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Borwort. 


Die wiſſenſchaftlichen Strebungen und Lei: 


Bertin, deffen geiftiges Leben fich immer reger |ffungen, wie fie unter einer erleuchteten Regie: 


entfaltet und einen wachſenden Einfluß nach Außen 
gewinnt, entbehrt zur Zeit eines Organs, das die 
Errungenfchaft und den Fortfchritt in den Aultur: 
intereffen der Gegenwart, dem allgemeinen Berftänd: 
niß in überfihtliher Weife nahe führt, wie 
dieß bei der ftets umfangreichern und ſchwerer zu be: 
wältigenden Maffe des Stofis nothwendig erſcheint. 

Die vorliegende Zeitfchrift, welche dem ange: 
deuteten Bedürfniß entjprechen joll, ift die Fort: 
feßung der bisher zu Nürnberg erfcienenen Mo: 
natsihrift: das Athenäum, deren Mitbegründer 
und Mitherausgeber der Unterzeichnete war. Die 
Unterbrechung, melde das Erfcheinen derfelben er: 
litt, jällt weder dem Publıfum, nod dem biedern 
Verleger, welchem das Gebeihen eines geachteten 
und freimüthigen Organs der höhern Intereſſen 
der Gegenwart theuer am Herzen lag, noch end: 
ih den Gründern und Herausgebern zur Lafl. 
Es giebt Zeiten und Lagen, wo gerade das wohl: 
gemeinte, beffere Mort verhallen muß. 

Die gewöhnliche beiletriftifche Zournaliftif hat 
fich verlebt. Wie die Kunft ſtets durch die Künft: 
ler gefallen ift, wenn fie nicht den Muth hatten, 
den lebendigen Pulsichlan, das Denken und Wol: 
(en ihrer Zeit in fi walten zu laffen, fo haben 
die Schriftfieller felbft jene Gattung der Journa— 
liſtik verdorben und vernichtet, indem fie, zurüdtre- 
tend vor dem Leben und der Gefchichte, einer 
Schlaffheit und Läffigfeit ſich hingaben, welche in 
dem Grade von der Theilnahme der Nation ver: 
laffen wurde, als fie felbft aufhörte, in die volfs: 
thümliche Entwidlung einzugehen und für den Nas 
tionalgeift bedeutend zu jein. 





rung in den abgelaufenen fünf und zwanzig Jah: 
ren des allgemeinen Kriedens weithin durch Europa 
den Ruhm des Baterlandes trugen und dem deut: 
fchen, Geifte den Preis tieffinniafter Forſchung er: 
rangen, hatten auch für das gefchichtliche Leben 
Deutfchlands eine große, ernſte Miſſion. Die 
Selle und die Kraft des denfenden Geiftes, wie 
die jittlihe Strenge und Zucht des nationalen und 
flaatlihen Bewußtſeins mußte entgegentreten jenen 
chaotifch in einander fließenden, ſich drängenden und 
treibenden Glementargeiftern der beutichen Ge: 
müths+ und Berftandeswelt, wie fie die letzten 
Stürme, welche Europa bewegten, losgebunden 
und unter einander geworfen hatten. Weder lee: 
res Gefühl, inhaltloſe Begeifterung, noch jener 
verfiändig Falte Jugenditurm, der in Allem, was 
eine Dergangenheit hinter fich hat, fchon deshalb 
den Mangel an Berechtigung für die Gegenwart 
und Zufunft fab, reichten aus, wo es galt, in ih— 
ren Grundfeſten erfchütterte und aufgemüblte Staa: 
ten über neuer, dauerhafter Unterlage zu bauen. 
Die Klarheit des Gedanfens mußte fcheidend und 
ordnend, verbindend und verföhnend wirken; in 
ſolchem Geſchäfte im ſolcher Zeit hat er die aus: 
gedehntefte Bollmaht. Noch ift feine Miſſion 
nicht erfüllt. Insbeſondere thut es noth, daß er 
alle produktiven Richtungen durchdringe, daß ein 
neuer Lebenshauch, eine allſeitige Erhebung der 
edlern, menſchlichen Kräfte die bisher zum Theil 
noch außenliegenden, zum geiſtigen und ſittlichen 
Ganzen nothwendigen Elemente, Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft, ſociales, ſittliches Leben klärend, wärmend 
und vereinigend in ſich hereinnehme. 


Mas wir jeit Friedrih Wilhelm des] Spezialgelebrten intereffiren und ihm allein ver: 
Vierten Thronbeſteigung unter glückbedeutenden ftändlich und geniefbar fein würde. Eine Parteifarbe 
Zeichen fommen und erfichen fahen, weiſſagt ung, | fell unfere Zeitichrift nicht tragen; fie will vielmehr 
daß die Zeit, deren geiftigen Inhalt wir andeute:| allen der Bildung und dem Lichte nicht offenbar ent: 
ten, auch vom Throne herab erjirebt und in Wirk⸗ gegengefegten Zeittendenzen und Anfichten Spiel: 
lichfeit gerufen werde, durch einen Willen, der nur) raum gewähren, und wird daher auch feinen An: 
im Zrefflichiten feine Aufgabe gelöft fiebt. Deut:| ftand nehmen, Entgegengefegtes und Widerftreiten: 
fche Nationalität, wiedergeboren in einem höhern des in fich erfcheinen zu laffen, fo weit dergleichen 
Bewußtſein, als es während der legten Unglücks- zur Aufhellung dunfler und ftreitiger Dinge und 
tage und unmittelbar nach ihnen der Fall ſein zur Förderung geiftiger und focialer Intereffen die: 
fonnte, befreit von der fpröden Entgegenfegung ges|nen zu fünnen, fdheinen mag. Es ift einmal ein 
gen die Fremde, an deren Gutem und Anerfen: | Gefeg der Entwicklung unferes Geiftes und Ge: 
nenswerthem fie ſich bereichert hat, blüht im unfes|jchlechtes, daß nicht anders, als auf dem Mege 
ver Mitte empor und findet unter der Hand eines) des Gegenjages und Kampfes von Stufe zu Stufe 
hochherzigen Fürſten die herrlichfte Pflege. Wenn |fortgefchritten werden fann, und immerhin möge 
wir jet gerne wieder der Tage der Erhebung | jogar eine fürmliche Befireitung von Anfichten 
Deutfchlands gedenfen und wenn alle die Män:|und Grundfäßen, die in dieſer Zeitfchrift aus: 
ner, welche entweder in Rede und Schrift, oder|geiprochen werden, in ihr felber Platz finden, 
mit der eifernen Waffe für Deutichlands Freiheit nur daß nirgends Geift und Gehalt vermißt oder 
geftritten, mit neuen Ehren geihmüdt vor uns| Anftand und Würde verlegt werde. Nie möge 
erfcheinen, fo wollen aucd wir Jüngern nicht zu-|man demnach von der eigenthümlichen Tendenz 
rüdbleiben und der Belebung und Erhebung des | und befondern Färbung irgend eines Auffaßes die: 
nationalen Gefühles und Geiftes unfere Arbeit) fer Blätter einen Schluß auf Geift und Tendenz 
widmen und das Eine wollen und bethätigen, daß der ganzen Zeitfchrift madjen; der Zweck diefer 
Deutfchland groß, frei und glüdlich fei. ift rein und allgemein nur der, daß, gleichviel zu 

Das Athenäum bietet fih dem gebildeten!weflen Gunften, Licht entzündet, Helle verbreitet 
Publikum Deutſchlands im weiteſten Sinne) und die Geburt der neuen Bildungsperiode ber 
diefes Wortes zur Lektüre, geiftigen Anregung und) Menjchheit, welche das Ringen des menfchlichen 
zum Genuffe dar. Es wird, mit alleinigem Aus- Geifies in einer Menge von Formen und Ber: 
fchluß der religiöfen und kirchlichen Sphäre, Auf:| juchsweifen iſt, gefördert und erleichtert werde. 
fäge, Abhandlungen, Kritifen, Eharafteriftifen und Möge die Gunft des gebildeten deutſchen 
Kunftproduftionen der verfchiedenften Art, Publikums, deren bereits das Athenäum ſich zu 
infofern dadurd das Publifum in dem angege:| erfreuen gehabt hat, fid) nunmehr auch dem gegen: 
benen Sinne des Wortes angefprochen, unter) wärtigen Unternehmen zuwenden. Ein Gelingen 
richtet und auf eine geift: und gemüthvolle Art) deffelben ift nur möglich, wenn das Publifum 
erfreut und ergögt werden kann, in ſich aufnehmen | hüffreich und freundlich den Schriftitellern entgegen: 
und zur Deffentlichfeit befördern. Moch bleibt ausge: | fommt, welche fich der fchwierigen Arbeit unterzie: 
fchloffen, was, ohne wiffenfchaftlichen und äfthetifchen | hen, den von Unkraut mwuchernden Boden der 
Gehalt und ohne fürderndes Kulturmoment in ſich Journaliſtik für eine beffere Saat zugubereiten und 
zu haben, bloßer, bedeutungslofer Unterhaltung die: | jolche auszuftreuen. 
nen oder ausfchließlih den Mann vom Fach und D. K. Niedel, 
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Mückbli auf den Quadrupelver: 
trag und Franfreichs Stellung 
zu ihm. 


Bom Herausgeber. 





Wie die ftolze Fefte am Bosporus mehr und 
mehr zerfällt und der vielhundertjährige Glanz des 
SHalbmonde verbleicht, wendet die europäifche Poli: 
tif ihr Auge fchärfer dahin, wo unteraehende Völ— 
ferzuftände einen neuen Kortfchritt der Weltge— 
fchichte begünftigen. An dem Großtürfen, dem 
fanatifchen Eroberer, dem Schrecken des heiligen 
römifchen Neichs, gegen den Jahrhunderte lang 
fonntäglic in allen Kirchen der Chriſtenheit gebe: 
tet wurde, Fonnte die von ihm einft bedrohte Ei: 
vilifation des Abendlandes nicht beffer ſich rächen, 
als daß fie ihn in ihre Atmoiphäre tauchte, mit 
ihrem Geiſt tränfte und ihm dadurch den Stachel 
roher Herrſch- und Zerftörungsluft abbrah. So 
ringt fi) vom Reiche brutaler Gewalt das Reich 
der Eivilifation los. Die Kultur erobert ein 
neues Land. Obwohl ihre Wiege im Drient 
ftand, Fonnte fie doch ihre Flare Entfaltung und 
nachhaltige Pflege nur im Abendlande finden, das 
zur freien, geiftigen, wie förperlichen Arbeit be: 
ftimmt, feiner Grrungenfchaft nicht allein ſich 
freuen, fondern auch deren Apoftel an alle Völfer 
der Erde. werden follte. Im Gegenſatze gegen 
Die mündig gewordene Anduftrie und Antelligenz 
des auf ſich geftellten, zu fittlicher Bedeutung ge: 
langten Individuums, kann, hart an der Gränze 
Des Abendlandes, der Gewaltitaat des Moraenlan: 
des nicht mehr beftehen. 

Schon ift diefer Erzfeind der abendländifchen 
Kultur vom Rieſen zum Pränfelnden Zwerge zufam: 
mengefchmunden, daß der Eivilifation faft bange wird 
wie um eines an ihm begangenen Frevels willen, 
und fie fcheint forglich bemüht, ihn vom nahen 
Tode zu retten, um mwenigftens die kitzliche Erb: 
fhaftsfrage über fein materielles Beſitzthum zu 
vertagen. Wie dies gefchehen möge, darüber ftritt 
man ſich in London, darüber fam befonders Franf: 
reich aufer fich, fchalt, tobte, wollte Krieg, nicht 
mit dem hinfiechenden Erzfeind des heiligen römi: 
fhen Reichs, fondern mit Guropa, mit der Welt. 
Der Ausgang diefes Priegsluftigen Drama's, mit 
welchem uns Franfreih den abarlaufenen Som: 
mer hindurch unterhielt, ift heiterer, als ſich er: 
warten lief. Wir folgen feiner Entwidlung mit 
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allem Ernſte und aller Aufmerfjamfeit, wie es 
ſich ziemt für fo ernſte Dinge, als Krieg und 
Friede find. | 

Der geneiate Lefer erinnert fi der Schlacht 
bei Nifib, wo Ibrahim, Mehemet Ali's tapferer _ 
Sohn, in wenigen Tagen die Pandmacht feines 
Herrn und Gebieters, des Sultans von Konftanti- 
nopel, vernichtete, oder wo vielmehr die Zürfen 
vor den Aegyptern ſolchen Mefpeft zeiaten, daß 
fie im Angeſichte derfelben ohne Weiteres ent: 
flohen. 

Da ftarb Sultan Mahmud, ein entfchloffener 
Mann der Bewegung, der, um das parlamentari: 
jche Wort eines abendländiichen Fürften zu brau: 
chen, ſich ſelbſt auf die äußerte Linfe gejtellt hatte 
und fein Pebenlang dort fand, der aber im bit: 
tern Kampf um großartige Entwürfe noch vor 
feinem Tode erfahren mufte, daß über feines 
Neiches Herrlichfeit der Abendfonnenfchein her: 
eingebrodıen fei. Ihm folgte fein, den obfchme: 
benden Verwicklungen nicht gewachſener Cohn, 
faft noch im Knabenalter. Die hohe Pforte ver: 
barg ſich nicht mehr den Abgrund, vor dem fie 
ftand, und auf ihr Anfuchen verbanden fich die 
fünf europäifchen Großmächte, Frankreich einge: 
ihloffen, für die Unverfehrtheit und Unabhängig: 
feit des osmanischen Reichs einzuftehen und den 
Streit des Sultans mit Mebemet Ali zu ſchlich— 
ten (Bertrag vom 27. Juli 1839). So aufrich— 
tige Wünſche Franfreich für das Heil der hohen 
Pforte an den Tag legte, war es ihm doch nicht 
unlieb, daß der Erzfeind Ddeffelben, Mehemet 
Ali, immer unternehmender fich zeigte; es be: 
glüdmwünftte ihn auch darum und verfprad) ihm 
den erblichen Befik des eroberten Landes. Syrien 
ftand feitdem unter deffen Botmäßigkeit; er zog 
Steuern und Truppen daraus und machte von Zeit 
zu Zeit Miene, den Taurus zu überjchreiten und 
dem Seren und Gebieter in Konftantinepel einen 
Befuch abzuftatten. Die Engländer, unter allen eu: 
ropäifchen Nationen unbeftritten die aufrichtigften 
Freunde der Türfen, vonwegen der Erbicaftefrage, 
fuchten folches Ungemach vom Sultan abzuwenden. 
Cie trugen in der Konferenz; der europäifchen 
Großmächte darauf an, eine vereinigte Flotte in 
der Bai von Efanderum zu flatieniren, ebenfo um 
das Vorrüden Ibrahims über den Taurus zu hin: 
dern, wie jeden fonftigen Angriff auf Sonftantine: 
pel zu deden. Frankreich widerfprah. Mochte es 
ins Geheim wünſchen, daß Ibrahim die Nord— 








gränze Syriens überfchritte, jo mußte dieſer doch, 
um nicht alle Welt zu alarmiren, auf weitere Er: 
oberungsplane verzichten und den Herrn und Ge: 
bieter im Beſitze Konftantinopels und des Reichs 
belaffen, auf das er nach dem Abfall feines mäch: 
tigen Bajallen in Aegypten bejchränft war. 

Obwohl die Zranzofen in ihren diplomatifchen 
Noten fortwährend alles Ernſtes behaupteten, daß 
auch ihnen die Unverjehrtheit des türfiichen Reichs 
am Herzen liege, behaupteten fie aber doch auch, 
diejelbe zu erhalten, gäbe es fein geſchickteres Mit: 
tel, ald Mehemet Ali’s, des Dafallen, Macht, der 
des Sultans Pandheer vernichtet hatte und der 
deffen Flotte zurücdbebielt, ſoviel als möglich zu 
vergrößern. Da dies eingeftandenermaßen nur auf 
Koiten des Sultans gefcheben jollte, jo mußte 
Letzterer, bei den Kortfchritten Mehemet Ali's, 
immer ohnmächtiger und Defrepider werden. In 
jener Logik rannte fich die franzöfliche Diplomatie 
fo feft, daß noch am 25. Nov. d. X. in der De: 
putirtenfammer einer ihrer Hauptvertreter wörtlich 
verfichern fonnte: „Daraus, daß Franfreicdy ein 
großes Intereſſe hatte an der Aufrechthaltung des 
ottomanifchen Reiche, gebt noch keineswegs ber: 
vor, daß Franfreich das Unmögliche thun, und 3. 
B., wenn ein beftimmfer Theil des Reichs fich 
losriß, wie es mit Griechenland gefchab, wie es 
jest mit Aegypten geichieht, die Tosgeriffenen Ge: 
bietstheile gewaltiam wieder anfügen mußte. Was 
man wollte, das war die Unverjehrt: 
beit des ottomanijchen Neiche. Und wenn 
einige Theile des Neichs fich davon losriffen, fo 
mußte Frankreich dahin arbeiten, daß dieſe Theile 
unabhängige Staaten und nicht irgend einer großen 
Macht, welche auf die Suprematie Europa’s lau: 
ert, untergeordnete Gebietstheile würden.” Die eu: 
ropälichen Mächte fonnten ſich bei den Kortichrit: 
ten Mehemet All’s unmöglich länger beruhigen. 
Sie traten in Londen zuſammen für die Aufrecht: 
haltung der Unverjehrtheit und Unabhängigfeit des 
türfifchen Reiche. Hier erhob fich bald die Fehde 
zwiſchen England und Franfreih. England wollte 
nicht zufehen, daß Franfreih in Aegyhpten feiten 
Fuß falle, wie umgekehrt Franfreich nicht dulden, 
das England durch Aegypten den nähern Weg 
nach Dftindien finde und die ausfchließende Herr: 
fhaft im Mittelmeer gewinne. 

Wie fo England und Frankreich jcheinbar 
um Konftantinopels, in der That um Aeguptens 


willen, mit einander rechteten, jandte im Herbſte 
vorigen Jahre Rußland den Baron von Brun: 
nom, einen gar flugen Diplomaten, nach London 
und befonders unter deffen Mitwirfung famen die 
Großmächte dahin überein, daß Mehemet Ali, dei: 
fen ftets wachiende Macht unmöglich zur Lebens: 
friftung der hoben Pforte beitragen Fonnte, in die 
gehörigen Schranfen zurüdaerwiefen werden müffe. 
Es gefiel vielleicht am wenigften Rußland, Mehe— 
met Ali in Konftantinspel und das jet getrennte 
Reich unter Einem Scepter vereinigt zu feben. 
In der Abficht, dies zu verhüten, hatte es Eng: 
lands Freundfchaft gefucht. Was aing es Rußland 
an, daf England und Franfreid um Aegyptens 
willen fi in den Haaren lagen? Co verbanden 
fih Rußland, England, Defireich und Preußen ge: 
gegen Mehemet Ali; mit diejem allein fand 
Sranfreih. Zu Anfang d. X. waren die genann: 
ten Mächte einig über die Maafregeln, welche ge: 
gen den rebellifchen Pafcha der hohen Pforte er: 
griffen werden follten. Frankreich ſah den Kampf 
voraus, den es koſten würde, um den Günfiling, 
noch mehr aber fich felbit vor ganz Europa auf: 
recht zu erhalten. Da galt es einen Handftreich. 
Keiner konnte, fo dachte Franfreich, den Sturm 
befchwören, als Herr Thiers, er, der Mann der 
Nationalität, der Sohn der Revolution, die Ver: 
jonififation des Franzoſenthums. Er ward Mini: 
fier mit carte blanche, mit plein pouveir für 
den Anfang des Drama's, an deſſen Finale der 
Held ſelbſt vielleicht am wenigiten dachte. Terrain 
für Die eigentliche Frage zu gewinnen, holte er 
fehr weit aus. 

Mie der Franzofe überhaupt mittheilfamer 
Natur ift, fo hat auch Herr Thiers das Geheim: 
niß feiner Politif uns geftanden, fo jedoch, daß er 
behauptet, was er zu läugnen fich den Anfchein 
giebt, und daß wir feine wahre Gefinnung in der 
ihr entgegengefegten erfennen müffen. Hören wir 
ihn: „Allein (mit Mebemet Ali) zu bleiben, nad) 
Umftänden diefe oder jene Löfung der Frage zu 
unterftüßen, der einen oder der andern Partei fich 
zuzuwenden, war zweifelsohne eine fräftige, aber 
Foftipielige und drohende Politif. Für die Auf: 
rechthaltung einer folchen mußte Franfreich gewafl: 
net daftehen, faft auf dem Kriegsfuß, um, war die 
ganze Welt wegen einer einzigen Frage wider 
daffelbe, mit feinen beiden Kräften: Krieg und 
Revolution, Europa zu bedrohen. Aber das 
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war eine rohe, aufregende, der Welt faft verhaßte 
Politif. Frankreich zog die menfchlichere vor, um 
die Gemüther in Franfreich und Europa zu beru: 
bigen, die erfchredten Regierungen wieder zu ge: 
winnen.” Revue des deux mondes, 15 Aoüt, 
©. 480. Wir wollen fehen, was Herr Thiers that. 

Doc zuvörderft eine Frage. Iſt Franfreic, 
denn wirklich, fo mir nichts, dir nichts, im Beſitz 
zweier wunderthätigen Kräfte? Iſt die Kriegs— 
macht Franfreich® eine fo gewaltige, daß mie bald 
es nur an feinen Degen fchlägt, die europäiſchen 
Mächte davor erzittern? Und erjcheint auf fein 
Geheiß der Geift der Peidenichaft, des rohen Ge: 
lüſtes, der Unordnung und der Anarchie, überall, 
wo es ihn nur befchwöre? Dafi er in Frankreich 
erfcheint, mag fein; aber außer Franfreich ? 

Den Geift der Franzofen fennen zu lernen, 
hatten wir ſattſam Gelegenheit; fie find ein rüh— 
riges, lebendiges Volk. In ihnen und durch fie 
ift die moderne Kultur auf eine gewiſſe Höhe ge: 
diehen. Aber troß dem konnte ein Grundzug ih: 
res Charafters, robe Gewaltthätigfeit, 
noch nicht mit Stumpf und Stil ausgerottet wer: 
den; noch in jüngfter Zeit fahen wir fie fich en- 
thufiadmiren am Morde friedliher Stämme im 
Hochlande der afrifanifhen Küfte, an der Ber: 
nichtung ihrer Heerden, ihrer ernten. Wir 
vermiffen an ihnen Spuren eines tieferen Ins 
nern; ihre Bildung iſt nur an die Oberfläche 
des Lebens aedrungen. Wie heiter und freund: 
lich ihr aejelliger Verkehr ſich bewege, der Kern 
ihres Gemüths iſt eitel ſelbſtſüchtig; fo der 
Einzelne wie die Nation. Wird diefe Selbſtſucht 
gereizt und aufgeftachelt, jo ift’s, als wenn eine 
fchlummernde Beftie gewedt würde. Diefer Fana— 
tismus der Barbarei im Franzoſenthum iſt Die 
Folie der Zauberfräfte, welche Herr Thiers im 
Sinne bat. Wühte er doch, welch' ein Kompli- 
ment er jeiner Nation damit macht, daß er fie 
als cine Meute zufammengefoppelter, mordluftiger 
Jagdhunde hinitellt, die da fnurren und belfern, 
winfeln und beulen, dem Augenblid entgegen, wo 
fie losgebunden im fremden Neviere ihr Müthchen 
Fühlen! Dieſe hbungrige, gierige Meute, wie wir 
fie einft in Jourdans unbehofte Schaaren me: 
tempigchofirt ſahen, loslaffen, heißt die Nevolution, 
die Propaaanda, den Krieg, heißt die Wunder: 
fräfte Frankreichs loslaffen. Zwar verfichert Herr 
Thiers feierlich, daß er auf dies rohe, aufregende, 


der Melt faft verhaßte Mittel verzichtet habe. Was 
wollte er denn aber mit dem Heimbringen der 
Aſche Napoleons? Wollte er damit Franfreic 
und Europa beruhigen, die entfremdeten Kabinette 
wiedergewinnen? Oder wollte er damit eines: 
theils aufregen, anderntheils einfchüchtern? Hat 
er nicht felbit, weährend noch fein Menfh in Eu: 
ropa an einen Friedensbruch mit Franfreich dachte, 
in feinen Blättern laut verfündet: „Frankreich 
wird fegnen laffen feine Fahnen von dem Gotte, 
der die Fahnen von Fleurus und Auſterlitz geſeg— 
net bat.” Revue des deux mondes. 15 Aoüt. 
©. 486. Entiprachen ſolchem Kriegsgeſchrei des 
Heren Thiers nicht gewaltige Rüftungen zu Land 
und zur See? Freilih, bätte ſich auch folchem 
Kriegegefchrei und folchen Krieasrüftungen des Mi: 
nifteriums die Propaganda Frankreichs verbündet: 
Niemand in Europa, befonders in Deutichland, 
wurde erfchredt, Niemand verführt. Nie jtand 
Deutfchland in fich Fräftiger, einiger, beaeifterter 
da für die Güter, welche ihm die friedliche, ge: 
ſetzmäßige Entwidlung feiner Nationalität ver: 
bürgt. Aber warum folde verabjcheuungswürdige 
Mittel nur nennen? Zwar behauptet Herr Thiers, 
er habe auf diefe rohe, aufregende, der Welt faſt 
verhafite Politif verzichtet und die menfchlichere 
der diplomatifhen Unterhandlung vorge 
zogen. Wir wollen ihm für einen Augenblid 
glauben. Aber was hat er da ausgerichtet? „Han: 
delt es fich auch darum, fprach Herr Thiers, den 
Paſcha von Aegypten in die früheren Schranfen 
feiner Macht zurüdzumeifen, welche Mittel ftehen 
den europäifchen Kabinetten zu Gebote, ihn zu be: 
fiegen und ihm einen Vertrag aufjudringen, den 
er nicht will? Diefe Mittel find unzureichend 
und gefährli. Unzureichend, wenn man in Sy— 
rien und Aegypten ſich darauf befchränft, ihn 
durch eine englifche Flotte zu blofiren. Er wird 
ſich in feine Häfen einfchliefen und, ift er auf's 
Aeuferfte getrieben, auf Konftantinopel ſich ftürzen 
und Europa in Flammen feßen.” Herr Thiers 
nimmt den Mund recht voll. „Die Mittel, fährt 
er fort, find gefährlich, wenn man eine Armee nach 
Syrien fenden will. Was foll dies für eine Ar 
mee fein? Kein englifher Soldat ift verfügbar. 
Kein franzöfiicher Soldat wird nad) Aegypten ge: 
gen den Vizefönig ziehen. Die Defireicher haben 
es ganz lauf gefagt, daß man fie nicht einen fol: 
hen Kreuzzug folle machen fehen. Bleiben allein 
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die Nuffen übrig. Aber wird Europa einftimmen, 
die Nuffen in Syrien zu ſehen, und werden die 
Noch einmal, 
die Mittel find in Bezug auf den Bizekönig un: 
zureichend und gefährlich; daher die Nothwendig: 
feit, mit ihm auf billiger und vernünftiger Baſis 
zu unterhandeln.” 1. c. 486. Herr Thiers thut 
fih auf voranjiehende Beweisführung viel, ehr viel 
zu gute. Diefe mit Mäßigung, Geduld und Fe: 
ftigfeit dargelegten Gründe machten nach feinem Da: 
fürhalten fünf Monate lang einen merflichen Ein: 
druck auf die europäifchen Kabinette. Es ift wahr, 
die Unterbandlungen zu London zogen ſich ‚in die 
Länge. Es war ſchon Zeit gewonnen, als Franfreic) 
mit der Forderung durchdrang, daß ein türfijcher 
Abgefandter bei der Konferenz erfcheinen müſſe. 
Möglich, daß Herr Thiers in diefer Zeit, während 
er in London laut erflärte, daß er immer noch die 
Erledigung der orientalifchen Frage, als eine An: 
gelegenheit der Konferenz, betrachte, feinen Freund 
Mehemet Ali ermunterte, auf eigene Fauſt den 
Kampf mit dem Sultan auszufämpfen. In einer 
der jüngſten Sitzungen der Deputirtenfammer 
prahlte er fait mit folcher Perfidie. Herr Thiers 
rieb fih nun die Hände und meinte: der ganze 
Aufſchub fei ein Merf feiner Genialität, während 
die fünf Monate Aufichub, den er zu Wege ge: 
bracht haben will, von feinen Gegnern gar wohl 
genügt wurden. Verlor denn nicht gerade in die: 
jer Zeit Franfreich feinen ganzen Einfluß in Spa: 
nien, in Folge von Greigniffen, die das Ende ei: 
nes fechsjährigen Bürgerkriegs brachten? Und 
während England um den Bosporus und um Ae— 
gypten unterhandelte, ging es weit hinten in China 
auf gewiejenen Wegen der Verwirklichung feiner 
längft gebegten Plane entgegen, der oftindiichen 
Macht eine neue, rieſige Unterlage zu geben. 
Wurde nicht endlich dieſelbe Zeit von den Bewoh— 
nern des Libanon genützt, um ſich in Maſſe gegen 
die grauſame Herrſchaft Mehemet Ali's zu erheben, 
ein Ereigniß, deſſen Reife mit der Reife des fa— 
moſen Vertrags vom 15. Juli zuſammenfällt? 
Hat ſich Herr Thiers wegen des Verzugs der Lon⸗ 
doner Unterhandlungen, den er auf Rechnung ſei— 
nes diplomatiſchen Genius ſchreibt, nichts weniger 
als zu beglückwünſchen, ſo ſprechen auch die ſeit— 
dem erfolgten Ereigniſſe mit Stentorſtimme gegen 
die Wahrheit ſeiner obigen Beweisführung. Er 
behauptete, die Ruſſen allein fonnten in Syrien 
einrüden, wenn dort zu Lande Friegerifche Maaß— 


regeln gegen Mehemet Ali ergriffen werden joll 
ten. Kein Ruffe hat den Fuß nach Syrien gefeßt 
und doch ift Syrien. von Yegyptern gejäubert wor: 
den. Ein Hafen, in den ſich Mehemet Ali's Macht 
einfchloß, fiel nad) dem andern, eine Feſtung nad) 
der andern, Beirut, Tripolis, St. Jean d’Ucre. 
Mehemet Ali hat nicht einmal Miene gemacht, 
fi) auf Konftantinopel zu flürzen, und die Welt 
in Feuer und Flammen zu ſetzen, vielmehr rif 
fein fonft tapferer Sohn Ibrahim vor den Fleins 
ften Haufen der alliirten Truppen aus, und als 
jeht die fombinirte Flotte vor Alerandrien erſchien, 
unterwarf ſich Mehemet Ali ohne Kanonenfhuß 
den geitellten Bedingungen der Grofmächte. 
Weiter fagte einft Herr Thiers: „Ein Wort, 
ein enticheidendes Wort müſſen wir zu Guropa 
fprechen, mit Ruhe, aber mit unübermwindli: 
hem Entſchluß: „„Wenn gewiſſe Gränzen über: 
fchritten werden, fo giebt «8 Krieg (Frankreichs ge: 
gen Europa), Krieg über alle Maßen; Krieg, 
welches auch das Minifterium ſei.““ l.c. ©. 486. 
Uber ſchon Herr Thiers hat mit ſich handeln laf: 
fen; zuerſt verlangte er für feinen Klienten, Ae— 
anptens und Syriens erblichen, dann nur Aeghp— 
tens erblihen und Spriens lebenslänglichen Beſitz. 
Er bat nicht Krieg geführt, ale man auch dies 
verweigerte, nicht Krieg geführt, als vom Gultan 
der Freund des Pafchalifs Aegypten für verluftig 
erklärt wurde. Es ift wahr, Herr Thiere zog ſich 
zurüd; aber das Minifterium, das ihm folgte, ent: 
fernt, Krieg über alle Maßen führen zu wollen, 
thut faft in allen Dingen das Gegentheil von dem, 
was der Vormann prophezeihte. Am 1. Auguft 
d. 3. fragte Herr Third: „Was mußte 
Sranfreih thun in diefer Stellung? 
Was muf esnod thbun? Handelt es ſich 
darum, Lärm zu machen, zu drohen, die 
Geifter aufzjuregen, mit einem Worte, 
den Renomiften zu fpielen? (de tenir la 
conduite des faux braves?) Nein! antwortete 
fol; Herr Thiers 
Was Herr Guizot, die Seele des gegen— 
wärtigen franzöſiſchen Miniſteriums über die Stel: 
lung Frankreichs ſowohl nach Innen, wie nach 
Außen öffentlich geſprochen, ſollte im Gegenſatze 
gegen die leidenſchaftlichen, haltloſen, aller geſun— 
den Berechnung entbehrenden und dem Gange der 
Ereigniſſe hohnſprechenden Rodomontaden des Hrn. 
Thiers mit hoher Freude uns erfüllen. Er lenkte 
ſogleich den Blick Frankreichs ab von dem Ge: 


fpenfie, das, ald der Ehre und Würde Franfreiche 
zu nahe tretend, die übelberathene Politif des 
Herrn Thiers phantasmagorifirte,, ab von den eu: 
ropäifchen und aufiereuropäifchen Komplifationen, 
die, wenn fie vorhanden, nur Franfreic fih ge 
fhaffen, nah Innen, nach dem wahren Zuftande 
des eignen Landes, deffen Heil jeder guten und 
uneigennüßigen Regierung zunächſt am Herzen lie: 
gen muß, zeigte die Wunden auf, an denen es 
jet noch blutet, und von denen es vor Allem, ehe 
ed den Blick weiter wendet, gefunden muf. „Das 
Hauptübel unferes Landes feit 50 Jahren,” fprac) 
Herr Guizot am-18. Novbr. in der Pairsfammer, 
„war die Herrſchaft der Leidenfchaft und der Ge: 
walt. Diefe muß man befämpfen und an ihre 
Stelle die Herrfchaft der Gerechtigkeit, des Rechts 
und der Ordnung feben, welche einzig durd 
die Waffen der Intelligenz, durch die ru: 
bigen und regelmäßigen Mittel der Regierung, 
ohne daß man zur materiellen Gewalt jeine Zu- 
flucht zu nehmen braucht, erhalten und vertheidigt 
werden fol. Die iſt das Bedürfniß unferer 
Epoche.” 

Was und gegen die volle Aufrichtigfeit der 
an eben dem Tage gefprochenen Worte des Herrn 
Guizot über Frankreichs auswärtige Politif, welche 
aud auf alle leidenfchaftlihen und gewaltthätigen 
Plane zu verzichten habe, etwas mifitrauifch machen 
fönnte, ift ein, drei Tage vor diejer Nede erfchienener 
Artifel — der befanntlich ſtets unter minifteriellem 
Einfluffe ſtehenden Revue des deux mondes über 
„das europäifche Gleihgemwicht.” Die Ab: 
handlung ift meifterbaft aefchrieben und enthält 
unendlich viel Wahres; ihr leitender Gedanfe ba: 
firt auf dem Standpunfte der Intelligenz, der Ei: 
vilifation.. Wir erinnern an folgende Stelle: 

„Unter allen politifchen Kombinationen und 
Leidenfchaften taucht Hand in Hand mit den Fort: 
ſchritten der öffentlichen Vernunft eine Idee auf 
und verbündet Die Völker, auf welchen die Gewalt: 
thaten der Vergangenheit laften, fo wie diejenigen, 
welche die Gewaltbaten der Zufunft fürdıten. Der 
Geift beunruhigt fich, und fieht ſich nach natürliche: 
ren Berbindungen um; er fragt fich, ob der Friede 
Fommender Gefchlechter nicht in der innigen 
Hingabe der Bölfer felbit an die Berech— 
‚nungen der Diplomatie einft Bürgfchaften finden 
werde, die man veraeblich bisher in eingebildeter, 
äußerer Abwägung fuchte. Eine zwiefache und 
Doch wieder Eine Bewegung gebt durch die Welt; 
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das Geheimniß der Zufunft liegt in der Verbin— 
dung des Individuellen, Lebendigen, wel: 
ches im Geifte der geichichtlichen Völfer noch vor: 
handen ift, mit dem immer einheitlicher fich 
geftaltenden Elemente, worauf die 
Menſchheit felbit beruht. Bemächtige fich 
Franfreich diefer dee, Frankreich, das fih in die 
einzige Stellung verſetzt fieht, fie zu verfündigen 
und zu vertheidigen, begeiftere es ſich dafür in al- 
len ichwierigen Pagen, mache es daraus eine unver: 
letzliche Norm aller jeiner Unterhandlungen, und 
es wird eine Kraft daraus holen, von welcher Ge: 
braud zu machen, bald die Zeit kommen mag. 
Diefe Propaganda if gerecht; fie allein iſt 
fruchtbringend, da ſie nicht die entarteten und 
fieberhaften Yeidenfchaften aufrufen würde, an 
denen Europa feinen Geihmad findet, weil fie 
nicht nothmwendia find zur Erfüllung feiner Ge— 
ſchicke.“ 

Es iſt gar ſchön, wenn auch Frankreich die— 
ſen geiſtigen Beruf ſich zutheilt. Ohne in Groß— 
ſprecherei zu verfallen, können wir Deutſche be— 
haupten, daß unſer beſtes Streben und Wirken 
in dieſem Berufe ſchon lange ſich geſpiegelt und 
wiedererkannt hat. Deutſchland will die Verwirk— 
lichung der Idee der Menſchheit, in ihrer Einheit, 
aber es will auch die Kraft des urſprünglichen 
und in ſteter Entwickelung feiner urſprünglichen 
Elemente begriffenen, einzelnen Volksgeiſtes, — 
die Verföhnung des rationalen und hiſtoriſchen 
Prinzips, welche unfer franzöfifcher Publiziſt ganz 
richtig andeutet; die Ausbreitung des Einzellebens 
in die Allgemeinheit und jenes gebunden in diefer; 
aber ebenfo wieder das Einzelleben der Bölfer und 
Staatindividuen in feiner arößtmöglichen Freiheit, 
— Idealismus der Weltgeſchichte. Will nun die: 
ſes unfer franzöfiicher Kollege, wie fonnte er in 
demjelben Artifel fordern, daf Frankreich, wenn 
es auf die leidenfchaftliche und gewaltthätige Po- 
litik des Kriege verzichte, durch anderweitige 
Länder : Acauifition fchadlos gehalten werde? Wie 
fonnte er „in dem Gebiete, das Franfreich un: 
mittelbar berührt, Modififationen verlangen, welche 
Preußen felbit ein Jntereffe habe, zum Opfer zu 
bringen ?” 

Neflamirt Franfreih, indem es die Rhein— 
gränze verlangt, einen franzöfifhen Stamm, oder 
will es dort „das Individuelle, Lebendige,” wel: 
ches in dem gejchichtlichen, deutfchen Volke noch 
vorhanden ift, verwifchen und austilgen? Das wäre 
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fürwahr feine „gerechte Propaganda,” die Solches 
unternähme. Preußen, das für Deutſchland und 
das Individuelle, Lebendige des deutſchen National: 
geiftes einfteht, kann Fein Intereſſe haben, folcher 
Propaganda mit dem Liebften und Heiliaften, das 
feiner Hut befohlen ift, ein Opfer zu bringen. Legt 
Franfreih, im Widerſpruch mit feinem eigenen 
beffern Bewußtfein, noch immer den Wunſch, 
fremde Bolfsthümlichfeit zu verichlingen, an den 
Tag, fo müffen wir an feinem Berufe für die 
Eivilifation der Menfchheit zweifeln. 

Wenn im Orient jeht Volksgeiſter unterge: 
ben, ja wenn die, europäifche Eivilajation an ihrem 
Untergange arbeitet, jo gebt hiemit nur die Bar: 
barei unter, die mit dem Volksgeiſte dort innigſt 
verwachfen war. Aber auf dem Boden der Civi: 
lifation iſt gerade das Individuelle der Völker, 
das den Fortichritt und die Entwidelung der Idee 
der Menfchheit Bedingende, das Lebendige. Nur 
die Barbarei kann im civilifirten Volke das In— 
dividuelle und Lebendige vernichten wollen. Franf: 
reich bat fich, wie irgend ein Yand, vor barbari: 
ihem Gelüfte zu hüten. 

Die neueſte Stellung Franfreihs zum Qua: 
drupelvertrag faßte Herr Mauguin in der Gi: 
gung der Deputirten vom 2. Dezbr. in die Worte 
zufammen: „Was ift nun der Vertrag vom 15. 
Juli? Er ift das Nefultat einer von Frankreich 
angenommenen fchlechten Politif. England hat 
Antereffe, Konftantinopel gegen die Nuffen zu ver 
theidigen, es hat Intereſſe, in Aeghpten und Sy— 
rien zu herrſchen. Die Ruſſen hingegen haben ein 
unermeßliches Intereſſe, in Konſtantiinopel zu herr: 
ſchen. In dieſer Lage, welche Sprache haben wir 
da geführt? Wir haben zu den Engländern geſagt: 
„„wir werden gegen euch Mehemet Ali in Aegypten 
und Syrien beſchützen.““ Wir haben zu den Ruſſen 
gefagt: „„wir werden gegen euch den Sultan in 
Konftantinopel beſchützen.“ꝰ Franfreich hat weder 
das Eine nody das Andere gethan.” Bielmehr was 
ed gethan hat, ift die Dialeftif, der innere Zerfall 
aller nur möglichen Chancen feiner bisherigen Di: 
plomatie. Es hat weder den ruſſiſchen Einfluß in 
Konftantinopel, noch den englifhen in Syrien und 
Aegypten geſchwächt; den eigenen an beiden Orten 
verloren, den Bufenfreund in die Schanze gefchla: 
gen. Dies war die Weisheit der Politif des 
Heren Thiers. Kommen nun jetzt Flügere Männer 
als Thiers, und behaupten: Al’ unfer Unglüd it 
die Sucht Frankreichs nad engliiher Allianz. 


England will uns verderben. Es zürnt unferer 
Marine, unferem Handel, unferer Induftrie, unferm 
Wohfitand. Darum ließ es uns im Stiche, ale 
die verhängnißvolle Stunde gefommen war; den 
Principien, denen wir vertrauten, haben die In— 
tereffen Pla gemaht. In den Intereffen, nicht 
mehr in den Principien wollen auch wir fortan 
unfere Bundesgenoffen fuchen. Rußland irrt uns 
nicht zu Lande, Rußland öffnet einen Marft un: 
ferer Induſtrie, Rußland hat feinen Grund auf 
unſere Marine eiferfichtig zu werben. Rußland fei 
unfer Bundesgenoffe. Der Beginn diefer Phafe 
der franzöfifchen Politif iſt jo wichtig, daß wir 
wohl glauben, Deutfchland dürfe darauf fein Au: 
genmerf richten, aber auch noch fo im dunflen 
Mutterfchooße der Zeit verhüllt, daß es vorlaut 
wäre, ein Weiteres zu thun, als fje anzudeuten. 
Wie aut es unfre weltlichen Nachbaren mit uns 
dody meinen! Sie möchten uns wohl gern in ein 
Kreuzfeuer nehmen! 


Handel, Induſtrie, Kommunika— 
tionsmittel. 


Vom Baron v. Schomberg-Gervaſi. 





Wie auf den andern Gebieten des öffentli— 
chen Lebens, jo ſollen auch über die Entwickelung 
des Handels und der Induſtrie fortlaufende Ve: 
richte in diefen Blättern geliefert werden. 

Für den faufmännischen Verkehr fcheint fich 
dies Jahr micht eben unter günftigen Umftänden 
beendigen zu wollen: in allen Geichäften zeiat fich 
eine Ungewifiheit und eine Schwühle, die unmittel: 
bar nach den frühern günftigen Konjunfturen dop: 
pelt empfunden wird. Die Ariegsausfichten haben 
diefe wohl zunächſt veranlaßt; denn nur dadurd) 
ift das Berfchwinden des baaren Geldes aus der 
Eirfulation, nachdem unfere Beziehungen zum Aus: 
lande in den fetten zwei Jahren durch die, ver: 
mehrte Getreideausfuhr fo jehr günftig ſich geftaltet 
hatten, erflärbar. Daß befonders die Privaten, 
welche mit den früheren Unglüdsfällen aus eige: 
ner Erfahrung vertraut find, fich für alle mögliche 
Wechſelfälle fiher zu ftellen fuchen, ift ihnen nicht 
zu verargen. Bei den Friedenshoffnungen jedoch), 
welche ſich täglich mehr und mehr verftärfen, wird 
das frühere Vertrauen fich bald wieder einftellen 
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und ein deito größerer Aufſchwung auf die gegen: 
wärtige Ermattung folgen. 

Nicht ohne Nüdwirfung auf den deutſchen 
Handelsverfehr können die Maafregeln der engli« 
{hen Bankdireftoren fein, welche fi nun in den 
Kopf geſetzt haben, die Goldausfuhr nad dem Kon; 
tinente zu hemmen. Um dies Ziel zu erreichen, 
befchränften fie den Anfauf von Wechſeln fo ftarf, 
daß der Disfonto in London, was bis jegt uner: 
hört war, bis auf 6 Procent geftiegen iſt. Diefe 
Maafregel, wie die Aengftlichfeit eines jeden Bank⸗ 
Inſtituts während einer fommerziellen Krifis, ſcheint 
uns nicht gerechtfertigt zu fein. Die Goldausfuhr 
ift lediglich dadurch herbeigeführt worden, daß Eng: 
land an den Kontinent für Getreide: Importe be 
deutende Summen fchuldig geworden. Diefe mußten 
in Waaren oder baarem Gelde berichtigt werben, 
und eine völlig verkehrte Maafiregel ſcheint es uns 
zu fein, diefen Zwed dadurch erreichen zu wollen, 
daf man die eigene National»-Thätigfeit 
durch Befchränfung oder gar Verweige— 
rung des Disfonto hemmt. Eine jolde 
Maafregel zeigt von um fo größerer finanzieller 
Kurzfichtigkeit, als es in feiner menfchlichen Macht 
liegt, ſolche DBerhältniffe, die in der Natur der 
Sache liegen und lediglich durch die Zeitumjtände 
herbeigeführt worden, nach Gutdünfen zu bemäl- 
tigen. Da die Engländer dies Jahr eine gute 
Aernte gehabt haben, fo werden ſich auch auf die: 
fem natürlichen Wege, ohne Hülfe der Banf von 
England, die früheren günftigen Geldverhältniffe 
für das britifche Reich wieder einftellen. 

Etwas trüber find dagegen die Ausfichten für 
die deutichen Gutsbefiger. Die Getreidepreife find 
auf allen Handelsplägen nicht unbedeutend gefallen, 
und es ift nicht einmal große Ausfiht vorhanden, 
daß fie fih im Frühjahr heben werden. Die Lies 
ferungeverträge ftehen fogar niedriger, weil, mit 
Ausnahme von Rußland, fein Land zu einer bedeu: 
tenden ©etreideeinfuhr irgend eine wahrfcheinliche 
Derfpeftive darbietet. Wir wollen daher hoffen, 
daß unfere Gutsbefiger die anhaltend guten Ge— 
treidepreife, welche fie in den letzten Jahren gehabt 
haben und welche nicht fo bald wieder zurüdfehren 
dürften, zur Abtragung ihrer Hypotheken fleißig 
benußt haben werden. 

In den induftriellen Handelszweigen 
bat es in neuerer Zeit befondere Aufmerffamfeit 
erregt, daß die Engländer, welche man in den 
baumwollenen Gefpinnften vollftändig und auf im- 


mer geichlagen zu haben glaubte, billiger als die 
Dereins: Fabrifanten verfauft haben Allein diefe 
Erfcheinung fann nur eine momentane fein und aud) 
nur von beſonders günftigen Einfäufen oder andern 
Umftänden berrühren, weil fie bei dem theuern 
Arbeitslohne und wenn fie die Grenzfteuer redlich 
bezahlt haben, nimmermehr mit den deutichen Fa- 
brifanten auf unfern Meſſen konkurriren Fönnen. 
Dagegen machen fie fortwährend in Twiften fehr 
gute und große Geichäfte, was hauptfächlich dem 
Umftande zugeichrieben wird, daß wir nicht bin: 
reichende und gut eingerichtete Baumwollen: Spin: 
nereien befigen. In neuerer Zeit find jedoch in 
Preußen Patente auf feinere Spinn: Fabrifate er: 
theilt worden, und dadurd gelingt es uns viel: 
leicht, auch in diefem fo höchſt wichtigen Zweige 
die Briten, die unferm Getreide noch immer ihre 
egoiſtiſche Kornbill entgegenfegen, von unfern Märf: 
ten nach und nach zu verdrängen. 

Bon viel größerer Wichtigkeit aber verfpricht 
für Deutſchland die Flachsjpinnerei zu werben. 
Napoleon hatte, um der britiihen Induſtrie 
einen empfindlichen Stoß beizubringen, eine Mil: 
lion $ranfen auf die Erfindung einer Flachs— 
fpinnmafchine vergebens ausgeſetzt: dieſe Auf: 
gabe wurde jedod durch die Niefenfchritte der eu: 
ropäifchen Induſtrie, ohne alle fürftlihe Muni— 
ficen;, glüdlic gelöft und in neuerer Zeit fogar 
von einem deutichen Mechaniker, Hrn. Droßbach 
in Gmünd bei Tegernfee, bedeutend verbeflert. Das 
befannte Handlungshaus Kramfta u. Söhne in 
Schlefien, welches bereits eine engliiche Flachsfpin- 
nerei von 8000 Spindeln befigt, hat fich jet in 
Preußen auf die neuere Erfindung ein Patent er: 
theilen laſſen und wird feiner Linnen : Kabrifation 
eine bedeutend größere Ausdehnung geben. Auch in 
Nügenwalde in Pommern wird eine Flache: 
fpinnerei auf Aftien nach den neueſten englifchen Ein: 
richtungen von einem Manne projeftirt, welcher lange 
in England dem Studium diefer Induſtrie fich gewid: 
met hat. Wenn es auch, nach neuern Principien, 
im Allgemeinen nicht zu billigen fein mag, daß der 
Staat die Gewerbe direft unterftüße, fo fcheint 
doch das Abfaufen eines Patents in folchen Fällen 
immer rathjam zu fein, in melden ein wichtiger 
Anduftriezweig im ganzen Lande neu belebt und 
gewinnreich gemacht werden fol. Hieher gehört 
unftreitig die Leinewand- Fabrifation: denn gelingt 
ed uns, dieſelbe fo wohlfeil als die Baumwollen— 
waaren berzuftellen, jo eröffnen fich uns alle große 
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Märkte des Südens. Die Leinewand hat näms | nach fünfundzwanzig Jahren mehr als eine halbe 
li vor der Baummolle die zwei großen und un: | Million Menfchen zählen wird. 


fhägbaren Vorzüge, daß fie haltbarer und fühlen: 
der ift, und fein anderes Fabrifat fünnte daher 
mit ihr, bei gleicher Wohlfeilheit, in den heißen 
Zonen fonfurriren. 

Die Bildung einer Aftiengefellichaft in Bre— 
men, um eine Dampfichiffabrtsverbin: 
dung mit Nordamerifa berzuftellen, wird von 
ganz Deutichland gewiß nur freudig begrüßt wer: 
den, und wir glauben, daß nicht allein diejer San: 
beisplaß, fondern auch die Aftiengefellichaft, wenn 
das Unternehmen gut geleitet wird, gewinnen muß. 
Wir glauben auch, daß den deutfchen Regierungen 
die transatlantifhe Dampfſchiffahrt, durch welche 
direfte und mannichfaltige Verbindungen ſich bil: 
den, nicht genug empfohlen werden fann. 

Was die Förderung der Eijenbahnen be 
trifft, fo fcheint in Defterreih und Baiern, 
wo Konceffionen in neuerer Zeit zurüdgenommen 
wurden, einige Yauheit eingetreten zu fein, dage— 
gen berrfcht in Preußen hierin immer ein reges 
und frifches Leben. 

Befonders verjpriht Berlin der Eentral- 
punft der nordifchen Eifenbahnen zu werden. In 
den nächften drei Jahren wird die preußifche Haupt: 
ſtadt jedes Jahr eine neue Eifenbahn, 1841 die 
Anbaltifche, 1842 die Stettiner, und 1843 
die Frankfurter eröffnet fehen. Auch zu der 
Oberſchleſiſchen find bereits zwei Drittel des 
erforderlichen Kapitals gezeichnet, und ſowohl die 
Hamburger, als die Rheinifche haben viele 
Ausficht auf eine baldige Verwirklichung. Wir 
hegen daher nicht den allergeringften Zweifel, daß 
die Eifenbahnen, wie die Kunjtftraßen, womit das 
ganze Land jeht bededt it, von der Regierung 
fräftig unterffüßt zur Erhöhung der National: 
Thätigfeit bedeutend beitragen werden. Nach 
dem Frieden, da es in ganz Preußen noch nicht 
20 Meilen Chauſſee gab, hatte Berlin bereite 
140,000 Einwohner, eine Bevölferung, die fich in 
fünfundzwanzia Jahren mehr als verdoppelt hat. 
Wenn zwar auch andere Umſtände darauf eingewirft 
baben mögen, fo haben doch die zahlreichen Kunſt— 
firaßen, welche alle nach der Hauptſtadt führen, 
durd die erleichterte Kommunifation auch das Ih: 
rige dazu beigetragen. Es iſt daher wohl mög: 
lich, ja fogar wahrfcheinlich, daß die Preußifche Re: 
fidenz, theils durch die gefteigerte Induftrie, theils 
durch die Macht der neuen Kommunifationsmittel, 


Berlin, den 30. November 1840. 


Einige Erinnerungen an Sarl 
Immermann. 


Bon W. Alexis. 


Während der Jahre, daß ich die Redaction 
des Freimüthigen führte, war es mein trauriges 
nur zu oft wiederfehrendes Gefchäft, den Tod ei: 
nes Dichters und Schriftitellerd anzuzeigen, der 
mir nahe ſtand im Leben. Ich hatte einen fichen: 
den Xrtifel „Zeitgenoffen” eingeführt; aber das 
Schickſal überhob mich der Mühe unter den Le: 
bendigen zu wählen. 

Wenn ich die Namen aller der theuern und 
werthen Männer zufammenzähle, die in den leßten 
zehn bis fünfzehn Zahren in der Blüthe der Zahre 
und Kraft, ausgezeichnet durch ihr Talent, aner: 
fannt von ihrem DBaterlande als Dichter und 
Schriftiteller, mit reichen Ausfichten, weder Euro: 
pa: noch Lebensmüde, diefe Erde unfreiwillig vers 
ließen, fo überfommt mid ein eigener Schauer. 
Ein großes Schlachtfeld jugendlicher Kämpferleichen ; 
alle geboren, oder mündig geworden in einer Zeit 
des geiftigen Aufichwungs der Nation, voller Er: 
wartungen der Dinge, die da fommen ; und gerade 
ſie mußten untergehen, ein fchöner jchlanfer Auf: 
ihuß, ehe fie Stämme wurden und ihre Wipfel 
Schatten gaben! Vergebens fuche ich nach einem 
Analogon in der Natur. Waren fie müde? Nein. 
Hatten fie fich überlebt? Nein. Berzweifelten fie? 
Sie waren aroß geworden und genährt, ale 
Deutfchland die Fremdberrichaft abwälzte! Hatte 
fie das jo angefirenat? Oder die nächfte bittere 
Täufchung ihrer niedergefchlagenen Hoffnungen? Sie 
waren mehr Sänger als Politifer. Ihr luftiges 
Reich war über der Atmosphäre des Drudes. Sie 
befpöttelten ihn mehr, als fie ihn fürchteten. Und 
dann verzehrt denn eine Umſchwungszeit die Kräfte? 
Umgefehrt, wie viele Greife zählen und zählten 
wir, die, Zünglinge in der erfien Revolutiongzeit, 
wie man fo fagt, ihre beiten Kräfte darin ausge: 
geben hatten! Das hatte nur die Nerven geftärft, 
um den Schwächen des Alters zu troßen. Daß 
Pitt und For früh von der grofien Laufbahn ab: 
traten, erfcheint nur als Ausnahme gegen die 
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Ueberzahl unter der Laſt der Jahre ungebeugter 
Eharaftere, die gerade aus der franzöfifchen Revo: 
fution, aus den Revolutionsfämpfen in Polen und 
England hervorgingen. Brauche ich an die Lafayette, 
Talleyrand, Sieyes, Bentham, Niemczewiz zu 
erinnern! 

Auch im deutſchen Dichterkreiſe hat der Tod 
unter den Bejahrten und Alten weit ſchonender, 
ſparſamer gelichtet als unter den jüngeren, und 
gerade unter denen, die ich als meine Zeitgenoſſen 
betrachten konnte. Sie waren alle geboren zu 
Anfang diefes oder zu Ausgang des vorigen Fahr: 
bunderts, die Wilhelm Müller, Wilhelm 
Hauff, Ludwig Halirfh, Wilhelm von 
Normann, Michael Beer. Ich Fünnte der 
Todtenreihe nech andere, minder befannte Namen 
hinzufügen ; junge Leute, die ich zum Theil ſelbſt 
in die Literatur einführte, und mitten in der Ent: 
faltung ihrer Kräfte wurden fie abgerufen. An 
Manchem von ihnen zehrte freilich bereits das Zer: 
riffenheitsfieber, die nicht bemältigten ragen zwis 
fchen Glaube und Wiffen, Beruf und Mahl, dem 
Dünfel und der Sorge. Aber die Mehrzahl war 
aus einer Zeit, wo der poetifche Sinn ſich frei wie 
die Lerche über die politifche und praftifche At: 
mosphäre erhob. Sie fangen da oben und blidten 
nur gelegentlich, in ftolzer Freiheit auf die Wirren 
der Zeit. Sie meinten nicht, daß diefe ihrer Poe: 
fie etwas anhaben fünne. 

Ich möchte meine dahin gegangenen Freunde, 
fo verfchieden alle in ihrer Eigenthümlichkeit und 
ihren Richtungen, nicht als Nachzügler, uls legte 
Sangesvögel der romantifhen Schule anjehen. Sie 
bildeten ein Interregnum zwifchen jener, in eigner 
Sangesluſt beraufchten Poeſie und der neuern, die 
ſich freiwillig an andere Altäre geitellt und den Prie— 
ſterdienſt vor einer Gottheit verrichtet, die mit jener 
ſich felbit genügenden Poefie wenig gemein hat. Cie 
fofteten von den neuen Luftiirömungen, aber im 
ftoljen oder im naiven Selbftgefühl vermeinten fie 
nicht nöthig zu baben, fih von ihnen tragen zu 
laſſen. War das vielleicht ihr Tod, weil die Lüfte 
für fie zu raub, zu mächtig wurden, und ihre 
Bruft war an fanfteren Athem gewöhnt? 

Ich will mich nicht in fpigfindige und wißige 
Erklärungen des Warum verlieren, warum Göthe, 
der ältere, den jüngeren Schiller, warum Tieck 
und Auguft Wilhelm Schlegel, die Novalis, Waden: 
röder und fo viele Andere überleben mußten, die 
unter ihren Fittichen fich aufthaten und in ihrer 


Weife fangen. Genug der literarifche Kirchhof fah 
der Leichenzüge fo viele innerhalb dreier Lufire, 
wie faum je die Literaturgefchichte einer Nation 
in fo furzem Zeitraume aufjuweifen hat, und die 
meiften fanfen in der Blüthe ihrer Jahre in die 
Gruft. Ich, will Fein Regifter bier herftellen, ich 
habe es nicht geführt, und fürchte, wenn ich ihre Na: 
men aus dem Gedächtniß anführe, viele Unterlaf: 
fungsfünden zu begehen. Ich zähle nicht die geift: 
reihen Schriftiteller alle auf, die mehr oder min: 
der gelungene Streifzüge in das Gebiet der Poefie 
unternahmen, und von denen mir im Augenblid 
nur Ludwig Nobert und Wilhelm Neu: 
mann erfcheinen, nicht die zwei, die am über: 
fhäumenden Giftbecher des Zornes und der Zer: 
fallenheit mit der Welt dabinftarben, Grabbe 
und Börme. Aber als jol in Maſſen das Feld 
geräumt werden, damit der neue Aufwuchs Platz 
finde, fo mußten in furzen Zwiſchenräumen auc) 
drei Häupter der neuern- Lyrik fallen, Platen, 
Chamiſſo, Gaudy. 

Und nun auch Immermann. Viele un— 
ter jenen waren meine perſönlichen Freunde; ein 
ſolches Band knüpfte mich nicht an dieſen. Aber 
ſein Tod hat mich unter allen am tieſſten erſchüt— 
tert. Nicht weil er in der Blüthe der Jugend 
farb. Wilhelm Müller, Hauff, Halirſch, Nor: 
mann, Beer, Grabbe, Platen, Gaudy fiarben in 
den Zwanzigern, höchitens zu Anfang der Dreifig, 
und Immermann war hinaus über die Hälfte des 
angenommenen Lebensalters, faft um ein volles 
Decennium. Er ftarb in feiner vollen Mannes: 
fraft; aber im Anfang einer neuen Pebensentwide: 
lung, einer neuen dichterifchen Thätigkeit. 

Das bezeugen feine Freunde, die ihm nahe 
fanden, Befannte, die ihn in den letzten Zahren 
fahen; mehr noch bezeugen es feine Dichtungen. 
Die Kataftrophe feines Lebens, mit der diefe Um: 
wandlung in Berbindung feht, ift cben fo befannt, 
als es fich nicht wohl eignet fie in ihren Details 
vor die Deffentlichkeit zu ziehen. Es war cine 
glüdliche Kataftrophe; an der Hand einer lichens: 
würdigen, jungen Gattin blühte ihm eine neue 
fonnenhelle Zufunft entgegen, die er mit Jugend: 
(uft und mit den reifen Erfahrungen des Mannes 
erfaßte. Sein ganzes Sein und Wefen ſchien 
umgewandelt. Als ich ihn vor fieben Jahren zum 
legten Male fab, erklärte er, ich weiß nicht mehr 
bei welcher Gelegenheit, das Komifche habe den 
Zauber für ihn verloren, er könne nicht mehr la— 


2 


chen. Und das war doch eine Zeit, wo er für 
etwas Neues fchwärmte, für das Theater, welches 
er in Düffeldorf begründen wollte. Tieck, der 
ihn vor einem Zahre fah, tagte mir, er habe ihn 
nie fo heiter, fo aufgeräumt, fo eingänglich für 
jeden Scherz, fo lachluftig gefunden. 

Sein Leben vor diefer Kataftrophe war fein 
verbittertes, Bein zerfallenes. Es ging ihm weder 
befonders unglüdlich, noch hatte fi die Melan- 
cholie feiner bemeiftert. Mit feiner marfigen Ge: 
ftalt, mit feiner breiten Stirne, trat er fühn und 
unverzagt auf. Er genoß das Peben mit feinen 
Sinnen, und feine Phantafie‘ erging fich unter bun: 
tem Farbenmwechfel der Laune in allen Gefilden der 
Poeſie Aber er war nicht frei. Ein unfichtbarer 
Zauber hielt ihn gefeflelt. Er fpielte wohl, aber 
mit Bewußtfein ; da wurde er oft affectirt, bizarr: 
er fchredte zurüd, aus Beſorgniß, daß man mei: 
nen fönne, er gebe fih mit ganzer Seele dem 
Spielen hin, und zog fih in feine Burg bes 
Mannthums zurüd. Die hielt er verfchloffen mit 
eiferner Konfequenz. Zum Weberfluß fchrieb er es 
noch über das Thor: hier wohnt ein Mann! Dies 
Krankſein, ein nervöfer Reiz, ein unheimliher äu: 
ferer Einfluß, eine Folter des Gewiſſens, diefe 
unheimlichen, unfichtbaren Bande wurden durch 
jene Kataftrophe geiprengt. Da wurde er frei, 
und fing ein neues Leben an. 


(Fortfegung folat.) 


Anſchauungen aus Italien. 
Von Moriz Carrière.“) 


Onofrio. 





Wenn die Schweizeriſchen Leibwächter des 
Papſtes eine Stunde vor Nacht mit ihren Helle: 
barden die Funfigefhmücten Säle des Vatikans 
durchziehn, um der Schauluſt der Fremden eine 
Grenze zu feßen, fo fenn’ ich Feine fchönere Wall: 
fahrt zum Beſchluß eines genußreichen Tages, als 
die, nach dem Kloſter St. Onofrio. Auf einem 
Vorſprunge des alten Faniculus gelegen rechtfer: 
tigt auch diefes den guten Geſchmack der mittelal: 
terlichen Stifter, die gar gern die Erdenfchönheit zu 


*) Herr D. Garriere fommt eben aus Xtalien jurüd, 
wo er ein Jahr zubrachte. Er war fo freundlich, uns 
noch mehrere Mittheilungen über feine Reife zuzuſagen. 


Stufen der Himmelsleiter machten. Die Kapelle 
enthält Malereien von Pinturiechie, die fich indeh 
über das Handwerksmäßige der Umbrifchen Schule 
nicht erheben; eine Öteinplatte bezeichnet die 
Stelle, wo der Sänger des befreiten Jeruſalems 
rubt, dem bier die Kopitolinifche Lorbeerkrone auf 
die bleiche alte Stirn gedrüdt ward. Das Biblio: 
thefzimmer bewahrt Sandichriften von ihm, ſchöne 
freie Züge, die den Gedanfen nachzueilen fcheinen, 
und die Todtenmasfe. Das Geficht ift feiner, als 
wir es in Kupferitichen zu fehen gewohnt find, der 
ertragene Schmerz hat es zugleich verzehrt und 
verflärt. — Der Korridor, welcher dahin führt, 
enthält eines der bedeutendften MWandgemälde, die 
Rom befitt: eine Madonna, auf ihrem Schooße 
das Ehriftusfind, das zum ambetenden Donator 
freundlich fich binneigt; ein fehr charakteriſtiſches 
Werk von Leonardo da Vinci, dem urgemal: 
tigen Kraftmann voll fchwärmerifcher Gemütbstiefe, 
der durch das Studium der Plaftif gebildet feine 
Geftalten mit Pinfel und Farbe wie zu vollendeten 
Sculpturen eines innigen Seelenlebens hervorzaus 
bert. Die fchlichte fromme Würde des ſchwarzge— 
Fleideten händefaltenden Mannes auf unferm Bilde 
erinnert durch charafteriftiichen Realismus an den 
Eifer, mit dem Leonardo raſtlos die unmittelbare 
Natur zu erfaffen und darzuftellen bemüht war; 
das Kind hat indeß bei aller Anmuth der Bewe— 
gung noch etwas Schweres, die Madonna ift ein 
fchönes Abbild jenes weiblichen deals, in deffen 
Blick die trauernde Sehnfucht zur Freude der Hoff: 
nung fo zart verichmolzen, fo lieblich tief aufgeho— 
ben it. Hotho hat hierüber einen vortrefflichen 
Ausfpruch gethan: Seit jeber hat mich nichts im 
neuen Zeftamente fo gerührt, als das Wort des 
Sohannes: „wer die Braut bat, der ift der Bräu- 
tigam, der Freund aber des Bräutigams fiehet und 
höret ihm zu, und freuet fich hoch über des Bräu— 
tigamd Stimme. Er muß wachfen, ich aber ab: 
nehmen.” Dies ergreifende Wort wiederholten mir 
Leonardo’s fämmtliche Gemälde. Ein liebliches, fe: 
liges Lächeln umzieht den Mund, und fcheint das 
ganze Geficht verflären zu wollen: ift doch das 
Himmelreich nahe! Und doch liegt noch in diejem 
Lächeln ein wunderbarer Reiz der Wehmuth und 
der Sehnſucht; eine ſtumme Befriedigungslofigfeit 
weilt im Auge und fchläft unbewußt im Hinter: 
grunde der Seele: der Bräutigam felber ſteht nicht 
vor uns, denn nur wer die Braut bat, iſt wirklich 
der Bräutigam. — Diefer Doppelichein der Se— 
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ligfeit und Trauer, dieſe lächelnde Süße ber 
Schwermuth, wie ſie nicht aus einem weichlichen 
Gemüth, fondern aus der höchſten Kraftfülle ber: 
vorbrechen, als die duftige Blüthe des Fernfeften 
ſturmtrotzenden Baumes, das ift es, mas uns an 
Leonardo fo unwiderftehlich anzieht, wodurd; er 
felbft der Johannes der Malerei ift, der größte 
unter den Propheten. Gin architeftonifcher Geift 
waltet in den Zitanenfchöpfungen Miguel Ange: 
lo's, Leonardo ift plaftiich, in Raphael hat fich die 
Malerei als foldye vollendet, Korreggio läßt dieſe 
in die Mufif hinüberflingen. 

Im Kloftergarten fteht die Eiche, in deren 
Schatten Taffo den letzten Glanz der Abendfonne 
genoß. Da liegt die ſtolze Roma auf ihren fieben 
Hügeln, durch diefe Lage an landſchaftlichen Schön: 
beiten in ihr felbft reicher als irgend eine andere 
Stadt der Erde. Feuriger glühen die Ruinen im 
fchweigenden Schatten der Dämmrung, der ſich 
rafch auf die tieferliegende Umgebung ſenkt, das 
Kapitol und der Petersdom leuchten fo ſtolz, als 
feierten fie wieder einen Triumph ihrer verfunfe: 
nen MWeltherrichaft; das Blau, der Purpur des 
Himmels zerichmelzen felbft in den fonft gelben 
Tiberwellen zu heitrer Klarheit. Und wie nun 
die Sonne in das labende Meerbad hinabfteigt, fo 
weilt doch noch lange die Spur ihres brennenden 
Liebefuffes auf der ewigen Stadt, ale ob fie noch 
nicht fcheiden könne von all’ der Fülle und Herr: 
lichfeit des Bauens und Zerſtörens, und die Ber: 
ge, die nahen blauen, wie die fernen befchneiten, 
jchmiegen fih wie ein Rofenfranz, oder flammen 
wie eine Feuerkrone um das Haupt der Erde. 

Auch die Wiege Taſſo's ftand fo recht inmit: 
ten des Hesperidengartens; nur fein Mannesalter 
fällt in die Todtenöde Kerrara’s, in den dumpfen 
MWahnfinnsferfer des Annenhospitald! Dort ward 
er geboren im blühenden Sorrent, wo das blaue 
Meer an das Felfengeftade brauft, jenfeits Neapel, 
und rechts der majeftätifche Veſuv, «wie er den 
gegenüberliegenden Zauberinjeln feinen donnernden 
Gruß zuruft. Tiefe Klüfte, durch Natur und 
Menfchenhand gebildet, durchziehn das mächtige 
Felsplateau. Da hat er als Anabe den munteren 
Quellgeiftern gelaufcht, da fah er durch das dun— 
fle Laub der Goldorangen: und blühenden Eitro- 
nenbäume zum Simmel empor, die liebenswürdige 
Schwärmerei feines Gemüths, die Pracht feiner 


ihn, und günftige Sterne gingen auf, daß er es 
erfaßte und fo der Lieblingsdichter feines Volks 
wurde. Denn der Italiener hat eben jo wenig 
für die berzinnige, entzüdende Einfachheit eines 
Göthiſchen Liedes Sinn, als ihm das freie ironi— 
fche Spiel behagt, mit dem Ariofto die Ritterpoe— 
jie behandelt. Es glaubt gern mit Taſſo an die 
Mythen, die dee iſt ihm in reiner Geftalt uns 
faßbar, feine Bildung beruht auf jenen. Selbſt das 
Altertum fteht dem Volk in Stalien viel näher, 
als dem Bolfe bei uns, und meine Römiſche Wir- 
thin, eine fchlichte Hausfrau, ergößte fich nicht 
minder wie ich, als ih am Tage des heiligen 
Joſeph ihr die verfificirte Cinladung eines Piz: 
jicarolen zur Feſtſpeiſe feiner Reisklöschen mit: 
brachte, des Inhalts: Glaubt ihr, daß Eris 
einen Apfel in die Götterverfammlung geworfen, 
als fie nicht gebeten war zur Hochzeit der Thetis 
mit Peleus, fo irrt ihre ſehr. Ein Neisflöschen 
war's, und drei Göttinen firitten fi) um feinen 
Beſitz, und als Paris e6 der Venus gab, gab fie 
ihm die Helene dafür, und fo fam ber trojanifche 
Krieg, die Klucht des Aeneas, die Gründung Rom's, 
Alles durch ein Reisklöschen: und folche Reis: 
flöschen werden bei mir gejotten. 


Die Propagandiften zu Mom. 





Ein ſchwarzer Zug — lang wallen die Gewänber, 
Bis auf den Boden fchleppen Purpur-Bänder — 
Zieht paarweis, unhörbaren Schritts vorbei. 
Es find der Glaubens: Propaganda Jünger, 
Entlaffen aus des Seminariums Zwinger — 
Auf Stundenfrift gab fie die Negel frei. 


Gleichförmig ift ihr Händepaar verfchränfet, 
Gleichförmig erdwärts jeder Blick gefenket, 
Gleichförmig hebt und feßt fich jeder Fuß; 
Gleihförmig wird breitfremp’'ger Hut gezogen, 
Gleich tief demüthig das Genid gebogen 
Bor dem Mabdonnenbild zu tiefem Gruß. 


Nach Einer Norm entipinnt fi der Gedanke 
In enggemeßner, nie verrüdter Schranfe — 
Loyola’s Stempel trägt jedwedes Wort. 

Mit feinem Zeichen hat der Zaubermeifter 


Igrifchen Begeifterung, die treue Hingebung an die | Herbeigebannt den Schwarm dienfibarer Geifter, 


Sage, alles lag hier in der blühenden Natur um 


Sein Magus:Ring umjpannte Süd und Nord 
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Die der Geraubten gleich die Arme tinget, 
Der der Scirocco glüh'nde Grüße bringer, 
Und die gleich dir nach eurer Heimath bangt ? 


Geduld, Gebuld! die Zeit des Bannes endet. 
Nach Libyens Küfte wirt du heimgeſendet, 

Auf deiner Stirn die ſiebenfache Weih'. 
Wirſt auf dem Deck durch Tag' und Nächte harren, 
Sehnſuchtgeſchärften Blickes fernhin ſtarren 

Oft wähnend, wie ſchon Land die Moge fei; 


Wirft fpät zum heimathlichen Port getragen, 
Die Wüſt' auf rafchem Dromedar durchjagen 
Nach deiner Kindheit, deiner Träume Pand. 
Des Berge Kontour allein it nicht gewandelt, 
Gefällt die Pflanzung, über's Meer verhandelt 
Dein Stamm, die Aeltern todt, das Dorf ver: 
brannt. 





Lopola, der Hispaniens Kön'gen gleiche, 
Strenggläubige Despot, auf deffen Reiche 
Der Sonne ſchlummerloſes Auge ruht, 
Er ruft — und ein buntfarbiges Gewimmel 
Laufcht feiner Stimme unter nord’schem Himmel, 
Fröhnt feiner Mahnung unter trop’fcher Gluth. 











So folgten ftumm in Roma’s großen Tagen 
Gefeffelte des Triumphators Wagen, 

In Staub gebeugt vor der Quiriten Hohn; 
Und ſtolz mißt heute noch der röm'ſche Gaffer 
Den blonden Eelten, den wollhaar'gen Kaffer — 

Barbar ift Jeder, der nicht Roma's Sohn. 


Du dort mit dunfelglühn'dem Augenpaare, 
Gewölbter Stirn, gelodtem ſchwarzen Haare, 
Gejchmeid'ger Tüngling, woher ftammjt du, 
ſprich? — 
„Am blüh'nden Fuße der Sierra:Nevada, 
Im Paradies der Gärten von Granada 
Erzeugten Ebhriften, alte Ehriften mich.” — 


Du bleiher Knabe, jag’ aus welchem Lande? 
„Bon Kaledoniens nadtem Klippenitrande, 

An dem ihr Net fih baut die Eidergans.” — 
Und du, mit trübem Blid, vergrämter Miene? 
„Hoch über unferm Thal hängt der Lawine 

Schneeweiße Rof' an dorn'gem Gletfcherfrang.” — 


Entjagend dann zum andernmal dem Leben 
Wirkt in der Wülte du die Stimm’ erheben, 

Der Blinden Führer auf dem Pfad zum Seil; 
Wirft goldne Frucht auf ſtein'gen Boden füen, 
Und nicht wird dir der Borfchaft Lohn entgehen — 

Euch allen nicht — des Märtyrs Lohn, das Beil. 


Franz Freiherr v. Gaudy ). 


Dich frag’ ich nicht. An dir Verräther worden Theater. 


Iſt deine Wange. Dich gebar der Norden? — 
„Im goth'ſchen Münfter tauften fie das Kind. 

Die Hügel ſeh' ich noch mit Rebenloden, 

Vernehme noch den Schall der Silbergloden, 
Und wie er leis den Rhein entlang zerrinnt." — 





Die diesjähriae Winterfaifon hat glänzend 
begonnen. Die Huldigungs : Feierlichfeiten hatten 
ein zahlreicheres und fchauluftigeres Publifum als 
fonft in die Hauptftadt geführt, und das Theater 
bemühte fi), diefen ehrenwerthen Gäſten das Beſte, 
was ſein Repertoir vermochte, darzubieten. Au— 
ber's Feenſee trat bei dieſer Gelegenheit ins 
Leben. Die Oper gefiel allgemein. Der Stoff 
war gefällig, die Muſik graciös, die Pracht der 
Decoration herrlich. Tieferer muſikaliſcher Anfor— 
derungen hat man ſich überdies längſt bei Auber 
entſchlagen, man kommt in ſeine Opern nur, um 
den Genuß des Moments zu haben, ſeine Melodieen 
klingen leicht an unſer Ohr und verrauſchen bald, 
aber wir befinden uns wohl bei dieſer leichten Unter— 
haltung, dieſer Salonmuſik, welche auth in dieſer 
Sphäre der Kunſt den franzöſiſchen esprit fo fpre: 
chend ausdrüdt. Neben diefer Novität waren es die 
italieniſchen Opern von Donizetti und Bellini, 


Did aber — Zwillingsbruder der Pagode, 

Mit Wadelfopf, wie fie die närr'ſche Mode 
Aufwühlt aus ſtaub'gem Wuſt, ererbt vom Ahn — 

Dich ſeh' ich blinzelnd aus gefchligten Augen 

Den Kaiferthee aus winz'gen Schälchen ſaugen 
Im Glodenthburm gefügt aus Porzellan. 


Du Burfd mit breitem Mund und platter Nafe, 
Durchftreifteft du als Kind nicht die Dafe, 

In der der Pifang reift, die Quelle raufcht? 
Hat dic der Weiße nicht für einen Ballen 
Baummollenzeug, für eine Schnur Korallen, 

Und für ein Baril Araf eingetaufcht? 


Wem gilt der ſtumme Seufzer, fprih? Begrüßte 
Dein fehnend Aug’ das fchlanfe Kind der Wüſte, 
Die Palme, die im Klofterhofe ſchwankt, 








°) Aus feinem Nachlaffe. 
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welche die größte Anziehungskraft auf das Publi: 
fum ausübten, und Sophie Löwe war die Een: 
traljonne, um die ſich bier Alles drehte. Man 
weiß, daß fie nun bald aus unfrer Mitte fcheiden 
werde, da wird es mit dem Glanze unfrer Oper 
wohl für eine geraume Zeit vorüber fein. Denn 
man mag über die Löwe jagen, was man will, 
fie ift eine Virtuoſin in ihrem Genre, wie in 
Deutfchland feine zweite lebt. Für die fomifche 
franzöfifche Oper, für ihre leichte Grazie, wie für 
den Pathos der italienischen Mufif fönnen wir 
uns kaum vollendetere Darftellungen wünfchen, als 
die und Sophie Löwe iin dem Poſtillon, der 
Gejandtin, in Johann von Paris, der Nachtwand: 
ferin, den Puritanern, Lucrezia Borgia u. a. m. 
dargeboten hat. Für Mozart mag, wir geben 
es zu, ihre mufifalifche Begabung nicht ausreichen, 
die Schönheit des Flaffiihen Styls mag hier durch 
die Manier der italienischen Schule leiden, Geift 
war aber auch hier nicht zu verfennen, und am Ende 
muß man doch auch nicht verlangen, daß Einer Al: 
les leiften fol. Wenn wir in der Poefie die Gat: 
tungen fcheiden, wenn wir jegt felbft von dem 2: 
rifer nicht mehr verlangen, daß er Epifer und 
Zragifer fein fol, jo fann man auch wohl in 
der Sphäre der Gefangesvirtuofität die Schranfen 
des fpeciellen Talentes gelten laffen. Unſere Zeit 
ift produftiv in der Mannichfaltigfeit des Talents, 
möge man zufehen, daß man diefer Mannichfaltigfeit 
fi) bemächtige! — Sophie Löwe nun wird 
uns, io hoffen wir, wenn fie wirklich nach Paris 
gebt, nur auf furze Zeit verloren fein und reicher 
an Kruſtanſchauung zu uns zurüdfehren. Denn 
nur ın Deutfchland iſt doch der tiefere, wahrhafte 
Zinn für Mufif zu finden, welder der deutichen 
siunfterin lohnen und genügen kann. Unterdeffen 
aber, bis Sophie Löwe, und mit ihr der Glanz 
der franzöflihen und italienifchen Oper wieder: 
fehrt, Fünnte man, dünft uns, nichts Befferes 
thun, als der fo ſehr vernachläffigten deutfchen 
Dper fich zuzumenden und den ältern Produftionen 
jowohl, wie Spohr's, Marfchner's Opern, als 
auch denen jüngerer Talente, welche man auf eine 
faft unverantwortlihe Weife vernachläfjigt, Raum 
zu verfchaffen. Komponiften wie Robert Schu: 
mann, Band, Truhn, Hirfhbad u. A., 
die fo Treffliches für die verfchiedenen Zweige der 
muſikaliſchen Lyrif und Infirumentalmufif geleiftet, 
ein jo entichiedenes Talent offenbart haben, fie 
leben unbenußt dahin, die ſchönſten Zahre entflie: 


hen ihnen, Rein Theater kümmert fih um fie — 
es iſt deutſche Wirthfchaft, für den oberflächlichften 
ausländifchen Prunf geben wir Taufende hin, das 
Volk wird dafür enthufiasmirt, und dann verlangen 
wir noch, daß unfere Künjtler patriotifch fein follen. 

Das Schaufpiel bot uns in der jüngften 
Zeit wenig Bemerfenswerthbes dar. Raupach 
war zwar wieder auf den Brettern, aber nur, um 
mit feiner „Grüneberger“ Komödie durchzufallen, 
diefe „Eroberung” war eine totale Niederlage. 
Es ift auch zu viel, dem Publifym folchen Kreger 
vorzufeßen. Ehe nicht ein „Theaterwein“ erfunden 
wird, der die Leute zwingt, ins Theater zu gehn 
und Raupach's Stüde gut zu finden, wird diejer 
wohl feine Triumphe mehr erleben. Seit nun 
wohl ſechs Jahren find alle feine Luft:, Schau: 
und Trauerfpiele Durchgefallen,, Feines aber fo wie 
die Grüneberger Poffe, die man faum zu Ende 
fpielen ließ. „Denk' an Cäſar!“ müffen wir Hrn. 
Raupach zurufen. Menſch, bedenfe dein Ende! 
Hören Sie endlich auf zu fabriciren, Herr Rau— 
pach, Sie fehen ja, Ihre Waare findet feinen 
Abſatz mehr. Verderben Sie nicht nody den jün: 
geren Talenten den Marft. Sie hätten, follte 
man denfen, Ihr Schäfchen ins Trodne gebracht. 
Alſo „Laßt, Bater, genug fein des graufamen 
Spiels!” Kein Boris, fein Grüneberg mehr. 
Jam satis! 

Die Aufführung der Läfterfhule von 
Sheridan, Bearbeitung von Leonhardi, hat 
auch feine Frucht getragen. Es ift redyt gut und 
nur zu billigen, daß man ältere Produftionen fo 
förnigen Schlages wie die Läfterfchule einmal wie: 
der auf die Bühne bringt, dann aber muß es 
entweder in der uriprünglichen Geftalt gefchehen, 
fo daß das hiftorifche Intereſſe an dem Dichter 
vorwaltet, oder aber man muß die veraltete Form 
fo umzuſchmelzen wiffen, daß ein der Gegenwart 
entfprechendes Bild daraus hervorgeht. Bier aber 
war nur ein Mittelding von Beidem. Obwohl 
im Frack und im Hut von 1840 gefpielt wurde, 
fo paßte doch der Anhalt nirgend zu diefer Mo: 
dernität. Die Eharaftere fonnten ung feinen Reiz 
abgewinnen, fie gehören nicht zu uns, den Gitua. 
tionen fehlte die Wahrfcheinlichfeit, die Intrigue 
ift überhaupt unbedeutend, und der Dialog, obwohl 
er fich fliegend und leicht bewegt, doch an den 
veralteten, fchwerfälligen Gang des Stücks gebun: 
ben. Unglüdliher Weife aber wurde aud bie 
Darſtellung felbft durch die Art verfümmert, wie 
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Herr Stamwinsfn den freilih etwas albernen 
Baron auffaßte. Der Scaufpieler theilte bier 
die Sünde des Bearbeiters, der einem alten, thö— 
richt in feine junge Frau verliebten Mann viel 
zu viel von dem Lächerlichen ließ, mit welchem 
Sheridan ihn für feine Zeit und den berben 
Geſchmack feiner Nation ausgerüftet hatte. Statt 
zu mildern und die Würde des vornehmen Mannes 
zu bewähren, trug Herr Stawinsfy noch mehr 
auf und machte eine Karricatur daraus, welche 
zum jchlechten Erfolge des Ganzen viel beitrug. 
Die übrigen Rollen find nur flein, das Ganze 
jerfplittert fich in viele Perfonen, deren Darfieller 
meift leifteten, was ſie vermochten. Fräulein v. 
Hagn, immer vortrefflic in foquettznaiven Dar: 
ftellungen, war es auch bier, obwohl ihre Nofle eine 
undanfbare für die deutiche Gemüthlichfeit blieb. 
Für die nächte Zufunft haben wir auf dem 
Hoftheater die Aufführung des Wilhelm Tell 
von Schiller zu erwarten. Wir find jehr begie: 
rig darauf. Herr Nott wird den Tell, Sep: 
delmann den Stauffacher fpielen. Man fagt, 
auch Serr Seydelmann habe Luft zu der Rolle 
des Tell gehabt. Obwohl wir mit diefem Verlan— 
gen nicht ganz übereinftimmen fönnen, und obwohl 
auch wir als Direktion Hrn. Nott die Rolle zu: 
ertheilt haben würden, fo können wir doch nicht 
umbin, zu aeftehn, daß es jedenfalls intereffant 
wäre, Sendelmann in diefer Sphäre bes He: 
roifchen ſich bewegen zu fehn. Seine Darftellung 
würde gewiß jo viel individuelles Leben enthalten 
haben, daß der Mangel des Idealiſchen, der in 
dieſer Charakteriſtik Schiller's liegt, dadurch me: 
jentlich würde verbeffert worden fein. Wir möch— 
ten deshalb wohl den Antrag fiellen, auch Sey— 
delmann den Tell fpielen zu laffen. Ueberhaupt 
fcheint es uns durchaus’ nothwendig, daß bei unfe: 
rer Bühne das Gefet des Alternirens eingeführt 
werde. Fortwährend hört man von Zänfereien der 
Scaufpieler und Schaufpielerinnen über die ein: 
zelnen Rollen, und das Publifum bat nachher, wenn 
ſtets für den einfeitigen Beſitz derfelben entichieden 
wird, den Schaden davon, ganz unpaffende Sub: 
jefte Zahre lang, ja Decennien über ertragen zu 
nrüffen und die beiten Stüde dadurch verpfufche 
zu fehn. Auf den Beſitz der Rolle des Egmont, 
defien Auffübrung auch bevorfieht, sollen Herr 
Grua und Herr Devrient ebenfalls zugleich 
Anfpruch gemacht haben. Wir würden fie feinem 
von beiden, jondern Herrn Hendrich® gegeben 
haben. Wozu hat man diefen fo höchft talentvol- 
len jungen Mann engagirt, wenn man ihm nicht 


Gelegenheit giebt, fich zu zeigen und fortzubilden ? 
Die Fönigliche Bühne franft wefentlih an diefer 
Stagnation der Kräfte. Die Aelteren erfchlaffen, 
und aus den Jüngeren wird nichts. Und doch iſt 
das Mittel, diefem Uebelſtand abzuhelfen, das der 
Keonfurrenz, fo einfach und natürlih. Auf Kon- 
furren; beruht aller Handel und Wandel, auf 
Freiheit der Bewegung jedwede Geiftesthätigfeit, 
die Kunft wie die Gefchichte, warum nun nimmt 
man der Kunft, welche fo recht eigentlich darauf 
gewieſen iſt, weil fie auf dem offenften Forum dem 
Volk fih zur Schau fiellt, das Lebensprincip ? 
warum läßt man fie veralten und verftoden? Man 
öffne die Schranfen, laffe Jeden ein, der Beruf 
zeigt, Jeder zeige, was er vermag, und das Publi- 
fum wird zu entſcheiden wiflen, wem der ranz 
gebührt. — n. 


Feuilleton. 

Im vorigen Jahre begab ſich in Rom eine 
Geſellſchaft Literaten und Künſtler nach ihrer ge— 
wöhnlichen Reſtauration, welche der Koch eines ver- 
ftorbenen Kardinals in deffen Palafte etablirt hatte, 
fand fie aber geichloffen. Da vereinigten fie fich, 
jene Reſtauration aufjufuchen, in welcher fie ein 
Fahr zuvor mit dem damals in Rom anmefenden 
Dichter Gaudy zufammen zu fommen pflegten, 
die osteria Claudia, wie fie fie nannten. Den 
ganzen Abend über wurde dort von Gaudy ge: 
fprochen, und Einer der Anwefenden bemerfte, dafı 
deifen Geift unter ihnen gegenwärtig fein müffe. 
Vierzehn Tage nach diejem Abende erfuhren die 
Freunde aus der Allgemeinen Zeitung, daß an dem: 
felben Tage, wo fie des Abwefenden fo lebendig 
gedachten, Gaudy in Berlin geitorben war. Diefe 
Erzählung verbürgt ein damals in Nom, jet im 
Berlin lebender Literat. 


Cornelius Berufung nad Berlin gilt für 
entichieden. Die Afademie der Künfte wird, fo 
erfährt man, fünftig in zwei Abtheilungen zerfal: 
len, und Eorneliug der der Malerei vorfiehen. 
Gines feiner eriten Werfe foll ferner die Ausfüb- 
rung der Fresfen fein, welche Schinfel für die 
äußere Säulenhalle des Mufeums entworfen, und 
für die der Sage nah aud Bettina mande 
herliche Kompofition gezeichnet hat. Cornelius 
wird vermutblich mehrere von feinen Schülern mit: 
bringen, welche für diefe Arbeit fich eignen. Die 
fchönften Gemälde von Cornelius find befannt: 
lich die, welhe von feinen Schülern ausgeführt 
find. In Del malt Cornelius gar nicht. — 


Buchhandlungen find erfucht, ibre, der Tendenz diefer Zeirfchrift entfprechenden Verlagewerke jur Anzeige umd 
Beurtbeilung —— Die dieſſeitige Redaction ift bereit, gegen ihre Zeitſchrift andere Zeitfchriften verwandten 


Anbalte einzutaufchen. 
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Deutfchlands Genius im Falle einer gedrungen; wir zollen dem Liede unfere Anerfen: 


eurppäifchen Krife. nung; aber die Sache liegt tiefer; des Liedes 
v egeb Klang erfchöpft fie nicht. 
om Serausgeber. Deutfchland muß an fein hiſtoriſches 





Dafein glauben lernen. Das flingt parador, 
Es mag wohl gefcheben, daß im fommenden als wenn es nicht die trivialſte Sache von der 
Fahrzehnt eine inhaltichwere Frage an Deutich: Welt wäre, daß ein Menſchen- oder Bolfsindivis 
land geftellt wird. Die großen Gefeße der ge: /duum an fein bifterifches Dafein glaubt. Und 
fchichtlichen Bewegung werden uns ihre Macht doch ift es jo, daß die deutfche Nation noch nicht 
empfinden laffen ; fie ziehen uns, ohne daß wir es als hiftorifche ſich fühlt, glaubt, begreift, und die: 
wollen, im den Strom der Ereigniffe. Hart an ſen Glauben und Begriff in Saft und Blut vers 
unfern Grenzen treten naturgewaltige Volfsgeifter |wandelt. Daß diefer Glaube und Ddiefer Begriff 
an den Tag der Kultur; andere, die fich mitten uns fehlt, daran iſt unſere politiiche Zerriffenheit 
in den Strom, des Weltlebens warfen, rühren fich |nicht allein Schuld. Es iſt Mangel innerer Ener: 
in gewohnter Weife — Erhaltung ift Schöpfung ; gie, Mangel des Aufſchwungs unferes felbfteigenen 
andere lauern in kluger Berechnung der Wechſel-Weſens, der Ausstrahlung des Volfsgeiftes in die 
fälle, wie fie ihr eigener Stern und der Unver: |Individuen, in die Maffen. Der flare, griechifche 
ftand der Gegner bringt; fie haben flets gewonnen Volksgeiſt fühlte, athmete fi als ſolchen, han: 
Spiel. Was hat Deutichland zu thun, wenn ein |delte, ſchuf, bildete als folder, wie jerriffen Grie: 
großartiger Zufammenftoß der Völker, ihrer innern |chenland in ſich felbft, an wie Fleine Staaten und 
Beftimmung, ihrer Wünfche und Intereſſen erfolgt?| Stämme der urfprüngliche Volksgeiſt ausgetheilt 
Im Laufe diefes Jahrhunderts haben wir mit ei-/war. Der Grieche in Großgriechenland, wie un 
ferner Zuchtruthe eine ernfie Lehre empfangen :|ter dem jonifchen Simmel, hatte die Energie, die 
Deutſchland muß, ebe es felbit handelnd in Europa |Dafeinsluft des griechifchen Geiftes in ſich. Der 
auftritt, und um nicht fürchten zu dürfen, den Deutſche wird noch nicht froh, als Deutſcher; nicht 
MWechfelfällen des allgemeinen, geichichtlichen Lebens |froh im Gefühle feiner Nationalität. 
zu erliegen, fich felbft empfinden, von fi Und doch hat die deutfche Nationalität ein 
felbf ein rehtes Bewußtfein erlangen. |Dafein mit neidenswerther Errungenfchaft. Sie 
Wir müffen an ein Baterland glauben und einen |ift eine eminent biftorifche. Was nur eine Natio- 
Genius, der über ihm wacht. So gläubig der nalität für tüchtige Elemente in fi tragen, was 
Deutſche fonft ift, dDiefen Glauben hat er noch ſie nur. befigen fann, worauf fie ftolz fein darf, 
nicht. Wer dafürhält, der Anfang fei gemacht, das trägt fie im fich, das beſitzt fie. Diefer Schaf 
oder wer mit den bisherigen Offenbarungen des der deutichen Nationalität aber ift die Kultur, 
deutjchen Nationalglaubens zufrieden ift, der irrt/im allgemeinften, menfclichfien Sinne — Arbeit 
fehr. Ein einfaches Lied ift jüngft in die Maffen |und Errungenichaft des in fich verfenften Gedan— 
2 


18 





Fens, der fchaffenden Phantafie, des fittlichen Gei- 
ſtes. Mat wir find und was wir haben, das find 
und baben wir nur innerhalb der Sphäre der Kul: 
tur. Da mo die Kultur aufhört, da bört unjere 
Stärfe, unfere Macht auf. Als ein Volk der 
Kultur find wir hiſtoriſch. Als ein ſolches Volk 
müffen wir uns in ung ſelbſt, wie gegenüber den 
anderen Nationen fühlen lernen. Nie war die 
Arbeit und die Errungenichaft des deutichen Gei— 
ſtes größer, berrlicher, als in unferer Zeit. Alle 
Strahlen des finnenden, fchaftenden und bildenden 
Geiftes haben wir zum Sternenfranze des Bater: 
lands zufammengebunden. So webt, fo waltet 
deutfcher Geift in Sitte, Kunft und Wiſſenſchaft 
Aber die ſich deffen bewußt, die ſtolz darauf find, 
die bilden noch eine unfichtbare Gemeinde, find 
noch die Stillen im Lande, die feiern ihren Kultus 
im einfamen Kämmerlein; noch bat fich ihnen 
nicht der Riefenbau eines Domes oder die heitere 
Herrlichfeit des Hains und der Flur aufgethan, 
noch hat fich ihnen miche Her; und Sinn des 
Volks geöffnet. 

Gs giebt eine wilfenfchaftlihe Schule, die 
fib ausfchließlich die hiftoriiche nennt, der es aber 
widerfährt, gerade das Gegentheil von dem zu fein, 
was fie von ſich ausfagt. Diefe hiftorifhe Schule, 
wenn fie darum zu loben ift, daß fie der Vergan— 
aenbeit ihr Necht zukommen läßt, denn wer möchte 
die Beziehung derfelben zur Gegenwart läugnen, — 
fehlt aber darin gewaltig, daß fie der Gegenwart, 
der Errungenfchaft, dem Refultate der Bergangen: 
beit und ihrer Arbeit, die Berechtigung, hiſtoriſch 
zu fein, abſpricht. Läugnen, daß gerade in der 
Gegenwart die reichite Konzentration unfers innern 
Weſens vorhanden ift, heißt die Geſchichte, als 
Geichichte, läugnen. Was wäre eine Arbeit des 
Geiftes, des wahrhaftigen Geiftes der Menfchheit, 
obne Grrungenfchaft, was wäre eine Gefchichte 
obne ſtets reicheren Inhalt? Fa es giebt manche 
Unverfiändige, welche eine hundertjährige Entwide: 
lung des menfchlichen Geiftes für Nichts achten 
und daraus, daß ein Stadium, eine Epoche die 
andere drängt, daß eine Form, unter welcher das 
geiftige Leben ſich jetzt entfaltet, in die andere 
übergeht und fo im Wechfel der Geftalten zu im: 
mer neuer Entwidelung kommt, beweifen, die hö— 
here Entwidelung oder die Wahrheit, deren 
Triumph in ihe gefeiert werden foll, ſei gar nicht 
vorhanden. Weil alle die Blumen, die um uns 
blühten, dahinftarben, läugnet ihr die Wahrheit, 


die Schönheit des Blumenlebens ab? Wenn in 
raicher Folge deutjche Geiftesfchöpfungen, deutjchen 
Geiſtes Blütben und Keime ſich drängten, fo ift 
dieje rafche Folge Zeugniß für die Intenfität deut: 
ſchen Geiſtes überhaupt; fie baben die Beſtim— 
mung, ein lebendiges Erbtheil zu fein für den 
Geift und die Bildung der Nation. Man ift fo 
weit gegangen, diefer Zeit, welcher eine ſo fchöne 
Beſtimmung geworden ift, den Beruf zur Gejet- 
gebung abzujprechen. Unſere Zeit bat nicht nur 
diefen ftaatlichen Beruf, fie bat überbaupt den na 
tionalen: — das ins Volkobewußtſein binauszu- 
jegen, was des Volkes innerfie Beſtimmung iſt. 
Diefe Anficht iſt eine wahrbaft biftorifche. 

Die Deutfchen, bebaupten wir, müſſen ſich 
empfinden, fühlen, begreifen als ein Volk der 
Kultur; diefes Gefühl muß auch ein bifterifches 
fein. Ueber das Weſen des deutichen Geijtes 
müffen wir darum die Vergangenheit befragen. 
In feinem Stamme, wie in dem alten deutichen, 
treffen wir auf jo hervortretendes Gefühl perſön— 
licher Ehre, der Berechtigung zu individueller 
Freiheit und lebendiger Theilnahme am Staate- 
leben, Kampfesluft gegen fremde Gewalt, und ei: 
nen Drang, Alles, was in das Bereich geiftiger 
Fragen und Antereffen fällt, der eigenen Prüfung 
ju,unterfiellen, und nur das als wahr und bin: 
dend zu halten, was aus innerer Ueberzeugung 
quillt. Dies find wefentliche Unterjcheidungsmerf: 
male des germanijchen Stammes, 5. B. gegen den 
ſlaviſchen, deffen Miffion no lange als Miſſion 
der Barbarei gelten wird. Fühle es doch der 
Deutfche recht lebendig, daß er Träger fei "der 
fulturgefchichtlihen Entwidelung der Gegenwart. 

Der deutfche Eharafter hat die Beltimmung, 
das innerfte Wejen der geiſtigen Menfchennatur 
zu ergründen und zu repräfentiren. Al’ fein Ge: 
ſchick, all’ fein Leben drängt ihn nach Innen; jein 
finnendes Schweigen bewahrt er, bis ein heller 
Schein auftagt über den Geheimniffen einer über: 
finnlihen Schöpfung und der Blitz des Gedanfens 
die Nacht des Bewußtſeins fpaltet. Wie flieg doc) 
deutfche Wilfenfchaft in den Schacht des Wiffens 
hinab und fuchte und mwühlte dort und raftete 
nicht eher, bis fie das im tiefen Schooße verbor- 
gene Gold heraufgeholt hatte. In dem fo eroberten 
heiligen Lande der Wiffenfchaft wohnt der Deut: 
fche mit heimathlicher Liebe und alle Blüthen und 
Blumen, die dort fpriefen, pflegt er mit gewiſſen— 
bafter Sorge. Wie it deutfcher Geift im fühnen 
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Fluge, mit riefigem Wagen vorausgegangen, daß 
die andern Nationen alle in feine Tiefen jich ver: 
fenfen, in die von ihm geftifteten Myſterien fich 
weihen ſollten. Welche wiflenfchaftliche Lehre itellt 


den Menſchen als fo freies, geiftiges, fich felbit 


aus innern. Kräften beitimmendes Weſen bin, 
als die deutfche? Welche andere als fie, macht 
den ſelbſtbewußt⸗ jittlichen Geift zur Quelle, zum 
Träger alles jozialen, faatlichen, geſchichtlichen Le: 
bens? Unſere Gegenwart bafirt auf dieſer Lehre; 
fie ift die Seele unſerer Kunſt, unferer Miffen: 
ſchaft, der höhere Keim unferes politijchen Lebens; 
fie ift der Genius, der über Deutfchland wacht. 

Als einft tiefe Schmach gefommen war, da 
that Fich te's freies, ftolzes Ich Wunder. Fich— 
te’s, des edelften Deutſchen Wort, nicht Hal: 
ler’s Zwingberrntheorie führte Hunderttaufende 
in den begeifterten Kampf mit dem fremden Un: 
terdrüder. Das bedenft, das lernt ihr Deutichen 
allefammt und ihr werdet ftehen wie eine Mauer, 
wenn’s Sturm wieder giebt und Kampf auf Le— 
ben und Tod! 

Die deutfche Wiffenfchaft, die deutiche Kunft, 
ber deutſche fittliche Geift fei unfer Genius; das 
laßt uns lebendig empfinden und fühlen und in 
diefem Gefühle erftarfen. Dann haben wir eine 
Standarte, um die wir uns als Nation verfam: 
meln; dann fträubt fih unfer Sinn gegen einbre: 
chende Barbarei; dann find wir gefchidt zu jeder 
menfchlichen Thätigfeit; dann find wir reich; dann 
wiffen wir, für welche Güter wir ftreiten; dann zie: 
hen wir muthig in den Kampf; dann fcheitern unter 
uns die Anfchläge verfebrter Menfchen, die Lüge 
zerfällt in ihrer Ohnmacht; dann ſchwindet jeder 
Hader, der unfer Nationalgefühl zerftörte; dann 
fhreiten wir voran in und mit den Ereigniffen 
und Wechielfälen des allgemeinen Bölferlebens, 
dann zählen wir im Range der mächtiaften Natio: 
nen und Nichts wird vermögen, unfern Mamen 
aus der Lifte der herrlichiten, gefchichtlichen Völker 
zu ſtreichen. 


Drei Briefe von Beethoven. 





Wien 14 Auguft 1810, 
Theuerfie Bettine! 
Kein ſchönerer Frühling als der heurige, das 
fage ich und fühle es auch, weil ich Ihre Befannt: 


ichaft gemacht habe. Sie haben wohl ſelbſt ge: 
ſehen, daß ich in der Gesellfchaft bin, wie ein 
Froſch auf dem Sand, der wälzt fih und wälzt 
fi) und kann nicht fort, bis eine wohlmwollende 
Galarhee ihn wieder ins gewaltige Meer hineins 
ſchafft. Ja ich war recht auf dem Trodenen, 
liebſte Bettine, ich ward von Ihnen überrajcht 
in einem Augenblid, wo der Mißmuth ganz mei: 
ner Meifter war; aber wahrlich er verſchwand 
mit Ihrem Anblick, ich hab's gleich weg gehabt, 
daß Sie aus einer andern Welt ſind, als aus die— 
ſer abſurden, der man mit dem beſten Willen die 
Ohren nicht aufthun kann. Ich bin ein elender 
Menſch und beklage mich über die andern!! — 
Das verzelhen Sie mir wohl mit Ihrem guten 
Herzen, das aus Ihren Augen ſieht, und Ihrem 
Verſtand, der in Ihren Ohren liegt; — zum we: 
nigſten verſtehen Ihre Ohren zu ſchmeicheln, wenn 
ſie zuhören. Meine Ohren ſind leider, leider 
eine Scheidewand, durch die ich keine freundliche 
Kommunikation mit Menſchen leicht‘ haben kann. 
Sonſt! — Vielleicht! — hätt' ich mehr Zutrauen 
gefaßt zu Ihnen. So, konnt' ich nur den gro: 
Ben, gejcheuten Blid Ihrer Augen verjtehn, und 
der hat mir zugefegt, daß ich's nimmermehr ver: 
geſſen werde. — Liebe Bettine, liebſtes Mäd— 
hen! — Die Kunſt! — Wer verfiehr die, mit 
wen Fann man jich bereden über diefe große Göt: 
tin! — Wie lieb find mir die wenigen. Tage, wo 
wir zufammen fchwäßten, oder vielmehr forrespon: 
dirten, ich habe die fleinen Zettel alle aufbewahrt, 
auf denen Ihre geiftreichen, lieben, liebften Ant: 
worten fiehen. So bab’ ich meinen fchlechten Dh: 
ren doch zu verdanfen, daß der beſte Theil diefer 
flüchtigen Gefpräche aufgeſchrieben if. Seit Sie 
weg find, hab’ ich verdrießliche Stunden gehabt, 
Scattenftunden, in denen man nic)ts thun fann; 
ich bin wohl an drei Stunden in der Schönbrun: 
ner Allee herum gelaufen, als Sie weg waren, 
und auf der Baftei; aber fein Engel ift mir da 
begegnet, der mich gebannt hätte, wie Du Engel. 
Derzeiben Sie, liebte Bettine, dieſe Abweichung 
von der Tonart; folhe Intervalle muß ich haben, 
um meinem Herzen Luft zw machen. Und an Gö⸗ 
the haben Sie von mir geſchrieben, nicht wahr? — 
daß ich meinen Kopf möchte in einen Sack ſtecken, 
wo ich nichts höre und nichts ſehe von allem, was 
in der Welt vorgeht. Weil Du, liebſter Engel, 
mir doch nicht darin begegnen wirſt. Aber einen 
Brief werd' ich doch von Ihnen erhalten? — Die 
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Hoffnung naͤhrt mich, fie nährt ja die halbe Welt, 
und ich hab fie mein Yebtag zur Nachbarin ae: 
habt, was wäre fonft mit mir geworden? — Id) 
ſchicke hier mit eigener Hand gejchrieben: „Kennſt 
du das Land”, als eine Erinnerung an die Stunde, 
wo ich Sie fennen lernte, ich fchide auch das an- 
dere, was ich componirt habe, feit ich Abfchied 
von dir genommen habe, liebes, liebites Herz! — 

Herz, mein Herz, was jell das geben, 

Was bedränget dich fo ſehr? 

Welch ein fremdes, neuts Leben! 

Ich ertenne dich nicht mebr. 

Ta, liebte Bettine, antworten Sie mir 
hierauf, fchreiben Sie mir, was es geben foll mit 
mir, feit mein Herz ein foldyer Nebelle geworden 
ift. Schreiben Sie Ihrem treuften Freund 

Beethoven. 


Wien, am 10. Februar 1811. 
Geliebte, liebe Dettine! 


Sch habe ſchon zwei Briefe von Ihnen und 
iehe aus Ihren Briefen an Ihren Bruder, daß 
Sie ſich meiner und zwar viel zu vortheilhaft er: 
innern. — Ihren erſten Brief hab’ ich den ganzen 

- Sommer mit mir herumgetragen, und er hat mich 
oft feelig gemacht, wenn ich Ihnen aud) nicht fo 
oft fchreibe, und Sie gar nichts von mir ſehen, fo 
ichreibe ih Ihnen 1000mal taufend Briefe in Ge: 
danken. — Wie Sie fi) in Berlin, in Anfehung 


„Die Flüſſe,“ wo die Spree ſpricht. — 

Sie heirathen, liebe Bettine, oder es ift 
ichon aefchehen, und ich habe Sie nicht einmal 
juvor noch fehen können; fo ftröme denn alles 
Glück Ihnen und Ihrem Gatten zu, womit die 
Ehe die Ehelichen ſegnet. — Was foll ich Ihnen 
von mir fagen! — „Bedaure mein Geſchick“ rufe 
ich mit der Johanna aus; rette ich mir nod ei: 
nige Lebensjahre # jo will ich auch dafür, wie für 
alles übrige Wohl und Wehe, dem alles in ſich 
Kaffenden, dem Höchſten danfen. — An Göthe, 
wenn Sie ihm von mir fehreiben, fuchen Sie alle 
die Worte aus, die ihm meine innigfte Verehrung 
und Bewunderung ausdrüden. Ich bin eben im 
Begriff, ihm felbft zu fchreiben wegen Egmont, 
wozu ich die Mufif geieht, und zwar blos aus 


Liebe zu seinen Dichtungen, die mich glücklich 
machen; wer kann aber auch einem großen Dich 
ter genug danfen, dem Foftbaren Kleinod einer 
Nation? — Nun nichts mehr, liebe, qute Bet: 
tine, ich fam diefen Morgen um 4 Uhr erfi von 
einem Bachanal, wo ich fo aar viel lachen mußte, 
um heute beinahe eben fo viel zu weinen; rau: 
fchende Freude treibt mich oft gewalttbätig wieder 
in mich felbit zurüd. — Wegen Clemens vielen 
Danf für fein Entgegenfommen. — Was die Kanı 
tate betrift, ſo ift der Gegenſtand für hier micht 
wichtig genug, ein anderes ift fie in Berlin; 
was die Zuneigung, fo hat die Schwefter dieſe fe 
ſehr eingenommen, daß dem Bruder nicht viel übria 
bleiben wird, ift ihm damit auch gedient? — 

Nun lebe wohl, liebe, liebe Bettine, ich 
küſſe Di auf deine Stirne, und drüde damit, 
wie mit einem Siegel, alle meine Gedanfen für 
dih auf. — Schreiben Sie bald, bald, oft Fb: 
rem Freunde 

Beethoven. 
Beetboven wohnt auf der Möllner Baftei 
im Paecolatifchen Haufe. 


Liebſte, aute Bettine! 


Könige und Fürften fönnen wohl Profefforen 
machen und Geheimeräthe ıc. und Titel und Dr- 
densbänder umhängen, aber große Menichen Fön: 
nen fie nicht machen, Geifter, die über das Welt: 
gefchmeiß hervorragen, das müffen fie wohl blei- 
ben laffen zu machen, und damit muß man fie in 
Nefpeft halten; wenn fo zwei zufammen fommen, 
wie ich und der Göthe, da müſſen diefe großen 
Herren merfen, was bei unfer einem als groß gel» 
ten fann. Wir begegneten geftern auf dem Heim: 
weg .der ganzen Kaiferlichen Familie. Wir fahen 
jie von weitem fommen, und der Göthe machte 
fih von meiner Seite loß, um ſich an die Geite 
zu fiellen; ich mochte fagen, was ich wollte, ich 
Fonnte ihn feinen Schritt weiter bringen, ich drückte 
meinen Hut auf den Kopf, fnöpfte meinen Ober⸗ 
roch zu und ging mit untergeſchlagenen Armen 
mitten durch den dickſten Haufen. — Fürſten und 
Schranzen haben Spalier gemacht, der Herzog 
Rudolph hat mir den Hut abgezogen, die Frau 
Kaiſerin hat gegrüßt zuerſt. — Die Herrſchaften 
kennen mich. — Ich ſah zu meinem wahren - 
Spaß die Prozeflion an Göthe vorbei defiliren. 
Er ſtand mit abgezogenem Hut tief gebückt an 
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der Seite. Dann hab' ich ihm noch den Kopf ae: 
wafchen, ich aab Fein Pardon und hab’ ihm all 
jeine Sünden vorgeworfen, am meiften die gegen 
Sie, liebite Bettime, wir hatten gerade von Ih— 
nen aefprochen. Gott! hätte ich eine folche Zeit 
mit Ihnen haben können, wie der, das glauben 
Sie mir, ich hätte noch viel, viel mehr Großes 
bervorgebracht. Ein Mufifer ift auch ein Dichter, 
er kann fich auch durch ein paar Augen plößlic) 
in eine fchönere Welt verfegt fühlen, wo größere 
Geiſter ſich mit ibm einen Spaß machen, und ihm 
rechte tüchtige Aufgaben machen. Was fam mir 
nicht alles in den Sinn, wie ih Dich fennen 
lernte, auf der kleinen Sternwarte, während des 
berrlihen Mairegens, der war aanz fruchtbar auch 
für mich, die fchönften Thema's jchlüpften damals 
aus Ihren Blicken in mein Herz, die einft die 
Welt noch entzüden follen, wenn der Beetho: 
ven nicht mehr dirigirt. Schenkt mir Gott noch 
ein paar Jahre, dann muß ich Dich wieder fehen, 
liebe, liebe Bettine, fo verlangt's die Stimme, 
die innmer Necht behält in mir. Geifter fünnen 
einander auch lieben, ich werde immer um den 
Thrigen werben. Ihr Beifall ift mir am liebiten 
in der ganzen Welt. Dem Göthe hab ich meine 
Meinung geſagt, wie der Beifall auf unfer Einen 
wirft, und dafi man von feines Gleichen mit dem 
Merftand gehört fein will; Rührung paßt nur für 
Frauenzimmer (verzeih mir’e), dem Mann muß 
Mufif Feuer aus dem Geift ichlagen. Ach lieb: 
fies Kind, wie lange it's fchon her, daß wir ei: 
nerlei Meinung. find über alles!!! — Nichte ift 
aut, als eine fchöne, gute Seele haben, die man 
in allem erfennt, vor der man ſich Micht zu ver: 
fieden brauht. Man muß was fein, wenn 
man was ſcheinen will; die Welt muß einen 
erkennen, fie ift nicht immer ungerecht, Daran ift 
mir zwar nichts gelegen, weil ich ein höheres Ziel 
habe. — In Wien hoffe ich einen Brief von Ih— 
nen, fchreiben Sie bald, bald und recht viel; in 
8 Tagen bin ich dort, der Hof geht morgen, heute 
fpielen fie noch einmal. Er hat der Kaiferin die 
Rolle einſtudiert, ſein Herzog und er wollten, ich 
ſolle was von meiner Muſik aufführen, ich habs 
beiden abgeſchlagen, fie find beide verliebt in chine— 
fiich Porzelan, da ift Nachficht von Nöthen, weıl 
der Berftand die Oberhand verloren hat, aber ich 
fpiele zu ihren Verkehrtheiten nicht auf, abjurdes 
Zeug mach' ich nicht auf gemeine Koften mit 
Fürftlichfeiten, die nie aus der Art Schulden 


fommen. Adieu, Adieu Beſte, dein letzier Brief 
lag eine ganze Nacht auf meinem Herzen und er: 
quidte mich da, Mufifanten erlauben fi alles. 
Gott wie lieb’ ich Sie! 
Teplig, Auguft 1812. ; 
Dein treufter Freund und 
tauber Bruder 


Beethoven. 


Einige Erinnerungen an Karl 
Ammermann. 


Schluß.) 


Was ich von ſeiner Jugendgeſchichte weiß, 
ſind nur Bruchſtücke, Andeutungen. Ihm, mit 
ſeinem reichen, kräftigen Geiſte that ein weiter 
Kreis der Wirkſamkeit, eine Weltbühne noth. Und 
ſein Geſchick führte ihn, von früh bis zuletzt in 
kleine Städte, in enge, abgeſchloſſene Kreiſe. So 
feine früheſte Jugend in Magdeburg, fein Füng: 
lingsalter in Halle, dann in Münfter, ald Mann 
in Düffeldorf. Er verfümmerte nicht im Kleinli— 
chen, er ließ ſich davon nicht erdrüden; wie aber 
würde ein Geiſt wie feiner auf einem weitern ge: 
ſellſchaftlichen Felde, wäre er nah Wien, nad 
Berlin gefommen, einen ganz andern Aufſchwung 
gewonnen haben! Man verjtcehe mich nicht falſch, 
er war fein Mann der Berhältniffe, er ließ fich 
nicht von ihnen überwinden, fondern beberrfchte fie. 
Aber im Kampf mit einem Koteriewefen ging viel 
von feiner Kraft verloren, und daß'er damit käm— 
pfen mußte, ftärfte feinen Hang fich abzujchließen, 
zu ifoliren. Er fah darin auch etwas Männlidyes. 

Diefer fchädlihe Reif ift auf allen feinen 
frübern Dichtungen bemerflih. Er dämpft ihre 
Frifche; er verhindert, daß fie populär wurden. 
Es iſt Schade, wie viel Kraft da vergeudet ift, und 
Niemand erfannte das mehr als er felbit jpäter 
an. Welhe Gluth und Fülle der Anfchauungs: 
fraft und der Empfindung ift in feinem Trauer: 
ipiel „Kardenio!” Das Feuer ſchlug nicht an; es 
ift literarifch reponirt, und er felbft lieh es da ru— 
ben. Denn die Univerfitas, die er vorführt, 
ihmedt zu ſehr nach der Univerfität Halle, und 
nad) Salle aus der Zeit, als er dort jiudirte, und 
fih unbebaglich fühlte, zum Theil aus Eigenfinn, 
zum Theil weil er in feinem männlichen Kraftge: 
fühl ſich ſchaaler berfömmlicher Geſetze von Mann: 
beit, die er micht anerfannte, auch nicht fügen 
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wollte. Aus feiner innern Welt heraus fuchte er 
die Gefete, denen er allein gehorfamen wollte. Die 
innere Welt war in Jünglinge noch nicht fo reich 
um der Erfahrung, der. äußern Anfchauungen, der 
lebendigen -Mittheilungen, des Austaufches der Ge: 
danfen, entbehren zu fünnen; daher jo manches 
Bizarre, ein Fefthalten an den zufälligen Eigenhei: 
ten großer Geifter vor ihm, daher feine ſhakspea— 
rifirenden Dialoge und Wite. Es war eine Kranf: 
heit der Zeit. Nicht jeder hat fie, wie er abge— 
fchüttelt. Aber fie that feiner Wirffamfeit auf 
das Publicum vielen Schaden. Schade, daf fein 
phantafiereiches, witziges Luſtſpiel „das Auge der 
Liebe”? auch fo durch und durch afficirt ift, daß er 
es felbft fpäter nicht mehr anerfennen wollte, und 
ed, was auch feine Freunde dagegen vorfiellten, 
in die ſelbſt beforgte Ausgabe feiner Schriften nicht 
mit aufnahm. 

Gegen die Vorwürfe, die ihm fein Auftreten 
in Halle an der Spite der fogenannten Sulphu— 
riften, zuzog, braucht der Dichter Karl Immer: 


‚mann wohl heut nicht mehr vor der deutfchen Na: 


tion, vor den wahrhaft geiftig Freien, vertheidigt zu 
werden. Aber in einzelnen Streiflichtern regte 
ſich noch fpät deshalb Abneigung genen ihn. Ein 
ritterlicher Dichter, der fein jugendlichese Talent 
mit Vergnügen beachtet, erflärte mir fpäter, er 
fönne fich nicht überwinden, Immerman's fpätere 
Verſuche mit Theilnahme zu verfolgen, feit er 
wiffe, dafi der® Dichter fi gegen das Duell er: 
flärt. Der chrenwerthe Veteran mag jebt viel: 
leicht anders denfen. Und, — fo munderbar 
fpielt der Zufall — einer von den Zünglingen, 
welche damals die Peitfche erhoben, um die furcht: 
baren Kränfungen an den ewigen und heiligen 
Satzungen der Burfchenwelt an denen zu rächen, 
welche fie zu verachten wagten, iſt jet einer der 
berühmteften Zeloten der pietiftifhen Kirche. Er 
fchwingt zwar nicht mehr die Peitfche, um Die 
Studenten zu firafen, welche ſich nicht mit dem 
Hieber fchlagen wollen; aber er fchleudert noch im: 
mer Anathemen"gegen die, weldye den Geift über 
den Buchftaben fehen. Bei einer Taufe am Rheine 
famen beide Gegner, wie man mir erzählt, jüngſt 
zufammen, und post tot discrimina rerum, 
regte ſich noch die alte Gegnerfchaft im gefellfchaft: 
fihen und wiffenfchaftlichen Gefpräce ! 

Aus jener Periode ragt, als eines feiner freie: 
ſten Merfe, fein „Trauerfpiel in Tirol’ hervor. 
Auch fein „Alerie” ift daher, aber die arofartige 


Weltanſchauung diefes Gedichtes überragt fie. Nur 
der eifige Froſt, der uns bei der Pefung nieder: 
drüdt und den Genuß verfümmert, ift noch das 
Nefultat der ifolirten Stellung und Stimmung. 
Gewiſſermaßen geichloffen ift jene Periode mit fei: 
nem wunderbaren, tiefjinnigen „„‚Merlin”. Der war 
die Zauberweihe für ein neues Leben. Bedeutjam 
regt fih das ſchon in feinem geiftreichen „Meile: 
journal”, wie auch in den „Epigonen”. Nur dafi 
hier der Sauerftoff einer trüben Vergangenheit, 
die er noch durchzufneten hatte, die friichen Keime 
und nospen, die fich allerwärts regen, die Er:, 
güffe der Laune, die Blitze der jchöpferifchen Phan: 
tafie ned) in der Maſſe überwältigen. Ein ganz 
freier Mann wurde er erit in feinem „Münchhau: 
jen”. Wie übermüthia und fidyer fpielt da der 
Mann mit den Verhältniffen, mit den Karrifatu: 
ren der Zeit, die abgelöft unter ihm liegen. Er 
ift frei geworden von der Koterie, dem Konventio: 
nellen, nun ergeht er fich mit Luft in einer ur: 
fräftigen, frifchen Menfchennatur, nun zaubert er 
Gejtalten hervor, die ibm lieb find, die nicht in 
den Yüften jchweben, die feſt auf aefunder, deut: 
iher Erde fußen. Er drüdt den erſten, wahren 
bräutlihen Kuß auf die ſchwellenden Lippen feiner 
Elsbeth, er preißt fi mit dem wahren deutichen 
Zünglinge, feinem wilden Jäger aus Schwaben ; 
er jchüttelt die Hände mit dem bdeutichen Kauf: 
manne, dem freien Bauern aus Weftpbalen. Und 
rund umher um feine Luft gaufeln die allernär: 
riſchſten verzerrteften Geftalten der verbildeten 
MWirflichfeit; aber fie ſtören und berüden ihn 
nicht. Es mufi auch ſolche Käuze geben, und er 
läßt ihnen ihr volles Recht, ohne alle Bitterfeit. 

Und der Dichter des Münchhaufen, eines 
deutichen Romans, wie wir feinen zweiten baben, 
mußte fterben, nachdem er ihn vollendet! Es follte 
der Anfang fein einer neuen, ſchönen Dichterpe: 
riode, und es war ihr Ende! 

Freunde eröffneten dem Dichter einen Wen, 
um in geficherter, ehrenmwerther Stellung in Ber- 
lin zu leben. Er fchlug ihn aus. Meil er das 
Berliner Leben haffe, wie er fagte. Es war das 
nach einer Fleinftädtifchen Neguug des ältern Im— 
mermann. Er hätte in Berlin fih das Leben 
geichaffen, welches er wollte. Wie er fich in Halle, 
Münfter und Düffeldorf zu ifoliren wußte gegen 
Einflüffe, die ihm nicht behagten, er hätte das in 
der großen Stadt weit leichter gehabt. Den Um: 
gang mit Geiftern, die mit ihm auf gleicher Höhe 
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ftanden, mußte er in der Fleinen Stadt juchen. 
Eine Selbſttäuſchung fand bei ihm nicht ſtatt; er 
mußte daher auch mit Gurrogaten vorlich nehmen. 
— Nur zu bald fühlte er das, und bereute, daß 
er jenen Weg ſich verfperrt. Aber nun war er 
verfperrt; er empfand es bitter und ließ nichts 
fehlen, um ihn fich wieder zu eröffnen. Wenn er 
länger gelebt, gewiß würde für Immermann ſich 
jet in Berlin ein fehr ebenwerther Kreis groß: 
artiger Thätigfeit eröffnet haben. 

Seine Bruft verlangte nach einer Braut, die 
ibn zum Leben zurüdführe. Er ergriff das Thea: 
ter. Wie ſah ich fein Ange blißen wie ſchwellte 
jein beredter Mund von fühnen Hoffnungen, was 
er da berjiellen, was neu zaubern wolle. Es war 
der fette Moment einer Zeit, wo wir glaubten, 
der deutſche Geiſt, das deutiche Gefühl, ja unjre 
gefunde Nationalität werde auf der Bühne reprä: 
fentirt. Uber die Bühne iſt eine trügeriſche 
Schöne. Für eine volle, Fräftige, treu Bruft wie 
Immermanns genügten ihre Yiebfofungen nicht. 
Auch ihren Verrath mußte er erfahren. Das iſt 
eine befannte Geichichte, und fie gehört nicht bier: 
ber.. Aber ihr Zauber ift ein gefährlich lauernder. 
Die Neminiscenzen des beglüdten Yiebhabers Feb: 
ren immer wieder. Auch Immermann fonnte fich 
nicht ganz losreifen. Noch immer warf er fehn: 
füchtige Blicke zurüd auf das Geweſene. 

Man bat in den Partbeifämpfen der eheletz— 
ten Zeit mic, vielfah mit Immermann zujammen: 
geftellt, und eine Bundesfreundicaft erfunden, 
welche nie eriftirte. Ich fchrieb ver funfzehn Jab- 
ven, oder noch früber, in den Wiener Jahrbüchern 
eine Kritif feiner erſten Dramen, die vielleicht 
fchärfer war, als meine Art iſt, aber fie erfreute 
ihn. Um mehrere Jahre fpäter lernten wir uns 
erſt perjönlich Fennen, und ıch fand jeßt zu meiner 
Freude, daß er aufmerfjamer meine Ginwendun: 
gen gegen jeine Plane gewürdigt, und mehr von 
der Kritif zu Herzen genommen, als ich ſelbſt da: 
von im Sinn behalten. In der Vorrede zur er: 
fien Ausgabe feines Trauerfpiels in Tirol gab er 
derjelben auch ein öffentliches Anerfenntnif, was 
ich um deshalb bier vorführe, weil er fich darin 
vor einem Vorwurf, den ich ausgeiproden, näm: 
lich, daß er fich gefliffenelih und in eigenfinnigem 
Stolze nit um die Kritif und die Stimmen des 
Publitums fümmere, zum erfien Male öffentlich 
vertheidigte. Seine fpätern Schriften geben das 
Zeugniß, daß er mit reiner, jeltener Aufmerfjam- 


feit die kritiſchen Regungen und Strömungen un: 
ferer zerftreuten Yiteratur verfolate. Etwas, mas 
man nicht von allen hochgeitellten Geiftern in der 
deutichen Wiſſenſchaft, Kunft und Piteratur jagen 
oder rühmen fann. Es gilt für ſchicklich — oder 
nur vornebm? — wenn man zu einer gewiſſen 
Höhe gelangte, was darunter vorgeht, zu ignori— 
ren. Wie wäre fein Münchbaufen erwachien, 
wenn er nicht alles gelefen und in feinem reifen 
Geifte durchaearbeitet bätte, was der Tagesſtern 
mit fi brinat, um es ans Ufer zu werfen oder 
ins Meer der Vergeſſenheit zu führen. 

Aber die Aufmerfjamfeit, die der gereifte 
Mann dem Tage und feiner Stimme fchenfte, 
hatte nichts von Singebung, noch weniger von 
einem Hinborchen nad) dem was gilt. Wenn ir: 
gend ein Vorwurf in diefer Beziehung ihn trifft, 
fo war es, daß er durch kurze Zeit von Heine's 
wißiger Manier geblendet, fpielende Verſuche in 
feiner Dithyrambenweiſe machte, die feines Ernſtes 
nicht ganz würdig waren. Er verließ aber ſchnell 
wieder diefen Weg. Er ließ fich nicht verführen 
und bif nicht an, wo man ihn durch Lob ködern 
wollte. Darin war er ganz Mann. Manche li: 
terarifche Koterie hätte gern Opferduft um ihn 
geräuchert, manche ihn gern zum Gott erhoben, 
wenn er fie nur als fleine Gottheiten unter feine 
Flügel genommen. Aber er blieb unbeweglid. Er 
lief fich anfeinden, er fchuf und jeine Schöpfun: 
gen wuchien, während die Negationen um ihn ver- 
aingen. Einmal nur hat er ernjihaft, auf einen 
ernfihaften Angriff, geantwortet. Möge der unfe: 
(ige, aus unbegreiflicem Mißverſtaändniß hervorge— 
gangene Kampf zwijchen Platen und Jmmermann 
der Vergeſſenheit anbeimfallen. Nod in einem 
Konflifte blieb er Mann. Ob fein Ohr den Schmei: 
chellauten ganz unzugänglich geblieben, weiß ich 
nicht, aber der VBergötterung, welche einem Dichter, 
wie er, fo leicht wird, wenn ein Kreis von Frauen, 
die etwas zum DVergöttern haben müſſen, fi um 
ihn jammelt, it er nie erlegen. 

Auf jene angeführte Data und einen nicht 
ſehr lebhaften Briefwechiel beichränfte ſich der li: 
terarifche Berkehr zwijchen Immermann und mir. 
Doch fann ich mich vielleicht eines zufälligen Ein: 
flufjes rübmen. Meine fleine, jogenannte Fügen: 
novelle: „das Dampfichiff” batte ihn heiter ge: 
ftimmt, und ich erinnere mich, daß er mir ſagte, 
fie rege ibn zu einem ähnlichen Thema in einer 
andern Auffaſſungsweiſe an. Wenn der kleine 
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Scherj, aus einer launigen Stimmung vor zwölf 
Sahren erwachfen, wirflid der Anlaß zu dieſer 
großartigen Dichtung wurde, fo erachte ich das für 
das größte Verdienft jenes harmloſen Produkts. 
Zwei Mal bejuchte ich ihn auf einer Reife 
in Düffeldorf; bei feinen Befuchen in Berlin war 
ich leider abwefend. Seine Erſcheinung hatte et: 
was Ungenirendes, aber ich befenne, fie hatte für 
mich nichts Feflelndes. Sicher, der Rede mächtig, 
mit einem wohltönenden Organ, immer gediegen, 
auch warm fprechend, mochte man ſich der Nähe 


gangnen Monaten; die Fruchtbarkeit des Jahres 
1540, von der uns prophezeit war, hat fich auch 
bier erfüllt, es ift reicher Seegen überall, in allen 
Gattungen: ein fo ſtattlicher Markt, wie nur die 
Leipziger Meffe ihn für Furze und lange Waare 
bietet. Da iſt alte und junge Romantik, Männer 
der Befreiungsfriege und der Julirevolution, Ten: 
denzpoeten und Naturaliften, aus allen Richtungen 
und Epodyen find jie da, wir würden Mübe haben, 
fie einzeln zu verfolgen; aber die Hauptrepräfen: 
präjentanten derjelben wollen wir uns nicht entge: 


eines folchen Mannes freuen, aber ich fühlte, “auf|hen laſſen, fie find alle fo bübfch beifammen, und 


die Dauer könne diefe, zwar nicht angenommene, 
aber bewufite Vornehmheit drüdend werden. Gie 
ift e8 für viele geworden. Sein Umgang war im: 
mer nur temporär. In der Negel fand er ifolirt 
da. Doc grade auch darin joll in der leßten Zeit 
feines Lebens eine gänzlihe Umwandlung vorge: 
gangen fein. Das Humane fiegte, er wurde ums 
gänglich und liebenswürdig. Ein berühmter Mann 
aus der vergangenen „Sturm: und Drangperiode” 
der deutfchen Literatur, Klinger, erflärte, ein 
ächter Mann dürfe nicht liebenswürdig fein. Bei 
diefem Princip verharrte er bie zu feinem Tode. 
Immermann, wenn diefes Princıp bei ihm Be: 
mußtfein war, blieb ſich glüclicherweile darın nicht 
fonjequent, und ich beneide diejenigen, welche ihn 
in feinen legten Lebensjahren Fannten. Bei feis 
nem Schatz von Erfahrungen, Kenntniffen, bei jeis 
ner Belefenheit und mit jeinem Geilte muß er, 
nachdem die fiarre Kruſte erweicht war, ein fehr 
liebenswürdiger Gejellichafter geweſen fein. An— 
deutung giebt fein Münchhaufen. 
Immermann pflegte früher zu fagen, es jei 
das fchönfte Loos eines Dichters, in feiner Man: 
nesfraft zu erben. Wenige Wochen vor feinem 
plöglichen Tode äufierte er ſich mehrmals anders. 
Er fühlte in ſich unendliche Lebensfraft. „Bei 
meiner Gonftitution, und wenn-ich jo mäßig zu le: 
ben fortfahre, wie ich jeßt angefangen, fagte er zu 
mehreren Befannten, fann ich und werde ich, - ich 
fühle es, das achtziatte Jahr erreichen” Und er 
erlag in der Fülle feiner Kraft im fünf und vier: 
zigſten. 


Die neueſte belletriſtiſche Literatur. 
Von Ed. Meven. 

Seit langer Zeit ſah es nicht ſo lebendig 

in unſerer Literatur aus, wie in den jüngſt ver— 





wir befommen dadurch plötzlich ein Bild, das uns 
den gegenwärtigen Zuſtand der Yiteratur wieder; 
fpiegelt. 

Da begegnen uns aus der alten Zeit: Bet: 
tina, Yudwig Tied, Henri Steffens, 
Arndt, Kouqud An fie fchließen fich die 
Repräfentanten der mittleren Zeit: Immermann, 
Willibald Aleris, Henriette Paalzow, 
Seatsfield, Fürſt Püdler, Varnhagen 
von Enſe, und dann folgen die Schriftfteller des 
jogenannten jungen Deutichlands: Heine, Laub e, 
Gutzkow, Wienbarg, Kühne, Dingelſtedt, 
Marggraff, Karl Bed u Q., ſogar Bör— 
nes Schatten miſcht fich unter diefe, und wir 
haben einen Zeitraum von wohl fiebenzig Jahren 
oder zwei Menjchenaltern, der drei Schriftftellerges 
nerationen aleidyfommt, zu überbliden. 

Mas fich als charafteriftifch für die Gefammt: 
richtung unſrer Literatur dabei geltend macht, ift 
das überwiegende ntereffe an dem hiſtoriſchen 


.|Roman, an der Biographie und den Memoiren. 


Fe mehr die Nation fich als hiftorifche empfindet, 
je mehr das Blut der Gejchichte in die Adern der 
Einzelnen übergeht, defto reger wird aud; der 
Trieb, die Anfhauung drr nächften Bergangenheit 
zu erwerben, um damit den Schlüſſel zur Gegen: 
wart zu haben. Die Biographie aber ift das per- 
fönliche Leben der Gefchichte, fie giebt uns zuerft 
die Fäden in die Hand, nach denen die Gefchichte 
gelenkt worden, jie zeigt uns die Charaktere und 
Individualitäten, welche auf die Geſchichte gewirkt 
und fie gemacht haben, daraus ergiebt fich ung die 
dann die Anichauung des Allgemeinen, ald Reful: 
tat des Einzelnen. Deutichland, indem es das 
Bedürfniß jolcher Anfchauung empfindet, ftellt fich 
damit auf den Standpunft Frankreich und Eng: 
lands, und die Literatur indem fie es erfüllt, zeigt, 
daß fie diefem Zuftande gewachfen ifl. — 
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Aehnlich motivirt fi das Verlangen, daß die 
VPoeſie auf biftoriihem Grund und Boden ſich be: 
wegen ſolle. Man ift des Suchens nad dem 
‚Ideal und mac der Kunftform fatt, die ewige 
Tendenzjagd hat alle Kräfte abgeipannt, das Volk 
| verweilt Die Poeten kurz und gut auf die Gefchichte 
und auf die Wirklichkeit, und ruft ihnen zu, da 
bildet und dichte, da iſt Poefie genug! Und im 
Brunde it es immer jo geweien. Das Bolf hat 
immer Gejchichten verlangt, wenn es feine Auf: 
merkjamfeit feffeln, und den Poeten zuhören 
jollte, Geſchichten wahr oder erfonnen, wenn fie 
nur wahrſcheinlich find, und die Poeten haben fich 
Pluger Weife immer an die nächte Tradition gebal- 
ten, weil dafür der Sinn am lebendiaften war. 
Wer dann das meifte Pathos hatte, der traf’s, der 
trug den Sieg davon. Co ift es auch jeht. Das 
Volk lieft den Schriftfteller, in welchem die größte 
nationale Kraft puljirt, der die Idee des Lebens 
und der Kunft mit dem Stoffinterejfe am energie: 


vollſten bereinigt. Spindler, Mügge, Storch, Be: 


Tani, Duller, Bechftein, Herlosfohn und wie fie 
alle heißen, die für den hiftorifchen Noman aus: 
ichließlich arbeiten, fie nehmen den größten Theil 
des Leſepublikums in Anfpruch, das Volk ſchwärmt 
für fie, und auf diefer Bafis erhebt ſich dann auch 
das Tüchtige und Werthoolle, wie wir es jetzt in 
Tieck's: Bittoria Accorombona, Willi: 


bald Aleris’: Roland von Berlin und 


Senriette Paalzow's: &t. Rode vor uns 
ſehen. Tied bat ſich bemüht, die volle Schönheit 
des deutſchen Idealismus, wie fie ihm feine Kung: 
richtung gegeben hat, bier in die Wagichale zu le: 
gen, er bat bier fein altes Lieblinasthema, die 
Schilderung eines Dichtergemüths wieder gefunden, 
und fann feine gewohnte Gefühlsvirtuofität offen: 
baren. Aber dies Gemüth gehört diesmal einer 
Dichterin, und die Behandlung wird eine neue. 
Wunderbar berührt es uns hierbei, Tieck in die 
Fährte des jungen Deutfchlands gerathen zu ſehen, 
das er bisher fo bitter verfolgt hat. Auch feine 
Birtoria ift eine ſich Emancipirende, auch fie will 
nichts von Heirath und Männerberrfchaft wiffen, 
fie will frei bleiben, dem Zuge ihres Geiſtes zu 
folgen. Aber Tieck hat zugleich die Löſung diefes 
Zwiejpalts der wirklichen Natur zu geben gefucht, 
Vittoria findet ihre Befriediaung in der Ehe, in 
dem geliebten Manne, nachdem fie von dem unge: 
liebten ſich zu fcheiden gewußt. Diefe Löſung 
follte uns willfommen fein, denn fie ift die natür: 


liche. Aber wir können nicht recht daran glauben. 
Diefes Liebesverhältnig Vittoria's mit dem Herzog 
Bracciano ſchmeckt gar zu fehr nach der romahti: 
fhen Schule Ein Mann, der Falten Blutes fein 
Weib ermordet, um ein anderes zu befißen, fann 
nicht eines fo findlichen, idylliſchen Glücks fähig 
ſein, wie dieſer Bracciano uns glauben machen 
will. Und was iſt am Ende der Inhalt dieſes 
Glücks? Wir ſehen nicht, daß Vittoria's Charaf: 
ter ſich dabei fortbildet, ja ihr Dichtergemüth be: 
ginnt darin zu erlöfchen, ihr Talent zu fchmeigen, 
fie wird ein gemwöhnliches Weib, an deren Reizen 
ein alter Tyrann ſich ergößt. So bermiffen wir 
doch die rechte Energie diefes Stoffes, die wir er: 
leben würden, wenn der Charakter der Dichterin 
in dem Kampf mit der Welt fich entfaltete, und 
wenn wir mitten in diefem Kampfe ihren tragi: 
ichen Untergang fähen. So aber ftirbt fie apa: 
thiſch, blafirt, lebensmüde. Ras dem Dichter für 
diefen Stoff fehlt, fehen wir auch bei den übrigen 
Geftalten, welche die Entartung des italienifchen 
Lebens vor der Zeit irtus V. repräfentiren fol: 
len, und die mit ſchwacher Paftellfarbe gemablt 
icheinen, wo wir den fräftigen Pinfelftrih der His 
ftoeienmalerei wünfchen. Die Anlage des Ganzen 
ift unftreitig großartig, auch im Einzelnen viel 
Schönes, aber hinter den Gevennen ſteht die Schö. 
pfung weit zurüd, und wir können nicht in das 
Urtheil der Bewunderer Tied’s mit einftimmen, 
daß dieſe feine fchönfte Dichtung fei. Haben wir 
bier nur das Bild einer Dichterin, fo tritt uns 
in Henriette Paalzom eine folhe in der Wirk: 
lichfeit entgegen. Uber die Betrachtung diefer 
Dichterin führt uns .fogleich in die Unfchauung 
der Gattung, für die fie dichter, fie ift weniger - 
eine originelle Geftalt, als ein fpecielles Talent. 
Sie beherrfcht den biftorifchen Roman, mie ihn 
Walter Scott gefchaffen hat, mit vielem Glück, fie 
ichildert die Zeit, die fie fich erforen, die Epoche 
Ludwigs XIV, mit allem Geſchick, es fteht ihr ein 
großer Neichthum an Erfindung zu Gebote, fie 
weiß fpannende Situationen in Menge zu bilden, 
und die Detailmalerei des Stoffes dabei auf's 
befte zu üben. Aber die Schwäche der weiblichen 
Natur verleugnet ſich dabei auch nicht, die Män— 
nerwelt, welche uns bier entgegentritt, macht uns 
lächeln oder widert uns an durch ihre Schwäche 
und ihre ſteife Pedanterie, wie fie bier im Rococo: 
ſtyl fih geltend macht. Achtungswerth ift das 
Streben nach Wahrheit und Natürlichkeit, das die 





Dichterin für die Entfaltung des weiblichen Ge: 
müths offenbart, bier erhebt fie fich nicht felten 
zur wahren Poefie, aber es iſt ihr nicht gegeben, 
diefe Richtung zum Mittelpunft ihres Dichtens zu 
machen, und von da aus zur höchiten Höhe der Welt: 
anfchauung ſich aufzuſchwingen, das Kormelle über: 
fluthet diefe, und fie fommt über das Hegen und 
Tragen des Ariftofratismus nicht hinaus, und ver: 
Ainkt dadurch eben in jene Schwäche der Charakteriſtik. 

Willibald Alexis iſt ebenfalls aus der 
Nachahmung Walter Scotts hervorgegangen, aber 
das Talent, das er hierfür entwickelte, hat eine 

ſehr glückliche Richtung genommen, indem es ſich 

ſo bald wie möglich auf eigene Füße ſtellte, indem 
Willibald Aleris fi) der Eharafteriftif der Na: 
tionalität, welche ihm zunächſt lag, und in der er 
fich wahrhaft als Dichter fühlen lernte, zuwandte. 
Mit dem Gabanis hat Willibald Aleris dem bi: 
ftorifchen Roman die richtige Bahn, auf der er zu 
originaler Kraft gelangen kann, eröffnet, und jich 
jelbjt dadurch eine bleibende Stelle in der Natio: 
nationalliteratur errungen. Wie dort für die preu: 
ßiſche Nationalität zu der Zeit Friedrich d. G., 
jo bat er auch jetzt für die Eharafteriftif der äl— 
tern brandenburgifchen Gefchichte in dem Roland 
von Berlin Bortreffliches geleitet. Mit der 
wahriten Begeifterung hat er fich in diefen Stoff 
bineingedacht, und es iſt ibm gelungen, ein jo le: 
bendiges Bild des mittelaltrigen Städtelebens zu 
entwerfen, wie wir es noch nicht befien. Die 
Sharafteriftif des Bürgerfiandes und feines Egois— 
mus, des Bolfes und feiner Millfür, des Adels 
und jeiner Rohheit, der Fürftenherrjchaft und ib: 
ves idealen Berufs tritt darin jo plaſtiſch hervor, 
daß die Nothwendigfeit der Auflöjung des Mit: 

„telalters auf das deutlichite daraus hervorgeht. Die 
‘ Idee des modernen Staates iſt der Endpunft die: 
jer Darftellung, welche fo reich, ſchön und tief iſt, 
daß fie die volle Anerfenuung der Nation verdient. 
Schade nur, daß Willibald Aleris diefer Wirfung 
durch den gemachten Ehronifenftyl feiner Dichtung 
felbft gefchadet hat, da man befürchten muß, daf 
diefer viele Lefer abichreden wird. 

Auch die junge Literatur hat neuerdings ver: 
fucht, in diefes Gebiet des hiftorifchen Romans zu 
dringen, aber bis jet mit wenig Erfolg. Hier 
zeigt eß ſich eben, wie wenig Kraft des unmittelba- 
ven Gefühls und der natürlichen Geftaltung diefe 
Schriftftelleer haben, wie wenig fie berufen find, 
producirend aufzutreten. 


— 


Kühne's Rebellen von Irland erſchei— 
nen uns nur als die ſchwächere Wiederholung ſei— 
nes erſten Verſuchs, der Kloſternovellen, und ſiellen 
fein Talent für den hiſtoriſchen Roman -wejentlich 
in Frage: Der Stoff überwuchert die Poeſie, die 
Geſchichte erdrüdt die Ebarafter, es kommt zu kei— 
ner Thatfraft der Handlung, wir bleiben überall 
unbefriedigt. Es iſt in Diefen Rebellen nur das 
Wünfchen und Wollen, das Erperimentireh der 
Rebellion, nicht dieie jelbit gefchildert, es fehlt die 
Geftaltung der Gejchichte, wie des Lebens. Dazu 
gejellt ſich dann noch eine grenzenlofe Geſchmacklo— 
ſigkeit in der Behandlung finnlicher Situationen. 
Dieſes zwitterartige Weſen, das ſich als ſchlechte 
Copie Mignon's in dieſem Roman umhertreibt, iſt 
durch und durch widerlich, und die Scene mit der 
Lady Wardon, wo dieſe entdeckt, daß Norm — 
kein Knabe iſt, durchaus unäſthetiſch. Kühne be— 
geht hier eine Unart, die nicht ſtark genug gerügt 
werben kann, weil fie jo abſolut geſchmacklos iſt. 
Auch Kühne's Diktion entbehrt trotz des künſtli— 
chen Feilens und Polirens, aller Kraft und alles 
Lebens, ſie iſt erkünſtelt und verfällt dann auch 
bier in Geſchmackloſigkeit, vorzüglich in der Anwen: 
dung der Gleichniffe. Kühne kann es über ſich 
geroinnen, den grünen Teppich einer Wirfe mit ei: 
nem frifch überzognen Billard zu vergleichen — 
eine völlige Verkehrung der natürlichen Empfin: 
dung! — Mit dem jungen Deutichland ſieht es 
überhaupt ſchliſinmm aus. Für die Produftion ba: 
ben jeine Schriftfteller, wenn auch Sinn, doch 
nicht Talent genug, und für die Kritif und Litera— 
tur im Allgemeinen zu wirfen, dazu fehlt es ihnen 
an Ernſt, Fleiß und gutem Willen. Sie wollen nun 
einmal mit Gewalt Poeten jein, und jo verderben 
fie die Profa durch die Poefie, die Porfie durch die 
Profa. Es iſt recht jchön, daß fie die Fortbildung 
des focialen Romans. angeregt baben, für diefen 
aber auch etwas zu leiften, hätte es des Talents 
eines Balzac oder Seatsfield bedurft; jo aber 
befchränft fich, was fie gedichtet, auf eine jchwarbe 
Nachahmung franzöfiiher Mufter, und das mühe 
fame Sinauffchrauben der Neflerion zum Höhe— 
punft der Poefie, und die Erfünitelung der Mo: 
tive tritt und immer als Saupteindrud entgegen 

Sol unfrer Poefie Heil eriprießen, jo muß 
diefer Standpunft der faljchen Genialität, Der 
Willkür des Derfiandes gänzlich überwunden, und 
zu der Einfachheit der unmittelbaren Empfindung, 
wie zu der Kraft der natürlichen Yeidenfchaft zu— 





rüdgegangen werden. Jmmermann, den wir 
überhaupt als das reifite Produft der letzten Epo: 
che anzufehen haben, hat diefen Durchbruch der 
wahren Poeſie in dem befferen Theil feines Münch— 
haufen, in der Idylle des Oberhdfs bereits vollen: 
det. Hier iſt wieder Natur, Wahrheit, Kraft, 
Wirflichfeit, bier ftehen wir auf nationalem Grund 
und Boden, empfinden uns ald Menfchen wahr: 
haft erboben durch des Walten des Emwigen, Gött: 
lichen, Zdealen in uns, und freuen ung der natio— 
nalen Kraft, welche diefes Göttliche hervorruft. 
Sie heilt ung mit eins von dem faljchen Schim: 
mer der Gefühlsrichtung, wie fie in der romanti: 
fchen Schule ihr Wefen trieb, und von der Will. 
für der Neflerion, die in dem jungen Deutfchland 
waltete, und wie ein böjer Wurm an der Wurzel 
unfrer Poefie nagte- 

Wie falfch der Standpunkt des jungen Deutich- 
lands fei, können wir nicht beffer als an dem 
Beifpiel feines Urhebers, Heine fehn, deſſen ro: 
nie fich nun ſchon völlig zu verleben beginnt. Sein 
ichönes Dichtertalent hat er verfchüttet; ohne Glau— 
ben, ohne Liebe, ohne Begeifterung treibt er ſich 
zmwijchen Franfreich und Deutichland umher, fann 
nirgend Fuß faflen, nirgend eine Heimath fich er: 
ringen, und fällt als Dichter immer mehr dem 
groben, efelhaften Materialismus anheim, der ſei— 
ner Poefie alle Kraft, alle Gejundheit raubt. Seine 
Gefinnungslofigfeit it der Nation in der That 
jegt zum Efel geworden, wo er die Thorheit be: 
gangen hat, Börne, den er als Vorkämpfer der 
eigenen Richtung ehren follte, auf das gemeinfte 
zu ſchmähen, und fich dagegen mit feiner Fleinli: 
chen Eitelkeit zu brüften. Die finnlihe Natur ge: 
winnt in Seine, fo jcheint es, mehr und mehr, j 
älter er wird, die Heberhand, und fein Ruhm geht 
zu Ende. Laube und Mundt treiben auf entge: 
gengeſetzte Weile gerade das, wozu fie nicht berufen 
find. Laube, der urfprüngliche poetifche Begabung 
befigt, und fi der freien, natürlichen Produftion 
bingeben follte, will durchaus ein Lıterarhiftorifer 


fein; Munde, der fritifches Talent hat, und für) 


die Literaturgefchichte etwas leiften fünnte, quält 
fih zu dichten. Seine jüngfte Schilderung Bör: 
ne's, Heine's und des übrigen jungen Deutichlands 
ift eine äußerſt dürftige und unzureichende Dar: 
ftellung, zu rein praktiſchen Zweden entworfen, fie 
entbehrt jeder kritiſchen Schärfe und tieferen Durch: 
dringung der Sache. Gutz kow ift der begabtefte 
und deshalb auch der vielgewandtefte unter den 










Schriftftelleen des jungen Deutſchlands. Es Fommt 


ihm auf eine Inkonſequenz mehr oder weniger 


nicht an, aber er weiß feine Kräfte beifammen zu 
halten, und diefe, wo es darauf anfommt, für die 
Sache wirken zu laſſen. 


Eeine „Biographie 
Börne’s” ift ein jchönes, tadellofes Merk, das Hei: 
nes Bud „über Börne” vollfommen paralifirt, 


und Gutzkow's Befähigung zum Biographen in hohem 
Grade darthut. 
wegen fich dagegen auf einem vollfommen falfchen 
Standpunfte der Produftion, fie find mittelmäßige 
Erzeugniffe des combinirenden Verſtandes, dem 
bis jet jede moralijche Kraft und Haltung feblt, 


Seine dramatifchen Arbeiten be: 


und melde nur für den augenblidlichen. Effeft 


und die Herrfchaft der Form berechnet find. Eine 
hohe Achtung verdient Wienbarg, der Brapfie 


und Nedlichite unter den Zungdeutjchen. In ihm 
lebt und webt der fchöne Fdealismus des Huma: 
nen, und ihn hat die Begeifterung, welche er für 


feine Derwirflihung im Gebiet des Schönen von 
Anfang an gezeigt bar, nie verlaffen. 
auch die Eitelfeit nie verblendet, über feine Kräfte 
hinaus ſich zu erheben, er ift immer derfelbe tüch— 
tige, fernige Mann mit der Fünglingsbegeifterung 
geblieben, ein deutſcher Grieche, der Nachfolger 
Herdere. 


Ihn hat 


An Tiefe der Forichung und Schärfe 
des Urtheild mangelt e8 indeilen auch ibm, «es 
überwiegt bei ihm das rhetorifche Element, daher 
war auch er nicht fähig die fjinfende Kraft des 
jungen Deutfchlands aufrecht zu erhalten, und es 
vor dem Verfall zu ſchützen. Die Literatur bedarf 
für die kritiſche Durcharbeitung ihrer Elemente 
neuer Energie. 

Doch wir brechen ab von diefem Thema, auf 


das wir noch oftmals zurüdzufommen gedenken, 


um den Erfcheinungen uns zuzumenden, welche uns 
fre Literatur in diefem Augenblid in folher Fülle 
für die Gattung der Memoiren bdarbietet, 
deren wir zu Anfang dieſes Artifels erwähnten. 
Es liegt in der Natur unſeres Nationaldyarafters 
daß auch diefe Gattung weit mehr auf das In— 
nere wie auf das Aeußere gerichter ift, daß es weit 
mehr auf die Bildung der Gubjeftivität, wie der 
äußeren Erlebniffe anfommt. Aber darin gerade 
feben wir den Kern des hiftorifchen Lebens, indem 
wir die Seranbildung der fubjeftiven Kraft, des 
Charafters aus dem biftorifchen Stoffe anfchauen, 
während Engländer, und Franzofen mehr auf die; 
fen, auf die Maffe des Erlebten bliden. Hiervon 
zeigen uns die Memoiren von Arndt, Stef— 
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fens, Immermann und die Biographie Bör: | gung erfüllen, und wir müſſen über ihn mit &oe- 
ne’s die größte Mannigfaltigfeit. Als der reinjie | the ausrufen: 


Ausdrud der deutfchen Nationalität erfcheint uns 
unter diefen Tmmermann, der auch hier zum Mit: 
telpunft der Literatur wird. Seine Memorabilien ei: 
gen uns den Fräftigen, gleich begabten wie energievol: 
len Mann in der Bollfraft feiner Tüchtigfeit, in der 
Schärfe feiner geiftigen Anfchauung, wie in der 
liebevollen Hingebung an das Leben und die Kunſt. 
Es war etwas Nömifches in Immermann, er war 
ein deutfcher Römer. Der Poeſie hat er fich erjt 
in reiferen Jahren, aber dann auch mit dem tief: 
ſten Ernfte und der reinften Wahrheitsliebe hinge— 
geben. Zu Anfang irregeleitet von der romantifchen 
Schule, deren letzter Sproß er war, hat er ſich 
aus eigner Kraft von diefer losgerungen, um frei 
und ungehindert die Geichichte auf ſich wirken zu 
laffen, und durch ihre Auffaffung im kernigſten, 
männlichiten Sinne die Poeſie zu fördern. Es iſt 
ihm bier für das Drama zwar nicht das Höchite 
gelungen, weil der vorherrfchende Verſtand feines 
Weſens es nicht zur völligen Hingebung an die 
Phantafie bringen fonnte; im Epifchen aber, wo: 
bin fein Talent wefentlich neigte, und wo feine 
Derftandesrichtung mehr Naum zur Entwidlung 
fand, it ihm Großes gelungen. Die Epigonen 
find auf ähnliche, nur nicht jo vollendete Weiſe 
der Abglanz unjers Nationallebens, wie Goethe's 
Wilhelm Meifter es für das 18te Jahrhundert 
ift, und der Münchhaufen, wie wir oben fchon es 
ausſprachen, ift die freie That eines neuen poeti: 
fchen Geiſtes. Immermann' tiefe Kraft offen: 
barte fich hier energifcher al® je, indem er von 
der fatirifchen Form, die als Nachflang der Tied: 
ſchen Richtung fih noch einmal in ihm geltend 
machte, fich losriß, und zur reinen Servorbil: 
dung des natürlichen, freien, in ſich bedeutenden 
und produftiven Humors fortſchritt. Immer— 
mann war der Philoſophie nicht fremd, wie ſein 
ſcharfes und treffendes Urtheil über Fichte, und 
die Verbindung, in der er bei der Stiftung der 
Berliner Jahrbücher mit den Hegelianern erfcheint, 
zur Genüge zeigt; daher fand fein Geift die un: 
ermübdliche Kraft der ftets ſich neu ergänzenden 
Weltanfhauung, den Fortfchritt der männlichen 
Bildung, und Die ſtets bereite Schärfe des Ur: 
theils. Die Anjchauung feiner Entwidlung und 
feiner energifchen Wirffamfeit für Kunft und Pite: 
ratur, wie fie uns jet feine Memoiren bieten, 
fann uns nur mit Freude und innerer Befriedi- 


Aber jo wende nad) innen, jo wende nach außen 
die Kräfte 
Jeder; da wär's ein Feſt, Deutfcher mit 
Deutjchey zu fein. 


Arndt und Börne ftellen fich wie zwei 
Ertreme neben Immermann, wie eine äußerfie 
Rechte und Linke, die ſich heftig von einander ab: 
toßen, in ihrem Gentrum aber doch berübren. 
Arnde iſt der Demagoge der Befreiungsfriege, 

örne der Demagoge der Aulirevolution. Beide 
wollten die Freiheit Deutichlands, durch gleich ver: 
zweifelte Mittel! Arndt, der Mann mit den 
langen Haaren und der offnen Bruft, wollte die 
Ausrottung alles Fremdländifchen, um die germa: 
nifche Kraft rein aus fih, d. b. aus dem Unwe— 
fen des Bergangenen, von der Gefchichte längit 
Derworfenen, feimen zu laffen, Börne, der im 
Arad und mit feiner weißen Wäſche, Meprä- 
jentanf der republifanischen Begeilterung zu wer: 
den ſtrebte, wollte die geſammte deutſche Gefchichte 
auslöfchen, um auf den leeren Raum den rei: 
heitsbaum der franzöfiichen Staatstheorie zu pflan: 
jen. Beide waren gleich thöricht; fie vergaßen, 
daß DVölferregenerationen von innen organifch er: 
wachſen müffen, daß die Welt, die Gefchichte alleın 
dies Produft zu zeitigen vermögen. Aber Beide 
hatten Necht, wenn fie mit der vollen Kraft ihrer 
Individualität dafür zu wirken fuchten, denn durch 
die Individuen macht fich die Gejchichte, und wenn 
fie felbit auch nicht den rechten Mittelpunft dee 
deutfchen Lebens gefunden haben, jo haben fie An- 
dern diefen doch durch ihr ertremes Wirken ae: 
zeigt. Immermann hat auch gegen Napoleon's 
Despotismus gefämpft, auch er hat für deutiche 
Freiheit gefchwärmt, aber es ift ihm nicht einge: 
fallen, ein Franzofenfreffer zu werden, und das 
„Franzthum“ zum Kenfter hinaus werfen zu wol: 
fen, er bat nachher dem Code Napoleon gedient 
und freudig fich in dieſen Nechtsformen beweat ; 
auch das fröhlich fortitrebende,, reafame Leben der 
Nheinlande, das eine Vermittlung Deutſchlands 
mit Franfreich fucht, bat er muthig getbeilt und 
ſich Feiner modernen Idee verfchloffen, wenn er 
auch zumeilen Anfangs hart dagegen auftrat. Die 
Entfaltung des deutſchen Staatslebens von innen 
beraus, fortichreitende Bewegung aus eigener Kraft 
ift ftets fein Wahlfpruch geblieben. 


— 


Heinrich Steffens „Erlebniſſe“ bieten bis 
jetzt wenig Bedeutendes dar. Steffens hat ſich 
mit der Geſchwätzigkeit des Alters in die Zeit 
ſeiner Knaben- und Jünglingsjahre, die ziemlich 
ſteril ſind, verloren, und berührt die Sphäre ſeines 
Einlebens in die deutſche Nationalität noch nicht. 
Steffens erlangte hier eine herrliche Stellung. 
Er trat mitten in die geiſtige Aufregung hinein, 
welche Schelling's begeiſterte Naturphiloſophie 
in die deutſche Wiſſenſchaft brachte, und ihm ſelbſt 
war der poetiſche Sinn und die rhetoriſche Kraft 
verliehen, zum Sprecher der neuen Richtung zu 
werden. Steffens war Schelling’s begün— 
ftigter,, geliebtefter Schüler. Dazu trat dann die 
Aufregung. der Befreiungsfriege, des Aufraffens 
der deutfchen Nationalität, und Steffens, in der 
Blüthe der männlichen Jahre, theilte auch diefen 
Sturm der Degeifterung, und widmete die Fülle 
feiner geiftigen Anjchauungen dem ſchönen Zwede, 
die Gemütber zur Waffenerhebung wie jur Wie: 
dergeburt des deutichen Freiheitsſinns zu entflam: 
men. Als aber dieſe Freiheit gehemmt wurde, 
zeigte fih Steffens nicht ftarf genug, über den 
Idealismus des Gefühls hinaus zur feſten Energie 
der Vernunft, welche ihre unerfchütterliche Kraft 
der Gefchichte entlehnt, zu dringen, er begnügte 
- fich mit der Naturbegeilterung und fuchte zugleich 
in der Religion Befriedigung, die ihn aber in einen 
Mofticismus des Gefühls führte, weldyer von dem 
Pietismus wenig oder gar micht verjchieden iſt. 
&teffens börte auf, für die Philofopbie wie für 
die Nation Bedeutung zu haben. Für die Zeit 
aber, in der er feine Kraft wahrhaft männlich wal: 
ten ließ, werden uns feine Memoiren gewiß noch 
viel Intereffantes darbieten. 

Bettina verfeht uns durch ihren Brief: 
wechfel mit der Günderode wieder in die Zaus 
berfreife der Gefühlswelt, die nur fie zu ziehen 
weiß, und wo fie ung einen Trank der Begeifterung 
darreicht, der mit feiner beraufchenden Kraft uns 
in ein Land verfeßt, das nirgend eriftirt, als in 
Diefer Individualität, das eigenthümlich ift in al’ 
feinen Elementen, in der Luft, die wir athmen, 
in der Feuerfraft, die unfer Blut erwärmt. Man 
bat Bettina nachgewieſen, daß diefer Briefwechfel 
großentheils fingirt it, denn die hiſtoriſchen Ber: 
bältniffe, die darin berührt find, paffen nirgend zu 
einander ; um fo bewundernswürdiger aber erfcheint 
uns Bettina's Talent, ſolche Zuftände zu dich: 
ten, folche Seelenftimmungen in ſich heroorzurufen, 


fo tief in den Urgrund ihres Wefens hinabzuftei: 
gen, um fo geiſtig Bedeutendes zu fchaffen, die 
Bergangenheit zu beleben, als war’ fie gegenwär: 
tig. Bettina ift eine Erfcheinung, die einzig in 
ihrer Art ift, wie fie feine andere Literatur Feiner 
Zeit aufzuweiſen hat. Der Trieb nad Romantik, 
wie er in der deutichen Natur tief wurzelt, ift bei 
ihr zur üppigften Blüthe tellurifcher Naturbegeis 
fterung emporgefchoffen, da8 Gemüth des Weis 
bes hat ſich bier in der ganzen Fülle feiner con: 
cipirenden Kraft und in der fühnen Entfchloffen: 
beit feiner natürlichen Rüdjichtslofigfeit offenbart, 
und Bertina ift in vieler Beziehung eine reichere 
Derfünderin der deutfchen Momantif, wie die 
Dichter der ropantifchen Schule felbft, denn fie 
felbfi bat fih zum Stoff des Dichtens gemacht, 
fie ſelbſt mit al’ ihren Neigungen, Empfindungen, 
Gedanfen, ihrem ganzen natürlichen Sinn. Aber 
in Bettina lebt freilich auch ein kräftigeres 
Naturelement, das ihr eine elaftifchere Spann: 
fraft verleiht, als jene befigen; fie ift füdlicher 
Abftammung, ihr Vater war ein Portugiefe. 
Auch bei ihrem Bruder Elemens Bren: 
tano fann man diefe ganz eigenthümlidy ſpru— 
deinde Kraft des füdlichen Geiftes wahrnehmen. 
Auch er iſt begabt, wie nur ein Dichter es fein 
fann, aber er ift immer formlos geblieben, und die 
träumende Welt der Mährchen war es, in der er 
am liebſten weilte. 


Theater. 





Am 3. Januar wurde auf dem föniglichen 
Theater Racine's „Athalja” nad der Ueber: 
feßung von Raupach und der Mufif von Schulz 
gegeben. Der Berfuh war intereffant, aber er 
mißglüdte. Zunächſt bildete die Mufif ein viel zu 
fremdartiges, ja felbft feindliches Element für die 
Tragödie. Der Komponift bat fich der Ehöre be: 
mächtigt, um fie zu beherrfchen, um durch fie für 
feine Kunft zu wirken, nicht aber, wie es die 
Natur der Sache erforderte, um die Muſik der 
Poefie als dienendes Element unterzuordnen. Gr 
hat Opernmuſik daraus gemacht, ſtatt recitativi: 
ſcher Begleitung. Wenn wir der Wirfung der 
antifen Tragödie uns nähern wollen, fo müffen 
wir auch deren Elemente in uns aufnehmen. Die 
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Alten baben ihre Chöre mit mufifalifcher Beglei: 
tung recitirt, nicht gefungen, die Macht des Wor: 
tes, der Gedanfe berrfchte, nicht die Unbeftimmt: 
heit des Gefühle. Auch Nacine Fann, wenn er 
auch feine Chöre, welche weit unter denen der 
antifen Tragödie jtehn, weil fie fich nicht zur 
Energie des Gedanfens erheben, nicht den tragi— 
ihen Inhalt beherrichen, fondern in der Sphäre 
der Betrachtung und Anbetung verbleiben, nur an 
folchen Gefang gedacht haben, welcher feine Dich: 
tung zu tragen und zu heben vermochte, denn 
fonft würde er nicht folche Kunft darauf verwendet 
haben. Wie wir die Chöre jetzt von Schulz be: 
bandelt und wie wir fie dargeftellt fahen,, hörte 
bei dem Eintritt derfelben die Wirfung der Tra: 
aödie auf, ein neuer Eindrud trat hinzu; das mu: 
fifalifche Gefühl bemächtigte ſich unfrer, aber ohne 
ung zu befriedigen; wir hörten ein Mittelding von 
Opern» und Kirchenmufif, das uns bald anregte, 
bald durch feine Monotonie langweilte, an Die 
Tragödie dachten wir nicht mehr, und der Ein; 
drud, welchen die Poeſie der Ehöre für diefe ha: 
ben follte, verſchwand gänzlih. Wir hörten Hrn. 
Eihberger, Hrn. Fiſcher und Die. Schul; 
fingen, nicht aber die Leviten und die Jungfrauen 
des Tempels. Wäre das Ganze eine Oper gewe: 
jen, fo hätten wir uns nichts daraus gemacht, 
dann hätte uns die Einheit des Ganzen getragen, 
wir hätten es nicht unnatürlich gefunden, daß die 
moderne Qnftrumentalmufif in dem Tempel zu 
Terufalem vernommen werde, denn alsdann fam 
es und nur auf die mufifaliihe Empfin: 
dung diefes Stoffes an. Hier aber jollten wir 
denfen wie die Juden des alten Teftaments, und 
fingen wie die Opernfänger des neunzehnten Fahr: 
hunderts, dies giebt einen unnatürlihen Kontraft, 
einen unauflösbaren Widerſpruch. Das Fönigliche 
Theater bätte bier eine ältere Erfahrung zu Hülfe 
nehmen fönnen. Raupach hatte im Zahre 1835 
auch einmal eine antife Tragödie zu dichten ver: 
fucht: „Themiſto“; Löwe hatte die Chöre im 
Kirchenfigl Fomponirt, fie wurden gefungen, und 
blieben völlig wirfungslos, während die gefproche: 
nen Chöre in Schiller’s Braut von Meifina 
ftets eine großartige Wirfung hervorbringen. Sehr 
natürlich war es daher, und voraus zu willen, daß 
die Chöre der „‚Athalja” dem Publifum mißfallen 
würden; es gefhah im ftärfften Maafie. 

Ein zweiter wefentliher Mangel diefer Dar: 
fiellung war die Unfähigfeit unfrer Schaufpie: 


ler, Racine's mächtigen Pathos nach den An- 
forderungen der Kunft wiederzugeben. Die deut: 
ſchen Schaufpieler find Naturaliften. Sie gehn 
zum Theater, wenn fie etwas deflamiren Fönnen, 
etwas Talent in jich verfpüren, in die Masfen des 
Ifflandſchen und Kogebuefchen Drama's fih zu 
ihiden. So werden fie dann von den Direftoren 
der Provincialbühnen verbraucht; fchlagen fie ein, 
fo werden fie leibliche Eharafterdarjteller und fom- 
men an die größeren Theater, von Kunft ift aber 
auch dann noch feine Rede. Es gehört die höchſte 
Ausbildung des Organs, die Kunft der Deflama- 
tion, ſowie die höchite geiftige Befähigung dazu, 
um den Pathos der Tragödie zu reproduciren. Je— 
der Zuhörer vermag, fih ein Stüd mittelmäßig 
vorzulefen, im Theater verlangt er die ſpecielle 
Befähigung und die höchſte Anftrengung des Schau: 
fpielers für feine Nolle, er lauſcht bei jedem Wort, 
ob es auch richtig verfianden und betont worden. 
Wie unfre Bühne nun jet iſt, müffen wir leider 
behaupten, daß für die Tragödie nur Mad. Ere: 
linger, Mad. Wolf, Fräul. v. Hagn und Hr. 
Eeydelmann auf dem Standpunft der Kunſt 
fiehen. Die Uebrigen find grobe Naturaliften, 
welche einer Fünftlerifchen Reproduftion tragifcher 
Charaftere vollfommen unfäbig find. Hrn. De: 
prient mülfen wir freilihb noch eine befondere 
Stellung anmweifen. Er befitt die Bildung und 
Auffaffungsgabe, aber nicht die phyſiſche Begobuna 
zum tragifchen Schaufpiele. Hr. Rott fönnte et: 
was fein, wenn er fein Talent nicht durd Effekt: 
ſucht verdorben hätte. Die Uebrigen aber, Herr 
Stawinsfy, Franz, Hartmann, Freumd, 
Krüger, Müller, wie fie in der „Athalja” 
fi) darftellten, haben feinen Begriff von der Kunft 
der Recitation. Was etwa von Talent in ihnen 
ift, bat die Hohlheit des Naupachicen Pathos, 
der nun fchon über zehn Jahre unfre Bühne be: 
herrſcht, gänzlich verdorben. Sie fprachen alle aus 
einer Tonart; von Modulation, von Hebung und 
Senfung der Stimme, Wechſel des Gefühlsaus: 
druds, von Eharafteriftif des Inhalts durch den 
Vortrag war feine Rede, es verhallte und ver: 
polterte Alles in gleicher Monotonie, man fühlte 
e8 bei jedem Verſe, daß die Schaufpieler den Stoff 
nicht beherrichten. Daher mußte der Eindrud des 
Erhabenen, den Racine's Tragödie zu machen 
berechtigt ift, gänzlich verloren gehn. Nur die 
Scenen, in denen Mad. Erelinger und Herr 
Seydelmann auftraten, waren von Wirffamfeit. 
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Mad. Erelinger lieh die flammende Gluth|den Naufch der unumfchränften Gewalt. 


Feige 


der Leidenschaft Atbalja’s in ihrer vollen zerftö: | Schmeichler werden fommen und Dir fagen, daß 


renden Kraft bervorleuchten, aber fie war auch be: 
mübt, die menſchliche Berechtigung diefer Leiden: 
ſchaft, den Schmerz und Zorn um das Schickſal 
ihrer Mutter, der ſtolzen Jeſabel, die einft von 
ihrem Palaft berabaeftürzt und von Hunden zer: 
fleifcht wurde, darzuftellen, und den tragifchen Kon: 
flift, welcher in dem innern Kampf des Gemüths— 
zuftandes, der Zerriffenheit Athal ja's beruht, in 
den Vorderarund treten zu laffen. Racine ift in 
der Scene, welche Athalja, die Aluchbeladene, 
mit dem Findlichen, unfchuldvollen Joas zufam: 
menführt, Großes aelungen. Die Wirfung, welche 
Mad. Erelinger, bier bervorbrachte, war eine 
entichiedene, aewaltine. Aehnlich wußte auch Herr 
Sendelmann dem Eharafter des Mathan feine 
wahre Bedeutung abzugewinnen. In diefem ab: 
trünnigen Baalspfaffen hat Nacine den Prototyp 
des Jeſuitismus dargeftellt: Nicht der Ehrgeiz und 
die Rachſucht allein find es, welche diefen Geift 
bewegen, auch die Klugheit und der Verftand ha- 
ben in ibm ihre Stätte, und das feite Ziel der 
Herrſchaft if es, dem er zuſtrebt. Nacine war 
Janſeniſt, er. trat dem Jeſuitismus fireng gegen: 
über, er zwang Ludwig AIV., Wahrheiten von 
dem Theater berab zu hören, denen er fonjt fein 
Obr zu verfchliefen wußte. „Ich näberte mich”, 
läßt er den Matban jagen, „auf Ummegen dem 
Ohr der Könige, ich erforfchte ihr Herz und ſchmei— 
chelte ihren Yaunen. Ich fireute Blumen über den 
Rand der Abgründe, vor ihren Peidenfchaften war 
mir nichts beilig, ich wechfelte den Eharafter nad) 
den Berbältniffen — und man verehrte meine 
Etimme wie ein Drafel.” Auch von der Praris 
diefes Jefuitismus giebt und Racine in der 
Scene mit Atbalja, nachdem dieſe ihren Traum 
erzählt, eine lebendige Anſchauung. Seydel— 
mann hob das Gewicht und die Bedeutung die: 
fer Herrjchaft des Verſtandes, welche den Fana— 
tismus nur als Mittel zu Hülfe nimmt, fehr gut 
und wefentlich hervor. 

Dem Mathan gegenüber hat Racine in 
dem Jojada das Mufter eines wahren Priefters 
gefchildert. Kühn und groß ift die Weife, wie er 
ihn der weltlichen Gewalt entgegentreteten läßt, 
ereig denfwürdig die Mede, welche er ihn vor dem 
eben gefrönten König halten läßt. „Noch kennſt 
Du nicht”, fagt Jojada zu Joas, „den veraif: 
tenden Reiz diefes verhängnifvollen Ehrenamtes, 


die heiligen Gefete, die dem gemeinen Bolfe die: 
nen, den Königen gehorchen müffen, daß ein Kö: 
nig feinen andern Zügel fennt als feinen eignen 
Willen, daß er Alles feiner Größe opfern darf, 
daß das Volk zur Arbeit und Mühfal verdammt 
ift, daß, wenn es nicht unterdrüdt wird, es fich 
früher oder fpäter erhebt. Co von Schlinge zu 
Schlinge, von Abgrund zu Abgrund, verderben fie 
die Sittenreinheit, lehren fie die Wahrheit haffen, 
und fchildern fie die Tugend mit ganz entftellten 
Zügen. Sie haben, ad)! die beiten Könige ver: 
führt.” 

Diefe Worte, Ludwig XIV., dem Könige 
des „U’Etat c'est moi” gegenüber gefprochen, ha: 
ben eine tiefe, hiftorifche Bedeutung, und ftellen 
Racine zu den muthigften unter den dramati: 
fhen Dichtern. Hat er beim Beginn feiner Lauf: 
bnhn Ludwig XIV. gefchmeichelt, fo hat er diefen 
Mafel durd feine legte Wirffamfeit ausgelöfcht, 
indem er dem frömmelnden Könige zeigte, wie auch 
das Gedeihen des wahrhaft göttlichen Sinnes von 
politifcher Freiheit abhängt, weil ſonſt die ſchlech— 
ten Elepiente des Sektenweſens und der Priefter: 
berrichaft jih daran Flammern, und wie auch die 
theofratifche Gefchichte des jüdifchen Volkes ab: 
hängig war von der Gewalt der Peidenfchaft, und 
daß die volle Bedeutung des Menfchlichen fich 
auch hier erfüllt, wie allerwärte. 

Don dem in der „Athalja” befchäftigten weib: 
lihen Perfonal müffen wir noch Mad. Werner 
erwähnen, welche als · Jofeba fich alle erfichtliche 
Mühe mit ihrer Rolle gab, und nur der tiefern 
Energie der Leidenfchaft entbehrt, um tragifch zu 
wirfen. Das Drgan diefer Schaufpielerin ift zu 
weich, das Gefühl beherrfcht fie zu ausſchließlich. 
Den den übrigen Damen fchweigen wir, fo klein 
ihre Rollen waren, fo wenig taugten fie auch hierzu. 
An der Stelle der Die. Clara Stich, melde 
den Joas darfiellte, hätten wir lieber einen ta: 
lentvollen Knaben geſehn; diefe mädchenhafte Naive: 
tät, melde überdieß in fo fiereotypen Formen ſich 
bewegt, iſt zu weichlich für die Erhabenheit diefes 
Stoffes. —n. 


Feuilleton. 
Dor wenigen Jahren flarb in P. der Polizeis 
hauptmann G., ein Mann, der ſich durch Ausrot- 
tung einzelner Räuberbanden in Böhmen mefentli 


32 





AuslandeKunde doch nie in Ausländerei verfinfen 
Vielmehr wird er von jedem Ausflug in die Ferne 
ſtets mit vermehrter Vaterlandsliebe nad) der Hei- 
mat zurüdfehren und, obwohl in Allem, was die 
Fremde Schönes darbietet, Stoff zu heimifcher Be— 
nügung findend, doch die eigene Nationalität nur 
mit um fo ftoljerem Bewußtfein gegen die Anma- 
ungen des Auslandes vertheidigen.” 


che Verdienſte erworben hatte. So durchſtrich er 
als reicher Bauer verkleidet, mit fülbernen Taſchen— 
uhren und Uhrketten verjehen, eine wohlgefpicte 
Geldfage um den Leib gefchnalle, befonders zur 
Abendzeit die abgelegenen Gaffen Wien’s, indem 
er den Betrunfenen darfiellend, die Blide der Gau: 
ner auf fich zu ziehen, .Diefe aber, auf der That 
ertappt, ſtets feit zu halten wußte. Zu anderer 
Zeit wanderte derfelbe, als Leiermann verkleidet, 
auf dem Lande umher, wo er die geheimfien 
Schlupfwinfel der verfchiedenartigften Landſtreicher 
auffpürte. Oft mehrere Wochen in ihrer Gefell- 
fchaft, zog er mit denjelben von einem Drt zum 
andern auf allerhand Abentheuer und Raubzüge 
aus, bis endlic der günftige Augenblid herein- 
brach, die Sorglofen zu überfallen, und der ge: 
rechten Strafe zu überliefern, wobei fih ©. 
ſelbſt knebeln und mit den Gefangenen auf ei: 
nen Wagen werfen ließ, um dieſe noch auf dem 
Wege zu ihrem Gefängniß auszuhorchen, und ihre 
etwaigen Befreiunsplane zu erfahren. 
(Defterreichh im Jahre 1840). 


— — — 
































Nichts iſt läſtiger im Leben, als von einem 
Unfall oder Lebensereigniß allen Bekannten Rechen— 
ſchaft geben zu müſſen. Der Buchdrucker Spe— 
ner, der bekannte Begründer der ſeinen Namen 
tragenden Zeitung, hatte hierfür ein ſehr geniales 
Mittel zu erfinden gewußt. Er hatte nämlich ein— 
mal ein Bein gebrochen, und jeder feiner zahlrei— 
hen Bekannten wollte, als er wieder ausging, 
wiffen, wie dies zugegangen. Zwei Tage lang hielt 
er die Marter des Erzählens aus, dann fafte er 
ſich kurz, fchrieb feine Leidensgefchichte auf und 
ließ fie druden. Am nächſten Tage ſteckte er ein 
paar hundert Abzüge in die Taſche, und ging aus. 
So wie ihm nun ein Bekannter begegnete, der 
wie bie Uebrigen anhub: „Aber fagen Sie ein: 
mal, wie ift denn das zugegangen?” fo fafte er 
gemählich in die Taiche, gab dem Fragenden ein 
Eremplar mit den Worten: „Bier, lefen Sie ſich 
gefällig die Geſchichte felbit nah”, und ging, 
triumphirend über den Freund, weiter. 


Das „Magazin der Piteratur des Auslandes“ 
enthält in feiner erften diesjährigen Nummer von 
der Hand des Herausgebers, Herrn Lehmann, 
einen trefflichen einleitenden Artifel über die Stel: 
lung deutjcher Bildung zur ausländiſchen, nament: 
lich englifchen und franzöfiichen Literatur. Wir 
entlehnen demfelben folgende Stelle: ‚, Allerdings 
find diejenigen unferer Landsleute, die ausſchließ— 
lich mit Franzöfifchem oder Engliſchem Geifte ver- 
fehren, — dieſen beiden großen Mächten, welche 
mit dem Deutfchen Geifte zufammen das Trium: 
virat bilden, das jeht die Welt des Gedanfens und 
der Menfchenbildung beherrfcht, — der Gefahr aus- 
geſetzt, verlodt durch) die eigenthümliche und doch 
verwandte Dialeftif des fremden Geiftes, in Gallo— 
manie oder Anglomanie zu verfallen; wer jedod), 
gleich uns, Frankreich und England zwar in ihrer 
größeren Bedeutung, aber immer nur als Theile 
eines Gamen gelten läßt, das erft als ſolches ei- 
nen centripetalen und fugalen Einfluß auf die Li: 
teratur unferes Vaterlandes übt, der wirb bei aller 





Der Redakteur des Preufifchen Volks— 
freundes, Herr von Puttfammer zu Berlin, 
hat die Galvanopkaftif zur Anfertigung von ſte— 
reotypen Platten angewandt. Es ficht zu er: 
warten, daß dieſer talentvolle Mann noch weitere 
Fortfchritte auf Diefem Gebiete machen werde, 





Die Dichter Ferrand und Arthur Mül: 
ler, Freunde Gaudy's, veranftalten eine Ge- 
jammtausgabe von defien Werfen. Sein noch un- 
gedrudter Nachlaß iſt höchft bedeutend. Niemand 
ift berufener zur Herausgabe deffelben, als die ge: 
nannten Literaten. 





blungen find erfucht, ibre, der Tendenz dieſer Zeitfchrift entfprechenden Verlagswerfe zur Anzeige und 
— nie Die dieffettige Redaction ift bereit, gegen ihre Zeitichrift andere Zeitfchriften verwandten 
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genheiten der Pforte entjchieben hat. Gegenüber den 
Eventualitäten, die fid) aus fo ganz neuen Gym: 
pathien ergeben, ift den Staaten des Kontinente, . 
welche noch mit England ftehen, eine ganz andere 
Stellung und Aufgabe geworden. Bejonders ift 
das jüdlihe und wefllihe Deutfchland, in 
eine ganz andere ‚Lage zu Frankreich gefommen 
An ihm iſt es zunächft, auf feiner Hut zu fein. 
In all’ diefen Berhältniffen aber lebt ein in: 
nerer MWiderfpruch, welcher nicht befichen Fann, 
welcher nothwendig eine neue Lage der Dinge her 
beiführen muß. Die Negation kann nur reizen 
und fpornen, jelbit fchaffen fann fie nicht. _ Es ift, 
um bei dem Nächſten anzufangen, nicht denkbar, 
daß wir uns mit den Franzofen fchlagen follten, 
bloß weil diefe zürnen, daß fie ifolirt worden find, 
es iſt micht denfbar, daß mir gegen Rußland 
fämpfen, im Falle diejes mit England anbinden 
möchte. Die Refultate unferer Bildung find zu 
tief, unjere Erfahrungen zu reich, als daß wir eis 
nen foldhen Kampf um die ganz abjtrafte dee 
einer Suprematie Europas beginnen follten. Es 
handelt fih um die vernünftige Geftaltung einer 
folhen Politif, welche aus der Individualität der 
einzelnen Bölferverhältniffe hervorgeht. Es iſt 
recht gut, dafi wir unfer Nationalbewugtfein flär: 
fen, daß wir uns in unferer Kraft fühlen, aber 


Ein Blick auf die jetzige Weltlage. 
Bon Ed, Mepen. 





Mer die Bewegungen bes ereignifvollen Zah: 
res 1840 geiftig mitdurchlebt, wer die mannig: 
faltigen Schwanfungen und Erfchütterungen des 
europäifchen Staatenſyſtems erwogen hat, der muß 
ſich von den verſchiedenartigſten Eympathien und 
Antipathien angezogen und abgeitoßen gefühlt 
haben. Es trat in diefem Jahre eine fo wunder: 
bare Dialeftif der WMeltgefchichte hervor, wir 
fonnten fo tief in die Werkſtätte des Völkerſchick— 
fals ſehn, wie niemals, aber wir fühlten es aud) 
wie nie, daß die Gefchichte größer ift als das 
Denken der Menjchen, daß nicht die Individuen 
die Ereigniffe machen und daß felbft die Völker— 
individualitäten nur als Mittel zur Entſcheidung, 
nicht ald maßgebend in der Gefchichte erfcheinen. 

Der ganze Znftand Europas ift verändert; 
fein Staat hat die Stellung behalten, welde er 
in dem Laufe des Decenniums einnahm. Frank— 
reich, das bis jeht fo oft das Führeramt in 
der Heranbildung der politifhen Verhältniſſe aus: 
übte, ift nicht mehr in deffen Befih, und Eng: 
fand hat ſich bemüht, in feine Stelle zu tre 
ten, indem es die Freundfchaft und den Bund mit 
ihm dem eigenen Intereſſe opferte. Dafür aber 
war ed gezwungen, mit feinem natürlichen Gegner, es iſt thöricht, wenn wir einen Strohfeuer-Enthu— 
mit Rußland, einen Bund zu fchliefen. Mo:|fiasmus entzünden und uns gegen Frankreich 
mentan ift es England gelungen, die Oberherrjchaft| fielen wollten, als fönnten wir es morgen in die 


zu üben, fein Wille ift es, der in den Angele- Tafche fteden. Wir wollen den Franzofen den 
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"Ruhm umgefchmälert laffen, ein welthifteriiches Volk 
zu fein, das durch Die Energie des Verſtandes zu 

"handeln wagt, während wir ideelien, tief und vielfei- 
tig gebildeten Deutichen vor lauter Denfen nicht 
zum Handeln fommen können, und gewöhnlich erſt 
tief ins Unglüd gerathen müffen, bevor wir den 
Entjchluß faſſen uns zu ermannen. 

In Franfreih kann die angedeutete neue 
Sympathie nicht Wurzel jchlagen. Mit Deutjc): 
land verbindet Franfreich das gleiche Intereſſe der 
Kultur, der Staatsidee, welche Unterfchiede auch ſonſt 
in der Gefchichte und im Bewußtſein beider Völ— 
fer fefigeworden find. Deutſche Bildung und 
deutfche Wiffenfchaft bieten hierzu am erſten Die 
Hand, in Deutfchland wird, was in Franfreich nur 
als roher, abftrafter Verſuch erfcheint, als tiefere 

Theorie, als Philofophie ausgebildet, Frankreich hat 
feinen bedeutenderen Alliirten, ale Deutfchland, es 
ift fein Stolz, daß feine Bildung, feine Literatur 
in Deutfchland fo viel gilt — und nun follte mit 
einmal dies Alles vergeffen, den rohen VBolfselemen: 
ten und barbarifchen Drängern preisgegeben wer: 
den ; einzig, um die gefränfte Nationaleitelfeit zu 
rächen? — Das ift nicht denfbar. 

Wie aber follen fich dieſe Kollifionen geftalten, 
welches foll das Ende diefer Wirren fein? Nach 
der Analogie des bisher Erlebten zu fchließen, 
fann friedliche Löfung erfolgen. Es ift die Po- 
kitif Louis Philipps, welche mafigebend, und, 
wenn auch im Berborgnen waltend, als die ent: 
fchejdende Macht erfcheint. Er übt die alte poli— 
tifhe Steuermannsfunft, die Klippen zu vermeiden 
und um Alles darnach zu trachten, fein Schiff zu 
faloiren. Das von ihm hauptfächlich vertretene Prin- 
zip der Nichtintervention hat er jetzt opfern müſ— 
fen, er fonnte es nur aufrecht erhalten, fo lange 
England nichts dagegen hatte. Jetzt trat Ddiefes 
zurück, die Nation forderte Krieg; er verweigerte 
ihn, und wählte lieber die Ausfunft, welche ihm 
als letztes Zufluchtsmittel noch geblieben war, die 
Sympathie mit dem grollenden Gegner. Diefe 
ift als folche nicht unnatürlich, fie beruht auf der 
natürlichen Annäherung der Ertreme, welche in der 
menschlichen Natur als cin durchgehendes Geſetz 
erfcheint ; aber nach eben dieſem Geſetze Fann diefe 


Berbindung nur eine folche fein, welche auf gegen: 
feitige Selbftftändigfeit, auf ein kühnes Nebenein- 
anderjichn begründet if. So mie der Eine den 
ihm einwohnenden Gegenſatz praftifch anwenden, 
fein Parteirecht bervorfehren wollte, fo würden 
die bisherigen Freunde fich augenblicklich als käm— 
pfende Feinde einander gegenübertreten. Eine Allianz 
Frankreichs mit Rußland könnte nur darauf berechnet 
fein, England in Schach zu halten, feinen Einfluß 
im Orient zu bannen, feine Suprematie unmög— 
lic zu machen, Krieg würde auch bier Louis Phi— 
lipp zu vermeiden wiffen, es ift ihm nur darum 
zu thun Franfreichs verlornen Einfluß auf die ge— 
fahrlofeite Weife wiederherzuftellen. 

Der Gefchichte aber ift e8 im Drient nur 
darum zu thun, eine neue Stätte für die Kultur 
zu erringen. Die Nothwendigfeit der Eivilifation 
ift auch in der Türfei erwacht, Mahmud II. fo: 
wie Mehmed Ali arbeiteten zu gleicher Zeit für 
diefes Ziel. Die Gefchichte hat Mehmed Ali ver: 
worfen, weil er nicht die Kraft in feinen Unterthanen 
zu erwecken wußte, daß fie Blut und Leben für ihn hin: 
gegeben hätten. Deßhalb ift er faum zu beffagen, fein 
Schickſal ift uns gleichgültig, wenn es auch anfangs 
als der natürliche Zuftand erfchien, Mehmed Ali 
das Neich der Pforte zu überlaffen, um feinem 
Drganifations-Element einen größern Epielraum zu 
verfchaffen,, und die Negeneration des Orients aus 
feinen eigenen Kräften möglich zu machen, zugleich 
auch die Eroberungsluft der großen europälfchen 
Mächte zu paralyfiren. Aber es iſt auch wohl zu 
erwarten, daß die Türfei jeht Männer befitt, 
welche Mahmud's Werf fortzufeßen vermögen, 
während Mehmed Ali feinerfeits zu meuen An: 
firengungen fich gezwungen fieht, um nach dem 
Berlufte Syriens Aeghpten zu flärfen und zu be: 
leben. Hätten die Franzofen, wie 08 Thiers und 
die Oppofition wollten, Truppen nah Aegypten 
aeworfen, fo würde freilich eine Erjchütterung des 
Drients erfolgt fein, welche für diefen einen ganz 
neuen Zuftand herbeigeführt, aber auch die Fadel 
des Kriegs in die europäifchen Verhältniſſe ge: 
fchleudert haben würde, 

Deutichland hat in diefen bedrohlichen Zu: 
ſtänden die wichtige Mahnung von der Geſchichte 
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erhalten, daf es enger zuſammenſtehen und fräfti- | ereignet; bier die ordinaire Bauernwirthichaft, ge: 
ger fich in feiner Nationalität fühlen müſſe, als bis- ſchmückt mit dem Gefühle ftaatlicher Berechtigung; 
ber, damit es nicht zum Spielball fremder, trüge- dort die Majeftät des intelligenten Regiments und 


rifcher Politik werde. 
Dingen die freie Durchfämpfung feiner inneren 
Intereſſen nöthig, daß Die verſchiedenen deut: 


Dazu aber jcheint vor allen | jein höherer Segen. 


fhen Stämme eine tiefere geiftige Einheit er: |Ueber Theaterfchule. Eine Mittheilung an dag 


balten, daß fie eine gleiche Begeifterung für das 
Nationalintereffe fallen können. Noch fpaltet de 
Gegenſatz von Nords und Süddeutſchland unfe 
Baterland, noch ift der Volksgeiſt nicht zu feine 

Rechte gefommen. Wir find träge und ohne nal 


Theaterpublifum von Eduard Devrient 
Königlic Preuß. Hofichaufpieler. Berlin, 
Jonas' Verlagsbuhhandlung. 1840. 





Herr €. Devrient bringt in diefer Fleinen 


tionale Kraft, der Enthuſiasmus iſt hohl und leer, ) Schrift einen Gegenftand von fo großer Wichtig 


der Indifferentismus überwiegt. 

Wohl aber fünnen wir darauf fiolz fein, 
daß die Kultur, die Intelligenz, die freie Ausglei-) 
chung der geiftigen Intereffen, in Deutjchland poli: 
tifche Schöpfungen hervorbringt, die fid) auswärts 
nur auf dem Wege roher Gewaltthat geftaltet has 
ben. Bliden wir auf Spanien, ein Land, deffen 
politifche Geſtalt mit der Deutfchlands viele Achn: 
lichfeit hatte; — eine Menge Provinzen mit ei: 
genthümlichen Rechten und Anfprücen, Sitten 
und Berfaffungsformen, und dieſe Provinzen nur 
von einem ſchwachen Bande lofe zuſammengehalten 
— daſſelbe Bild, wie es das politiiche Deutich 
land noch jüngft darbot. Während die Provinzen 
Spaniens mit ihren Partifularintereffen dem Een: 
tralismus jet erlegen scheinen, aber nur nad) 
blutigem Kampfe, fämpft ſich derfelbe Kampf in 
der Schweiz unter den Greueln der verworfenften 
Leidenfhaften for. Der Geiſt der Aultur, 
welcher auch die jüngften fchwanfenden Phafen des 
europäifchen Staatenfyitems in’s Gleichgewicht brin- 
gen wird, hat in Deutichland's unterfchiedenen, 
vielgeftaltigen Theilen ein gemeinfames Leben füh— 
fen laffen ; fein Erwachen in Ausficht geftellt. Die 
Eentralität diefes Lebens zu begründen, zu befeftic 
gen, ift die Aufgabe unferer Epoche; ohne fie fann 
Deutfchland ſich nicht als Deutichland behaupten. 
Die Weihe der Kultur, des ſchönern Erbtheils 
unferer Nationalität wird uns auch dazu geſchickt 
moacen. Wer ermeffen will, was diefe Großes 
unter und gewirft, der vergleiche die Haltung 
Deutſchlands mit dem, was in ber Schweiz ſich 


keit zur Sprache, daß derfelbe die reiflichſte Er: 


wägung verdient, und zwar nicht bloß von feinen 
Kunftgenoffen, fondern von Jedem, der ſich für 
menſchliche Bildung überhaupt interefjirt. „Be— 
fondere Schulen,” fagt derfelbe, „erziehen für die 
befonderen Stände. Selbſt den Gewerben, welche 
ſchon im allgemeinen Bedürfniffe und der Konfur: 
renz fo mächtige Triebfedern zum Fortfchritte be: 
figen, iſt durch liberale Zuftitute eine wiffenfchaft- 
lie Begründung, ein Recht zum Eintritte in die 
Kreife höherer Bildung gegeben worben. In trefi- 
lihen Kunftfchulen werden Architeftur, Malerei, 
Skulptur, ſelbſt Muſik mit Sorgfalt und edlem 
Geifte gepfleat und — inmitten diefer em: 
figen Sorgfalt für alle, alle Stände, ift 
es der Schaufpieler allein, der wild auf: 
wahfen muß. Don all’ den Summen, weldye 
die Freigebigfeit der Fürſten, welche der warme 
Antheil des Publifums dem Theater darreichen, 
wird bis jeßt nichts darauf verwendet, den Schau: 
fpielerftand in’s Niveau der Zeitbildung zu brin- 
gen, ihm dieſelbe Bafis zu geben, auf welcher alle 
übrigen Stände ſich mit Selbſtgefühl erheben, die 
Bafis des regelmäßig erlernten, des zuverläffig ge: 
prüften Berufes.’ 

Welches ift nun der gewöhnliche Bildungsweg 
der jungen Schaufpielee? Diefe Frage beantwor: 
tet Herr Devrient aus feiner vieljährigen Er: 
fahrung dahin: „Gewöhnlich finden junge Talente 
gar Feine Anleitung, denn den meilten ausgezeich— 
neten Schaufpielern fehlt es an Muße und an 
Neigung ſich mit fo ungenügendem Unterrichte zu 


liefert werden. Er iſt auf ſich ſelbſt geftellt und 
muß an feiner Perjon die ganze Entwidelung jei: 
ner Kunſt ducchprüfen. Iſt es zu verwundern, 
wenn flüchtige Naturen ſich diefer harten Zumu: 
thung entziehen? Wenn fie entblößt von den 
Hülfsmitteln, durch welche alle Stände ausgerüfiet 
werden, fi für eine Art künſtleriſcher Freibeuter 
halten, die lediglich an den Gewinn des Augen: 
blicks gewiefen find?” 

Hieraus ergiebt ſich für den LUnbefangenen 
die Nothwendigfeit der Theaterfchule; die gewöhn: 
lich dagegen vorgebrachten Einwendungen hat Hr. 
Devrient genügend widerlegt, und verweifen wir 
in diefer Beziehung auf feine Schrift. Das Be: 
dürfniß hat fogar etwas der Theaterfchule Achnli: 
ches bereits vielfach erzeugt: Die vorzüglichten 
Bühnendireftoren neuerer Zeit haben nämlich daf: 
felbe fo ſehr gefühlt, daß fie felbft zugleich die 
Nofle eines Lehrers übernommen haben. Hören 
wir hierüber den Bericht des Hrn. Devrient. 
„Schröder, Zffland und Göthe werden wir 
als die vorzüglichſten Repräfentanten jenes Ver: 
fahrens nennen Fünnen;'in neuerer Zeit hat Im— 
mermann einen rühmlichen Verſuch gemacht, da: 
hin wieder einzulenfen. Der Einfluß jener berühm: 
ten Männer war hauptfächlich beim Einfiudieren 
neuer Stüde wirkſam, durch Borlefung und Er: 
flärung fuchten fie bei den Darftellern ein inniges 
und allgemeines Berftändniß des Stüdes zu er: 
weden, im Berlaufe der Proben die verfchiedenen 
Darſteller in Uebereinftimmung miteinder und mit 
der Idee des Stüdes zu fehen, fie bemühten fich 
auch wohl die jüngeren oder unfähigeren Darfteller 
durch bejonderes Einüben der Rollen heranzubilden. 
Dies alles geſchah für den befondern Zwed auf: 
zuführender Stüde, die Anweifungen waren daher 
immer nur auf den einzelnen Fall gerichtet, und 
wenn der Schaufpieler fih aud daraus Manches 
für andre Fälle abftrahiren Eonnte, fo empfing 
er doch feine ebenmäßige Ausbildung 
dadurch; ja für die älteren Künftler, deren Ei: 
genheiten und Mängel, famen bie beten Bemer: 
Fungen zu fpät, da ihre Zeit des Lernens vorüber 
war. Seltener ward jüngeren Talenten in diefen 
Berhältniffen Anweifung zu foftematifcher Ausbil: 


befaffen. Ein angehender junger Schaufpieler ver: 
bringt daher aewöhnlic die Jahre, welde die 
Theaterjchufe in Anfpruch nehmen würde, in ge: 
fhäftigem Müpiggange, zum großen Mißvergnügen 
feiner Angehörigen. Er bereitet fich nach feiner 
Meife vor, irgend eine Anjtellung bei einer Bühne 
anzunehmen, lieft, deflamirt, befucht das Schaufpiel 
und ift bemüht, die Manieren der beliebteften Dar: 
fieller ſich anzueignen. Er fpielt gelegentlich auf 
Siebhabertheatern, wo er gänzlich ſich ſelbſt über: 
laffen ift, Rollen giebt, welche weit über feine Fä— 
higfeiten find, und wo er, von unverdientem Bei: 
fall bald verwöhnt, zu glüdlicher Selbftzufrieden« 
heit und kritiſcher Weberlegenheit beranreift, welche 
ihm die rechten Wege gutentheils ſchon verfperren. 
Endlich findet er die Anftellung, gewöhnlich bei einer 
untergeordneten Bühne. Hier werden oft mangel: 
hafte DBorbilder, mehr noch die Anweifung ihm 
fchädlich: vor allen Dingen fih Routine zu er: 
werben ; fie allein mache den Scaufpieler. Co 
geräth er in den breiten Strom herfömmlicyer 
Oberflächlichfeit, die, wenn fie durch matürliche 
Gaben unterftüt it, dem Publifum bald genügt, 
und die fhönften Anlagen geben fo in 
theatralifhen Manieren unter. 

Die Ernftergefinnten unter den jüngern 
Schaufpielern bemühen ſich zwar eifrig das Rechte 
zu erfennen und an ſich darzuftellen, aber wie bit: 
ter empfinden fie dabei den Mangel fuftematifcher 
Borbildung! Wie viel Zeit und Kräfte müffen 
fie der freien Produftion entziehen, um die nad) 
und nad) fühlbar gewordenen Lüden ihrer Bildung 
zu füllen, und wie leicht befommen ihre Produf- 
tionen dadurch einen Anflug von Pedanterie. 
Hätte ein methodifcher Unterricht vor Beginn ih: 
rer öffentlichen Laufbahn fie gehörig ausgerüftet, 
fo würden fie unbeforgter und ungehemmter ſich 
dem Genius überlaffen fönnen. So vergehen dem 
es Ernft um feine Kunft if, die fchönften Begei: 
fterungsjahre im Verzagen am Gelingen, in Miß— 
muth und Kummer, im Kampfe mit Unbehülflich: 
feiten und Mafeln, die er erit aus mißlungenen 
Berfuchen fennen lernt. Denn die Erfahrungen 
feiner Vorgänger fommen ihm wenig zu gute, da 
fie bis jeßt im Feiner Schule gefammelt und über: 
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dung zu Theil, und wenn es geichab, hielt fie ſich 
in bürftigen Zügen, denn die nöthigen Uebun— 
gen zu leiten, dazu Fonnten jene Männer be: 
greiflichermweife fich nicht herleihen. Gelegenheit, 
fi) in den Hülfswiffenfchaften zu vervollfommnen, 
eriftirte gar nicht, und fo kann jenes Verfahren, 
das die alte Schule genannt wird, nur als eine 
Auskunft betrachtet werden, den Mangel der 
Schulen weniger fühlbar zu maden. 

Fa diefe Art der Leitung, alles was jene 
Autoritäten vom Schaufpieler begehrten und ihm 
vorfchrieben, ift als befiimmte Forderung 
einer Schule, als ihr erfter Beginn zu 
betrahten. Wenn Schröder in jenem be 
fannten Vorgange zwei jungen Schaufpielern be: 
wies, daß fie nicht fähig wären in rechter Weiſe 
über die Bühne zu fchreiten und den König im 
Borbeigehen zu begrüßen, jo bewies er ihnen da: 
mit zugleich, daß fie gar noch nicht reif waren, 
die Bühne überhaupt zu betreten. Ja man ſieht 
Daraus, welch' eine Plage es war, für jede neue 
Aufführung auf die allererften Elemente der Schau: 
fpieler zurüdfommen zu müffen. 

Iffland hat ung trefflihe Anweifungen zur 
Bildung des Schaufpielers hinterlaffen, aber was 
bilft ein Studium ohne beauffichtigende Lehrer? 
Niemand ift beim einfamen Selbfiunterricht übler 
daran als der Schaufpieler, weil er ſich nicht be. 
urtheilen fann, weil feine Kunft Zuhörer und Zu: 
ſchauer bedingt. 

Göthe's Bemühungen find insbefondere auf 
eine ebenmäßige Glätte, Unanftößigfeit und for: 
melle Uecbereinfiimmung der Nede und Bewegung 
gerichtet geweien; er hat mehr als irgend ein an: 
derer Bühnenleiter auf das bloß Erlernbare, Schul: 
mäßige in der Scaufpielerfunft gehalten. Hätte 
eine vollftändig organifirte Theaterfchule ihm vor: 
gearbeitet, fo würde er vielmehr auf eine freie, in: 
Dividuelle Entwidelung der Talente haben hinwir: 
fen können, er hätte fi) nicht mit einer Fonven: 
tionellen Würde, mit einer typifchen Abgemeffenheit 
der Darfiellung zu beguügen brauchen. 

Smmerman hat leider zu kurze Zeit ge: 
wirft, als daß die Schaufpielfunft von feinem 


Syſteme einen bleibenden Eindrud empfangen hätte. 


Was aber würden diefe Männer ausgerichtet 
haben, wenn ihrer Zeitung Schaufpieler vertraut 
gewefen wären, denen vom erften bis zum letzten 
alles, was zum Sandwerfe ihrer Kunft gehört, voll: 
fommen geläufig gewefen wäre, bie hinlänglich 
wiffenfchaftlich gebildet, erwedt und angeregt zu 
poetifchem Leben, jeden Winf verftanden und mit 
Gewandtheit ausgeführt hätten? Dies begfüdende 

erftändniß fonnte ihnen nur von Einzelnen zu 
Theil werden 

Wenn aber auch zu jener Zeit der leitende 
Einfluß bedeutender Fünftlerifcher Autöritäten den 
Mangel eigentlicher Theaterfchulen an einigen Buͤh— 
nen wenig fühlbar gemacht hat, fo müßte er fich 
doch in unfern Tagen als durchaus unzulänglich 
erweifen. Die Erweiterung des theatralifchen Le: 
bens, die Vermehrung der Bühnen, aljo auch der 
Scaufpieler, begehren Bildungsmittel, welche auf 
breiter Grundlage umfaffender und allgemeiner 
wirfen fönnen. Die Nothwendigfeit, täglich Bar: 
ftellungen zu geben, an welcher faſt alle Bühnen 
erftien Ranges kranken, die Neuigfeitsfucht des Pu: 
blifums und die durch alles dies erzeugte haftige 
Geſchäftigkeit der Verwaltungen läßt die ehemalige 
Sorgfalt beim Einftudiren der Stüde, die Nach— 
hülfe bei noch unreifen Talenten nicht mehr zu. 
Sie nöthigt die leitenden Autoritäten fummarifd) 
bei ihren Anordnungen zu verfahren, die Einzelnen 
ſich felbft zu überlaffen, als ob eine binlängliche 
Neife bei allen Bühnenmitgliedern vorhanden wäre. 
Ja bei dem heutigen Zuftande des Theaters, bei 
den gefteigerten Anforderungen an daffelbe, würden 
felbt Männer wie Schröder und Iffland 
nicht mehr auf Nachhelfen und Zufammenhalten 
der Darjtellungen in alter Weife eingehen können, 
fie würden das Bedürfniß, ſich auf beſtimmte Bor: 
bildung der Schaufpieler zu fügen, um fo mehr em: 
pfinden, als fie jet mehr und Höheres von ihnen 
zu fordern hätten. Ebenfo würde die volle Blüthe 
vaterländifcher Theaterpoefie den Anſpruch an hö— 
here. Bildung des gefammten Schaufpielerftandes 
nur noch lauter werden laffen; anftatt aljo, daf die 
trefflichften Direftionen und Dichter die Theater: 
ſchule entbehrlih machen follen, würden fie viel: 
mehr nur fchlagender beweifen, daß fie eine 
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nothbwenige Ergänzung des heutigen er: 
weiterten Bühnenzuftandes fei.” 

Wie wir durch Herrn Devrient erfahren, 
hat in Stuttgart fogar eine Neihe von Jahren 
fhon eine Schule von mehr umfaffender Organifa: 
tion, als der gewöhnliche mit den Bühnen ver: 
fnüpfte Unterricht bejtanden, aus der auch einige 
tüchtige Schaufpieler hervorgegangen find. Aber 
die Einrichtung war auch hier zu ungenügend, fie 
umfaßte nicht Alles, was zur Bildung der Schau: 
fpieler nothwendig ift, und war auf zu fchmale 
Mittel geftellt, um eine allfeitige und gründliche 
Bildung verleihen zu fünnen; fo daß die treffli: 
hen Direktoren, welche an ihrer Spitze ftanden, 
fie nicht vor Verfall und Auflöfung retten Fonnten. 

Mit Recht behauptet Herr Devrient, daß 
wenn eine Theaterfchule nicht auf umfaffende, all: 
feitige und foftematifch geregelte Bildung ausgehe, 
fie niemals werde nützen fönnen, thue fie das 
aber, fo fei ihre Einrichtung und Erhaltung zu 
foftfpielig, als. daß fie aus gewöhnlichen Privat: 
mitteln beftritten werden Fönnte. 

Der größte Theil der vorliegenden Schrift 
bandelt von der Art und Weife der Einrichtung einer 
Theaterfchule, wie fie ihm nach feinen Erfahrun: 
gen am zweckmäßigſten erfcheint. Einen Auszug 
hieraus zu geben würde fih für diefe Blätter 
nicht eignen, da es ihre Aufgabe nur fein kann, 
die allgemeine Aufmerffamfeit auf den Inhalt des 
anziehenden Büchleins felbft hinzuleiten. 

Herr Devrient ift begeiftert für feinen Be: 
ruf, er erfennt vollkommen den bedeutenden Wir: 
fungsfreis defjelben, und aus diefer Erfenntniß ift 
fein Vorſchlag hinfichtlich der Begründung einer 
Theaterfchule hervorgegangen. Wie fehr er von 
der MWichtigfeit feines Berufes erfüllt ift, und wie 
ernft er es mit der Sache meint, geht aus fol: 
genden beherzigungswerthen Worten deffelben her: 
vor: „Bor den Schaubühnen Deutſchlands ver: 
fammeln fich jeden Abend mindeftens vierzigtaufend 
Menfchen, um die Eindrüde der Darſtellung zu 
empfangen. Und es follte gleichgültig fein, welcher 
Art diefe Eindrüde find? Es follte gleichgültig 
fein, ob die Darfieller, durch deren himmlifche 
Interpretation jene Eindrüde eben fo gewaltig 


werden, für ihren Beruf an Fähigfeit und Geſin— 
nung erzogen worden find, oder ob man fie dem 
Zufalle und den Berfuchungen ihres Standes völ- 
lig forglos überlaffen hat? Denn der Schaufpiel: 
kunſt iſt und bleibt ein ſtarkes Element der Per: 
fönlichkeit eigen. Man fcheide den Darfteller von 
der Darfiellung wie man will, fie werden ſich beide 
immer wieder lebendig durchdringen, und dadurch 
wirfen die Perfönlichfeiten der Schauſpieler fo 
lebendig auf die Geſellſchaft. Es ift nicht gleich: 
gültig, in welcher Weife die idealen Geftalten der 
Bühne dargefiellt werden, glänzende BVBerfchroben: 
heiten fönnen von der Bühne herab ehr nach— 
theilig mwirfen. Ja was dem Gittenrichter viel: 
leicht am unerheblichften ſcheint, die Verbreitung 
eines fchlechten Gefchmades allein wirft ſchon ent: 
jittlichend ; denn was iſt Gefchmad anders als ein 
Sublimat des Gefühls für das Wahre, Nechte 
und Schöne? 

Sind dies alles nicht Gründe genug, für den 
Schaufpieler mufterhafte Bildung anzufprechen? 

Schillers Zuruf an die Künſtler: 

„„Der Menjchheit Würde ift in Eure Hand gegeben! 

Bewahret fie! 

Sie finft mit Euch! Mit Euch wird fich heben!” 
flingt wie unmittelbar an die Schaufpieler gerich: 
tet. Sie haben ja die Menfchheit im höchften 
Glanze und in der tiefften Schmach darzuftellen, 
fie find, wie Shaffpeare es nennt: „„Der Spie— 
gel und die abgefürzte Ehronif des Zeitalters,” ” 
und darum glaube ich liegt e8 im Intereſſe der 
Menfchheit, die Bildung der Schaufpieler bis zur 
höchſten Blüthe der Humanität zu treiben.” 

Herr Devrient hat uns in kurzen Umriffen 
das Wefentliche mitgetheilt, was zur Beſprechung 
und Vorbereitung diefer Angelegenheit dienen kann. 
Bliebe uns ein Wunfch übrig, fo wäre es der, 
daß er uns eine nähere Schilderung der Einrich— 
tung und der Leifiungen des von ihm beiläufig 
berührten Parifer Konfervatoirs gegeben hätte, das 
er aus eigner Anfchauung Fennt, welches ſich aber 
freilich nur mit mufifalifcher Ausbildung beſchäf— 
tigt. Wollte er fich hierüber nachträglidy noch 
vernehmen laffen, fo würden diefe Blätter den 
geeigneten Raum dazu bieten, wie fie überhaupt 
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bereit find, jede auf diefe Angelegenheit fich be: 
ziehende Erörterung aufjunehmen. 

Schließlich fei noch bemerft, daß wenn in 
Preußen eine Theaterfchule zu Stande fommen 
follte, dieſe jehr zweckmäßig ſich der Königlichen 
Afademie der Künfte anfchließen würde, welche da: 
durch eine neue Bervollitändigung erhielte, wie 
folche ihr erſt fürzlich durch Aufnahme der Mu: 
ſikwiſſenſchaft in die Reihe ihrer Lehrgegenftände 
zu Theil geworden if. Der Stellung der Schau: 
fpieltunft und des Schaufpielerftandes im Staate 
erwüchfe dadurch noch eine Veränderung von hö- 
berer Bedeutung. Bisher ift die Schaufpielfunft 
nur als ein Mittel zum Bergnügen des Hofes 
oder des Publifums betrachtet worden, und dies 
it der Grund, warum der Stand der Schauſpie— 
fer noch jo gering geachtet wird. Die Theater 
würden dadurch in die Neihe der Bildungs: 
anftalten treten, fie würden neben den Schulen, 
Univerfitäten, neben andern öffentlichen Kunftanftal: 
ten fiehen, fo wie die Schaufpieler neben den 
Beamten diefer Anftalten. Ihre Stellung in der 
bürgerlichen Gefellihaft würde dadurdy eine viel 
ehrenvollere, und damit eine die Sittlich— 
keit diefes Standes befördernde werden. Damit 
würden denn auch die noch fo häufig vorfommen: 
den übermäßigen Anſprüche und fonftigen Fleinen 
Eitelfeiten der Schaufpieler wegfallen, die man 
ihnen jeht gern dafür zu gute hält, daß fie eine 
nicht verdiente Erniedrigung in fofern erleiden, als 
fie als bloße Diener des bloßen Vergnügens be: 
handelt werden. ine weitere Folge aus die: 
fen Prämiffen würde die fein, daß die Theater 
der obern Auffiht des Minifteriumsg für 
den Kultus untergeordnet würden, was fchen 
bei der Neorganifirung des Preufifchen Staates 
im Zahre 1808 beabfichtigt und in dem Publi: 
Fandum vom 10. December des gedachten Zahres 
ausgefprochen worden mar. 

C. M. Wollf. 


Ein Brief von Chamiſſo an Gaudy. 


Wie ſoll ich jemals erkennen alle die Liebe, 
die mir wird! Ihr liebevoller Brief, mein ſehr 


theurer Freund, hat mich bei dem Grafen Son 
Schlippenbach angetroffen, der, meiner während 
der lehten Tage des Herbites zu pflegen, mich nebſt 
meiner Frau auf fein Landgut entführt hatte. Ich 
habe mic da im füßen Müfiggang etwas erhoft, 
aber meine Hoffnung, wenn ich überhaupt eine ba» 
ben fol, wird mir immer noch auf Reinerz geftelkt. 

— Sie wollen aus Liebe meine Gefellfchaft nicht 

fcheuen ; ich kann nur gerührt die dargereichte Hand 

faffen und drüden. Nun ja, wir wollen zufam: 

men nach Reinerz, und ich will mich auf Ihren 

Arm fügen, Gott Iohne Ihnen was Sie an mir 

thun. 

Ich vermochte in Arendfee Feine Feder, und 
wollte Ihnen auch nicht früher fchreiben, als bis 
id) Ihnen von unferer Geſellſchaft Nechenichaft ab: 
legen Fonnte. Die Gefellfchaft hat nad dem 
Brande des englifhen Haufes ein befferes und 
gemüthlicheres Unterfommen im Cafe national 
gefunden. Der alte Zwift ift ausgeglichen, und 
das Schisma, das die Geſellſchaft zerriffen, antiquirt; 
wir haben dadurch nicht nur Archiv und Bibliothek 
wieder erlangt, fondern auch noch liebe Mitglieder; 
darunter vorzüglih Barnhagen, der fih gleich thä- 
tig für die Gefellichaft erwiefen, indem er zum 
Andenken des uns vorangegangenen Neumann aus 
eigenen Tagebüchern und aus des Freundes Wer: 
fen (von denen er eine Ausgabe beforgen wird) 
vorgelefen hat. — Die Gefellihaft hat an dem 
jungen Devrient einen andern thätigen und ans 
genehmen Gefellen und guten Borlefer erworben. 
— Dies alles, theurer Freund, noch erft aus der 
mündlichen Mittheilnng Hitzig's, der Sie grüßen 
läßt und Sie fehr liebgewonnen hat. — Ich 
werde für diefen Winter den Grafen v. Schlip: 
penbad) in unfern Kreis einführen. 

Ich bin doc; ein müder, alter Mann! glauben 
Sie wohl, daß diefe Zeilen zu fchreibeu mir zu ei: 
ner Arbeit wird? — Ich werde mich diefen Win: 
ter fchonen, und vielleicht gar nichts thun können. 
— Zu der bevorfiehenden Ausgabe meiner gefam: 
melten Werfe wollte ich und follte ich doch ein 
Bändchen Neife: Berichte als Bruchſtück einer 
Selbftbiographie und als Träger meiner wiffens 
fchaftlihen Denfichriften, Bemerkungen und An: 


40 





ſichten verfaffen — noch habe ich Feine Feder an: 
geſetzt. — 
Leben Sie wohl und Fehren Sie uns bald und 
gefund zurüd, 
Den 21. Nov. 1834. 
U. v. Ehamiffo. 


Die Supplifanten. 
Novelle. 





Wenn man aus dem &...fchen nad) der 
berzoglichen Refidenz Reifenbühl will, geht der 
Weg durch eine angenehme Thalftraße hart am 
Ufer eines Fleinen Bergwaflers hin. Mo dieſes 
eine Wendung macht, liegt romantifch genug eine 
Mühle, zu der man vom Fahrwege aus über einem 
breiten Steg gelangt. | 

Hinter derfelben erhebt fich leis auffteigend 
die Thalmand, die mit dunflen Fichten bewachien 
das weiße fchmude Gebäude Fed hervortreten läßt 
und im Gegenfabe zu dem geichäftig fpielenden 
Waſſer dem Orte jene idyllifche Traulichfeit giebt, 
die dem Wandrer fo mwohlthut. 

Es war ein ſchöner Zunitag, die Räder der 
Mühle ftanden ftill, und nur das plaudernde Nau: 
fchen des Baches unterbrach die brütende Stille 
des Sommernadjmittages. Ein Maler hatte dicht 
am. Wege feine Stodjtaffelei aufgerichtet, und 
auf dem aufgefchlagenen Blatte des Skizzenbu— 
ches waren die erften Schraffirungen einer An: 
ſicht der Mühle zu fehen. Er felbft hatte ſich an 
ein unfünftlerifches Gefchäft begeben, denn er wuſch 
daneben am Bache fein Hembd. 

„Neinlichfeit ift das halbe Leben,” murmelte 
er felbftzufrieden vor fi hin, und während er 
das Hemd hin und wieder durch das Waſſer zog, 
um es zu fpülen, fang er ein franzöfifches Am: 
menlied: 

I etait, il etait 

Une jeune fllle, 

Qui n’avait, qui n’avait 
Qu' une chemise; 

Et encore celle &tait 
A la lessive! 


„Ein hübfches Lied” fagte ein ältlicher Herr 


von feinem Anfehn, der unverfehends berangetre: 
ten war, und der junge Mann wandte ihm fein 
lachendes Geficht verwundert zu. 

'S klingt noch hübfcher, fagte er, und fing 
an, feine Wäfche auszuringen, wenn es von einem 
franzöfifchen Kindermädchen gefungen wird, ic 
hab's von einem ſolchen gelernt, und nicht gedacht, 
daß es mir noch einmal fo trefflic zu meiner Si— 
tuation paffen würde. 

„Sie find ein Künftler, wie ich fehe, und einem 
ſolchen geftaltet ſich das Leben in jeder Situation 
anmuthig, namentlich auf der Reife.” 

Nun ja, man ift immer in feinem Gott ver: 
gnügt, wo und wie man auch fein mag, und in 
einer fchönen Gegend verlohnt es ſich ſchon, nur 
ein Hemd zu befißen; wir find mehr für die Na— 
tur geftimmt, wenn wir allen Ballaft ausgewor: 
fen, mit dem fich das Philiſterthum herumfchleppt. 
Und außerdem, wer weiß es denn, ob wir nicht 
blos dies und jenes, das uns mangelt, nicht bei 
uns haben, während zu Haus doch Alles in voll: 
fändigfter Auswahl liegen fann, und nur wegen 
der Meijeleichtigfeit zurüdgelaffen worden if? Wir 
reifenden Künſtler find nie zu tariren, weil wir 
immer fo wenig mit uns tragen, daß der Phi: 
liſter fich nicht einbilden kann, es fei dies wirklich 
al’ unfre Habe. 

„Ich hoffe, Sie halten mid; nicht für einen 
ſolchen Tarator, und bitte Sie, mir einen Einblik 
in die Neichthümer Ihres Skizzenbuches zu gön— 
nen, auch da nicht als Kenner und Tarator, nur 
als Liebhaber.” 

Mögen Sie immerhin darin blättern, indeß 
ich mein Hemd aufhänge. Sie werden ja nach— 
fichtig fein, wie ich glaube. Ach habe einige aus: 
geführte Bilder vorausgefchidt nach Neifenbühl, 
bie ich Ihnen lieber zeigte als diefe Studien. 

„Werden Cie längere Zeit in der Refidenz 
verweilen ?" 

Sch denke wohl! Ein Better wohnt mir 
dort, bei dem ih Quartier finde, und ich hoffe 
vielleicht dies und jenes von meinen Arbeiten da 
an den Mann zu bringen, und gelegentlich einige 
ÖStreifereien in die Umgegend zu unternehmen, die 
reih an fchönen Motiven if. Ich habe mich auf 
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ein Paar Tage in die Mühle eingemiethet, und 
werde bald nach der Stadt aufbrechen. 

„Welch ein glüdliches, unabhängiges Leben 
führen Sie; fo en passant Quartier nehmen zu 
fünnen, wo es Einem gefällt, frei wie der Vogel 
in der Luft, fern von allem Grillenfang, der uns 
Andern die Blüthen des Lebens mit Staub über: 
wirft! Denke ich mir nun gar, wie vielleicht nes 
ben dem landſchaftlichen Intereſſe ein artiger 
Roman mit einer fchwarzäugigen Müllerin Cie 
bier zurüdhält — — 

Oh! da ſchießen Sie fehl; fo gut ward 
ed mir nun auch micht; denn die Müllerin 
ift alt und häßlich, und keift den ganzen Tag 
gegen ihren Mann, einen ftelzfüßigen ehemaligen 
Soldaten, eine gute alte Haut, der aber doch nichts 
dafür kann, daß der Herzog weiter unten nad) 
der Stadt zu eine neue Mühle hat anlegen laffen, 
die den beiden Alten hier den Erwerb fchmälert. 
Nun zanft die Alte täglich mit ihrem Manne, 
daß er nicht die Kourage hat, nad) der Stadt zu 
aehen, und dem Herzog die Sache felbft vorzuftel: 
fen; fie felbft aber würd’ es fchon thun, wenn fie 
nicht von der Erfcheinung ihres Mannes, dem ein 
Fuß im lebten Kriege abgefchoffen worden, mehr 
Eindrud auf den Herzog erwartete. Ich hoffe den 
alten Soldaten noch zu dem Schritte zu bewegen, 
halb und halb hat er es mir chen verfprochen, 
übermorgen nach der Stadt zu gehen, und Gere: 
niffimo fein Leid zu flagen. Ich wußte ihn da— 
mit zu födern, daß er auch im Falle einer ab: 
fchlägigen Antwort doch mindeftens dann jeiner 
Frau den Willen gethan, und gegen ihre Bor 
würfe deshalb fiher fi — — 

„Ihre Skizzen haben mich lebhaft intereffirt, 
fagte der Fremde, der unterdef das Buch durch: 
blättert hatte; e8 zeigt ſich in ihnen ein gefunder poeti: 
fher Sinn, der mich auf die ausgeführten Bilder 
neugierig und befigluftig macht; ich bin im Be: 
griffe nach der Nefidenz zu reifen und werde mich 
dort einige Zeit aufhalten; wenn Sie mir Ihren 
Namen und Wohnung in Neifenbühl fagen wol: 
fen, werde ich in einigen Tagen zu Ihnen fenden, 
und Sie bitten laffen, mir Ihre Bilder zu brin- 
gen; wohl möglich daß ich Ihnen einen Käufer 


verfchaffe, und vielleicht auch Beſtellungen bei 
Ihnen von einem einflußreihen Manne erwirfe, 
der die Kunft in jeder Weife zu unterftügen fich 
bemüht.” 

Mein Name ift Paul Wormfer, fagte ver: 
gnügt der junge Maler, und in der Stadt beim 
Schneider Wormfer am Kirchthor meine Wohnung, 
die ich in vier Tagen etwa beziehen werde. Darf 
ich aber fragen, wer mir fo freundlich feine Theil: 
nahme fchenft. 

„Wir werden uns ſchon noch Fennen lernen, 
mein junger Freund, antwortete ausweichend ber 
Fremde, aber da ift ja mein Wagen, dem ich vor: 
ausgegangen bin. Auf Wiederfehen alfo, Ihre 
Addreſſe ſoll mir nicht entfallen.” 

Mit einer vornehmen Bewegung der Hand 
grüßte der alte Herr, und ließ ſich von feinem Jä— 
ger in den eleganten Reifewagen heben, der bald 
vor den Bliden Pauls entihwand. 

Eine fonderbare Art von Proteftor, dachte der 
Maler, ich wette, er fpielt den Geheimnifvollen, blos, 
weil er fürchtet, ich werde ihn beim Worte neh: 
men, und ihm mit meinen Bildern auf den Leib 
rüden. Denn daß er nicht nach mir fchiden wird, 
ſteht feſt. Der Teufel reitet die Leute alle, eine 
gnädige Gönnermiene gegen uns Künftler anzuneh: 
men, und uns mit eitel Verſprechungen zu hän: 
feln. Aber wir wiffen ein wenig, was man bar: 
auf zu geben hat. 

Sieh da, das Hemd ift faft troden, will mal 
fehen, ob die Alte zu bewegen ift, mir es zu plät: 
ten, indeß ich hier noch ein bischen zeichne. 





Nachdem Paul von der Müllerin die Gunft 
des Plättens zugefügt erhalten, kehrte er an feine 
Zeichnung zurüd, und arbeitete um fo emfiger, je: 
mehr er fich doc) heimlich mit der Hoffnung ſchmei⸗ 
helte, der alte vornehm ausſehende Herr möchte 
am Ende Luft haben, ihm in Reifenbühl nüglic 
zu fein, und ihn der momentanen Verlegenheit, 
in welcher er fi gerade befand, dadurch zu ent: 
reißen. 

Er zeichnete anhaltend bis zum Abend, vollen: 
dete feine Skizzen fchneller, al er gebacht hatte, 
fchob feine Staffelei zufammen, und trat mit der 
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Selbftzufriebenheit, die eine wohlgelungene Arbeit 
giebt, in's Müllerhaus. 

Nachdem er feine Zeichnungen auf die Gie— 
beiftube gelegt, welche er im Haufe bewohnte, ging 
er hinab in die Wohnftube des Ehepaares, um zu 
effen. Da fand er denn die alte —— 
wieder im beſten Gange. 

Klaus, der Müller, ſaß apathiſch im — 
Großvaterſtuhl, und rauchte ſich faſt unſichtbar, mit 
ſeinem hölzernen Fuße ſchlug er auf dem Fußboden 
den Takt zu dem, was ſeine den Tiſch deckende 
Ehehälfte ſagte. 

„Aber ſo ſeid ihr Mannsleute, fuhr ſie fort, 
ohne ſich durch den eintretenden Paul ſtören zu 
laſſen, wenn es was zu prügeln giebt, da ſeid ihr 
bei der Hand, und wißt euch zu wehren; das iſt 
eure Kourage; — aber wenn es nur ein Paar 
lumpige Worte braucht, um einem großen Herrn 
damit zu Leibe zu gehen, da ſtehen fie, und ge: 
trauen ſich nicht, die Zähne voneinander zu ma: 
chen, als fei es der Großtürfe, mit dem fie ſpre— 
hen follten. In der Schenfe, da wird prampirt, 
da wißt ihr nicht, wie weit das Maul aufreißen, 
da könnt ihr reden, ald wär’ der Herzog eures: 
gleichen, und ihe brauchtet ihm bloß „ſchön Dank” 
zu fagen, dann glaub’ er, er habe euch guten Tag 
gewünſcht. 

Wenn's aber drauf ankommt, ihm wirklich 
zuzuſetzen, und ein Wort mit ihm zu reden, da 
drückt ihr euch herum auf der Ofenbank, und laßt 
Gott einen guten Mann ſein, und das Maul iſt 
euch wie eingefroren! Hat nicht die Jette Kirch— 
meier neulich eine ganze halbe Stunde mit dem 
Herzog geſprochen, und iſt doch nur ein Ding von 
ſechzehn Jahren, während ſo ein Lump, wie du, 
hier fügt, und mit feinem Stelzfuß in die Erde 
fiochert, als wüßt' er es gar nicht mehr, daß er fich 
für den Herzog hat verftümmeln laffen im letzten 
Kriege!” 

Klaus hatte während, diefer Nede ruhig feine 
Pfeife weggelegt, und ſich an den Tifch geſetzt, auf 
welchem die Suppe dampfte, und begann wader 
zu löffeln, Paul folgte feinem Beifpiele und die 
Frau gleichfalls, aber ohne nur einen Augenblick 
ihre Rede zu unterbrechen. 


Endlich ward das dem Alten denn doch zu 
arg, fein Pflegma verließ ihn; er ſchlug mit der 
Fauft jo gewaltig auf den Tiſch, daß die Teller 
tanzten, und fagte dann nachdrudsvoll: „Jetzt 
halt's Maul, Weib, in’s Henfers Namen, und 
mad’ mid nicht wild. Beim Effen bringt mic) 
Dein Zanfen in die Galle. Aber Du follft noch 
morgen Deinen Willen haben, damit nur des Lär: 
mens ein Ende wird. Morgen früh gehe ich nad} 
dee Stadt, und komme nicht eher wieder, bie ich 
den Herzog gefprochen habe. Aber das fage ich 
Dir, wenn es nichts hilft, und er Nichts für uns 
thut, und Du fängft dann noch mal in Deinem 
Leben an, darüber zu zanfen, fo ſollſt Du fehn, 
daß ich noch Kourage genug habe, Dich zum 
Stillſchweigen zu bringen.” 

Und damit fand er vom Zifche auf, und 
ftelzte pfeifend zur Thür hinaus. 

Paul, der ruhig dagefeflen und erwartet hatte, 
die Müllerin werde einen Trumpf auf die dro— 
hende Rede des alten Soldaten fehen, und nun 
grade fich gegen den Gang nad) der Stadt er: 
flären, und allerlei einwenden,, weshalb e8 wenig: 
ſtens morgen unmöglich fei, ihn anzutreten, Paul 
ſah mit Erftaunen, wie die Alte ganz gelaffen 
blieb, und vor fih hinmurmelte: „Dann muß ic) 
ihm nur noch reine Wäfche herausgeben.” 

As fie die Nefte des Abendbrotes wegge— 
räumt, ging fie hinaus auf den Hof, wo fie den 
Alten fand, und ihn freundlich fragte: Water, 
wie früh gehit du denn morgen? 

Er gab ihr eine barfche Antwert, und fie 
fam nun zu Paul, und Flagte ihm, mas fie für. 
einen groben Dann habe, feßte ihm zum hundert: 
fien Male ihre Lage auseinander, und brach in 
Derwünfchungen gegen den Herzog aus, der ihnen. 
das Brot genommen. 

Paul tröftete fie, fo gut er fonnte, und ver: 
fprach ihr, morgen mit dem Müller zugleich nad) 
der Stadt zu geben, und ihm unterweges nod) 
recht einzufchärfen, wie er feine Sache dem Herzoge 
vorzuftellen habe. 

Das berubigte die Alte ein wenig und fie ließ 
fi) fogar herab, ihm zu fagen, wie Leid es ihr 
thue, daß ein fo charmanter Herr fie verlaſſen 
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wolle; er habe ihren Hausfrieden gar nicht geflört, 
und wenn er Jahrelang bei ihnen wohnte, fo 
würden fie es kaum merfen. 

Paul drüdte ihr die Hand, und ging dann 
feinem Wirthe nach, der unterdeß feine Pfeife an: 
gebrannt hatte, und an's Geländer des Mühlkeges 
gelehnt, in das raufchende Waſſer hinabfah. 

„Run, rief ihm Paul zu, wir wollen morgen 
zufammengehen, ich will auch nach der Stadt, und 
da fünnen wir uns den Weg durch Plaudern 
fürzen, — —” 

„„Ja, rief der Alte, und zwinferte mit den 
Augen, und freuzfidel wollen wir fein, wie Jung: 
gejellen! Hol’ mich der Teufel, feit ich den alten 
Drachen da auf dem Halje habe, weiß ich faum 
mehr, wie einem luſtigen Kerl zu Muthe ift. Uber 
wie wollen’® morgen zjufammen nachholen, und fie 
fann bier zu Haus mit ihren vier Wänden zan: 
fen, foviel fie will.” 

Klaus war in der beiten Laune, und erzählte 
von feinen Soldatenjahren die wunderlichftien Ge: 
ſchichten, und fo tolle Lügen er auch auftifchte, 
unterbielt er doch Paul fo gut, daß fie erſt ſpät 
ſich daran erinnerten, wie ſie morgen um bier 
Uhr ſchon reifefertig fein wollten, und es daher 
Zeit fei, ſich niederzulegen. 





Am andern Mittage finden wir unfre beiden 
Wandrer bereits in Wilhelmsruh, einem herzog: 
lichen Luftfchloffe, deifen Parf dem Publifum zur 
Erluftigung geöffnet ift, und wo ein chemaliger 
Lafai ein Wirthshaus angelegt hat, das wegen 
feiner Trefflichfeit von den Bürgern des nahege: 
fegenen Reifenbühl häufig befucht wird. 

Die Herzogin war gerade hinübergefahren nad) 
Wilhelmsruh, und fo waren in der Schenfe meh: 
tere Hofbediente anmefend, die ihre freie Zeit dort 
mit Zechen vertrieben. 

Klaus, der immer durftig war — namentlich 
erft auf Reifen —, und jeden Vorwand, mehr 
als gewöhnlich zu trinfen, leicht ergriff, machte 
fi) bald an den einen der Lafaien beran, und 
lud ihn ein, fein Gaft zu fein, was diefer fich 
nicht zweimal fagen ließ. 


Ein Schritt zum Herzoge war damit bereits 
gethan, denn der Proteftor-Lafai war zwar ehr» 
ih genug, dem Alten wenig Hoffnung auf ein 
erfolgreiches Gefpräh mit dem Herzöge zu machen, 
da diefer ziemlich menfchenfcheu fei, und ungern 
mit Jemand fpreche; aber er verſprach dem Mül: 
fer wenigitens, ihn morgen im Reifenbühler Schlofi: 
garten an eine Stelle zu bringen, welche Sereniff'- 
mus beitimmt vorbei paffiren werde, und dann 
fomme e8 eben darauf an, ob dem Supplikanten 
e8 gelingen werde, feine Sache gehörig anzubringen. 

Klaus trank jubelnd ein Glas nach dem an: 
dern, und ſchwor dem Lafaien ewige Freundfchaft, 
wenn er durch deffen Hülfe zu feinem Rechte 
fomme. 

Paul indeffen hatte fich auch bereits in Bes 
ziehung zum Schloffe gebracht. Alle Herzoge und 
Herzoginnen in der Welt waren ihm im Grunde 
gleichgültig, aber doc hatte er von Zeit zu Zeit 
eine Sehnfucht nach Hofluft, — der Kammer: 
fäschen wegen, welche in derfelben leben. 

Es giebt auch eigentlich fein zierlicheres när— 
rifcheres Weſen als eine hübfche Kammerfage; die 
fnappen, fchnippifhen Kleider, die einft vermöge 
ihrer früheren Eigenthümerinnen hoffähig geweſen, 
fleiden fie gar artig, guter Teint und frifche Yip- 
pen pflegen diefen Fleinen Geſchöpfchen felten zu 
fehlen, und auf das anmuthigfte Fontraftirt die 
vornehme Aefferei ihres Weſens mit dem uner: 
müdlichen Domeftifengefhwäg aus ihrem Munde. 

Einen ehrlichen Bürgersmann würde eine Zofe 
um feinen Preis zum Geliebten haben wollen, fie, 
der fo viele Barone und Lieutenants vertraulich 
die Baden gefniffen! Aber zwifchen einem Künſt⸗ 
fer und einer Zofe herricht wegen der Mindigfeit 
des Künftlertbums eine folhe Wahlverwande: 
ſchaft, daß es Paul fchon öfter gelungen war, zu 
fommen, zu fehen, zu fiegen. 

Sogleihh, nachdem der alte Müller hinter 
einem Tiſche feſten Fuß gefaßt hatte, machte Paul 
fich auf, durch die Anlagen des Parks zu ſchweifen. 
Als er durch eine fchattige Erlenallee eben einbie: 
gen wollte in den großen Weg, der zum Schloffe 
führt, hörte er zur Seite leifes Mädchengeficher, 
und als er defjen Richtung verfolgte, befand er 


44 


fi) vor dem leeren Baſſin einer verfallenen 
Wafferfunft, und fand zwei Mädchen befchäftigt, 
dem alten fleinernen Neptun in der Mitte des 
Beckens einen großen runden Strohhut aufzu: 
jegen. 

Die eine hatte ſich niedergefauert, damit die 
andere ihr auf die Schulter fteigen könne und rich 
tete ſich mit ihrer Laft in die Höhe. Die oben 
ftehende hielt fi mit der linfen Hand an dem 
Dreizad Neptuns feft, während fie mit der rechten 
fi) bemühte, bis an's Haupt des Foloffalen Got: 
tes hinanzureihen, um ihm den Gtrohhut mit 
breiter Krempe in die Loden zu drüden. 

„Was die Mädel Fe find! fagte Paul vor 
fih hin, und trat in das Baffin hinein, freilich 
aber rührt's wohl vom Gardinenanfteden her!" — 

Kaum hatte er feine Phrafe ausgedacht, und 
war hinter die ihn nicht bemerfenden Mädchen ge: 
treten, da brach plößlich der Dreizad, an welchem 
die eine fich fefihielt, und mit einem gellenden 
Schredensruf flürzte fie von den Schultern der 
andern herab dem fie auffangenden Paul in die 
Arme. 

Paul hatte vorhin fchon den feinen Knöchel 
und den zierlihen Wuchs der Berwegenen mit 
Wohlgefallen betrachtet; als ihm nun aber ihr rei: 
zendes Gefichtchen, wiewohl durch den Schreck 
gebleicht, an der Schulter lag, da konnte er nicht 
umhin, fie auf den Mund zu Füffen, daß fie die 
dunflen Augen betroffen zu ihm auffchlug, und das 
nach dem Schrede wieder zufchießende Blut und 
die holdefte Verwirrung ihr die Wangen rötheten. 

„Aber Julie!” rief die andre vorwurfsvoll, 
als diefe gar Feine Anftalten machte, ſich den Ar: 
men des fremden Mannes zu entwinden. 

„„Nun, was iſt's denn? antwortete Zulie 
unerfchroden, ich muß mich doch erft erholen und 
‚bei dem Herrn bedanken !”” 

„O den Dank hat er ſich ſchon vorwegge— 
füßt, fagte jene wie von Eiferfucht angeflogen.” 

„„Ach, du Neidifche! Und nun gerade foll 
er noch einen Kuß haben, — und nod) einen,” ” — 

Und auch nocd einen dritten? fragte Paul 
lachend. 

„„Ja auch den noch, erwiederte fie tapfer, 





doc nur um Nofa zu ärgern, wenn Sie mir auch 
ſonſt ziemlich gut gefallen!““ 

Das Spiel mit den artigen Kindern behagte 
unſerm Freunde zu wohl, als daß er an ſeinen 
Reifegefährten hätte denken ſollen. Dieſem machte 
ein Bedienter den Vorſchlag, ihn mit nach Rei— 
fenbühl zu nehmen, da eben ein herzoglicher Stall: 
wagen dorthin gehe. Klaus nahm unbeforgt das 
Anerbieten an, und gedachte des jungen Malers 
eben fo wenig als diefer feiner. 

Julie war nicht unerbittlih, als der junge 
Maler fie bat, ihm am Abend im Parfe ein Ren: 
dezvous zu geben, das nicht durch Mofa’s Segen: 
wart geftört fei, fo darf es uns nicht wundern, 
wenn wir Paul in Wilhelmsruh zur Nacht bfei: 
ben ſehen; befonders da er in der Stadt Feine 
eiligen Gefchäfte hatte. 


(Sorrfegung folgt.) 
























Sonnette von Ludwig Eichler. 


1: 


Mein Thun ift eitel und mein Hoffen nichtig, 
Das Herz ift müde diefes bangen Treibens, 
An feinem Orte find’ id) meines Bleibens, 
Wie Hiob elend und wie Kain flüchtig. 


Mein Leid ift fchwer, und feine Worte fchreiben’s, 
Dod minder nicht ift meine Schuld gewichtig, 
Denn gegen mic) die eig'nen Waffen richt’ ich, 
Din ſchuldig eines geift'gen Selbftentleibene! 


Wer träufelt mir in meine Seele Frieden, 

Wer gießt mir Balfam in das wunde Her;, 

Wer wird für mid) ſich bei mir ſelbſt verpfänden? 

Ach, von den Menſchen hab’ ich thöricht mich ge: 
fchieden, 

Und eh’ ich Troſt darf hoffen himmelwärts, 

Muß zu mir felbft ich erft mich läuternd menden! 


2. 


Der ich gedachte Berg auf Berg zu thürmen, 
Um zu verfechten alles Schön’ und Gute, 
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Der ich gewähnt in frevlem Jugendmuthe, 
Der Himmel ließe fpielend ſich erftürmen, 


Jetzt muß im Staub? ich kriechen mit Gewürmen, 


Muß mälten fie mit meinem Mark’ und Blute, 
Mich wie ein Knabe beugen vor der Ruthe, 


Weil vor mir felbit ich mich micht kann be 


firmen. 


Halt’ fill, mein Herz, was pochſt du fo gewaltig, 


Als wollteft du des Bufens Mauer jprengen, 
Der Welt zu zeigen, daß du fein gemeines! 


An Thatkraft arm, die Pein fo vielgeftaltig, 


Treibt ſchlaffe Sehnſucht dich und eitled Drängen 


Nach jedem Ziel, und fo erreichſt du feines! 


3. 


Zeigt einen Feind mir, dem zu unterliegen 
In edlem Kampf ich nicht errötben müßte, 
Dann follt ihr fehn, wie ernftlich ich mich rüfte, 


Ihr feht vielleicht au meine Kraft zum Siegen. 


Doc diefe Nichtigfeiten zu befriegen, 


Hab’ ic Fein Schwert, das ich zu ſchwingen 


wüßte, 
Ich bin zu ſchwach zu ſolchem Zankgelüſte, 


Und weiß nicht Rath für Mückenſtich und Fliegen. 


Ihr haltet brav euch das Geſchmeiß vom Leibe 
Und nennt's Genuß, beſtändig umzuwedeln, 
Und hier und dort betriebſam hinzuſchnappen. 


O welch' ein rühmlich, ſchneiderhaft Getreibe! 
Der Anfang iſt ein fingerſpitzend Fädeln, 
Gewinn und Ende: reſtgebliebne Lappen! 


4. 


Da ſitzen ſie mit kleinlichem Behagen 

Und preiſen mir ihr nützlich Alltagsſtreben, 
Denn ihre Stärfe iſt die Kleinheit eben, 
Mit der fie alles Große Flug benagen. 


Und ſolch geichäft'ges Hin: und Wiedertragen 


O hätten fie mich doch Hinausgetrieben 
In irre Wildniß, auf ein wüſtes Eiland, 
Geuoſſ' zu fein des Waldes wilden Thieren: 


Verſchont von ihrem altflug thu'nden Lieben, 
Würd’ ich vielleicht mir dann der eig'ne Heiland, 
Und würd’ ein lebenswerthes Leben führen. 


5. 
O tröfte mich, Natur, du heiligreine, 
Wie ruhig prangft du in urew'ger Schöne; 
Du lächelt ftil dem Schmerz der Erdenföhne 
Und warteft, bis er fich bei dir verweine. 


Verſchmähte Liebe Flaget dir der Eine, 

Der Andre weihet Todten feine Thräne, 

Doch wie auch jeder ſchwer fein Leiden wähne, 
Es giebt fein Flagenswerther's ald das meine! 


Ein großes Unglück macht die Kräfte fchwellen, 
Zu edlem Trobe ftachelt feine Größe 
Und giebt die Möglichfeit, e8 zu befiegen : 


Doch Fleinem Jammer ſtets ein Bein zu ftellen, 
Ausweichen ſtets, vermeiden jede Blöße, 
Das iſt ein Tantalswerk zum Unterliegen! 


6. 


Da fragen wohl die lieben guten Leute: 

Was fehlet denn dem unzufried’'nen Narren? 
Kann er nicht Tag für Tag fein Körnchen fcharren, 
Das macht das Jahr durdy eine neite Beute? 


Er aber fchweifet ſtets in's Groß’ und Weite, 
Und Niemand kann ihm nehmen feinen Sparren: 
So fledt in tiefem Sumpfe ftets fein Karren, 
Und morgen ift er grad’ fo weit als heute. 


Habt guten Danf, Ihr liebenswürd’gen Schwäßer, 
Die Ihr mid) täglich nehmt in Zucht und Lehre, 
Bedauert mit verbächtigen Gebehrden ! 


Wohl habt Ihr recht, mein Pferd ift Krippenjeher, 
Und ift und bleibt ’ne werthlos magre Mähre: 


Soll fein die Richtfchnur für mein ganzes Leben, Es frißt und frißt, und will nicht fetter werben. 


Der Preis, um den fie ihre Liebe geben, 
Das ift der Rath, mit dem fie ſtets mich plagen. 
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Tbeater. 





Es ift feit einiger Zeit fehr Mode geworben, 
das Königftädtifche Theater über die Schultern an: 
zufehn und befonders gegen das Königliche zurüd: 
zufeßen. Und doch würde es ſchwer halten anzu: 
geben, wodurch dieſes etwas vor Jenem voraus: 
hätte. Doch wohl nicht dadurch, daß dieſes zu: 
weilen Stüde von Shaffpeare aufführt, da es 
bier weniger auf das Was? als das Wie? an: 
kömmt? Und wie es mit diefem Punfte beftellt ift, 
das willen wir ja alle. Oder vielleicht weil hier 
einige ausgezeichnete Talente glänzen? In defto 
dunflerem Schatten fteht die Mehrzahl. Worauf 
es doch vorzüglich beim Theater anfümmt, ein tüch— 
tiges Zufammenfpielen, eine gewiffe Sarmenie der 
Kräfte, das fcheint fogar dem Königlichen Theater 
noch weit ferner zu liegen als dem Königftädti: 
fchen. Diefes erreicht wenigftens die Einheit der 
Mittelmäßigfeit, während es fi) beim Königlichen 
Theater als das dringendfie Bedürfniß herausstellt, 
die wenigen tüchtigen Kräfte, die hier noch vor: 
handen find, baldmöglichft zu entfernen, da fie, fo 
ifolirt wie fie daftehn, nur noch flörend wirfen Fön: 
können. In Gefellfhaft von Niefen erfcheinen die 
Zwerge um fo Fleiner. Ein ſolches Mifverhält: 
niß der Kräfte ift auf der Königftädtifchen Bühne 
nicht wahrzunehmen. Weil die farfen Lichter feh: 
len, treten auch die Schatten nicht fo grell her: 
vor. So nimmt fi Vieles ganz leidlih aus. 
Als leidlich kann auch jedenfalld die Aufführung 
von „Engel und Dämon,” Luflfpiel in 3 Af: 
ten, frei nach Eourcy und Dupenty bear: 
beitet von Forft und Leutner, bezeichnet wer: 
den, das am 10. Januar zum erfienmal zur Auf: 
führung fam. Die Idee des Stücks, daß ein 
weibliches Teufelchen und eine Keiferin in den häus- 
lihen Wänden, die Engelsmaske der Milde und 
weiblichen Sanftmuth außer dem Haufe vornimmt, 
ift zwar nicht ganz neu, aber darum nicht min: 
der theaterfählg und wird bei einigermaßen ge: 
ſchickter Behandlung ihre Wirkung nicht verfehlen. 
Diefe ift wohl hier nicht in Abrede zu flellen, doch 
dürften die Verfaffer beide Seiten zu fehr aus: 


einandergehalten und den Engel und den Dämon 
zur Bewirfung größeren Effefts zu peintirt ein 
ander gegenübergeftellt haben. Man fonnte fat 
vermuthen, daß die Verf. ſich in die Afte getheilt 
und der eine die dämonifche Natur, der andere die 
englifche verarbeitet haben. Denn die englifche Natur 
der Klariffa, die doch nur ein Schein, eine ge: 
fellfchaftliche Lüge fein fol, tritt wahrhaftig nicht 
als folder auf, und der Zufchauer wird, wenn er 
nicht den Titel des Stücks herzuzicht, leicht in 
den Fall der Umgebung der Klariffa fommen und 
fie für ein „Opfer“ halten fünnen. Und dann 
müffen wir aud) befennen, daß uns die Teufeleien 
der Heldin nicht hinlänglich motivirt fcheinen. Sie 
liebt ihren Mann zärtlich, und wird eben fo von 
ihm geliebt. Sie hat Beweife feiner Zärtlichkeit 
und Aufmerkjamfeit für fie, und fie,die die Masfe 
der Sanftmuth in Gefellfchaft fo gut feſtzuhalten 
weiß, follte nur ihrem Manne gegenüber, deffen 
Werth fie kurz vorher anerfannt hat, ihre weib— 
lihe Würde nicht bewahren können, follte ihrem 
Manne die unauslöfchlihe Schmach einer Ohr: 
feige aufdrüden! Woher überhaupt die planmä: 
ige Bosheit gegen einen Mann, für den fie doch 
fühlt. Oder wenn ein wirfliches Mifverhältnif 
zwifchen beiden vorhanden ift, was foll denn die 
Berfohnung? Wie fann überhaupt von einer fol 
chen nach der Ohrfeige die Nede fein? Durch 
diefe muß der Eharafter des Mannes, der als edel 
erfcheint, fomehl in den Augen feiner Frau als in 
denen der Zuſchauer leiden. Doc wozu fo viele 
Fragen, da das Stüd feinen Zweck erfüllt und 
gefallen bat. Einige Schroffheiten hätte frei: 
lich die Aufführung mildern können, und ces hätte 
vielleicht in Mile. Schmidt’ Macht geftanden, 
die Krallen jchon etwas früher bliden zu laffen. 
Sonft bewährte fich diefelbe übrigens nicht nur als 
eine anmuthige, jondern auch als eine talentvolle 
Erfcheinung, die eben fo hoch über dem, Niveau 
fieht, als 3. B. Herr Orlowsfy unter demjel: 
ben, welcher durd) feine Unbeholfenheit den Cha: 
rafter des Ernſt von Marinpille, der fchon einen - 
Anflug von Schwäche hat, noch fchwächer erjchei: 
nen ließ, als er gezeichnet if. Herr Bedmann 
zog Narciß Godard wohl zu fehr in’s Niedrigfo: 
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mifche, was diefer wohl zur Noth, nicht aber das 
Stüf verträgt. Don den übrigen Darftellern 
läßt fih nur rühmen, daß fie gerade nur fo viel 
thaten, als fie nothgedrungenerweife thun mußten. 
Man möchte fat glauben, daß fie einen Kompro: 
miß zu gegenfeitiger Schonung abgefchloffen haben 
und daß fich jeder fürchtet, den andern zu ver- 
dunfeln. Wenn Herr Orlowsky ganz haltlos 
war, fo verdedte ihm zu Liebe Fräulein von St. 
George ihre doch vorauszufehende Liebenswür: 
digfeit, und Herr Gende, der fonft ein ganz 
routinirter Schaufpieler zu fein fcheint, benahm 
fih fait äffiih. So weit follte man doch die 
MNächftenliebe nicht treiben. 
— |. 


Feuilleton. 





In Paris iſt der General Hüdin, der im 
Jahre 1806 Kommandant von Berlin war, 82 
Jahr alt, geftorben. Er hatte die Baftille für: 
men helfen, war 1789 Kommandant der National: 
garde, und zeichnete fi in den italienischen Feld: 
zügen unter Bonaparte vielfah aus. Godann 
war er Kommandant in Wien und Berlin, und 
fpäter bis 1814 von Paris. Der General Mal: 
let, der als Gefangener in la Force faß, und von 
bier aus eine Berfchwörung gegen Napoleon an: 
jettelte, wollte auch Hülin hineinziehn. Diefer aber 
verweigerte den Beitritt, da zog Mallet ein Piftol, 
ſchoß nach Hülin, und verwundete ihn an der Kinn: 
bade. In den hundert Tagen trat Hülin zu Na: 
poleon, und wurde nad der Müdfehr der Bour: 
bons verbannt. Er lebte darauf abwechfelnd in 
Belgien und Deutjchland, bis die Zulirevolution 
ihn nach Frankreich zurüdrief. Die beiden lebten 
Jahre feines Lebens war er erblindet. Während 
feiner Befehlshaberfchaft in Berlin war Hülin fehr 
gerühmt. Er war gleich nachfichtig, wie gerecht, 
und die Bürger fuchten nicht felten bei ihm 
Schutz. Eine Schrift der damaligen Zeit er 
zählte unter Anderem folgenden Vorfall, wel: 


cher Hülin in fehr ehrenwerthem Lichte erfchei: 
nen läßt. 

Ein bei Auerſtädt verfprengter Offizier hielt 
fih in Berlin auf, wo er einem Schneider fchon 
vor dem Ausmarſch 130 Thlr. ſchuldig geworden 
war. Diefer hört, daß der Dffizier wieder gefom: 
men ift, und da er ihn zuvor als einen ſehr gu— 
ten Mann gefannt hatte, fo ging er zu ihm, um 
fid) wenigitens nad) feinem Befinden zu erfundi: 
gen. Der Offizier fagt ihm, daß feine Lage fo 
erbärmlich fei, daß er an Bezahlung der Schuld 
gar nicht denken könne, indem er für dringendſte 
Bedürfniffe nicht Rath nnd überhaupt Fein Mit: 
tel wiſſe, als fich zu erfchiefen. Da erbietet fich 
der ehrlihe Schneider, ihn in fein Haus zu neh: 
men und Wohnung und Koft zu geben. Der Dfr 
fijier nahm es danfend an. Nach ungefähr 14 
Tagen verfchwindet er aber, und fommt als Of- 
fiziee in Franzöſiſch-Iſenburgſchen Dienften wieder. 
Der Schneider wundert fi darüber, bittet ihm 
jedoch, nach wie vor fein Gaft fein zu wollen. Da 
läßt fich der Offizier ein Einquartirungsbillet auf den 
Scyneider geben, und auch damit ift dieſer zufrie: 
den, da er doch Cinquartirung hätte haben müf: 
jen. Nun aber tritt der Lieutenant plößlich ganz 
anders auf, das Eſſen ift ihm nicht gut genug, er 
fagt dies dem Wirth in unhöflichen Worten und 
verlangt auch Wein. Der arme Mann wundert 
fich, da er doch fonft fo zufrieden gewefen fei. Da 
dies aber nichts hilft, fo giebt er ihm Wein. Am 
andern Tage wirft er ihm das Effen auf die Diele, 
und nun, dadurd) empört, entfchließt ſich der Schnei— 
der, zu Hülin zu geben. Staunend hört biefer 
den Schneider, will es nicht glauben, und hört vom 
Offizier mit der größten Unverfchämtheit Alles be- 
fiätigen. Da übermannt Hülin der Zorn über 
diefe niedrige Undanfbarfeit. „Herr, ruft er ihm 
zu, Sie find nicht werth franzöfiicher Offizier zu 
fein, Sie find infam kaſſirt!“ zerreißt ihm die 
Epauletts und zerbricht ihm den Degen. Bei den 
Bürgern erregte diefe That natürlich den größten 
Beifall. 
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Es ift erfreulich, daß Nofenfranz in ben 
Sahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritif den philo— 
fophifchen Zargon des Herrn Profeffors Gärt: 
ner in aller gehöriger Weiſe zurechtwies. Solcher 
Zargen, in den Großfprecher ganz einfache Kate 
gorien der Wiffenfchaft hüllen, ift es, der vor dem 
befferen Publifum die Philofophie in Mißkredit 
bringt. Herr 8. Bayer dürfte ſich dies aud) 
gefagt fein laffen. 





Deutfhe Satire. — As Börne's köſt— 
lich humoriftifcher Auffah „Monographie der deut: 
fchen Poftfchnede” im Zahre 1821 in der Waage 
erfchienen war, fam plößlich ein Poftfondufteur zu 
Börne, und Plagte ihm das Unglüd, das er über 
ihn heraufgefchrieben hätte. eine Vorgeſetzten 
hätten nämlich nachgefchlagen, wer an dem Tage 
als Dr. Börne nah Stutigart fuhr, den Dienft 
am Eilwagen verfehen, wer fich erlaubt hätte, wie 
es dort geheißen, einen blinden Paffagier mitzuneh: 
men. Der arme Mann würbe feines Poftens ent: 
ſetzt worden fein, wäre niht Börne zur Pofidi- 
reftion gelaufen, und hätte dieſe verfichert, daß 
feine Aufnahme eines blinden Paffagirs in die 
Poſtſchnecke lediglich eine dem Humoriften geftattete 
poetifche Licenz wäre, deren Strafbarfeit ihn nur 
allein treffen dürfe. Das flingt wie eine Satire 
auf die Satire, aber es ift fo, und man lernt 
daraus begreifen, weshalb in Deutfchland das Fo: 
miſche und humoriftiche Element unfrer Literatur im 
Lebensfeim getödtet, ja faft unmöglich gemacht wird. 





In die Académie francaise find neuerdings 
v. Hugo und der Herr v. St. Aulaire gewählt 
worden. Gegen den erfleren haben namentlic) 
Kafimir Delapigne und Eugene Skribe 
geftimmt, für ihn aber Chateaubriand, Bille 
main, Mignet, Thiers, Hoyer Collard; 
Herr Guizot fam zu fpät, um noch mitvotiren 
zu fönnen. Bei diefer Gelegenheit theilt die 


„Preſſe“ ein ihr zugefandtes artiges Gedicht mit, 
das überfeht lautet: 
Zu gleicher Zeit zum Ziel gelangten fie, 
Napoleon bringt man zu den Invaliden, 
Und Biftor Hugo in die Afademie; 
Dem Neid zum Troß ward ihnen Ruh bejchieden. 
Herr v. St. Aulairehat befanntlih Göthe's 
Fauft überſetzt; ein junger franzöfifcher Literat hat 
e8 übernommen, dieſe Weberfegung für die franzö— 
ſiſche Bühne zu bearbeiten. Ueber fein Verfahren 
dabei fpricht er fich deutlich folgendermaßen aus: 
„Ich habe das Drama des großen Göthe für 
die franzöfiiche Bühne arrangirt; wie Sie wohl 
denfen können, habe ic) es ganz verändert. 3. B. 
die Rolle des Mephifto fonnte, fo wie fie ift, nicht 
auf der Bühne erfcheinen, ich habe fie umgeworfen, 
— — ih wußte fie den Sitten unfres Landes 
und unfrer Zeit anzupaffen, und habe einen ent: 
laufenen Zuchthäusler daraus gemacht u. f. w.” 
Iſt e8 denn wahr, daß ein tieferes Verſtänd— 
niß jeßt der deutjchen Literatur in Frankreich zu 
Theil werde !! 





Daguerre’s Erfindung vervollfommnet fich 
immer mehr; Daguerre felbit hat es jetzt jo 
weit gebracht, daß er weniger als eine Sekunde 
für fein Verfahren braucht, und dadurch die bes 
weglichen Gegenftände firiren fann. In Berlin 
fahen wir unlängft ein Daguerrotypportrait, 
welches alle davon geheaten Erwartungen übers 
trifft. Es fiellte ein junges Mädchen von etwa 
16 Zahren, im italienifchen Koftüm, mit langen 
Zöpfen dar, und gab den Ausdrud des Gefichts 
fo fhön und Flar, fo lebendig wieder, daß man 
nur mit dem größten Wohlgefallen dabei verweilen 
fonnte. Der FZürft Metternich hatte dies Por: 
trait nach Berlin gefchidtz; damit das Publifum 
davon Notiz nehmen fünne Es befindet ſich, 
wenn wir nicht irren, auch noch bei dem Kunft: 
händler H. Sachſe. 





Buchhandlungen find erfucht, ihre, der Tendenz biefer Zeitichrift entfprechenden Verlagswerke zur Anzeige und 
Beurtbeilung einzufenden,. Die bieffeitige Nebaction ift bereit, gegen ihre Zeitfchrift andere Zeitjchriften verwandten 
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Die jüngite Botfchaft des nordame: 
rifanifchen Praäfidenten. 


Bom Herausgeber. 





Die neuere Gefchichte hat ein nie gefehenes 
Schauſpiel erlebt. Jenſeits des atlantifchen Ozeans 
erfteht im kurzer Zeit aus europäifchen Stämmen 
ein riefiges Reich, ohne dab, wie es fonft geichah, 
Dölfer in Maffen ausgezogen waren und ein 
neues Vaterland gejucht hatten. So bildete ſich 
der nordamerifanifche Staatenbund, auf einem 
Boden, der feine Erinnerungen mehr hat, als die 


ale Europa, nah fo langen Erfahrungen, hat 
Amerifa das eigene ungeheure Land den Schran: 
fen des Raums und der Zeit durdy feine Kanäle 
und Eifenbahnen wunderbar mächtig enthoben und 
alle Mittel aufgeboten, dem inwohnenden Staats: 
prinzipe die reichfte Entfaltung zu geben. Hier 
aber erhoben ſich Schwierigfeiten, die in der Na: 
tur der Sache liegen. Wenn auch jeder fleine 
Stamm, jede einzelne Familie, die die Pennaten 
verließ, eine Sand voll heimathliher Erde und 
der Pennaten Gedähtnif auf dem Altar des trans— 
atlantifchen Kapitoliums opferte, wenn auch das 
Bedürfnif, die Arbeit, die Noth zwang, in die ge 


verdrängten, armfeligen Reſte feiner Urbewohner, |gebenen jtaatlihen Bedingungen einzugehen, fo 
auf welche nie ein Strahl der Kultur gefallen leicht geftaltet fi nicht aus verjchiedenartigen Ele: 


war. Dieſer Staatenbund aber baut jich auf über 
all’ den Elementen, welche in die Gegenwart Eu: 
ropa’s als. ein Ferment geworfen find, mit dem es 
ſich verjüngt, mit dem es einft vielleicht auch zu 
Grabe geht. TFugendlihe Staaten durchleben in 
Dezennien Jahrhunderte; ihr gefunder Organis: 
mus ſcheidet fhädlihe Stoffe fchnell und Teicht 


aus; fie können und müſſen etwas wagen; Staa: | Kaufmann und Produzenten fiets obwaltet. 


menten eine Einheit. Der Boden, das Klima, die 
Erwerbmittel jcheiden Gefinnung, wie Antereffen. 
Jene wie diefe müffen in den produzirenden Süd— 
ſtaaten Nordamerika's andere fein, als in den 
nördlichen Küjtenländern, welde auf den Umſatz 
und Handel gewiefen, zu jenen in den natürlichen; 
Gegenfah treten müffen, welcher zwiichen dem 
An 


ten und Völker mit einer großen Vergangenheit der handeltreibenden Nordfüfte fchoffen die erſten 


find ganz andern Lebensfrifen unterworfen. 


Keime des nordamerifanifchen Staatslebens auf; 


Wozu Europa Jahrhunderte lang gebraucht, ſetzte fich die Bundesregierung wohl für immer feſt. 


die Loszählung feiner Bewohner von der Scholle, | Ihr Schaf hat dort feine Stätte. Die finanziel- 
die Schöpfung einer neuen Sphäre freier Thätig: |len Intereffen des Staates oder des Staatenbun: 
feit und freier Bewegung, und der rafche Umfa | des müffen daher mit den Geldinterefien des Han- 
des Gemwonnenen und jeines ftellvertretenden Wer: |dels in die innigfte Wechjelwirfung treten; ein 
thes, damit hat Amerifa angefangen. Schneller | Konflift ift unvermeidlich, Ausgleichung flets wün— 
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- fchenswerth. Auch eine Bermijchung der finanziellen 


ftaatlichen und der Handels: Intereffen liegt ſehr 
nahe, ift jedoch, da die Regierung alle Staaten 
und deren Antereffen umfaffen foll, die Handels: 
Intereſſen aber nur die einiger Staaten find, für 
das Beitehen, für das Gedeihen des Bundes im 
Mas eine gute Regie— 
rung thun Fann, dies befteht hauptſächlich und zu: 
nächft darin, daß fie alle individuellen Lebensäuße— 
rungen des Staates und deren Intereffen, zu ihrem 
Nechte und ihrer Entwidelung fommen läßt; aber 
da zeigt fich die Schwierigfeit, in der Frage näm— 


höchſten Grade gefährlich. 


lich: wo hört das Necht, das Intereſſe des Ein: 


“zelnen, der Korporation, der Provinz u. f. f. auf, 
wo fängt das Necht des Allgemeinen, des Staats, 
der die Glieder des Organiemus haltenden und 


bindenden Gentralmaht an? 


Das nun war der Kampf in dem nordameri: 
fanifchen Staatenbund, der Kampf der Partifular: 
Intereſſen der einzelnen Staaten mit dem Geſammt— 
Intereſſe des Bundes und feiner nothwendigen 
- Tendenz, fih zu centralifiren. Died trat hervor 
in der Frage der Zölle, die natürlich eine andere 


ift im Sinne des Kaufmanns, des Fabrifanten 
und des Produzenten, in der Frage: auf weſſen 
Koften follen Kanäle, Eifenbahnen in den einzelnen 
Staaten gebaut werden, auf Koften dieſer, oder 
der Bundesfaffe, endlich in der Frage: foll über: 
haupt eine Bundesfaffe, als äußerer Ausdrud der 
Gentralmacht eriftiren oder nicht? Unter den vier 
letzten Präfidentfchaften wurden diefe Fragen, die 
eine überwiegende Tendenz gewannen, ſich zu Gun: 
ftien des Gentralismus zu entjcheiden, mehr oder 
weniger lebhaft disfutirt. Das demokratische Prin: 
zip, das Einzelleben vieler Staaten, und hiermit 
der Zufammenhalt des Ganzen, der allein durch 
das Gedeihen jedes unter ihm befaßten Einzelle— 
bens bedingt ift, fah fidy bedroht; Virginien, Süd— 
farolina, zeigte Miene, fich von der Union zu fchei: 
den. Die Bertreter des demofratifchen Prinzips 
machten daher alle Anftrengungen, jener überwie: 
genden Tendenz des Eentralismus entgegen zu ar 
beiten. Monro& war feiner Miſſion, gegen das 
centrale Prinzip zu reagiren, nicht gemwachien ; 
mit ftarrem Sinne und derber Fauft trat Jad: 






















roben Staatselemente, 
centrale Macht und ihre Ausbreitung in alle Glie— 
der des Organismus; es liegt darin aber auch "der 
richtige Gedanke, daß nur aus dem Andividuellen 
aefundes Leben herauswächft und daß zunächft die 


fon dagegen auf. Ob er wohl die Behandlung der 
Frage überdas internalimprovement (Anlegung von 
Kanälen und Eifenbahnen :c. in den einzelnen Staaten 
auf Koften diefer) und die „Rotat ion“ der Aem— 
ter, im demofratifchen Sinne durchfeßte, gelang ihm 
doch nicht ganz, die Banf der Vereinigten Staa: 
ten, welche mit den UWeberfchüffen von den 
zum Gefammtjtaatebedürfniffe nicht verwendeten 
Steuern fpefulirte und deshalb die Vertreterin des 
Geldeentralismus im ganzen Staatenbunde wurde, 
zu ffürzen. Dies gelang feinem Nachfolger, van Bu: 
ren, der nun feine letzte Botfchaft vorlegte; er zog 
die Ueberfchüffe der Staatseinnahme aus der Banf 
der Dereinigten Staaten zurüd, vertheilte fie an 
die einzelnen Staaten und nahm fo der Banf 
nicht nur, fondern dem Prinzipe des Gentralismus, 
defien Vertreterin fie war, die Macht; welche Er: 
ihütterungen dadurch auch augenblidlid das Kre— 
ditipftem der nordamerifanifchen Staaten erleiden 
mochte. Wenn van Buren in Biefer feiner letzten 
Botjchaft fo großes Gewicht darauf legt, daß die 
Ueberfchüffe vertheilt werden mufiten, weil fie in 
den Händen der Banf Beranlaffung zu unfinnigen 
Spefulationen wurden, fo ift im Allgemeinen dies 
wohl zuzugeben, zur Beurtheilung diefer Berhält: 
niſſe aber der Hauptgedanfe feftzuhalten: die Be: 
rechtigung des Partifularintereffe's der einzelnen 
Staaten gegen das Eentralintereffe. Freilich hatte 
fi) dieſes Gentralintereffe mit dent Geld: und 
Handelsintereffe der Küftenftaaten identifizirt. Die 
Sache bliebe aber diefelbe, wenn der Eentralismus 
ſich ausfchließlih auf Seite der produzirenden 
Staaten oder des Grundbefites neigte, was z. B. 
in England und Deutichland großentheils der 
Fall ift. 

In diefer Fefthaltung des Partifularinte- 
reſſe's der einzelnen Staaten gegen die Eentral: 
macht fieht van Buren, das Gedeihen des Bun: 
des nad) Innen ; dies ift freilich auch eine Konzeffion 
an den Naturftand, an die noch ungeläuterten, 
denn das Höhere ift die 
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Theile erftarfen müſſen, che fihb das Ganze 
fühlen und nad) Außen vertreten fann. Diefe 
legtere Phaſe ift, nach van Burens Geftändnif, 
für den Nordamerifanifchen Staatenbund noch nicht 
gefonmen. Wie er der Bundesregierung nicht 
zugeficht, fih mit den gemeinfamen Mitteln dee 
Staatenbundes, als allgemeine Macht deffelben den 
einzelnen Staaten gegenüber zu behaupten, viel 
weniger als folche für die Zwede der einzelnen 
Staaten Schulden zu fontrabiren, und dafür ihre 
Idealität zu verpfinden, fo fann der Etaaten: 
bund, nach den firengern Folgerungen aus van 
Burens Darlegung, aud nach Aufen noch nicht 
in der ungetheilten Einheit feiner Macht, feiner 
Majeftät und internationalen Berechtigung auf: 
treten. Seine Anficht von der internationalen 
Bedeutung des nordameritanifchen Staatenbundes 
ift noch eine rein privatrechtliche, diekretionaire. 
Gr fann das Gefühl der internationalen Berech— 
tigung nicht vollfommen haben, weil er im In— 
nern für den Fall Friegerifcher Verwickelungen, 
nur auf den guten Willen der einzelnen Bür— 
ger zur Bertheidigung der Gefammtintereffen des 
Vaterlands, nicht auf die allen wohl Fonftituirten 
Staaten nothwendige, von dem Bedürfnif 
des Augenblids und vom Willen der Die: 
len unabhängige Centralmacht rechnen 
darf. Mit andern Morten: in dem Verhältniſſe 
diefes Staatenbundes nach Außen zeiat es fich, 
daß das demofratifche Prinzip der Decentralifation, 
der Berechtigung der faatlichen Gentralmacht zu 
vielen Abbruch aetban bat. Wenn van Buren 
die auswärtigen Anlehen auf Rechnung der Een- 
tralregierung zurüdweift, wenn er auch vor jenen 
Schulden warnt, welche die Banfen der einzelnen 
Staaten im YAuslande fontrahiren, fo geſchieht 
dies Tediglich im Gefühle. der Ohnmacht des cen: 
tralen Prinzips; denn er fürchtet, es möchte da- 
durch der Staatenbund in das Verhältniß eines 
Bafallen auswärtiger Herren gelangen. Wir fe: 
ben bier Flar, wie die norbamerifanifche Staats: 
idee vorerft noch auf dem Standpuuft des Pri: 
vatrechts und zwar im flarren römifchen inne 
bafirt. Ans dem Bereiche diefer privatrechtlichen 
dee find ganz folgerichtig die geiftigen und fitt: 


lihen Mächte proffribirt; ihnen foll es noch vor: 
behalten fein, innerhalb der weitern Entfaltung 
der Staateidee felbijt zu ihrem Nechte zu kommen. 
Mit dem bevorjichenden Wechſel der Präfident: 
ichaft, weldye an den General Harrifon übergeht, 
fehen wir dies für jeßt freilich nicht ab; der un: 
terdrüdte Geldcentralismus, die Nationalbanf, wird 
das Haupt wieder erheben; eine Neaftion des In— 
duſtrie- und Handelsariftofratismus gegen die De 
mofratie eintreten. Ob damit den höhern, geiffl: 
gen Intereſſen Vorſchub geleiftet werde, ſteht da: 
hin. Durd die aber jedenfalls erfolgende Aufer: 
wedung des centralen Macht des Bundes wird 
die Stellung Nordamerifas zu den auswärtigen 
Mächten eine würdigere und feſtere werden, denn 
es wird fich gezwungen fehen, für alle die fchwan: 
fenden Berbältniffe des Kredite, der Beſtrafung 
gemeiner Verbrecher u.f. f. völferrechtliche Garan- 
tieen zu geben. Ueberhaupt nur dann, wenn 
Nordamerika feinen naturwüchfigen Egoismus 
und feine proletariiche Schroffheit ablegt, wird es 
in die Familie der Vereinigten Staaten des al: 
ten Kontinents eintreten fünnen. 


Die Supplifanten. 
(Zortiegung.) 


Klaus fuhr mit den Bedienten des Herzogs 
in luftiger Stimmung nad; Reifenbühl, und wurde 
von ihnen dort im Gafihofe zur goldenen Drei 
abgejeßt, der Herberge, wo er bei feiner Anwefens 
heit in der Refidenz regelmäßig zu logiren pflegte. 

Er trat in die Wirthsſtube, und der rund: 
liche rothbädige Wirth ihm entgegen: ei, Gevat: 
ter Klaus; grüß Gott; ficht man Euch u E mal 
wieder nach fo langer Zeit? 

„Ja, font fam ich blos her, wenn ich zu 
übermüthig war daheim, aber diesmal, weil's zu 
Haus fchlecht geht. Ich muß mal mit dem Her: 
zog drüber reden, was denn endlich aus der Sache 
werden fol. Meine Mühle fiebt und des Her: 
3098 feine geht, und er fünnte es doch eher aus: 
halten, wenn's ihm an Kundſchaft fehlte. Aber 
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ich will ihn morgen darüber ein bischen cxamini— 
ren, denk' ich!” 

„„Der Herr will alje auch juppliciren bei 
Sereniffime, tönte aus der Ede des Zimmers eine 
trunkheiſre Stimme, die einem langen vierfchröti: 
gen Manne angehörte, der hinter den grauen Ta: 
bafswolfen faum zu erfennen war, welche er um 
ſich geblafen.” ” 

Klaus hunipelte nach der Gegend, woher die 
Anrede Fam, und fand einen alten Befannten, den 
Zimmermeifter Flügge, mit dem er fchen manchen 
Scoppen geleert. 

„Ach, feid Ihr's, langer Sans, Ihr feht ver: 
dammt Fupfrig aus, feit wir uns nicht geſehn, 
na, Gott gefegn’ es Euch. — Morgen will ich 
fupplieiren beim Landesvater, ich bab’s ſchon Al: 
les eingerichtet !’ 

„„Papperlapapph Was verficht fo Einer 
vom Quppliciven, nicht wahr, Wirth? — noch 
ein Schoppen — ich verfich's, wie Keiner, und es 
will auch nicht mehr gehn.” ” 

Ja, das macht, ſagte der wieder herzu fre: 
tende Wirth, weil ihr es teufelmäßig gemißbraucht 
habt. Denft Euch an, Klaus, der Kerl, wie er 
da fit, hat er Euch drei herzogliche Bauten ſich 
jupplicirt, und doc) ficht er fchäbig aus, als wenn 
er Zeitlebens Feine Arbeit gehabt hätte. Aber 
das Saufen ift ein after! 

„„Was, hab’ ich's nicht Alles bei Dir ver: 
foffen, Du Zapfen; wenn id) dran denfe, wie 
fhönes Kernholz die Negierung mır das letztemal 
lieferte, e8 war ’ne Freude für 'nen rechtichaffnen 
Zimmermann, und ewig Schade drum,’ daß es 
nicht zu dem herzoglihen Bau verwandt wor: 
den iſt.““ 

„Und warum denn nicht?” fragte Klaus ver: 
wundert. 
sn Warum nicht? weil ich diefen dickwanſti— 
gen Kerl von Wirth zu lieb hätte, und einen Bal: 
fen nach dem andern verfoff, blos um ihm Fett 
auf die Rippen zu fchaffen. Sch hab’, meiner 
Seel’ nichts davon gehabt, denn er giebt unver: 
fchämt Fleines Maaß!““ 

Kleines Maaß, lachte der Wirth, ich habe 
doch fo gemeffen, daß Du nie nüchtern nach Hauſe 


gekommen bit. Und jetzt ſtehſt Du fo bei mir 
an der Kreide, daß ich ruinirt bin, wenn Du 
nicht bald wieder Kernholz ven der Negierung ge: 
liefert befommit, wozu doch feine Ausfichten find! 

„„Ja, es iſt ne Schande, fie haben mir 
das Sandwerf gelegt. Aber da ift blos der Bau— 
rath dran Schuld, weil ich ihm zu ſehr blamirt, 
und dadurch mein Glück gemacht babe. Wenn 
ic) dran denfe, was die Herren für Gefichter fchnit: 
ten damals, es war 'ne artige Gefchichte. 

„„Da hatten fie eine Kaferne gebaut, war 
Alles fir und fertig, und aleifte von oben bis un: 
ten; ich aber fah mir die Sache Fopfichüttelnd an, 
und machte eine Eingabe an den Herzog, worin 
ic) mir erlaubte, ihm anzuzeigen, daß bei dem 
Bau der neuen Kaferne eine Hauptſache vergeffen 
ſei; wenn er einen Tag beftimmen wolle, wo ic) 
das Gebäude ihm zeigen dürfe, dann werde er fe: 
hen, daß ic Recht und das ganze Baufollegium 
einen Fehler begangen habe. 

„„Das wirfte, der Herzog beftimmte mir 
einen Tag, wo ich mich vor der Kaferne einfinden 
jolle. Ich gehe bin, da ſehe ich die ganze hoch— 
löbliche Beicheerung vom grünen Tifch verfammelt, 
die auf Geriniffimum lauern, und fid) freilich 
wundern, was ich da wolle. — Als nun der Her: 
zog aber Fam, und nach dem Zimmermeifter Flügge 
fragte, und mid aufforderte, ihm den Bau zu 
zeigen, und ich neben ihm herging, und mich redte, 
daß ich noch einmal fo lang wurde, als gewöhn— 
lich, da hättet ihr 'mal die langen Gefichter feben 
jollen, die hinter uns — mir und dem Herzoge — 
herzogen. — Der Bau gefiel dem allergnädigiten 
Herrn über die Maaßen, und als wir nun Alles 
durchgegangen waren, fand er ein Weilchen ſtill, 
befann ſich und fchüttelte den Kopf, und dann 
fragte er mich verwundert, fo daß es die Herren 
vom Bau hörten: Nun, Flügge, was fehlt denn 
noh am Bau?" ” 

„„Da macht' ich ihm einen Scharrfuß, und 
fagte: halten zu Gnaden, Durchlaucht, wenn ich's 
nicht recht vornehm ausdrüden fann, aber id) 
meine, es fehlt an der Retirade für die Soldaten!” 

„Der Herzog lachte aus vollem Halfe, und 
fagte auf die Herren weifend: die Herren denfen 
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meine Soldaten retiriren nicht, 
Necht, Flügge, die Netirade fehle!” 

„„Und damit fette er fich in den Wagen, 
und ließ die ganze Gefellfchaft verdugt ftehn.” ” 

„An der Kaferne aber fünnt ihr noch heute 
jehen, was ſie für Vogelbauer angefledit haben, 
um das Vergeſſene nachzuholen.” ” 

„„War ich nun einmal mit dem Serjoge 
befannt, fo hab’ ich's auch gehörig benußt, bis 
fie jet doch fo viel ihm in's Ohr geblafen haben, 
daß es mir verboten worden it, ihn jemals mit 
Bittfchriften zu behelligen, und wenn ich auf's 
Schloß fomme, weifen fie mich gleich zurüd. 
Aber es foll mir noch gelingen, den Herzog felbit 
zu fprechen, und wenn das gefchieht, dann bin ich 
wieder flott, fo wahr id) Flügge heiße und meine 
14 Zoll meſſe.““ 

Damit ftand der riefige Zimmermeifter auf, 
ftieß fein eben geleertes Glas derb auf den Tiſch, 
und nahm den Hut, um zu gehen. 

Klaus aber hielt ihn zurüd, und fragte ihn, 
wie man es denn machen müjfe, wert man mit 
Glück fuppliciren wolle, aber Flügge drüdte ver: 
ächtlich den Hut anf den Kopf, daß er zufammen: 
fnidte, und fagte, fich los machend, frag’ morgen 
Abend wieder nad, 
fpreche ich den Herzog unter allen Umftänden! — 

Und fo fchritt er majeftätifch zur Thür hinaus. 

Klaus ſah ihm verwundert nach, und nun 
wurde noch ein Gaft in der dunfel erleuchteten 
Wirthsſtube fichtbar, ein wunderlicher Pendant zu 
Klaus, denn auch er hatte nur einen Fuß und an 
der Stelle des fehlenden einen von Hol;. 

Wir find Leidensgefährten in jeder Bezie— 
bung, fagte er berzutretend, beide Arüppel, und 
beide den Weg zum Herzog ſuchend. Ich dächte, 
wir thäten ung morgen zufammen, und fiellten 
ihm zm gleicher Zeit unfre Gefchichte vor; wenn 
wir zu zweien fommen, fann er uns doch nicht fo 
leicht bei Seite fchieben. 

„Bravo, fagte der Wirth, das wird prächtig 
gehn, und wenn der Herzog zwei Männer ficht, 
die beide zufammen nur fo viel Beine haben als 
er allein, da muß ihm ja das Herz weich werden!” 

„„Ja, Ichrie Klaus aufipringend, und um: 


denn morgen Nachmittag 


aber Ihr habt |armte den Gaſt, wir müffen aber vorher Brüder: 


fchaft machen. Wer bift Du denn, alter Schwede?” 

Ich bin der Floßinfpeftor Hennig aus Ho: 
henthal, und da haben haben die Hofjunfer der 
Marie, meinem Mädel, den Kopf verdreht, daß 
ih das Kind einbildet, der Eine werde fie heira— 
then, und zu Nichts mehr in der Wirthichaft 
zu gebrauchen if. Nun will ich dem Herzog die 
Sache ein wenig vorfiellen, und ihn bitten, daß 
der Junfer fein Wort drauf gebe, nicht mehr mit 
meiner Tochter zu verfehren, und daß der Zunfer 
von Seiner Durchlaucht eine Naſe befomme, da: 
ran er Zeitlebens zu fchleppen bat. 

„„Na, das ift ſchön, Bruder Hennig, wir 
find ein Paar, wie es fich nicht fo bald wieder 
zufammenfindet. Morgen um eilf fommt mein 
Freund der SHoflafai, und bringt uns in ben 
Scjlofgarten, wo uns der Herzog wicht entge: 
ben ſoll! 

So ſaßen denn die neuen Freunde noch etwa 
ein Stündchen, zechten und fchwaßten, bis fie 
endlich hoffnungsfelig zu Bett gingen; freilich 
nicht ohne vorher nah dem Simmel gefehen zu 
haben, was wohl für Ausjicht zum morgenden 
Wetter fei. Denn cin Regenguß am nächten 
Bormittage Fonnte ihnen ihren fchönen Plan ganz 
zu Wajfer machen. 


Das Wetter aber war bherrlih am andern 
Morgen, der Simmel lachte in gnadenreicher 
Bläue herab, und in der Sonne glierten luftig 
die Mahrzeichen der verfchiedenen Scenfen, in 
welchen unjre beiden jielzfüßigen Qupplifanten ſich 
ichon jeit frühem Morgen divertirten, theild um 
ihre noch grüne Freundſchaft dauernd zu befefti: 
gen, theils um nicht mit nüchternem Magen Seine 
Durchlaucht zu berennen. 

Als es gegen eilf Fam, erinnerten fie ſich ihrer 
ernten Zwede, und brachen ungefäumt nad der 
goldnen Drei auf, von wo jie der Lakai abholen 
ſollte. 

Dieſer kam und meldete ihnen, daß ſie noch 
zwei volle Stunden Zeit hätten, da der Herzog 
bis ein Uhr beſchäftigt ſein, und deshalb wohl ſeine 
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Promenade heute fpäter halten werde, als ge: 
wöhnlich. 

Der Lafai entfernte fich bald wieder, nnd 
verfprach, zur rechten Zeit wieder zu kommen, 
und feine Schüblinge freuten fich heimlich der 
furzen Galgenfrift, die ihnen noch blieb; denn es 
war ihnen doc ganz eigenthümlich um's Herz, 
daß fie mit einer fo hohen Perfon fprechen follten, 
und noch dazu etwas von ihr begehren. 

„Nun trinken wir noch eins, fagte der Floß— 
Inſpektor luflig, wir müffen uns etwas Kourage 
anfaufen, daß wir nicht daſtehen vor Geriniffimo, 
als fünnten wir nicht drei- zählen; wir wollen nur 
gleich aus dem Frühſtücke Mittagbrodt machen, 
es läuft doch auf eines hinaus.” 

Klaus nahm bereitwillig den Vorſchlag an, 
und der Wirth ermangelte nicht, dafür zu forgen, 
daß nicht zu wenig gegeffen und getrunfen würde. 

Sie vertieften fih fo emfig in die Flafchen, 
daß ihre Kourage alle Schranfen überftieg, und fie 
jauchzend ſchon im voraus die Neden hielten, welche 
der Herzog zu hören befommen follte. 

„Ja, Bruder Hennig, hub Klaus an, wir 
find ganz die Kerls dazu, um etwas durchzufeßen, 
was wir uns vorgenommen, und id) fee meinen 
Scjnauzbart zum Pfand, che: noch vier Mochen 
vergehn, ſteht des Herzogs Mühle ftill wie ein 
verwunjchenes Schloß, und meine Fflappert, als 
wäre der höflifche Teufel hineingefahren! Das foll 
eine Luft fein, wenn ich des Morgens meine 
Pfeife anitede, und es kommt fo ein Bürger aus 
der Stadt, und bringt Getreide zum Mahlen, und 
ich fage ihm vergnügt: kann nicht helfen, Nachbar, 
unter vierzehn Tagen fchaff? ich's nicht! 

„Und reden will ich mit dem Herzog, wie ein 
Apoftel; ich will ihm jagen, daß die Haare unter 
meiner Nafe fchwarz geweſen find von Pulver, als 
ich noch ein blutjunger Kerl geweſen, daß ich mir 
nicht babe ein Glied vom Leibe reiffen laffen, um 
nun als alter Narr herumzuhinfen und betteln zu 
gehen; es fei mir zu weit, wenn ich Mehlitaub 
riechen wolle, daß ich erft nach Seiner Durchlaucht 
Mühle gehen müffe. Ich werd’ ihm jagen — —” 

„Und ich werd’ ihm fagen, fuhr der Floßin— 
ipeftor dazwifchen, und jchlug mit der Fauft auf 


den Tiſch, daß feinen ganzen Hofftaat das Wetter 
treffen foll, wenn er meinem armen Mädel nicht 
Genugthuung verfhafft. Er foll diefe gejchniegelte 
Hoflumpe zum Teufel jagen, oder ich will nicht 
Hans Hennig heißen; in die Tretmühle fchaffe ic) 
fie, diefe vornehm ſtinkenden Zahnftocherfiguren, ic) 
bin der Mann dazu, ich will fie verfäufen, daß 
ihre frifirten Köpfe fih die Schädel an meinem 
Floſſholze zerftoßen !” 

So radotirten fie wader fort, und liefen es 
an Getränf nicht fehlen, fo daß fie endlich, als der 
Lakai Fam, fie abzuholen, nur noch Flüche lallten, 
und den Herzog und die ganze Welt zu allen 
Teufeln wünfchten. 

Dennoch ernüchterte fie die Mahnung, daß 
es nun Zeit fei, den wichtigen Gang anzutreten, 
in fo weit, daß ſie fich erhoben, und ganz paffabel 
gehen Fonnten; der Lakai nahm fie in’s Schlepp: 
tau, und zog fie dem Schloffe zu. 

Sie wurden auf einen freien Platz poftirt, 
in der eine Allee vom Schloße mündete, und wo . 
der Herzog vor ihnen vorbei muffte, ohne fie vor: 
ber erblidt zu haben; der Lakai entfernte ſich und 
wünjchte ihnen viel Glüd. 

Da landen nun die beiden Alten und war: 
teten erft eine Weile lautlos. Sie fahen wunder: 
lid) genug aus. Der Flofinfpeftor hatte einen 
ihm zwar felbft zugehörigen Frack an, der aber 
aus früheren Zeiten herrührend dem nad) und nach 
herangewachfenen Schmeerbaudye Troß bot, und 
den Gedanfen an ein Zufnöpfen auch dem gröf: 
ten Sanguinifer nicht in die Seele fommen Taf: 
jen fonnte. 

Klaus dagegen hatte ein um fo mwmohlbehäbi: 
geres Kleid an, da es ihm ber die Wirth zur 
goldnen Drei geliehen, weil er ſelbſt feinen Leib: 
rod bejaß, und es vortheilhafter fchien, wenn Beide 
die Gnade feiner Durchlaucht Anflehende fich im 
rad zeigen fonnten — — der fehlenden Beine 
wegen. 

„Mir müſſen ihn von ungefähr erft in ein 
Geſpräch vermwideln,” fagte Hennig, „wollen wir 


ihm eine Prife anbieten, Klaus?” 


„„Ja, das ift fo 'ne Suche, meinte Klaus, 
denn wenn ihm meine Karotte nicht fchmedt, dann 





find wir gleich gepaticht. Weißt du was, Bruder, 
wir wollen ihm eine gefegnete Mahlzeit wünſchen, 
da muß er uns doc danfen, und dann giebt ein 
Wort das andere.” ” 

„Richtig, richtig, fagte Hennig, fo ſoll's fein, 
und wiſchte fi den Schweiß von der Stirn, 's 
ift 'ne fchändliche Site. Ich weiß nicht, wenn ich 
Herzog wäre, ginge ich wahrhaftig auch wicht beim 
drüdendften Sonnenfchein ſpazieren.“ 

„„Ja, die Herren, haben immer was Apar- 
tes, das muß man ihnen laffen. Hör’ mal Hen— 
nig, ich bin fchmählich müde; ich werde mich bier 
ein bischen in's Gras legen, und wenn du ihn 
fommen fiehft, da wed’ mich nur gefchwind.’”’” 

Gefagt, gethan, Klaus legte ſich auf den Ra: 
fen, und fchnarchte bald ganz angenehm, während 
Hennig vorfichtig laufchte, eb er des Fürſten nicht 
bald anfichtig würde. 

Er mochte wohl fo eine gute halbe Stunde 
geftanden haben, da fah er einen ernften langen 
Mann in fchwarzem Weberrod mit dem Stern auf 
der Bruft herfommen, und erfannte in ihm den 
Herzog. 

Er wedte Klaus gefchwind, half ihm auf, und 
faum hatten ſie fich wieder untergefaflt, fo ging 
auch fchon der Fürft an ihnen vorüber, ohne fie zu 
fehen. Sie aber nicht zu faul, riefen wie aus ei: 
nem Munde: Wünjche gefegnete Mahlzeit, Durch: 
laucht! 

Der Fürft fah einen Augenblid auf, antwor: 
tete dann fcheu und verdrießlih: Mahlzeit, Mahl: 
zeit! und entfernte fih mit baftigen Schritten, 
daß die beiden Einfüfe ihm verwundert nach und 
dann fih) mit den dummſten Gefichtern von der 
Welt anfahen. — 

Eine Meile fanden fie noch, und dann be 
fchloffen fie einmüthig, nad) ihrer goldnen Drei zu: 
rüdzufehren, wo fie dem Wirthe ihre Abentheuer 
erzählten, von ihm herzlich ausgelacht wurden, und 
felbft endlich nichts befferes zu thun mußten, als 
mitten in ihrem Verdruſſe mitzulachen. 


(Fortfegung folgt.) 
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Aus Mailand. 

Das Franffurter Converfationsblatt enthält 
eine Reihe von Briefen aus dem Tagebuche einer 
Dame, welche fehr leicht als die Gattin des Schau: 
ſpielers Wilhelm Krüger erfannt wird, die feit 
einem Jahre mit ihrer älteften Tochter Clara 
fih in Mailand äufbält, um diefe von dem Cava— 
lire Miherour zur Sängerin ausbilden zu 
laffen. Im März werden beide Damen nad 
Manheim, wo Wilhelm Krüger mit feiner Fami— 
lie feit 2 Jahren lebt, zurüdfehren, und Clara 
dann in Deutichland ihre Laufbahn ald Gänge: 
rin beginnen. Ihre Stimme wird ſehr gerühmt, 
und da fie auch bereits vor zmei Jahren als 
Scaufpielerin in Weimar, Darmftadt und Man: 
heim mit Glück aufgetreten ift, fo kann man et: 
was nicht Gewöhnliches von diefer jungen Dame 
erwarten. Ganz fürzlic hat fie in Mailand mit 
großem Beifall gefungen. Die Briefe von Madame 
Krüger find fo lebendig, voll natürlichen Gefühls und 
richtiger Anfchauung aefchrieben, daß wir dem Pu: 
blifum, welches für Wilhelm Krüger, fo lange er 
in Berlin war, flets fo viel Antereffe gezeigt bat, 
einen Dienft zu ermweifen glauben, wenn wir Eini« 
ges daraus mittheilen. 

Den 3. Oftober 1839, 

„eltern Abend haben wir die. erfte PVorftel: 
lung in der Scala gehört; das Haus ift riefen: 
groß, viel zu groß, als daf man fich darin gefiele; 
ich habe im vierten Rang eine Loge, das ift bei 
uns die Gallerie im Opernhauſe; Du weißt, das 
verfleinert die Perfonen, und es fommt mir im: 
mer vor, als wenn ich lauter Zwerge febe; . aber 
was Ausftattung, Deforationen, Koftümes, Chöre 
anbetrifft, iſt es mit Berlin nicht zu vergleichen, 
doch fingen fünnen die Peute! Der Tenor aus: 
gezeichnet, und der Baß hat eine Stimme, wie ich fie 
nie gehört; ich habe die armen Künſtler unendlich) 
bedauert, es fam mir vor, als ob das Parterre 
die Börfe von Mailand wäre. Auffallend war 
mir das Ballet; daß die Tänzerinnen, die die 
Pantomime fpielen, ganz lange Kleider tragen, das 
bat mir gefallen, obaleich ich Gefchmad in den 
Koftümes vermißte; am allerauffallenditen ift mir, 
daß ich nicht eine fchöne Perfon dabei gejehen babe. 
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Sch war am Morgen auf der Probe, habe alfo die 
Leute am Tage und in der Nähe gefehen. In 
Mailand gefällt mir bis jet überhaupt nichts, als 
der Dom und Micyerour; die Etadt ift mit Wien 
zu vergleichen, aber ein folcher Schmuß, daß man 
fi) feinen Begriff davon machen kann. Einen 
blauen Himmel haben wir auch mod) nicht gefehen, 
denn es regnet beftändig. Denfe Dir, es ſchickt 
ſich hier nicht, daß eine junge Dame, felbit in Be: 
gleitung eined Bedienten, allein über die Strafe 
geht; des Vormittags darf jie allein gehen, das 
beißt Clara mit mir und verfchleiert, des Nach: 
mittags aber muß der Diener fiets hinter uns feyn. 
Micheroux ijt ein fehr intereffanter und geiftreicher 
Mann. Er war früher neapolitanifcher Gefandter in 
London und Dresden, und wurde in unglüdliche 
politifche Intriguen verwidelt, wodurd er fein 
ganzes Vermögen verlor. Er hat der Pafta Ruf 
gegründet, und fie ihm ihr Vermögen dadurch zu 
verdanfen ; fie war eines Hirten Weib, hütete die 
Heerde in Como, da hörte fie ein reicher Mann 
fingen, ihm fiel die Stimme auf, er ließ fie aus: 
bilden, und jegt hat fie in Komo die größte Villa, 
in Mailand ein großes Palais, und ift unermeß: 
lich reich. 
Den 11. Oftober 1839. 

Wir fehen jetzt jeden Abend entweder Doni: 
zetti's „Robert“ oder Roſſini's „Italienerin in 
Algier“, dazu immer daſſelbe Ballet, das iſt höchſt 
langweilig, indeffen: was iſt zu machen? Wenn 
man in Deutſchland eine Oper fo in Scene feßte, 
was würden unſere Pandsleute jagen? Auf dem 
Theater fieht Fein Tiſch; es müßte denn eine Sit: 
jung vorgefchrieben jeyn. Es ift Alles doch gar 
zu ärmlich; fo muß es zu Schröder's Zeiten gewefen 
ſeyn, der einmal einer Schaufpielerin aus einem jchmu: 
tzigen Stuhlüberzug ein neues Mieder anbot. Hier 
fommt mir das gerade jo vor; hier will das Pu: 
blifum nur gefungen haben. Hätte der erfie Lieb: 
haber einen Budel, da würden die Ftaliener fa- 
gen: Schade, daß er budlicht iſt, aber er fingt gut, 
was geht uns der Budel an! — Der Schmuß 
it bier Folofjal; vorn auf den fchönften Bal: 
fons wird die Wäſche getrodnet. Die Stadt 
hat durch dieſe ſchlechte Gewohnheit ein eigen: 





thümliches Anfehen, das mit dem göttlichen Dom 
in ftetem WMiederfpruch ſteht. — Am vergangenen 
Sontag war Herr Mozart bei mir, ein ſehr ges 
bildeter, angenehmer Mann. Denfe Dir, er bat 
den Don Jouan feines Vaters nie gut aufführen 
hören; das nenn’ ich doch Unglüd. Er fagte 
mir, feine Mutter lebe noch; er ift kränklich und 
fiehbt aus, wie Jemand, der auf diefer Welt viel 
verloren und wenig mehr zu erwarten hat. Er war 
fehr artig und verfprach, fo viel in feinen Kräf: 
ten ftehe, mir nüßlich zu feyn. Das ift die ein- 
zige intereffante Bekanntſchaft, die ich bis jetzt 
gemacht habe. Die vornehme Welt lebt noch auf 
dem Lande, denn hier iſt die Site noch, wie bei ung 
im Juli, aber eine Luft wie Sammet; ich fann 
Dir nicht jagen, wie wohlthuend die biefige 
Luft iſt; unbedingt hat diefe einen wichtigen Ein: 
fluß auf die Stimmwerfzeuge und daher die herr: 
lichen Organe, die man bei den italienifchen Sän— 
gern fo häufig trifft. 
Den 20. Dftober 1839. 

Geftern haben wir die Prima Donna, Gig: 
nora Muzarelli, Fennen gelernt, die Fein deutſches 
Wort verficht; fie war unendlich artig und gab 
Klara die Verficherung, daß menn ſie fortfahre, 
fo fleißig zu feyn, wie der Chevalier fie jegt rüh— 
me, fie in einem Zahre ihre Schule gemacht ha: 
ben könne; fie meint, eine Sängerin müffeihr 
ganzes Leben hindurch folveggiren, aber foldyes 
Jahre lang vor dem Auftreten zu thun, fei nicht 
gut, der Schmelz der Stimme ginge verloren. Ihr 
Lehrer war Romano in Florenz, der auch die Griſi 
ausgebildes; jie verficherte mich aber, daß Miche— 
rour der befte in Ztalien fei. — Am vergange: 
nen Sonntag haben wir einem Fefte in der Arena 
beigerwohnt, das uns durch feine Grofartigfeit 


ungemein imponirt hat. Michereur ſendete 
uns einen feiner Schüler, einen jungen ſehr 
gebildeten Franzofen, zum Begleiter; er felbit 


verfprah, uns abzuholen. Wir hatten Pläße, 
die eigentlid) nur dem Gouvernement gehörten, 
von denen wir das ganze herrlihe Schauſpiel 
trefflich schen Fonnten. Franconi gab mit fei: 
ner Gefellichaft eine Produftion. Die Arena 
foßt gegen 15,000 Menfchen; zwei Mufifchöre 
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waren darin aufgeftellt; wir ſaßen unter einem | $lorenz gehalten wird, womit er nicht die minde: 


derjelben, und fo groß ift der Naum, daß wir 
von dem gegenüberfichenden nur zuweilen einen 
Ton aus der Luft herüder vernahmen; nun denfe 
Dir diefen Platz, Kopf an Kopf gedrängt voll, 
über uns den fchönften italienifchen dunfelblauen 
Himmel, das frifchefte Grün auf dem Boden, und 
am 20. Dfiober eine erquidende Mailuft. Jetzt 
begannen die fühnften Reiter ihre halsbrechenden 
Kunftitüde; zwei davon ftürzten gleich beim zwei— 
ten Umritt, jo daß ich glaubte, fie müßten auf 
der Stelle den Tod gefunden haben; eben fo er: 
ging es einem bildfchönen Mädchen. Du kennſt 
meine Abneigung gegen solche Tebensgefährliche 
Uebungen, fannft alfo denfen, was id) dabei em: 
pfunden habe. Dahingegen verfehte uns das ſpä— 
ter gegebene Feuerwerk in Erftaunen; Tauſende 
von Nafeten fchienen bis an die Sterne zu ſtei— 
gen; das ganze Firmament war von beleuchteten 
Fifchen, Balons und Figuren belebt; ein Schau: 
fpiel, das in dieſem Foloffalen Raum einen nicht 
zu befchreibenden Eindrud hervorbrachte. Wir 
faßen noch da in ſtummem Erftaunen, ald Jemand 
Klara auf die Schulter Flopfte; es war Miche: 
rour, der, wie ein Vater für fie beforgt; er fürch— 
tete, die Abendluft Fünnte ihr fchaden. Wir gin: 
gen aljo in die Skala, wo wir zur Veränderung 
wieder die „„Ztalienerin in Algier” hörten. Ich 
nenne Dir bier die erftien Sänger der Sfala: 
Primadonne: Roſina Mazurelli und Adele Arme: 
nia; der Tenor: Signor Salvi, derfelbe, der im 
vorigen Jahre in Wien Furore gemacht; der 
Baſſiſt: Signor Marini, mit einer Stimme, wie 
ich fie nie gehört; und Madame Marini für die 
fomijche Oper. 
(Schluß folst.) 


Der Luxemburg: Garten in Varis. 
Bon Eduard Kolloff. 

Ein pathetifcher Geſchichtsſchreiber Fönnte 
prunfende Ziraden über den Luremburg : Palaft 
anbringen, welcher fi im Lateinerlande ſtolz mit 
feinen maffiven Kuppeldächern erhebt, und allge: 
mein für eine Nachahmung des Palazzo Pitti in 


fte Achnlichfeit hat. Maria von Medici, die 
Herzogin von Burgund, Barras und das Direfto: 
rium, Michel Ney, Fieschi, Morey und Alibaud, 
das find die in fo verjchiedenen Beziehungen be: 
rühmten Namen, deren Andenken fi) an diefen 
im italienischen Style erbauten Palaft Fnüpfen. 
Uber wir wollen alle hiftorifchen Erinnerungen mit 
Stillſchweigen übergehen und fchlechtweg in den 
Garten hineintreten, die Hände auf dem Rücken, 
langfam vorwärtsjchlendernd, wie ein ächter Paris 
fer Flaneur, bald rechts, bald linfs den Kopf hin: 
wendend, hier ftehen bleibend, um die Roſen zu 
beihauen, dort den Schritt anhaltend, um zu fe: 
ben, wie die Kinder über ihre Springfchnur hüp— 
fen; dann unfere unftäte Wanderung wieder fort: 
feßend, und uns freuend an der Betrachtung der 
grünen Blätter, welche vom Winde erzittern, der 
Singvögel, welche von Zweig zu Zweig flattern, 
der Wolfen, welche am Himmel vorüberziehen und 
der fchönen Frauen, welche auf der Erde an uns 
vorüberftreifen. — Zunächſt machen wir den Lefer 
darauf aufmerffam, wie man im Luremburggarten 
überall den gravitätifchen Ernft zu verfpüren fcheint, 
welchen die Nähe der Pairsfammer veranlaft. 
Sobald man in der fchönen Rue Tournon ans 
langt, deren Stille faum von Zeit zu Zeit durch 
das Geraffel einer vornehmen Equipage unterbrochen 
wird, merft man fchon den Einfluß der Einfam: 
feit des Luremburg. Von jenen gepußten Schild: 
wachen der Linientruppen und Nationalgarden, 
welche an allen Ein: und Ausgängen der Zuilerien 
fiehen, ift bier feine Rede mehr; der Poften am 
Gartenthor des Luxemburg ift ein Veteran, deffen 
Arm mit wollenen Treffen und feindlichen Gäbel: 
hieben gezeichnet if. Die Gartenauffeher im Zn: 
nern jind noch älter, und wenn aud ihre Haltung 
minder martialiſch und minder ſchön ift, als die 
der Gartenauffeher in den Zuilerien, fo iſt fie 
doch nur deſto chrwürdiger ; denn jener Dreimafter 
mit dem Fleinen Büſchel von rother Wolle, wor: 
über mitunter die Studenten fpotten, iſt nicht im: 
mer behaglich im Schatten der Bäume des Lurems 
burg auf und abgewandelt; jener alte Stürmer 
hat den brennenden Himmel Aegyptens und bie 
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eifige Atmosphäre Rußlands gefehen; und wenn 
jene dunfelblauen Kleider nicht fo viel Staat ma: 
chen, als die heilblauen Uniformen der Zuilerien, 
fo fommt das daher, weil fie in vielen Schlachten 
und Feldzügen abgetragen find. Jene Trümmer 
der „großen Armee” haben lange Zeit auf die 
Völker Zagd gemacht, bevor fie fo weit herunter; 
gefommen find, daß fie auf Thonprügel und Zigar: 
ren Zagd machen müffen. 

Sogleihh beim Eingang in den Luremburg 
erbliden wir jene Fleinen, ganz Fürzlich nnter den 
Fenftern des Palaftes angelegten Gärtdyen, deren 
Bitter die Spaziergänger in einer gewiffen Ent: 
fernung halten. Wir begreifen ganz wohl den 
Nutzen einer folhen Vorſicht im ZTuileriengarten, 
allein im Luremburg fcheint diefelbe überflüffig. 
Diefe von einigen : Perfonen vielfach getadelten 
Gärtchen werden übrigens von Andern vielfach be: 
lobt, namentlich von den NRofenliebhabern, welche 
in biefen Blumenbeeten jedes Jahr einige der 
fchönften Eremplare aus der Pflanzfchule des Luxem— 
burg blühen fehen, die an Nofen eine der reichften 
in ganz Franfreich if. Diefe Nofen des Luxem— 
burggartens erinnern mich daran, daß ich in dem 
Quartier latin einen alten Nofennarren Penne, wel: 
cher einen Nofenftod befißt, der feine Freude, ſei— 
nen Stolz, fein Lebensglück ausmadıt; denn die: 
Roſenſtock ift einzig in feiner Art; Fein anderer 
Gartenfreund befigt einen dem ähnlichen; Diefer 
Nofenftod iſt ein wahrer Schaß, er wäre ihm um 
feine 20,000 Franken feil! Seit fechs Jahren 
pflegt er ihn mit mehr als väterliher Sorgfalt, 
und jedes Fahr um die Blüthezeit der Nofen ficht 
er mit unausfprechlihem Vergnügen, mit einer 
an Wahnfinn gränzenden Wonne, daß fein No: 
fenfio® feine Roſen trägt, fondern blos Blätter, 
nichts als Blätter treibt. Wenn diefer Nofenftod 
eines Tags eine blühende Roſe tragen würde, 
fo bin ich feft überzeugt, daß fein Beſitzer ſich 
eine Kugel durch den Kopf jagt. 

Der Luremburggarten hat auch feine Ter— 
raffe, aber fie ift weit entfernt, der Terraffe des 
Feuillons zu gleichen ; anftatt der Sammelplatz der 
ganzen eleganten Welt zu fein, iſt fie lediglich nur 
der Sammelplah der Rue Baugirard und der 


angrenzenden Straßen. Uebrigens hat diefe Ter— 
raffe des Luxemburg auch ihr Verdienft, und wenn 
man dafelbft auch die fchönen Toiletten der Zuile: 
rien vermißt, fo hat fie doch einige tägliche Be: 
fucherinen aufzuweifen, welche die Terraſſe des 
Feuillons keineswegs verunzieren würden. Im 
Allgemeinen ift die habituelle Spaziergängerin im 
Luremburg eine gute Familienmutter, welche fid) 
mehr um ihre Kinder, ald um die neuen Formen 
der Mantillen und Hüte befümmert. Das zahl: 
reichfte Publifum des Luremburggartens beſteht 
aus Mufenföhnen; weldye Richtung man aud) ein 
ichlagen mag, fo fann man aud) ficher darauf 
rechnen, einigen davon zu begeanen; hier erblicdt 
man einen Studenten, der durd) feine Lorgnette 
eine einfam mwandelnde junge Dame beäugelt, dort 
fchreiter ein anderer einher, und raucht allen menfch: 
lihen und göttlichen Verboten zum Trotz feine 
marfeiller Zigarre; zehn Schritte weiter ſitzt ein 
angehender Juriſt, und ift über die Ohren in das 
Strafgefehbuch vertieft; dort unten hat fich ein 
vierter wider den Baum gelehnt, und fomponirt 
ein Vaudeville fürs Bambinotheater; dabei 
bringen wir noch keineswegs in Anfchlag die Stu: 
denten, welche in Sganarelle's Weiſe mit den 
reizenden Ammen über Medizin fprechen, oder 
mit den Kınderwärterinnen politifiren; ferner Die 
Studirenden, welche fi über das Gitter des 
großen Baffins hinüberlchnen, und ins Waffer 
fpuden, um die dadurd auf der Oberfläche be: 
fchriebenen Kreife auszumefjen, und endlich die 
hoffnungsvollen Baterlandsfühne, welche wie nea= 
politanifche Lazzaroni oder wie franzöfifche Eidechfen 
in der Sonne fchlafen. 

Mas mir befonders im Luremburg gefällt, 
das find die Kinder; denn der Puremburagarten 
ift mehr noch als der QTuileriengarten der Spiel: 
pla der Kinder; hier wenigſtens fürchtet man 
weder die Menge derber Spaziergänger, in der 
fie fich verlaufen Fönnten, noch die Wafferbehälter, 
worin fie fich erfäufen fünnten, während die Wär— 
terin ganz den füßen Eindrüden ihrer erften oder 
ihrer ſechs und dreißigſten Liebe hingegeben iſt. 
Glüdliche Kleinen! wie fie ſich mit der Meidlich- 
feit der Fohlen unter den grünen Kaftanienbäur 
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men herumtummeln, welche entweder ihre weißen 
Blüthen auf fie herabfchütten, bis ſich fpäter ihre 
mahagonpfarbenen Früchte aus der flachfichten 
Scaale befreien, um den Kindern als Spielzeug 
zu dienen! Mit welcher Behendigfeit die Mädchen 
und Buben ihren leichten Reifen nachlaufen, mit 
welcher Innigfeit fie bei ihrem Spiele find! Sie 
genießen ihre fchöne, forgenfreie Jugend; fie den: 
feu nocd nicht daran, die Journale zu fefen, wie 
jene Greife, welche neben ihnen auf und abgehen; 
in einem Journale fehen fie noch nichts als einen 
Dogen Papier, woraus man einen prächtigen Ge: 
neralehut oder Drachen machen fann. Es liegt 
ihnen wenig an den leitenden Artifeln, an den 
Entrefilets und an der ganzen Tagspolitif, und 
doch hat ſich die Politif in Franfreich fo fehr in 
alle Pebensverhältniffe eingenifter, daß fie den Kin: 
dern des Luremburg ihre Spiele geftört, und ihren 
Lieblingsplatz zwiſchen der in den Garten vor: 
fpringenden Edpavillons des Palaſtes geraubt bat; 
an der Stelle, wo ſich fonft die Kinder und Greife 
verfammelten, um ſich an den fanften erquidenden 
Strahlen der erften Frühlingsfonne zu erwär— 
men, erhebt ſich jetzt der neue Sitzungsſaal des 
Pairhofes. 
Schluß folgt.) 


Wittenberg. *) 


Es führe ein altes dunfles Thor 
In diefe lichte Stadt, 
Aus der ein Gottdurhdrungner Mann 
Die Welt erleuchtet hat; 
Und fiets dies Thor zum Wandrer fpricht: 
„Es führt durd Nacht der Weg zum Licht!” 


Und auf dem Markt ſteht Luthers Bild, 
Groß, wie er war, in Erz, 
In feiner Hand das Bibelbuch, 
Sein Auge himmelwärts. 
So jpricht fein Blick auch ohne Laut: 
„Es fiegt, wer feinem Gott vertraut!” 


) Aus den nädyftens erfcheinenden „Wanderliedern” 
von ®. Cornelius. 


Die Ihr fein Bild mit edlem Sinn 
Hier würdig aufgeftellt, 
Und fo des Mannes Kraftgeftalt 
Derewigt habt der Welt, 
DO, gießt nicht nur den Leib in Erz, 
Auch feinen Geift in Euer Herz! 


W. Cornelius. 





Wilde Lieder. 
I. 
Der Spielmannm. 
Spielmann ftreicht die Geigen, . 
Die lihtbraunen Haare fi neigen, 
Trägt’ einen Säbel an der Seit, 
Trägt ein weites, gefaltet Kleid. 


„Spielmann, Spielmann, was ftreichft Du fo fehr, 

Spielmann, was blideft Du fo wild umher? 
Was fpringt das Blut, was Freift's in Wogen? 
zZerreiß't Dir ja deinen Bogen.” 


„„Was geig’ ich Menfch! Was braufen Wellen? 
Daß donnernd fie am Fels zerfchellen, 
Daß 's Aug’ erblind’t, daß der Buſen fpringt, 
Daß die Seele hinab zur Hölle Flingt !”” 


„Spielmann, zerreiß't Dir das Herz mit Spott, 

Die Kunft, die lieh Dir ein lichter Gott, 
Sollſt' ziehn, follft fprühn auf Klangeswellen, 
Zum Sternentanz hinanzuſchwellen!“ 


„„Was, was! Ich ſtech', ſtech' ohne Fehle 
Blutſchwarz den Säbel in Deine Seele, 
Gott kennt ſie nicht, Gott acht' nicht der Kunſt; 
Die ſtieg in den Kopf aus Höllendunſt, 


Bis das Hirn vernarrt, bis das Herz verwandelt: 

Die hab' ich lebendig vom Schwarzen erhandelt. 
Der ſchlägt mir den Takt, der kreidet die Zeichen; 
Muß voller, toller den Todtenmarfch fireichen, 


Muß fpielen dunfel, muß fpielen licht, 
Bis 's Herz durch Sait' und Bogen bricht.” 





Spielmann fteeicht die Geigen, 

Die lichtbraunen Haare ſich neigen, 
Trägt einen Säbel an der Seit', 
Trägt ein weites, gefaltet Kleid. 


II. 
Nachtliebe. 
Preßt ſie krampfhaft an's Herz, 
Schaut ſo dunkel in's Auge: 
„Viellieb, brennt Dich Schmerz, 
Bebſt, bebſt meinem Hauche!“ 


„Haſt getrunken die Seele 
Mein! mein, Deine Gluth! 
Glänz’, meine Juwele, 
Glänz', glänz' Zugendblut!” 


„„Holder, ſchauſt fo bleich, 
Sprichſt ſo wunderſelten, 
Sieh', wie ſangesreich 
Zieh'n am Himmel Welten!““ 


„Ziehen, Liebchen, ziehen, 
Glüh'n Sterne, glüh'n! 
Hinauf! hinauf dann entfliehen, 

Seelen zuſammenſprühn!“ 


Spricht dumpf leiſe flüſternd, 
Schaut entſetzt umher, 

Blicke flammenkniſternd 
Glüh'n ſein Auge leer. 


„Liebchen, haſt Gift getrunken, 
Mußt fort mit mir gehn, 

Nacht iſt herabgeſunken, 
Kann den Tag nicht mehr fehn.” 


Preßt fie Frampfhaft ans Herz, 
Tod in Bruft und Hauche, 
Sticht fie tiefinnerer Schmerz, 
Deffnet nie mehr das Auge. 
K. Marr. 
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Theater. 





Die Aufführung des Egmont wurde von 
dem Berliner Publifum als: ein Feſttag für das 
Theater begrüßt. So lange war diefe Tragödie 
der Freiheit nicht gegeben worden; nur die älte: 
ren Generationen fonnten fich der Zeit entfinnen, 
wo der fede Volksheld über die Bretter fchritt, 
— und Egmont ift das Werk unſers erfien Did): 
ters! Die Erwartungen, welche ſich indeffen an 
diefe Aufführung fnüpften, wurden, wie es die 
Kundigen längft vorhergeſehen, fehr bald herakge: 
flimmt. Mit Ausnahme weniger Lichtpunfte war 
die Darftellung eine ſolche, daß man ſie lieber gar 
nicht, als fo gewünſcht hätte. 

Zuvörderft die Bearbeitung! Man fagt, fie 
rührt von Schiller her. Wohlan! fo hat Schi: 
fer ſich praftich ebenfo gegen dies Drama verfün: 
digt, wie er es theoretijch in feiner Kritif deffelben 
gethban hat, und es war eine unzeitige Schwäche 
von Göthe, dem Freunde nachzugeben. Gebilligt 
hat er überdies die Bearbeitung nicht, er nennt 
fie graufam. Schiller hat den Fünftlerifchen Or— 
ganiemus des Drama’s zerftört, den äſthetiſchen 
Eindruck des Ganzen vernichtet. Göthe's Drama 
beruht wefentlich auf der dreifachen Anfchauung 
der Regierung, des Adels und des Volks. 
Egmont's Sorglofigfeit, fein lebensfräftiger, genufi: 
freudiger Charafter wird wejentlic durch feine 
Stellung zur Negentin bedingt, das tragifche Mo: 
ment bafirt hierauf. Und die Negentin felbit iſt 
eine bedeutende Geftalt, in ihr verwirflicht ſich, 
was die nachfolgende Gefchichte fo oft zeiat, daß 
in ftürmifchen, thatfräftigen Zeiten ein juste-mi- 
lieu, eine weiche, weibifche DBermittelung, die al: 
lerfchlechtefte if. Die Negentinn muß abdanfen, 
Egmont um feiner Leichtgläubigfeit und feines 
Peichtfinns zu Grunde gehn, der Fluge Dranien 
aber, der Muth zur That hat, iſt berufen, das 
Land zu retten, das Volk zu befreien. Der ty: 
rannifche Alba Fann momentan triumphiren, aber 
fiegen kann er nicht. Er ift der Repräfentant der 
bornirten, abfolutiftifhen Neaftion, welche ihrem 
natürlihen Schickſal entgegengeht. Es ift wun: 
derbar, daß Schiller, deffen eignes Dichten und 
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Trachten doch jo wejentlich politifch iſt, auf die 
großartige Gegenüberftellung diejer vier Eharaftere 
fo wenig Acht gehabt hat, daf er fih nur an den 
einen Punft hält, an die Auffaffung des Egmont. 
Er hat darin Necht gegen Göthe, daß ein noch 
mächtigerer Pathos in diefen Stoff gebracht, daß 
eine erhabnere Tragödie der Freiheit daraus ge 
Dichtet werden Fonnte; dann aber muffte ed in ei: 
nem Enflus von Dramen gefchehen, die Befreiung 
der Niederlande mußte fih darin vollenden. Eg— 
mont’s tragiſches Schickſal für fih genommen, 
fonnte nicht tiefer, poetiicher, erhebender dargeftellt 
werden, ald es von Göthe gefchehn if. 

Egmont repräfentirt das Glement des rein 
Natürlichen, Menfchlihen, das fi in den Formen 
des modernen Heroismus und Adelthums bewegt, 
das feinen Arg hat, wenn es mit With und Sa— 
tire gegen die Willkür der Regierung ſich auflehnt, 
das auf feine angebornen Rechte troßt, und ver: 
gift, daß diefe Rechte von der Geſchichte, wie fie 
von diefer hervorgerufen find, fo auch vernichtet 
werden fönnen. Es ift der Konflift des rein 
Menfchlichen mit dem Politifchen, der in dem 
Drama hervortritt, und auf das tieflte in unjer 
Gemüth greift. Diefer Egmont ift fo licbenswür: 
dig, jo fchön, jo febensfreudig, wir find ihm fo 
gut, wie das Volk, das ihm zujauchit; auf die höch- 
fie Staffel der Seligfeit hebt ihn Klärchens Liebe 
— da wird er plößlih von der ehernen Faufi 
der Tyrannei. gefaßt, und in den Abgrund ge: 
fchleudert. Wir beflagen ihn, uns ſchmerzt fein 
Tod, aber wir wälzen ihm doch einen Theil der 
Schuld zu. Solche Worte der Freiheit, wie er 
Alba in's Antlig fchleudert, muß man nicht nur 
in Worten, fondern auch in Thaten ausprägen, 
man darf dem Tyrannen nicht anders gegenüber: 
treten, als mit dem Schwert in der Hand. 

Mit großer Kunft bat Göthe fein Drama 
fo angelegt, daß in den drei Scenen des erfien 
Aftes, beim Volke, bei der Regentin und in Klär: 
chens Haufe die Zuſtände fo geichildert werden, 
daf immer Bezug genommen wird auf Egmont, 
daß wir aus dem über ihn Gefagten vollfommen 
über feinen Charakter unterrichtet find. Ganz 
dem entiprechend ift fodann feine Erfcheinung. 


Die Bürger fchlagen fich um ihre Privilegien — 
Egmont ermahnt fie zur Nuhe, indem er gegen 
die Einzelnen fi leutjelig herabläft. Ein or: 
dentliher Demagog hätte hier auf die Maffe 
gewirkt. In der Bearbeitung aber bridyt Egmont 
ganz plöglic und unerwartet herein; um das Thea: 
tereffefts willen ift die Kunft geopfert. In den 
Bolfsfcenen felbit hat ferner Göthe die organifche 
Entfaltung des Bolfsgeiftes, die wachfende Un: 
zufriedenheit und die Möglichfeit der Revolntion 
geſchildert. Schiller fährt aud hier plump zu, 
indem er die Scenen des erften und zweiten Ak: 
tes zufammenzieht, um fchnellere Effefte zu erzie: 
len. Am fchlimmften aber ift das arme Klärchen 
weggefommen. Bon ihrer Eriftenz erfahren wir 
die beiden erften Akte hindurch gar nichts, dann 
tritt fie im dritten auf, aber begleitet von dem 
unfeligen Brafenburg, defien Zeidenfchaft nun ſchon 
den Gipfelpunft der Berzweiflung erreicht hat, 
gequält von Angft um Egmont. Denn Alba ift 
ſchon in Brüffel, und wir können nun nicht mehr 
frei aufathmen, wenn Egmont zum Liebchen 
ſchleicht. Klärchens ftille, heimliche, glückliche Liebe, 
ihre bimmelhochjauchzende Luft zu genießen, ifi uns 
nicht mehr vergönnt, jelbft das Lied, das davon 
fingt hat man ihr geraubt; es ift ihr nur das 
ſtolze Bewußtjein ihrer Liebe, das fie zum tragi: 
ihen Pathos treibt, gelaffen. 

So fpielte auch Fräul. v. Hagn nur das 
Elärhen. Die Naivetät der Unſchuld vermochte 
fie nicht darzuftellen, und wenn fie diefelbe andeu: 
ten wollte wie bei dem Liede: „„Die Trommel ge 
rührt, das Pfeifchen gejpielt,””” wo fie Pantomime 
dazu machte, wurden die Aeußerungen derfelben 
rob und unihon. Bei „wir fchiefen dadrein” 
machte fie die Bewegung des Schiefiens und rief 
fogar „bautz“! dazu. Mit den Worten: „Welch 
Glück fonder Gleichen, ein Mannsbild zu fein” 
warf fie ſich grifettenhaft mit ausgebreiteten Ar; 
men in die Höhe und ſchnalzte mit den Fingern. 
Das hohe Bewußtſein und die innere Kraft ihrer 
Liebe, die Begeifterung für Egmont in der Scene, 
wo fie das Vollk aufregt, ftellte fie fehr gut dar, 
und wir fönnen damit wohl zufrieden fein, da 
wir unter den jüngeren Schaufpielerinnen feine 
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haben, die der Rolle Klärchen's irgend mie ge: 
wachfen wäre. 

Ueber Herrn Devrient haben wir wenig 
zu fagen. Sein ganzes Wefen, feine hohle Mono: 
tonie, feine natürliche Kraftlofigfeit bildeten einen 
fteten Widerfpruch mit dem jugendfreudigen, ge: 
nuffräftigen, volfbegeifternden, liebesfeeligen Eg— 
mont, und verurfachte uns eine flete, innere Qual. 
Wir nehmen übrigens nicht Theil an dem Streit, 
der ſich im Publifnm über Hrn. Grua und Hrn 
Devrient erhob, denn wir find der Meinung, 
daß Keinem von beiden die Rolle des Egmont ge: 
bührt. Herr Grua jpiele Naturburfhen, Herr 
Deprient Franfe Könige und marfirte Charaf: 
terrollen. Verrückte Engländer, wie im Fra 
Diavolo, pedantifche Gelehrte wie Doftor Löwe im 
Oheim gelingen ihm fehr gut. Aber Egmont, 
Taffo, Hamlet — damit verfchone uns Hr. De: 
vrient! Er der für eing Theaterfchule wirkt, 
der die Kunft zu ihrem höchſten Gipfelpunft erhe— 
ben will — er erfenne vor allen Dingen fich felbft, 
und bedenfe Göthes Spruch: „in der Beſchrän— 
fung zeigt fich erft der Meifter!” Herr Grua 
war für die Nolle des Brafenburg, die abfcheulich 
zufammengefirichen üft, viel zu alt, es fehlte ihm 
Tiefe und Wahrheit des Gefühle. Warum gab 
man fie nicht einem jüngern Schaufpieler, der 
hieran feine Kräfte üben fann? Der Brafenburg 
ift freilih eine undanfbare und fchwere Rolle, 
aber eben darum find wir dem Schaufpieler, wel: 
cher fie gut fpielt, auch wieder dankbar. Hr. Rott 
gab den Dranien, Herr Seydelmann den 
Alba. Herr Rott war fo geziert wie immer, er 
wollte die Befonnheit und Klugheit Oranien's fo 
marfirt als möglich darfiellen, und gerieth ins 
Pedantiſche. Oranien hieß Wilhelm „der Stille”. 
Aus tiefer Verfchloffenheit feines Geiftes entquollen 
feine Befchlüffe; wenn er fprach, war esdieauffeimende 
Veberleguug, welche fich fund gab. Hr. Nott aber 
hatte immer den Finger erhoben, und demonftrirte, was 
fchon fertig war, d. h. was er auswendig gelernt 
hatte, uud wobei er immer nur bedacht war, wie 
er den eingelernten Effeft bervorbringen wollte. 
Der natürliche Ausdrud des Gefühls gelingt Hrn. 
Rott fchon! ange nicht mehr. Seydelmann’s 


Erfcheinung auf unfrer Bühne hat ihm gänzlich 
verdorben. Seitdem will er mit diefem wetteifern, 
und verfällt, da er es nicht Fann, in die gewöhn: 
lichſte Effeftipielerei. Seydelmann's Erfchei: 
nung als Alba war prächtige. Ganz nad dem 
biftorifhen Bilde. Hohe Stirn, langer Kinnbart, 
fiechender Blick, einfaches Kollet, lange Reiterſtie— 
feln, ſchlichter Mantel. Eijern faft die Haltung. 
Der unerfchrodene Diener der Thrannei. Uber 
Seydelmann fnüpfte wieder, wie es fein Feb: 
fer ift, zu viel an die äußere Erfcheinung, und 
verfürzte den Dichter um fein Recht. Seydel— 
mann bob den Bluthund, den Henkersknecht in 
Alba viel zu fehr hervor. Alba iſt zugleich 
ein politischer Kopf. Er ift der fiarre Aus; 
drud des katholiſchen abfolutiftifchen Prinzips. 
Heinrich Leo, der in Alba's Streben feine ei: 
gene Natur, feinen umgefehrten Demagogismus, 
die Wolluſt tyrannifchen Herrfchens gefunden hat, 
nennt Alba „einen jener ftolzen baumeifterlichen 
Geifter, wie fie die Geſchichte felten hervorbringt,” 
das ift ein Farifirter Ausjpruch, aber es liegt das 
Mahre darin, daf Alba Fein roher Schlächter war, 
wie Tilly u. A., fondern ein raffinierter Kopf, der 
ein politifches Syſtem erecutirte. Die Scene zwi— 
fhen Alba und Egmont gehört zu den bedeutend: 
ften Produktionen unfrer Literatur. Göthe bat 
den Geift der Neaftion und des Liberalismus mit 
großer Prägnanz darin gegenübergeftellt. Egmont 
fordert eine freie Bewegung des Volksgeiſtes, die 
Achtung vor feinen alten Rechten, fowie vor der 
Bedeutung des Adels, der zwifchen Thron und 
Volk ſtehn und nad) Umftänden für beide wirfen 
ſoll. Egmont iſt kein Revolutionär, er will nur 
eine geſetzmäßige Oppoſition. 

„Nicht dem Könige widerſetzt man ſich; 
man ſtellt ſich nur dem Könige entgegen, der ei— 
nen falſchen Weg zu wandeln die erſten unglück— 
lichen Schritte macht“ ſagt Egmont, und ſo faßte 
auch das Publikum den Charakter deſſelben, denn 
es applaudirte dieſe Stelle. 

„Der König will ſeinen Willen,“ ſagt 
Alba. Der König hat nach tiefſter Ueberlegung 
geſehn, was dem Volke frommt. Freiheit! Was 
iſt des Freieſten Freiheit? — Recht zu thun! — 
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und daran wird fie fein König hindern. Nein! 
nein! fie glauben ſich nicht frei, wenn fie fich nicht 
felbft und Andern fchaden fünnen. Glaube nur, 
ein Volk wird nicht alt, nicht flug, ein 
Bolf bleibt immer kindiſch.“ 

Herr Seydelmann hob dies nicht genug 
hervor, er war zu monoton, es lag Alles zu 
fertig in ihm, das Lauernde, das Bösartige in 
Alba's Eharafter ftand in dem Vordergrund. 
Alba hat von feinem Standpunft aus ganz recht. 
Das Princip Philipps II. darf folhe Gedan— 
fen, gejchweige denn folhe Sprache wie die Ey: 
mont's durchaus nicht dulden. Die Inquiſition 
und der Geiftesdrud bilden den nothwendigen 
Kern ihres Wirkens. Daher bedarf es cbenfo 
gewaltiger Anftrengung von Geiten des Volks, 
um Ddiefe Tyrannei zu übermältigen. in bloßer 
Schwäter wie Eamont fommt nicht durd. — 
Die Bolfsfcenen wurden fehr gut dargeſtellt. Nas 
mentlich war Herr Weiß als Vanſen vortrefflich. 
Er fiellte den Fleinen, budligen, verfchmitten Ra: 
buliften mit feiner verteufelten Beredfamkeit, feinem 
dämonischen Wefen prächtig dar, die Wirfung war 
effatant. Here Weiß gehört überhaupt zu un: 
fern vorzüglichften Schaufpielern, in vielen Rol— 
fen fteht er in feinem Fach Seydelmann völ- 
lig gleih, da er diejelbe Birtuofität der Charaf: 
teriftif befigt, ja er bat vor ihm noch den Vor: 
zug, dafi er durch einfachere, natürlichere Mittel fei: 
nen Zwed erreicht, als jener. Herr Nüthling 
als Zetter war vortrefflich, zu manierirt Sr. Wihl 
als Soeft, zu breit Herr Schneider als Bunf, 
unzureihend Herr Walz als Ruyſum. Herr 
Krüger als Ferdinand war, obwohl er fein Möglich: 
fies that, der Rolle des Ferdinand nicht gewachſen, 
es fehlte ihm an Männlichkeit, an Tiefe des Ger 
fühlsausdruds für diefelbe. Wir würden Herrn 
Krüger überhaupt rathen, das Liebhaberfach ganz 
aufzugeben, und dem Komifchen fich zuzumenden, 
in dem er mehrere Mal mit entfchiednem Glüd 
aufgetreten if. Herr Hartmann als Silva ver: 
darb wie gewöhnlich auch diefe kleine Mole. 

Hätte die Kritik mehr Gewicht in Berlin, 
als fie hat; fprächen die politifhen Zeitungen wie 
fie follten, fo würden wir zum Schluß den An: 


trag ftellen, den Egmont neu einzuftudiren, Gö— 
thes urfprünglichen Plan zu verfolgen, und für 
die Bühne einzurichten, wie dies Pius Aleran: 
der Wolf bereits früher für Berlin gethan hat. 
Mad. Wolf fpielte die Regentin. Gie hätte «8 
noch fünnen. Herr Blume gab früher den Eg- 
mont, und entzüdte ganz Berlin durch die Ju— 
gendfrifhe und Kraft feiner Erfcheinung. 

Jetzt ſchaffe man uns Herrn Hendrichs 
oder einen andern talentvollen Liebhaber für den 
Egmont her! Herr Devrient fann, wenn bie 
Femden nicht über Berlin lachen jollen, den Eg— 
mont nicht mehr fpielen. — m. 

Feuilleton. 

Alle mögliche Zeitungen bemühen ſich jetzt, 
Liepmann’s Erfindung des Delbilderbruds von 
neuem zu preifen, und feinen Abdrud des Mieris 
als wunderherrlich zu fchildern, da wir doch grade 
bier in Berlin durch diefen zweiten Verſuch die 
Ueberzeugung gewonnen haben, daß die Erfindung 
eine für die Kunft ganz nublofe iſt. Das Portrait 
von Mieris it eins der feinften und zarteften 
Gemälde, Liepmann’s Abdrud deffelben ſieht fo 
fchmierig und unfchön aus, daß es einem funfige: 
wohnten Auge rein widerlich erfcheint. Wenn man 
die Farben ganz roh und und ungeſchickt mit dem 
Finger auftrüge, würde man fo malen. Der 
fchlechtefte Kupferfiih oder Holzichnitt giebt eine 
beffere Anfchauung von dem Bilde, als Liepmann’s 
Karifatur. 


Die franzöfifhen Schriftfteller verftehen den 
literarifchen Diebſtahl noch beffer, als die deut: 
hen. Wie Dumas und felbft Victor Hugo 
Schiller geplündert haben, ift befannt. Jetzt fin 
den wir in der Revue de deux Mondes bie 
Novelle von Mofen aus der vorjährigen Urania: 
„die blaue Blume” als ein Produft von Henri 
Blaze. Nicht einmal, daß fie aus dem Deutfchen 
überfegt ift, hat der große Henri bemerft. Zu al: 
lem MWeberfluffe überjeßt eine Dame, Emilie 
Wille, für das Elberfelder Unterhaltungsblatt, 
diefe „blaue Blume’ des Herrn Blaze aus 
dem Franzöfiichen!! 
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Es iſt intereffant, daß zu gleicher Zeit ein 
franzöfifcher, ein deutfcher und ein englifcher 
Schriftiteller den Helden von St. Domingo Tous- 
saint l’Ouverture zum Gegenftand poetiicher Dar: 
ftelung gemacht haben. Lamartine hat ein 

rama, Miff Martineau und Theodor 
(min: haben einen Roman gedichtet, der Touf: 

aint's Schidfal zum Hauptinhalt hat. Lamartine 
hatte jein Drama für das theatre frangais ge: 
dichtet ; e8 war auch bereits Lefeprobe, das Stüd 
gefiel fehr, bis plößlid Die. Nachel bemerkte, daß 
fie eine Mulattin zu fpielen habe. ie ftand ſogleich 
auf, und fuhr mit ihrem Vater, der vermuthlich um 
den ohnehin fchon etwas orientalifchen Teint ſei— 
ner Tochter beforgt war, von dannen. Lamar— 
tine nahm das Stück zurüd, weil die Nolle we: 
fentlich anf die Kräfte der Nachel berechnet war. — 
Miſſ Martineau hat ihre pinfiofratifchen Anfichten 
in diefem Stoff dargelegt; über Theodor Mügge's 
Roman, der jet vollſtändig erfchienen ift, werden 
wir baldigft berichten. 


Vor einigen Tagen fuhr ein mit Eis ſchwer 
beladener Wagen durch eine Seitengaffe der Kö: 
nigsftraße, und verfanf bis an die Achien. Als 
man ihn abgeladen und aus der Verſenkung 
herausgehoben, fand man an der Stelle ein Ge: 
wölbe, welches 12 Fuß tief war, und end: 
lih der Zerfiörung der Zeit nachgegeben hatte. 
Ein Einfturz von Häufern und fonftiges Unglüd 
ift bei diefem Ereigniß nicht vorgefommen. Die 
Polizei hat vorläufig Die Höhlung durd Schutt 
ausfüllen laffen, und behält ſich eine nachhaltigere 
Unterfuhung vor, bis das Wetter dazu geeigne: 
ter fein wird. 

Es giebt mannichfache Hypotheſen über den 
Urfprung diefes Gewölbes; Einige wollen es nod) 
aus dem Mittelalter herleiten, und präfumiren, 
daß von der alten SKlofterfirche nicht bloß nad) 
der St. Nikolai⸗Kirche ein unterirdifcher Gang ge: 
führt — wie denn ein ſolcher vor einigen Jahren 





noch theilweife wirflich eriftirt bat, ſondern daf 
auch nad) jenem Theile der Stadt die Heimlichfeit 
der Klofterbewohner ſich einen verborgenen Weg 
gebahnt habe. 


Der wohlthätige Schmidt von Gretna:Green 
it am 25. December v. 3. auf tragifche Weife 
ums Leben gefommen. Als er an diefem Tage 
eben das Feuer in feiner Schmiede anzündete, ver: 
nahm man plößlich eine Erplofion, die zum Ur: 
heber einen böswilligen Frevler haben muß. in 
Eifenfplitter fuhr dem Beglüder fo vieler Liebes: 
paare in den Kopf, fo daß er befinnungslos nie: 
derfanf, und ſchon nach einer Stunde ftarb, ohne 
wieder zum Bewußtjein gefommen zu fein. 

Dieß Ereigniß macht durch ganz England 
Auffeben, und Jeder fragt, wer ruchlos genug ge: 
weien fein Fünne, einem Manne das Leben zu 
rauben, denen fo Viele ihr Glück und in Folge 
deffen Diele ihre Eriftenz verdanfen. Das Trauungs: 
recht übrigens haftet, wie befannt, nicht an der 
Perfon des Schmiedes fondern am Beſitze der 
Schmiede, fo daß Gretna: Green nad wie vor 
der Mallfahrtsort für Liebende fein kann, deren 
Heirath durch die Umſtände erſchwert wırd. 


Die Gebrüder Suſſe in Paris hatten von 
Dominique Antomarchi, dem Bruder des be: 
fannten Leibarjtes des Kaifers, die über deffen Ant: 
li genommene Todtenmasfe gefauft, und bei ei: 
nem Herrn Picchi Fürzlich die nach ihren Ab« 
drüden von demſelben fabrizirten Copieen mit 
Beichlag belegen laffen, um gegen Piecchi we: 
gen contrefacon flagbar zu werden. Der Ge: 
richtshof entichied gegen die Suffe, weil eine über 
das Geficht des Todten geformte Maske Fein 
Kunftwerf, und deshalb von contrefagon nicht die 
Nede fein fünne. Die Gebrüder Suſſe wurden 
daher in zweiter Inftanz zu 300 Frances Entjchä- 
digung an Picchi wegen der Beſchlagnahme und 
in die Koften verurtheilt. 
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Ueber die Stände und deren Ent:|l. Bon den Ständen der bürgerlichen 


wiclung in Preußen. 
Bon €. M. Wolff. 


Die Stände, in ihrer heutigen Geftalt und 
in ihrer jeßigen Stellung im Staate und zu dem: 
felben, haben in neuefter Zeit die allgemeine Auf: 
merffamfeit fo vielfach in Anfpruch genommen, es 
find bei diefer Gelegenheit jo unflare und von Un: 
befanntichaft mit den wirflichen Zuftänden und 
ihrer geichichtlichen Entwidlung zeugende Anfic: 
ten zum Vorſchein gefommen, daß ein Verſuch 
über die verfchiedenen Gattungen der Stände ei: 
niges Licht zu verbreiten, wenigſtens nicht als un: 
zeitig oder als unnüß bezeichnet werden fann. ‚Es 
woird dabei von den Ständen in ihrer einfachiten 
Erfcheinung, von den Ständen der bürgerlichen 
Gefellihaft, ausgegangen werden, demnächſt follen 
diefelben in ihrer höheren Wikſamkeit, als Stände 
des Staates, als politifche Stände vorgeführt wer: 
den, und den Schluß wird eine Betrachtung der 
Ehrenftände bilden, die als ſolche weder in den 
Drganismus des Staates, noch in den der bürgerlichen 
Geſellſchaft wefentli eingreifen. Die Nothwen: 
Digfeit diefer Sonderung der verfchiedenen Gattun: 
gen von Ständen läßt fi nicht im Voraus er: 
weifen, fie ergiebt fich erfl, wenn wir beren ver: 
fchiedene Natur erfannt haben. Wir wenden und 


daher ſogleich zur Schilderung berfelben, und han: | ſondern geboren. 


dein zuvörberfi: 


Geſellſchaft. 

Stände hat es zu allen Zeiten bei allen nicht 
im Zuftande der Wildheit lebenden Völkern gege: 
ben. Nicht durch vorübergehende Umftände find 
fie erzeugt, fondern in der Natur der Menfchen 
begründet. Der Menfch gehört nämlich zunächſt 
der Familie an, er erhält in ihr feine Erziehung, 
die ihn zum Eintritt in einen höheren Wirfungs: 
freis befähigt, und ihm dadurch zu einem felbft: 
fändigen Mitglied der bürgerlichen Geſellſchaft 
macht. Dies gefchieht in der Art, daß er fich eis 
ner befonderen Thätigfeit widmet. Die geiftigen 
und leiblichen Bedürfniffe der Menfchen find fo 
mannigfaltig, daß nur, vermöge des Princips der 
Theilung der Arbeit, aus dem Zufammenwirfen 
Dieler deren Befriedigung für jeden Einzelnen her: 
vorgehen kann. Es bilden fi daher verfchiedene 
Kreife von Berufsthätigfeiten, in welche der Eins 
zelne eintritt, um an feinem Zheile zur Erhaltung 
des Ganzen mitzuwirken. Diefe feiten Berufs: 
freife nun heißen Stände, und zwar näher per: 
fünlidhe Stände. 

Auf der niedrigften Bildungsfiufe der bür: 
gerlihen Gefellichaft, wird noch Alles von der 
Idee der Familie beherrfcht: fie greift über ihren 
Bereich hinaus, und zieht auch die Stände in den: 
felben hinein. Und fo wird die Berufsthätigfeit 
erblich; denn man wird für diefelbe nicht erzogen, 
Die Stände werben auf dieſe 
Meife zu Kaften, die auf eine beftimmte Anzahl 
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beichränft und mit befonderen Borrechten ausge: | Beförderung ber narürlichen Erzeugung, wie bei 


ſtattet find. Auch in den Zünften und den übri- 
gen Korporationen des Mittelalters zeigt fich eine 
ähnliche Erftarrung der Stände zu bevorrechtigten 
und dem gemeinen Wohl nachtheiligen Körperfchaften. 

Den Gegenſatz hierzu bildet die gänzliche 
Auflösung der Stände durd die unendliche Thei- 
fung der Arbeit und die unbedingte Gewerbefrei- 
beit, eigentlich Gewerbewillführ. Kein einzelnee 
Bedürfniß wird mehr von einer beftimmten Klaffe 
von Menfchen befriediat, fondern theils treten Mar 
ſchinen an deren Stelle, theils werden die Men: 
fchen ſelbſt zu Mafchinen herabgefegt, indem fie 
nicht mehr ein ganzes Werk vollenden, fondern 
nur auf einzelne Theile deffelben ihre Thätigfeit 
richten. Die Arbeiter werden aber auch zu Ma: 
ſchinen ihrer Meijter durch die unbedingte Gewer— 
befreiheit, indem die patentirten Meifter nicht mehr 
felbft zu arbeiten pflegen, und ſich in Fabrik— 
Eigenthümer verwandeln. Es tritt auf diefe Weife 
eine perfönliche Unfreiheit ein, ähnlich dem Skla— 
veuverhältnif, mie es bei den Griechen und Mö- 
mern beftand, wo die Freien fi nur mit Staats. 
gefchäften, Krieg und Aderbau befchäftigten, ihre 
Reichthümer aber durch die Betriebfamfeit ihrer 
Sflaven fammelten. 

Nur dann find die Stände das, mas fie ih: 
rer Natur nach fein follen, wenn fie weder hinter 
ihrem Begriff zurüdbleiben, noch über denfelben 
hinausgehen; wenn fie nicht faftenartig verfnöchern, 
aber auch nicht fich gänzlich verflüchtigen, fondern 
wenn fie ebenfo bedinat find durch die Fähigkeit 
ihrer einzelnen Mitglieder, als durch ein körper— 
fchaftliches Zufammenhalten derfelben. 

Die perfönlichen Stände find ihrer Thätigfeit 
nach im Allgemeinen körperlich arbeitende und gei: 
flig arbeitende. Die förperlich arbeitenden 
Stände aber find: ! 

1) bervorbringende, 
2) verarbeitende, und 
3) unterfühende. 

Die hervorbringenden Stände fchaffen zum 
Theil nur das von der Natur frei Erzeugte zum 
Gebrauch herbei, wie die Bergleute, Fiſcher, Zä- 
ger, zum Theil aber wirken fie thätig mit zur 


der Bodencultur und Viehzucht. Den verarbei: 
tenden Ständen liegt es ob, die rohen Produkte 
zuzubereiten oder Die weitere Verarbeitung vorjus 
nehmen, wie den Fabrifanten und den Gewerbes 
treibenden. Nur als Gehülfen der hervorbringen: 
den und verarbeitenden Stände, d. i. als wuter: 
ſtützende Stände, wirfen die Kaufleute, Schiffer, 
Fuhrleute, alfo alle diejenigen, welche fowohl die 
rohen als die verarbeiteten Erzeugniffe iu Umlauf 
bringen. 

Durch die Thätigfeit der Förperlich arbeiten: 
den Stände wird die äufiere Natur dem Menfchen 
dienfibar gemadyt. Eine noch höhere Aufgabe aber 
ift die, das Natürliche im Menfchen felbft dem 
Geifte zu unterwerfen, und im Kunſtwerk wie im 
Staate eine neue, eine geiftige Natur zu erfchaffen. 
In diefe Aufgabe theilen fich die geiftig arbei- 
tenden Stände. Auch diefe find wiederum: 

1) hervorbringende, wie die Künftler, Denfer 
und Staatsmänner, 

2) verarbeitende, und zwar zunächſt zum Beſten 
der Einzelnen, wie die Aerzte, Sachwalter, 
Seelforger und Lehrer, oder unmittelbar zum 
Beften des ‚Staates, wie die Nichter und 
Verwaltungsbeamten, 

3) unterſtützende. Dahin gehören alle diejeni: 
gen, welden die "Bewahrung des Staates 
vor Verleßungen feiner inneren Ordnung und 
feines äußeren Beftehens obliegt, wie die Po- 
lizeibeamten und die Krieger. 

Die perfönlihen Stände find die natürlichen, 
denn fie find durch die Beſtimmung des Menfchen 
gegeben: der Menſch ale Mitglied der bürgerlichen 
Gefellfchaft muß ihnen angehören. Meben den 
perfönlichen Etänden findet fich aber eine wohl 
davon zu unterfcheidende zweite Art von Ständen 
vor, welche mehr pofitiver Natur if. Es iſt näm⸗ 
fich jeder Menſch, der fich einer beſtimmten Be- 
rufsthätigfeit widmet, zwar genöthigt, einen feſten 
MWohnfig zu nehmen, und zu diefem Ende in einer 
Gemeinde, fei dies nun eine ftädtifche oder Tänd:- 
liche, fich niederzulaffen, diefer Gemeinde aber, als 
einem befonderen Rechtskörper, als einer ſogenann⸗ 
ten moralifhen Perfon braucht er fi nicht näher 





anzufchließen und im bdiefelbe einzutreten. Dies 
hängt vielmehr theils von feiner Willführ, theils 


davon ab, ob feine äußeren Berhältniffe, nach der 


pofitiven Berfaffung der Gemeinde, ein foldyes nd: 
heres Anschließen bedingen. Die verjchiedenen Ar: 
ten von Gemeinden nun bilden ebenfalls in ſich 
gefchloffene Kreife der bürgerlichen Geſellſchaft, 
und deren Mitglieder gehören einem beftimmten 
Stande an. Diefe Stände fünnen die dingli: 
hen Stände genannt werden. 

Erſt in der neueren Zeit hat fi) der Unter: 
fchied der perſönlichen und dinglichen Stände flarer 
-herausgeftellt. Im Mittelalter fielen fie größten: 
theils zufammen. Die Anfäfligfeit auf dem Lande 
brachte den Landbau mit fich, mit dem Beſitz ei- 
nes adligen Gutes war der Goldatenftand, mit 
dem eines geiftlihen Gutes der geiftliche Stand 
verfnüpft, die Ausübung des Gewerbes und Han: 
‚belöftandes erforderte die Miederlaffung in einer 
Stadt; ja dies ging fo weit, dafı der Nitters und 
Bauernftand feinen Handel und Gewerbe treiben 
durfte, der Nitter nicht zugleich Bürger und Bauer 
fein, und der Bürger wie der Bauer nicht Be- 
figer von Nittergütern fein. durfte. In den Städ: 
ten bildete fi ein befonderer Soldatenftand, und 
gegen Ende des 17. Jahrhunderts fam der Kriegs— 
dienft der Nitterfchaft ganz außer Gebraudh. In 
Folge der Neformotion wurden in den protejtanti: 
fhen Yändern die geiftlichen Güter eingezogen, 
und zu allgemeinen Staatsjweden verwendet. Die 
Kriege mit Franfreich führten zur Entichädigung 
der beraubten weltlichen Fürften folche Gäculari- 
fationen auch in Patholifchen Ländern herbei. So 
hörte der Stand der Krieger und der Geifilichen 
auf als perfönlicher zugleich ein dinglicher zu fein. 
Durch die neuere Gefeßgebung namentlich in Preu: 
fen, haben die dinglichen Stände aud im Uebri— 
gen ihre frühere Stellung zu den perfünlichen 
Ständen verloren. Handel und Gewerbe fünnen 
jeßt von dem Nittergutsbefiser fomohl als vom 
Bürger und Bauer betrichen werden, der Bürger 
und der Bauer fünnen Nittergutsbefiger, und um: 
gekehrt kann dieſer zugleih auch Bürger und 
Bauer fein. Der feſte Unterjchied des Nitter,, 
Bürger: und Bauernftandes ift daher aufgehoben, 


feit die perfönlichen Stände ſich abgelöft haben von 
den dinglihen. Leßtere haben gegenwärtig ihre 
Bedentung darin, daß man durch Anfchliefung an 
diejelben in einen höheren bürgerlichen Rechtskreis 
eintritt, daß man ald Mitglied eines ſolchen Stan: 
des, an den Berechtigungen und Verpflichtungen 
deſſelben Theil nimmt. Der dinglichen Stände 
giebt es in Preußen drei: einen Ritterſtand, einen 
Bürgerſtand und einen Bauernſtand. Der Ritter— 
ſtand wird erlangt durch den eigenthümlichen Ber 
fi eines Nittergutes, der Bürgerſtand durch Auf: 
ihlagung des Wohnfihes innerhalb eines Stadtbe: 
zirks uud Gewinnung des Bürgerrechts vermöge 
der Erfüllung der dazu erforderlihen Obliegenheis 
ten oder der freiwilligen Verleihung Seitens der 
ſtãdtiſchen Behörden; der Bauernftand endlich wird 
erworben durch den eigethümlichen Beſitz eines 
ländlichen, nicht mit der Nittergutseigenfchaft ver: 
ſehenen Grundfiüds. Das Eigenthümliche des 
Nitterftandes befteht hier noch darin, daß der 
Nittergutsbefiger weder einer ſtädtiſchen noch einer 
ländlihen Gemeinde angehört, fondern daß er 
felbft fo zu fagen eine befondere Gemeinde aus: 
macht, oder daß er vielmehr nur einem höheren 
Gemeindeverbande angehört, in welchem ſich Bauern, 
Dürger und Nittergutsbefiger vereinigen, nämlich 
dem Sreisverbande. 


Der Luremburg: Garten in Paris. 
Bon Eduard Kolloff. 





( Schluß.) 

Die Kinder des Luremburg find im Allgemei— 
nen bei weitem einfacher gefleidet, als die ber 
Tuilerien, und fie find deshalb nur deſto niedfi- 
cher; es giebt nichts Lächerlicheres auf der Welt, 
als jene Fleinen Herrchen von zehn Jahren und 
jene kleinen Dämchen, welche faum vom Lutſch— 
beutel entwöhnt find; im Luremburg findet man 
befonders feine Hüte & la Henri V., deren weiße 
Federbüſche den bausbädigen, eingewindelten Schrei: 
bälfen in's Geficht fallen. Das Kindesalter ift ja 
ſchon an und für fih fo hübſch! Ein kleines Mäp. 
chen im einfachen, weißen Kleide, den Kopf bloß 
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mit einigen natürlich aufgeringelten Locken ge: 
ſchmückt, iſt hundertmal ſchöner, als alle jene Kin: 
der, welche man wie Puppen mit den neueften 
Moden aufgepußt bat. Diefe Kindertrachten er- 
weden in mir eine traurige Erinnerung. Eines 
Tags, e8 mag ungefähr neun Monate her fein, 
befand ich mich im Luremburagarten und ſah 
den Spielen einer muntern Kinderfchaar zu, wel: 
che übers Seil fprangen, Ball fpielten, Reifen 
fchlugen u. f. w. Alle waren ungemein lieblich und 
feelenvergnügt; alle hatten Fleine Milch: und Blut: 
gefichter, von deren Wangen Glück und Gefundheit 
wiederftrahlten. Indeſſen bemerfte ich abfeits ein 
Fleines Mädchen, welches an den Spielen ihrer 
Altersgefährtinen feinen Antheil nahm; ihre blaffe, 
abaemagerte Geftalt bildete einen fchneidenden Ge: 
genfah zu den rofenrothen Wangen der übrigen 
Kinder, welche fie mit neidifchen Bliden zu be 
trachten fchien, denn man ſah ber armen Kleinen 
an, daf fie nicht mit den übrigen fpielen Fonnte. 
Bon ihrem Fränflihen Ausſehen gerührt, näherte 
ich mich der Kleinen, und erft da bemerfte ich, daß 
fie ganz in Weiß gekleidet war; fie trug ein wei: 
fies Kleid, einen weißen Hut, Fleine weiße Schuhe, 
und wir waren doch im Monat Februar, wo noch) 
eine empfindliche Kälte berrfchte. Die Kleidunge: 
fiüde waren allerdings aus einem warmen Stoffe 
bereitet; aber die Wahl der Farbe fchien mir ganz 
fonderbar: denn die Meife des Kleides bob die 
blaffe Hautfarbe der kleinen Leidenden nur noch 
ftärfer hervor. Ich befuchte mehrere Tage nach 
einander den Purenburagarten und jedesmal jah 
ich das Kind in demfelben Koftüm wieder. Endlich 
erzählte mir die Geuvernantin, welche zu fragen 
ih mir erlaubte, daß jene Tracht, welche meine 
Aufmerkfamfeit gefeflelt babe, die Folge eines be; 
“fonders in Stalien häufigen Gelübdes fei. Die 
arme Mutter der Kleinen hatte fchon drei Kinder 
verloren ; dieſes Pleine Mädchen, das einzige Kind, 
welches ihr übrig geblichen, war unmittelbar nach 
feiner Geburt, um es dem ſchrecklichen Verhäng— 
niß, womit es bedroht fchien, zu entreifen, der 
Zungfrau Maria gelobt worden und in Folge die, 
fes Gelübdes durfte es bis zum Altar von fieben 
Sahren nur weiß gekleidet geben. Noch eine Zeit: 


lang ſah ich das Fleine weißgekleidete Mädchen im 
Lurenburggarten und jedesmal waren feine einge: 
fallenen Wangen weißer und weißer; dann ver: 
gingen acht, vierzehn Tage, ohne daß ich die Fleine 
Kranke wieder zu Geficht befam. Da erfundigte 
ich mich nach ihr bei ihren jungen Gefpielinnen 
und man beftätigte mir, was ich geahnt hatte; die 
der Jungfrau Maria gelobte Kleine war zu ihrer 
Scußpatronin im Himmel aefommen! — Doch 
laffen wir von jenen traurigen Erinnerungen ; nähern 
wir uns vielmehr jenen alten Politikern, welche jeden 
Zag unter den Kaftanienbäumen des Luxenburggartens 
die leitenden Fournalartifel und die Verhandlungen 
des Zuchtpolizeigerichts often. Der fleine Kapitalift 
aus der Rue Baugirard iftein wahrhafter Philofoph ; er 
verlangt zu feiem Glücke weiter nichts, als eine 
Banf im Luremburggarten und Sonnenfchein, doch 
nein, ich irre mich, und den Konftitntionnel, 
was ein großer Unterfchiedb if. Auf diefe Weife 
verlebt er ſeelige Tage, deren füße Monotonie feine 
Begebenheit flört. Bier: oder fünfmal des Zah: 
res fpürt jedoch der Sapitalift eine große Lücke 
in feinem Tagwerk, nämlich an den hoben Feier: 
tagen, wo der Konftitutionnel nicht erfcheint. 
Das find für den Nentier traurige Tage; denn da 
giebt's auch nicht den mindeften politifchen oder 
literärifchen Horizont zu beobachten! In feiner 
Derzweiflung nimmt er den Regenfchirm, ohne 
welchen er nie ausgeht, denn feit achtzehn Zahren 
und darüber meldet ihm der Konftitutionnel 
jeden Morgen, daß der Horizont fi) mit Wolfen 
bedede. Indem er fi) darauf ausnahmsweife ge: 
gen die Mitte des Luxemburggartens richtet, bleibt 
er bei dem großen Baſſin ſtehen und wirft den 
Schwänen Brodfrummen hin. 

Den diefem Baſſin aus führt eine lange 
breite Allee zur Sternwarte, wo Herr Arago wohnt 
Hier haben die Siamsfpieler ihr Generalguar: 
tier aufgefchlagen und der Spaziergänger, welcher 
dafelbft auf:und abmwandelt, mag fi) wohl in Acht 
nehmen, die Himmelsdecke lange zu betrachten; fonft 
läuft er große Gefahr, daß ihm eine irdifche Ku: 
gel wider die Beine fliegt; da die Liebhaber des 
edlen Siamsſpiels, welches man viel häufiger mit 
dem minder edlen Namen Kachonnetsſpiel be: 
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zeichnet, gegen friedliche Luſtwandler feine Rüd: 
fihten beobachten. Dieſe Allee, wo wir gegenwär: 
tig nur einige wenige Spaziergänger erbliden, 
ift feit einiger Zeit von traurigen Aufzügen durch— 
fehnitten worden. Der verhängnißvolle Karren, 
welcher zum Schaffot führt, nimmt durch dieſe friedliche 
Allee feinen Weg. Kaum hatten hier die Spa: 
jiergänger die Spuren des Fieschi’fchen Zugs aus. 
getreten, als der Zug Alibaud's neue Geleiſe 
in den Sand drüdte. Diefe Allee jcheint dazu 
beftiimmt zu fein, düſtere unheimliche Erinne: 
rungen zu weden. Es ift ungefähr 22 Jahre 
her, ald man eines Morgens bei Tagesanbruc 
einen Berurtheilten von Gensdarmen , dieſe Allee 
entlang, zum Garthentor hinaus esfortiren fah. Auf 
der Hälfte des Wegs nad der Sternwarte fland 
das Gefolge ſtill. Der Berurtheilte frellt ſich auf 
15 Schritt von einer Kompagnie Veteranen, ganz 
nahe an jene Mauer, welche wir dort linfs erblif: 
fen. Auf ein ertheiltes Kommando fchlugen die Gre: 
nadiere an, gaben Feuer und das Blut des Mar: 
fchalls Ney röthete den Rand des Grabens! 

Ueber diefem unheimlichen Weg zieht jedod 
alle Sonntag und Montag die forglofe, jubelnde 
Menge der Parifer Dupriers, welche an der Barriere 
des Mont:Parnaffe bei Tanz und Spiel die ſchwe— 
ren Arbeiten der Woche vergejfen und den ganzen 
Wochenlohn verthun. Am Ende diejer Allee hört 
man fehr deutlich die fchrillenden Alarinettöne der 
berühmten Ehbaumiere, weldhe die ſämmtliche 
Jugend der hohen Schulen und der Putzladen her⸗ 
beilocken. Dieſe Chbaumiere iſt ein reizender 
Aufenthalt, wo man ſich jeden Sonntag ewige 
Liebe ſchwört, die ausſchließlich bis zum nächſten 
Sonntag dauert. Die Ehaumiere iſt ferner ein 
Ort, voll füßer Wonne und mouffirenden Biers, 
und endlich die Flaffiiche Erde des famöfen Kan 
fan, jenes tollen, ausgelaffenen Tanzes, deſſen 
Pantomimen dem verjchämten Munizipalgardiften 
das Blut ins Geficht treiben! 

Nach der Seite des Luremburg: oder Bambino: 
Theaters zu, finden wir den großen als Quinfunr 
angelegten Wald, weldyer Sonntags und Donner: 
fiags der Sammelplaß aller benachbarten Penfions- 
anftalten üft, deren Zöglinge fich hier in allen mög: 


lichen Zurnübungen und Spielen erluftigen. Jen, 
jeits des Waldes fangen die einfamen Alleen an, 
wo ich mehr als einmal die Schaufpieler des Flei- 
nen Luremburgtheaters gefehen, welche ihre drama: 
tiichen Ziraden herdeflamirten und dadurch alle 
Sperlinge aus dem Laube. aufichredten. Vergeſ— 
fen wir auch nicht, daß, wenn der Tuileriengarten 
feinen „Eberwinfel” hat, der Zuremburggarten jeine 
„Seufzerallee“ befigt, welche mit der fchredlichen 
Seufzerbrüde in Venedig nichts gemein hat. 

Die ungewöhnliche Stille um den Luremburg 
herum und die Nähe eines den Träumereien fo güns 
tigen Gartens hat nothwendig cine Menge Dichter 
Schriftftichler und Künftler angezogen, fich in der 
umliegenden Straße niederzulaffeen. Gewiß hat 
ihon mancher am Gitterthor der Rue d’enfer ei: 
nen Mann mit grauen Haaren und melancholiſchem 
Blick getroffen, ohne im mindeften zu ahnen, daß 
er an Chateaubriand vorübergangen fei. Eine 
beliebte und befannte Dichterin, Madame Taſtül, 
wohnt jo nahe beim Yuremburg, daf fie von ih: 
ren Fenſtern aus den Nachtigallen ſchlagen hören 
fönnte, wenn es Nachtigallen im Luremburggarten 
gäbe. Unter den ganz in der Nähe befindlichen 
Bogengängen des Odeons bin ich mehr als ein: 
mal und zwar noch Fur; vor feinem Tode dem 
alten fchlüpfrigen Romanſchreiber Pigault : Le: 
brun begegnet, weldyer mit den Auffeherinnen 
der Gallerie feine Faren trieb. Durch die große 
Allee gegen die Sternwarte fann man jeden Tag 
den berühmten Ajtronomen und Deputirten Arago 
nach feiner Wohnung vorbeipafliren feben. In 
den öſtlich liegenden Straßen fann man faft an 
feine Hausthür Flopfen, ohne daß fich nicht fofort 
ein befanntes Künftlergeficht am Fenfter zeigt; wir 
erwähnen darunter nur die Gebrüder Deveria, 
welche in ihren Familienfreifen die Mufter ıbrer 
allerliebiten Zeichnungen finden; ferner Kopatier 
den Bildhauer des Epartafus im Quileriengarten ; 
ferner Efer, weldyer die beiden fchönen Gruppen 
auf der Stadtfeite des Triumphbogens au der Bars 
riere de l’Etoile componirte; endlihb David, def: 
fen Fronten am Pantheon fo viel Lärm ver: 
urfadyt hat und deſſen Atelier ‚eine uugemein 
interefjante Sammlung von Gypsmedaillons aller 
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Notabilitäten Deutichlands und Frankreichs enthält. 
Funfzig Schritt von der Pairsfammer, mitten in 
der Rue Tournon, haben ſich die alte Wahrfage: 
rin Penormand und Jules Janin einquar 
tiert, der geiftreichfte und fettefte von allen franzö: 
fiihen Feuilletonniften, welcher noch mehr Wit 
als Leibesumfang bat, und demnach das Sprich— 
wort Lügen ftraft. In der Allee der Sternwarte 
hat vielleicht Herr von Balzac feine Frau von 
dreißig Jahren getroffen. Endlich fchlägt fogar 
der befannte Doktor Gaimard, jener ewige 
Jude der Franzöſiſchen Arzneiwiffenihaft, von 
Zeit zu Zeit feine Hängematte in der Umgegend 
des Luremburg auf. Er bleibt allerdings nicht 
lange dort wohnen, und wenn man ihm einen Be- 
fuch abftatten will, fo erhält man gewöhnlich zur 
Antwort: Er ift für den Augenblid ausgegangen, 
aber Sie fünnen ihn am Eap der guten Hoffnung 
oder in Batavia fprechen, wofern er nicht gerade 
an den Küften von Grönland Erfurfionen macht. 
Denn der Doktor Gaimard unternimmt eine Reife 
nad Kalfutta, gerade fo wie wenn ein Anderer 
nach London oder Hamburg reifet; er ift ein wah— 
res Ideal von einem Bagabunden und hat fchon 
10000 Meilen zu Lande und 100000 Meilen zur 
See gemacht, ohne im geringften ermübdet zu fein. 
Sch wette bei feiner Nückkehr vom Nordpol, wo 
er in dieſem Augenblid mit den Grönländern po: 
litifch kannegießert, bleibt er Feine vierzehn Tage 
in Paris, fondern reifet fogleih wieder ab, indem 
er vorfchüßt, er habe feinem Freunde, einem Kö: 
nige der Südfeeinfeln, verfprochen, fein jüngftes 
Kind einzuimpfen. 

Wenn es dem Lefer belicht, fo machen wir 
das nächfte Mal eine ungleich fürzere Reife und 
feßen uns in den Omnibus, der nach dem bota- 
"nifhen Garten, dem Jardin des plantes, 
führt. Sagen wir daher den großen grünen Ka: 
ftanienbäumen des Luremburggartens Lebewohl und 


Aus Mailand. 
(Schmm$.) 

Neulich fraate ih Micheroux, ob er die 
beutfche Mufif fenne und liebe? Auf der Stelle 
feßte er ſich an das Piano, fpielte und fang aus 
dem Freiihüß, Don Juan ıc. Er fchwärmte für 
Gluck und Mozart und meinte, Klara folle ein: 
mal im Orpheus fingen; fennft Du die Oper von - 
Gluck? Aber jet A. B. C., und immer wieder 
A. B. C. Ich Überzeuge mich immer mehr und 
mehr, daß er ein Lehrer it, wie man ihm in 
Deutichland vergebens fuchen wird. Er ift unbe: 
ichreiblih vorfichtig, frägt alle Augenblide, ob 
Klara ermüdet fen; ic hege die größte Vereh— 
rung für ihn, denn ich fehe welche grenzenlofe 
Mühe er fich giebt. Neulich ſetzte er uns die franzöfis 
fche und italienifche Gefangsfunft auseinander; wie 
geiftreich, wie belehrend! In der Scala ift ein 
neues großes Ballet in Scene gegangen, „die 
Eroberung von Granada”, Signor Katt, der erfte 
Pantomime, ein bildjchöner Mann, ift ein Meifter 
feiner Kunſt; nie habe ic) geglaubt, das ein Tän- 
jer fo auf das Gemüth wirfen fönne; er war 
zum Weinen rührend; _aber das Eorps de Ballet 
war wieder unter der Mittelmäßigfeit: fein Ge: 
fhmad in den Eoftumes, feine Arrangements, 
feine Gruppirungen. Durch das tagtäglice An: 
hören der trivialen Sonizetti’fchen Mufif habe 
ich eine förmliche mufifalifche Idioſynkraſie bekom— 
men, und doch will Micerour, daß Klara 
jeden Abend hineingeht, namentlich wegen bes 
Tenor; um 11 hr hat der eine große Arie 
zu fingen und dann füllt fih erit das Thea: 
ter; er fingt fie aber auch fo hinreißend ſchön, 
wie ich nie etwas gehört habe, und dennoch be: 
hauptet Micherour, der dann immer in unferer 
Loge ift, Rubini finge unendlich fchöner; er wün—⸗ 
fche, Klara fünnte diefen nur einmal hören. Die 
moderne italienische Muſik ift mir in diefem Aus 


werfen wir beim Abfchied noch einen Blick auf|genblid fo zuwider, daß ih nicht einmal die Norma 


feine weißen Statuen, auf feine langen, fchmeig: 
famen Alleen und auf alle jene niedlichen Kinder, 
welche jo munter rennen und tanzen, ohne daran 
zu denfen, daß das Geräufch ihrer Fleinen Schritte 
In den Parifer Katafomben wiederhalt ! 


hören mag. DBerwechfele aber nicht die Muſik 
mit-dem Gefang, darüber geht nichts; der Ge: 
fang der Italiener fteht oben an, wohlverfianden,- 
die Gefangsfchule; denn wenn die Deutfchen ein: 
mal die Schule gemacht haben, fo fichen fie über 
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den Stalienern, die in Allem zügellos der 
Tiefe der Empfindung emtbehren, aus Mangel an 
geiftiger Bildung in italienifher Sänger 
braucht nur zu fingen, das genügt ihm und dem 
Publifum; der Deutfhe hat jeine Nolle durch— 
lebt, empfunden und ſtellt uns dadurch das Bild, 
den Eharafter klar vor Augen; der Ztaliener ift 
nur Gcenen: Sänger. Auch wäre das nichts für 
ein italienifches Publifum, eine ganze Oper von 
Anfang bis zu Ende mit Aufmerffamfeit anzuhö: 
ren; der Staliener muß im Theater liebeln, plaus 
dern und Karten fpielen fönnen; ich fehe jeden 
Abend eine Parthie machen! Und gar das Dr: 
heiter, nein, das it über den Spaß, fo etwas 
Mittelmäßiges fann man fi faum denfen; ohne 
allen Taft, ohne Nuancen, baar aller Energie. 
Sollte unfere Freundin und Verehrerin der italie: 
nischen Muſik, Fräulin ©., über die Meinung ei: 
ner Dilettantin etwa die Achfeln zuden, fo fage 
ihr, fie möchte mir es nicht übelnehmen, ich, wäre 
von frühefter Jugend an gewöhnt, die befte deut: 
ſche Mufif, das beſte Dechefier und durchaus dras 
matifch gebildete Sänger zu bören, ich müßte 
erſt die Motabilitäten der Italiener in Paris hör 
ren, ehe id; meine Meinung ändern könnte. 
Wenn ich nur bier mit den Häufern reden 
könnte, die gefallen mir ganz außerordentlich ; die 
italienische Baufunft it in vollem Maafe zu be 
wundern, und alle Nationen müffen bier in bie 
Schule gehen, den edlen Gefchmad und die vor: 
theilhafte Eintheilung bewundern und fiudiren. 
Die meiften Häufer hier find fo groß wie ein Qua: 
drat in Mannheim; da ficht man in der Mitte 
‚den fhönften Garten und den edelften Styl in 
der Eintheilung der Häufer. Ich gehe immer vol» 
lee Bewunderung durch die Strafen. Dazu ift 
das Pflafter herrlich, fat wie in Petersburg auf 
der Newsly: Perjpeftive it 08 bier durchge— 
hends. Geftern war ich auf dem von Napoleon 
angefangenen Simplon: Thore, Arco di Pace ge: 
nannt. Der befannte Thefeus von Canova, den 
wir in Wien fahen, war als Portrait Napoleon’s 
für diefen Triumphbogen beſtimmt. Da fland ich 
oben, fah den Montblanc und den göttlichften 
blauen Himmel. Abends waren wir in der Oper, 


die erft nach. 12 Uhr aus wur. Man gab eine 
neue Dper von Panizza; fie hat Fiasfo ge 
macht. Hier wird aber auch nichts, gar nichts 
für die Ausftattung gethan; der Komponifi iſt 
ganz auf fich angewiejen; find die Sänger nun 
nicht erfien Ranges, fo iſt er verloren. Alles trö- 
ftet mich auf den Karneval. Hineingehen aber 
müffen wir jeden Abend; neulich als es ſehr ftarf 
regnete, wollten wir zu Haufe bleiben, aber da 
hättet Du Micherour fehen follen, gerade wie 
Du, er wurde zornig und meinte, er würde uns 
auch noch zu allen Proben abholen. Auch Klara’s 
Stunden bei dem Pantomimen : Meifter haben be- 
gonnen ; jeden Augenblid erinnert mic; diefer Un: 
terricht an die Haffelt; hier hat fie gewiß alle 
ihre Rollen ftudiert; ja, das muß man den ta: 
lienern laffen, die Ausbildung zur Sängerin 
fann man nirgends fo vollfommen erlangen, als 
bei ihnen, und hat’s Gott gefegnet, fo erleben wir 
noch wiel Freude an Klara. Dabei fällt mir ein, 
Du fchreibft mir, daß man der Löwe bei uns 
häufig den Vorwurf überladener Koloraturen mache, 
da würde fich dieſe Künſtlerin wundern, wenn fie 
hierher kãme, das ift bier ganz aus der Mode, die 
Italiener dulden es nicht mehr, fie fagen, fie wol: 
fen einmal die Stimme und dann die Melodie 
hören; ift eine Kadenz vorgefchrieben, fo machen 
fie diefe ganz einfach, und nur den Triller, den 
fie mit Necht für eine große Kunft anerfennen, 
geftatten fie. Von Noffini wird nichts mehr ge: 
fungen, wie es gefchrieben, viel einfacher. Ich 
wünfchte nichts fehnlicher, als von diefen Sängern 
einmal eine deurfche Oper zu hören. 


Den 9. November 1839. 


Der Dom, ach der Dom, — ja, die Mais 
länder nennen ihn mit Necht das achte Wunder 
der Well. Der Andblick diefes Niefengebäudes, 
welches 454 Fuß lang, 270 Fuß breit ifi, eine 
232 Fuß hohe Kuppel hat, und deffen Außenfeite, 
ja felbft das Dach, mit feinen 98 gothifchen 
Spitfäufen durchaus von weißem Marmor if, 
erregt das höchfte Erfraunen. Ueber 4000 Sta— 
tuen zieren diefen herrlichen Tempel, der ebenfalls 
einen Neichthum an Gemälden, künſtlich gearbei- 
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teten Säulen und Grabmälern enthält, unter de: 
nen das des heiligen Karl Borromeo das jehens: 
werthefte. Heute war gerade der Tag mo das 
letztere öffentlich gezeigt wird, unter dem Dom ift 
noch eine Kirche und daran ſchließt fich dieſes 
Grabgewölbe — ich war aufer mir, der Anblid 
ift Dazu gemacht, fich mit einer fo regen Phantar 
fie, wie die meine, in eine Welt über den Ster: 
nen verfeßt zu glauben; diefer Eindrud wird mir 
unvergeßlich bleiben. Ein großer Bogengang, 
durchaus von Marmor, mit Ampeln erleuchtet, läßt 
ganz hinten in einem Nondel, einen Altar von ge: 
fchlagenem Silber erbliden, worauf der Sarg des 
heil. 8. Borromeo fteht, in den Plafonds erblidt 
man die fchönften Figuren von Gold und Silber. 
Als wir eintraten, wurde gerade Meffe gelefen, 
das Volk lag in heiliger Andacht auf den Anieen, 
ringsum herrſchte ZTodtenftille; nad beendigter 
Meſſe wurde der Dedel des Sarges abgehoben, 
und nun erblidte man einen. zweiten Sarg von 
Glas, worin die Leiche des h. Borromeo liegt; 
leider darf man bei diefem Anblit nur jo lange 
verweilen, um höchſtens einen allgemeinen Ein: 
druck mit hinweg zu nehmen, der Andrang bes 
Volkes ift zu groß; ich werde mir fpäter auf je: 
den Fall dies Gewölbe öffnen laffen, um dieſe 
Kunfifhäge mit Aufmerkſamkeit zu betrachten. 
Lies doch den Göthe nah, ob hier in Mailand 
nichts vom Benvenuto Eellini zu finden ift, felten 
hat mich ein Künftler der Vorzeit fo intereffirt, 
wie Benvenuto. Wenn ich der Sprache erft mäch— 
tiger geworden, werde id; auch die Ateliers der 
Künftler auffuchen; es ift gar fo traurig, wenn 
man fich über Kunftgegenftände nicht belehren laffen 
fann, übrigens glaube ich, daß hier nicht fehr viel 
Bedeutendes geleiftet wird. Florenz ſteht in fünft: 
ferifcher Beziehung viel höher, ſagt man mir. 
So viel habe ich wohl bemerft, daß, wenn das Volk 
nicht fo träge und von der Natur fo überreich 
begünftigt wäre, gewiß viel geleiftet werben 
würde; fie zeigen in allen Dingen viel Gefchmad; 
das geht bis auf die Auslagen der Gemüjefarren 
berunter, Alles hat Anfehen und Gefhid; man 
fagt, bier in Mailand feien fie noch am 
fleißigſten. So Gott will, gehe ih im Früh: 


jahre nach Venedig; es fol eine Stadt feyn, 
die mit feiner andern in der Welt zu vergleichen 
ift; ich freue mich fehr darauf. 





Der blaue Domino. 

Die Gazette des Tribunaux, ein verläffi: 
ges Blatt, berichtet folgenden Vorfall aus Paris. 
Ein reicher Kaufmann aus Martinique, Herr ®.... 
fam jüngft in Habre an und da feine Gefchäfte 
in Paris Eile forderten, beftieg er am 16. Zan. d. J. 
Morgens den Poſtwagen. Er führte bei ſich werth⸗ 
volle Effeften; auch hatte er ſich in Havre be 
teächtliche Anweifungen auf Parifer Häufer aus: 
ftellen laffen. Bei anfehnlihem Vermögen war 
Herr G.... von je ein Mann des Genuffes und 
obgleid, fünf und vierzig Winter das tiefe Schwarz 
feiner Haare merklich gebleicht hatten, liebte er 
doch noch, wie in der Jugend, die Freuden des 
Lebens. Am 17. Morgens, e8 war gerade Sonn: 
tag, fam er in Paris an; machte einige Gefchäfts: 
gänge und fpeifte Mittags bei einem feiner Han: 
delsfreunde. Nach einigen Abendfpaziergängen 
fehrte er nach dem Hotel zurüd, wo er des Mor: 
gens abgeftiegen war. Sein Weg führte ihn am 
Saale Bantadour vorüber. Dort war grade Ball; 
ein Menfch bietet ihm ein Billet an. Der Kauf: 
mann danft, der Fremde wird zudringlicher und 
Herr ©.... entichlieft fih, die Gelegenheit zu 
benüßen, die Freuden und Tollheiten diefes Balls, 
von denen weit und breit die Kunde erfchallt, fen: 
nen zu lernen; tritt ein,-macht einige Touren und 
ergößt fich eine Zeitlang an den wunderlichen Mas: 
fen, bald aber fühlt er Langeweile und er will 
eben fortgehen, als ein foqueter Domino in blauer 
Seide ihn vertraulih am Arme faßt, beim Na: 
men nennt und um NMeuigfeiten aus Havre bes 
fragt. Herr ©.... ift angenehm überrafcht, die 
Unterhaltung belebt fih. Wer fann die Dame 
fein, die ihn fo genau zu kennen fcheint? Er 
macht umfonft Berfuche, dahinter zu kommen, aber 
er fühle ſich in einen eigenthümlichen Zauberfreis 
gebannt, durch einen Fuß, durch eine Hand ganz 
ariftofratifcher Art, und mit Hülfe der Einbildunge: 
fraft zweifelt er nicht, daß feine Gefährtin aus 
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dem Stegreif fo anmuthig als geiftreich ſei. Schö— 
ner Domino, ſprach er endlich, nach einer ſtunden⸗ 
langen Unterhaltung, die ihn von Weberrafchung 
zu Ueberrafchung führte, es ift Flar, daß wir uns 
jeit länger Pennen; es mag ſich gar wohl machen, 
daß wir zufammen zu Abend fpeifen. Mit liebenswür: 
diger Grazie antwortete der Domino, aber unter ei: 
ner Bedingung, unter einer einzigen! — Wel— 
cher? — daß wir bei mir zu Abend fpeifen. Diefe 
Worte mußten den Kaufmann vollftändig enttäu: 
fchen und in der That wollte ihn auch einen Au: 
genblif lang bedünfen, daß eine abentheuernde 
Schöne fih ihn, als Beute erforen. Uber bei 
Gott, dachte er, ich risfire doch Nichts und die 
Dame Alles; ich habe nicht mehr als 20 Louis 
bei mir; fein wichtiges Papier findet fidy in mei: 
ner Brieftafche. Er hatte ſich dies Alles schnell 
überlegt, und antwortete: Bei Ihnen, wohlan 
meine Dame; ich werde einen Wagen vorfahren 
laffen. — Dies ift unnöthig, ich habe den meinigen 
bier, antwortete dee Domino. — Teufel! fagte bei 
fih der Kaufmann, ich bin glüdlicher, als ich dachte. 
Man entfernt fih aus dem Saale; auf ein Zei: 
chen des blauen Domino läßt ein Diener ein: ele: 
gantes Koupe vorfahren. Nach dem Hötel! fügte 
die geheimnißvolle Fleine Dame, neben welcher der 
überglüdlihe Kaufmann Platz genommen hatte. 
Einige Minuten darauf fuhren fie in einen weiten 
Hofraum ein, und Herr G.... ward in ein höchft 
geſchmackvolles Zimmer geführte. Hier erft ent: 
ſchließt fi) die Gefährtin die Masfe abzunehmen 
und das reizendfie Gefichtchen zu enthüllen. 
Uber wer find Sie denn, anbetungswürdiges Me: 
jen? rief da der Kaufmann; er fam ganz von Be: 
finnung, wenn er fih geitand, dies Mädchen nie 
geſehen zu haben, die doch von allen feinen Ge: 
ihäften und SHerzensangelegenheiten trefflich Be: 
fcheid wußte. Wer ich bin, antwortete die fchöne 
Dame, das follen Sie nie erfahren. Ja wohl, 
Dachte der Kaufmann, man fennt das Gewicht des 
Wortes: nie Was liegt aud daran das Ge: 
heimniß giebt dem Abentheuer größern Reiz, und 
die Aufflärungen kommen immer bald genug. 
Speifen wir denn ungejtört und fröhlich; das Ans 
dere wird fich finden! Das Eſſen zog fich lange 


hin, dann fam Schlaf, und es war nahe Mittag als 
er, ermüdet von einer auf der Reife zugebrachten Nacht, 
wie er war, gerechnet von der Zeit feiner Er: 
fheinung auf dem Ball und dem Abendeffen, 
das darauf gefolst war, erwachte. Er war al: 
lein; er zieht die Klingel, es erfcheint ein Die: 
ner. Mein Freund, machen Sie mir das Ver: 
gnügen, zu fagen, wo ich bin, ſprach Herr ©.... 
Pah! Herr, das Hötel hat feit geftern feinen Na: 
men nicht geändert, Sie find noch immer im 
Hötel de France. — Ad) fo, ich bin in einem 
Hötel! Und wer ift die Dame, welcher dies Zim⸗ 
mer gehört? — Die Dame? Sie ift am frühen 
Morgen baden gegangen? das ift doch Ihre Ge: 
mahlin, denk' ich. — Da irren Sie, mein Freund; 
denn ich bin unverheirathet. Geben Sie mir nur 
meine Kleider und bringen Sie die Rechnung. — 
Hier find die Kleider des Herrn; und was die 
Rechnung betrifft, fo hat Madame alles beim Bes 
fiellen bezahlt. Da haben wire, fagte fih Herr 
G...., das fcheint ein angelegter Plan gewefen zu 
fein. Das Ubentheuer ift wirflich einzig. Uber da ift 
meine Uhr, meineBörfe, meine Brieftafche; es wird 
ſich vielleicht aufflären; indeffen, denke ich an die 
Geſchäfte! Eine Viertel Stunde darauf ging 
der Kaufmann nach dem Hötel, wo er mit feinem 
Gepäde abgeftiegen war: Garson geben Sie mir 
den Schlüffel von Nr. 7. — Hat denn der Herr 
etwas vergeſſen? — Ich will den Schlüffel meines 
Zimmers. — Der Herr erinnert fich doch wohl, 
daß er hier Fein Zimmer mehr hat. — Was? 
Zum Teufel! geben Sie mir meinen Schlüffel, 
jchrie aufgebracht der Kaufmann. Beruhigen Sie 
fih, Herr, ſprach der auf ihn zufommende Beſitzer 
des Gafthofs, den der Lärm herbeirief, und wol: 
len Sie ſich doch nur erinnern, daf Sie diefen Mor: 
gen vor acht Uhr alle Ihre Effekten fortbringen 
ließen und die Nechnung bezahlten. — Wahrhaf: 
tig Sie träumen, Sie find verwirrt, ſprach immer 
aufgebrachter der Kaufmann, Sie find närrifc. 

Einer von uns Beiden war in der That 
nicht bei Trofte, verfehte der Wirth; Cie ver: 
langten Ihre Rechnung, ich gab fie Ihnen, Cie 
bezahlten fie und fledten fie in Ihre Brieftafche, 
ebenfo wie die beiden Briefe, die Abend zuvor für 
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Sie angekommen waren! — Das haben Sie fid) | holte. 





Die Frage über die Identität der Perfon 


Alles eingebildet, hier ift meine Brieftaſche, die wird, wie erhellt, nicht die unergößlichite Partie in 
fiherlich nichts von dem enthält, was Sie nennen. |dem Prozefverfahren fein. 


Er zog grollend fein Portefeuille aus der Taſche, 
und öffnete es. Zu feiner großen Berwunderung 
waren die zwei Briefe und die Rechnung des 
Wirth, die erften Gegenftände, auf die feine 
Blide fielen. Ich bin beftohlen! Sie haben 
meine Koffer, meinen Nachtſack ausgeliefert, rief 
er jeht. — Sie, Cie und fein Anderer, haben 
Alles fortichaffen laffen, Sie haben mir felbft Ih— 
ren Paß übergeben, um Ihre Anfunft und Ab: 
reife in mein Polizeibuch zu tragen. — Hr. ®.... lief 
fchnell zu den Banquiers, auf die er Anweiſun— 
gen hatte; überall waren diefelben bei Oeffnung 
der Kaffe ſchon ausgezahlt worden; alle waren 
quittirt« Die Stunde, die der arme Kaufmann 
auf dem Ball zugebracht, und das Abentheuer, 
das er beftanden, fofteten ihm feine 10,000 Fr. 
Seine Kleider, feine Brieftafche, von denen man 
während feines Schlafs Gebrauch machen Fonnte, 
hatten ohne Zweifel die DVollführung eines Plans 
begünftigt, der in eben fo großer Eile ausgeführt, 
als mit Lift angelegt war. 

Herr ©...., der über die junge Dame im 
blauen Domino feinen andern Aufichluß, als ihr 


Signalement, dies leßtere jedoch fehr aus«| 


führlich geben fann, erinnert fih, auf ber 
Reiſe von Paris nach Havre über feine Angele: 
genheiten dem Gefchäftsführer eines feiner Freunde, 
der mit ihm im Wagen faß, ein Langesund Brei 
tes erzählt zu haben; nod) eine dritte Perfon, die in 
einer Ede des Wagens faß, fehien auf der ganzen 
Reife zu ſchlafen; das Nefultat aber veranlapt an— 
zunehmen, daß ihe fein Wort der Unterhaltung 
entging. Wie dem fei, die thätigfien Nachforſchun— 
gen blieben bis jeßt ohne den Erfolg, die Dame 
im blauen Demine und ihre Mitjchuldigen zu 
entdeden. j 

Diefer tragifomifche Vorfall wird ohne Zwei, 
fel noch einen großen Prozeß veranlaffen, denn der 
düpirte Kaufmann fordert vom Cigenthümer des 
Gafthof® wo er abgeftiegen war, die Bürgfchaft 
der bei ihm zurückgelaſſenen Effeften, während diefer 
behauptet, daß Herr G.... felbft feine Sachen ab- 


Bolfslieder. 





Mo dunfle Bernitein : Wogen 
Begrüßt der Dftfee: Strand, 
Bis wo zum Himmels: Bogen 
Aufftrebt das Schweizerland, 
Wo Rhein'ſche Neben blühen, 
Bis wo am Donau: Rand 

Die Wangen friſch erglüben: — 
Das ift das deutjche Land! 


Wo Kraft und Wahrheit wohnen 
Und off'ne Biederfeit, 

Mo milde Fürften thronen, . 
Dem Glück des Volks geweiht, 

Mo einig find die Herzen, 

Berfnüpft durch Liebesband 

In Freuden und in Schmerzen: — 

Das ift das deutjche Land! 


Menn fi) die Bölfer fchaaren, 

Mo freche Feinde dräu'n, 

Ums Vaterland zu wahren, 

Den blut'gen Kampf nicht ſcheu'n — 
Die Knaben und die Greiſe, 

Die nehmen's Schwert zur Hand: — 
Das iſt die deutſche Weiſe, 

Das iſt das deutſche Land! — 


Es kann kein Feind uns rauben 
Den friſchen deutſchen Muth, 
Den ſtarken deutſchen Glauben, 
Das freie deutſche Blut. 
Drum Bölfer haltet Frieden 
Und bleibt in Eurem Land; 
Denn uns hat Gott bejchieden 
Das deutiche Vaterland! 
v. Drhn. 


— 


75 





. II. 
(Aus W. Eornelius demmächit erfheinenden Britenlicdern.) 
Wenn droht Gefahr für's Vaterland, 
Gefahr für Weib und Kinder, 
Schmach dann dem Schuft, der Zeit noch fand, 
Zu zählen feine Ninder. 
Nein! nein, zum Kampf den Mann es reift, 
Er mählt ftatt Schmach, Verderben, 
Und wenn den Feind er nicht zerreißt, 
&o weifi er groß zu flerben. 
Dod, wenn er fiegt dann froh er fingt: 
O Heerd! geſegnet jei! 
Mein Weib und Kind mich neu umſchlingt, 
Mein Vaterland iſt frei! 
Wenn Freiheit braucht der Bürger Arm, 
Wenn Weiber Hülfe flehn, 
Wenn Waiſ' uud Wittwen voller Harm: 
Wollt' Ihr verzagt dann ſtehn? 
Nein! bei der Freiheit Hochgefühl, 
Bei unſern heil'gen Rechten, 
Bei Weib und Kind! — der Schwur gilt viel — 
Wir woll'n wie Löwen fechten! 
Dis ſiegsgewiß ein Jeder ſingt: 
O Heerd! geſegnet ſei! 
Mein Weib und Kind mich neu umſchlingt, 
Mein Vaterland iſt frei! 


Theater. 





Königliches Schauſpielhaus. 

Der Geſchäftsführer des H. v. d. Hey— 
den, Verfaſſers der Modernen und von Album 
und Wechſel hat auf dem kömgl. Theater ſchlechte 
Geſchäfte gemacht. Das Theater war bei der 
zweiten Aufführung, der wir beiwohnten, fo leer, 
wie wir es felten geiehn haben. ber es war 
begreiflih. Das Stück it jo langweilig, daß fi) 
Niemand dafür intereffiren kann. 9. v.d. Heh⸗ 
den hat ſich das lobenswerthe Ziel geftedt, die 
bürgerliche Komödie auf einen höheren Standpunft 
zu erheben, und aus der Verflahung, worin fie 
neuerdings durch die Verfaſſerin von Lüge und 
Wahrheit gerathen ift, zu retten. Aber 9. v. d. 
Heyden ſcheint fih noch keineswegs über die 


Mittel, welche dazu gehören, klar zu fein. Es 
fehlt ihm an allgemeiner Anſchauung. Es genügt 
nicht, daß man den erſten beiten Novellenftoff neh» 
me und dann etwas moderne Elemente hinein: 
fireue, die Komödie verlangt das Allgemeine, Sub: 
ftantielle ſelbſt. DIffland ſteht daher immer 
noch höher, als fein Nacahmer, denn in ihm 
tritt das Allgemeine, die Subſtanz des Familien⸗ 
lebens, wenn auch in abfirafter Weife, doch pla— 
ftifch hervor, und in einzelnen Geftalten, wie in 
den Jägern und den Hageſtolzen erreicht er felbft 
das Antereffe des Poetifchen. Sollen wir nun 
eine gleiche Anfchauung von den Elementen unfrer 
Zeit erhalten, fo müßten wir Charaftere fehn, 
weldye die Richtungen derfelben repräfentiren, wie 
fie ji in den Gegenfähen des Alten und Neuen, des 
Liberalismus und Abfolutismus, der Philofophie ihrer 
Gegner, der Neaftion, des Orthodorismus und Pietie- 
mus, des Socialismus und Stabiliemus darftellen. 
Der Ernft wie die Komif unfrer Zeit fönnten ſich dann 
auf gleiche Weife offenbaren. H. v. d. Heyden 
hat aber bisher den Ernft noch nicht zum Mittel 
punft feiner Darftelungen zu machen verfucht; 
was er davon vorbradhte, reichte wenigſtens nicht 
aus, um eine Idee zu repräfentiren, und bie Kar- 
rifaturen traten dagegen defto grelfer in den Vor— 
dergrund. Geftalten wie diefer Dormont, der 
das moderne Franzoſenthum repräfentiren foll, und 
ebenfo der junge Graf Niefenftein, der uns 
als Tory und Nomantifer angefündigt wird, bie 
aber in der That über das Gewöhnliche nicht hin: 
aus fommen, find nur langweilig, weil fie hinter 
dem, was wir von ihnen erwarten, zurüdbleiben. Und 
wenn einem Bedienten Phrafen von Kultur, 
moderner Zerriffenheit, philofophifchen Tendenzen 
u. f. w. in den Mund gelegt werden, fo erfcheint 
uns dies rein abjurd und widerlich, als eine Bla— 
phemie des Komifchen, weil aller Natur damit ins 
Geficht geichlagen wird. Die Modernen waren 
daher infofern viel befier, als das komiſche Ele: 
ment in dem Laffenthbum moderner Dandys dod) 
an feinem Ort hervortrat, während in der Eman: 
cipieten und dem Naturforfcher wenigſtens Ans 
fialt zu einer ernſten Auffaffung der Zeitelemente 
gemacht war. 9. v. d. Heyden hätte indef, um 
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wahrhaft zu wirfen, auch bier tiefer, idealer und 
vor allen Dingen forgfamer arbeiten müffen. 
Gefpielt wurde, wie wir es ſchon feit langer 
. Zeit gewohnt find, herzlid) mittelmäßig. H. Nott 
. als vornehmer Mann ift freilich fehr komiſch, lei: 
der gehörte dies aber nicht zum Stüd, denn in 
der Perfon des alten Grafen follte der höchſte 
Ernft arifiofratifchen Familiengeiftes repräfentirt 
werben. Diefes Zieren und Kokettiren in Spra— 
che und Ausdrud, vorzüglic in den Handbewegun: 
gen macht und immer viel Spaß. H. Nott ifi 
in ſolchen ein Mufter von Unnatur und jchlech: 
ter Manier. H. Devrient als Repräfentant 
der jeune France war auch nicht: übel. Diefe 
fefte Entichloffenheit mit der Hohlheit des ſenti— 
mentalen Tons gepaart, gab einen recht intereffan: 
ten Kontra. 9. Erüfemann vergriff feine 
ohnehin fchon alberne Nolle zum Ueberfluß noch 
gänzlich. ‚Er machte aus dem romantifchen Diplo: 
maten einen Berliner Niais. Dies. Bertha 
und Clara Stich fpielten wie immer, fo gut 
wie fie fonnten, d. h. nach der Form, in die fie 
einmal gegoffen find, und die an unerträglicher 
Monotonie leidet. H.Nüthling als Schlange, 
die Kopie eines hundertmal dagewefenen Intrigan— 
tencharafters, war gut, vortrefflih H. Weiß als 
Polizeifommiffarius Pfiff, die einzige rein Fomifche 
Figur des Stücks. 9. Schneider als Bebien: 
ter war fo aufgeblafen, 9. Franz als Wild fo 
wid, 9. Bethae als Gendarm fo maffiv als 
möglich. Die. Werner jchn wir ald Kammer: 
mädchen recht gern. 


Königſtädtiſches Theater. 

Eine neue Ueberfegung aus dem Franzöfi- 
fhen: „Wer langfam geht, kommt auch ans Ziel,” 
oder, wie der Theaterzettel uns belehrt, eine freie 
Bearbeitung von B. A. Herrmann, welde die 
Königftädtifhe Bühne am 29. Jan. zur 
Aufführung brachte, wird den Kohl aud gerade 
nicht fett machen. Das allöopatifche Recept: Liebe 
durch feheinbare Gleichgültigkeit, ift in der Theater: 
apothefe ſchon fo abgebraucht, daß man fich Feine 
fonderlihe Wirfung mehr davon verfprechen Fann. 


Ein Bater der feine Tochter gern an den Sohn 
eines Gejchäftsfreundes verheirathen möchte, ein 
naives Mädchen, das eben aus der Penfion fommt, 
ein ganz gewöhnlicher Liebhaber, dürfte ebenfalls 
feinen befondern Neiz mehr haben. Am wirf: 
famften erweiſen ſich noch die Figuren einer von 
ihrem Manne getrennten Frau welche Proſelyten 
für ihren Ehehaß zu machen fucht und die des 
refpeftiven Ehegemahls. Mag es liegen, woran 
es will, auf dem Franzöfifhen Theater acht das 
Stüd, wo es ald Boquet pere et fils aufgeführt 
wird, doch rapider und zeitverfürzender vorüber. 
Sollte e8 nicht an der Ueberjeßung liegen? Es 
fällt uns gewiß nicht ein, die chrenwerthen Herrn 
vom Diftionnaire geringichägig anzufehn, wir vers 
fennen nicht das edle Streben der heiligen Schaar, 
die unter dem Nufe „Wir wollen fie alle haben 
die Fleinen lofen Vaudevilles“ über die Parifer 
Theater vom größten bis zum Pleinften herſtürzt 
und mit reicher Beute beladen zu uns heimfehrt, 
Diefe iſt unfer unveräußerliches Eigenthbum, und 
wenn die Franzofen, was Gott verhüten wolle, 
ihr Gelüfte nach dem deutichen Rhein nicht be= 
zwingen fönnen, fo haben wir wenigitens ihre Vaude; 
villes und Komödien in Prefa und in Berfen, die 
fie ung nicht wieder nehmen fünnen. Aber fagen 
Sie meine Herrn Ueberjeher und Sie Herr Haupt: 
überjeßer Herrmann, follten Sie der guten 
Sache und dem deutfchen Wefen nicht einen eben 
fo guten Dienft leiften, wenn Sie ihre Gefangene 
in ein etwas deutſches Gewand Fleideten? oder 
nennen Sie das ſchon bearbeiten, frei bearbeiten, 
wenn Sie den franzöfiichen Namen mit deutichen 
vertaufchen und an die Stelle von Bordeaux und 
Nantes Leipzig und Hamburg ſetzen? Wir wollen 
auch deutfche Verhältniſſe und deutſche Geftalten, 
die Aufführung griff übrigens ziemlich gerundet im 
einander. Die. &. Herrmann ein Findliches, 
wie es fcheint, vielverfprechendes Talent, brachte 
die Raivität und Mädchenhaftigkeit ihrer Nolle 
recht gut zur Darſtellung. Auch die übrigen 
Darfieller waren ziemlih an ihrer Stelle. Nur 
iſt nicht zu begreifen wie Herr Drlowefn zum 
Liebhaberfpielen kömmt. Es fcheint fpeciele Ma: 
lice zu fein. Indeß follen die Liebhaber, wie all: 


a 


gemein geklagt wird, feit einiger Zeit, nicht mehr 
geratben. — 


Patkul von K. Gutzkow. 
(Aus einem Hamburger Privatbriefe.) 


Ein neues Drama von Gutz kow ift für die 
Hamburger Theaterwelt immer ein Ereignif. 
Welche Partheien! Welche Hingebung! Welch' bit: 
terer Haß! Siegt am Tage der erfien Vorftellung 
die Liebe, fo fprißt der Haß am folgenden fein 
Gift in den Journalen aus. Hiefige Blätter 
brachten ſchon, und auswärtige, wie Pilot, Ele: 
gante Zeitung werden noch bringen die böswil: 
ligften Entjiellungen. Doc fann Gutz ko w ohne 
Sorge fein. Diefe in vielfacher Hinficht merf: 
würdige Schöpfung Patful beurfundet feinen dra— 
matifchen Beruf, zwar nicht in dem Grabe, wie 
der allerdings einfache, aber vortrefflih gebaute 
Merner; aber es ift wie ein biefiges Blatt mit 
Recht fagt: „ein Gemälde voll Schwung und 
Erhabenheit, voll dunfler Inrifcher Schlagichatten, 
wie von grellwigigen Lichteffeften.” 

Gutzkow's drei Dramen ergänzen fich auf 
eigene Art. Richard Savage zeigte fofibare Thea: 
termittel; aber es fehlte die fefigchaltene Idee. 
Werner it ein rein modernes Lebensbild, mit rüh— 
render Innigfeit der Motive und ſehr gut gebaut, 
aber es fehlen noch die ausgearbeiteten Details. 
Patkul, it nun überreich an innerer Poefie; 
aber leider etwas aphoriftiich aearbeitet, in der 
Manier wie Egmont. 

Die Idee des neuen Trauerfpiels ift in fur: 
zen Worten wohl die: Le Democrate ä la Cour. 
Diefer Liefländer Patful, wie ihn Gutzk ow 
idealijirt hat, it ein Pofa des achtzehnten Zahr: 
hunderte. Freilich in der Tendenz des Stüdes 
liegt dies wohl eigentlich nicht; aber man nimmt 
es ſich heraus, und es liegt wohl auch im Stoff: 
der rufſiſche Gefandte J. T. von Patful, ein we: 
gen Freimuths proffribirter ſchwediſcher Unterthan, 
am fächfifchen Hofe — unter Friedrih Auguft 
von Polen! Das tragiiche Pathos: Bruch des 


fandten an Karl XII. ift erfchütternd, die Moti: 
birung durch eine Licbesintrigue recht -theatraliich 
und für die Maffe effeftvoll. Den etwas zu wort: 
reichen erfien Aft muß Gutzkow fürzen. Ein 
Charafter, den ich noch über Patful ſetze, ift 
Friedrich Auguft. Chevalier, ein Held, liebenswür: 
dig, leichtſinnig, aber edel, vielleicht zu edel, wenn 
man die Gefcichte bedenft. Ein wißiger Kopf 
fagte hier: „Diefer Friedrih Auguft ift eim Be: 
weis, dafi Gutzkow auf das Repertoir des Wie: 
ner Burgtheaters nicht wieder verzichten will.” 
Wer wollte ihm allerdings auch anrathen, Stüde 
zu fchreiben, die die Eenfur nicht durchläßt? 

Die Sprache ift in gewöhnlich Gußfom’: 
her Weife. Körnig, kurz, antithefenreih. Se: 
doch müffen wir bemerfen, daß man allgemein 
gewünfcht hat, er hätte für dies Drama den Vers 
gewählt. Ob ein fo großes Talent, wie Gutzkow 
diefes für die Bühne ift, hier in Hamburg an feis 
nem Platze ſteht, möchten wir, troß der gerühmten 
„Sheaterfähigfeit” Hamburgs bezweifeln. Wenn 
Jemand eine ſolche Anlehnung an eine Hofbühne, 
wie Raupach fie hat, verdient, fo wär’ es Guß: 
fow, um deffen Talent es wahrhaft beflagens: 
werth ift, daß es fich in einer falſchen journalijti: 
ſchen Etellung verzetteln und durch Kritif, Pole: 
mif und „Kleine Ehronif:Malizen” für das liebe 
Brot forgen muß Wenn fih Gutzkow rein auf 
die Bühne befchränfen fünnte, fo dürfte er für 
das deutiche Theater werden, was Raupach ihm 
werden mollte, ihm aber nie geworden ift. 
Gutz kow ift nicht glüdlic in feiner Lage, und 
foll mit einem abentheuerlichen Gedanken, den einft 
auch Tieck gehabt hat, und von dem ihn Schrö: 
der abbrachte, umgehn. Ein Talent hat Guß: 
fow mit Tieck gemein. Er lieft ganz ausgezeich: 
net vor. Mit einem Flangvollen Organ begabt, 
weiß er Shafespeare, Göthe, die nicht deflamato: 
rifchen Sachen Schillers, Leſſing, befonders aber 
Shafesipeare im geiftvollftien Leſen fo anſchaulich 
zu machen, daß es in Hamburg jegt für eine ſpe— 
zielle Bergünftigung gilt, an feinen fonntäglichen 
Lefeabenden, wo fich die feinfie äfthetifche Geſell— 
fchaft verfammelt, theilnehmen zu dürfen. Varn— 


Boͤlkerrechts, Auslieferung eines fremden Ge: | hagens beide Nichten, die liebenswürdigen Töchter 





Roſa Maria’s, gehören zu dem fpeziellen Kreis 
der Ausermwählten. — m 


Feuilleton. 





Man fennt die fogenannten Quartalwite de 
Univerfitätsprofefforen aus der guten alten Zopf: 
zeit der Wiffenfchaften. 


Ein alter Hiftorifer in H., der noch lebt, 
hatte dies Syſtem des Witzes fo weit ausgebildet, 
daß er auch für das Doftoreramen ſich fichende 
Vexirfragen hielt, um vor den Graminanden und 
Man erzählt 


feinen Kollegen damit zu brifliren. 
fi) denn unter Anderm Folgendes: 


„Wer lachte über Griechenland?” fragte er. 
Antwortete nun der Graminandus etwa: „Philipp 
von Macedonien” oder „Alerander”, jo fchüttelte 
er fortwährend das Haupt, und fagte dann mit 
ungemein fchlauer Miene: „Ein ewig heiter 


— ”. —— 
Himmel! 


„Wie war Theben erbaut”? lautete eine an: 


dre Frage. 

„Siebenthorig” fagte der Eine, an das grie- 
fche, „‚hundertthorig” der Andre, an das ägnpti« 
fche Theben denfend. 

„Keinesweges. „Egregie!’ war die Antwort. 

„Mer erröthete über Nero? 

„Das brennende Rom!” follte man denfen. 

„Keinesweges. „Die Mufe der Gefchichte!” 

„Was it das MWichtigfte von der Entdeckung 
Amerifa’s.” Die Produfte deffelben oder die Be: 
förderung des Handels, erwiederte Mancher 
nad) der Analogie des Vorhergehenden. Keines— 
wege! „Die Geographie!” Mo liegt die Welt? 

Gine wichtige Frage. Antwort: Im Argen! 


Sules Janin an die Berliner Studenten. 

„Wir haben im Journal des Debats von 
der Theater-Emeute in Berlin gelefen, welche die 
jungen deutichen Studenten für Schiller gegen 
Racine erregt haben, von dem Schimpf, welcher 
der Athalie angethan werden ift, um Don Karlos 
zu rächen. Das ift mit Verlaub, meine Herrn 







Studenten weder eine edle, noch eine Fiterarifche 
Rache! Warum Athalie auszifchen, weil ein ein: 
zelner Kritifer ſich erlaubt hat, ganz befcheiden zu 
fagen, daß die Maria Stuart ihm in mehreren 
artieen verfehlt jcheine? Sich an Nacine halten, 
weil der große Dichter Schiller in Franfreich nicht 
der größte Poet proflamirt worden ift! Scheint 
Ihnen das loyal? Ich meines Theild möchte 
lieber behaupten, daß man uns faljc berichtet hat, 
und daß an Ddiefer üblen Laune weder Schiller 
noch der franzöfliche Kritiker Schuld find. Die 
jungen Leute, welche von den wunderherrlichen 
Schönheiten der Athalie nichts willen können, de: 
nen die göttliche Sprache gänzlich entgeht (und 
felbft bei uns entgeht fie Vielen), welche die Tra- 
gödie von irgend einem Profefjor ihres Landes 
überfjeht fehen, und darin nichts mehr von dem 
Dichter wiederfinden, als das farb: und poefies 
lofe Drama, werden diefe fchlechte Ueberſetzung 
ausgepocht haben, und darin waren fie ganz in ih: 
rem Rechte. 

Und bei uns ift es ebenſo. Man hat Ma: 
ria Stuart von Schiller gegeben, aber verfürzt, 
entftellt, mifihandelt, den bleichen Schatten einer 
ÖSterbenden, den Reflex einer Pafjionsgefchichte, 
die ferne Ahnung irgend einer unbefannten Poefie, 
und wir haben uns, ganz wie in Deutichland, 
darüber ennyirt und die franzöfirte Maria Stuart 
ausgezifcht. Aber iſt dies eine vernünftiger Grund, 
um an beiden Ufern des Rheins die heiligen Idole 
zu zerbrechen, um die alten Götter zu fchmähen, 
fi) auf ihre Meifterwerfe zu ſtürzen? Gewiß 
nicht: Gott bewahre uns vor dieſem DBandalismus, 
vor ſolchen Hekatomben umd folder Schmach! 
Wir wollen die Statue Racines nicht mit den 
Trümmern der Statue Schillers zerbrechen. Nein, 
jede bleibe auf ihrem Plate, in ihrem Sieges— 
glanz, bewundert und geehrte. Mögen uns die 
Deutjchen willfommen fein, wenn fie unſern großen 
Dichter in feiner firengen Majejtät betrachten, 
möge es ihnen jelbit geftattet fein, Diefe mehr als 
föniglihe Majeftät ein wenig falt, ein wenig ge: 
zwängt, und vor allem zu finlifirt zu finden. Und 
wir unfertheils wollen Deutjchland als unfer zwei: 
tes Vaterland der Philofophie und Literatur be- 
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trachten, 
Höhen feiner Poefie, wollen eö bewundern, aber 
ohne daß man uns verlee, und im unfern Dich: 
tern befchimpfe. Mas follte Ihnen meine Herrn, 
aus folchen Gewaltthaten, wo die Dichter wie die 
Menjchen anf dem Schlachtfelde der Freiheit und 
des Meortftreites erichlagen würden, erwachien? 
Nichts davon! Wir find Franzofen, Ihr Deut: 
ſche. Wir wollen uns nicht um unfre Meifter: 
ftüde fchlagen: die Sachen mögen bleiben, wie 
fie find. Möge Deutfchland unfern Unwillen ge: 
gen Lebrüns Maria Stuart und unfre Unzufrie— 
denheit über das dürftige Spiel der Dile. Rachel 
als einen Beweis unfrer Sympathie für den be- 
rühmten, begeifterten Dichter des Don Karlos, 
der Johanna d'Are und des Wallenftein gelten 
faffen, und wir gagegen wollen als gute und gülti- 
ae Entfhuldigung den Unwillen Deutichlands über 
die Ueberfehung und die Tilgung der Racinefchen 
Grazie und des Wohllauts hinnehmen. Und 
nun, Ihr Herrn geben wir dem Kaiſer was des 
Kaifers ift, Nacine, was ihm gebührt, Schiller, 
was diefem zufommt. Ihr werft Euch vor Ra: 
cine’s Statue nieder, während wir beicheidentlich 
die fiegreichen Hände Schillers Füllen !” 

Soweit Herr Jules Janin. Wir haben 
feine Worte ganz wiedergegeben, um ihn ganz zu 
feinem Rechte fommen zu laffen. Nun unſre Er: 
widerung. Zunächſt berubhige fich der berühmte 
Feuilletonift der Debats über die Rancune, von 
der er gegen Racine träumt. Das Stüd gefiel nicht, 
e8 wurde fogar geziicht, das iſt Alles wahr, aber 
diefes Mißfallen hatte feinen Grund in der mit: 
telmäfigen Aufführung, den langweiligen Ehören, 
und einer gewiſſen Zeitftimmung, welche ſich gegen 
alles Hierarchiſche richtet. Die Ueberſetzung fam 
nicht in Betracht, jie war von Raupach und ge: 
nügte voflfommen. Unter andern Umftänden würde 
Nacines Arhalia ruhig gegeben worden fein, jie 
würde einem Fleinen, aber gewählten Publifum 
gefallen haben, aber doch nur drei oder vier Mal 
gegeben worden fein. Denn fo vollendet auch die 
Athalia für den Standpunft des Flaffifchen franzö: 
fiichen Dramas ift, ob das Stück auch von allen, 
die Racine gefchrieben, der griechifchen Tragödie 


wollen emporfchauen zu den mwolfigen |am nächften fommt, 


tifchen Sinn doch nicht zugefagt haben. Wir ver; 
langen mehr von dem Drama, als die franzöfl iche 
Poefie leiftet, wir verlangen Handlung, intereffante 
Situationen und eine thatfräftige Entwidelung 
der Charaktere. 
farr, zu unlebendig, wir geben nichts auf diefen 
Prunf der Sprache, der nur um der Rhetorif willen 
da ift, unjer Pathos muß aus dem Gemüth em: 
porfteigen, die Leidenfchaft muß aus dem ganzen, 
vollen Inneren fprühen und die Idee muß fie” 
tragen und beflügeln. Wir wiffen Racine in ſei— 
nem wahren, feinem hiftorifhen Werth als den 
Dichter der Zeit Ludwig XIV. zu ſchätzen, aber 
wir werden ihn nie lieben, und nur die Kunſt fei- 
ner Nhetorif werden wir bewundern. Mir find 
fol; darauf, das Leſſing zu feiner Zeit fhon fa: 
gen durfte: „Nennt mir ein Stück vem großen 
Eorneille, weldyes Ihr wollt, und ich gehe die 
höchite Wette ein, daß ich es beffer mache!” Und 


Die Flaffifche Manier ift uns jin\ 


fo würde fie unferm roman: 


| 
| 
x 


wahrlich, Lefling hätte fie gewonnen, wenn er ge: ) 


wollt hätte So if das Verhältniß zwiſchen 
deutjcher und franzöfifcher Poefie. Euer Drama, 
auf daß Ihr ſtolz feid it das lebloſe Produft des 
1Tten und 1Sten Jahrhunderts, das der Ver— 
fand ausfchließlic, beherrfchte, bei uns aber iſt die 
Phantafie zugleich mit dem Verſtande zu ihrem 
Rechte gefommen, wir haben ung zu Shaksſpeare 
gewendet, ſtatt zu den Griechen, wir haben dem 
Leben nachgeſtrebt, während Ihr Euch abmühtet, 
eine längft vergangne Melt ethifcher Anfchauungen 
nachzuahmen, wie fchon die Nömer es gethan, die 
niemals zu einer originalen Poeſie gelangt find, 
Sie ſchmückten ihre Tempel und Häufer mit grie⸗ 
chiſchen Ornamenten und Statuen, aber ſebſt neue 
Formen zu erzeugen vermochten ſie nicht. So 
habt ihr raſtlos, fruchtlos der Poetik des Ariftote: 
les nachaefirebt. 

Daher werden wir doch wehl nicht fobald 
vor Nacines Statue niederfnieen. Aber dem, 
was er für feine Zeit war, und was er Frankreich 
noch ift und namentlich in der Athalie, feinem letzten, 
vollkommenſten Werk, alle Ehre! Ein neuer, 
machtvoller Pathos und eine tiefere Charakteriſtik 
ringen ſich darin hervor als ihm ſonſt eigen war. 





halb wird er fich ſchwer zu der verlangten Adora⸗ 
tion verfiehn. Wir Deutfche find überhaupt 
nicht fo theatralifch, wir find gewohnt, unfre Dich: 
ter nur jo zu verehren, daß wir über ihre 
Fehler eben jo rüdfichtslos fprechen, als wir uns 
für ihre Schönheiten begeiftern. ine abfolute 
Anbetung kennen wir nicht. 

Und Thnen, Herr Janin zürnen wir nicht, 
daß Sie Lebrüns matte Bearbeitung der Maria 
Stuart ſcharf Fritifirt, daß Sie felbit an Schiller 
dies und jenes ausgefeßt haben, das iſt bei uns 
Jedem erlaubt, aber Sie haben gefagt: „Bon 
Racine zu Schiller welch' ein Abfall!” Sie haben 
gethan, als ob unfer Drama ſich gegen Racine 
gar nicht könne fehen laffen. Und doc) ift e6 der 
Fall. Bon Schiller müßt Ihr beginnen, wenn Ihr 
nur überhaupt Tragödie haben wollt. Wir erfennen 
Nacine als Norm nimmermehr an, und es gilt 
bei uns als Pritifche Bornirtheit zu fagen: „von 
Nacine zu Schiller, welch ein Abfall!” 

Das Fonnten wir Ihnen nicht fchenfen. Aber 
nun fei Friede, nachdem wir uns über das fireis 
tige Gebiet verftändigt. 

Auch wir verabfcheuen den Bandalismus, wel: 
her unfre Nationen gegen einander treiben möchte, der 
felbft das äjihetifche Urtheil über den Parteihaß 
einbüßt, fünnen aber unfrerfeits die Beruhigung 
hinzufügen, daß foldye Franzofenfrefferei bei ung 
fo verpönt it, daß es als Mangel aller Bildung 
gilt, dergleichen zur Schau zu tragen. In ber 
Literatur darf folcher Vandalismus, wenn wir den 
eines Menzel ausnehmen, der nun einmal dazu 
beftimmt ift, der Prototyp bdeutfcher Bornirtbeit 
zu fein, und den wir unjrer Jugend wie die 
Spartaner ihre Sflaven als Schredbild vorhak 
ten, nicht mehr ſich geltend machen. 

Dr. Ed. Meyen. 


Wir haben dies nach der Aufführung auch hin: 
länglich anerfannt, und haben ausgefprochen, daß 
es eine DBarbarei fei, Racine in Deutichland 
gar nicht dulden zu wollen! Man hätte die hi— 
ftorifche Erfcheinung ins Auge faffen und achten 
follen. Aber das Sonntagspublifum wußte nichts 
von Hifterie. Die deutfchen Studenten haben 
nichts mit diefem zu thun. Was denfen Sie von 
diefen, Herr Jules Janin? Ein deuticher Stu: 
dent wird fih nimmer dazu hergeben,‘ Nacine’s 
Arhalia auszuzifchen, ein deutfcher Student hat 
dazu viel zu viel Bildung. Die Herrn in Paris 
fcheinen freilich nicht zu wiffen, was es mit einem 
deutichen Studenten auf fich hat. Wenigſtens ift 
es unlängft Heren Soulié begegnet, daß er die 
deutfchen Handwerksburſche dafür anfah. Ein 
deutſcher Student, Herr Zanin, hat die Alten 
L gelefen, kennt Ariſtoteles und Platon beffer, als 
Eure Profefforen, denn er lieft fie im Driginal, 
aber ein deutſcher Student fennt auch ferner Lef: 
fings Dramaturgie, Schlegels Borlefungen über 
dramatijche Literatur ganz genau, er hat eine fefte, 
durchgebildete äſthetiſche Anficht, und ift im Stande, 
fofort einen fo gelehrten Vortrag darüber zu hal: 
ten, wie Ihr Feuilletoniften ihn ſchwerlich zu 
Stande bringt, weil Euch felbft bei der gehörigen 
Kenntnif der richtige Standpunft und die tiefere 
Anfhauung fehlt. An Shaffpeare, Göthe und 
Schiller hat der deutſche Student fi emporge: 
bildet, diefe, nur diefe erfennt er ald Norm für 
das. moderne Drama an. Er weiß Euch auf das 
genauefte nachzumeifen, inwiefern Cure neueften 
Romantifer, namentlih Bictor Hugo von der 
richtigen Bahn abgeirrt find, weßhalb fie das Ge: 
gentheil aller Poefie, die Unpofie erzeugt haben, 
weil fie der Willkür und Zügellofigfeit der Leiden: 
fchaften ſich hingegeben, weil fie nicht das 
Schöne fondern nur des Antereffante zu ihrem 
Maaßſtab gemacht haben. Das Alles weiß ein 
deutfcher Student und noch weit mehr, und def: 
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Volkscharakter der Franzofen 


von 


K. W. Kühne. 


In den einzelnen Provinzen Frankreich's fin: 
den wir verfchiebene Volksſtämme. Im Norden 
wohnen die Franfen, die Briten, die Norman: 
nen, im Süden die Burgunder, die MWeftgothen 
u. a., welche nad und nach einwanderten, und 
die römifche und gallifhe Bevölferung ſich unter: 
warfen. Bon allen diefen hat der Franfenftamm dem 
Lande den Namen gegeben, und die übrigen Stämme 
allmählig mit Gewalt, Lift und Verrath unterjocht. 
Im Ausgange des fünften Jahrhunderts wurde Klo: 
domwig, König der Saalfranfen, durch feine Herrfch: 
fucht angetrieben, die übrigen Volksſtämme unter 
feine Gewalt zu bringen. Zur Ausführung 
diefes- feines Willens fuchte er nach Vorwänden, 
um mit feinen Nachbarn Krieg anzufangen. Vom 
Könige der Weftgothen, Alarich Il., forderte er 
die Auslieferung des von ihm gefchlagenen römi: 
fchen Feldherrn Syagrius, in der Hoffnung, 
daß Diefelbe verweigert werden und er Gelegenheit 
zu Händeln mit diefem Volke befommen würde. 
Dom Könige der Burgunder, Gundebald be 


gehrte er im gleicher Abficht deffen Nichte Klo- heit durch, die zur Bewunderung binreift. 


tilde zur Ehe. 


ließ, glaubte Rom in ihm ein recht brauchbares 
Werfzeug gefunden zu haben, und gab ihm den 
Titel allerchriftliher König, allein es hatte 
ſich daffelbe in den Franfen verrechnet, und 
mupte ruhig mitanfehen, daß Klodowig und 
feine Nachfolger fiets ihren eigenen Willen befolg: 
ten, und die Kirche nur als Vorwand zur Er: 
reichung ihrer Zwede benußten. Pipin brauchte 
die Kirche, um die Merowinger vom Throne zu 
ftoßen und um feine Eroberungen in Deutfchland 
zu befefligen, Karl der Große verwandte fie zu 
demjelben Ende, Philipp ließ ſich den Pabit 
nach Franfreih holen, um feine politifche Zwecke 
durch ihn zu unterflügen, Karl IX. ſchob den 
Glauben vor, um die Bluthochzeit zur Unterdrüf: 
fung feiner politifhen Gegner zu veranftalten, 
und Heinrich IV. wechfelte äußerlich feinen 
Glauben fogar, um fih als König behaupten zu 
fönnen. Nichts ift dem franzöfifchen National: 
geifte zu heilig, zu hoch und zu erhaben, was er 
nicht zur Durchfeßung feines Willens mißbrauchen 
und ebenfo leichtfertig wegwerfen Fönnte, wenn es 
fein taugliches Werkzeug mehr it; trifft aber fein 
Wille mit der Religion, mit der Wahrheit zufäl: 
fig zufammmen, fo führt er ihn mit einer Nein: 
Gott: 


Er trat zum katholiſchen Ehriften|fried von Bouillon, Ludwig der Heilige, 


thum über, um einen Vorwand zu haben, jeine|Bayard, le chevalier sans peur et sans re- 

beidnifchen Vettern und Brüder zu befriegen, und) proche jund Andere find edle Perfönlichfeiten, wel: 

mit den Weftgothen fing er Krieg an, weil diefel-|che von Zeit zu Zeit in der franzöfiichen Gefchichte 

ben arianifche Ketzer wären. Als er ſich taufen|auftauchen und den Gefchichtsforfcher mit dem 
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franzöfifchen Volfscharafter ausföhnen. Da dieſe 
Erſcheinungen aber im Allgemeinen doch felten 
find, fo ändern fie unſer Urtheil über diefe Na: 
tionalität nicht, und wir glauben daher die Anficht 
ausfprechen zu müffen, daß die bloße Willführ 
den Eharafter des franzöfiichen Nationalgeiftes vor 
allen andern auszeichnet. Damit iſt eine Herrfchjucht, 
eine Sabfucht, eine Ruhmſucht und Eitelkeit verbun: 
den, welche ihres Gleichen nicht hat, und welche die 
Franzofen troß ihres liebenswürdigen geſellſchaftli— 
chen Benehmens noch heute verhafit macht, wenn fie 
ſich mit feltener Dreiftigfeit die erſte Nation der 
Welt nennen, Nichts fiellt diefen Nationalcdaraf: 
ter bezeichnender dar, als der Machtipruch der 
franzöfifhen Könige: car tel est nöfre plaisir, 
womit fie den fetten Grund aller ihrer Handlun: 
gen angeben wollen. Indem nun der Natinalgeift 
Altes vom Vergnügen abhängig macht, alfo feine 
Peidenfchaften fragt, jo fann er das ihm Wider: 
firebende nicht befteben laffen, und gelangt fo zu 
einem furchtbaren Abfolutismus und zu einem un: 
beilvollen Eentralifations :Snfteme, welches am 
Ende Ludwig XIV. dahin führte, gar feinen 
Unterfchied mehr anfuerfennen, und den welthiftori« 
fchen Ausspruch zu thun: 1’ tat c'est moi, Aber 
diefes bon plaisir hat den Muth nicht, offen an 
das Tageslicht zu treten, und liebt e8 die Masfe 
der Religion, die Masfe der Wahrheit vorzunch: 
men, und jeine Willkühr dahinter zu verſtecken. 
Durch diefen Mifibrauch wird- der Nationalgeift 
in eine üble Lage verſetzt, die Wahrheit pocht 
bei ihm bejtändig an, und bringt die ganze Nation 
in eine unruhige Bewegung, indem ein Jeder 
den Maßſtab der Wahrheit an feine Millführ 
anlegen, feine Witlführ als demfelben nicht an: 
gemeffen erfennen muß, und fo zu neuer Thätig— 
feit fortgetrieben wird, welcher er aber durch feis 
nen willkührlichen Eharafter wieder den Stempel 
der Vergänglichfeit aufdrüdt. 

Es ift eine fchwierige Aufgabe, dieſen Na: 
tional-Charafter der Franzofen gehörig zu zeichnen, 
ohne demſelben durch Webertreibung feiner Schwä— 
chen und durch Berfchweigung feiner guten Seiten 
zu nahe zu treten, und es foll uns freuen, wenn 
die verfuchte Andeutung dazu beiträgt, diefe liebens: 
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würdige Nation mit ihren Fehlern und Tugen— 
den gehörig zu würdigen. Seht bleibt uns nur 
übrig, den gefchichtlichen Faden wieder aufzunehmen 
und darzuftellen, wie die evangelifche Lehre in 
Sranfreih eindrang, dem Nationalgeifte aber wei: 
hen mußte, wie diefer dann in feiner höchiten 
Dlüthe zur Meltherrichaft gedieh, die endlich) 
jerfiel. 

Wie alle romanifchen und germanifchen Län: 
der, war auch Franfreich in Folge des Lehnsfnfte: 
mes unter große Sironvafallen vertheilt und dem 
Könige war nur eine geringe Hausmacht und ein 
Schein von Oberherrfchaft geblieben. Unter aller: 
hand Borwänden wußte jedoch Ludwig AI. ſich 
feine Kronvafallen zu unterwerfen, und die ſouve— 
raine Macht der franzöfifchen Könige zu fchaffen. 
Auch fühlte Franz I. fih fchen fo Fräftig, daß 
er der entjichenden fpanifchen Weltherrfchaft, wie: 
wohl vergeblich, ſich widerſetzen konnte. Unter fei- 
nem Sohne Heinrich II. breitete fidy die kirch— 
liche Reformation in Franfreich aus, aber fie wurde 
jogleih nach alter Weife gemifbraucht. Unter 
Franz U. war der Herzog von Guife und 
fein Bruder der Kardinal von Lothringen 
am Hofe zu bedeutendem Ginfluffe gelangt, und 
die Glieder der Familie Bourbon glaubten ſich 
dadurd beeinträchtigt, indem nad ihrer Meinung 
diefe Stellung ihnen als Prinzen vom Geblüte 
zufam. Selbſt noch Katholifen, ftellten fie fih an 
die Spite der bedrüdten Hugenotten, und fingen 
die bürgerlichen Kriege, welche erft mit dem Ne: 
gierungsantritte Heinrichs IV. aufhörten, unter 
dem Vorwande an, diefen Neligionsfreiheit zu ver: 
fchaffen, aber in der wirflichen Abficht, auf den 
Thron zu gelangen. Auch die Guifen hatten 
diefelbe Abficht, und verdedten folche durch die 
Maske des Katholicismus. Das Edift von Nans 
tes ficherte endlic) beiden Neligionsparteien gleiche 
Rechte zu, gab als Garantie derfelben den Huge: 
notten mehrere feſte Pläße, und macht? dem grau: 
famen Bürgerfriege ein Ende. Unter Ludwig XII. 
wurde den Hugenotten dieſe politiihe Macht ge: 
nommen, die mächtigen Grofien des Reiches wurden 
unterdrüdt, und nur die Parlamente dem Kö: 
nige gegenüber als eine felbftitändige Macht übrig 
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gelaffen. In den Kriegen mit der Fronde wurde 
vom Kardinal Mazarin auch die parlamentari: 
fhe Macht unterdrüdt, nah dem Negierungs: 
anrritte Ludwigs IV. war die föniglice Macht 
obfolut, und Zedermann dem unbefchränften Wil: 
len des Königs unterworfen. Aber auch dabei 
beruhigte ſtch der franzöfiiche Nationalgeift nicht. 
Dem Könige war es ungebührlic) vorgefommen, 
daß die Hugenotten es wagen, einen andern 
Glauben zu haben, als er ſelbſt, die Jefuiten be: 
nußten diefe Anfiht, und bewirften endlich die 
Aufhesung des Edifts von Nantes, fowie die Dra- 
gonaden und alle die gewaltfamen Befehrungsver: 
fuche, welche über 50,000 Familien zur heimlichen 
Auswanderung zwangen und unzähligen Men: 
ſchen das Leben Fojieten. Und fomit war das 
Eentralifations » Syitem bis zur höchſten Spitze 
getrieben. Nach der Unterdrüdung der Hugenot: 
ten war zwar unter den Katholiken in dem Jan: 
fenismus ein reineres Ehrifienthum entitanden, 
allein aud die Janfeniften mußten den Nänfen 
der Jefuiten weichen. 

Wir jind zu der Periode gelangt, in 
welcher der franzöfiihe Nationalgeift die Welt: 
herrſchaft erreicht, zugleich aber auch die Saat zum 
Untergang ausſäet. Welches Uebergewicht die 
franzöſiſchen Waffen unter Ludwig XIV, ſich 
erfochten, iſt allgemein befannt, aber der fran: 
zöſiſche Nationalgeift drang noch weiter. An allen 
Höfen Europas wurde die fpanifche Etifette und 
die fpanifche Kleidung aufgehoben, an deren 
Stelle die franzöfifche Sitte und Mode eingeführt, 
in jeder gebildeten Geſellſchaft franzöfiich gefprochen 
franzöfifche Literatur und Kunſt bewundert und als 
als Mufter aufgeftellt; die franzöfiiche Sprache 
wurde die diplomatiſche, und der franzöfifche Abjolutis: 
mus, fo wie die damit verbundene Eentralifation fand 
beiden meiften Regierungen feine Nachahmer. Um die: 
fen Einfluß nod) zu vermehren, gab Ludwig XIV, 
ungefähr 50 ausländifchen Gelehrten beträchtliche 
FJahrgelder, und dafür haben fie ihn gelobt, befun: 
gen und gefeiert, und jeine Regierungszeit das 
goldene Zeitalter genannt. In Franfreich jelbit 
wurden des Königs Sitten die feines Hofes, die 
Hofjitten die der ganzen Parifer Bevölkerung, 


die Parifer Sitten aber im ganzen ande nach— 
geahmt. Ebenfo war es mit der Hofiprade. 
Ale Schriftſteller fchrieben in derfelben, fie ver: 
warfen Worte und Nedefiguren, deren ſich das 
Bolf bediente, als unpaffend und am Ende wurde 
durch die acad&mie frangaise die Hoffprache für 
die allein anftändige erflärt, die Nationaljprache 
centralifirt. Die Jefuiten hatten fi auch am Hofe 
eingeniftet, und fpielten dafelbji eine große Rolle. 
Gefchmeidig und biegfam, wie fie find, waren fie auch 
hier die gefälligen Leute, jchmeichelten den Pei: 
denfchaften des Hofes, indem fie die chrifiliche 
Moral untergruben, und das Chriſtenthum zu 
einem bloßen Formelwefen machten. Die Gleich: 
gültigfeit gegen die Religion und Eittenlofigfeit, 
welche fo entitand drang in Folge des Eentrali: 
fations : Syftemes bis in die unterften Klaſſen der 
Geſellſchaft. Das Familienleben wurde untergra: 
ben und Ehebruch, Gottlofifeit und Freigeifterei 
gehörte am Ende zum guten Tone. Ludwigxlv. 
hatte die Großen feines Neiches an feinen Hof 
gebunden, hatte ihnen Hofſtellen gegeben, und 
gefucht, fie durch Lurus und Berfchwendung für 
immer unjchädlich zu machen. Dies war ihm 
über alle Maafen gelungen. Der fonft friege: 
rifche Adel haſchte nach einem Beifallslächeln fei: 
nes Könige, kroch auf eine unwürdige Weife, 
um eine SBofitelle zu erjagen, und verweich— 
lichte fih ganz und gar. Co lange der alte 
König noch lebte, hielt er firaff die Zügel der 
Negierung, aber unter feinen Nachfolger ergriffen 
die Hofparteien diefelben, und nun ging Alles bunt 
durcheinander. Jetzt begann das gefegnete No: 
coco⸗ Zeitalter mit feinen Hoffchranzen und Mai: 
treffen, mit dem Puder, dem Saarbeutel, den 
geſtickten Kleidern und den furzen Hoſen, mit 
feinen lötires de cachets, feinem Proteftione: 
und Konnexions-Unweſen und feinen Soffabalen, 
mit feiner abjoluten YLiederlichfeit, Schwelgerei, 
Habfucht und Beftechlichfeit, mit feiner graufamen 
Willkühr, und albernen Freigeifterei. In den höch— 
fien reifen der Gefellihaft wurde Freiheit und 
Gleichheit gepredigt, wurde das Dafein eines Got: 
tes geleugnet, wurden alle moraliihen Grundla: 
gen der bürgerlichen Geſellſchaft lächerlich gemacht. 
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Boltaire ift im diefen reifen groß geworden, 
und in feinen Schriften finden wir den Ton wie: 
der, welchen er daſelbſt gelernt hatte. 

Die Schmach der verlorenen Schlacht bei 
Roßbach hinderte diefe Windbeutel nicht, ihr 
herrliches Freudenleben a la rococo fo lange fort: 
zuſetzen, bis fein Geld mehr aufzutreiten war, und 
Dadurch der poltifchen Neformation Thür und Thor 
geöffnet wurde. Wie überall hatten ſich die Franzoſen 
auch in den nordamerifanifchen Freiheitsfrieg ein: 
gemifcht, und es waren fogar Einzelne in nord: 
amerifanifcye Dienſte getreten. Cie hatten die 
englifche Verfaffung Fennen gelernt, wie fie gewor: 
den war, nachdem die Bande des Lehnsweſens das 
von abgeftreift waren, fie hatten darunter längere 
Zeit gelebt, und fich wohl befunden. Als die Freis 
heitsfämpfer nach Franfreich zurüdgefommen wa: 
ren, wollte ihnen die Mococo s» Wirthichaft nicht 
mehr gefallen. In der National: Berfammlung 
wurde die neuerlernte Weisheit jogleich geltend ge: 
macht, jedwedes Feudalrecht aufgehoben, und 
der Staat auf englifche Weife von Neuem eins 
gerichtet. "Alles wire vielleicht ganz gut gegan: 
gen, wenn die Herren A la rococo nicht ſogleich 
ihre Ränfe zur Wicdererlangung der verloren ge: 
gangenen Borrechte gefponnen, und den König 
ſelbſt darein verwidelt hätten. Denn fobald die 
Parifer Bevölferung diefe Umtriebe erfahren hatte, 
fürchtete fie für ihre neue Staatsverfaffung, und 
die Parteien benußten diefe Furcht, um ſolche zu 
ihrem Beſten auszubeuten. So fehen wir denn 
die Franzofen unter dem Vorwande des salut 
public zu allen Revolutions-Gräueln hingetrieben, 
a la rococo Freiheit und Gleichheit predigen und 
fie nicht gelten laſſen, das Ehriftenthum abichaffen, 
und fogar verfügen: es gäbe feinen Gott; denn 
auch das Bolf handelte nur nach dem Wahlfprud) : 
car tel est nötre plaisirr. Auch die alte 
Zefuitenlehre von der Volksſouverainität wurde 
hervorgefuht, und im Namen derfelben der 
furchtbarſte Abfolutismus nach und nah von al: 
len Klaſſen der Gefellichaft bis zur unterften 
hinab ausgeübt. Nur in Folge des durch Lud— 
wig XIV. eingeführten Eentralifations:Enftemes 
fonnte die Hauptſtadt eine folhe Macht über 


das ganze Pand ausüben, und den Schreden über: 
allhin verbreiten. 

Es iſt Mode, alle diefe Gräuel der Revolu— 
tion zuzufchreiben, aber wenn man gerecht fein und 
die Sache genauer erwägen will, fo muf man 
zugeſtehen, daß, da von der Zufammenberufung der 
Generaljtaaten bis zur Schredeneherrfchaft kaum 
5 Jahre vergangen waren, die Perfonen, wel: 
che während derfelben aus dem Volke hervor: 
traten, ihre religiöfe und moraliſche Erziehung von 
der Nococo:Zeit erhalten hatten. Wir find daher 
der Meinung, daß Franfreich alle während der 
Revolution gefchehenen Unthaten derfelben zu ver: 
danfen hat. 

Nachdem das jefuitiich: Fatholifche Staatsfy: 
ffem untergegangen war, riß Napoleon die Will: 
führherrfchaft an fich, und verftand eg, unterder Masfe 
der Freiheit, des Ruhmes und der Ehre die durch 
das englifhe Staatsſyſtem gefräftigten Fran: 
jofen zum Kriege gegen ganz Curopa zu be: 
wegen. Noch einmal brachte er den franzöſi— 
ihen Nationalgeift zur Meltherrfchaft, indem er 
überall die Form der mittelalterlichen Staatever: 
faffungen vernichtete. Allein dadurch Fräftigte er 
wider feinen Willen die Bölfer, und als es an 
der Zeit war, verbanden fie fi gegen ihn, fchlu: 
gen ihn und drängten ihn nach Franfreich zurüd. 
Da er den Franzofen feinen Waffenruhm mehr 
verfchaffen konnte, fiel er in Folge des Eentralifa: 
tions: Spftemes durch die Einnahme von Paris 
und mußte dem alten vertriebenen Königshaufe feis 
nen Thron überlaffen. Mit dem alten Könige: 
haufe zogen aber auch die ausgewanderten Herren 
à la rococo wieder ein, und machten ihre Anwe— 
ſenheit fogleich durd) eine blutige Verfolgung der 
evangelifchen Ehrifien in Eüdfranfreich bemerfbar. 
Die neue Staatsverfaffung follte aufgehoben und 
die alte Wirthfchaft wieder eingeführt werden, 
die Meligion wurde abermals zum Vorwande 
genommen, das Miffionswefen in den Gang 'ge- 
bracht. Es bildete ſich die Kongregation, wel: 
che endlich Karl X. bewog, durch eine Polizei: 
Maafregel die Eharte in ihren wefentlichiten 
Theilen zu vernichten. Aber der Staatsſtreich 
mißglüdte, die Parifer erhoben fih und erfochten 
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den Sieg. Durch das Centraliſations-Syſtem 
zwangen ſie den alten König den Wanderſtab zu 
nehmen, und den Reſt ſeiner Tage im Auslande 
zu verleben; zugleich aber waren ſie mächtig ge— 
nug, den jüngeren Zweig der königlichen Familie 
auf den Thron zu ſetzen. Doch die Franzoſen 
ſind die alten geblieben, die Früchte der Rococo— 
Zeit ſind noch nicht vernichtet und die Willkühr— 
herrſchaft, welche eine innere Verſchiedenheit nicht 
duldet, blüht noch immer. Jeder Franzoſe hält 
ſich durch die Volksſouverainität für berechtigt, 
der Herr der übrigen zu ſeyn, und auf Koften der 
übrigen ‚feine Leidenfhaften zu befriedigen. Die 
Stihworte: „die Freiheit des Volkes iſt bedrohet, 
der Nuhm, die Ehre Frankreichs ift beeinträchtigt”, 
find die Masfen, welche fie vornehmen, um ihre 
eigentlichen Zwede zu verdeden. Die Franzofen er: 
fennen es zwar, daß während in ihrem Lande Frei: 
heit und Gleichheit gepredigt wird, Willkühr und 
Ungleichheit bei ihnen herrſcht, fie wollen die: 
fen unheilvollen Zuftand ändern, aber der Na: 
tionalgeift überwältigt fie, und fie machen aus der 
feeien nordamerifanifchen Verfaſſung immer wieder 
ein Kleid à la rococo. 

Darin, liegen die wahren Urfachen, wel: 
che die Franzofen hindern, endlich zur Ruhe und 
zum vollen Genuffe ihrer freien Verfaſſung zu ges 
langen. Es fehlen dort die wahren Grund: 
lagen eines mwohlgeordneten Staates. Es fehlt die 
Religion, es fehlt die Heiligfeit der ehelichen und 
Familien-Bande, es fehlt die Sitte, die Zucht. 
Die Willführ und das daraus entjprungene Een: 
tralifations:Syftem muß gebrochen und der Staat 
als ein organifches Ganze eingerichtet werden, 
deffen untern Gliedern ebenfalls fo viel Freiheit zu 
verftatten iſt, als fi mit dem Wohle des Allge: 
meinen nur immer verträgt. Wird der europäi: 
ihe Friede erhalten, fo it Hoffnung da, daß dieje 
Uebelftände mit der Zeit gehoben werden. Das 
proteftantifche Prinzip, welches in Franfreich 
namentlich durch Guizot unter nordamerifanifchseng: 
lifchem Einfluffe zu immer höherer Bedeutung ge: 
langt, wird dazu ein gut Theil beitragen. Dem 
franzöfifchen entralifations « Syfteme droht ein 





neuer gewaltiger Etof. Paris wird befeftigt, und 
wird, fobald die Befeftigung vollendet ift, als eine 
Stadt in Feffeln, welche feine freie Meinung mehr 
haben fann, feinen moralischen Einfluß auf ganz 
Franfreich verlieren. Iſt dies gefchehen, fo wird 
der Provinzialgeift nach langer Unterdrüdung auf: 
erfiehen und ſich in den Provinzialhauptitädten ei: 
gene Mittelpunfte jchaffen, welche Paris und fich 
unter einander im Gleichgewicht erhalten. Kehrt 
dann auch Zucht und Sitte und religiöfes Leben in die 
Familien und in die bürgerliche Gefellfchaft zurüd, 
fo wird der franzöfifche Nationalgeift, nach fo vie: 
len Leiden, endlich zu dem Bewußtfein gelangen, 
dag nicht fein fondern ein höberer Wille auf 
Erden herrſchen ſolle. 


Neueſte Literatur. 
ee yrie 





Für die deutjche Lyrik iſt im der jüngften 
Zeit ein intereffanter Wendepunft eingetreten. Der 
Stoff der Zeit hat auf ſie gewirkt, das pelitiſhe 
Lied iſt plötzlich erzgerüſtet wie Minerva aus dem 
Haupt des Jupiter hervorgeſprungen. Lieder drüf: 
fen unſer Nationalgefühl aus, Lieder fprechen und 
entjcheiden, wo die politifche Nede zu fchweigen be: 
ginnt, und wo Niemand es gedacht. 

Kann es uns wundern? Haben wir nicht die 
Lyrik wie ein Schooßfind® an unferm Bufen ge: 
hegt und gepflegt, haben wir nicht all’ unfre Ge: 
fühle, die ganze Tiefe der Empfindung in das Licd 
verfenft, und ift nicht fchen einmal diefe Flamme 
lichterloh emporgefchlagen, als der Drud von 
außen unfre Nationalität zufammenpreßte, als das 
gepreßte Gefühl ſich gewaltfam Bahn brechen 
mufite? Eine Reihe von Liedern ift der deutfchen 
Poeſie damals entiproffen, um die uns einſt noch 
alle Nationen beneiden werden, ja zum Theil ſchon 
jeßt beneiden. Körner, Arndt, Mar Shen: 
fendorf, Rüdert, Uhland, wie köſtlich ba: 
ben fie damals gefungen, wie ergreift uns noch 
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jetzt urfräftige Begeifterung, wenn fie den Freis|an Dvid und feine Herereien! Doc wer weiß, 
heitsfinn des Krieges uns ins Herz fhürmen, wo|aud das wäre Euch vielleicht ‚‚fchon recht!” — 
ift ihres Gleichen ! Behüte, daf ich mit diefem Spott der Poefie 
Mit Uhland beginnt die neue Epoche. Aus | felbft zu nahe träte! Gelbft den einfadhften Na: 
feinen Liedern nad) den Befreiungsfriegen fprüht | turausdruck will ich ihr gönnen, dus einfachfte 
jener männliche, edle Zorn, der nach innerer Frei: | Lied, das ein wirkliches Gefühl ausfpricht, ſoll 
heit ringt, wie er für die äußere einft die Waffen | mir willfommen fein, aber ich verlange, daß auch 
erhoben, und ihm nach ſtürmt der Freiheitspathos, |die Lyrik zu tieferem Inhalt, zum Pathos geiſti— 
wie er im letzten Decennium in Lenau's und |ger Anfchauung fid) erhebe. Wer nicht über die 
Anaftafius Grün's Freiheitsidealismus, und | Frühlingspoefie hinaus fann, ift Fein Poet mehr 
fin KarlBeck's Jugendbegeiftrung fib ausfpricht. | für unfre Zeit. Inhalt wollen wir, Stoff der 
Selbſt Heine's gelles Laden tönt hier bedeu: | Zeit, Nationalfraft. 
tungsvoll herein, der bittre Hohn, den er auf das Wir verlangen es, weil wir durch die Pei- 
eigne erdichtete Liebesweh häuft, er gilt der man: ſtungen der Gegenwart dazu berechtigt find, weil 
genden Nationalfraft, dem Schmerz um das Da: |die Poefie reich ift an Talenten, weil die Natio: 
terland. Auch an luſtigem Spott fehlt es nicht. |nalfraft immer neue Funfen fprüht. 
Gaudhy iſt da, der zuerft Beranger's Sinn und Ich durchblättre den diesjährigen Mufenal: 
Geift auf Deutfchland überträgt. Noch im vorige | manach. (Herausgegeben von Ruge und Echter: 
Jahr brachte uns der Mufenalmanad) Föftliche |meyer. Berlin, bei Simion.) Lenau's „Zisfa” 
Spottlieder von ihm. Warum mußte er fchonffällt mir zuerft in die Hände. Welch ein Pathos, 
fterben, warum muß er uns jeßt fehlen? — meld mächtiges Freiheitsgefühl, in wie plaftifcher 
"Hoffmann von Fallersleben erreicht Situation! Zisfa dem Geifte Huß's im tiefen 
I | ihn nicht. Er ift, wenn auch Fed und muthig, doc; | Waldesdunfel Rache ſchwörend. — Das ift Kern 
von zu vielen alten und veralteten Gefühlen ab: [und Mark, das iſt tragiſche Kraft! Warum dich— 
hängig, die DVerfchrobenheit der burfchenfchaftlichen |tet Lenau nicht eine Tragödie? Er befiht die 
Elemente fpielt in feine Pieder mit hinein, der Plaſtik der Geſtaltung wie die Tiefe des Geiftes 
thörichte Franzofenhaß, die Abplattung der Natio: | dazu, warum geht er über den erften Verſuch fei- 
nalität zu gleicher Sitte und Kleidertracht, dies | nes „Fauſt' hinaus? „Derpolnifche Bettler” 
hindert ihn, zu tieferen Ideen zu gelangen, aber |von Guftav Freitag verdient zunächſt Erwäh— 
was allgemeinen Inhalts in den „‚nichtpolitifchen |nung. Im Dom zu Breslau fteht ein polnifcher 
Liedern” ift, wie das Lied vom Durft der Gäfte | Bettelmann, er will zur braunen Mutter Gottes 
und vom Wirth, der den Schlüffel nicht finden |von Gzenftochau beten, aber er findet fie nicht, 
fann, worin der Humor fich rein und frei entwif: |er bittet die Vorübergehenden um ein Allmofen, 
felt, das wirft köſtlich, und verdient durch ganz | fie verftehn ihm nicht. Er erzählt, wie die Kojafen 
Deutfchland gefungen zu werden. ihn Nachts überfallen — heraus du Landesverrä: 
Aber was thun wir num fo lange mit unfern |ther, Du polnifcher Hund heraus! — mie fie fein 
Frühlingepoeten, die immer im Grafe liegen und | Haus angezündet, fein Bett, fein Roß, feinen Nod 
ihr altes Lied zirpen, wie die Eicaden? Nun laft|mit Schnüren ihm genommen, wie er verzmweifelnd 
fie ziepen! In der attifhen Mythe fommt es, von dannen gezogen, fein Weib geftorben, wie fein 
glaub’ ich, vor, daß die Eicaden früher Menfchen | Sohn im Freiheitsfampf gefallen, wie er vers 
waren. Es waren die Frühlingspoeten, die Lyrifer, | zweifelt. 
die hatte man in Griechenland zu den Cicaden | Mein Knabe liegt zertreten, zertreten das Vater: 
geſchickt, — vielleicht geht diefe Metamorphofe auch land, 
über furz oder lang einmal bei uns vor. — Nehmt Auch fann die heilige Mutter mir nicht erbetteln 
Euch drum in Acht, Ihr Eicaden:Poeten, denft das Brot, 
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Die braune Mutter der Polen iſt auch geſtorben 
und todt. 

Der Abend kam; da küßte der letzten Thräne Thau 

Aus ſeinen geſchloſſſen Augen die Mutter von 
Cʒenſtochau. 

Die Tiefe des Gefühls, wie der Reichthum 
der Anſchauung, laſſen in dieſem Gedicht nichts zu 
wünſchen übrig. Von ähnlicher Wirkung ſind zwei 
Gedichte von Prutz „die Mutter des Koſa— 
fen” und „Liebesrache.“ Der Koſak iſt in 
der Schlacht arfallen, er war Hetmann im Nebel: 
lenherr; er ift der jüngfte, liebte Sohn feiner 
Mutter, der eine fiel in der Türkenſchlacht, der 
andere fchmadhtet in den Bergwerfen Sibiriens, 
nun iſt auch er dahin! Sie ſtürmt hinaus, ſchmerz— 
gepeitfcht, um feine Leiche zu fuchen. Der Fluf 
führt die Leiber der Gefallnen hinab zum Meere, 
die Kofafenmutter fieht, und wartet halb wahnfin: 
nig auf die Leiche des Sohnes, endlich erblidt jie 
ihn, fürzt in die Fluth, den geliebten Jüngling 
ans Land zu tragen, da faßt die Macht des Stro: 
mes auch fie, uud die Mutter fiirbt mit dem 
Sohn. Diefe Schilderung erinnert an eine Scene 
in Achims von Arnim Sfabella von Aegypten, 
aber das Grauenhafte, Entjehlihe der Nomantif 
ift bier glücklich vermieden — es iſt fogar eine 
beruhigende Verſöhnung in diefes fchredliche Bild 
aus der Wirklichkeit der Schlachten gebracht. Prutz 
gehört zu den Antiromantifern und zeigt es als 
Poet wie als Kritiker, daß er auf einem höheren 
Standpunfte ficht, als die älteren Romantifer und 
daß er auch fie wie die jüngeren zu überflügeln ver: 
mag. Naturwahres Gefühl und geiftige Anjchauung, 
das find die ewig nie verfiegbaren Quellen der 
Poefie, und es iſt wahrlich Fein geringes Zeugniß 
für die Hegeliche Philofophie, daß fie die Dichter 
von ihren Irrwegend zurüdleitet zu dieſem Jung: 
brunnen der Poefie, und daß fie felbjt unter ihren 
Züngern folche zählt, Die der Frifche des Gefühle 
nicht entbehren, um zu dichten, wie der Dichter 
fol. Das Talent muß auch bier urfprünglich_fein, 
aber der Geift fann es bilden und leiten. In der 
„Liebesrache” von Prutz iſt die Schönheit der 
neuen Nichtung noch herrlicher ausgeprägt. „Auf 
feidnem Pfühle ruht, die Brufi geöffnet vor der 
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nächt'gen Kühle, nur halb verhüllt den marmor: 
weißen Leib, die Fürftin, ein engelfchönes Weib. 
Ein Mann fteigt ins Gemach, den Dolch in der 
Sand. Er ift gefommen, fie zu ermorden, fein 
gedungner Mörder, er hat fie geliebt, audy fie hat 
ihm einſt ihr Herz gefchenft, aber dann hat fie 
ihn verftoßen, denn fie mochte nicht treu fein. Er 
bebt den Dolch dreimal, und dreimal läßt er ihn 
finfen; er kann ihn nicht durchbohren, diefen mei: 
Ben Bufen, an dem er einft geruht. Er ficht und 
finnt, eine große fchwere Thräne rinnt aus feinem 
Auge, er flicht hinweg. Die Fürftin ift erwacht, 
fiebrifch zudts ihr im Hirne. Hat ein Traumbild 
fie erſchreckt?“ — Der Kampf der Gefühle, und 
der Sieg des rein Menfchlichen ift bier gleich poe— 
tiich bedeutend wie geiftig tief ausgedrüdt. Pruß 
führt feinen Kampf gegen die faljche Poeſie auch) 
felbft in einem Gedicht aus. „Siehe Mägdlein.“ 
jchilt er die Zerriffenbeitspoeten, Euch ift, fagt er, 
die Gunft der Lieder ein Kainszeichen, mir ein 
Deljweig, der duftig mich umblüht. Euch iſt fie 
ein Neſſushemd, „ein Schleier mir, den in dem 
Drang der Wogen mir Leufotheens Götterhand 
verlieh.” Nicht von außen, faat er ferner, von in: 
nen foll der Stoff der Poefie errungen werden. 
Das iſt ganz wahr und gut, aber die Art diefer 
verjifizirten Polemif gegen Bed und Freiligrath 
will uns doch nicht gefallen. Es kann doch immer 
nur die Manier diefer beiden Dichter fein, gegen 
die Prutz fich erhebt, und das macht ſich in Ber: 
jen nicht ab. Und den Kampf mit Freiligrath möchte 
doch Prutz kaum befteben können. Auch diefer hat 
fi) neuerdings nach innen gewandt, und Föflliche 
Lieder find feinem tiefen, urfprünglichen Gefühl 
entiproffen. Prutz ſteht ein größerer Reichthum 
ideeller Anſchauung, auch wohl eine leichtere Pro: 
duftion zu Gebote, aber er verliert ſich doch eben 
darum auch leicht in das Nhetorische, und das ein: 
fache Lied artet ihm zu leicht in breiten Formen 
aus. So wie Möride fann Pruß nicht dichten, 
dazu ift er zu bewegt und zu rofleftirt. Gegen 
Karl Bet ift Pruß ungerecht geweien. Es war 
ganz gut, daß diefem fein ſchwülſtiger Pathos und 
die Unwahrheit feiner Anfchauungen vorgehalten 
wurde, aber es war unrecht, die ganze Richtung, 


88 





welche doch in der modernen Poefie eine tiefe Ber 
rechtigung hat, verdammen zu wollen. Wir müß— 
ten denn damit beginnen, Byron auszurotten, und 
das würde wohl eine fehr überflüffiige Mühe fein. 
Die Nomantif des Schmerzes um die Grauſam— 
feit der Welt gegen das Dichtergemüth und feine 
Anfchauungen ift eine ewige ;- diefen Gegenfaß Fön: 
nen wir nicht tilgen, aber wir können verlangen, 
daß der Dichter ihn durch felbiteigne Kraft über: 
winde. Die Einigfeit des Dichters mit der Welt, 
fein Leben in ihr und für fie ift allerdings der hö 
here Standpunft, und die Scyönheit ift nur das 
Produft des naturwahren Gefühls. Aber auch die 
Erhabenheit hat ihre Berechtigung. 

Die Idealität der Poefie, ihre ewig heitre 
Ruhe darzuftellen, iſt auch Ruge's Streben. 
Auch er ſtellt die Konfequenz feiner theoretifchen 
Richtung zugleich praftiich dar. Wie er im vori— 
gen Fahr „den Gefangnen” nur von der Selig: 
Feit der Fünftigen Freiheit, nicht von dem Schmerz 
um die erlittne Tyrannei träumen lief, fo fchil: 
dert er uns jeßt einen Auswandrer, der eben im 
Begriff ſteht, die alte Melt und ihre Kerfer-Gitter 
zu verlaffen, dann aber ein jchönes Mädchen am 
Rand der See erblidt, die von der heranflürzen: 
den Fluth bedroht war, in Liebe für fie entbrennt, 
Liebe erhält, und durch Liebe mit der alten Welt, 
die doch ewig jung bleibt, verfühnt wird. Die An: 
fhauung diefer Gedichte iſt jchön und poetiſch, 
zumal da am Schluß noch eine zweite,‘ tiefere 
Berföhnung erreicht wird, indem der Dichter den 
Sturm der Freiheitsfchlacht hört, und zu ihm 
bineilt. 

Wir finden es mehr als pedantifch, über 
Ruge fpötteln zu wollen, weil er auch Gedichte 
druden läßt. Die Gedichte find gut; wenn auch 
nicht von hoher Driginalität, zeigen fie doch von 
einer tiefen Einfiht in das Wefen der wahren 
Doefie, und ſchon um defhalb müßte fie Reber mit 
Freude und Achtung begrüßen. Es ift der fchlechte, 
leichtfertige Geift unfrer Zeit, der ſich hier fund 
giebt, Alles auf die Perfon reduciren zu wollen, 
nicht der Sache ſich hinzugeben, nicht der tieferen 
äfthetifchen Anfchauung, nur dem oberflächlichen 
Genuß zuzuftreben. 


Recht überraicht haben uns die Strandlieder 
von Adolph Stahr. Der berühmte Philologe 
bewegt ſich hier fo leicht und liebenswürdig in der 
Form des Liedes, daf wir ihm ein nicht geringes 
poetifches Talent zufchreiben müffen. Auch Hoff: 
mann von Fallersleben giebt Helgoland: 
Lieder, die aber rein objektiv find, Dingelftedt 
zwei Geeftüde, die uns zu gefucht in der Ans 
fhauung fcheinen. — Eichendorff, deffen Bild: 
niß den Almanach ziert, hat vier Fleine, nicht be: 
deutende Lieder gegeben. Die Gedichte von 
Stägemann find nur ein ſchwacher Nachflang 
früherer Töne. Arndt's Gedicht an den Fleinen 
Rath des großen Fölnifchen Faſchings-Volksfeſtes 
iſt recht Fräftig und voll gefunden Humors, „des 
alten Soldaten letter Ausmarjch” zieht uns we: 
niger an. Intereſſant it das Genrebild, „der 
Geyerpfiff“ von Annette von Drofte von Hüls— 
hoff, die Erfindung ift reich, die Schilderung plaftifch, 
die Form poetijch, das Gedicht gehört zu den beften 
des Almanachs. Levin Schüding und Matze: 
rath dichten diesmal beide etwas a la Freiligrath, 
doch fchadet dies der Fräftigen Anfchauung nicht. 
Wolfgang Müller's Lieder find lebendig und wahr 
empfunden wie immer, es weht ein luftiges Rhein: 
leben darin, das ſelbſt durch die zumeilen eintre: 
tende Melancholie nicht getrübt wird. Ferrand's 
Lieder find ſchmerz- und fchnfuchttrunfen, wie 
meift, aber die MWeichheit diefer Gefühle thut uns 
wohl, denn fie ergehn fich in reicher Anſchauung, 
und die Ueberwindung des, Vergangnen verjöhnt 
und. Nur follte Ferrand einmal einer Fräftigeren 
Nichtung fi) zuwenden. Tenner's Lieder „Die 
Müllerin und das Nheinlied” find recht hübſch, 
„Den deutſchen Nhein” dagegen hätten wir ihm 
gern gefchenft, er erreicht Becker's Lied nicht, und 
wir haben daran grade genug. 

Wozu Möride die unbedeutenden Gelegen: 
heitsgedichte gegeben hat, fehen wir nicht ein, es ift 
fhlimm mit einem berühmten Namen, es verletzt 
uns, wenn die Leitung dem nicht entfpricht. Nein: 
hold's Gedichte verdienen Beachtung, Talent 
zeigt diefer DBielbegabte, der uns bald als Juriſt, 
bald als Hiſtoriker und Aefihetifer entgegentritt, 
auch hier. Kopifch's „Johann Eicero” ift in 
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deſſen harmlos:fomifcher Weife recht artig gedich 
tet, und verdient Gutzkow's Spott darüber nicht. 
Warum Gruppe den Stoff des Ehamiffofchen 
Gedicht „Die Löwenbraut” noch einmal gedichtet, 
begreifen wir nicht, da nichts dadurch gewonnen iſt. 
Neihenau’s: Orakowska ift ſchön. Sallet's 
jetzige Manier, allgemeine Gedanken über Welt 
und Leben in die Form einer Evangelienharmonie 
zu zwängen, ſcheint uns ganz verfehlt. So kräftig 
und wahr Sallet's Anſchauungen ſind, ſo ermüdet 
dieſe Art und Weiſe, zu dociren, doch ſehr. Wie 
anders find dagegen Göthe's „Legenden!” Sche— 
fer's Gedichte in dem Style feines Laienbre: 
viers leje ich ſchon feit lange nicht mehr. Die 
Pferdelieder des Grafen Alerander von 
MWürtemberg hat Gutzkow mit Recht mitgenom: 
men. Sonſt haben noch Beiträge geliefert: Ale: 
pin, Bary, Beffer, Blau, Blöde, Braunfels, Bube, 
Döring, Hermann, Hutterus, Kablert, Kawaczynski, 
Kletke, Körner, Mayer, Minding, Niclas Müller, 
Püttmann, Saxo, Seidl, Biol und Weftrum, ich 
fühle mich jedoch nicht veranlaßt, auf die nur mäßi— 
gen Produktionen diefer Heren näher ein zu gehen. 
Wenn fie im nächften Jahre fi auszeichnen, fo 
werde ich der Erjte fein, der fie rühmend an: 
erfennt. 
E. Meyen. 


Italieniſche Anſchauungen 


von 


Moriz Carriere. 





Sicilien. 
a. Die Seefahrt. 

Das Dampfſchiff lag im Hafen von Neapel 
und verſchob den Tag ſeiner Abreiſe. Die ſchönen 
erſten Tage des Mais hatten wir in Amalfi und 
Sorrent verlebt; plötzlich war ein heftiger Wind 
mit Regen eingetreten, wie er, für die Richtung 
der Fahrt günſtig, einem nordiſchen Segler wäre 
willkommen geweſen; aber die Neapolitaner ſind 
furchtſamer Natur, und wir mußten uns für ei— 
nige Tage Geduld und frohen Muth erzechen, bin: 
blidend auf die ſtolzen Englifchen Zwei: und Drei: 


deder, die auf den empörten Wogen wie ungedul: 
dige Noffe ſich bäumten, den Streit verlangend. 
An einem ruhig heiteren Morgen flachen wir in 
die See. Freundlich begrüßte mich ein Bekannter 
aus Berlin, K. Wolff, der feit einem halben Zahre 
gleich mir in Italien reifte. Gleichgeflimmte Ans 
fichten taufchten wir bald aus, das und dorthin 
nach liebgewordenen Punkten des Golfs ſehnſuchts— 
voll Abſchiedsgrüße hinrufend. Wie ward auf dem 
jüdlihen Meere des-Baterlandes gedacht, wie fer: 
ner Freunde Wohl mit dem” erften gemeinfamen 
Glaſe getrunfen! Wir fprachen viel von Gans, 
dem tapfern Berfechter des freien Gedanfens, den 
nun fchon ein Jahr lang die fühle Erde dedte; 
die Todesfunde des Edlen war die erjte Nachricht, 
die ih von Berlin empfing, jede Erinnerung an 
ihn erwedte den Schmerz der Wunde, und doch 
fam es mir fo undenfbar vor, daß Er nicht mehr 
dort in der Mitte der aufjtrebenden Geifter ein 
Prediger des Lebens fiehn follte, daß Er nun ru: 
hen follte im ſtillen Frieden, der mich fo voll Hoff: 
nung des Wiederfehns zu gemeinfamer That ent: 
laffen, der mir jo friegsmuthige Abjchiedsworte 
zugerufen! Ich zeigte Wolff das Blatt meines Al: 
bums, auf das er wenige Wochen vor feinem Tod 
Folgendes gefchrieben: 

„Mir ift im jegigen Augenblide nichts an: 
„genehmer und erfreulicher, als die jo heftigen 
„Kämpfe, welche die Philofophie zu beſtehen hat. 
„Wie nehmlic; der Karlsbader Brunnen nur 
„eine Heilfraft befißt, weil er aud) tödtet, und 
„wie Chriſtus fagte, ich bin nicht gefommen 
„Frieden zu bringen, fondern das Schwert, fo 
„muß auch die Philofophie jagen: ich bin nicht 
„da, alle Ejel zu befehren, jondern nur fie zu 
„erjchüttern, und wenn ich geiftig gefund mache, 
„fo muß ich auch ein Erfledlides an Sterben: 
„den und Kranfen zurüdlafjen. Nur indem wir 
„recht viele Feinde haben, ift unfre Wirkſam— 
„keit auch in der Erfcheinung gefichert.” 

„Erinnern Sie ſich bei diefen Worten 

Ihres freundſchaftlichſt 
ergebenen 
Gans.“ 
Ja, ich gedenke ſeiner dabei, — und dort 
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getragen von den beweaten Wellen des unendlichen 
Meerd vorn auf dem Bugipriet ftehend, fangen 
wir in den braufenden Wogentanz ein Deutfches 
Lied, das Lied von Arndt: 

„Der Gott, der Eifen wachfen lie, 

Der wollte feine Anechte, 

Drum gab er Säbel, Schwert und Spiefi 

Dem Mann in feine Rechte; 

Drum gab er ihm den fühnen Muth, 

Den Zorn der freien Rede, 

Daß er beftände bis auf's Blut, 

Bis in den Tod die Fehde.” 

So an den Maſtbaum deutfcher Intereffen 
gebunden, fuhr ih am Sirenenfelfen vorüber, und 
hatte meine Ohren nicht mit Wachs verflebt, fon: 
dern laufchte auf den berzbezaubernden Gefang, 
aber fuhr vorüber, heimzufehren, fo Gott will, 
nAtiora elöods. 

Kapri, Jochia lagen hinter uns. Die Sonne 
ſank. Welch Farbenſpiel des Abendhimmels auf 
den blauen Wogen! Wie ſie glänzten, die goldnen 
Sonnenlichter, in Einem mächtigen Bande von der 
äußerſten Ferne bis an den Boden des Schiffes 
hin! Wie ſie jauchzten, die Wellen, eine der an— 
dern die roſige Beute des Lichts zuwerfend, in 
wonniger Umarmung in einander zerfließend! Wie 
ein König ragte der Epomeo aus der Fluth, der 
Donnerfrohe, einſt das Schrecken des Eilandes, 
wenn ſein Zorn aufgohr und in lodernde Flam— 
men ausbrach, nun im Friedenspurpur des Abends 
mild leuchtend im beginnenden Dämmer der Nacht 
über den blühenden Gärten und fchimmernden 
Häufern an jeinem Fuß, an feinem Bufen. Ein 
ſtilles Gebet lag auf den Lippen der Schiffsgejell: 
fchaft, einzelne leiſe Laute der andächtigen Be: 
wunderung in verfciednen Sprachen verflangen, 
wie die letzten Strahlen der Königin des Tags 
auf den Wellen verlofchen. „Das Scünfte auf 
der Erde ift das Meer!” ich hab’ es Dir nachge: 
fühlt, Dichter des Ardinghello! Nicht fcheiden 
mocht' ich vom Strand, wo im Felfengeflüft in 
immer reijenderer Form die. Fluth ſich brach, der 
Donner des Sturms war Mufif meinem Ohr, 
das rege Spiel der Welle, von dem Andre er: 
franften, war mir lieb wie dem Kinde die Wiege 


von der Hand der Mutter bewegt, und rief todes: 
freudige Lebensluft in mir auf, als die donnernde 
Brandung den Kahn zerfchmettern wollte am Kap 
Mefenum, und wenn ich in milder ftiller Nacht 
auf dem Verdecke lag, wellengefchaufelt, die gold: 
nen Sterne wie liebende Augen des Himmels über 
mir, und wenn dann der hinbraufende Kiel die 
dunfle Fluch zu funfelndem Leuchten erregte, und 
der Mond nun aufging, taufendfach gefpiegelt, — 
— ich durfte der Zeit nicht gedenfen, die ich wie: 
der fern dem Meere verleben follte, und ergofi, der 
Gegenwart froh, dem mächtigen Pofeidon die füße 
Spende des Weines, ihm zuerfi von den Göttern, 
wann er mich dahintrug, in Ruh und Sturm fo 
groß, fo unendlich! — — . 

Der Wind blies friſch bei wolfenbededtem 
Himmel, ald der zweite Morgen anbrad. Das 
Dampfſchiff I1 Veloce führt feinen Namen wie 
lucus a non lucendo; der Herzog Torlonia, der 
reihe Monopolift mit Salzregie und ſchlechtem 
Taback in ganz Unteritalien, hatte es auf einem 
Enalifchen Fluß aefauft, wo es abgängig gewor: 
den, und lief es nun die Reiſe zwifchen Neapel 
und Gicilien madyen; da die Negierung nur alle 
Monate eine Fahrt veranftaltete und die Franzöfl: 
fchen Kriegsdampfboote damals noch nicht anleg— 
ten, fo erhielt der Veloce immer Neijende, die es 
troß der Warnungen mit ihm wagten. Die un: 
regelmäßigen Stöfe der Machine hatten uns we: 
nig fchlafen laffen, id fand mit einem jungen 
Landichaftsmaler aus Dresden, Paperig, neben 
ihr und wir bemerften eben, wie fie nirgends recht 
Dampf halte, als fie mit lautem Gefrac die Ne: 
gulatoren zertrümmerte, und mit gewaltigen Stö— 
fen ihre Ehre durch Selbſtmord rettete. Die fee: 
franfen Damen, die aus der Kajüte ſtürzten, in 
allem Negligee der Morgentoilette, das Ftalienifche 
das aus den ängftlichen Lippen geradbracht wurde, 
das Fluchen des Kapitains und das Klappern der 
zerbrochnen Metallſtücke war für uns, die wir jeht 
faben, daß wir glüdlich aus der Gefahr gerettet 
waren, ein ganz ergößliches Schaufpiel, das fich in 
Aerger gegen Torlonia auflöfte, dem man nun von 
allen Seiten bald feine hoben Procente bei Aus: 
zahlung der Wechfel, bald feine erbärmliche Ge: 
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ichmadlofigfeit vorrechnete, mit der er in jeiner 
Billa Fleine Ruinen baute und Statuen von An: 
chifes und Turnus ausmeifeln lief. 

Man machte Segel aus den Zelten, der Wind 
war wenig günftig, doch kamen wir ziemlich fo 
gut wie mit der Maichine vorwärts. Die Gemü- 
ther tröfteten fi auf die Bemerkung des Kochs, 
daf er noch auf einige Tage Vorrath habe. Der 
Kapitain wollte gegen Abend auf der Inſel Utika 
fanden, 8 Meilen von der Sicilifchen Küfte; wir 
widerjeßten uns, und fagten ihm, daß er dorthin 
im fchlimmften Fall getrieben werde; fo fleuerten 
wir auf Palermo zu. Die Naht war ruhig. Bor 
Tages Anbruc eine Nebelwand nahe vor ung und 
totale Windftille. Plötzlich traten fonnenbeglänzte 
Bergesgipfel in einer faum überfehbaren Kette aus 
dem Dunfel hervor, nur das Haupt erſt über den 
Nebel erhebend und in der Tiefe der Welle ſpie— 
gend. Mehr und mehr, wie die Sonne flieg, 
trat die Küfte hervor, bald fahen wir dicht vor 
uns den Monte Pellegrino, das fchönfte der Vor: 
gebirge, das im Schwung feiner fcharfumgrengen: 
den Konturen nur an Capri einen Rivalen findet, 
und befchirmt von ihm und einer mächtigen Gruppe 
von Höhenzügen, die linfs von uns fühn ins Meer 
hinabfprangen, lag die Hauptitadt Giciliens, das 
reizende Palermo, über ihr aus faftigem Grün 
hervortauchend das prächtige Montreale. Wir bat: 
ten Mufe zum Schauen, und einen herrlichen 
Standpunft. Unfre Luft ward nur erhöht, als all: 
mälig Boote aus dem Hafen famen, denen man 
Taue zumarf, daß fie, wie zehn Pferde einen Fracht: 
wagen, langſam den Beloce in die fichre Anfer: 
bucht zogen. Die anfommenden Douanen begingen 
für ein Fleines Gefchen? von Flugen Reifenden die 
gewünſchte Unterlaffungsfünde des Nichtvifitireng, 
und da wir ja aus demfelben Staat famen, machte 
ich mir fein Gewiſſen daraus, in jenen Brauch 
einzuftimmen, und bald traten wir aufden Boden, 
den die Griechen einft zu bewohnen würdigten und 
der die Hohenftaufen der theuren Vatererde durch 
feine zauberhaften Reize vergeffen machte. 

(Sortfegung folat.) 


Die Supplifanten. 
(Gortfegung und Schluß.) 





Paul hatte die Nacht in Wilhelmsthal zuge: 
bracht, und fam am andern Mittag nach Reifen: 
bühl, wo er feinen Better aufjuchte, und nach den 
eriten Begrüßungen und Befprechungen mit ihm 
nach der goldenen Drei aufbrah, um ſich nad 
feinem alten Reifegefährten umzufehen. Er traf 
diefen mit gar Fläglichem Gefihte allein in der 
Wirthsſtube ſitzend; der Kloßinfpeftor war bereits 
nach Haus abgereift, alle Höfe und Hofjunfer 
verwünfchend, und von einer Intervention des 
Herzogs in den Liebeshandel feiner Tochter Nichts 
mehr hoffend. 

Klaus hatte nun Zeit genug, feine Lage zu 
überdenfen, die ihm peinlich genug fchien, wenn 
er an feine Ffeifende Frau daheim dachte; daher 
war es ihm ein Troft, ald er Paul eintreten Mh, 
dem er fein ganzes Herz ausfhütten, und ihm 
die Beaebniffe des Tages erzählen fonnte. 

Das unaufhörliche Gelächter, in welches der 
junge Maler nad) Anhörung der tragifomifchen 
Gefchichte ausbrah, begann fchon, dem Alten be: 
leidigend zu fein, als Paul’s gutes Herz wieder 
die Oberhand gewann, und er ſich erbot, dem 
Müller eine Bittfchrift zu verfaffen,  mworin feine 
Angelegenheit dem Herzoge deutlich auseinanderge: 
fett, und dringend an's Herz gelegt werden follte. 
Dann müffe es gelingen, diejelbe dem Herzoge auf 
diefe oder jene Weiſe zuzufteden und die Sache fo 
zu Ende zu bringen. 

Klaus brummte verdrießlich, es werde wohl 
auch Nichts helfen, fchüttelte aber dem jungen 
Manne herzlich die Hand, und banfte ihm für 
feine Güte, ihn zugleich bittend, die Beichwerde fo: 
bald ald möglich aufzufeen, da er feines Weibes 
wegen entfichloffen fei, fo lange in Reifenbühl zu 
bleiben, bis er Antwort vom Herzoge habe. 

Paul war bereit, die Bittfchrift fogleich ans 
zufertigen, nachdem er erſt noch ein wichtiges 
Gefchäft, das ihn jetzt mwegrufe, abgemacht. 

Wir errathen leicht, daß dies wichtige Ge: 
ihäft nichts Andres als eine Beſprechung mit 
Julie gewefen fein mag, die am Morgen mit der 


92 





Herzogin wieder nach der Stadt zurüdgefehrt war, 
und ihren neueften Liebhaber wahrfcheinlicd mit der 
Dertlichfeit des Neifenbühler Schloſſes befannt ma- 
chen wollte. 

Nach der Tafel befchloß der Fürft, nach der 
Scwaneninfel zu fahren, einem anmuthigen Luft: 
orte inmitten eines See's. 

An einer Stelle, wo der See, welcher die Zn: 
fel umgiebt, nur einige hundert Fuß breit ift, ge: 
wahren wir auf dem feſten Lande der Inſel gegen: 
über im Schatten eines breiten Lindenbaumes ein 
Sndividuum, das offenbar feindliche Abfichten ge: 
gen die Inſel im Schilde führt. An der roth 
leuchtenden Nafe, den breiten Schultern, dem rie: 
figen Wuchs und den anderthalb Fuß langen Fuße 
erfennen wir den Zimmermeifter Flügge, der un: 
beweglich an den Baum gelehnt ſteht, und bald 
nady der fchen tief fichenden Gonne, bald nad) 
dem jenjeitigen fchilfigen Ufer der Inſel fieht. 

Endlid) nimmt er aus der Brufitafche feines 
langen blauen Ueberrodes ein in langer Briefform 
zufammengefaltetes Papier, legt es auf den Nafen, 
zieht den Rock aus, entledigt fid) der Stiefeln, und 
verbirgt diefe Kleidungsftüde in einem nahen hohlen 
Baum. Dann, vorfichtig nach der Inſel hinüber; 
laufchend, nimmt er fein Papier in den Mund und 
fleigt, von der Sonne mit Wohlgefallen rothgoldig 
umglänzt, in die fühlen Fluten des See's, in dem 
er lautlos ſchwimmend die gerade Richtung nad) 
der Infel nimmt. Sein Papier immer über's Waf- 
fer haltend, gelangt er endlich an das jenfeitige 
fchilfige, moraftige Ufer. Dort im Schilfe ſich 
ducdend, blieb er fichen, wie der Jäger auf dem 
Anftande, und fand es anfangs ganz behaglich, 
bis an die Bruft in kühlem Moorgrunde, vom 
Scyilfe gegen die Sonnenſtrahlen geſchützt zu fein. 

Der Weftwind ſchickte wogend die würzigen 
Düfte des in voller Blüthe prangenden Roſenflor's 
von der Inſel nad dem Waffer hinab, Spätnad): 
tigallen zogen fchmetternde, fchmelzenddurftige Lie: 
bestöne durch die jtille weiche Luft, aber diefe Ge: 
nüffe, welche auch einem Zimmermeifter Wohlbeha: 
gen einflößen fönnen, hörten doch endlich auf, ih: 
ren Einfluß auf ihn zu bewähren, als Flügge be: 
reits über eine Stunde im Scilfe geftedt hatte; 


und in immer kürzeren Zwifchenräumen drängten 
halblaute Flüche ſich über feine Lippen, denn es 
war ihm empfindlich Ffalt um den Magen herum 
und den flärfenden Tranf, welchen er für alle 
Fälle zu fich geftedt, hatte er leichtfinniger Weiſe 
drüben am Ufer in feiner Nodtafche gelaffen. 

Schon kämpfte er mit ſich ſelbſt, ob er nicht 
jein ganzes Unternehmen aufgeben follte, da hörte 
er auf dem fnirfchenden Kiesfande des Weges, der 
am Waffer hin fic zieht, Tritte, und ſich vorbeu: 
gend ſah er den Herzog, augenscheinlich in recht 
behaglicher Stimmung. In feiner Hand hielt er 
eine Nofe, deren fid) auseinanderbreitende Blätter 
er mit Daumen und Zeigefinger zufammen: und 
von Zeit zu Zeit fih unter die Naje hielt. 

Mag man es glauben oder nicht, Flügge 
pochte das Herz wie ein Sammerwerf, und der 
Athen fiodte ihm; er war unentjchloffen, wie nie: 
mals. Schon fand der Fürſt dicht vor dem im 
Schilfe Verborgenen, da nahm fich diefer ein Herz, 
uud beſchloß hervorzugeben. Unglüdlicher Weife 
aber waren feine Füße vom Gumpfe feſtgeſogen, 
und da er befürchten mußte, der Fürſt werde jo: 
gleicdy vorüber fein, fo befreite er ſich mit der vie: 
ſigſten Kraftanftrengung, und plumpend, das Schilf 
mit Geraffel zertheilend, brach er jählings aus dem 
Morafte, wie ein Nilpferd, hervor. 

Der Herzog, durd) das plößliche Geräufch auf: 
merffam gemacht, jet ein mooriges, großes Unge— 
heuer mit fchlangenartigem Haar (es war vom Schilfe 
beim Durchbrechen fo verflört), die eine Hand, mit 
etwas Weifem darin, gegen ihn gefircdt erblidend, 
entfernte fih. Flügge fand verdußt da, als ſtäk' 
er noch im Schlamm, und begnügte fich, dem da: 
von fchreitenden Fürften nachzuruſen: Durchlaucht, 
ich bin ja Flügge! 

Der Adjutant des Herzogs und ein in der 
Nähe befchäftigter Gartenfnecht eilten jogleich her: 
bei, fie arretirten den unglüdlichen Zimmermeijter 
und liefen ihn nad Neifenbühl abführen. 

Und fo gelangte denn in feinem feltfamen 
Aufzuge mit halb getrodneten Beinfleidern fpät 
am Abend, von zwei Soldaten transportirt, der 
unglüdliche Bittfieller auf der Neifenbühler Wa- 
che an. 





Es war eine herrliche laufihe Nacht voll 
Mondenfchein und Blüthenduft, und fie hätte nicht 
verdient, daß es ganz menfchenftill im fchönen 
Neifenbühler Schlofigarten war. Aber an Höfen, 
wie man weiß, ift die Natur-Romantik nur felten 
zu Saufe; Alles fchlief in dem großen vom Mond: 
glanz wunderbar gehobenen, fattlihen Schloſſe; 
oder fchien vielmehr zu fchlafen; denn ehe noch 
der Tag mit Dämmerung drohte, öffnete fich leis 
eines der Fenfter des hohen Parterre's, und zwei 
Geftalten wurden daran fihtbar. Und wie fie nä- 
her traten, und fich füßten, fuhr ein Strahl des 
Mondes grad zwifchen die Gefichter, als woll' er 
fie fcheiden, fo daß fie darüber erfchrafen, und 
nachher wie Kinder leife lachten. Es mar aber 
unfer Freund Paul, der fih von der reizenden 
Julie verabfchiedete, und fih von dem Anblid des 
aus dem glattanliegenden Nachtfäppchen hervor: 
gudenden liebenden Gefichtes nicht zu trennen ver: 
mochte. 


fie hielt ihn zurüd, und fagte: nicht jetzt im Mond: 
fchein! Er wird gleich hinter eine Wolfe geben, 
dann! Paul trat wieder zurüd, und Wange an 
Wange gelehnt, fchauten fie nadı dem Simmel, bis 


der Mond verhülft war; nad) kurzem Abfchiede 
war Paul an dem Gitter eines Abrifofenbaumes 


hinabgejtiegen, und wie er unten am Boden ange: 


fommen war, und noch einmal feife Gute Nacht 


geboten und empfangen hatte, ſchloß fich über ihm 


leiſe das Fenfter, und er ſchlich vorfichtig die Allee 
entlana, um zu einer Hede zu gelangen, neben der 


die Mauer des Gartens eine Deffnung hatte, durch 
die er hereingefommen war. Mitten auf dem 
Wege aber blieb er zweifelhaft ftehen, er hatte den 
Schlüffel zum Haufe feines Vetters auf dem Zimmer 
des Mädchens liegen laffen, und da er kaum von 
ihr gegangen, fo hielt er es für das Beſte, zurüd: 
zufehren, und fie zu rufen, daß fie den Schlüffel 
binabwürfe. Er fehrte vor's Fenfter zurüd, Flatfchte 
dreimal feife, wiederholte es, und noch zum dritten: 
mal; aber vergebens, fie mußte ſchon eingefchlafen 
fein. Er wollte daher an's Fenfter klopfen, und 
flieg vorfichtig an den Sproffen des Abrifofenge: 
länders auf, als er fich plößlic hinten am Nod. 
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Herr Abrifofendieb!” fagen hörte. 


Endlich nody einen Kuf, und er fchwang 
fi) auf das Fenfterbrett, um hinauszufteigen, aber 


zipfel ergriffen fah, und eine barfche Stimme „Nun 
Er flieg ohne 
ein Wort zu fagen herab, und fand fi) nun ne: 
ben einem ſtämmigen Gartenauffeher, der ihn beim 
Kragen ergriff mit einem lafonifchen: „Komm er 
nur mit.” j 

Paul hätte bei jeder andern Gelegenheit fich 
wader feiner Haut gewehrt, und wohl gezeigt, daß 
er in dergleichen Händeln nicht unbewandert fei, 
aber er wollte das Kammermädchen nicht fompro- 
mittiren, und wendete Nichts von Bedeutung ein, 
als er einem Poften übergeben, und von diefem 
nach der Wache geführt wurde. 

In der Wache fand er einen uns gar wohl 
befannten Gefellichafter, der erfreut war, einen 
Leidensgefährten zu haben, und ihm zur höchften 
Luft feine Fata auf der Schwaneninfel erzählte. 
Paul hatte ihm Fein fo intereffantes Abenteuer 
dafür in Tauſch zu geben, indem er ihm aufband, 
er fei geitern Abend auf einer Banf im Schloß: 
garten eingefchlafen und habe gegen Morgen einen 
folhen Appetit gefpürt, daß er nicht umhin ge: 
fonnt, die herrlichen Abrifofen Foften zu wollen, 
wobei der griesgrämige Gartenwächter ihn abge: 
faßt.‘ 

Die beiden Delinquenten legten ſich nad) 
Mittheilung ihrer Schiefale endlich auf die in der 
Wache befindliche Pritjche, und liefien fich von den 
Stichwörtern der Karten fpielenden Soldaten janft 
in Schlaf lullen. 

Paul wurde am Morgen durch Trommeljchlag 
vor der Wache gewedt, er rieb fih die Augen, 
und fprang fchnell zum Fenfter, wo er Flügge vor 
einem kleinen Spiegel Toilette machend fand, d. h. 
er ftrich fich mit den fünf Fingern durch das Haupt: 
haar, das noch immer ſich fräubte, das rothglü— 
hende Antlig in gewohnter Weife zu umſchatten. 
Als unfer junger Arreftant durch die trüben Schei: 
ben blickte, fah er zu feiner Verwunderung jenen 
alten Seren von der Mühle in glänzender Uni: 
form mit einem Stern auf der Bruft neben dem 
die Mache infpicirenden Offizier. Er fragte Flügge 
fchnell, wer der Herr ſei, und dieſer antwortete 


gähnend: Nun, der Herzog Guſtab, des regieren: 


den Herzogs Bruder. Kaum hatte Paul das ge: 


1? Durch weinen Zuſall Di: 
uf der Wache?” 

fagte der junge Maler, id 
srilfe — mich geftern Abend 
geſtohlen, und befand mid) 
eine ſehr wohl, wurde aber 
verbotenen Früchten wegen 
efangen genommen, und — 
oll ic) Sie aus Ihrem Ge: 
icht wahr? Ich nehme Feinen 
‚ und will mich hier_bei dem 
Sie verbürgen, mich freuend, 
| jchon früher nach Reifen: 
}, als er vorausgefagt. Ich 


Qobiii zu BRAUNER, BUWORERRDE U eonnne —5 
lächter des Herzogs Guſtav, der verfprach, Alles 
für die Sache zu thun, was möglich fei, und fid) 
entfernend dem jungen Maler zurief: Alſo auf 
Morgen! — 

Paul wurde am andern Tage fehr gnädig 
von feinem Beſchützer empfangen, und dauernd in 
Reifenbühl beichäftigt. Der regierende Herzog aber 
ließ fich bewegen, dem Müller feine Mühle abzu- 
faufen, um an der Stelle ein Hammerwerf zu ers 
richten, und da an der andern herzoglichen Mühle 
die Stelle eines Mühlenmeifters vafant war, fo 
befam Klaus diefelbe und mit ihr cin ziemlich fried- 


liches Eheverhältniß. 
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einigermaßen in der Theater: Mecyanif bewandert 
it, wird mit leichter Mühe errathen, daß hier 
der Aufitand der Niederlande zu fchaalen Theater: 
foups verbraucht ift, wie fie der Reſpekt gegen 
eine der größten Epochen der Geſchichte verbieten 
jollte. Neben diefem Wargas erfcheint dann Ser: 
zog Alba, ein ordinairer Iheatertyrann, Don Fe: 
derigo, Marquis de lag Naras, ein idylliiches Ge: 
müth, das vor dem Gedanfen zurüdfchaudert, der 
Sohn des Henfers der Niederlande zu fein und 
eine Auswahl Niederländifcher Patrioten, deren 
Disfretion im Allgemeinen alles Lob verdient. 
Der Graf von Egmont, Herr Schmale, war 
verftändig genug, um uns nicht lange mit feiner 
Gegenwart zu beläftigen. Mit dem Grafen von 


Holtei erzählt in feinen Grafenorter Brie 
fen eine ſehr naive Anekdote jur Gefchichte de 
Poftamts: Bejchwerdebücher. Ein Fremder, de: 
bon einem allerliebften Mädchen, dem er feine Auf 
merffamfeit beweifen wollte, furz abgefertigt wor 
den war, fchrieb eine Klage über die Sprödig— 
keit der Aufwärterin ins Fremdenbuch. 
Nicht lange nachher fand man von fremder Hand 
(aber mit dem Namen des in jener Gegend re— 
vidirenden Generalpoſtamts Kommiſſarius nnter: 
zeichnet) folgende Erledigung: „die hier eingetra⸗ 
gene Beſchwerde iſt von mir genau unterſucht, 
und nach genügender Prüfung für völlig grundlos 


befunden worden.“ 





ägt eine Ausdehnung der po: 
Der Gefellfhafter grollt 
IIgemeine, weil diefe mehr 
it doch Niemand in der 





3 das Intereffe für deutfche 
Wiſſen doch noch nicht erftor: 
rlefungen des Dr. Ozanan 
eratur des Mittelalters, wel: 
ıt von Fauriel hält. Gr 
Berwandtichaft und die Noth: 
mittlung zwiſchen Frankreich 


und wurde lebhaft applaudirt. 


empfing an einem Zage 250 KErfundigungen nad) 
feinem Befinden. 


Die Geſellſchaft für chriftliche Moral in Pa- 
ris, deren Präfident der Herzog La Rochefau— 
cauld ift, fehte einen Preis von 1000 Fr. aus 
für die befte Abhandlung: über die Mittel, einen 
allgemeinen und dauerhaften Frieden 
zu befördern. Nad der Anfiht der Gefell: 
ſchaft widerftreitet aller Krieg dem chriftlichen Prin— 
zip. Wo bleibt da die hiſtoriſche Berechtigung 
fo vieler Kriege im Mittelalter und in der Neuzeit. 


Gutzkow wird nächſtens hierher kommen 
und dio Ginſtüdirung eines feiner neuen Stücke 


durch jein Oberhaupt, 


ee N 
wicklung i in Preußen. 
Von C. M. Velfi. 


— 
IL. Von den politischen 
Die dolitiſhene Stande d Deutſchla 

Die verfönlichen und Vinalidhen Start 


ben ij 
— un unmittelbaren — ud 
Anerſchaften und — 


Ständen, 


ümei | 
en, zum haste. —* Staat in : 
8 if dir 
— deſſen Wille 
ie Negierung. Da der 
Wille 


Peer haupt aber, ala Arm 





Erfundigungen nach 


‚von 1000 Fr. af 
die Mittel, einen 
haften Frieden 
Anũhe der Geſell 
m chrifklichen Prin⸗ 
ſſche Berechtigung 
nd in der Neuzeit. 








hierher kommer 
er neuen Gtüde 


wicklung in Preußen. 
Ron E. M. Wolff. 

IH. Von den politifchen Ständen, 
A, Die politifchen Stände Deutſchland's. 

Die perſönlichen und dinglichen Stände ſte⸗ 
hen im unmittelbaren Verhaͤltniß zu den einzelnen 
Körperjchaften und Gemeinden, welche die bürger: 
liche Gefellfchaft bilden, aber nicht zu dem diefe 


a 4 


alle umfaffenden und als Ganzes darftellenden Alt: den, 


| 


Da der Mille des! meinen Angelegenheiten erfchien, fonnte von Stän⸗ 
als des Organes des den noch nicht die Rede fein ;  erjt denjenigen fam 
Staates, nicht die Willkühr eines Einzelnen ift, dieſer Name zu, 


gemeinen, zum Staate. Der Staat iſt vertreten 
durch fein Oberhaupt, deſſen Wille ausgeführt 
wird durch die Regierung. 
Staatsoberhauptes aber, 


fondern —— ara a... ma 334 
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ſtatt. Dieſelben wurden abe 
nach und nach, beſonders in Folge der Auflöfun, 
der alten Gemeindeverfaffung gänzlich berdräng: 
durch die Reichsverſammlungen, auf denen allge 
meine Anordnungen mit den Großen überlegt wur: 
den, Anfangs nur mit dem Adel, bald aber auch 
mit den Biſchöfen, die durch die Güter ihrer Kir: 
chen dem Adel an Macht gleichſtanden. So er: 
hielten die Großen mit der Zeit ein ausſchließliches 
Recht auf die Reichsberſammlung berufen zu wer— 
und es bildeten ſich politiſche Stände, 
welche Reichsſtände genannt wurden. So 
lange das ganze Volk zur Beẽrathung der allge⸗ 


welche das Mecht orhielten ia 


erſt gebiidet vom ljanigen 
d und von den Stiftern und 
reichsunmittelbar waren, d. i. 
Jrälatenſtande, bald aber folg— 
hsunmittelbaren Städte nach. 
id iſt nur in wenigen Län— 
ndifchen Verein gekommen. 
einzelnen Landesbezirke wur— 
Weiſe wie die Reichsſtände 
namentlich zum Zweck der 
uern. Es waren auf denſel— 
d mit ihnen die perſönlichen 
ı beide noch nicht von einan- 

Eine regelmäßige Berufung 
ind nicht fiatt, und feit dem 
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erzeugte Schwäche des Reichs wußte Franfreich zu 
feiner Vergrößerung und zur Befchleunigung des 
Untergangs deffelben zu nutzen. Die Franzofen 
waren bereit® im Zahre 1552 unter Heinrich 1. 
in Folge eines mit Mori von Sachſen abge: 
ichloffenen Vertrages unter dem Porwande, Die 
Deutfchen aus ihrer Dienftbarfeit zu befreien, in 
Lothringen eingedrungen, und hatten die Bisthlimer 
Met, Toul und Verdun beſetzt. Durch den Meft: 
phäfifchen Frieden wurde ihnen auf Baierns hefti— e * 
ges Dringen, als Kriegsentſchädigung die Hoheit u neheann Provinzen erflä * 
über die gedachten Bisthümer und das ganze |. tze * Frankreich die *— 
Elſaß überlaſſen, jedoch mit dem Vorbehalt, daß ap zugeſprochen. Diefer lich 

die Reichsſtädte, wozu beſonders Straßburg ge “ Lendſchaften berfad Fi Bag 


eo 0, Aν Atände 
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eutſchen Reichs in a 


— Iniere Zeit in Lehnsderbindungen ode 
n Beziehungen geſtanden. 
hatte ihm Lies Mittel 
icherſit vorgeſchlo fi 
ſglagen, um fh ohne @ 

det finten Nheinuferg M bemächtiar ei 
brüden, Saartrüd, Valde Sr 
gar), Homburg, 
beim, Vitſch und 
wurden don den 


Lip Minifter 
“alt das heit 





Bd m wm WwT 
ven. Die Hi 
wußte Frankreich zu 
Beſchleunigung dit 
yon. Die Aranzeien 
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von Sachſen aba 
om Verwandt, di 
feit zu befreien, in 
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Durch den Meit: 
auf Yaiernt heit 
igung die Hoheit 
und dat ganjt 
m Vorbehalt, uf 
re Straßburg ur 
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gr WERDENDEN DMWERWD | WUEEE WEN 
Gebietstheilen des Deutfchen Neihs in älterer 
oder fpäterer Zeit in Lehnsverbindungen oder an: 
dern Beziehungen geftanden. Seip Miniſter You: 
vois hatte ihm dieſes Mittel» als das beſte und 
ſicherſte vorgeſchlagen, um ſich ohne Schwertſchlag 
des linken Rheinufers zu bemächtigen. Ganz Zwei— 
brücken, Saarbrück, Valdenz, Sponheim, Mümpel: 
gard, Homburg, Falkenburg, Lauterburg, Germers— 
heim, Bitſch und viele andere Städte und Bezirke 
wurden von den Kammern für alte Dependenzen 
der neuerworbenen Provinzen erklärt, und dem 
Könige von Frankreich die Oberhoheit über die: 
felben zugefprohen. Diefer ließ die Beſitzer die: 
fer Landſchaften vorladen, um über ihre Mechte 
entſcheiden zu laffen. Da Niemand erſchien, wurde 
ibr Giaenthum. ala verwirftes Lehn oder unter 
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nee ee ⏑— Ne nn : had o 


Sranfreich nahm ſich des von einer andern Parte 
erwählten polnischen Ex-Königs Stanislaus Le 
zinsfy, des Schwiegervaters Ludwig’s XV. an 
Erft im Jahre 1735 fam ein Frieden zu Win 
zu Stande, wonach Frankreich mit Genehmigun, 
des Deutjchen Reichs die Anwartichaft auf Loth 
ringen und Bar erhielt. Diefe beiden Herzogthik 
mer nämlich wurden von Stanislaus Lezinsky 
welcher auf die Polnische Krone verzichtet hatte 
unter der Bedingung gegeben, dafi fie nad) feinen 
Tode, mit aller Souverainität an Frankreich fallen 
jollten. 

Defterreich hatte bei den verſchiedenen Abtre 
tungen an Franfreic bedeutende Einbufen gehabt 
Statt nun diefe vor der Hand zu verſchmerzen 
und für die Aufunft ähnlichem Unheil norsuker 


nien der drei Kurhäufer, ſo 
Heften» Kaffel, Anhalt und 

Friedrich ſetzte felbft den 
auseinander: „Ein Bund, 
rzuſchlagende, fell nur den 
inen Beiſitz zu fihern, und 
yerrfchfüchtiger und unterneb: 
deutſche Meichsverfaffung das 
er fie einzeln und ſtückweiſe 
man nicht bei Zeiten dafür, 
mit feinen Nepoten alle Bis: 
e und Abteien Deutjchlande ; 
fie, und gewinnt durd) die 


poten auf allen Reichstagen 


worden war, erfochten die Franzoſen die enficpels 
denden Siege bei Marengo und bei Hohenlinden. 
Durd) die hier erlittenen Niederlagen ſah fich De: 
fterreich zum Frieden gezwungen, den der Kaifer 
Franz II. am 9. Februar 1801 zu Luneville nicht 
bloß für ſich, fondern auch zugleich für das Heid) 
abjchliefien muftte. In Gemäfbeit deffelben ſollte 
an Franfreich abgetreten 
und die hierdurch beraubten erblichen Fürften 
durch Säcularifationen auf dem rechten Nheinufer 
entfchädigt werden. Die Erledigung des Entſchä— 
gungsgeſchäfts wurde einer außerordentlichen Reiche: 
Deputation übertragen, welche im Zahre 1803 
durch einen demnächſt von der Neichsverfammlung 
und dem Kaifer beftätigten Ha 


das linfe Rheinufer 
de Ruſũſch- Defterreidjifäen Gerne kn: 


' . 
leid) ihnen wurde 
uptjchluß, alle reiche: au 










RER, und den von Ihm geſtifteten Bund 
tm ut erneuern Fönnen, zur Bekämpfun, 
seminfchaflichen auswärtigen Jtindes ie \ 
ſdech das Vertrauen zu einander — 
jedet hatte nur fein ügenes Keil im Ay | 
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den noch in demſelben Jahre nacı he IN 


abgefthoffenen Prefburger Frieden erhielten 


für die dom Orfterreihifchen 


deutſchen Länder, Haufe abget 
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cher 


nehmen, und den von ihm geſtifteten Bund erwei— 
tern und erneuern können, zur Bekämpfung des 
gemeinſchaftlichen auswärtigen Feindes; fie hatten 
jedoch das Bertrauen zu einander verloren, und 
jeder hatte nur fein eigenes Heil im Auge. Da: 
ber verbanden fih in Ddiefem Kriege fchon Würt: 
temberg, Baden und Baiern mit Franfreih. Durch 
den noch in demfelben Jahre nach der Niederlage 
des Ruſſiſch-Oeſterreichiſchen Heeres bei Aufterlig 
abgeſchloſſenen Preßburger Frieden erhielten fie da: 
für die vom Defterreichifchen Haufe abgetretenen 
deutfchen Länder. Die Kurfürften von Baiern 
und Württemberg nahmen den SKönigstitel an, und 
aleich ihnen wurde auch dem Ehurfürften von Ba— 
den, welcher diefe Würde durch den Neichsdeputa: 


tions:Hauptfchluß erhalten hatte, die volle Coupe: 
m Jr ARE 
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zu Franffurt unter dem Vorſitz des Fürften Prim 
zufammenfommen. Der Kaifer der Franzofen wurt 
zum Proteftor des Bundes erflärt, und ihm da 
Necht beigelegt, nach dem Tode des jedesmalige 
Fürften: Primas deffen Nachfolger zu ernennen; au 
follte zwifchen Franfreich und den Rheinbunds: Fü 
ften ein Bündnif für jeden Kontinentalfrieg beftehen 

Die Mitglieder des Bundes und ihr Protel 
tor erflärten am 1. Auguft 1906 auf dem Reiche 
tage, daß fie fih vom Neich losfagten. Napoleo 
erflärte zu gleicher Zeit, daß er nicht ferner di 
Exiſtenz der deutfchen Reichsverfaſſung anerfenne 
wohl aber die Souverainität derjenigen Fürften 
deren Staaten jetzt Deutjchland ausmachten. Kai 
fer Franz II. legte darauf am 6. Auguft 1806 di 
reichsoberhauptliche Würde und die damit verbun 
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ıt und ein magiſches Far— 
derbar von einander abge: 
d von ihnen, bald von dem 
der nur bei ihrem Aufgang 
d,dunfel an das lichte Land 
wird und des Schauens 
in. Die Dächer find meift 
äufer bräunlich oder gelb: 
as Meife in Neapel. Zwei 
neiden die Stadt und die: 
tirung; fie find nicht min: 
tengaffen, in denen das Volk 
nicht fo lärmend, als man 
denjpradye macht aus "den 
Südländer feine Reden be» 


te 1 den großen SIARZUUHEN Poyenuen ae 
mehr anzueignen gefucht. 

Stets zu wiederholtem Beſuch einladend und 
ſtets erhöhteren Genuß bietend find Die großen 
Gärten, fowohl die einiger Privaten, ald nament- 
lich die öffentliche Floreria am Meere, das Oſtende 
der Stadt begrenzend. Nie ſah ich ſolche Fülle 
und Schönheit der Pflanzenwelt; rings Blü⸗ 
thenglanz und würziger Duft des Laubes. Was 
bei uns mühſam hinter Glas in Scherben gedeiht, 
freut ſich hier friſch und frei der wärmeren Sonne, 
der weicheren Luft. Citronen und Orangen wöl— 
ben ſich zum Laubgang, und aus dem dunklen 
Grün der leichtwehenden Pinien hängen blühende 
Roſenzweige wie Kränze am Triumpfbogen reich: 
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IMWEAE MAIER KRAMER “Im — — 
des Berges hat ſich die Fürſtentochter aus dem 
verlockenden Prunk der großen Welt zu der Be: 
ſchaulichkeit des einfamen Lebens zurüdgezogen ; 
dort fand man im Anfang des fiebenzehnten Zahr: 
bunderts ihre Gebeine, und dieſe, nach Palermo 
gebracht, befreiten die Stadt von einer Peſt; wie 
im Leben, fo noch im Tode war die Heilige eine 
Wohlthäterinn des Volks; man baute ihr Kapellen, 
man feiert ihren Namenstag mit dem raufchend: 
fien Glanz. Ein mwohlgebauter Weg wendet fi) 
am Berg nad) den Andachtsort empor. Göthe 
fagt mit Necht: „Vielleicht hat die ganze Chris 
ftenbeit, welche nun achtzehn Jahrhunderte ihre Pracht, 
ihren Beſitz, ihre feierlichen Yufibarfeiten auf das 
Elend ihrer erjien Stifter und eifrigfien Befenner 
gründet, feinen heiligen Ort aufjumweifen, der auf 
eine fa unicheltias amd Aastühlnallae Mr Horrort 


WirbiE BA Bi KEN web DU LUISUMMUNG VER ar 
gen halbgeſchloſſen, den Kopf nachläſſig auf d 
Hand gelegt, die mir vielen Ningen gefchmüc 
war. Ic fonnte das Bild nicht genug betrachten 
es ſchien mir ganz befondere Reize zu haben. I 
Gewand ift aus einem vergoldeten Blech getriebe 
welches einen reih von Gold gewirften Ste 
gar gut nachahmt. Kopf und Hände von weiße 
Marmor find, ich darf nicht fangen, in einem b 
ben Stil, aber doch jo natürlich und gefällig gea 
beitet, daß man glaubt fie müßte Athem hola 
und ſich bewegen. Ein fleiner Engel fieht nebı 
ihre mit einem Yilienftängel Kühlung zuzuwehen 

Die feierliche, heimliche, durch die überhai 
aenden Felfen abgegrenzte Stille des Orts, d 
ichöne Bereinigung von Natur und Kunft, d. 
fühle Dämmerfchein, das fanfte Gerieſel di 
Kater  norflinaonder (Solana Der Geiſftliche 


igel an dem Rheine 

98, wann die Traube blüht, 
freis beim edlen Weine 

3 Vaterland erglüht. 


ön! Und für das Leben, 
ich fchön der Tod; 
Pinchefchwingen heben 
wige Morgenroth. 


‚berung; was das Auge des 
3 fieht es in feinem innern 
in feinem Serzen; was die 
verfündigt, das iſt des 
rt ewigen Form. Die Na: 
er Dffenbaruna durch den 


wieder. Er ſah, wie mittelmäßigen Komödianten 
gewöhnlich ein in gewiffer Hinficht günftigeres Loos 
zu Theil wird, als guten dramatiſchen Dichtern, 
er ſah, daß ſchriftſtellernde Schauſpieler ihre Stüde, 
mögen ſie auch noch ſo ſchlecht ſein, faſt immer 
auf die Bretter dringen, — und ohne beſtimmte 
Ausficht, bald eine forgenfreie Stellung im Leben 
zu erringen, beichloß er, Schauſpieler zu werden. 
Hierzu foll er freilich eben fo wenig Beruf gehabt 
haben, wie viele Andere, an die fich ein geduldiges 
Publifum denn doc) allmählig gewöhnt, und fie 
endlich wohl felbft für fleifige oder denfende Künft: 
fer paffiren läßt. 

Einige Berfuche, die Grabbe machte, um feine 
Schaufpielertalente bei der Königlichen Bühne in 
Berlin prüfen zu laffen, blieben erfolglos. Da 


TFT TR KEN x 
erdart; wir wünſchen auf dieie Sammlung ? 
itheilung det felaenden Schreibens aufant 
machen, ſomeht als deſſen Derbandenfein 
biatbes Viegtarhen in Zweijel gezegin murt 


* 
» 
“ 


nden aller Welt verlafen, immer m 
Vie tieffte Sülfslefigfeit v h 
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achte, um feine 
lichen Buͤhne ın 
erfolglos. De 


Aland ber 


Briefe durch einen feiner Freunde für den Drud 
geordnet; wir wünfchen auf diefe Sanımlung durd) 
Mittheilung des folgenden Schreibens aufmerfjam 
zu mochen, fomehr als deffen Vorhandenfein von 
Grabbe's Biographen in Zweifel gezogen wurde. 


— 
“ « 


„Bon aller Melt verlaffen, immer mehr in 
die tieffte Hülfslofigfeit verfinfend, erhebe ich meine 
iheue Stimme zu der Gnade Ewr...... . 

„Die Strafe meiner Lügen auf mein Haupt, 
wern an den folgenden Thatſachen etwas Unwah— 
res it: ich bin von ziemlich armen Eltern in Lippe: 
Detmold geboren; fie waren ſchwach genug, mid 
auf das Gymnaſium zu ſchicken, und. ahnteu nicht, 
daß die Weisheit des Gelehrten nur in der Form 
fih von der eines Schufters unterfcheidet ; ich über: 
flügelte bald in den Miffenfchaften nicht nur meine 


die ausgelaſſenſte Luſtigkeit, und ich fchrieb mit 
einem  abgebrochenen Schwefelhölzchen, welches 
ih in Ermangelung einer Feder in die Tinte 
tauchte, das Luſtſpiel nieder, welches ich als Probe 
meines Talents hier beizulegen wage. Jetzt galt es 
aber, meine legten Kräfte für meine Erhaltung 
aufzubieten, und ich erinnerte mich meiner Anlage 
für die Schaufpielfunft, die jo groß zu ſeyn fcheint, 
daß es mährchenhaft lautete, wenn ich ohne einen 
näheren, perfönlichen Beweis davon fprechen wollte ; 
ich eilte alfo voll fiherer Hoffnung nach Berlin 
und? — Fonnte es daſelbſt nicht einmal fo weit 
bringen, daß ich zu irgend einer kurzen Probedar: 
fiellung im Zimmer gelaffen wurde! 

„Ew. 2..... haben nun gewiß fchon erfchen, 
was ich für ein Menſch bin. Viele nannten mic) 
aenial, ich weiß indeß nur, daß ich wenigſtens ein 
Kennzeichen des Genies befiße: den Sunaer.” 


‚ging. Ich erfuhr, daß fie Alix 
Sprache und ihr Benehmen 
; fie in der Jugend einigen 
habe, ihre ehrwürdige Ge: 
digen Weſens. Ein lebendiger 
ten und Legenden, erzählte fie 
ch, zuweilen mit innerlicher 


Unterhaltung fürzte mir die 
Das Vergnügen das ich zeigte, 
ihren natürlichen Gefchmad 
ten auf; aber als die Rui— 
in einiger Entfernung vor unfre 
mmte jie. 

ı von der Todtenjagd fprechen 
Gellatley, mich in die Einzel. 


von gutem Herfommen, aber arm und ohne Stüße. 
Er hieß William Beaton. Marie begegnete ihm 
auf ihren Spaziergängen. Cie wußte, daß er 
Maife, wie fie, war, und fein Unglüd mehr nod), 
als feine Schönheit rührte ihr Herz. Gegen den 
Millen ihrer Verwandten heirathete fie ihn. 

Da wurde denn William Herr auf Glenab 
lan. Marie war in feinen Augen ein übermenjd;: 
liches Mefen, ein guter Engel, dem er Alles ver: 
dankte, und er beciferte fich feine Schuld an fie durd) 
Liebe und Zärtlichfeit .abzutragen. Seine fühen 
Morte bezauberten Mariens Ohr und Herz; Alles 
ward ſchön und heiter um fie ber; die alten Mau: 
ern des Schloffes fchienen fi) im Glanz der Feſte 
zu verjüngen. 

Gines Abends, da die zwei Gatten allein 
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ren worden fein, 


der Graf wor ein Mann von fünfzig J 
„“%, bebem Wuchſe und aufergemöhnlicher Grit 
"ng, Seine Stirn von Arer und Krıc 
“ten gijurcht; feine Haare, kein Bart, i 
rauen Veh gebleicht; aber wat | 
an aufallendes Ansehen 
en Nhmarje Augen, die wie zwei glühent: 
| m aus Nifen grauen Kopfe beransfunfelten. 
a ſcharfer Blick drang bis auf das In 
" Gedanfen, Heilige Jungfrau! di * 
Sur erſchrechend. — 
fuͤrchtete ſich davor. Aber Wi 
A dat Benehmen und die Mattel 
* eingenemmen. Er wußte von fo; 

nbefannten ni. ſoen 


ihm daurte 
Dar, das Maren 


arm und ohne Ztüße. 
arie begegnete ihm 
Sie mufte, Dh Mr 
Unglüd mehr nad, 
r Hetz. Orgen dan 
irathete fie ihn. 

m Herr auf Glen 
ugen ein übermentt: 
dem er Alles wer 
Schuld an fie durd) 
em Seine ſüßen 
e und Herz; Alet 
er; die alten Miu: 
n Glanz der Zei 












wel Gatten allen 
rühnge Miles 


nd ur See Zu abet Ah ee Da cu Aue Au had 
geboren worden fein. 


Der Graf war ein Mann von funfzig Zah: 
ren, hohem Wuchfe und aufergewöhnlicher Gefichte: 
bildung. Seine Stirn von Alter und Kriege: 
läuften gefurcht; feine Haare, fein Bart, feine 
Brauen jelbft gebleicht; aber was ihm hauptfächlich 
ein auffallendes Anfehen gab, das waren jwei 
große, ſchwarze Augen, die wie zwei glühende Koh: 
len aus diefem grauen Kopfe herausfunfelten. Sein 
ſtarrer, fcharfer Blick drang bis auf das Innerſte 
der Gedanken. Heilige Jungfrau! dieſer Blick 
war erſchreckend. 

Marie fürchtete ſich davor. Aber William 
ward durch das Benehmen und die Unterhaltung 
des Grafen eingenommen. Er wußte von fo man: 
hen unbefannten Dingen zu erzählen, von feinen 
Übentheuern und Schlachten. und menn er die 
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eieeit Ih vor dem Wrafen. 
Der Pfarrer des Orts, ein braver Mann, hatte 
ihm Anfangs Beſuch abgeſtattet, und zu ſeiner 
Rückkehr Glück gewünſcht. Niemand weiß, was 
er da ſah und hörte, aber das weiß man, daß er 
ganz verſtört nach Hauſe kam, als wie Einer, der 
großer Gefahr entronnen war. 

Doch Eines Mannes Beſuche im Schloſſe zu 
Grintach mehrten ſich täglich, die Williams von 
Glenallan. War es Freundſchaft für den Grafen, 
oder folgte er einem noch mächtigern Zuge: er 
hatte ſich plötzlich gewöhnt an die Vergnügungen, 
die er zuvor nicht kaunte. Alltaͤglich gewährte dag 
Schloß einen belebtern Anblick. Vornehme Her: 
ren famen dort unaufhörlih an. Des Morgens 
wurde gejagt. Da hörten oft die armen Leute, 
welche im Thale beichäftigt waren, tief im Walde 
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, und von Feuerglanz ftrahlte, 
and ftünde, war das Schloß 
gen und Dunfel gehüllt. Nur 
Fenſter bemerfte man einen 
er alle Nacht bis zum Morgen 
hie Marie, ein heiliges Buch 
fprechend, die der liebe Gott 


war ganz verändert für fie feit 
rer Tochter Anfunft. "Er liebte 
be, die er ſich vielleicht felbit 
‚ war Marien nicht entgangen. 
gegen den Einfluß ihrer Ne: 
18 iſt eine heilige Sache für 
die die verlorne Liebe ihres 


uns fund 
Bunte Mährchen, heil und düfter, unirer deut: 
fchen Sage Mund. 


Prangend in dem tiefen Grunde wölbt fih ihm 
die Kaiferballe; 

Ihre Wände leuchten golden und von bligendem 
Kryſtalle. 

Seine Tochter, ſeine Ritter ſtehen um den hohen 
Herrn — 

Ihres Bannes lang' erharrte Löſung iſt noch im— 
mer fern. 


Einft erfichen wird der Alte feinem deutjchen Pa: 
terlande, 


nen will. Marie hätte ohne| Wenn der theuren Heimath drohen Untergang und 
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R greruhms, 

see Tage deutſcher Ehren, altgewalt gen Sc; 
thums? — 


u, 

waren hingegangen; um Kifbauic: 
_ Irummer 
Sente noch der Schrei der Raben, und der 

ſchlief noch immer. 
Lagen weidet feine 
* der Ho, wehin —— eines Me 
Fuß veriret, 


Jahre 


In des Mies erfien 


M. 


fund 
duͤſter, unjrer Deut: 
Sage Rund. 





runde wölbt ſich ihm 
Kaiſerhalle; 
und von blihender 


gesruhms, Zauberfaal, | 
Jene Tage deutjcher Ehren, altgewalt'gen Heiden: | Und das ſchöne Kaiferfräulein reicht ihm huldig der 
thums? — Pofal. 
— Ufo ficht die deutſche Sage, hoch dic) ehrend, 
II. 


fremder Kaifer, 
Fahre waren hingegangen; um Kiffhaufens öde| Ihre Wunderblum' in Deine ewig grünen Por: 
Trümmer beerreifer. 
Zönte noch der Schrei der Naben, und der Kaifer | Ihrem höchſten, liebſten Helden hat fie feiernd 
fchlief noch immer. Dich gefellt — 
In des Maies erften Tagen weidet feine Heerd' Bei dem deutichen Kaiferhelden träumt der fremde 
ein Hirt Kaiſerheld. 
Auf der Höh', wohin ſich ſelten eines Menſchen E. Ferrand, 
Fuß verirrt. 
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Da erblickt er eine Pforte, die er nie vorher ge— 


n verfieht, er triumphirt, ins 
isgebend, fich ſelbſt in feiner 
nd in das Spiel des Zufalls 
[8 Begleiter der Nothwendig: 
und bildet. Die tiefe Unfitt: 
illkührliches Hofregiment, wel: 
herbeiführt, hat Scribe dar: 
fchlechte Welt der politifchen 
Iche ohne tieferen Gehalt ſich 
aates anmaßt, um in dem 
f zu Grunde zu gehen. Der 
die ift nicht nur komiſch, er 
darum iſt fie gut, iſt fie ein 
. Die Mittel, deren ſich 
fo maliciös, wie möglich. Die 
die Herzogin von Marlborougb 


fer hat nur eine DViertelftunde Zeit, ihr das Ver— 
langen und Die Neth des Landes zu fchildern. 
Und wodurd; bewegt er fie, einem Entſchluſſe nur 
nachzudenfen? Nicht durch das Mehl des Staa: 
tes, durch die Erweckung ihrer Eiferfucht! Die 
Königinn fann nicht in Zorn geratben, nur das 
Weib, Bolingbrofe hat Necht, wenn er diefe Kür 
nigin für jeine Zwede benußt. Die Herzogin ift 


bedeutender, fie bejigt politifchen Berftand, fie ver: 


tritt in der Abwefenheit ihres Mannes die Partei 
der Wighs, fie erhält den Krieg gegen Franfreich 
aufrecht. Aber fie iſt herrſchſüchtig und egoiftifch, 
wie ihr Mann habſüchtig und geizig ift, fie ty: 
rannifirt die Königin und verhindert diefe, von den 
Wirfungen der Preffe auch nur Kenntniß zu neh: 
men. Bolingbrofe hat Recht, wenn er auch gegen 


"einfache, aller politiſchen vidung ir: 
Nodchen muß die gefürdhtete Serzogin ver) 
2 dieſer fimple Lieutenant muß die Kon 
* die Hetzeginn derwirten, um die Nicht, 
ditſer nur auf Perfinlihkeiten bafirten Au 
ju Geratterifien, Die Enaländer \ 
wen die Auſjoſſang ihrer Königin —* 
* der Herzoginn Rarldereugh riet ei 
a =. es fommt darauf kaum ct: 
I adzüge dieſer Charakteriſtif find 
if eine ſolche da ı; 
fung gewinnt, : 


Ew 
en Ectibe hatı in 
: rafteriti cine 16 tiefe Kenntniß de 

Im Herzens uud fact m en 





e.V. 
e Zeit, ihr dt Ber 
Landes zu ſdildern. 
einem Entſchluſe nur 
a3 Wehl des Star 
er Eiferſucht! Die 
gerathen, nur If 
t, wenn er dieſe 8b 
Die Herzowin iR 
n Berfiand, Ne bet: 
Mannes die Partei 
gegen Frankreich 
ſtig und egoiſtiſch, 
geizig iſt, Mei 
ert dieſe, von den 
Kenntnih zu mi 
sum er auch ad 











ſes einfache, aller politifhen Bildung fremde 
Mädchen muß die gefürchtete Herzogin verdrän: 
gen, diefer fimple Lieutenant muß die Königinn 
wie die Herzoginn verwirren, um die Nichtigkeit 
Diefer nur auf Perfjönlichfeiten bafirten Zuftände 
zu charafterifiren. Die Engländer werden freilich 
gegen die Auffaffung ihrer Königin Anna und 
felbft der Herzoginn Marlborough viel einzuwen— 
den haben, aber es fommt darauf faum etwas an. 
Die Grundzüge diefer Charafteriftif find wahr, 
und die Schilderung ift eine. ſolche, daß fie eine 
allgemeine Bedeutung gewinnt. Nicht dieſe 
Königinn Anna ift es, worauf es anfommt, es if 
das Hofleben überhaupt. Scribe bat in diefer 


Charafteriftif eine fo tiefe Kenntniß des menſch⸗ 


lichen Herzens und der ſocialen Zuſtände entfaltet, 


.. @ x 


daran. Diegröfte Kunft des Stüdes befteht aber in 
der Anlage und Fortführung der Intrigue. Wirfen: 
nen fein Stüd, das eine folde Steigerung der 
Handlung, eine jo geiftvolle Spannung des Inte: 
reffes fünf Akte hindurch entbielte. Und jelbfi 
der Schluß überrafcht uns noch! Es if eine 
Meifterichaft in -diefer Komödie, die nur ein fo ge: 
wiegter Dichter wie Sfribe, und nur in Paris erringen 
fonnte. Die Bafis des politifchen und des Salonle: 
bens gehört dazu, um diefen fallianten Wis und 
die Verſchmitztheit der Antrigue zu ſchaffen. Das 
rin find die Franzofen, wir wollen es offen geftehn, 
unfre Meifter, und wir werden Mühe haben, ih: 
nen nachjufommen. 

Die Aufführung des Stüdes auf dem kö— 
niglichen Theater war großentheils lobenswerth. 
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ch war zur Königin eigentlich | derartigen Inftitute zu empfehlen iſt, ein ausge: 
ikter der Anna wurde dadurch | zeichnetes Verdienft um Anftand, Ruhe und Ord— 
thige gezogen, während diejer | nung erworben haben. 
ner Aelteren, weil er tief in 
r bafire iſt, noch fchlagender 
. Die. Stich fpielte mit! 
vendigfeit, daß Anna ſich die: 
en muß, und ihre natürliche 
vr traten nicht genug hervor. 
viel zu unbefangen, zu luftig. 
ches Frauenzimmer, fie Flagt, 
und flammt nur dann auf, 
e die Nede if. Dite. Elara 
var gut, auch Hr. Krüger 
ı Masham fo unbefangen als 
Es fehlt ihm nur die Kraft 
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Die Halliſchen Jahrbücher enthalten eine ſehr 
aperfennende Anzeige von J. Kleins Tragödie: 
Maria von Medici. Wir werden demnächſt aus: 
führlic) auf diefe Epoche machende Produftion zu: 
rükfommen. Brächten dody die hallifchen Jahr: 
bücher nur öfter fo frifch lebendige Artifel, wie 
der erwähnte über Kleins Tragödie. Die Schaf: 
häufer Händel verdienen nicht die Aufmerffamfeit, 
die ihnen dort geſchenkt wird. 


Die Spener'ihe Zeitung vom 17. Febr. 
d. J. bringt einen Artifel aus Stodholm über 
eine der Sibungen der dortiaen Afademie; in die: 


Ven 
Dr, Friedrich Ehmitt. 


Die orientatiiche z 
erdiget zu ſcehn. Sanit * ut vor der 
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gegenfeitig zu ſehr ab, als 
ige deffelben bilden könnten. 
aber find vor der Hand weit 
im Weſten Europa's gelegen. 
daß vor der Hand, von die: 
land weder Direft etwas zu 
eich direft etwas zu hoffen 


die Page der Schweiz bei 
chen den deutjchen Mächten 
jger wegen ihrer Macht, und 
Hülfsquellen, als wegen ih: 
age, in vielfacher Beziehung 
ng. 

chte ift man gewohnt, ihr in 
» Bis früher ſtets behanmtete 


nee: ee > 


fo iſt Dies gegenwärtig nicht mehr der Fall, und 
das dräuende Phantom der fehweizerifchen alten 
Kriegsthaten mit feinen Morgenfternen iſt feit 
1798 vor den Bajonetten der Franzofen zerjtoben. 
Heut zu Tage find die Friegerijchen Kombinatio: 
nen grofartiger; fie würden fortan, im Falle ei: 
nes Krieges zwiſchen den deutichen Staaten und 
Franfreih, den ganzen weiten Naum von der 
Nordfee bis zum Mittelmeere umfaſſen. 

Zudem det die Schweiz den jchwächlten Punkt 
des füdlichen, zur Zeit noch durd) feine Feſtungen 
gejchügten Deutichlands, und die Schweiz felbft, bat 
ſchwerlich die Kraft, ihre Neutralität mit bewaff⸗ 
neter Macht aufrecht zu erhalten. Welche Bürgichaft 
giebt es unter folhen Verhältniffen wohl dagegen, 
daß die Franzoſen, bei einiaem Lächeln des Glücks, 


FERN drebte. 
Mendes liebgewonnen und 
ke Hoffnung bingeben, daß 


durch Klima und 2 
Meierer Kultur ei 


entiprechende Jukunft finden werde 


Ich habe dies Xu 
muste mich 
dies dorzugt 


age begünſtigte Land in |. 


Aber ſche ner , 





unterbrochen MIEHH, 
mehr der Zul, und 
ſchweizeriſten alttu 
orgenſternen iſt ſeit 
r Franzelen jerficen 
geriſchen Kembinatie— 
sortam, im Falle ei 
utichen Staaten um 
ten Raum non der 
unfanen. 

At ihmächrten Yunft 
4 feine Feſtungen 
Schmelz, ſelbſt, bat 
alität mit bewaft: 
Melde Buͤrgſchaft 
Ten wohl dagtgtn 
le des Glück 


eine Erplojion drohte. Ich babe dies Inſelvolk 
bejonders liebgewonnen und mußte mich ftets 
der Hoffnung hingeben, daß dies vorzugsweiſe 
durd) Klima und Lage begünftigte Land in höherer, 
freieree Kultur eine feiner großen Vergangenheit 
entiprechende Zufunft finden werde. Seht gewährt 
es freilich einen traurigen Anblid, und cs ift, als 
ob die Natur felbit Leid trüge um die Trümmer 
der antifen Herrlichkeit. Aber jchöner Frühling 
blühte im Thal von Palermo nady Montreal bin: 
auf, ald wir mit der Morgenfonne weitwärts jo: 
gen, einen Führer an der Spitze, auf Pferden und 
Maulefeln, von einigen Saumtbieren mit unferm 
Gepäck gefolgt. - Die Strafe war von Dleander 
und Riejenfaftus umhegt, aus den hoben feften 
Blättern der Aloe fliegen noch höhere Stängel 
einpor, ed war Mai, und in Eicilien. Die Ebne 


zaro, der Führer, jorgte uns für ein gutes Nacht: 
eifen, für Betten und Kaffee sam nächiten Morgen 
wir zahlten ihm für Alles, den Transport mitge 
rechnet, gegen drei Thaler des Tags, er war ume 
ale Wegweifer, Koch und unterrichteter Kenner dei 
Juſel auch in antiquarifcher Hinficht ſtets dienſt 
bar und willig, und gern gedenk' ich jener patriar: 
halifhen Wochen, in denen wir unjre Maulthier 
an den Eifternen tränften, und im Schatten eine: 
Zohannisbrodbaums nah einer Quelle nach einge: 
nommenem Mahl einige Stunden lang die mübder 
Augen der Sieſta überliefen. Daß wir, die we: 
nigen großen Städte faum ausgenommen, auf die 
reinliche Bequemlichfeit deutjcher Gaſthöfe verzich— 
ten mußten; daß wir oft Feine Leckerbiſſen fanden, 
braucht nicht erinnert zu werden; vaber Hunger, 
Müdiafeit und Jugendluſt können über Manches 


e Aecker das dritte Jahr ru: 
fig auch nicht bebaut werden, 
dfüfte. Oft trifft man da 
vier Meilen und mehr auf 
find faft nirgends, und im 
und da einzelne Häuſer zer: 
en eine Verfaſſung, die ma- 
Aufichwung hervorriefe und 
hten Jahrelang Feine Aus: 
merifa zu gehen; dort wäre 
Ackerbau, Induſtrie und Han: 
irgendwo, und wo jeht Ar: 
it herrſcht, Fünnte Mohlitand 
- bedeutenden Macht erwachfen. 
tfekung, folat.) 


HEDEE. 

Aber, mein Gott, die Fehler waren gröper, 
als fie dachte. Die Summen, die er dem Gra: 
fen fchuldete, wogen beinahe das ganze Einfommen 
feiner Frau auf; Marie hatte, da fie ihn heira: 
thete, die Hälfte ihres Vermögens abgetreten und 
ihn zum Erben ihrer andern Hälfte eingeſetzt. 

Der Graf, der feine Erfundigungen eingezo— 
gen hatte, fagte zu ihm: Geniren Sie fid) nicht; 
ich werde warten, und fächelnd ſetzte er hinzu: 
bei meinem Heiligen, das iſt recht ſchade, daf Sie 
nicht unverheirathet find; Sie fünnten meine Tod): 
ter zur Frau nehmen, und Alles wäre in Orb: 
ung. — Wiffen Sie, bemerfte er noch, daß Sie 
für fie nach der Gräfin Tod, eine vortreffliche 
Partie fein würde; ihre Gefundheit ift auch ſehr 


Mu Far rt 


dieſe Bitte nicht ab, 


* ſeiner grau, Die en ſeit einiger Zeit 
she, und deren Füge durch Gtam und s 
kit merflich entſtellt waren, empfand Willia 
ul Zeit über Gewiſſencbiſſe. Er Iehte | 
ir ud yerloh in Ihränen, Marie dankte 
daß er gekommen fti und bat in | 
velafn. Gh’ doc wit zu —* Rei 

üe w ihm. Bringt mie dies Sin: 31 
gr ihr zu beklagen, wenn mir in N ö 

ſenheit ein Unglück widerführe F 
meinem Bette; Deine 
3% ſehe Dich ſo 


Sterbende, die Di 


fe m 


Bleibe 
Örgenwart thut m 
ſelten. E⸗ iſt biellei 
ch bitter. Freund, ſchl 


William dich 
* und Marie, bräl 
fe, ir ae Kt 
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am jenen Sitz; er Fonnte 
Einbildungsfraft nicht ent: 
{ch verfolgte ihn beſtändig; 
uſchung fo groß, daß er, ohne 
u bliden, aus der Todten: 
ein nahes Zimmer entflob, 
r und diefem aber offen ließ. 
inen Armſtuhl und bededte 
Händen. Als er den Kopf 
' Schwelle der Thüre eine 
ehüllt in ein Tuch, welches 
ıbfic. Das war Marie, 
ern lebend, erwacht aus ei: 
jwanzig Stunden aewährt 
auf ihren Gatten, fie ſprach 
ſchaute fie an mit verjiör: 
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er Jah Dich zwer ſammende „augen vie ip ver— 
ichlangen und einen Mund, der hohnlachte; das 
war der Mund, das waren die Augen des Gra— 
fen. Plötzlich ſprach dieſer Mund, eine Stimme 
erſcholl. Wohlan, fprach fie, Du haft mic heraus: 
gefordert! Sieh bin! Sie iſt zweimal getödtet! 
In diefem Augenblide ſchien die Dunfelbeit 
zu verfchwinden; von der Finfterniß los machte 
fi) das Gefpenfi, ward groß, übergroß, und cine 
Hand, mit jcheußlichen Krallen bewaffnet, firedte 
fih aus nach dem unglüdlichen William. Dieſer 
floh ganz von Sinnen die Gallerie entlang; aber 
wie er auch lief, das Gefpenft verließ ihn nicht, 
es eilte ihm auf der Ferſe nach, und der Mörder 
fühlte immer den heißen Athen, der ihm den Naf: 
fen verbrannte, immer die fürchterliche Hand, be: 


ta ta an Lallam 


‚ leuchtet. 


rm Schauplatz es geweſen war. Die N 
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alein fommen dert zuweilen jufammen. Sf 
Yan haben fie wicht geſehen; aber man cı 
Dh von den drei Argeidicdenen, die fh ı 
Mn, die erften ywei der Graf und die Gran, 
Die deitte Geftalt ..... der liche Gott r 
vor dem Verſochet 
— Wir Sellattey ich 
Areujes und and auf, 
Ndmeigjam fort. Der Mond alänzte am 
m warf auf alle Gegenfände eine din 
Pelle. Ich wandte meine Blide nach kn; 


ven Glenallan; in dieſem Augenblice ſchie 


Die Strahlen des Me 
em leeren Senfterräumen. 


1) Tiuſchung, 08 ſchien mir. 
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rglifche Liebespaare flüchten, 
itter, Verwandte oder Vor: 
zilligung zum ehelichen Bunde 
Reimuma wäre num auch voll: 
das Trauungsrecht wirklich 
nicht vielmehr ein allgemei: 
zenn der profane Pfufcher im 
e durchaus cin Grobfchmied 
auch eben fo gut ein Schnei: 
in fönnte, — und wenn 
h ein bewohntes Dorf und 
bemohnter Weideplatz wäre. 
e Tradition, ift auch die bi: 
r als richtig. 

man zunäcft, kommt diefe 
des Grobſchmieds? 


Funftion eines ordinirten Geiftlichen, fondern nichts 
weiter als ein von den beiden Betheiligten vor eis 
nem oder mehreren Zeugen abgelegtes Befenntnif, 
daß fie Mann und Frau feien. 

Die Gültigkeit dieſes alten fchottifchen Kir— 
chenftatuts fam fonar beim oberjten aeiftlichen Ge 
richtshofe zur Sprache, und wurde froß der Be 
mühungen der gewandteften Gachwalter, in einem 
Falle eine Ausnahme zu geftatten, wo das Be 
fenntniß der einen Partei im Scherz und ſchlech— 
terdinas nicht in der- Abficht gegeben worden war, 
fich hierdurch ehelich zu binden, für unverleglich 
und feiner Ausnahme fühig erklärt. 

Zwei junge Engländer nämlih, vornehm, 
reich und unvermählt hatten eine gemeinfchaftliche 
Meife nach Schottland verabredet und zur ger: 
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Lingen, auch hier gelehrt, daß ein gewiſſet 
melmejen die ſchutzende Hülle mancher Min; 
ud af namentlich das garte Geffleht fih 
in den Schleier äußerficher Formlichteiten 
daher beedochtett doch unſet Grebſchwied 
Verhaltniſſe nicht zu Änafilicd, drängten, \ 
— enaliidhen Rituale, 
üblichen Fragen, — 
legte 


Se u 


wie England, wo 


lich verboten ; 
: auch die ſchottiſch⸗ — MR 


lichen, ſondern mans 
Betheiligten ver ei⸗ 
gelegtes Befenntniß, 












(tem ſchettiſchen Sir 
erften geiftlichen Gt 
wurde troß der De 
achwalter, in einem 
tten, wo das Ber 
Zcherj und ſchlech⸗ 
chen worden war, 
für unverletzlich 
rt. 
mlich, vornehm, 

gemeinſchaftliche 
et und zur Zet 
schon dor Kreuil 


vingen, auch bier gelehrt, da ein gewifles For: 
melweſen die ſchützende Hülle mancher Mängel ift, 
und daß namentlich das zarte Geſchlecht fid) gern 
in den Schleier äußerlicher Förmlichfeiten hüllt. 
Daher beobachtete auch unfer Grobfhmied, wenn 
Derhäftniffe nicht zu ängftlich drängten, die fo: 
fennen Formen des englifchen Rituale, er ver: 
las die vorgefchriebenen Paragraphen, ftellte die 
üblichen Fragen, fprach die verordneten Gebete, 
legte dem fnieenden Paare die Hände in einander 
und gab dem Bunde feierlichft feinen Segen. 

In einem Lande, wie England, wo Alles 
nach dem pojitiven Buchftaben des Geſetzes gerich 
tet wird, wo Alles erlaubt fein muß, was nicht 
durch ein Geſetz ausdrücklich verboren iſt, muß da: 
ber auch die fchottiihe Traumethede ihre volle 
Gültigkeit haben. da fein Geſek fie ausdrücklich 


Hier, auf dem letzten Bogen der fhattliche 
Sarfbrüde athmet das geängftete Liebespaar zu 
erfienmale frei auf nach der qualvolliien Angſt ve 
Derfolgung, Einholung und Trennung, und ſtel 
feine Gefühle und den Liebesbund der Herzen ur 
ter den Schirm einer rationalen Satzung. Ming 
umber iſt die Landfchaft eine weite, unabfehbar 
Fläche, und Stunden weit fann das Auge die zu 
rüdgelegte Straße überfhauen. Ein auffliegende 
Staubwirbel, ein ſchallender Hufſchlag — es fin‘ 
die Verfolger! — ängſtet zum letztenmale die Lie 
benden. In Haft fpringen beide aus den Wa 
gen, gelaffen zieht der Zöllner den Schlagbaun 
nieder, nach drei Minuten erhebt er fi) wieder 
die Geremonie ift beendet, Alles vorüber, die Ver. 


folger fommen zu fpät. — Das iſt der erſte 
vrofaue ſchöttiſche Sranaltar kom VDillmam am Bas 


ıte fich ein Mann, Namens 
ein beicheidenes Haus auf 
n Gretna Green, dem grü: 
ifchen Gretney und Spring: 
l, der noch heute Megg's 
ve des Erbauerd war, ſich 
abads: und Branntmweinge: 
58 war indefi nicht Paisleys 
Srwartungen unerfüllt blie: 
r von der Güte feiner Ar: 
berzeugt, daß er felbit fein 
war. Die Noth machte 
' faßte er in guter Stunde 
fen, mit feinem bisherigen 
ngefchäft zu verbinden. Der 
id der Ausführung deffelben 


ju erreichen. 

Seit diefer Zeit datirt fi) Europas Befannt: 
ichaft mit Gretna Green, dem grünen Gemeinde: 
platz zwiſchen Gretnay und Springfield. 

Im Fahre 1790 erlebte Paisley den Schmerz, 
fein Haus und feine Habe in einer Feuerobrunſt 
zu verlieren. Die Geiftlichkeit bebauptete, daß fie 
eine Strafe Gottes, Paisley: daß fie das Merf 
eines geiftlichen Brandftifters und die Nachbar: 
ſchaft: daf fie die Folge der Nachläffigkeit eines 
Liebespaares geweſen ſei, welches am nächſt vor: 
hergegangenen Abend von Paisley getraut und in 
den Flammen umgekommen ſei. Verarmt wen— 
dete ſich Paisley von der Stätte feines einge: 
äfcherten Beſitzthums nad Springfield, wo jein 
Bufenfreund David oder Daniel Laing, der 
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“en ein Berk des Böſen. Alebald der 
"tr fih auch das Gerücht, es ſei bei Paiel 
ud des alten Grobihmicht Ende nicht mit r 
in Dingen zugegangen. Der Vfarrer pen &ı 
Ad veramlafte die Ausgrabung der —* 


vum grauſendellin Gnti R 

en an der aberglaubi 
ſond man in keiden Taͤtgtn hal 

weſie Hunde, — 


— er ehtlich geſtorben und chriſtl 
Naden, oder durch Teufels & 
en felsiwerf von der Cr 


, Falls ſchied der alte . 
inderloſer Junggeſelle Grobſchm 


ftemnde Haͤnde, deſſen 
ku dem bedenklichen 
nicht abſchrecken lief 
ud Vieh | 
* eebande jufu 


und jein Haus fa 
Eigner John Yon 
Ede des Abgerufenc: 
in jener Chmiede 
Mmen uu 





h Europas Defannt: 
grünen Gemeint: 
pringfield. 

aislen den Echmetz, 
einer Feueretruni 
behauptete, daß jie 
dof fie dus Werk 
ind die Nachbar: 
dachlaſſgkeit eines 
am möcht vor: 
getraut und in 
Verarmi won: 
te feines einge 
nafield, wo jein 
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und ſchien ein Werk des Böſen. Alsbald verbrei— 
tete ſich auch das Gerücht, es ſei bei Paisley's 
und des alten Grobjchmieds Ende nicht mit red): 
ten Dingen zugegangen. Der Pfarrer von Spring: 
field veranlafte die Ausgrabung der Leichen und 
zum garaufenvollen Entſetzen der aberaläubijchen 
Schotten fand man in beiden Särgen halb ver 
weite Hunde. 

Ob indeß chrlich aeftorben und chriftlich be: 
graben, oder durch Teufelswerf von der Erde ab: 
acholt, jeden Falls fchied der alte Grobjchmied als 
finderlofer Zunggefelle und jein Haus fam in 
fremde Hände, deffen Eigner John Lowerby 
trop dem bedenflihen Ende des Abgerufenen ſich 
nicht abjchreden lief, in feiner Schmiede Eifen: 
und Yiebesbande zufummen zu fchmieden. Auch 
der Ehemann von Varalen’s Enkelin, Kohn El: 


Green die Rede iſt, immer entweder das Gaſt— 
haus Gretna Hall in Gretnen, oder eins 
der beiden Inſtitute in Springfield zu verfichen, 
und höchſt mwahrfcheinlich iſt ſonach das von den 
Zeitungsblättern gemeldete Verbrechen in Spring: 
field verübt worden, wenigfiens in Gretna 
Green auf feinen Fall. 

Für uns darf übrigens dieſes altfchottifche 
Trauungsrituale nichts Befremdendes haben, wenn 
wir bedenfen, daß unfere Geſetze dem jüdifchen 
Nitus nicht entaegentreten, nach dem ein Mäd— 
hen durch die Annahme einer Morgengabe von 
faum 5 Sgr. vor jweien Zeugen, dem Manne, der 
fie ihr gegeben, nach vollgültigftem Epnagogen: 
brauch angetraut wird. Erlebten wir es ja erft 
vor einigen Jahren, daß in einer MNefidenz, zwi— 
zwiſchen Rom und Pommern, ein fvefulatiner iü: 


) ftillem Ernſt ergeben, 

id) dann in's Leben. 

Schlaf des Todes ruht, 

oft frifchen Lebensmuth. — 


Sarg — fie geben ihn der 
Erde, 
trauernder Geberde. 
Miene: Wär's vorbei! 
Boden, ftumpf und jcheu. 


ı Hut ab — nun nach Haufe! 
| fein bei dem Leichenfchmaufe- 
Sch fchreite haftig fort — 

s Weib am Grabftein dort! 
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Geträumt von Liebesluſt, 
Geherzt den ſchönſten der Ritter 
An ihrer wogenden Bruſt. 


Seitdem hat nimmer ſie Ruhe 
Im hell kriſtallnen Schloß. 

Sie ſattelt früh mit der Sonne 
Das wilde ſchnaubende Roß. 


Sie reitet durch lachende Auen 
Die rings ſo wonnig erblühn, 
Bis ſpät die Strahlen der Sonne 
Auf Felſenkuppen verglühn. 


Sie reitet durch Forſt' und Wälder, 
Durch dunkle Bergesſchlucht, 


An sn Phasen as A anne ana 


in Potsdam (dieje Stadt iſt und 


eniſttigt ver Meereefut, 
Dann ſchleicht fie durch s Thal ohnmadırı 
Verjehet von Liebetglut. 


v. D. 
Der Berliner — 


Eeit einigen Jahren if Berlin mit 
Kühe geweien, es in Karnevalsiherien u 
hurfiten den Rheiniſchen Städten * 
de hanorifiſche Schlittenfahrt der Cum 
hülerijche, wenn man jo jagen darf, der 
durch die 
daß es wohl erlau 
licht als einen Pt 


N ſo nahe gerüg, 
nd fe in Bier din 
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iu Mk Dame m 
mich ein günftiger Zufall ge: 
f deſſen Urtheil ich mich be: 
s nichts an ihrer militairi- 
hen. Mile. Schmidt ent: 
führerin vielen militairischen 
Nlle. Erf, die fih beim 
pite. Damit wäre eigentlich 
'enn die Hebungen der Ama: 
, auf dem das ganze Stüd 
ſt einer Wiener Parodie des 
er Aufruhr im Serail”. Sie 

die frohe Etimmung des 
N, vorzüglich durch die Be: 
und Mad. Beckmanm's. 
geflochtenen Couplets, welche 


net di as 


„ismane 


Qoatsamaltan Tausıleo, 


Drwarnın sieh SER AT MUnn® 
Muir’s Freund, ebenfalls ein Mediziner, fie ken— 
nen, ward bald der Hausarzt, und nad) einiger 
Zeit auch der Hausfreund des zärtlichen Paare. 
Als er eines Abends in einem Kabinet des un: 
tern Stodes fi) eben anfcicdte, in der erwähnten 
doppelten Qualität feiner jchönen Freundin an den 
Puls zu fühlen, erjchallte über ihnen ein rühren: 
der Gefang zur Guitarre. „Was Teufel it das?” 
frug er die Dame. „O, ermiederte dieſe lachend, 
welch ſeltſames Zuſammentreffen! Denke Dir, daß 
mein Mann mich ſchon ſeit mehreren Tagen mit 
einer neuen Leidenſchaft verfolgt, und ſich zu dem 
Ende mit meinem Liebhaber ausgeſöhnt hat. Jetzt 
ſpielt der Eine auf der Guitarre, während der 
Andre ein Lied aus alter Zeit dazu ſingt, das be— 
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TFT VER VETERRERLUEN 

ame an den Kunfausfichlungen in Berti: 
öl, Die Verminderung der Einnahme 
Fur dieſe ein ſeht hetrühendes Reſultat. 1836 
den l8. 639hlt. tingtnemmtn, 1838. 126 “ 
1839: 9873 Ahle, 1810: 6,68 Ahle i 
alie ve jährlichen Nueftchungen ehr 
{heilig eingemirkt baten. © : 
aber ferner der Graf, daß 
auch di Nachfiht bei der Zulaji 


mder Künſiler auch 
rifte gerhan bat. 98, 
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Dort Iernte Serrn 
Mediziner, Ne len⸗ 
t, und nad einiger 
es zörtlichen Paart. 
em Kabinet des um 
te, im der ermähnten 
nen Freundin an du 
r ihnen ein rühren 
18 Seufel in da6?” 
dette dicſe lachend, 
Dente Dir, daß 
hreren Tagen mit 
und fich zu dem 
eſohnt bat. Jeht 









Borſchläge zur Beförderung der offentlichen heil: 
nahme an den Kunſtausſtellungen in Berlin ge— 
macht. Die Verminderung der Einnahme zeigt 
für dieſe ein ſehr betrübendes Reſultat. 1836 wur— 
den 18,659Thlr. eingenommen, 1838 : 12,638 Thlr., 
1339: 9,873 Thlr., 1840: 6,608 Thlr., fo daß 
alſo die jährlichen Ausſtellungen erjichtlich nach: 
theilig eingewirft haben. Schr richtig bemerft 
aber ferner der Graf, dafi an dieſer Abnahme 
auch die Nachficht bei der Zulaſſung der eingefand; 
ten Merfe ſchuld fei; Denn es iſt leider nur zu 
wahr, daß die mittelmäfigiten Produfte von der 
Akademie angenommen worden find, während man ſich 
um die Düjfeldorfer Künſtler faſt gar nicht befümmert, 
und zur Ginladung fremder Künſtler auch nicht 
die geringſten Schritte gethan hat. Mas wir 
von franzöfiichen und niederländijchen Gemälden 
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ein Reform zu wünſchen. Es herrſcht bier ei 
eben fo falſches Toleranzſyſtem, wie bei der Thea 
terfritif. 

Der Einzige, der energisch urtheilt, ift Dr. Klein 
und diefer ficht mit feinen trefflichen Brofchüre 
jo ifolirt, daß die Mittelmäfigfeit immer noch eı 
nen falſchen Rückhalt findet. 

E. Mi rt 


Die Augsburger allg. Zeitg. bringt feit ei 
niger Zeit Artifel über die Erfcheinungen de 
neuefien Literatur. Gewiß ein lobenswertbes Be 
ginnen, da der Literatur die Ehre damit an 
gethban wird, welche ihr gebührt, und das grö 
Bere Publifum auf diefe Meife am leichteften davcı 


——⸗ erhält. Die übrigen politiſchen Zeitun 
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Lockenkopf geftülpt, und zog dann die Bettdecke fo deutſche Variationen über di 
fange zurecht, bis ich mich feiner erbarmte, und ibrechung des € - 
mich von ihm ausziehen - ließ.” ‚ardıqya 


en in ABdn. an. Warum 
r daran, Lichtenberg's 
ben, da dieje weit cher als 
ner u. a., die man neu edirt 
verdienen? Der Verlag der — Leid Cardi BR 

gan hatte den Saur 


ften gehört der Dietrichichen 
m. Das Forftwefen ift in Griechenland noch fehr Tudett im Dur erichefen: warde a 
anwalte vor dem ihm zuſiardigen Gurichte 


vernachläſſigt. Den Revierförſtern hat das Gou— 
Oberhauſe — der Vdtung angeflas: 


Vom Herausgeber, 


— vernement noch Feine Wohnungen gebaut, und Fürft 


Pückler fah einen, der wie ein zweiter Diogenes ’ * aber, — unter Gebeten und Sch 
* ’ a u i 7 \ j 
mm, vom Theater zu Bros: | in einer großen Tonne lebte. Er ſelbſt ſchläft und eigen Rechtegrund fin daß 


reits einige feiner angefün: hauſt zwar nur unter einem Baume, aber in der ua 

’ j 3 neten Indibidu Klagelibell 
or einem zahlreichen Publi- | einen Abtheilung der Tonne hat er feine Negijtra: 2 SM UUmg nicht ertpiefen ſe 
Beifall gehalten. Er beißt | tur, und in der andern fperrt er zuweilen ertappte Folie Auslegung ſa, 
ir das höhere Pathos und| Diebe oder Forſtverbrecher ein, wenn er ſich ihrer "taeiprochen, Diefe 
Grundton des Kunftwerfs | nicht anders verſichern fann. et, weil in * 


no a a4 u eh ta Ed, teten Ankare., 





auf ſeinen draunen 
nn die Bettdedt jo 
iner erbarmte, und 











jechenland noch ſeht 
ern har das Gew 
gebout, und Für 
‚weiter Divgenes 
fee ſchlaft and 
me, aber in der 
er feine Regiſtta⸗ 
zuweilen ertappft 
wenn er ſich ibrer 


— — — — 
Deutſche Variationen über die Frei⸗ Unſre Betrachtung, welche ſogleich vom g 
ſprechung des Lords Cardigan. gebenen Falle ab, zu ſeinem allgemeinen Zuſan 
Vom Herausgeber, menbange mit den englifchen Inſtitutionen fü 


wendet, wird junächft den forporativen Geift um 
Lord Cardigan hatte den Hauptmann | die ſtändiſche Umgränzung der Staatselement 
Tudett im Duell erſchoſſen; wurde vom Staats: | Englands hervorheben, die dort ein Jahrtauſen 
anwalte vor dem ihm zuſtändigen Gerichtshofe, — lang unwandelbar feſt geworden iſt. Dieſe Iſoli 
dem Oberhauſe — der Tödtung angeklagt, durch rung geht ſo weit, daß auch die Privatverbrechen 
diefen aber, — unter Gebeten und Schwüren —, der bevorrechteten Stände nur von den, den Ver 
auf den einzigen Rechtsgrund hin, daß die Iden⸗ brechern Ebenbürtigen, ohne 
fität des getödteten und des im Klagelibell bezeich- |vention 
neten Individuums nicht erwiefen ſei, nad buch: flage, 
ſtäblicher Auslegung englifcher Geſetze, einftimmig) feriedenen 
freigefprochen. Diefe Identität wurde in Abrede Staatsintereffe losgetrennte Gerichtshöfe vorhan- 
geftellt, weil in der Klage vier Taufnamen des den find, kann, gehindert durch dieſe Unterſchie⸗ 
Getödteten aufgeführt waren, die Unterſuchung je- de, die Staatsidee, als Geſammtmacht nicht zu 
doch nur zwei derſelben nachweiſen konnte. Alle ihrer Ausbreituna ma . ni 








weitere Inter. 

des Staats, als die der An: 
gerichtet werden. Indem für die ver: 
Stände berichiedene, vom allgemeinen 


Pranger, mit Auspeitichen, pirte ihre Dialeftif und gelte ein Geſchwöor— 
Die Peersfammer ſpricht nengericht, das lebendige Walten des fonfreten, 
äter über einen ebenburtigen | des vernünftigen Geiftes, als letzte Inſtanz auf. 
tichuldig” aus. Die Will: Murden aber diefe Gefchwornengerichte ſofort wies 
Fodtfchlag in ihrem guten |der auf den Grund der flarren Iſolirung der 
ie einen ſolchen höchftens für | Stände fonftitwirt, und hiemit an die beſtimmten 
6 (calamity) anfieht, wird | Intereffen und Vorurtheile derfelben feftgebunden, 
hr, unter heiliger Verpfän: | jo war wieder ihre Wirffamfeit für immer gebannt, 
e, unter Gebeten und Schwüs partifularifirt, verendlicht, mit einem Worte, jo 
ig erflärt. Die Willkühr, kaſuiſtiſch geworden, als die Geſetzgebung, der fie 
alſten Eingebung folgt, be: |das freie Bewußtfein entgegenftellen, dem 
auf Ehre und Gewiffen, auf|fie das (ebendige Gegengewicht halten fellten. 
die fubjeftivfte, endlichite Form | In diefem Allen fehen wir einen Nüdgang in den 
ftempelt fie, ledig und los, Naturftand. Einmal ift dies cin Nüdgang auf 
lichem allgemein Bindenden, den natürlichen Unterfhied, z. B. des 
htichnur, frecher Weife zum Grundbefiers, des Handeltreibenden u. ſ. fr hie: 
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’ Unterſchied der Berechtigung des Yabinit 
niſptechend ſeiner innern Bedeu 
Nur die Staatsider und den © 
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in die blos natürli 

thicht Blei 
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taucht allerdings ein allzumoͤchtiger Vorw 
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dem Geſetz eben fo den Gedanfenunterfchied oder 
den Unterjchied der Berechtigung des Individuums, 
entfpredhend feiner innern Bedeutung 
für die Staatsidee und den Staats: 
zweck involoirt. Die deutfche Geſetzgebung bes 
berricht die Macht der Tee; fie wahrt uns bor 
einen Rückfall in den blos natürlichen Unter: 
ſchied, wie in die blos natürliche Gleichheit der 
Staatselemente. Wie Deutjchland jet ſteht, fo 
taucht allerdings ein allzumächtiges Vorwalten for: 
porativer Tendenzen auf. Korporation und Pro: 
vinzialgeift find nothwendige Glemente der Staats: 
idee; aber dieſe Elemente, welche zunächſt nur auf 
dem natürlihen Unterfchieb, welcher, wie wir 
gefehen haben, auch zugleich die na türliche Gleich: 
heit ift, bafiren, fönnen ung nie zu einem Staats: 
reht des Teutoburger Waldes jurüd- 
führen, fondern fie werden zum Ganzen, zur Aus diefer Energie entjpringt in großen Mo- 
Totalität der Derwirklihung des Staat s Amea | menten der Rcheua ham a, PM 


Ma En RW > WON SRUNNEE ARME: TIERE: BEER, 6 
nicht die Schule allein, fondern Theilnahme « 
den Angelegenheiten des Ganzen, der fiherfie W 
ift zur Vollendung der fittlichen und geiſtigen Au 
bildung eines Volfes. Sie entrüdt den Menſche 
aus den engen Schranfen der Selbſtſucht, verſet 
ihn in das edle Gebiet des Geſammtwohls un 
an die Stelle des Treibens nad) Genuß und ©. 
winn, oder des flarren Hinbrütens der Faulher 
und des Verſinkens in Gemeinheit, tritt ernſte Ver 
wendung des Geiſtes, Willens und Vermögens au 
das dem Baterland Gemeinnügige und dag wahr 
haft Wilfenswürdige ; es entwidelt ſich durch reli 
giöfe, fittliche Erziehung, und durch ſelbſtſtãndiges 
freiſinniges Handeln, eine Energie des Geiſtes unt 
Willens, die Quelle von vielem Edlen und Gro— 


Ben wird, bei dem Einzelnen wie bei der Ge: 
fammtheit. 
















t ihr tanzte, erft beflommen 

feicht und frei im Herzen, 
nur ab nnd zu flog mir ein 
die Augen, grade, wenn ic) 
den ganzen Himmel zu durdh- 
zte taftlos durch den Kreis, 
prestissimo der Mufif ers 
‚ard’s ſtill und der Schleier 
bin und her, und es half mir 
£ verflärt war, und der Him— 


uch hier im Tollhauſe Halb: 
Jater nur lebte, und fie ihn, 
‚ zum Tollvater gemacht hät: 
hl begriffen, daß die Eur nur 
turmeseile die Bank fich frei: 


holm die Natur der Metalle ſich umwandelt und hier 
Gold (in Kronen) eine Mahlverwandtichaft aus: 
übte, die in Neapel bei dem Blei (in Kugeln) fich 
äußerte. Ich freilich hätte, wenn ich Kaifer von 
Deftreich gemefen wäre, den Koch den Madicha: 
ferhof Faufen und darin Cafranfuppe und Kälber: 
gefröfe bereiten laffen. Gott ſegne den Mann un: 
ter. der Erde, der zuerſt ausfprach: Die Welt ift 
ein Narrenhaus. Mas thut Gott, dachte ein phi: 
fofophifcher Arzt, um die Tollheit der Menſchen zu 
zügeln? er läßt fie auf der Erdicheibe drehen, ver: 
fuchen wir das Gleiche! Und, fiche da! jetzt wer: 
den wir befondere Narren auf befonderen Schei⸗ 
ben gedreht. Es will mir ollerdings nicht recht 
in den Kopf, daß ich ein Narr fein Joll, aber 
Mimi*) ſagt's und führt Gründe an: 


‚ Nhre ich, der Kater 
' Ehren gebracht, und ei 


TEE I JE verrückt, was ie: 
in allen vier Wänden geſchtieben ſteht. G: 
rahre mich, wenn erfi Stände da find, ur 
Anglemanie auf der Niniterbanf Mt! dam 


; Mehl, Sich der Nanheit. 
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3rflügelte Katze Miu; 
N Scheofhündchen““ n 


Vs als eine 
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nicht, daß in Etoch 
h ummandelt und bier 
hlberwandtſhaft auf 
Blei (in Kuneln) ſich 
wenn ich Koller von 
Koch den Madide: 
franſuppe und Kilker 
feane den Mann ur 
kipradh: Die Belt H 
ort, dachte ein phi: 
et der Menſchen zu 
iheibe dreben, ver’ 
fiche da! jetzt wer 
beſonderen Sichel: 
erdings nicht recht 
ee fein del, ar 
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als ich ihm: Daher. dahin! nachrief, trat Mimi 
herein, und fagte: ich fei verrüdt, was ſchon bier 
an allen vier Wänden gefchrieben fteht. Gott be. 
wahre mid, wenn erfi Stände da find, und die 
Anglomanie auf der Minifterbanf figt! Dann lebe 
wohl, Stolz der Narrheit. 

ad 2. O Blümeli mi, o Blümeli mi, 

D, i mocht' geng bi dir fi! 

ad 3. Ich habe über andere Dinge mir 
den Kopf zu zerbrechen als über Namen. Meinen 
Kaften mit fhwarzer Wäſche nenne ih, Pairsfam: 
mer, ohne etwas dabei zu denken, blos, weil es 
mir fo einmal in den Mund Fam, Uebrigens 
dachte ich, der Kater Murr habe Katzennamen zu 
Ehren gebracht, und eine Eule iſt auch nichts an: 
ders als eine geflügelte Sage, nicht zu gedenfen, 
dap fie Minerva's Schooßhündchen“) iſt, und feit 
der Einführung der Waſſerkur Aeskulap und feine 
Schlange nichts mehr gelten; ſonſt hätte id) mei- 
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der Rettung da und warten nur auf das Signe 
um durch die Strafen und Häuſer Flammen : 
ergießen. Ich verharre Ew. Durchlaucht gehe 
jamjier Diener.” Dafür ſteckten fie mic) in’s Tol 
haus! — Und fie hatten Necht. Der Nefonan 
boden der grofen Volksgeige taugte nichts; ihn 
Molltöne ließen ſich noch allenfalls anhören, abe 
ein Fräftiger Durton war nicht heraus;ubringen. 

Wie geftern, fo heute! Wie draufen, fo hier 
Wenn ich fie eine jelbiiftändige Bachſche Fug 
hören laſſe, bitten jie mic) um ca ira, 











Dir Flammenfhrift am Hiumel ftebt gefchrieben 
— Du fhauft es wobl in fiernenbeller Naht: — 
„Im dunklen All wird fund des Lichtes Macht, 
„Enticieden fei Dein Haffen wie Dein Lieben!” 
Wo trüb das Licht, im Duntel Schein geblieben, 
Wo Liebe zürnt und Haf noch freundlich lacht, 
Da wird der Stoff, zum Leben nicht erwacht, 
Chaotiſch formlos bin und ber getrieben. 

So halt auch Du arflaltlad Iana Aeireet 


ı jein und VBienſchen Dort 
Abgefchiedenheit! Des ftillen 


Phantafieen lag ich funden: 
fleinen Eden und fonnte we: 
Blide davon wegwenden. 
Paar, das dort fein Gärt: 
Kuh und feine Schafe wei: 
thmangigen Säugling fpielt, 
ahnt vom Parteienfampf und 
r ihm, fondern friedliih und 
fd) genießt, was Natur ihm 
ſchafft! Wie auf diefem grü— 
J Bienchen und Ymeifen auf 
Grafe emfig fammeln und 
eilen, und gaufelnd zwifchen 


= MEERE 7 VER | POP . DE SPORE fa 


“uf WIE Poht DU OU NEE ET 
Salvatore, dieſem lieblichften Badeorte der Pyres 
näen, diefem Tivoli Heinrichs IV., dem nicht die 
badenden Nymphen, aber die Poeten fehlen, liegt 
ein fchöner Wafferfal. Vor dem Wafferfalle 
dehnt ſich eine Hochebene voll blumiger Triften aus, 
in den Zriften weiden Heerden und bei den Heer 
den ſitzen freundliche Mädchen, die nadte Füße, 
ein weißes Hemde und um die Hüften blos einen 
Kotillon von geftreiftem aragonefiichen Zeuge fragen. 

Da ich nicht wußte was ich im Hötel de 
France eines Tages vor dem Mittageffen begins 
nen follte, indem ich bereits alle Kasfatellen des 
Gare oder Anio, der von dem Gletſcher der Am: 


find ibm wirkliche, noch lebende Perfonen. So verlangte 
se Hear einiaen Tagen mit dem mildbefien lInarilüm pen 


TFA dei BVagueret und Bares 
lich gar bei Pau, mo cs gute un 
Bafer, eaux bonnes ‚ eaux douces, 
mich , Ziegtumilch Engländer, Cpanier un 
Im ‚ Yuneilen odat Deutſche gibt. 
wi von Yan it der Pie par excelleı 
vitteretit Porenien-Yilatus Oder dielmeht 
born, Das die Trapeller erflettern um h 
Ausficht ins Bearn und in — 
J „Navarra'g ſchönſte Zierde” 
Pirtenmädchen, N, 


Der 


zu 


melft, und bern 


I. Ich verficher, 
ſo grazieuſe , griech, 
tee Auge, feine rund; 
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zu erlauben, id est die 
Mund oder wohl gar eine 
an zu küſſen, welcdes des 
wegen nicht gut angina, 
ind der Hühnerhund eines 
bei und nach Wildprett. 
viola un mylord,” erfla: 
hne Strümpfe, fprang ins 
Loden hinters Ohr. 
‚nchalance im Graſe liegen. 
108 em breitichultriger pen: 
‚der feine dide Hälfte und 
rothhaarige erft: und left: 
ren führte. Das Kleeblatt 
er Fleck der Solfatara, id) 
ım und Portwein zu riechen. 
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trachtete. 

„Du bift nicht zufrieden, Schätzchen?“ frug ich. 

„Ich werde heute noch ein mal Toilette ma: 
chen müffen. Was würden die Badegäfte fagen, 
wenn ich fo zerzauft und malpropre vor ihnen er: 
fchiene. Weiß wie ihre Mil ift Unfa gemejen.” 

Als ich hierauf noch ein andres Zweifranfen: 
ſtück in ihre Hand drüdte, blickte fie mid, freund: 
lid} an, fagte: Merci, monsieur, und hing ſich 
an meinen Arm, wie wenn wir alte Befannte 
wären und blos miteinander gefchmollt hätten. 
O über die Unfchuld auf Erden! 

„Navarras ichöntte Zierde“ wird ohne Zwei: 
fel in Paris einmal das Boulevard: Pflafter zieren, 
und des Abends vor Tortoni Parade machen. Wie 
fann’s andere fommen, wenn ein Wafferfall, ein 
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Es nahen die Sprere, dicht wie © 
Vie Schilde, wie eine Welke, 
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irne neigt! 
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Wirft Die Deine rechts behende, 
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nitterte Züniea de Schleudert fie zur Linken dann, 
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‚ " , Schlägt die Hand an feine Lende, 
ätschen?” frug ich. Es nahen die Speere, dicht wie Schilf, 

—* in Die Silbe, wie eine Wolle Streit den Bart der heife Mann. 

ie Badegäte fogen, Hilf deinem bedrängten Volke, 

opre vor ihnen er Julius Minding. Cie flieht, daß er fie haſche, 

it Unfa gewefen.” Dann zürnt die loſe Kleine, 

ndres Iweifranken⸗ Cie lodt, fie neckt, fie fuchet 

z fie mid freunde Bilder aus Ungarn. Entzückenden Verdruß. 

ur, und hing ſich von Karl Bed. Sie wieget fi, fie ſchwanket: 


r alte Bekannte 
ſchmollt hätten, 


Wie in des Glafes Welle 
Ein buntes Lichtchen tragend 
Das leichte Haus der Nuf. 





Ungarifcher Tanz. 


ird ohne Zwei⸗ Der braune Spielmann geigt, Der Spielmann jagt ſo ſehr, 
after zieren, Wie wenn die Windsbraut weht! Daß man fein Haar jerrauft, 

g machen. Wie Wie fih die Dirne neigt! Wenn jegt nicht tief und ſchwer 
Waſſerfall, ein Wie ftolz der Tänzer ſteht! Sein Dudelſäcklein ſchnauft. 


verkauft werden! 


ng dich, jage drauf: 
ı fie zum Naube, 
nelle dich mit ihr auf! 


ihrem Hauche 
me Bitte, 

s ihren Augen 
ätig Ach! 

iedlich weiter 
seißen Fähnchen, 
n, — und blidet 
d traurig nach! 


wieder wild 
‚ umfängt? 

wieder mild 
» hänat? 
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meinen die wahre Geltung und den vollen Aus: 
drud findet. Dem entiprehend hat die drama: 
tifchen Poefie ald die Darfiellung des handelnden 
Lebens, des Gedanfens, der fich durch die That 
offenbart, ſich vorzugsweife auf der Bühne des 
Staats bewegt, fo oft fie in einem großen Genie 
einen Höhepunft erreichte. Da aber die Kunft 
das Allgemeine als das Eigene des Subjects in 
Charakter und Gemüth als individuelles Pathos 
zu ihrem Vorwurfe bat, fo ergiebt ſich hieraus, 
daß ein idylliſcher Zuftand für die politifche Tra— 
gödie ebenfo ungeeignet iſt, als der gejegmäßige, 
der alle Particularität, befondere Sinnesweife und 
Empfindung in einer jelbftbeftimmten Ordnung re: 
gelt, und in vielfeitig ſtreng gegliedertem Zufam: 
menwirfen das Allgemeine als folches herrſchen 


zu ziehen, und das Merden feiner abıl 
de in einem Stoffe aus der franzoſiſche 
Nichte zu veranſchaulichen. Die Günftin.f 
af di Matſchal von Ancre führt er . 
nichſt ver Augen. G iR der tieffte pc 
Verfall, ringe Jatriguen und Gabalen um 
Interefie, nad dem Veliehen der Laune 
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Kreis zu ziehen, und das Werden ſeiner abſoluten 
Idee in einem Stoffe aus der franzöſiſchen Ge— 
ſchichte zu veranſchaulichen. Die Günſtlingsherr⸗ 
ſchaft des Marſchal von Ancre führt er uns zus 
nächft vor Augen. Es iſt der tiefſte politische 
Verfall, rings Intriguen und Cabalen um eignes 
Intereffe, nad) dem Belieben der Laune. Adel 
und Geiftlichfeit führen das große Wort, der dritte 
Stand kann nur ahnen laffen, was feine Zufunft 
fein wird; umfonft erhebt das Parlament feine 
Stimme, ihm bleibt nur ein felbfibeharrlich, un: 
nachgieb’ger Widerſtand. Der Wechfel in Anere's 
pompſüchtigem Nichts ift von vornherein trefflich 
gezeichnet. Der Mothichrei des Landes gegen ihn 
verhallt, felbft der Verrath eines Staatsgeheim: 
niffes ftürzt ihn nicht. Da kränkt er die Ehre 
des Volks, indem er durch feine Diener den Schu: 


Ri Mi au ar AI. hau 1IEAM Art, 
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die Empörung der Großen, und die Art, wie : 
den Stolz ihrer Frauen dämpft, iſt von der ergre 
fendften Wirfung. Der Herzog Guife hat Bat 
und Sohn de Luz erfchlagen, ein alter Dien 
fchwört ihm Rache, bemächtigt fi) des Empörer 
auf dem Meere, und fendet Haupt und Rumpf < 
Nıcyelieu, der deffen Schweiter und Gemahlin, a 
fie ungläubig für feine Worte auf die fiegeni 
Macht ihres Haufes gegen die Staatsallgemeinhe 
troßen, beide Stüde zur Beſtätigung feiner Neil 
und zum Zeugniß übergiebt, wie er dieſen wide 
fpänftigen Sinn zu brechen vorhat. 

Der Neichthum des Ganzen fam durd die 
Zeilen nur angedeutet werden; Klein bat, wie 
in dem parlamentarifchen Sinne den weiteſte 
Stoff bewältigt, fo in denen der Intrigue und d 
Privatintereffes das mannigfaltiafte politifche Deto 
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» einer TOTHaufenven EN 
ve des Verſes ausladen, und 
ıng deffelben ihn der Proſa 
ſich lobenswerth, wird aber 
ieben, und wie der Berfaffer 


r Kater weichen Felle, 

im Schooß der Herrin fpin: 
nend, 

fe, goldne Funken ſprüht“ — 


zu faftigen Stammes hätte 
dürfte es rathfam fein, das 
er Verſe nur felten und mit 


inigfeiten, wie man fie nur da 
„it Mban nam mei Bau Lirch, 


„bh „uns un Isiue DEU JS y, WWW IT 
ſender Künftler. — So haben wir uns denn meift 
mit einheimifihen Talenten begnügen müſſen; uns 
ter manchem Gelungenen wurde uns auch recht 
viel Mittelmäßiges und Schlechtes aufgetijcht. — 
Zu den hervorragendjten, wichtigſten Erſcheinungen 
rechnen wir vor allen das neue Draterium Ju: 
dith von Earl Edert, einem noch fehr jungen, 
aber bereits befannten Componiſten. Fr. Für: 
ſter lieferte den Tert dazu. Es iſt das Ganze 
eine fehr ehrenwerthe, fleifige Arbeit, Die in jedem 
Falle für die Zufunft etwas Tüchtiges von dem 
Derfaffer erwarten läßt. Er zeigte darin eine 
gründliche muſikaliſche Bildung und ein beachten: 
werthes Talent. Freilich) ift das Oratorium nicht 
frei von Fehlern und Schwächen, die der Jugend 
des Gamnoniten anbeimfallen. 28 finden firh viele 


Mmährte fih als talentreicher Glavierfpiele: 
Concert des Mufkdirefter Lecerf, in: 
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RHEIN uilet zudberlts, 
bewaͤhrte ſich als talentreicher Clavierſpieler. Ein 
Concert des Muſikdirektor Lecerf, in welchem 
ſich meiſt ſeine Schüler producirten, ging ſpurlos 
vorüber. Das Programm war aber auch höchſt 
einſeitig. Außer der Dlle. Witthuhn, die für 
das Nationaltheater in Frankfurt a. M. engagirt 
iſt und recht gute Geſangsmittel hat, war durch⸗ 
aus nichts Bemerkenswerthes darin). Die Mö— 
ferfchen Soireen brachten uns wie immer vor— 
trefflihe Aufführungen der Merfe Mozarts, Beet: 
hovens und Haydn; außerdem zwei neue Duver: 
türen von Boehmer und Stahlknecht, beide 
fchr mäßige, gehaltlofe Produfte. Die Zimmer: 
mannfcen Quartettunterhaltungen find ebenfalls 
nur für claſſiſche Mufif beſtimmt — beide Inſti⸗ 
tute behalten dadurch gleichen Nutzen und Werth. 

Die Königl. Oper leidet an der Schwindſucht; 


me halten Han «⸗· * 


geruut. Bie Herren Mantius, Zſchieſe 
Eichberger, Bötticher und Fiſcher | 
ganz auf ihrem Platze; im Uebrigen find die 9 
führungen größerer Opern meift unzureichend. < 
Stelle der verfiorbenen Frau v. Wrodhem, ei 
in ihrem Genre tüchtigen Schaufpielerin ift du 
Mad. Moefer-oder Balentini ſchwach beſe 
Ebenſo findet Dlle. Grünbaum in D 
Baum eine ſehr mittelmäfige, flümperhafte S 
valin. — Dies ift in kurzen Umriffen der Zufta 
unfrer Oper im Anfange des Jahres 1841. W 
die Zufunft birge — wage Niemand zu er 
hülfen! — ; 
W. Biol, 
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Feuilleton. 





t war, jo lautete ihm der 
usdem doch noch zu deutſch 
‚jusdemius, Genitiv: Ejus- 
yen. 

ner hieſigen Kunfthandlung 
es berühmten Kupferitechers 
von ihm felbft gemalt und 
mit dem Beifahe: Gemalt 
geftohen von Lui Mäme. 
dem Porträtirten und Por: 
eLui Möme zu einem land: 
npoftafirt, ähnlich wie jüngft 
r ein Herr Densamme zu 
um Mitglied der Stodholmer 
haften freirt wurde. 
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ferdem den Bortheil, dort ein gemiſchtes Repertoir 
zu haben, und, worauf fie bei einem hiefigen En: 
gagement hätte verzichten müffen, dem YPublifum 
ihr herrliches Talent für Fofette Nollen zeigen zu 
fünnen. — 

Der Entrepreneur der gedachten Geiellichaft 
hat fie bei diefer Gelegenheit zum erftenmal ges 
hört. — 


Aus Paris. 

Ze nach der Geftaltung der Dinge ift das 
Minifterium Guizot nur eine Brüde für Mole 
oder für Dufaure, denn diefer Letztere ift in mei: 
nen Augen derjenige, der jeht am meiften Chancen 
für die Zufunft hat. Müde, nur ein Vaſall von 
Thiers zu fein, ift er feit feiner Defertion vom 
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nenden Buches: Weber Das Wiederaufleben 
der Wartburgsideen, in feinen verderb: 
lihen Folgen für die Gegenwart und 
Zufunft der Staatsidee, bejchäftigen. 


M. Earriere ließ vor ohngefähr 2 Jahren 
einen Artifel über die Bedeutung der Hegelfhen 
Philofophie in der Augsburger Allg. Zeitung er: 
icheinen, welcher Franz von Baader zu einer Ent; 
geanungsschrift unter dem Titel: Reviſion der 
Hegel'ſchen Philofophie, veranlafte. Auf 
diefe Schrift Baaders replicirte Garriere in einer 
bei Lanz fo eben erfchienenen Brofhüre: Vom 
Schwert: und Handidhlag für 
Franz Baader. Diefe jüngfte Schrift Car: 
riere's trifft in eigenthümlich belebter Form den 
Hauptpunft der Frage und fchlägt den Gegner, 
deſſen Scheinfeeligfeit mit fo vielen philofophifchen 


In Berlin machte einmal Jemand eine Ze 
er wolle von den Zelten im Thiergarten, bis na 
der Poft rüdwärts gehen, verlor fie aber, weil il 
bei der Ausführung die Waden zu fehr ſchmerzte 
Ein ähnliches Erperiment fchlägt nun gar in ein 
feiner legten Nrn. das politische Wochenblatt unjr 
ganzen Nation vor, es bringt darin folgenden Au 
ſpruch zu Tage: 

„Wir Deutfchen, ald das Bolf, dem die Ser 
„für das innigfte Leben aufgefchloffen ift, dem d 
„innerfien Beziehungen voranftchen, find jetzt b 
„rufen, für die Menfchheit den Rückweg ve 
„der Sünde voran zu wandeln!” 


In Leipzig erfcheint bei T.O.Weigelb 
reits feit einem Jahre eine politisch-belletriftifche IR 
chenfchrift: the german Examiner, Cie wi 


Kräften und Leiftungen unterftügten und für die Zufunft zu unterftügen ver- 
ſo regeg, aus freiem Entichluffe hervorgegangenes Streben ſich zeigt, da kann nur 
liches emporblühen. Während Jegliches, was ung die Gegenwart bringt, eine 
eftalt annimmt und darum einer eingreifendern Wirkung für die Zukunft gewiß ift, 
licht der Preffe feyn, den höhern Faden, an dem Streben und Ziel, Arbeit 
der Zeit fich fortleitet, feftzuhalten. Wir können es ung nur zu hoher Ehre 
htige deutſche Stimmen in ung biefen Beruf und deſſen theilweiie Erfüllung 
annten — ein Lohn, der groß genug ift, daß man ihn aus allen Kräften 


10. März 1841. 
Dr. Karl Riedel. 





hnete übernimmt, vom 1. April d. J. ab, den Verlag des Athendäum. 
ch erfcheint eine Nummer, der acaenwärtigen an Umfana und Aus— 
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hölzen und Fruchtfeldern be: 
Yörfer reihen ſich durch Kunft: 
nd überall erblidt der Wan— 
der Vorzeit und die Merk: 
igen Induſtrie. Das Klima 
ich fie mit dem füblichen Ita— 
n Spanien in gleicher Breite 
ch von diefeu Gegenden der 
utend. Denn die Flüffe find 
rate mit Eis bededt. So hat 
jinefen King-sze, die Woh— 
jannt, unter 39° HH! N. 8. 
om Meere gelegen, zwar eine 
eratur von + 12° Eent., wie 
agne; während der Sommer 
Winter von Kopenhagen fich 


hereiniaen. 


gen der Mandichus duch oyne TERWET DTTT 
und Citadellen überflüffig hinreichend fein, wie die 
Refuiten-Miffionaire der Meinung waren, das Volk 
in der Stadt im Zaum und Ordnung zu erhalten. 

Die Hauptſtraßen der Stadt find in der Re⸗ 
gel gegen eine Meile lang und ziemlich 120 Fuß 
breit. Deſſen ungeachtet wird der Naum in ih: 
nen dermafien durch die Lebhaftigfeit des Verkehrs 
verengt, daß man fi kaum durchwinden kann, 
und es nur der angebornen Höflichfeit der Chine— 
fen verdanft, wenn man ohne nachdrückliche Rip: 
penſtöße davon fommt. Das Leben in diefen 
Hauptſtraßen fehildern Engländer und Ruſſen als 
Augenzeugen übereinfimmend mit den frühern Aus: 
fagen der Jeſuiten. Die Menge der beweglichen 
Buden von Barbieren, Scuhflitern und Schnei: 
dern, die Zelte, aus denen Thee, Früchte, Neis 
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mälde des häuslichen Glüdes in den engen Höfen 
der Bewohner Pefings erblidt. Hier fieht man 
die Frauen an heißen Sommertagen in der leich 
teften Belleidung ſich ausruhen. Defibalb dürfen 
auch zu folchen Zeiten die Schildwachen nicht auf 
den Stadtmauern umberwandeln, und die Dach: 
decker auf den Häufern nicht arbeiten. Letztere 
wenn fie dazu genöthigt find, müffen zuvor einen 
Gefang anftimmen, wie bei uns die Schornfteinfe: 
ger, als Signal für Frauen und Mädchen, damit 
fie ihre Zimmer nicht verlaffen. 

Wie himmliſch felbft muß nicht unter folchen 
Umftänden die chineſiſche Polizei organifirt fein, 
um in der 3 Millionen ſtarken Bevölferung, die 
ihre Befchäftigung, wie chen angedeutet, meiſt öf: 
fentlih auf den Straßen und Höfen treibt, nicht 
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in gut polizeilich organifirten Städten Deutichla: 
der Fall if. Die Straßen werden durch ar 
Bitterthore verſchloſſen. Jede Perfon, felbit w 
fie in Kaifers Angelegenheiten ausgeſchickt if, d 
angehalten werden, Erregt die Antwort eines 

chen Arreftanten den geringfien Verdacht, fo w 
er auf die Hauptmache geführt und dort eramin 
wobei es den Polizeimandarinen wohl zu Stat 
kömmt, daß fie ſelbſt oft mehrere Eramina jd 
abgelegt haben. Um die Wachfamfeit der Poli 
foldaten zu vifitiren, find die Offiziere fo wie 

Stadtgouverneure verpflichtet, ohne Unterlaß 

patrouilliren; und die geringfte Nachläffigfeit 

wahrgenommen wird, foll Kaſſation herbeiführ 
Darf man-fich alſo wundern, wenn bei Nacht, 
in Pefing eine Todtenftille herrfcht, mit Ausnah 
Yea Därmd Door nan Don 6 Mar 


hin des Himmels eine eigene 
die von Peking etwas über 
ich Jehol, der Sommerreſi— 
inſtſtraße, berichtet Küttner, 
stfchaft des Ford Macartnen 
n den letzten Regierungsjah— 
1: long jährlich zweimal um: 
n jedem Staube reingefeat, 

und Ruͤckreiſe der Kaiferli: 
n, che ein anderer fie betre: 
ne Tenne feftgeftampft, alle 
tafferbehältern zum Befpren: 
n bei Tag und Macht verjes 
ig und Meinlichkeit mit dem 
haftszimmers zu vergleichen ; 
und Eonnenftrahlen von den 
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Unverloren 
Kind’ ich dann mein altes Glück. 


Nun habe ich ihm alle 10 Terraſſen hinge: 
zeichnet und alle Bruſtwehren mit Blumentöpfen 
und alle Een mit Pyramiden und Statuen ver: 
ziert, felbit das Einhorn mit dem Jungen, der 
darauf reitet, babe ich nicht vergeffen und doch er- 
kennt er isola bella nicht. Wenigſtens in Jtalien, 
wenn auch nicht in Rußland oder Franfreich, jollte 
ein Arzt gemefen fein, der Narren, zumal politi: 
ſche, Furiren will. — Gott, über ein Bierteljabr: 
hundert ift es ber, daß die Aloe auf isola madre 
mic) verwundete und id) das Venushaar, mit dem 
ich heute wieder fpielte, dom Felfen der fchönen 
Nachbarin mit biutiger Hand mir pflückte, und 
noch iſt es friſch und grün; ich aber bin welk und 
M aemneden! — Homers Inſeln der Seligen 


en jet, da ich noch gern meine Hand zu 
mahte und mit Verdruß an meinem Li 
* werlt, daß der Wächtet bold komm 
hüht und kodt awit doch in allen 
Rach Kamp derlanst$ in mir eder glühen: 
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even jeht, va ich noa) gern meme Hand zur Zunge 
machte und mit Berdruß an meinem Lichtſtümp— 
chen merke, daf der Wächter bald fommen muf. 
Glüht und kocht es mir doch in allen Adern! 
Nach Kampf verlangt s in mir oder glühender Um: 
armung. D wie viel Kraft und Seligfeit geht in 
dieſem verfümmerten, ausgedörrten, Fahlen Scla- 
venleben voll Feſſeln des Wahns und feiger Schwäche 
fündtich verloren! O, Natur und Necht und Wahr: 
beit, Fehret zurüd und nehmet wieder den Thron 
der Welt ein! laßt diefe armen Sünder, die, um 
in ihrer Schwäche ficher fih zu fühlen, alle Kraft 
in Ketten balten, in erſchrecktem Zittern zuſammen⸗ 
ſtürzen vor dem freien Walten des Gedankens und 
der Luſt. Laß mich hinaus, Uhu, laß mich hin: 
aus! Glaubſt du, ich werde im Opernbaufe oder 
auf Bor Straße mir Mhrfeiason fhinlen! Süchitend 


haben fie mich wieder freigelaſſen, zum ſleber 
Male thun ſie's wohl nicht, und ich ſehe es f 
ein, daß ſie mich jetzt nicht, wie ſonſt, nach Jah 
ſondern ſchon den zweiten Tag wieder zurückb 
gen würden. Mas fehlt mir denn auch hier? l 
ich nicht meine warme Stube und ein wei 
Bett und gefunde Suppen und volpiſches W 
bier? Führt mich Mimi nicht mit aufmerfja 
Sorgfalt ins Theater und in loyale Kaffeehä' 
und Gonditoreien und in liberale Bierſtuben 

Weinkeller und felbft ins Zejefabinet, das, wie 
neue Hamburger jagt, nicht feines Gleichen h 
Hätte ich ohne Mimi Baf und Sopran aus E 
Kehle fingen gehört? O, des felbfifüchtigen Narı 
der, immer und überall zurüdgetviefen, den Wur 
nicht aufgeben fann, fein Vaterland zu schier 
und +0 eretten! SMlor sin halbes Tahrhundert, ı 


Prauenfeder auf dem Kopfe, 
ſſenen und fd,mußigen Man: 
Die Gefichtszüge, nur um 
braunen Augen, waren hei: 
ebelbart und Haare raben: 
üden trug er einen großen, 
mit einem bellen, meifinge: 
mar. — 
ging ein Mädchen von 18 
laffem Gefichte. Ihr Kor: 
ieß Bruſt und Naden blos. 
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ı Soden waren in ein grüs 
as im Hauch des fenaenden 
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ven Das UND das rothe SE AUT WERE AN, 
dem Meere zu. Sie ließ fi auf den Sand nie 
der, entblößte die Füße von den Halbſchuhen und 
ſchwarzen Zwickelſtümpfen und wuſch fie in der Ser; 
dann legte fie das Korjett ab, und wuſch den 
weißen Bufen, indem fie fi auf die Hand geſtützt, 
fo über das Ufer hinausbeugte, daß die Wellen die 
am Halfe hängende Schlange fpielend berührten. 
Hierauf ordnete fie im Spiegel der fteigenden und 
finfenden Woge ihr Haar, das vom Netze befreit 
in langen, dichten Strömen herabfiel, und widelte 
ed zu prächtigen Loden. Cie warf den grünger 
ftreiften Not ab, und zog die Kleider an, die fie 
mitgebracht. Es war cin hochrothes Flügelkleid 
mit weißem Unterfleide, das ihr herrlich Hand, 
Als fie es angelegt, heftete fie mit Nadeln wirf: 
ticho ichnoemeius Kıttiche an Dad neue Gewand; 
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Wlaufen fein, und alle Bauern waren im 
Lei dem Anblid der fremdartigen, überi 
und unterirdiichen Geftalten Äußten fie, 
Senie und Rechen füllen, und hörten dem die 
mel Gehlagenden Vetrila mit efenem Mu 
W Derila Vie Kromımel gerühr 
Weinen geleictten prableriihen Cprudı : 
gefäliger Miene her, remmelte wicder 
weiter. 
Der Cherub Blanche 
dalſe, und lief fie in langen 
tanzen, warf fie jürnend don ſich, und fie keh 
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gelaufen fein, und alle Bauern waren im Dorfe. 
Bei dem Anblid der fremdartigen, überirdifchen 
und unterirdiichen Geftalten ſtutzten fie, ließen 
Senfe ‚und Rechen fallen, und hörten dem die Trom: 
mel fchlagenden Bervilla mit offenem Munde zu. 

As Bervilla die Trommel gerührt, fagte er 
feinen abgeleierten prahleriſchen Spruch mit wohl: 
gefälliger Miene her, trommelte wieder, und gina 
weiter. 

Der Eherub Blanche nahm die Schlange vom 
Halſe, und ließ fie in langen Windungen in der Luft 
tanzen, warf fie zürnend von ſich, und fie Fehrte immer 
wieder, als wäre fie von der Engelsgeftalt des Mädchens 
bezaubert. Wenn Bervilla zum zweiten Male die 
Trommel gefchlagen, lieh fi) auch Blanche ver: 
nehmen, indem fie mit der aufrechtiiehenden Scylan- 


Als es ungefähr fieben geworden war, erl 
fi hinter den Trümmern des Altars Vervi 
Er fchien tief geichlafen zu haben, und in fein 
ängſtlichen Auffchaun zum Himmel war zu bem 
fen, wieviel ihm an der Zeit, die er aus dem Sta; 
punfte des Mondes abzunehmen fchien, gelegen w 
Es fchien ihm noch nicht zu fpät geworden. Blanc 
rief er darauf: he, Blanche! wach auf! 

Hinter demjelben Altare erhob fich diefem 9 
zufolge das grüngefleidete Mädchen. Sie font 
flirte jet jeltfam mit ihrer früheren Engelsgeite 
der Schlaf hatte fie entjiellt, als wär es Tod 
fie. Die Wangen, die bei dem Engelsaufjuge be 
geröthet geweſen, waren bleich wie ihre Sti 
Nur die Augen hatten ihren. Glanz behalten, 
wären fie die Blüthe ihres Dafeins. Co wie 
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teiden füllte er zum Weber 
tion war in wenigen Minus 
ın machte fid) Vervilla mit 
ng feiner Bühne. Der Altar 
en Jeſus gab den Raum her. 
eine Palme mit dem Stüd 
‚ füllten die Seiten aus, und 
other ſeidner Vorhang, auf 
ingewebt war, das Ganze. 

darauf Dervilla zu Blanche, 
zerlumpte Blätter, „„überlies 
it du fie hernach fertig: her: 
aben nur ein einziges Licht, 
zur Beleuchtung der Bühne.” 
t die Puppen ber,” fprach er 
ter. Blanche reichte ihm aus 


erhelfen follte, war aus Sparfamfeit vou Vervillen 
noch nicht entzündet, und der nur, halb aufgegan- 
gene rothe Vorhang flatterte hin und wieder in 
der Mondnacht, mit feinen heilen Teufeln und den 
Köpfen oder Schwänzen von Einhörnern und Dttern. 

Blanchens Augen flammten geifterhaft; ſie 
fchienen voller als gewöhnlich, uud. wenn fie fie 
plöglich fo zum Himmel aufſchlug, fonnte man 
glauben, in dem zweifelhaften Mondlicht, daß Gei- 
jter ihnen entjliegen. 

Jetzt begann es draußen lauter zu werben. 
Blanche unterbrach ihr Spiel, langte eine gelbe 
Büchſe aus dem Theſpis-Kaſten und freflte ſich mit 
derfelden an den Eingang des Tempels. Die Ans 
gefommenen warfen nur theilweiſe einige Fleine 
Münzen in die Büchſe; andere fuchten dem Schau— 
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phoſe Laggiandrille ſich wieder in die 
Halt verwandelte, und dieſe weihte den 


Papſt aber ſchnißte Heiligenbilder. 
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übergegangen war, nahm bie eigentliche Borftellung 
ihren Anfang. 

Jeſus jehte dem Papfte die heilige Tiara auf; 
dann Fam Laggiandrille wieder, und fpielte die 
eherne Schlange des alten Teſtaments, und ihr 
Anblid gewährte Erhörung und Genefung. Bann 
war es, als wenn durch eine feltfame Metamor: 
phofe Laggiandrille fih wieder in die Ehriftusge: 
ftalt verwandelte, und diefe weihte den Pabſt. Der 
Papſt aber ſchnitzte Heiligenbilder. Der Berr 
fegnete fie und begabte fie mit erlöfender Wunder: 
fraft. Dann famen Bettler, Krüppel und Lahme, 
weinende Mädchen und fnieeten vor den Bildern, 
alle wurden erhört und erlöſt; und durch ei- 
nen wunderfamen Mechanismus, den man diefer 
Bühne am allerwenigften zugetraut, war es, als 


zenden Ringen bing fie um die bleiche Bla 
Dervilla hatte die Büchfe geöffnet und zählte 
fupferne Gelb. 

Allmählig verloren ſich die Ländlichen Zuich 
und auf manchem Geficdte war der tiefe Ein 
zu lefen, den die gejpielte Myſterie gemacht. 
mentlich auf dem fchönen Gefichte eines Mädd 
das im Verlauf unferer Darfiellung wir noch 
her in Erwähnung zu ziehen gedenfen. — - 

Die Menge hatte ſich zerſtreut; ein S 
durchfchnitt die Ebene, und verlor ſich in den 
ben Bergen, denn Bervillas Erfcheinung hatte 
Gerücht auch andern Dörfern zugetragen. 
anderer Theil fuhr in Beoten der Heimath 
Die weißen entfalteten Segel glänzten helft in 
Mondnaht und verfchwanden allmählig in dir 


melancholiichem Spiele mit 
8 nicht enträtbfelt, dieſes 
böne Weſen, welches aber 
d, deren ganzes Dafein in 
rängt fchien, das fo verzeh— 


tiefer und tiefer; unendlic) 
ıtten der Tempelruinen auf 
erhebende Welle warf ihr 
Rubende. — 
wachte; ihr Auge fchien den 
iffen; wenn man es in fo 
soll und ungeblendet erblickt, 
es wäre nie vom Schlaf be: 
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Schnfucht, auch die Erfüllung jener beiden groß» 
artigen Verfprechungen zu fehn, hatte fie ergriffen. 
Elelio gab ihrem Bitten nach. Am Abend fteuerte 
eine Gondel von Nord nach Süd dem Tempel zu, 
mo die Mofterie aufgeführt werden follte. Lufre: 
jie war auf's Innigſte erariffen. Sie veriprad) 
fi, au jelber Stelle ein Gebet zu verfuchen, ähn: 
lich dem, das die Jungfrau, die Vervilla zuleht auf 
die Bühne gebracht, mit ſolchem Erfolge geiprchen, 
und jo auf einmal die ganze Seeligfeit zu erzwin: 
gen, die fie an Elelios- Bruft zu finden gehofft. 





Diertes Fragment. 
Am folgenden Abend war der Himmel mit 
düftern Wolfen bezogen, die wie Wogen des Mers 
res umberflutheten, Das Meer lag ruhig wie ac, 
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ne von AUV SUP uüber vem 
Tiefe von etwa 1560 Fuß 
herab, und ſteigt dann im 
or. Da es über 300 Fuß 
e Fallhöhe beträgt, fo hofft 
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. März, im Schaufpielhaufe: 
dadame Lyſer; hierauf zum 
der Vater und Tochter: 

doch fortfchreitet: wir effen 
ſerfrüchte. und können nord: 


ung HE WEL SILNTIUNG. 

” Die zweite Abtheilung brachte uns ein Ge: 
dicht auf den zehnten März, den Geburtstag der 
Königin Louiſe, das unfer Patriotismus bereit: 
willig entgegennahm. Ein Fomifches Intermezzo, 
welches durch Eintreten eines Pianiſten veranlaßt 
wurde, der das verheißene Mährchen mit Mufif 
begleiten follte, fchien dem Publifum mehr zu be: 
bayen, als das unbedeutende Mährchen ſelbſt. Das 
auf dem Zettel angefündigte zweite Sonnett nad) 
gegebenen Endreimen fiel aus. 

Es wäre thöricht, zu behaupten, daß unjre 
Sprache zur Improvifation nicht geeignet fei, fie 
iſt jo reich und auegebildet, daß fie dem Impro— 
vifator nur wenig Schwierigkeiten entgegenftellt, 
daher der Mangel an Bersfertigfeit auch der ge: 


rinaite Ptormurf sr melden nie unten dtaruntk- 


in den Mienen der Verſammlu 
ng autg 
ſchen um jeten Mundwiulel lauſchte 


war ein Sp Vüh an 
ai 
minder, Und Hükfing —* 4 
moe Adtt Hu 


u ds 4 





Digitized by Google 


bewegt ihn z. B. in ber 
forderung,, anftatt refignirt, 
echen, wie es einem folchen 
n it, weiter fort zu defla: 
ren, wie er es in den bo: 
Es muß das um jo mehr 
en, da man weiß, welch ein 
Künftler Herr Devrient iſt; 
sjeftirten Theaterfchule würde 
feinen Schülern nicht durch: 


(te mit lobeuswerthem Feuer, 
war, da mir felten Innig— 
'en Gelegenheit haben. Möge 
fortfahren, und jo nachholen, 
inem eigenen Schaden aus 
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zur ‚seien ſernes TDEDULTORAGED ERIE TRUERTER GENE 
überreicht, beiden aber das Bekenntniß ausgeiprochen, 
daß die Arbeit, welche fie im Dienfte der Wiffen: 
fchaft fich unterzogen, nicht vergeblich, vielmehr im 
Herzen treuer Schüler reich gefegnet ſei. Beide 
ermangelten nicht ihren Danf zu erwidern, — of: 
fenbar tief bewegt über die Anerfennung ihrer 
akademiſchen Mirffamfeit. Profeffor Batfe, dem 
die Serenade zuerft gebracht ward, ſprach zu den 
verfammelten Studierenden folgendermafen : 
„Empfangen Sie, meine hochgeehrten Seren, 
meinen herzlichen Danf für die mir erwiefene Ehre, 
durch welche Sie mir den heutigen Tag zu einem 
unvergeflichen Feſttage gemacht haben. Kein jchö: 
nerer Lohn fann dem freien Worte zu Theil wer 


den, als das Zeugniß des freien Geiſtes, der Aus— 
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TE Serbaltniß ſich im 
arkalten els ein Verhöltnif gegenfeitis 
ud Förderung des Vertrauens und 
dm Brit aber, durch melden dieſei 
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efenntniß ausgeiproden, 
im Dienfte der Wien: 
vergeblich, vielmehr im 
geiegmet fe. Beide 
ne zu ermidern, — Of 
die Anerfennung ihrer 
Profefer Vatke, dem 
word, fra zu den 
folgendermaßen : 

hechgcehrten Seren, 
mir erwiefene Ehre, 
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ERWIN PU EINER ſchöner 
geftalten als ein Verhältniß gegenfeitiger Anregung 
und Förderung des Vertrauens und der Liebe. 
Dem Geift aber, durch welchen diefes Berhältnif 
allein geheiligt und beftätigt werden fann, dem 
göttlichen Geifte der Wahrheit -und Freiheit fei 
allein die Ehre!” 

Nachdem hierauf noch das befannte: Gaudea- 
mus igifur gefungen, 309 man in verfchiedenen 
Abtheilungen nad dem Haufe des Ober: Konfi: 
ſtorial · Raths Marheineke, wo eine glaͤnzende 
Verſammlung, namentlich von Profeſſoren dieſen 
Tag durch ihre Gegenwart verherrlichten. — 
Nachdem auch hier die Nachtmufif begonnen, 
begab ſich die Deputation ven bier Studiren⸗ 
den zu dem Feftgeber und begrüßte ihm ats den 
Gründer einer gediegenen Wiffenfchaft auf hiefiger 
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en Höhen des Geiſtes. Ich habe meine 
rern immer das Beſte zugetraut und fie de 
fien, welches auch das Schwerfte ift, für 

gehalten ; ich bin nie darauf ‚ausgegangen, 

das Denfen zu erleichtern und damit, be 
habe ich Sie mehr geehrt, als wenn ich n 
Gegentheils befliffen hätte. Wie meit w 
auch mögen gekommen fein, fo darf uns di 
nicht abhalten, Geduld und Nachſicht zu 
mit den Beftrebungen Anderer ; wir müſſe 
die unvollfommenen Standpunfte in ihrer 
anerfennen und die parlicula veri, die felb 
im Irrthum it, nicht umfommen laſſen, f 
eben nur daran anfnüpfen; das iſt die befte 
einen Irrthum zu widerlegen. Intereſſiren mı 
das Vergangene, aber nur um des Vernüt 
willen darin; fortſchteiten i ul 
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noifelle Witthuhn fo trefflich 
durchaus voriheilbaften Lichte 
zeeifen wir die Gelegenheit, 
ı reines Streben nicht durch 
Höhe zu bringen jucht, na 
rmüdlichen Eifer für junge 
gen als Glücksgüter befigen, 
nung Fundzugeben, die er im 
it. M. €. 


Zeitung berichtet, daß die 
3 im Format des Morning 
großartigen Feuilleton bereis 
das Magazin des Auslandes 
de, Diefe lebtere Nachricht 


des Erſcheinens begriffen zu ſehen. Es iſt Karr 
am 1. März zum erſten Male paflırt, daß feine 
Wespen zur rechten Zeit erfcheinen Fonnten, und 
er macht darüber folgende Bemerkung: 

„Seit 16 Monaten habe ich darnad) getrachtet, 
mein Journal regelmäßig erfcheinen zu laffen; doch iſt 
es mir erſt jet gelungen. Ich vermag meine Unreael: 
mäßigfeit nicht zu rechtfertigen, aber doch zu entſchul⸗ 
digen, indem id) an den Vater des Hru. v. Retz 
erinnere, der ſich 3 Jahre lang Pferde zu Meudon 
hielt, um einmal dort hin zu gehn und ſpazieren 
zu fahren, und auf den Vater Triſtram Shandy's, 
der 40 Jahre lang täglich um 6; Uhr fagtes 
„Ganz gewiß will ich morgen das Schloß unfrer 
infamen Thüre ſchmieren laffen, das mid) alle 
Faae in meinem Schlummer jtört.” 
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chen. Es iſt Kart 
ale paffirt, daß feine 
richeinen Fonnten, und 
emerfung : 

e ich darnach getrachtet, 
einen zu laſſen; doch it 
vermag meine Unregel: 

n, aber doch zu entſchul· 

ater des Hrn. b. Retz 
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am Herzen liegt, aber als Refultat des 

nicht als Ummittelbarfeit, wie die Pietij 
pofitiven Philofophen es uns mieder im 
fhleppen möchten, um die Philofophie zu 

gen, die Staaten und Menfchen wieder £ 
zu machen. Er ſteht auch im Grunde auf 
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Ein intereffantes Thema! Der Diplomaten: 
dee der Pentarchie tritt die philofophifch-biftorifche 
Idee der Triarchie gegenüber, und fordert die Kon: 
Rituirung eines Staatsprinzips für Europa, wie 
es die Gefchichte und die Dernunft verlangen. 
Rußland ift ein flavifcher Staat, das Slaventhum| andern Standpunft als die jüngern Hex 
bat ganz andre Intereſſen, als das Germanenthum, welche die linfe Seite der Schule bilden. 
es hat mit diefem feine biftorifchen Kämpfe, feine ſich dieſer nicht beigeſellen, aber er ruft aus: 
geiftige Errungenfchaft nicht getheilt, was wirft| diefer Philofophie! Sie hat das germanifc, 
es ſich plölich (in der Idee des Pentarchiften) zum | tesbewußitiein zum Abfchluß gebracht, und n 
Schutzherrn eines Theile von Deutfchland auf, was gel nicht zu würdigen verficht, wird es 
firebt es nach einer Stellung zu diefem, wie ſie dem Bewußtſein bringen, welches die That 
einſt Philipp von Macedonien zu Griechenland hatte? Wie die deutſche Reformation der Anfang, 
Und wozu ſpaltet Ihr Deutſchland unnüg? — die deutſche Philoſophie der Schluß der 


Deutſchland hat ein einiges Intereſſe ſo gut als freiheit. Freiheit aber it Ginheit, Sieg ül 
Frankreich und England, und ummilisihas ae Feeihent 


die Mpftifer würden den Phi: 
den Rang ablaufen, und die 
ı Dreifuß nur gleich wieder in 
zhle zurechtfegen. Wir wären 
nd des Alterthbums, und mit 
ewuftiein”, und der „Geiftes: 
18. Der Geift muf die Natur 
d ſelbſtſtändig; wen die Gr: 
heit nicht getrübt werden fol. 
die Erde bei ihrer Schöpfuna 
dafı er den verfchiedenen Weſen 
ife, und daß er fie beberrfche. 
e Naturelemente in ſich beberr: 
ch wir laſſen dieſe Polemik ge: 
Ronfequenzen des Spinoziemus 
dem Verfaſſer über feine poli: 


diefelben Kämpfe im Innern gegen die Gtarrheit 
der Formen geffritten, um zur Freibeit und zur 
Vernunft zu aclangen. Auf die Idee des Staa: 
tes fommt jetzt Alles an., 

Das Chriſtenthum, fagt der Spinozift, iſt die 
Baſis der Gedichte. Das eine Stadium deffel: 
ben ift die zeitlich pofitine Geftalt der fichtbaren 
Kirche, in der zweiten iſt das Ideal realifirt, dad 
Meltliche geheiligt. 

Mir find verföhnt, aber unfre Juſtitute find 
es noch nicht. Nachdem die Kirche ihren Auftrag 
erfüllt bat, ift der Staat der Boden nicht bloß 
der geiftlichen, fondern der menſchlichen Thätigfeir. 
Die Kirche Fonnte die Menjchen nur feelig, der 
Staat foll fie glückſeelig machen, die Kirche Fonnte 
nur den Geift, der Staat foll die ganze Menſch— 
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ie Kirche ihren Auftrag 
der Boden nicht bloß 
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land, Frankreich und Deutſchland find gi 
um unabhängig von einander da zu fich 
handelt fi daher nur um ihre Einigkeit 
Bereinigung für)das gleiche Intereſſe. 

vismus, der noch bedrohlich in Europa £ 
muß gebrochen werden, das fieht man f 
es fann nicht ausbleiben, daß wie der 

jagt, in Deutichland der Weſten und £ 
fämpfend begegnen. Dann aber wird die 
gleihmäßig im Innern ſich entwideln, ı 
Außen gewandt gemeinfam handeln. Wii 
einſt feine Bölferftämme aus Afien erhalten 
muß es diefem jetzt die Kultur zurüderfiat 
es muß eine neue Dölferwanderung wie 
Europa nach Afien entiichn.. Was. die fir 
für eine abfirafte religiöfe Vorſtellung, 
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EFF die dritte und legte fein. 
In England wird die Frucht der franzöfifchen Ne: 
volution reifen.” Diefer Gedanfe ift intereffant. 
England ift der Boden des hiftorifchen Rechts, des: 
halb ift hier auch der Boden des Kampfes. In 
dem Gegenſatz des Pauperismus und der Geldari- 
ſtokratie, des Spiritualismus und Materialismus 
haben wir die Elemente, und in den Beftrebungen 
des Ehartismus und der Anhänger Owens die er⸗ 
ſten Thatrüſtungen dieſes Kampfes. Die fociale 
Revolution wird die dritte und feßte fein. Von 
da ab beginnt, meint der Spinozift, die Epoche 
des verwirflichten Chriſtenthums, der Ethik des 
©pinoza. 

Die Wurzel der ethifchen That iſt die Me. 
ligien, die Wahrheit, die Frucht, das Geſetz, die 
Wirklichkeit ; ihr Mittelpunkt ift die Tugend He 














der linfen Seite, daß ſie noch nicht gelerut ST 
die Perſon der Sache hintenanzuſetzen, ja es iſt 














die Freiheit, uns über das 
serftändigen zu können. Leber 
pfe, welche ums jet nod) be: 
oziſt, nachdem er die Parteien 
beherzigende Worte: 

en Deutſchen haben ſich mehr 
vandt, den Fortſchritt haupt— 
esfreiheit zu ſuchen, fie bilden 
Fortſchreitenden.“ Dazu ge: 
Zifcher und die Schriftfteller 
ücher. Die franzöftichen Deut: 


lichſte Rachſucht gegen die Hallefchen Jahrbücher 
geübt worden. Auf dieſe Weiſe wird nnfer Jour⸗ 
nalismus wohl nie zu einer großartigen Geſammt—⸗ 
wirkung gelangen. Wir befinden uns in einem 
Zuſtande, der lebhaft an das Mittelalter erinnert. 
Wie dort Jeder in ſeiner Burg lebte, und von 
hier aus alle ihm Befeindeten bekriegte, und gele⸗ 
gentlich auch beraubte, wie die Idee der Freiheit 
etſchritt nur in den Sitten, fie | nur in der Willkür der Individualität gefehn wurde, 
\ilieu, das Eentrum des jungen | fo hauſt bei ung der einzelne Schriftſteller in fei- 
ihre Korgphäen find: Heine,|nem Tournale, ſucht nur für fi zu wirfen, und 
, Bettina, Rahel. Die|die Gegner und Mifgünftigen zu befehden. 
die englifchen Deutfchen und die Diefer Vorwurf trifft aber nur die Jung: 
EEE, BE | “un. .sch,. Dia Gonelianor ftehn anf einem un— 
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— Staatshaushaltung. 
Nu aus einer Abhandlung: das PD Me AR | 
an — Mandarine verſammeln, um a 
a en Tagen nach den Neichsgefegen b 
Aufwartung zu machen und ihre Pflicht je 
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Um’ aber de die übli 
himmlischen Comes a und Pracht des | mag a a OR Die 
zu kommen, muß man inne Hofhaltung näher | ftchen — wo fein oder nicht. 
in einem durch „die ** * Tatarentiadt, in der Nicht & — dB die Manda 
fenen Raum einzudringen A — umſchloſ⸗die Erde — er = u. 
weni nn un Ei lan — a berühren, als ob fie 
Jeſuiten, welche der Kaifer “ Die franzöfifchen | heit in der A — * Guben. Die größte 
ſchaftlichen ee anghi zu willen: ſaale; nur di usſchmückung findet ſich im 
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nſchloſſen. Diefe Tribunale | Zoll breit zur Erde. Lufretie behielt noch ihre aufs 
len haben mit den Staats: | recht £nieende Stellung. Die Augen flarrten wild 
3 zu thun, ald wenn der Kais | empor, der Mund verzerrte fih; Tod und Ber: 


ägt, und befiehlt darüber zu | nichtung lag auf Knieen am Altar. — Das Kind 


a8 Befchloffene auszuführen. ſchien weniger von der gräßlichen Gefahr erregt; 


per auch Niemand über fich, 
aifer, oder den ſämmtlichen 
der Kaiſer für gut befinden 
* das Urtheil eines einzelnen 
y zu fragen. Jedoch würde 
rung diefes Gegenftandes an 
er den nächiten Zufammenhang 
ber Pekinger Hof ſelbſt if. 
xtſehung folat.) 


wokoontis, 
dor en in A Eraamenten, 


es fchaute wie vorher unbefümmert um fi), und 
mochte ſich des ftärfern Andruds an die Mutter: 
bruft erfreuen. Als es die geringelte Schlange 
bemerfte, nahm es die Händchen und ftreichelte 
den luſtig glänzenden gelben Rüden. 

Jetzt aber fchien der Drud ein allzu heftiger 
zu werden. Das lächelnde Gefichten verzerrte fich ; 
die Händchen zupften ungeduldig an der gräßlichen 
Schlinge. Der Mund fuchte den Mund der Mut: 
ter und er Fonnte ihm nicht erreichen. Das Kind 
fchien durch den drohenden Tod zum zweiten Mal 
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EI peeieao IE VIE Kohle und Brand, 
Kirche. Ihr Auge fuchte in der Finfterniß; der „Böſe Laggiandrilla!“ ſagte Blanche 
Mondſchein war von den Wolken verzehrt. biſt du geweien?” Laggiandrilla erwiedertet 


„Laggiandrille!“ rief Blanche: „Laggiandrille!' durch ſchmeichelnde Liebkoſungen. — 
und ſpielte immer weiter. Sie blieb ſpielend an 


dem Eingange des Tempels ſtehen. 

Die Wogen rauſchten dumpf und ſahen dü— 
ſter gleich den Wolken, die über ihnen im Nacht: 
hauch wie zerriſſene Linnen flatterten. 

„Biſt du nicht hier Laggiandrille,“ rief Blanche, 
und begann ihr Adagio in das gewöhnliche Allegro 
zu verändern. Da machte Laggiandrille ſich los 
von der Todten und dem Kinde, um die ſie noch 
in einem geöffneten Reife hing, und ging in langen 
wegenden und hoch aufjteigenden Schwingungen 
auf Blanchen zu. 

Als das Kind ſich gänzlich freigeworden fühlte, 
ſchien e8 mit den Hãändchen die Bruft der Mutter 


m iM . 


Die Wolfen hingen immer tiefer 
Wellen; die Luft war fehr ſchwül; im Oft 
teten ferne Blitze. 

Blanche fand ruhig am Eingang der 
wie es einem Seraph beim Sturm der G 
geziemt, ob die Wogen auch weißer und 
und die Wolfen immer grauer und düſtrer erf 

Die Donner rolften im Often auf, anfı 
gegen den weltlichen, gewaltigen Sturm. 

In diefem Augenblid begann das K 
wimmern: „Was ift das Laggiandrilla?“ 
Dlanche, und ging in das Innere der Ruin 
ftieh fie an die Leiche, die der See junda 
und bob das Gind Auf 
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Sie fehien einen ſchweren Sie ſchwieg darauf fange, doch ihre Gefichte: 
kämpfen; ihr Geficht war bleich | züge bliebeu ſtarr und ſchmerzlich. Da schien ſie's 
Sie Fittihe hingen durchnäßt | nicht mehr länger ertragen zu fünnen, und ſie 
yernieder. Die Schminke war ſchleuderte Pufretiens Kind in die Fluth. 
jufen mit dem Negen hinabge Augenblicke Tang ſchwanm es auf den Wogen; 
n waren von der Näſſe aufge | dann bedeckte es die eine, es tauchte wieder hervor 
gen, fteifen Strömen hing ihr | mit dem weißen Gefichte; dann bededte es die ans 
e fah aus wie ein gefalfener Engel. | dere und es fanf. 
ft fie in beiden Armen; es war Blanche fand auf. 
itte die Augen geſchloſſen; das Da war es, als wenn Schritte längs des 
)en hing ſchwer hernieder, und Strandes herautönten. 
zlieder hervorſtehn. Im Meere Ein Mann ſchritt auf die Kirchtrümmer zu. 
ſorgeſang; die Fluth fchien zum | Blanche, da fie die Tritte wahrnahm, traf ein wor: 
und die Marmorfirche Hand wie | nig rückwärts und verbarg fich hinter einer Säule. 
‚gefchmetterter Sünder an feiner „Auch bier nicht Qufretie!” rief der Gekom— 
mene. Er ſchien Blanchen zu bemerken und giug 
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f bie Kirchtrümmer zu. 
wahrnahm, trat nm 

ſich hinter einer Säule. 
retie!“ rief der Orten: 
1 zu bemerfen und ging 


TE FB FE ven jaängen Striemen Ihre 
Stellung am Ruder war knieend ; die Hand, die 
das Seegel hielt, bebte gewaltig und theilte ihr 
Zittern demſelben mit; die Schlange hing wie 
vorher im Ringe um ihren Hals. 

Elelio war bei dem von Blanche ausgeſtoße⸗ 
nen Schrei aufgeſprungen. Als fie ins Boot ge: 
fliegen, warf er fi ins Meer und rief: „Mein 
Weib verzeib ich dir, aber mein Kind, mein Kind!" — 
Er mußte fchweigen, fein Mund füllte ſich mit 
Waſſer. Seine ſchwarze Mantille ragte aus den 


Wellen und flog im Minde wie ein Segel des 


Todes; denn wenn er ſich emporgrarbeitet, rief er 
wieder: „mein Kind! mein Kind! mein Meib ver: 
zeih ich dir.” Seine weit aröffneten Augen füll: 
ten fih mit Thränen; fie waren unverwandten 
Blickes auf den Kahn gerichtet, der im zweifel⸗ 
haften Mondſchimmer zu entſchwinden drohte. Jetzt 


wa aD 


ſchwimmend, anftatt des ihm von der 
zeichneten Strandpunftes eine ſüdoͤſtliche 
verfolgte. Er wandte ſich und ſchwe 
Südof. 

In einer langen Diagonale gelangt 
lih an den Strand. Aus der Brandung 
etwas Weißes. Endlich trieb es an bie 
auf dem Sande halbtodt liegenden Clelio 
war fein Kind, welches das Meer bei der ve 
Richtung des Windes hier wieder aus, 
Aud) die Engelsfittige trieben ang Land. 
Clelio drüdte das Kind in feine A 
ſchien aufjchen zu wollen um «8 der M 
bringen ; feine Kraft war erftarrt. Er [ 
dem todten Kinde in dem Arm. 

Blanche trat am Abend des folgende 
zum legten Male als Verbilla's Seraph 

Maldemar Nürnber 


Goethe gethan, weil fie dic: 
erfahren, weil die Leidenſchaft 
gen ‚unmittelbar zur Wahrheit 
flärte. Cie berührte den wun: 
it, den Mangel des Glaubens 
der menſchlichen Natur, den 
iſtrung für das deal, die 
Egoismus. Sie kämpfte nicht 
thwendige und unerjihütterliche 


ung der bürgerlichen, Gefellihaft und des Staates 
zu gelangen. Le compaguon du four de France 
iſt das erſte Produft diejer Richtung. Die Zart— 
heit und Keuſchheit, welche in den Schilderungen 
ihrer erſten Nomane lebt, tritt bier verbunden mit 
dem Pathos der idealen Richtung, mit dem glü: 
henden Streben, für Bie bürgerliche Geſellſchaft lichfäit der * 
zu wirken, zugleich hervor, und der Eindruck der breite, führe 
Dichtung iſt tief und gewaltig. Es iſt ein Hand— 
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‚und ;ı 
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fie verlangte vielmehr die Bil⸗werkerroman, den fie jetzt gedichtet. baten en 

nnern und Frauen, welche die Merkwürdige Parallelen bieten ſich uns hier Ara Te wilde, aber alu 
3 machen, fie wirklich zur Bafis| dar. Zunächſt, in der franzöſiſchen Literatur, wo tan Sei : rien laffen; diefer 5; 
sjellichaft erheben Föunten. Ju⸗ uns Michel Maſſon's „Souvenirs d’un enfaut ri, zu Zeit feine Vetrachtun 
Andre, Jacques, ſelbſt Yelia| du peuple“ und viele andre Produktionen entge: Lief a 2. zugtſandt und hı 
dieſem Streben, und Mauprat | gentreten, welche die Kraft des Volkes in dem Be * Aomen ttwachſen 
wie bemüht die Dichterin war, Handwerkerleben ſchildern, ſodann aber auch in ſabf Fir Redtihiin ba 
a ET ARE DEI DE BE ——————————— elram Mike ars. a ® 
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rt EEE GE urſige Munſftan— 
fhauungen in ſich aufzunehmen, und zur Beichrän: 
fung feines Standes zurüdzufehren. 

Die Dudevant überragt diefe Derfuche ber 
deutfchen Piteratur weit. Ihr fnftematifcher Geiſt, 
ihr tiefes, reiches Gemüth eröffnet ihr eine weite 
Fernſicht in das Leben des Staates, und die Wir— 
lichfäit der franzöfifchen Zuftände giebt ihr eine 
breite, fihre Bafis für ihren Idealismus. 

Es ging die Sage, die Dudebant habe einen 
Handwerker, der ihr wilde, aber gluthbefeelte. Pie: 
der gebracht, reifen laffen; dieſer habe ihr dann 
von Zeit zu Zeit feine Betrachtungen auf der 
tour de Frauce zugefandt, und daraus fei der 
Stoff zu diefem Roman erwachien. Aber dem ift 
nicht fo. Die Nachrichten ſowohl wie der Roman 
feibft widerlegen diefe Sage; der Stoff, welchen 


die Dudedant benutzt hat, it in einem Fleinen 
Pürrlih 2% 2 


bei den Freimaurern. Dann wird wieder 
Der Haß der beiden Parteien flamme « 
Zeit der Albigenferverfolgung her, die Ein. 
Uferbewohner im Süden gewefen, daher 
von gave, die Andern aber feien von Nor 
fommen, und hätten ſich zu Merfzeugen d. 
gierigen Dominifaner hergegeben, 

Sodann ift eine dritte Verbindung ı 
den, bie der „Union“ oder „der Independ 
genannt die „Nebellen.” Sie wurde zu 
Jahre 1830 zu Border geftiftet, und f 
Lyon, Marfeille und Nantes zahlreichen 2 
Eine vierte it die des „Pore Soubise,” 
auch „devorante” nennt. So baben w 
vier Berbindungen, welche in fich wieder d 
ſchiedenſten Abweichungen, Sitten und Be 
gen fcheiden. Die Alten Berbindungen faf 
neuen durchweg. Jedes deroir hat fein 


, wohnen auf dem linfen, ihre 
ter compagnons passants auf 
wenfer, und arbeiten nur auf 


inzen aber it der Verbindunge: 
1, der größte Theil der Hand: 
der Compagnonſchaft. In den 
igen vererbt fich das Handwerf 
uf den Sohn oder Neffen des 
diefen Verbindungen Wichtigfeit 
Zelehrung, der kriegeriſche Eifer, 
und Organifationggeift, der in 
jungen Leuten lebt, die daraus 
nden Charafter, eine Liebe des 
as Bedürfnif, die Iſolirung zu 
nen, und der Unmwiffenheit wie 


ParrT% r fer) — 


Väter wieder zur Hand, er hat Die Welt geſehn, 
er kann feinen Freund und Kindern jagen, wie 
groß und fchön fein Vaterland iſt: er hat feine 
tour de France gemacht.” 

Diefes Handwerferweien, welches einen uns 
gleich höheren und organifirteren Eharafter trägt, 
ald die Wanderungen unfrer deutſchen Handwer: 
fer, bildet die Baſis des Romans. Die Dichterin 
schildert uns zwei jugendliche Charaktere, welche 
aus den Verbindungen hervorgegangen find, und 
unfre volle Liebe - und Bewundrung in Anfprud) 
nehmen. Pierre Huguenim, der Sohn, eines alten 
Zimmermeifters, und fein Gefährte, Amaury, gi 
nannt der Gorintbier, find die Helden dis Ro— 
mans. Wir fehn fie fowohl innerhalb ihrer Ber: 


bindung, als aych in den Konfjequenzen des Der: 
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AM Der Graf bat 
str zwei Enfel, Raoul und Jolde 
dewehnt noch eine Verwandte, d 
Seiephine das Silo, die ben * 
(dien It. Die Einfamfeit Führt d 
am einander. Die Damm w— 
Handwerkern ki der verlidhen A 
und die Marguie bemerkt ſeht Ku 
rate ein je hübjcher , Bender, ; 
if, wie ihn die Belt nur aufagifen 
ftiſch un 
Liebe in ih 
—8 Ihre Natur 


' 





je und den Sammer REF 
, cr hat die Welt geichn, 
und Kindern jagen, wie 
aterland iſt: em bat ſeine 
ht." 

eſen, welches eintu WM: 
nifieteren Charakter trägt, 
uſter deutſchen Haudmer: 
Romans. Die Dichterin 
melde 









Geführte, Amaurh, ges 
d die Helden dit Re: 
‚ht innerhalb ihrer Bir: 
Konfequenzen des Der: 


Tendenz, welche darauf 


und dem Schloſſe. Der Graf hat Feine Kinder, 
aber zwei Enfel, Raoul und Iſolde, und außer: 
dein bewohnt noch eine Verwandte, die Marquife 
Joſephine das Schloß, die von ihrem Manne ae: 
fchieden Icht. Die Einfamfeit führt die Menfchen 
an einander. Die Damen fommen zuweilen, den 
Handwerfern bei der zierlichen Arbeit zuzufehn, 
und die Marquife bemerft fehr bald, daß der Eo: 
rinthier ein fo bübfcher, blonder, frifcher Junge 
ift, wie ihn die Welt nur aufmweifen kann. Joſe— 
phine felbit ift noch jung, frifch und lebeneluftig, 
fie bat die Freuden der Liebe in ihrer unglückli— 
chen Ehe nicht gefoftet. Ihre Natur ift eine we 
fentlich finnliche, fie ift für den Genuß aefchaffen. 
Iſolde dagegen iſt eine flille, ernfte Natur, fie ift 
fchlanf, bleich und meift in fich verfchleffen. Cie 
macht aus der Leftüre ein Studium, fie fucht 
den Geiſt Rouſſeau's zu erfaflen. und nimmt Fheif 


Hingebung erfüllt. 

Diefe Liebe bleibt Feufch und rein, t 
Zofephinens Liebe zu dem Eorinthier in fla 
Sinnlichfeie fich verwandelt. Der Eorinth 
einen geheimen Gang von dem Atelier 
Zimmer der Marquife zu entdeden, und ih 
das vollgemeffene Maaß des Genuſſes. T 
lifion, welche durdy diefe Hingebung der a 
tiichen Frauen entſteht, kann indeffen nicht 
ben. Das Geheimniß Zofephinens wird v 
alten Grafen entdeckt, und er, feinem I 
Eharafter gemäß, legt ihr die Buße auf, 
den Eorinthier heiratbe, fobald er feine ( 
als Bildhauer in Ztalien gemadyt habe, und 
Künſtler zu heirathen fähig ſei. Machde 
geichehn, erhebt ſich Iſolde in dem vollen 2 
fein ihrer fittlichen Neinheit, in der © 
ihrer Rhealiamumds Hm ntenhart Ham Gra 


vor, die Savinienne, die mere „„Heil, Fremder, Heil! wenn meine Heilige bitte, nn RE aeratelt 


‚ welche des Corinthiers erfle|,,,,Fteh' ich fie aucd um Segen Deiner Hütte. ei —— und 
m Fragment, das wir aus dem) ‚So ſtreue denn Dein Bett von Binſenmatten, —* Ara ſe self, Ninm 
eſern mächftens mitzutheilen ge: | „„Hier laß uns ruhen bis zum Meorgenfchatten. | dies ehe * über tinck det 
nnoch eine nähere Anſchauung — | * J alt. — Si han; 
ferverhältniffen zu geben, werden Der Krenzritter. . u Auf ein halter Vupent 
innen fernen. E. Meyen. Nun laf den Krieger feinen Streithengit fchmüden, | evendeter Kedenkarten, —** 
——— Denn in die Ferne zieht ſein Schwert jetzt weit; — Chlagnerte; einige — 
chlachtgeſang. Den Mann des Oſtens gilt es zu erdrücken, | — anzuregen und die Bekannte glat 
ng ſoll durch die Berge hallen, Und höher glüht Die Sonne bei dem Steak, mangelnden Gedanfen trießen, 
hafite Zoch zerbrach, Der Gott des Siege figt auf ps Be, | 0 Ma ben; detzt 
freit aus Kettenſchmach, Zum Siege führt Er unfre heiligen Schaaren; Re Hert Baucrnfeft Gamer J 
yrann mehr athmen mag, Dem Türken gilt's, dem alten tapfern Schelme, wo der Genf eintreten ſol und 
en Volksverräther fallen. Der Chriſten Kreuz den Halbmond treibt zu Paaren. Hißte der een ‘ * 
ſtellt die Freuden ein, Ha! ſelig, wer in ſolchem Kampfe fällt! | —* IM ihtin Gy in * gilt, 
t kann fröhlich fein, Zu Seiner Rechten einft der Herr ihn fiellt. | oun Connsahr IB ie er 
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aben; fo verfniffene Leigenbikkekttikki ET 
in folder nie an. Die Einführung eines deutich- 
hümelnden Jünglings oder vielmehr die Ueberjet- 
ung eines yiegenbärtigen franzöfifchen Meberfchweng: 


Rh a BB pen er 
das Blatt aber im Berlag der Sand erſchen 
Buchhandlung erſchien, und Madame Sander Mer— 
kel abgeneigt war, ſo wurde Kotzebue alleiniger 
ichen in einen langhaarigen Urdeutſchen iſt ganz Redakteur, während Merkel ſelbſt ein Blatt unter 
‚eitgemäß. » Die darauf folgende Poffe: Mitten dem Titel: „Ernft und Scherz” herausgab. 
in der Nacht, hatte das Verdienſt die Lachluſt Der Freimüthige erichien im Jahre 1803 mit 
des Publifums zu erregen. Herr Bedmann war |der Vignette einer tragiſchen und komiſchen Masfe. 
als Pieſecke, der Held dis Abende. - — . |„FSreimüthigfeit en masque” fagte eine witzige 
Jüdin, als fie das Blatt erblidte. „Nein, die 
Feui Iletom : Freimüthigkeit ift bier nur Maske” erwiderte eine 

In der Konditorei von Stehely ift ein Wun— 


zweite, Der Druf der Zeitung war fehr eng, 
der geichehen: die Abendzeitung ift wieder auferſtan⸗ 


die Mitarbeiter erhielten 18 Thlr., aber fie ging 
den. Ein Freund derfelben hat fie hingegeben, und nicht. Da fam Kotebue abermals zu Merkel, und 
wie ein drohender Schatten mahnt fie uns an 


fie vereinigten ſich nun dahin, daß ihrer beider 

Zournale verfchmolgen werden follten. Dies ge: 
unfre fchnöde Vergeßlichkeit. Eine alte Kournal: 
Beteranin wie eine autgefungene Sängerin fo bei 



















fchab, der Freimüthige erhielt als Bignette Das 
Bild des Ariftides, und Merkel wurde fehr'obald 
“Heiniaer Nedafteur, da er ein geſchickterer Jour: 
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auf der Unge 
lihen und de 
ufprüngliche 
aife aufgelöft, 
Gen Tiamde ſ 


N 
xceptirte dieſen and, N 
jerlag der Sanderiden 
und Madame Sander Da 
wurde Kotzebue alleiniger 
sehel ſelbſt ein Blatt unter 
nd Scherz” beraufgab 
en im Jahre 1503 mit 
hen und komiſchen Muth. 
sque” fagte eine mipigt 
ir erblidte. „Nein, Die 
r Maske” erwiderte eime 





Weber die Stände und deren Entz| engeres Anjchliefen an eine Gemeinde, ala 
wicklung in Preußen. glied derfelben, weil man nur fo dem Allge 
Bon €. M. Wolff. eine genügende Gewähr biete. Eine fold 
gliedichaft jete zwar wiederum einen freien ı 
befit voraus und die Fähigfeit ſolchen zu 
digen, die Wehrhaftigfeit, dies war aber 
nur eine mittelbare Bedingung. Das gern 
Die vormalige landftändifche Verfaffung batte| Prinzip der politiihen Standichaft war t 
auf der Ungetrenntheit der perfönlichen, der ding: | weder die Repräfentation der Korporationen 
lichen und der politifchen Stände beruht. Diefe|die des Grundeigenthums, fondern die di 
urfprüngliche . Einheit war durch die Zeitverhält:| meinden, es war das Prinzip der Dertreti 
niffe aufgelöft, indem die perfönlichen und dinglis|dinglihen Stände. 
hen Stände ſich gefondert hatten. Als daher, nach Die dinglichen Stände hatten fih in 
Beendigung der Freiheitsfriege, politiiche Stände) Ben fehr erweitert. Durch das Edikt vor 
in Preußen wieder hergeitellt werden follten, war October 1807 war das frühere Guts—-U 
eine Anfnüpfung an die frühern Zuftände nicht| nigkeits-Verhältniß aufgehoben "worden, 
möglich, und fie mußten aus den nunmehr vorhan:| gab nunmehr freie Mitglieder der Dorfgen 


IPt ... 





HI. Bon den politifchen Ständen. 
B. Die politifhen Stände Preufent. 
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2. fo lange feine atıgememe RAnTENT 
Berfammlungen ſtatt finden, die Ent 
würfe folcher allgemeinen Geſetze, welche Ver: 
Änderungen in Perfonen: und Gigenthumsred: 
ten und in den Steuern zum Gegenſtande ba: 
ben, fo weit fie die Provinz betreffen, 
zur Berathung vorlegen laſſen; 

3, Bitten und Beſchwerden, welche auf das ſpe— 
cielle Wohl und Intereſſe der ganzen 
Provinz oder eines Theile derjelben Beziehung 
haben, von den Provinzialftänden annehmen, 
folche prüfen und fie darauf bejcheiden, und 

4. die Kommunal:Angelegenbeiten der Provinz ih: 
ven Befchlüffen, unter Vorbehalt Unferer 
Genehmigung und Auffiht, überlaffen. 

Dem gegenwärtigen Geſetze, Das jedoch auf 
a. . — 


ee e. Br 












en, fo wie in ihren fonftigen 
pefondere Bedeutung, als groß: 
überer Staatsverhältniffe. Dies 
te, aus welchen die neuen preis 
Stände hervorachen mußten. Die 
22, Mai 1815 fehte die allge— 
en diefer neuen Staateeinrichtung 
te: 
Repräfentation die Volkes gebildet 


sche find: 
zialftände da, wo fie mit mehr 
Wirkſamkeit noch vorhanden find, 
und dem Bebürfniffe der Zeit 
richten ; 
yärtig feine Provinzialfiinde vor: 
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eigenthum ala Bedingung dir 











SEHE ließ man fi aber nice 
" dt germansiche Prinzip der I 
— zu ringen, ſondern man 
— füge ichen Geñaltung dert 
a * or: fenit mittelure R- 
7— het sur unmittelbaren ma 

eh vom d. Juni 1893 batte t 


augeſprochen, in dem einzelnen aus: 


ſchen murde noch bi 
I Binzugefügt, dar 
iebnjähriger ununterh — 


aligemeine ſtändiſcht 
fiart finden, Die Ent: 
einen Geſetze, melde Per: 
nens und Eigenthumsred; 
uern zum Gegenfiande be 
ie Provinz betreffen, 
en laſſen; 

n melde auf dad ſpe⸗ 
Intereffe der ganzen 
Sheile derjelben Beziebung 
spinzialftänden annehmen, 
arauf beicheiden, und 
enheiten der Provinz ib 
inter Vorbehalt Unſertt 
ſſicht, uͤberlaſſen. 
J das jedech 
keine Anwendung * > 















7 GE Re a > dr Add » Ben 11 3 5 
die Letzteren ließ man fich aber nicht daran genü: 
gen das germaniiche Prinzip der Vertretung jur 
Anwendung zu bringen, fondern man ſtellte auch 
die vormalige äufiere Geſtaltung derjelben wieder 
ber, indem man die font mittelbare Bedingung des 
Grundbefiges zur unmittelbaren machte. Schon 
das Geſetz vom 5. Juni 1823 hatte das Grund: 


eigenthum als Bedingung der Standſchaft 


ausgeſprochen, in den einzelnen ausführenden Ge: 
fegen wurde noch hinzugefügt, daß der Beſitz ein 
jehnjähriger ununterbrodyener fein müffe. Der 
Grund, warum dies geihah, kann jedoch nicht in 
mangelhafter Erfenntnifi des germanifchen Prinzips 
oder gar in ber daffelbe gänzlich verfennenden Ab: 
fiht liegen, ftatt der Gemeinden » Vertretung eine 
Bertretung des Grundeigentbums einführen zu wol: 
len, sondern dieſer iſt wohl darin zu fuchen, daß 
man eine wahre nd wiahllberstn s un 


ia — 


SE Ailtlergutedeſitzern der Beſitz eines ablı, 
tes in einer andern Provinz auf die zeh 
Dauer mit angerechnet wird, daß endlich 
ſer Zeitbedingung überhaupt Königliche D 
tion ſtattfinden kann. Dagegen tritt bei de 
ſchen Abgeordneten noch die Beſchränkung 
daß dieſelben entweder zeitige Magiftratey 
ſein, oder ein bürgerliches Gewerbe treiben 
Auch genügt bei dieſen und den Vertrete 
Landgemeinden nur ein zehnjähriger Gri 
von einem beſtimmten Werthe und Umfan; 

Die einzelnen Stände können ihren 
ordneten feine bindende Inſtruktionen erthei 
fieht ihnen aber frei, fie zu beauftragen, 
und Beihwerden anzubringen. Diefe aber 
immer nur aus dem befonderen Zntı 
der Provinzen hervorgehen. 

Die Landtage der verfchiedenen Provinz 


fterium, beim Kriegsweſen, ber ber innern Pouget 
angeftellten Perfonen, dazu nod die Stimm 
geber in den Ständen; alle diefe haben An— 
theil an der Regierung. Der Fürft it alfo fein 
Despot, welcher nur feiner Laune folgt. Man 
muß ihn als den Mittelpunft betrachten, in den 
alle Strahlen des Umfreifes zufammenfallen.” Don 
diefen Anfichten gebt auch die in Mede ſtehende 
Perordnung aus, in deren Eingange auf die Ge: 
ſchichte des preußiſchen Staates hingewiefen wird, 
welche zeige, daß der wohlthätige Zuftand bürger: 
ficher Freiheit und die Dauer einer gerechten, auf 
Ordnung gegründeten Verwaltung in den Eigen: 
ichaften der.Negenten und in ihrer Eintradt 
mit dem Bolfe feilgegründet feien. 

In Gemäßheit derfelben follte daher die fürſt— 
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werden dem Könige zur Entſchei— 













hen Provinzialitände haben nicht, 
deutfchen Neicheftände, in Ge: 
n Staatsoberhaupt eine entſchei— 
fondern wirfen nur berathend- 
en derfelben werden nad) Shlie: 
es dem Königlichen Kommiffarius, 
thung nicht beivohnt, übergeben, 
t demnächſt denjelben in einem 
den Königlichen Beſchluß mit. 
(gemeinen Stände betrifft, To bat 
dnung vom 22. Mai 1815 öf: 
‚ als ob diefelbe eine Vertretung 
Sinne des franzöflichen Liberalis: 
se. Diefe Anficht iſt jedoch durch: 


ach, die Namenfundiaen 2 — 
Ven vn Mondihufaiiern in China ı 
daß ie in derer Sinficht weit menſch 
als ihre Vorfahren, Cr zeiaen ie 
Glanze ver den Yuan * artl h 
natürlich in Repleitung ci * 
Sof: und Stnatebramten, dr hi 
und Autrüſting derſelben if majeit h 
fen, die Zäume der Roſſe, die * 
Lonnenſchieme, die Sonnen s 
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en, — der innern Pelizei 
dazu nod die Stimm: 
nden; alle dieje haben In 

Der Fuͤrſt iſt alle kein 
feiner Laune felat. Man 
telpunft betrachten, in den 
ufammenfallen.” Den 









zündet ſeien. — 
ſlben ſollte Daher die füril 


en: 
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vPerrſchers erfahren darf; und geſchieht es den: 
noch, die Namenfundigen Todesſtrafe leiden müffen. 
Bon den Mandichufaifern in China erzäblt man, 
daß fie in dieſer Hinſicht weit menschlicher feien, 
als ihre Vorfahren. Sie zeigen ſich in ihrem 
Glanze vor den Augen des geblendeten Volkes, 
natürlich, in Begleitung einer großen Maſſe von 
Sof und Staatebramten. Die ganze Bedeckung 
und Ausrüftung derfelben iſt majeftätiich; die Waf— 
fen, die Zäume der Moffe, die kleinen Fahnen, die 
Sonnenſchirme, die Sonnenfächer, und alle andern 
Merkmale der Faiferlichen Würde ericheinen in der 
größten Pracht. Die Prinzen von Geblüt und ei- 
nige Grofie des Hofes eröffnen den Zug zu Pferde. 
Ihnen folgen die Colao's oder wirflichen geheimen 
Etaatsminifter Cie marſchieren auf den beiden 
Seiten der Straße nahe an den Häufern, um zu— 
gleich als reinigende Polizei zu dienen. Meben 


Weiter folgen 56 Fahnen, aufdenen die 56 

bilder dargeftellt find, unter welche die E 
alle Sterne bringen; 200 Sonnenfäcer ſ 
ſich daran mit den Bildern von Drachen, 

und andern Thieren verziert; ferner 24 

ſchmückte Sonnenſchirme, und endlich ein € 
tiich, getragen von dem Erzmundfchenf und 
Dienern, mit den goldenen Geräthen zum 

Auf die pünftlichie Genauigfeit dieſes Zua 
der Ober: Eeremonienmeifter bei der Ungna 
himmliſchen Sohnes zu achten. — Dam 
ſcheint dieſer ſelbſt mit einer ernſthaften, m 
tiſchen Miene auf einem prächtig geſchm 
Pferde; zu beiden Seiten werden Sonnenſ. 
getragen, die ihn und fein Pferd in Schatte: 
len. „ Zehn weiße Nofe, fo wie Lanzenträge 
Kammerpagen umgeben ihn außerdem. Q 
ichlichen fih in Bor hinten ekeema Alle 
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Glück zu wünfhen. Ein ande: 
at daffelbe im Namen Ms erſten 
d darauf wurden dem Gefandten 
iften über das nothwendige Cere— 
1. Da fich diefer num dem neun: 
ion nicht unterwerfen wollte, ent: 
Unterhandlung mit dem Ceremo— 
iefe Angelegenheit ſollte englifcher 
Gefandtichafts:Sefretär abgemacht 
e chineſiſche Etiquette verbot, daß 
je Minifter mit einer untergeord: 
* Gefandtichaft in Unterhandlungen 
) wurde die Sache von dem erba: 
hin entjchieden, daß er ſich bei der 
igländer mit den Reſpektsbezeugun— 
ttea Aio fe ihrem Souverain in 


mehrerer Inftrumente und entfernte Menſchenſtim⸗ 
men die Anfunft des Kaifers. Bald darauf er: 













aus einem heiligen Hain, unter der Begleitung eis 
ner Schaar von Dienern, die mit lauter Stimme 
feine Tugenden und feine Macht priefen. Als er 
nun vor dem Zelte angefommen war, bejtieg er 
feinen Thron auf dem Wege, der nur von ihm 
betreten werden darf. Der erfie Miniſter und 
zwei feiner erjten Haus-Dffizianten nahten fich ihm, 
aber ſprachen nur knieend zu ihm. Als der fais 
ferliche Hofitaat dem Nange nad aufgeftellt war, 
führte der Präfident des Tribunals der Gebräuche 
und Geremonieen den englifhen Gefandten an 
den Fuß der linfen Geite des Thrones, befannt- 
lich die Ehrenforte. Hier übergab dieſer nun in 


ichien Er, bervorgetragen aus einem Dickicht, wie, 


PN geneigt, daß jene Geremand 
Veh deßhalb ausgedacht und ſedaun 
IN ausgeübt mürden. Denn cs ii f 
rend nm dies Cetemediel ausükt, 
bloß eine Meraliice, ſendern ſelbi 
Ungleichheit vwichen beiden Theile t 
de, welcher die Berpeiie den Unte 
Müngt, ſeht wohl das Gefühl heacı 
nicht ſicher vor Verrath; ſo het⸗ 
wider oft eine unbesrängte Mat 
ee Veſhern derfelben jen⸗ 
* ie Hand gegeben gegen 
wu Ihe ea die berannabı 
taten, D 

fnieen di Kr 
madhen unffee; 
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anbruch bertunteltneen a 
und entfernte Menſchenſtim 
; Kaiferd. Bald darauf er 
gen aus einem Didicht, wit 
in, unter der Begleitung ti⸗ 
ern, die mit lauter Stimme 
eine Macht prieſen. An 
angefommen RUF, bejlieg et 
Wege, der nur von hm 
Der erfie Minirer und 
Offianten nahten ſich ihm, 
nd zu ihm. Als der fol 
ange nad) aufgeftellt war, 
Tribunals der Gebraͤucht 
engliſchen Geſandten af 
ite des Thrones, bekannt: 
jer übergab diefer nun I 
ice den Ceremoniels jeint 
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muthung geneigt, daf j jene Geremonieen feinetwegs 
bloß deshalb ausgedadyt und fodann zum Dergnü« 
gen ausgeübt würden. Denn es it Elar, daß wäh: 
rend man dies Geremopiel ausübt, dadurch nicht 
bloß eine moraliiche, fondern ſelbſt eine phyſiſche 
Ungleichheit zwiſchen beiden Theilen entſteht. Weil 
der, welcher die Beweiſe von Unterwürfigfeit em: 
pfängt, ſehr wohl das Gefühl hegen’ fann, er fei 
nicht ficher vor Verrath; fo habe daher Argwohn, 
welcher oft eine unbegränzte Macht begleitet, ohne 
Zweifel den Beſitzern derfelben jene Vorſichts maß⸗ 
regeln an die Hand gegeben gegen die furchtbaren 
Pläne, welche etwa die herannahenden Perſonen 
hegen könnten. Das Niederwerfen, das Nieder— 
knieen, die Erhebung der Hände über, den Kopf 
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‚machen unftreitig einen Angriff folder Perfonen 


viel fchwieriger. 


Din aha La mn... Ir POWER, 
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ſchie denſten Acaten, oder dem Yu, dem 
teften Steine der Chinefen. Auf jedem 
hen Seffel aller zahllefen Zimmer dei 
lag jedesmal ein Scepter aus diefen 
gefchnitten, in der Form einer Blume, 
Symbol von Glück und Wohlſtand der re 
Dynaftie galt. Dazu famen die weiten 
von Gärten mit der üppigften Baumprach 
zogen von Wafferjpiegeln, auf denen L 
hin: und herſchwammen. Menagericen von 
Quadrupeden, Fiſchen, zogen die Aufme 
mannigfach an. Co prachtvoll jedoch auch 
lich Alles erichien, fo eintönig blich der er 
Styl der Deforationen der nur immer 
geftellten Luftfchlöffer, wie in den Anle 
Gärten, in den chineſiſchen Feuermerft 
Laternenfenfiern, Wandfchildereien von den 


m Schranfen der Hofetiguette | Mitte” Berichte abgefaßt find, erfahren wir nun: 


ifer vornehmlich dann heraus, 
er Pefinger Staatszeitung vor 
fe oder feiner großen Familie 
Diefe Sofzeitung bildet den haupt: 
heil der Vermittelung zwischen 
r, fie wirft fpezielle Streiflichter 

Heiligthümer des Hoflebene. 
auch ein Miffionair, der fich 20 
ufgchalten hatte, ohne fie zu Te: 
af feine Mitbrüder daffelbe tha— 
en Verluſt, als ihm der Zufall 
blatt in die Hände fpielte. Denn 
ordentlich lehrreich und unter: 
wie man fich zu verhalten und 
Man lernt bier auch die beiten 


„Am 15ten Tage des 10ten Monats im 1Oten 
Jahre Tao kuang’s (29ſten Novbr. 1830). Der 
Beneral:Gouverneur Li-non-kuang-tong,, welcher 
zugleich proviforifch die Geſchäfte des General:Dis 
rektors verwaltet, verließ feine Wohnung und be 
gab ſich in den Tempel des Kriegsgottes (von wel: 
chem die reaierende Dynaftie abſtammen will), um 
Weihrauch zu opfern. Nachher verfügte ſich Sr. 
Excellenz in den erhabnen Palaſt, um die Depeſche 
Sr. Vortrefflichfeit des Himmelsſohns zu eröffnen; 
von hier aus gingen Sie in den Tempel des Ser: 
gotts, um dort ebenfalls Weihrauch zu opfern. 
Der General: Gonverneur befuchte dann den Ge: 
neral King und den proviforischen Recheninſpektor, 
und fehrte in feinen Pallaft zurüd. Es find De 
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hi, hat er, fondern lauter tolles 3 
ih den Kopf mir noch vermirrter 
ei auch nur Eine Zeile geitn 
1 mein Leben ſich bezieht? Mad 
gen anf, Mimi! Erinnerungen i d 
Pbontefefüge der Broenmart aa 


na det HE Ai 
it find, erfahren wir nun: 
{Oten Monats im Iten 
Often Noobt. 1830). Der 
-non-kuang-tong. neldet 
Geſchaͤfte des General⸗ Di 
f feine Wohnung und Me 
des Kriegsgottes (von mel 
naftie abſtammen il) um 
Nacber verfügte jich es 
1 Yalayf, um die Depeiche 
iimmelsfohns zu eröffnen; 
in den Tempel des Ser 
Weihrauch zu opfern. 
beſuchte dann vn [675 
oriichen Recheninfpefte 
ft zurüd. Es find De 
dere weggefandt warn 


a. Eher ale bie Ahnen, fei 

Entfprofien ihr, verächtlicher als fie, 

Zu zeugen noch verruchteres Geſchlecht. *) 

Eilt herbei und dämmet den reifiender 
vor Allen voran, ihr Lehrer der Jugen 
und ſchaart euch um den Helden, der euc 
fen und zu führen dort auf der Höhe | 
dunfeln Waffenſchmuck, nur auf dem Sch 
geldenes Eichhorn! 

Spielt die Hölle mit mir, daß die M 
ich -feit 20 Jahren gehemmt in der Tiefe 
Gemuͤths zurückhielt und wie das heilig 
heimniß vor den Leuten und vor mir ſel 
barg, wieder in meiner Seele ſich regt? € 
nur auftauchen, um wieder jurüdzufinfen‘ 
aus, heraus, Bruder Klaus. *) Glaubt it 
daf id) ein erdichteter Narr. bin? Der Nar 


— — — 


N Mn 2m. u 


TFT zu laſſen; es fei fein Tage: 
buch, fagt er, fondern lauter tolles Zeug, wodurch 
ich den Kopf mir noch berwirrter mache. Habe 
ich denn auch nur Eine Zeile geichrieben, die nicht 
auf mein Leben ſich bezieht? Mach nur die Au- 
gen auf, Mimi! Erinnerungen find 08, und Fleine 
Phantafieftüde der Gegenwart hängen daran. Glaube 
mir auf mein Wort, heute find es gerade 30 Jahre, 
dafi ich mit dem reife und feiner Tochter über 
das heilige Schlachtfeld ging, auf dem 1300 Schwei: 
zer unter Redings Führung 20000 Feinde ſchlu⸗ 
gen. Als wäre feine Gegenwart für ihn da, 
ſprach der Alte nur von Tell und Walter Fürft 
und Winfelried; erft, als das Mädchen ihn an 
unfre nahe Trennung erinnerte, wiederholte er die 
Worte, mit denen er jeden Abend mic, jur Ruhe 
entlaffen hatte: Trau' nicht dem Wahn und Trug 
der heutigen Wett! In Egeri gelandet fehte er 
BA am si 
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feinem Spaziergange unter den| Die Schaale meines Elende liegt ſchon am Be: 
ademie die Uhr herausziebt, dem|den durch szentnerichweres Uebergewicht und ehe 
urg gegenüber ein Biertelftünd: | die Gerechtigkeit naht, fie zu entladen, und die 
ik fine, vor Nr. 21, weil eine Gnade, fih auf die Gegenſchaale zu ſchwingen, 
arin ſteckt, ein Kreuz ſchlägt, an] bat mich und die unſelige Laſt die Erde bedeckt. 
ie laut aufſeufzt und bei der| Gleich als ich das erſte Mat vor den farneſiſchen 
ht und mit unverwandten Blicke Stier in Neapel trat, behauptete ich, daß Dirce 
vagen ſchaut. Die Leute lachen | nicht (o8:,. fondern feftgebunden wird. Sollte ſie 
mich; aber ſie wiſſen nicht, was losgebunden werden, ſo würde man ſich mit dem 
ı und Schmerzen durch meine | Strid an ihren Saaren und nicht mit dem an 
och, wenn fie es müßten, lachten | den Höruern des Stiers beſchäftigen; das Anbel: 
ſch mehr aus; nur Giner würde | fen des Hundes will ich ganz unberückſichtigt lat: 
: haben und dieſer Gine hat es|ien. Der Graf widerftritt mir Anfangs; aber 
Aber ich fenne| als wir in der corona di ferro, eine Flasche Go: 
priwein — ſieht aus wie Maffer, iſt's aber nicht 
— geleert hatten, flimmte er mir bei; zum Danf 







mid) zu Fennen. 


ıdert find, fe tbeite ich ihnen folgende 


r WE ITUPIUO ARBEITEN 
a von der General Birken 
9 doniſche Akademie daielbi a 
2 | walın bat, und da dae An 
Mit Intereife in Anfprud 
unſcit meriediüche dieſt iich berei 
Mt bat, ſo werten einige näher a 
de Wirkjamfeit dieier en J 
Frieden⸗ und der Verfühnune . 
Flammen dee Bürgerfri 4 


Örner meht oder wenten; 
lends liegt ſchon am Be: 
res Uebergewicht und J 
fie zu entladen, und die 
enenichaale zu ſchwingen, 
ige gafı die Erde hielt 
ge Mal vor den — 
behauptete ich, daß Tr 


ird. Sollte je 
den m * 









ebun 
vwürde man N ! 
gr miche mit dem y 
befchäftigen ; das hie . 
ganz unberüdtiichtigt laſ 
eitt mir Anfangs; m 
i ferro, eine *** 
ie Waſſer, if’g aber mil 
te er mir bei; * 
das 
eater ©- Earlet, Er 


ER HTERWER IE miqqgts 
rig, nichts unmöglich für die Wiedergei 
geiftig befähigten, ſtarken und bewährter 
Die Ueberjeugung von dem Nußen, de 
Daterland auf dem Wege geiftiger Erfen 
einer. gleichzeitigen engen DBerfnüpfung 

fchnell und herrlich erblüheten deutjchen 

durch Vermittlung der Akademie gewon 
den müſſe, hätte das Unternehmen gefrä 
die Tugend gelehrt, mit Refignation zu 
Die Afademie habe jetzt die Fähigkeit £ 
ich in IThätigfeit zu feßen, fie fei mit 

beiten aus dem Fleinen, verborgenen Zir 
Deffentlichfeit getreten, und erwarte Dat 
der literarischen Welt. Ihre Arbeiten wü 
Verurtheilung, oder ihre Rechtfertigung 
Der Redner hält ſich überzeugt, daß die 
der der Afademie die Michtigfeit ihrer 5 


nicht norfennsen uch Duo - 


Die vorzüglichften Madrider Zeitungen be⸗ 
richten von der General: Berfammlung, welche die 
dentfch:fpanifche Akademie dajelbit am 29. Zanuar 
d. J. gehalten hat, und da das Inſtitut killig un: 
fer lebhaftes Intereſſe in Anſpruch nimmt, auch) 
unfere periodifche Preſſe ſich bereits damit beichäf: 
tigt hat, fo werden einige nähere Mittheilungen über 
die Wirffamfeit dieſer jungen, wie ein Engel des 
Friedens und der Verſöhnung aus den lodernden 
Flammen des Bürgerfrieges emporgeftiegenen wiſ⸗ 
fenfchaftlihen Afademie bier gewiß erwünfcht fein. 

Die General: Siung der Afademie vom 
29. Januar d. J. hatte zunächſt die neue Mahl 
der Aemter für dieſes Jahr zum Smede; dann 
aber follte fie den Mitgliedern eine Ueberfücht ge: 
währen, fowohl über bie Ergebniffe ihres bisheri: 
gen Beſtehens, als über die Anforderungen, welche 
ihrem Weſen und Zwecke nach, für die Zufunft 
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DIE BED WERDET Tr we 
ve das Merk in der Melt je: | lie zeitgemäß und nothwendig erfcheint. Befondere 
nde Spur feines vergänglichen | Anerfennung wollen wir aber auch unferm Lande: 
. Ein ſolches Werk fei gleich | manne Kühn nicht verfagen, der mit Achtung der 
feine hundert Arme nach allen | dem deutſchen Genius, deutſche Bildung und Mif 
et, Alles ihm nahe liegende erz | fenfchaft zur Schätzung und Würdigung einer 
in ſich ſelbſt wächft, weil er es fremden, edlen, aber in feiner geiftigen Entwidlung 
zurückführt, der unerfchütterlich | lange gehemmten Nation, nicht ohne Anſtrengun— 
irzelt. gen und Aufopferungen zu bringen, und dadurch 
inen Gedanken wendet der Ned: | einen näheren geiftigen Verband zwifchen Spanien 
heſpaniſche Afademie an und un: | und Deutjchland herzuftellen ſtrebt. Der Anflang 
ie hiernach einer dauernden Eri:| und die Unterftügung, welche fein Unternehmen 
r fagt, daß die Kultur der Wif- | nicht bloß bei hochgeſtellten Privatperſonen, ſondern 
ie von der Akademie ausgehen, auch bei der Negierung gefunden hat, bürgt für 
üffe, denn in der ganzen Halb: die Befähigung und das Verlangen der ſpaniſchen 
wahr, daß die Feſſeln abgeichüt: | Nation nach geiftiger Emanzipation, und jo dürfen 


or Ru in fanae aefanaen wir vielleicht einer neuen Aera für ſpaniſche Bil: 
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Shotten, Yen Yalacı 
Dft mit Bruce in di ei 
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Schotten, die mit Wallace SP geblutet, 

Oft mit Bruce in die Schlacht gefluthet, 

Freudig blutend auf der Wahlſtatt ruhtet 
Oder auf dem Siegesfeld! 


’ 


Heute ift der Tag und jetzt die Stunde, 


Schlacht und Tod bedräuf uns in der Runde, 
Edward naht mit Macht und Schand’ im Bunde, 


Edward, Ketten, Sflaverei! 


Wer verübt Verrath am Baterlande? 


Wer nicht bebt vor Feiglings Grab und Schande? 


Mer giebt Kreiheit kin Eier Illu am 


Und zur Kaflagnette den Tan; ; 
D! Ihr Knaben, wohin’ Euch auch füh 
Nie vergeffet die Zeit und den Glanz. 


9— 
Zwar es heißt, daß Ihr Knaben vom Zrij 
In der Liebe beränderlich feid, 

Ihr vergäfit, wenn fich ſchöner ein Mädchen € 
Wohl mich arme Caſtiliſche Maid. 
Doch, fie wiſſen nicht, wie Ihr fo brav zur 

Wie fo frei Ihr vom Wanfelmuthstrie 
Mer am meiften erzittern die Feinde mac 
Iſt der Treueſte flets in der Lieb'. 





Theater. 





Königliches Theater, 
Dienſtag den 23. Märı murde Hr 


N a, 
Schillers und Göthes Werke zur 
, zu begleiten. Damals war das 
füllt, und es gab ein Publikum, 
dig wie Wechſelwild ſeine Stelle 
n es ſich zur, Pflicht machte, die 
id zu unterſtützen, und deſſen An: 
ie Ehre und Nuhm verlieh. Un: 
feitdem mannigfaltiger geworden, 
folgen raſcher auf einander, die 
die Aufnahme der italieniichen 
Kunft wefentlih gewonnen, wir 
ugeben, denn wir ftellen feinerlei 
rede , einzelne Vorſtellungen find 
Zalent Seydelmanns und der 
h und des Berliner Hoftheaters 
te NMortrefflichfeit iſt mehr zufäl⸗ 


dieſes Strebens zu ſammeln und zu erhalten. So 
hat damals Brühl für die Scyaufpielfunft ges 
wirft, und jo iſt es fpäter nicht mehr geſchehen. 
Daher dieſer ſchwaukende, fahrige Zuſtand, dieſe 
widrige Miſchung von Gutem und Tüchtigem mit 
halber Begabung und gänzlicher Talentloſigkeit. 
Mad. Wolf ſteht, wenn von wahrer Kunft 
bei dem weiblichen Perſonal unierer Bühne die. 
Mede ift, obenan. Mad. Erelinger bat in dem 
machtvoll⸗pathetiſchen, die höchſte Kraftauſtrengung 
erfordernden Rollen fie freilich ũberragt, in der 
tieferen Kunft des Individualiſirens hat Madame 
Wolf ſie ſtets übertroffen, und wenn von einer 
Norm der Kunſt die Rede war, ift man immer 
auf Mad. Wolf zurüdgefommen. Ja es hat ſich 
in den letzten Jahren nur zu oft gezeigt, Daß 
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vw — Menſchliche im den 
td ſines modernen Weſens 
sea Rt. Volf für ihr 

rinnen uns ſchhaft jt 


meriſfit 
Dad. Stiqh Ni N 
Seil, Ma Diefe Danke 


für die Schauſpielkunſt ge⸗ 
päter nicht mehr geliehen 
ade, fahrige Zuſand, dir 
Gutem und Züchigem mt 
gaͤnzlicher Salentlofigfeit- 
, wenn von mahrer Gun 


einer 
enn von 
, und w 


nt 
e im Stande war, © 


RT uder vas Ende Trencks, bes befan 
das allgemeine Menſchliche in dem ganzen Aus: | fangenen von Magdeburg. Er wurde i 
drud feines modernen Weſens darzuftellen hat, 1794 am 7ten Thermidor vor das Mer 
wir jehn es in Mad. Molf für ihre Sphäre er: | Gericht geſtellt. Fouquier-Tinville war 
reicht. Wir erinnern uns lebhaft jener Zeit, als fläger. Er wurde des Ariftofratismus, di 
neben Mad. Wolf ihr Mann, Pius Alerander wechſels mit Kaifer Joſeph II, und di 
den alten Feldern gab; fpäter fpielte ihn Lemm nahme an der Verſchwörung von Saint. 
nicht minder vortrefflih. Dann gab Devrient beſchuldigt. Gr vertheidigte fich mit fein. 
den Apotheker überaus bumoriftiih, Reben fein) ftenhaß, mit den Narben der Feffeln, die : 
den Hermann, Mad, Stich die Dorothea, Krü- wund’gebrüdt, mit feiner Liebe für die Rei 
ger den Rektor. Diefe Darftellung war unver: Er hatte ſich im Jahre 1776 in Achen 

gleichlich, klaſſiſch. Won der jegigen, wo Herr Tochter des dortigen Bürgermeiſters vermä 
Rott den Alten, Grua den Herrman fpielte, mös| dort eine Zeitung herausgegeben. Bon 177 
gen wir nicht reden, nur dr. v. Hagn als Do: hatte er Franfreich und England durchreift, 
rothea, Hr. Rüthl ing als Apotheker, Hr. Weif]| Paris Franflins Freundſchaft erworben, u 
als Neftor wären der Erwähnung werth, obwohl] diefen die befannten Bere gedichtet: Eripuii 
Sr. v. Hagn bie Stich, und Hr. Ruthling fulmen, scepfrumque tyrannis. Dan 
Devrient bei weitem nicht erreichten. Bei ihm ſer nach Unaarn Anaaman a cu. * 
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— Ci Ego 2 NRRRRTEEWEEREWER ET 
ichften Klaſſen der Bevölkerung 
ädten und die Mittel, fie zu bef- 
er, Bureauchef der Seine: Präfef: 
welches und einen fürchterlichen 
Abgrund der menſchlichen Gefell: 
der focialen Welt, eröffnet. 
Paris 235,000 Arbeiter beiderlei 
on jedem Alter. Diefe Zahl ver: 
ın 30,000, wenn e8 mit der Ar: 
md diefelbe wefentliche Vortheile 
kommen noch die öffentlichen 
eren Gefammtzahl zwifchen 7000 
met. Davon find nur 3800 auf 
efchrieben. Die Landftreicher be: 
e Spieler von Profeffion, die Ber 
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ſtalten ſtehen hier obenan. Hier iſt der Grund 
gelegt zu einem Juſtitut, welches die Baſis zu eis 
ner durchgreifenden Verbeſſerung des Pöbels bildet, 
daran fchließt ſich dann die treffliche Einrichtung 
der Stadtfchulen, und die höchfte Entwiclung wird 
durch die Theilmabme der Bürger an den ftädti» 
hen und allgemeinen Intereffen erzielt. Wün- 
ſchenswerth wäre es, daß die Verwaltung des Urs 
menwefens uoch mehr der Deffentlichfeit anheim 
gegeben werde, damit der harte Sinn des Einzelnen 
nicht die ihm noch gebliebene Entfhuldigung finde, 
daß er ja nichts von ber Berwaltung erfahre. 
Die Nefultate derfelben werden allerdings gedrudt, 
allein es bedürfte der ſteten Anregung der Deffent: 
lichkeit, der ſteten Mittheilung der Details, und 
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Son Julius Minding 


f halbe Weife, und hihter jedem 
erangebildeten Nationen fteht 
4 erhält hierdurch wieder mehr 
ung zum Aeußerſten, die fein 

die er in barbarifchen Zeiten 
eigung, Die man durd) Errich⸗ 
Heere zum großen Theil beſei— 
ch ſelbſt tief im Schooße des 
; Maria Thereſia in Ungarn 
Dritte in Dalekarlien noch vor 
der Revolutions s Kriege dieſen 
ift heraufzubefhwören mußten. 
Krieg zu dieſem feinem natür- 
wüctehren will, erkennen ihn 
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bedingten Verkehrsfreiheit ſtehen ſich hier gegenuder⸗ 
Wie der ehrenvolle, geſicherte Frieden der Ruhepunkt 
jener iſt, ſo iſt die Freiheit des Verkehrs mit Rück⸗ 
ſicht auf die inneren Bedürfniſſe des Staates der 
Ruhepuntt dieſer. Was das Bewußtſein der ma— 
teriellen Voltstraft für den ehrenvollen Frieden iſt: 
das iſt Das Bewußtſein der intelligenten Volks⸗ 
kraft für den freien Verkehr. Ohne Zweifel ift 
jedes volltommen entwicelte Sperrfufiem ein Zei- 
hen der Schwäche oder det Barbarei, aber weniger 
tann man darüber einig fein, wie weit fi die 
Vertehrsfreiheit erſtrecken müſſe und dürſe. In 
Bezug auf Wiſſeunſchaft, wie auf Handel und Ges 
werbe, jcheinen die Zeichen der Zeit allgemein für 
Die Borzüge aänıliher Hemmunagslofigteit des Ber: 
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Innern des Staatslebens, welche den Gefammt: 
organismus gegenüber den Individuen und diefe 
unter fih als Theile des Ganzen verbinden. Bei 
diefer Unterfuhung ift zuerſt das rein formelle 
Element auszuſcheiden, als ein fi mit dem Wefen 
frei und harmoniſch geſtaltendes, nach dem aner⸗ 
kannten Grundſatze, daß der Name die Sache nicht 
macht. Die Ruhepuntte eines gefunden Staats; 
organismus find die Sittlichteit, die Geſetzlichkeit 
und die bürgerliche Freiheit: alſo nicht etwa biof 
„Thron und Altar“ oder „Boltsfouverainetät” — 
überhaupt feine Phrafen, fondern Thatſachen der 
Bernunft. In jeder jener Beziehungen giebt es 
Ertreme und fein Bolt, wie groß und aut, feine 


Regierung, wie liebevoll und weife fie fein mochte, 
Bde LP, „rn na o 5, 


FIIR WERDEN muſſen, wenn nicht d 
fen Thatfahen dafür ſprächen, daß eir 
Zerrüttungszuftand der Völter Leider fo 
denkbar durchaus nicht iſt. Jene hohe 

der Ehre, Treue, des Strebens nah Bir 
und Wahrheit, wie fie der Beherrichen 
Staates als Eigenfhaften des preufifche 
bezeichnete, find zu allen Zeiten bei vielen 
vermißt worden. Die Ehre ift aufgegeben 
im Uebermuthe der Herrſchenden und der 
Unterwerfung der Beherrſchten; mehr abe 
jener niedrigen Schmeihelei,\zu welcher di 
wie die fadeften Köpfe gleich fähig find, fr 
fpäter, als Demoſthenes das Bolt von U 
Horaz den Cäſar Octavianus vergötterte. 
Krankheit des Staats ift um fo acfährti 


berbalb jenes verftändig = ſittli⸗ 
welchem das Chriſtenthum ſich 
entwickelt hat. 

gtichteit hat ihre Extreme. Sie 
u rüchfichtlofer (unfittlicher) Bes 
den Geſetzes zu ſolchen Zweden, 
uftidee des Staats im Wider 
m Wortlaute, welcher den Geift 
ürgern Parteien macht, fo wie 
hartnädigen Feſthalten am bes 
weldes das „Vorwärtsſchreiten 
Jugendtraft“ ausſchließt. Es 
Verzweiflung, in welcher einſt 
Deputirter ausrief: la lögalite 


licheeiten und der religiofen Ueberzeuguugen ſine, 
welche am Stärkfien zum Neuferfien binneigen. 
In Bezug auf den Grad bürgerlicher Freiheit, 
oder die Negation des Geſetzes, wodurch ſich dieſe 
von der phyſiſchen Freiheit oder von demjenigen 
des Gedankens unterſcheidet, leugnen wir zwar 
die Heftigkeit und Staärke der beſtehenden Wider⸗ 
ſprüche nicht, wohl aber das Gewicht der Kräfte, 
welche hier etwa noch nach dem Aeußerſten 
ſtreben möchten, gegenüber denen, welche die 
Mitte zu finden oder zu erhalten wünſchen. 


— 


Die Cameradſchaften in Blois. 
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Hand zu ergreifen, Die fie ihm entgegenftredte. 

Nicht zufammen, erwiderte die Savinienne, 
t gedämpfter Etimme, aber ich Thäge Eud zu 
je, um nicht zu glauben, daß Ihr ihm nicht bes 
igen folltet. 

In diefem Augenblick öffnete fich die Thür 
8 hinteren Saales, und Pierre fah wohl ein 
eifia feiner Cameraden bei Tifhe. Sie hatten 
re Mahlzeit fo ftil zu fi genommen, daß man 
um glauben tonıfte, es fei hier fo nahe bei eine 
erfammlung von jungen Leuten gewefen. Seit 
m Tode des Sapinien afen fie, aus Achtung 
< fein Andenken, wie für die Trauer der (familie, 
ft ganz ohne Geräufh, tranten ganz befheiden, 
id Niemand ſprach. Sobald fie indeg Pierre 
uguenin erblidten, tonnten fie den Ausdrud 
x Freude und Meberrafhung nicht zurüdhalten. 
inige famen und umarmten ihm, Andre ftanden 
af, Alle begrüßten ihn mit ihren Mügen und 
üten, und denen, die ihm nicht fannten, bedeutete 


hatten. Uber ein geheimer Zug ſeſſelle ſe immet 
an den Stuhl des Eorinthiers. 

Sie blickte ihn nicht an, fie berührte ihn nicht, 
wenn fie fich meigte, ihn zu bedienen, aber fie tam 
alten feinen Bedürfniſſen zuvor, und fümmerfe ſich 
innerlich, als fie ſah, wie er ſich vergeblich zwang, 
zu effen. 

Liebe treue Cameraden! fagte der Lyoner la 
belle-conduite, indem er fein Glas füllte, ich 
trinte auf die Gefundpeit Billepreur’s, des 
Ami-du-trait und des Corinthiers aus Nantes, 
ohne ihre Namen zu trennen, denn ihre Herzen find 
eind für das Leben. Sie find Brüder in Salomon, 
und ihre Freundfchaft erinnert an die unfers Did: 
ters, des Nantefersg Pret-a-bien-faire für 
feinen Perheron. Darauf fang er mit flarter, 
männlicher Stimme die beiden Berfe des dichteri- 
{hen Zimmermanns : 


Der Mann, ber feinen Breund befist, 
Kann fi nit glücklich ſchätzen. 


Tas if recht, ih Yan Eu, © 
Unrecht von mir. Aber man kann 
Ehren der (freunde frinten, felbft m 
elle. 

Nei mehr als drei über den 
Venfant-du.genie, fe Tante 


art Ja belle. 
Ih i R Ihr N} 


eonduiie, J 





fi 


a nur bier, um mir zwei Gchülfen zu holen. 
ie Ehre meines Vaters fordert es, daß ich zurüd- 
hre. 

In dieſem alle feid Ihr frei, fagte der 
ignilaire. 

Darauf entftand ein augenblidlihes Still: 
pweigen. Die Tafel war aus Compagnons dreier 
ʒrade zufammengefeßt: Compagnons regus, Auf—⸗ 
mommene, finis, Fertige, inities, Eingeweibte. 
ann gab es noch viel alhlies, Verbündete, denn 
ei den Garvots herrſcht das Prinzip der Gleich: 
eit. Alle Grade effen, trinten und flimmen zus 
ammen. Unter jenen jungen Leuten war nicht 
iner, der nicht zu concurriren wünſchte. Da man 
ber nur unter den Geſchickteſten wählte, fo hatten 
icht alle die Hoffnung, berufen zu werden, und 
le flaunten, wie man diefe Ehre zurückweiſen 
inne, Sie konnten Pierre Huguenin nicht 
begreifen. Der Dignitaire, der jede unnüge Dis⸗ 
tuffion vermeiden wollte, beſchloß ſich kurz zu faffen. 


erinnete mim DIR JUN ⏑⏑ 2V⏑ 75 7 
auf der Chauffee gaben. Bir hatten unfere Stöde 
und Bänder, wir gingen zwei Meilen mit Dir und 
tranten bei jedem Schritt auf Deine Geſundheit. 
Der Aitgefell trug Deinen Stock und Dein Patet 
auf ſeiner Schulter. Ich ſtimmte die Abſchieds⸗ 
lieder an, und die Landsleute machten den Chor 
dazu. Die feierlichteit dieſer Eeremonie, Die fo 
ehrenvoll für die ift, welchen man fie beftimmt, 
und auf die ich fo ſtolz war, weil fie Did) betraf, 
gab mir Begeifterung und Muth. Ih umarmte 
Dich, ohne weich zu werden, und kehrte mit dem 
Geleite in die Stadt zurüd, fortfingend und nicht 
an die Einfamteit dentend, die mich nun über: 
fallen würde, da ich allein und fern von dem 
Freunde war, der mich belchrt und unterftüht hatte. 
Ich glaube, ich war auch ein wenig aufgeregt Dutch 
den häufigen Zutrunk, an den ich nicht gewöhnt 
war und ſchwerlich mich je gewöhnen werde. Als 
jedoch dieſer Rauſch fi verloren hatte, und id 
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re, die Dich geboren hat. Bertrau’ mir Deinen 


Kummer, ih will ihn lindern und Dich tröften, 


As fie fo ſprach, faßte mich die gute frau beim 
Kopf umd ich fühlte, wie eine heiße Thräne aus 
ihren ſchönen ſchwarzen Augen auf meine Stirn 
ſant. Und wenn ich ſo lange lebte, wie der ewige 
Jude, ich werde dieſen Augenblick nicht vergeſſen. 
Mein Herz zerfloß in Zärtlichkeit für fie, und ih 
gefich Dir's, den Reft des Tages dacht ich kaum 
mehr an Did. Ih ſah immer nur die Yugen der 
Savinienne Cie erlaubte mir, ihr im Haufe 
zu helfen, und der brave Sapinien fügte, als 
er mid fo falten fah: Wie der Junge gefällig 
iſt! Welch gutes Kind! Was für ein Herz hat er! 
Savinien zweifelte feit dem Tage nicht - mehr, 
daß ic) fein Nebenbuhter fei, der Siebpaber feiner 
Frau. 
(Bortfepung folgt.) 


— — 


Frhr rien... 


fiasmus, eine zwanzigjährige Stählung im Kanonen: 
donner, die beugfamfte Sqnelttraft der Disciplin, 
gehärtet in dem orthodoxen Glauben eines unüber⸗ 
windlichen Feldherrn, nichts kann mehr helfen. 
Die gefürchtete Bafferfchlange, Die von Elba her 
durchs Mittelmeer und ganz Frankreich rollend, 
ihre zerfallenen Glieder zuſammenſuchte und er⸗ 
gänzte, fie zerbricht vor dem Säbelfhwung des 
voltsthümlichen Mannes mit der thönernen Pfeife 
unter'm. weißen Sufarenbart. Der feftgefugte, eis 
ferne Organismus militairifcher Unbedingtheit wird 
von imptovifirten Maffen, am denen noch die 
Schollen der Erde hängen, aus welcher fie — wun⸗ 
derlich genug -- ein zertretender Fußtritt ſtampfte, 
erſchmettert. Das iſt es, was den Ungeheueren 
erbangen macht. Jener ſchreckliche Volksgeiſt tritt 
ihm furchtbar entgegen. Ein Widerſpiel von 
Philippi: Cäſar erbebend vor dem Geift des Brus 
tus. Er erblidt ihn im Schlachtenrauch er ficht 
ihn, die Andern nicht.‘ In diefem Antlitz bleicht 
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Kaiferftolz römifcher Allgewallt brütend auf der er 
fchlafften verdroffenen Wölbung. Welche Augen! 
in ihre Höhlen zurüdgerollt, und aus diefen Schlün- 
den jenes Schredensmanöver, jene, die feindlichen 
Mittelglieder durchbrechenden Kugelſchläge, in furcht⸗ 
barer Stille denkend. Dieſes gelbliche Gepräge, 
ein Geſpenſtiſches, ein Uebermenſchliches. Ja, hier 
wurde der ungeheure Schluß tragiſcher Cataſtrophe 
in Farben ausgeſprochen, deren Wirkung kein Dich⸗ 
ter zu erreichen vermöchte. Denn welche dichterifche 
Darftellung giebt ung diefes Antlib wieder, den 
Strahlentern des erhabenften Momentes? Welcher 
Griffel bringt vor das geiftige Auge diefe Majeftät 
verforener Größe, dieſen Abdruck unbefiegter Zer⸗ 
malmung, diefen ungebeugten Niederwurf, dieſe 
machtbewußte Erbebung ? Kein geiftiges Mittel 
ift im Stande, einen folhen Inbegriff perfönlicher 
Bollgewalt zu geben. Die unmittelbare Erfheinung 
ift hier Poeſie; der Held in feiner ſchlichten Welt 
Geftalt ift hier Pathos. Der Heine Hut, der graue 
Meberrod, es find Perfonen : fie wirken tragifcher 
als tiefe Charakteriſtik. Durch welchen dichteriſchen 
Kunftgriff will man das Dämonifhe im Kopf des 
Pferdes zur Anfhauung bringen? Die Nüftern 
ummittert der Hauch des Schickſals; der ſterbende 
Nuhmesdurft lechzt und tnirfcht auf der Zunge; 
ein rührend brünftiger Abfchied von der feurigen 
Begeifterung der Schlachten wälzt feinen Augapfel, 
fhnaubt in feinen Zügen, verlängert den edlen, 
Heinen Kopf, keucht nad dem Pulverdampf, Dem 
Beihrauh des Ruhmes. Die Wenigften verfichen 


diefes Roß. Der Bereiter mit dem ich es prüfte, 


hatte viel zu tadeln. Er fand“ die Füße zu pas 
rallel und fteif vorgeftredt, und doc iſt's der Mo- 
ment, wo es im Bordrang plöglid angehalten 
ward. Der Hals ſchien ihm zu gewölbt, und den: 
noch beweift die wunderbare Mustelzeihnung, be 
weift das tiefe Studium der Vferdephnfiognomie, 
die fih im Kopfe ausfpriht, daß dem Maler fo 
Dberflählihes nicht mißlingen tonnte. Er hat 
offenbar feinen ganzen Geift, feine ganze Kunſt 
daran gewendet. Unfhon mag man diefe Gebärde 


” 

nennen, aber wahr ift fie gewiß. Und warum uns 
ſchön? Hier durfte auf Koften der Manege das 
verwildert Bewegte aud) an dem Pferde ſich gel 
tend machen. Der Dämon, im Herrn gewaltig, 
durhfhauert das Thier; das heldhaft Tragiſche 
durdzudt es; fein Naden firäubt ſich bafilisten- 
artig; es wichert fein Pathos, fein friegerifcheg 
Grauen ins Schlahtgewühl. 

Auf dem Bilde ift nur ein Einziger, der mit 
dem Pferde Bergleihung aushält. Es ift ein am 
Schenkel, an der Bruft, allenthalben verwundeter 
Krieger der alten Garde. Zufammengeftürzt erhebt 
er fih auf’s eine Knie. Er firedt die Hände dem 
Kaifer hin, ihn aus dem Pulverregen fortwünfchend, 
gleihfam fortdrängend. Unbefchreiblicher Ausdruck 
des Ängftlihen Vorſtürzens, des Obſecrirens, der 
vergötternden Pietät für den taiferlichen führer ; 
eine Pietät, mit nichts zu vergleichen, ein ehrfurchts⸗ 
volles Liebegefühl, das mit jeder Wunde inniger, 
mit jeder Zerfhmetterung brünftiger und zärtlicher 
wird. In diefem Auge malt fih eine Eeele, wie 
fol ich's nennen, thierifchtren. Nicht die geftichten 
Generale, die dem Kaifer in den Zügel fallen, wie 
ehrerbietig fie Das Haupt blößen, fie fühlen des 
Herrn Schidfal nit. Nur das Thier iſt davon 
ergriffen, erfüllt; nur diefer zerfleifchte Krieger blu⸗ 
tet wirklich für ihn, und wie fein Auge quillt jede 
Wunde dem Imperator entgegen, leidenfhaftlich 
mahnend; angftvol befhwörend, fein hohes Selbft 
zu wahren. Ein Drittes noch feheint von demfelben 
Beben erfaßt: die Fahne; die fiegreihe Gefährtin 
glänzender Trophäen, diefelbe, die Er in Fontaine: 
bleau getüßt. ie flattert ihm zu in fehmerzlicher 
Rührung; fie verlangt nad dem hohen Gebieter; 
fie giebt ihm wieder den Abſchiedskuß; zahllos Durch- 
bohrt läßt fie glorreiche Refte fallen: es find ihre 
Thränen. 

Die Meifterfhaft, mit der die Leichen hinge⸗ 
worfen find, fei nur nebenher erwähnt; es find 
die gewagteften Attitüden, an zeichnerifcher Kraft 
und Sicherheit das Kühnfte, was die Franzoſen 


hierin geleiftet, übertreffend. Der Künftler, der es 


darftellte, muß mit eigenen Augen geprüft haben, 
wie der niederſtreckende Tod auf dem Schlachtfelde 
die Glieder wirft und bettet. Denn der Tapfere 
fintt nicht unfrei und willenlos; er fintt im Geift 
und Einverfländnig der Kugel, die ihn trifft: wür⸗ 
dig der Erhabenheit feines Todes, ſchön in der Ber: 
ffümmelung, anmuthig bei graufer Zerfchmetterung. 
Wie Herrlich ruht der Fahnenträger auf der Stan: 
darte, als fehlummere er im Brautbett, als läge er 
am Bufen der Geliebten. Wie todestühn, mit 
welcher heroifhen Grazie flürzt, zur Seite des Kai⸗ 
fers, der getroffene Ordonnangoffizier. Die vollens 
detſten Schönheitslinien. Mit diefer hingegoffenen 
Bier befchreibt ein Tänzer Wellenzüge, um binge- 
freute Rofen, das Haupt rüdlings biegend, aufzu⸗ 
fefen. Ein Maler fand das eine Bein verzeichnet. 
Man bedede den Leib und prüfe den über die 
Schulter fintenden Kopf, es ift nicht möglich, eine 
andere Körperlage hinzuzudenten. Lernet erft eine 
ſolche Figur concipiren, bevor ihr die Eontouren 
nah dem Lineale abmeft. Es ift nicht genug, ein 
fertiger Zeichner fein, um einen ſolchen Hinfturz zu 
entwerfen. Der Künftler muß ihn mit triegerifchem 
Auge denten, mit dem Geift der Schlachten [hauen 
und begreifen. 

Des höchſten Sinnes voll hat der Maler 
rechts im Bilde den Schotten und Engländer hin- 
geftellt. Die Bezeichnung, die einem der franzöfl: 
ſchen Heeresfürften ſprichwöörtlich galt, paßt mit 
gleihem Fug auf diefe Schlacht der Schlachten. 
Sie ift die tapferfte der neuern Zeit, la brave 
des braves. Britte, Gallier und Boruffe taten 
gleihe Wunder der Bravour, waren gleich befeelt 
von heroifher Todesluſt. Die einzige Schlacht 
vieleiht, wo zur Abſchätzung militairifchen Ber: 
dienftes und firategifcher Kunft der Sieg nicht in 
die Schale fält. Grofßfinniger und entſchiedener 
kann Rationalgefühl, Bewußtfein des Erfolgs, und 
flaunende Anſchau des Räthfelvollen nicht ausge⸗ 
prägt werden, als es der Maler in dieſen beiden 
Figuren that. Sie bliden, von Kopfwunden trie- 
fend, feitlih den Coloß an, deſſen Fußgeſtell nur 


dadurch zum Banten tam, daß die Blutfiröme aller 
Bölter Europas es umwühlten. Und wie kraftvoll 
ift die Eigenart beider Nationalitäten ausgefiempelt. 
Der Britte, der mit einem Reifebeutel zur Welt 
kommt, hat feine Kopftoilette bereits geordnet. 
Seine Stirnwunden find forglih eingewidelt und 
verbunden. Dem Hochländer dagegen firömen, wie 
feines Landes Gebirgsfluthen, die Blutquellen über 
das Antlig, und er läßt, der freie, die freien 
gewähren. 

Soult, Gourgaud, Drouot, den Kaifer zur 
Entfernung glei ehrerbietig wie flehentlich bedrän- 
gend ; etwas entfernter im Hintergrund, Bernard 
und Labedoyere; vor Allen der erhaben »ritter- 
liche Eambronne dicht vor dem Roffe des Kaifers, 
das Gefiht dem Treffen zugewandt, die Kauft 
krampfhaft gefhloffen, Zodesgedanten eines Römers 
im Bufen wälzend — große Geftalten, bewunderns- 
würdig ausgeführt, unübertrefflih gedaht und ger 
malt. Wie denn diefes Bild, an poetifcher Be- 
deutung tiefer und wahrer als Segur’s Rüdzug, in 
Abficht auf Durchwirkung der Karben, Schmelz 
und Flüffigteit des Eolorits, das Durchdachteſte 
und Gediegenfte von Allem if, was die Schlachten⸗ 
Malerei in Frankreich, meines Wiſſens, producirt hat. 


Der Invalide aus dem Irrenhauſe. 


Bon E. Sommer. 





„Kind, laß den Stab, was foll der Stab mir, 

Kind? 

Der Kaifer naht, horch, wie die Hörner gellen ! 

Hierher das Kreuz! — ha, wie es blitzt! — ge: 
ſchwind! 

Feſt iſt mein Schritt, und Bruſt und Adern ſchwellen! 

Die alten Straßen ſtürz' ich kühn entlang, 

Hab' dumpf und ſchwer im wüſten Traum gelegen, 

Jetzt ſtürm' ich muthig in des Volkes Drang, 

Der Kaiſer naht! dem Tode geht's entgegen! — 


; 204 


Wie blipt die Stadt von Zweig und Blüthen 
vol! 
Und Tücher wehn von Fenſtern und Balkonen. 
Kind, frag die Leute, was das Blitzen foll, 
Der Spangen Gold und eitler Blüthen Kronen. 
Holt Lorbeerftämme von Marengo’s Strand! 
Marengo? hal — fich, wie die Roffe braufen! 
Das Banner fliegt hoch in des Kaifers Hand; 
Blut ift fein Aug’! die Stimme Todesgraufen ! 


Bon fieben Bunden war mein Haupt bedeckt, 

Schlaf war mein Arm, ih kann das Echwert 
nicht heben ; 

So lieg ich flarr auf Leichen hingeftredt ; 

Fern brauft die Schlacht, und „Sieg!“ fo hör 
ich's beben. 

Der Kaifer reitet auf dem Feld umher, 

Er tritt zu mir, ich feh’ die Fahne wehen; 

Da fpring’ ih auf, ih präfentirs Gewehr, 

Der Kaifer lacht, der Kaifer hats gefehen! — 


Kind, fieh den Thurm, wie ragt er ſtolz empor! 
Biel Träume nahn aus ferner Jugend Tagen, 
Ich ging als Knab' einft durch des Domes Thor, 
Und Notre Dame hört ih den Bater fagen. 
Kind, ſchau' den Thurm nicht an, wie ift er Klein; 
Zum Meere geh und ſchau die Pyramiden! 

Am Meere hoch, am Meere ragt ein Stein, 
Dort faß der Kaifer einft und gab den Frieden. 


Hoch ſchwoll die Fluth, ih fand zur Seit’ am 
Zelt, 

Der Paſcha bebte vor des Kaifers Winte. 
Der rechte Arm war mir im Kampf zerfchellt, 
Der Kaifer kam und drüdte mir die Linte. 
D Sohn, das zudt durch Mark und Adern heiß, 
Hoch ragen Felſen rings und Waldeswipfel, 
Wie Frankreichs Freiheit blüht kein Wald im Kreig, 
Wie Frankreichs Ruhm ragt keines Felfens Gipfel! — 


Und ferne Lieder, horch, und Saitenfpiel, 
Manch Holdes Kind feh’ ih vom Fenſter hauen! 


In Deutfhland, Sohn, da giebts der Lieder viel, 

Und füße Mägdlein aud und keufche Frauen. 

Hoch Aufterlid, o Schlacht der Schlachten du! 

Vor Frankreichs Macht muß Deutſchlands Freiheit 
enden; 

Beim Feuer ſaß ich nach dem Sturm in Ruh, 

Da ward dies Kreuz mir aus des Kaiſers Händen. — 


Nicht dorthin, Kind, dort ſtöhnt's fo dumpf 

und ſchwer, 

Und Blut, mich däucht, kommt auf den Weg ger 
floffen ; 

's ift Frankenblut; fich, Schnee und Eis umher, 

Auf Rußlands Feldern ward dies Blut vergoffen. 

Hort, Knabe, fort; öd' ift das Land uud wüſt, 

Des Boltes Kraft hat keinen Speer gebrochen, 

Den eignen Stolz hat Frankreich dort gebüßt, 

Und Gott, fo ſprach man, Gott hat ihn gerochen. 


Gott, Knab', ift groß; knie hin und fleh zu Gott; 
Heiß liebt? ich ihn, doch er, er haft den Kaifer. 
Gott trat ihm nieder zu der Völker Spott, 

Das war nicht gut, Doch pries es Volt und Weifer. 
Gott flucht dem Kaifer, donnernd riefen fies, 
Wohin ich trat, hab’ ich das Wort vernommen; 
Es dröhnt und ſchwoll, bis mid der Sinn verließ, 
Ich weiß nicht, Knabe, wie ich heimgefommen. 


Und als ih hier war, fhloffen fie mich ein, 

Ih lag in Wahnſinn tief und Fiebersgrauen, 

So fpriht das Volt; wohl mußt es Wahnfinn fein, 

Wie Hoff? ich fonft den Kaifer noch zu ſchauen? 

Er ward gerichtet Durch der Fürſten Rath, 

— &o träumt ih einſt, — von Frantreichs Bolt 
verlaffen ; 

Er farb verbannt auf fernem Felſengrat, 

Kann längft fein Bolt, fein Schwert nicht mehr 
umfaffen. — 


Ha, fich das Schiff, wie hoch das Segel 
ſchwillt! 
Hell blitzt der Wimpel, und die Wogen ſchäumen; 
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Der Kaifer ruft, das klingt fo fühn umd wild, 

Und Kämpfen gilt's, nicht Zaudern mehr und 
Träumen. 

Bon taufend®d Schwertern zudt des Todes Strahl, 

Ih ſtürz' hinein, ich feh’ die Fahne wehen, 

Die Hand am Kreuz, fin® ih vom Feindesſtahl. 

Der Kaifer lacht, der Kaifer hats geſehen!“ — 


Dumpf drängt das Bolt ſich auf der Seine 
Strand, 

Ein Segel tommt vom fernen Süd geflogen ; 
Die Kaiferleihe kehrt in’s Baterland, 
Und Frankreich jauchzt, es donnern Kiel und Bogen. 
Der Alte flürzt fih aus der Menge Chor, 
Er firedt den Arm weit nad des Kieles Spitze; 
Starr fliegt fein Aug’ umd todt zum Maft empor, 
Und Kreuz und Narben glüh’n beim Fackelblitze. 


Königliches Theater, 


l, * ⸗* — 





Sonnabend den 27. März wurde Schillers 
„Wilhelm Zell” gegeben. Der Theaterzettel 
fagte: „neu einfludirt”. Da das Stüc jedoch feit 
1519 nicht gegeben wurde, und von dem gefamm- 
ten darin befchäftigten Perſonal wohl nur 9. 
Bauer und 9. Blume no jener älteren Bes: 
fegung angehörten, fo fheint uns diefer Ausdrud 
etwas gewagt. — 

Doch dem fei, wie ihm wolle, wir müffen der 
Direktion immer dantbar fein, daß fie Schillers 
föftlihes Drama zur Uufführung gebracht, und dem 
Yublitum Gelegenheit gegeben hat, das Werk der 
Befreiung, weldes das Meine, aber tühne und 
energifhe Schweizervolt vollbracht hat, mit dem 
-Dichter zu durchleben. Der Tel bildet in gewiffer 
Beziehung den Gipfelpuntt der Schillerſchen Dich⸗ 
tung. Der wilde revolutionäre Drang, welder in 
den Räubern mit dem ganzen Ungeflüm der Jugend» 
kraft fih gewaltfam Bahn beit, der in Kabale 
und Liebe gegen, die forialen Zuftände ſich wendet, 


Aa 


in Don Karlos als vager Idealismus hervortritt, 
in Fiesko aus dem Krater der Privatleidenfhaft fich 
emporftürzt, in Wallenftein als fata liſtiſcher Haug, 
des Individuums erfheint, dieſer Drang ift hier) 
mit dem Gange der Weltgefhichte und dem welt⸗ 
biftorifchen Schidfal in harmonischen Einklang ze⸗ 
bracht, und es iſt die ganze volle Anſchauung eines 
Voltslebens erreicht, das ſich in dem herrlichſten Stre⸗ 
ben nach organiſcher Geſtaltung des freien Staates 
offenbart. Nicht ein Charakter iſt es mehr, auf 
den der Dichter das tragiſche Intereſſe häuft, und 
dem er ſeine Liebe und Kunſt vorzugsweiſe widmet, 
es ift eine Totalität von Charatteren, welche gleich 
träftig und berechtigt, das Ganze repräfentiren, und 
die Flamme der Begeifterung fhüren. Schiller 
fieht in diefer Beziehung Shatfpeare nirgend näher, 
als im Tel. Was das Drama ferner noch auss 
zeichnet, ift die ſchöne Eharakteriftit des Schweizer: 
landes, die liebende Hingebung des Dichters an 
das ethiſche und landſchaftliche Intereffe. Wie 
der Kuhreigen, die Fiſcher⸗, Hirten: und Jägerlieder 
uns gleich zu Anfang in die Stimmung verfeßen, 
welche nöthig ift, um die Natur diefer Bergföhne 
zu verfichen, fo geht die köſtliche Auffaffung des 
Naturelements das ganze Stück hindurch, erhebt 
ung mächtig als ethifhes Element in der Scene 
auf dem Nütli, und durchſchauert ung noch in fei- 
ner ganzen Erhabenpeit am Schluß in der Weifung, 
welche Zell dem Parricida giebt. 

Wir wiffen, daß nah diefer Seite hin Goethe 
viel auf Schiller gewirkt, fowie, daß er ihm über: 
haupt den Stoff überlaffen hat. Goethe wollte 
ein Epos daraus machen. Seine Auffaffung des 
Tel felbft war eine ungleich tiefere, als die Schil⸗ 
lets, er wollte diefen aus feiner vollen Realität 
zum Freiheitshelden exwachſen laffen; Schiller ift 
mit feiner Reflerionsweife an ihn gegangen, und 
hat den Fehlgriff gethan, ihn zu ifoliren, um ihn 
deſto mehr hervorzuheben, und die Kedheit feiner 
That zu motiviren. Was Börne gegen diefe Aufs 
faffung gefchrieben, was er über die Philifternatur- 
des guten Tell gefagt, halten wir für unmwiderleg- 
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bar, wenn wir auch zugeben, dag Börne zu äſthe⸗ 
tifch = beſchränkt wrtheilt. Tell bleibt für dieſes 
Ganze, für dieſes Schillerſche Boltsgemälde immer 
eine bedeutende Geftalt. Iſt dieſer Kampf des 
theoretifchen Wollens und des prattiſchen Handelns 
in der naiven Schweizernatur auch ein erzwungener, 
ſo bleibt doch noch ſo viel Naturkraft in ihm, daß 
er dramatiſch wirkſam und menſchlich bedeutend er- 
ſcheint. Schillers idealifhes Streben foll im Tell 
als unmittelbares, unbewußtes Element erfcheinen, 
es trägt aber fortwährend den Mangel in fic, 
vefleftirt, künſtlich Durch Meberlegung erzeugt zu fein. 
Diefes layge Befinnen und Bedenten nah ſchon 
gefaßtem Beſchluß, diefes ſchwächliche Rechtfertigen, 
und dieſe Eelbftapotheofe dem Parricida gegenüber 
find verfehlt, Teil ift nur wahrhaft poetifh bei der 
Rettung des Baumgarten, in feinem Haufe und vor 
Geßler. Hier ift er natürlich, einfach, groß in fei- 
nem unmittelbaren Freiheitsgefühl; legt er fich aber 
aufs Philofophiren, fo wird er matt und geräth 
ins Deklamiren. Werner Etauffacher ift zweifels- 
ohne ein weit bedeutenderer Charakter, in ihm ift 
Tiefe, und bei ihm tritt der Gedanke mit vollem 
Recht hervor. Walther Fürft flelt die Beſonnen⸗ 
heit, Arnold Melchthal die Energie der männlichen 
Billenstraft dar. Tell, der verwegene, unbefonnene 
Schütz, der doch immer erft überlegt, und ſtets fehr be- 
fonnen handelt, fieht dagegen entſchieden zurüd. Wars 
um tonnte er nicht mit auf dem Rütli fhwören? So 
wie fie jeßt iſt, erſcheint feine That viel zu fehr 
als Nothwehr und Privatrahe. Er mußte Geßler 
tödten, weil er Theil: hatte an der allgemeinen 
Berfhwörung, und weil fein Schickſal ihn zum 
erfien Handeln trieb. Schiller hat dies auch wohl 
gefühlt, darum giebt er fih auch fo viel Mühe, 
den Tell vor ſich felbft zu rechtfertigen. 

Sol der Tell num gefpielt werden, fo muf 
die Einigung des Idealen und Realen in dem 
vollen Glanze der Schönheit, ganz nah Schillers 
Einn und Geift hervorgehoben werden. Tell muf 
wie ein Anfpirirter erfcheinen, ein geweihter Heros, 
in dem der Gedanke fih mächtig emporringt. Teil 


ift gewohnt, auf einfamen Wegen zu wandeln, da 
iſt ihm die Anfhauung desHohen und Rechten gewor⸗ 
den; ähnlich wie in der Jungfrau von Orleans muf 
ihm der Entſchluß zur That aus der inneren Begeifte: 
rung feimen. Tell redueirt Alles auf Gott und glaubt 
fogar an den Papſt. Er ift fich felbft nicht Kar, 
nicht bewußt, er handelt nach einem dunklen Drange 
geiftiger Sehnſucht. Nur fo erhält er feine wahre 
Stelle in dem Stüd. Dämonifh muß fein Wefen 
und feine That erfheinen, und es muß fich/erfüllen, 
daß der Menfch, der begeiftert zu denken firebt, 
auch das Rechte findet. Das ift der Einigungs- 
punkt theoretifher und prattifcher Philofophie, wel 
her in allen Dramen Schillers hervortritt, und den 
Mittelpuntt feines ganzen Strebens bildet. Es ift 
wie gefagt, nicht das Höchſte für dag Drama, aber 
es ift poetifch arof. 

H. Rott ſcheint davon nichts geahnt zu haben. . 
Er fpielte den Tel fo real, fo überträftig, fo ganz 
in feiner Manier, die nur den Effett des Einzelnen 
tennt, daß wir den Tel Schillers nicht in ihm 
wiederfanden. Ihm fehlte das tiefere Gemiüth, das 
Herz, um das ideale Element zur Anfhauung zu 
bringen, er begeifterte uns nicht, er flörte ung nur. 
Bir wollen H. Rott gern zugeben, daß er fi 
alle mögliche Mühe gegeben, gut zu fpielen; auch, 
dag ihm Momente, wie im Haufe und in der Scene 
des Apfelfchuffes recht gut gelangen, aber das rauhe 
Drgan, die Härte und Unbicgfamteit feines Wefens 
vernichteten den idealen Zauber, der um Tell ſchwebt, 
und ohne den der Character nicht verftändlich wird. 
Das Publitum Hatfchte H.Rott zwar reichlich Bei- 
fall, aber das galt dem Dichter, der den Effekt 
der einzelnen Scenen meiftentheils auf Tell gelegt 
hat. Der Tyrannenhaß und die Mührung thaten 
ebenfalls das ihrige. Diefe ift überhaupt ein ſchwa⸗ 
her Punkt der Schillerſchen Stüde. Schiller hat 
der Gefühlsrihtung feiner Zeit reichlichen Zoll ab⸗ 
getragen, bei Shakſpeare und Göthe finden wir 
diefen Hang zur Rührung niemals. Uns flörten 
die Kinderfeenen und die Weichlichteit bei Tells 
Fran jet fehr bedeutend. Wir gäben fie gern Preis. 
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9. Rott fpielte den berühmten Monolog 
ganz falſch. Ex zerfchnitt die Reflerionen, ging auf 
und ab, fpielte mit feinem Bogen und feinem 
Pfeil faft bis zur Koketterie, und ſprach Alles fo 
fertig und troßig, daß von der tiefen innerlichen 
Begeifterung, welche den Tell hier erfaffen und zur 
hat flählen fol, teine Spur mehr übrig blich. 

Seydelmann würde, obwohl aud ihm viel 
entgegenfteht, den Tell ungleich beffer gefpielt haben. 
Indeß, was kümmert es uns? Das Publitum ift 
zufrieden, klatſcht Beifall und die Kaffen find doch 
gefüllt. Was hat das Kunftintereffe da fir Rechte! 

9. Bauer als Etauffaher genügte uns in 
der erfien Scene nicht, noch weniger aber Mad. 
Balentini als Gertrud. Diefe Rolle hätte Mad. 
Bolf oder Mad. Erehlinger fpielen müffen. 
Bauer ließ die Tiefe der Meditation, das Wer: 
den der Gedanten und Entfchlüffe nicht genug 
hervortreten, und Mad. Balentini fehlte jede 
tiefere Anſchauung; ihre Rede, die Begeifterung 
weden foll, blieb fhaal und matt. Die Scene auf 
dem Rütli fpielte 9. Wau er recht gut, der ergrei> 
fende, gemüthlihe Ton feiner Stimme that hier 
feine volle Birtung. 9. Grua war der Rolle des 
Melchthal nicht gewachfen, fein Pathos war ohne 
Kraft und Tiefe, rein detlamatoriſch, komödiantiſch. 
Wir hätten lieber 9. Bethge, der den Harras 
fpielte, als Melchthal gefehen. Recht gut war 9. 
Krüger als Rudenz, er ‚ließ es an Feuer und 
Energie nicht fehlen, und aud fein Organ ſcheint 
in jüngfter Zeit an Kraft gewonnen zu haben. Die 
Rede vor dem Landvoigt Hang vortrefflich, fo wie 
auch der arifiotratifche Webermuth in der erften 
Scene vor dem alten Attinghaufen gut markirt war. 

5. Blume als Geffler genügte volltommen, 
er, ſah zu Roß fehr ftattlih aus, und gab feine 
Tyrannennatur in nicht zu übertriebener Weife zu 
ertennen. 9. Weiß als Walter Fürft, S. Sta- 
winsty als Mttinghaufen, H. Devrient als 
Farricida, 9. Rüthling als Ruodi, fowie 
faft alle Mebrigen thaten ihr Veſtes, nur 9. 
Müller, ald Baumgarten, war roh und un: 


ungefhlaht. Mad. Werner fpielte die Hedwig, 
Mile. Erk die Bertha, Mad. Komitfch die Arm: 
gart, fehtere mit vielem Gefühl. Die Decorationen 
fowie die ganze feenifhe Anordnung waren vor 
trefflih. Warum nahm man aber Die veraltete 
Mufit von Bernhard Anfelm Weber zur Duver: 
ture und den Liedern? Warum niht Roffinis 
töftlihe Duvertüre zu deffen Wilhelm Tell? Den 
opernartigen Anfang des Stüds müffen wir geradezu 
tadeln, der Dichter wird dabei um fein Recht ver: 
kürzt. Wenn Mile. Schulz als Fifchertnabe opern⸗ 
haft zu fingen anfängt, wird uns auch opernhaft 
zu Muthe, und der Eindrucd der nächſten Scene 
wird geſchwächt. Die Lieder müffen nad) fo einfacher 
Eompofition als möglich gefungen werden; es hans 
delt fi dabei um die Worte, nicht um die Mufit. 
E. Meyen. 


FSenilletom 





Aus Paris, den 28. Mär. 

Die Theilnahme des biefigen Publitums an 
der Rückkehr der Aſche des Kaifers war nicht bloß 
vorübergehend. Den ganzen December hindurch 
fianden täglich 50 bis 100,000 Perfonen vor dem 
Gitter des großen Eoldatentlofters, drei bis vier 
Stunden einer fibirifhen Kälte trofend; der Dom 
war täglich erleuchtet, wie am Tage des Einzuges 
mit taufenden von Kerzen und Beden mit benga= 
liſchem Feuer. Die plaftifhen Verzierungen auf 
dem Wege, den der Zug vollbradhte,, find erft vor 
wenigen Tagen weggeräumt worden. Als der Dom 
der Invaliden gefhloffen wurde, eröffnete Franconi 
feinen Eirtus mit einer Darftellung der Leichen: 
feier, und da wird nun die Sache fo lange fort 
dauern, bis die Kapelle dem Publitum wieder zu- 
gänglih wird. Der Eirkus ift zum Rational- 
theater geworden, und einen Abend wie den andern 
wird dieſelbe Darſtellung wiederholt bei gedrängt 
vollem Haufe. Geſprochen wird in dem Stüd fehr 
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wenig. Es bietet eine weinerlihe Scene am Grabe 
Napoleons, um die Verehrung der Infulaner für 
ihn zu zeigen, eine andere auf der Fregatte, wo 
der Heldenmuth des Prinzen von Joinrille vers 
herrlicht wird, von dem man erzählt, er habe den 
Entfhluß gefaßt, bei der Möglichkeit eines Aus— 
bruches von Feindſeligkeiten zwifchen England und 
Frankreich, im Fall er mit überlegenen Kräften 
angegriffen worden wäre, ſich lieber in die Luft zu 
fprengen, als fi zu ergeben; eine dritte Scene 
fpielt im Invalidenhaufe, wo ein 100jähriger Greis 
dem SOjährigen Sohne alle Augenbli ein „Jun⸗ 
ger Menſch“ an den Kopf wirft, und die Ankunft 
des von St. Helena zurüctchrenden 55 jährigen 
Entels mit einem Strauß von der Trauerweide 
erwartet. Es find viele hübſche Anekdoten einge 
webt, aus welden dann gefolgert wird, Napoleon 
fei ein höheres Wefen, von Gott gefandt gewefen, 
und als Entfhuldigung, daß er ihn habe fterben 


laffen wird gefagt: „ue laissait-il pas mourir, 


le Christ sur le calvaire?“ Das ift das ganze 
Machwert. Der Neft find Dekorationen; die pleo- 
ramaartig vorüberzichen, ein brillanter Zug mit 
vielen Pferden, und am Ende jedes Altes cine 
magifhe Beleuchtung. — Nebenbei wird als Zus 
gabe eine Poſſe gebracht, die nach Algier hinüber: 
fpielt, und in welder die Beduinen Hiebe bekom⸗ 
men, und der franzöfifche Nationalftolz gehörig ge: 
ftahelt wird. So geht denn der im Parterre 
figende Fuhrmann und SGchmiedegefell eben fo bes 
friedigt nach Haufe, als der im erſten Range ſtol⸗ 
zierende Epicier, Eafetier ıc. IH ſaß neben einem 
fehr wohlbeleibten Heren, der mir verficherte, dieſer 
BVorftelung zum fechften Mal beizuwohnen. Hinter 
mir faß eine Dame von nicht minderem Umfange, 
die mir den Genuß gewährte, das Stüd an einem 
Abend zweimal zu hören. Daffelbe ift für dieſe 
Klaffe von Leuten ein Phänomen, und fie find 
nicht cher zufrieden, als bis fie es vom Anfang 
bis zum Ende auswendig wiffen. 


Die Rückkehr der Aſche Rapoleond und die 
Leichenfeiertichteit war in den Augen des eitlen 
Parifer Volkes eine Thatfahe der höchſten Gere: 


tigkeit und die nothivendige Vollendung der popus 


lärften Seite der JulisRevolution, welcher es auf: 
behalten war, wenn auc nicht die Fehler der Kaifer- 
zeit gut zu machen, fo doch dem beleidigten Natio- 
nalftolz genugzuthun, dem frankreich fo ungeheure 
Opfer gebracht hat. 


Ein Correſpondent des Morning Herald ſchreibt 
aus der Havanna auf Cuba: „Fanny Elsier 
macht hier noch mehr Furor, als in den Bereinig- 
ten Staaten. Rah ihrem Benefiz fol ihr der Er: 
trag einer Unterzeihnung, zu welder die reichften 
Kaufleute je 60 Dublonen beifteuerten, in Betrag 
von mehr als 120,000 fl. übergeben werden. An 
demfelben Abend giebt eine Gräfin einen Ball, zu 
welchem alle Notabilitäten der Kolonie eingeladen 
find. Auch Fanny wird erfcheinen. Zn diefem 
Zwede wird vom Theater bis zum Hotel der Grä— 
fin eine ununterbrochene Neihe von Zelten errichtet, 
unter welchen die gefeierte Tänzerin bei Fackellicht 
auf den Ball geleitet wird.“ 


Der Gedanke, in Berlin eine deutſche Zeit— 
ſchrift für die ruffifchen Literaturintereffen zu ftiften, 
von dem mehrere Zeitungen melden, ift em ſehr 
fruchtbarer. Die Ruſſen find dabei enorm im Vor—⸗ 
teil. Wir kennen von ihrer Literatur noch zu 
wenig, um darüber entjcheiden zu können, und fie 
können ung daher ted iu die Schranken fordern. 
Und wie wird es fein, wenn es nun, nahdem wir 
uns orientirt haben, zur Oppofition tommt? WBenn 
es fih um die Idee des Pentarhiften handelt? 
Werden wir fo reden dürfen, wie es das Nationals 
intereffe gebietet? Die Ruffen find feine Diplos 
maten. 
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Königsberg in Preußen. 





Diefe alte Königsftadt hat in jüngfter Zeit in 

fo vielfahen Beziehungen die Aufmerkfamteit 
Deutjhlands auf fih gelentt, daß fehr natürlich 
der Wunſch in uns entfiehen muß, von den geiftis 
‚gen Zufländen und Verhältniſſen derfelden nähere 
Kunde und ein beftimmtes Urtheil zu erlangen. 
Bünfhenswertheres tonnte uns daher nicht begeg- 
nen, als daß einer der begabteften unferer jüngeren 
Schriftſteller, der Königsberg angehört, Alerander 
Jung, diefen Wunſch aus dem gleihen Drange, 
feine Baterftadt in dem vollen Lichte ihrer Bedeutung 
der Welt darzuftellen, erfüllt und eine Schilderung 
der ihr zugehörenden geiftigen Elemente entworfen 
bat, welche uns in den Stand feht, den erften 
Grund zu einer tieferen Anfchauung dieſer Ber: 
bältniffe zu legen. Seine Arbeit ift zwar noch feine 
geſchloſſene, die jüngfte Gegenwart ift nur flüchtig 
berührt; dennoch aber ift viel Dadurch gewonnen, 
und es gelingt- ung vielleicht, für dieſe Blätter 
künftig nähere Mittheilungen darüber zu erwerben. 
Jung's Buch führt den Titel: Königsberg in 
Preußen und die Ertreme des dortigen Pietismus. 
(Braunsberg bei Model) Wir wollen verfuchen, 
indem wir an Jung ung anlehnen, unfern Lefern 
eine Anfhauung davon zu geben. 


Königsberg, geographifch zurückgedrängt in eine 


zwar als unwirthlich verrufene, aber eine ſolche 
Bezeihnung nicht durchaus verdienende Umgebung, 
darf mit Recht darauf Anſprüche mahen, was 
Solidität der Bildung anbetrifft, und bis auf einen 
gewiffen Grad Empfänglichteit des Sinnes, als 


eine Stadt erften Ranges betrachtet zu werden. 


Seine Stellung ift eine ifolirte, aber diefe Ifolirt- 
heit ift eine ſolche, welche die Energie in ſich trägt, 
die Gegenfäbe des Nationallebens fo entfchieden 
und ſtark in fich zu erzeugen, wie es die indivis 
Duelle Kraft des Menfchen bedingt. Im Könige: 
berg zeigen fih die Ertreme der deutfchen Nas 
tionalität firaffer, als irgendwo. Nationalismus 
und Moftit, VBerftandestraft und Romantik wohnen 
hier dicht neben einander, ergießen ſich von bier 
aus in ihrer vollften Kraft über ganz Deutſchland, 
und kommen in Königsberg ſelbſt zum äußerſten 
Ertrem. Bon Königsberg ging ferner jener patrios 
tiſch⸗ nationale Auffhwung aus, weldher Preußens 
Wiedergeburt bewirkte, und in folgeredhter Weife 
fehen wir eben jeßt diefen freien loyalen Sinn fi 
auf’s neue geftalten. Berlin erfcheint dagegen weit 
univerfaler, mannigfaltiger, reicher, aber weniger 
entfchieden und charakteriſtiſch. Das Allgemeine 
drängt die Energie des Imdividuellen zurück. 

Auch hier grängen die Gegenfähe hart an eins 
ander, aber die Perfönlichkeiten, in welchen fie fi 
ausprägen, gelangen zu keiner entſchiedenen Gel- 
tung, die Maffe überfluthet fie; wer nicht die Kraft 


‘ 


und den Muth hat, eben diefer Nügemeinheit 
anzugehören und fein fubjettives Intereffe, nament- 
ih jede Eitelkeit des Individuellen zum Opfer 
zu bringen, dem kann es nicht wohl in Berlin fein. 
Das Prineip des Staates ift hier bereits wie in 
Trantreihs und Englands Hauptftadt das herr- 
fchende, allein entfcheidende geworden. Berlin trägt 
wefentlih den Charakter der Eentralifation. 

Weil aber dieſe vermöge unferer deutfchen 
Natur niemals die allein herrſchende werden kann, 
haben die übrigen, größeren Städte die ſchöne 
Aufgabe, bier ergänzend aufzutreten, und Berlin 
feloft die Spite zu bieten, wenn es fi in zu ab» 
firatte Allgemeinheit verliert. Die Bildung, welche 
duch Deutſchlands Univerfitäten begründet iſt, 
welche dem Reich der Wiffenfhaft eine unverwüfts 
liche demokratiſche Gewalt verleiht, bildet hierzu die 
natürliche Grundlage, und es ift fehr natürlich, 
daß gerade Königsberg jeht von allen preufifchen 
Städten fo bedeutfam hervortritt, weil feine Unis 
verfitätsbildung den Grund gelegt zu dem Ratio: 
nalismus, welcher jetzt das entfcheidende Element 
in Deutſchland bildet. 

Das Zeitalter Kant's hat Königsberg feinen 
Ruhm verliehen, von ihm datirt Jung mit Recht 
die erfte Epoche der Kulturgefchichte Königsbergs. 
Er führt fie bis Herbart; dann rechnet er von 
diefem bis Rofentranz und von da bis auf die 
neuefte Zeit. 

Mit den geiftigen Intereffen hängen die mas 
teriellen zufammen. Auch der Handel hatte damals 
einen Flor, welcher in Königsberg eine. ftattliche, 
reich ausgeftattete Ebenbürtige der Hanfa ertennen 
ließ, und ihm in der Nähe der Oftfee jenen, Glanz 
und jene fiolze Unabhängigkeit nah der Eeite 
verlieh, welche dag Meer allein verleihen mag. Es 
eröffnete fih damals ein lebhafter Verkehr auch mit 
Polen und Rußland, namentlich mit Kurland. Dies 
Element darf bei. Königsberg ebenfalls nicht über: 
fehen werden. Die frifhe, freie Luft, die vom 
Meere herüberweht, giebt auch ein Gefühl von 
Freiheit, das nothiwendig auf den Charatter wirken 
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muß. Dies Gefühl hat Englands Freiheit ge: 
ſchaffen. 

Kant iſt der erſte Held des Rationalismus, 
der Moſes der wiſſenſchaftlichen Geſetzgebung. Er 
unterwarf das Denten dem Denten, und errang 
dem Geifte fein höchſtes, fein wahres Recht, das 
der abfoluten Freiheit. Was Chriftus begründet, 
Luther fortgeführt hatte, war nun vollendet. Der 
Logos war zuerft Fleifch geworden, dann befreite er 
fih von den Banden der Tradition, und num er- 
tannte er fich felbft als Geift, der die Geſetze fei- 
nes Dentens und Wollens fi felbft aus der innern 
Nothwendigkeit feiner (reiheit zu geben hat. Kant 
fiand die Außenwelt, Die Praris noch zu gewaltig 
gegenüber, ex vermochte es noch nicht, fie der Ber- 
nunft zu unterwerfen, er ließ die prattifche vor der 
theoretifchen Philofophie beftchn, doch forderte er 
die ganze Strenge und Schärfe des Urtheils, die 
volle Hoheit der Eonfequenz des Denkens, und daher 
die höchſte Sittlichteit für die Praris. Er felbft 
übte den firengften Imperativ der Pflicht. „Die 
Gewohnheiten feines täglishen Lebens, jene Heinen 
Eonderbarteiten, wie fie bei den Meiften Refte der 
früheren Erziehung und Umgebung, Launen des 
Zufalls, der guten oder üblen Stimmung find, es 
hatte das Alles bei ihm den Ausdrud des Grunds 
faßes, der Lebensreglung, des Bildungstattes, der 
fittliden Einheit. Selbft das fo Heinlih fcheinende, 
unaufhörliche Reflettiven auf feinen Körper bat bei 
ihm überall diefen Hochſinn unausgefegter Eittlich= 
keit, und verräth das Streben einer Unabhängig— 
teitsliebe, wie fie des Weltweifen, wie fie des 
wahrhaften Menfhen würdig ifl. Daher fein Bes 
mühen, auch in der Krankheit noch felbfiftändig, 
fo viel als möglich fein eigner Arzt zu fein.’ 

In Bezug auf Kant’s religiöfe Weltanficht 
fagt Jung: „die Theologen fichen fehr häufig in 
dem volltommenen Wahne, daß da die Unwahrheit, 
die Unchriftlichteit fhon beginnt, wo die bloße Ge— 
fühlsthätigkeit, die Myſtit aufhört. Sie ahnen 
nicht, Daß es eine Geiftes-Fülle und Hoheit giebt, 
zu der die Myſtik iprer Natur nad) gar keinen Zu⸗ 


gang hat. Kant war allerdings ein Antagonift 
aller Myſtik, aber feine durchgehende Nüchternheit 
war überall eine um fo feharffichtigere Begabung, 
die tiefften Wahrheiten. zu entdeden, Wahrheiten, 
die auch auf dem Gebiete des EhriftenthHums ewige 
Bahrheiten bleiben. Das, was uns daher bei Kant 
in Hinfiht feiner ganzen Stellung befonders be> 
achtenswerth erfcheint, ift diefes, daß fein Berhält- 
niß zum Dinge an fich ſtets die letzte, aber auch 
fiherfte Zuflucht aller derer fein wird, welche als 
Menfhen das Bedürfnig haben, das Gebiet des 
mit dem Berftande zu Bewältigenden fireng abge- 
"grenzt zu fehen, um fi darin fiher und heimiſch 
zu wiffen, zugleich aber auch das Bedürfniß eines 
im eigentlihen Sinn zu nehmenden Inhalts, ohne 
alle myſtiſche Ilufion einer, wie fie meinen, doc 
nur immer fich felbft täufchenden Dieffeitigkeit. 
Denn jenes gebe ihnen die ausreichende Befähi- 
gung, das nöthige Geſchick für das prattifche Leben, 
diefes gewähre ihnen, wenn fie das Verlangen einer 
tieferen Befriedigung fühlen, in dem Poftulat einer 
dereinftigen Ergründung, die Leichtigkeit der Refig- 
nation, fo lange fie Menfchen feien, da ja doch 
alle Philofophie zwar höchſtens, wenn man wolle, 
das Wiffen vom Abfoluten, nimmer aber das ab» 
folute Wiffen felber fei. Und wie fehr auch unfer 
Standpunkt ein durchaus andrer ift, fo müffen wir 
dennoch behaupten, daß jene dargelegte Anſichts⸗ 
weife eine ebenfalls berechtigte ift, und nie aus der 
Menfchheit verfhwinden wird.” — 

Unmittelbar neben Kant muf Kraus genannt 
werden, der als Profeffor der prattifhen Philofo- 
phie und Kameralwiffenfhaften einen fehr beveus 
tenden Einfluß auf Königsberg geübt hat. Sein 
reihes Wiffen, fowie die Theorie feiner Staats- 
wirtsfchaftsichre zogen die fludierende Jugend in 
Schaaren zu ihm. Diefe Lehre ift äugerft wichtig und 
noch jeht zu beachten, denn Stein, dem Preußen 
feine Wiedergeburt verdantt, hat fpäter erklärt, daß 
er al feine Kenntniffe vom Staatsieben Kraus 
verdante. 9.0. Auerswald hat Kraus? Schrif- 


ten herausgegeben, und Johannes Voigt ihm 
ein ſchönes biographifches Denkmal geſetzt. 

Neben dieſen Männern des Rationalismus 
finden wir nun unmittelbar den Myſticismus, aber 
zunächſt, wie es das 18. Jahrhundert bedingt, in 
kräftiger, nachhaltiger Weiſe Hamann undHippel 
repräſentiren dieſe Richtung. Hamann war eine 
urſprünglich markige Natur, die aber das Unglück 
hatte, zu iſolirt erwachſen zu ſein. Hamanns 
Unglück war, daß er Autodidakt blieb, daß er immer 
felbft in den Urgrund des Dentens hinabfteigen 
wollte, und daß er fi dabei in das Labyrinth des 
Dücherwiffens verlor. Die Moftit laftete dann wie 
ein Alp auf feiner Bruft, er legte fich tantalifche 
Arbeiten des Dentens auf, und unterlag diefem 
Gewicht. Er hatte nur theoretiſche, nicht prattifche 
Energie, fein Charakter blieb fhwantend, unent⸗ 
fhieden, ſchwach, und feine Produktionen duntel, 
unklar, ungeniefbar. 

Es giebt Träume, fagt Jung fehr ſchön, die 
ung erzittern machen vor feligem Erfhreden, wenn 
wir in diefe Welt-Abgründe feines, einen Augens 
biid ohne Bid, ohne Anfpielung anfprehenden 
Geiftes hineinfhauen. Dann aber kommen wieder 
hervor alle die taleidoftopifhen Zuſammſchüttelun⸗ 
gen des Gelefenen, diefe tollen Rieſenbilder, diefe 
Mondgebirge, dieſe ungeheuren Nebelfchichten, die 
wir durch nichts im heitre Geſtirne aufzuloſen vers 
mögen. 

Hegel hat bekanntlich Hamann fehr fireng 
beurteilt ; er hat Recht daran gethan. In Has 
manns Leben zeigt fih nur zu greil die Haltlos 
figteit und Verwirrung der Lebensanfhanung als 
Folge auch des geiftwoliften Mofticismus. In feinem 
Leben zu London, wo er nichts als Hirfe aß und 
die Bibel las, um ſich für feine Sünden zu firafen, 
in feinem Berhältnig zu der Magd, die er fpäter 
heirathete, treten dieſe Eonfequenzen hervor. Wenn 
man Alles in Gott feht, bleibt dem Menſchen nichts 
übrig, und am Ende muß Gott Alles gut heißen. 
Das ift eine faule Sittlichteit. 

Hippel hat man oft mit Jean Paul ve 
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lichen. Aber beider Humor ift doch fehr verfchieden. | ihm zur umiverfalen Weltanfhauung, und die 


Hippel verhält fih zu Kant, wie Jean Paul 
zu Fichte. Jean Paul befreite fih von der 
Laft des bloß Irdiſchen, Endlihen durch die Eners 
gie des Idealismus, die bei ihm zur Eelbfibehag- 
lichkeit wurde, Hippels Humor aber ift nicht auf 
ſolche Einheit zurüdzuführen, er hat offenbar eine 
didaktiſche Tendenz, er befeligt fih bald an der 
Natur, bald ift es die Weisheit des überlegenften 
Berftandes, bald das Chriſtenthum in feinem -bis 
bliſchen Urfprung, bald die weite, vielfach zu deus 
tende Welt der Geheimniffe, mit denen er den 
Schmerz überwindet, oder doch wenigftens mit zar⸗ 
ter, lieber Hand zudedt. 

Das Moyfterium gewinnt in der Hippelfchen 
Individualität eine große Bedeutung. Geheim war 
Hippels Auftreten als Schriftfteller, und geheim 
wollte er bleiben bis zu feinem Abſchiede. Ges 
heimniffe begegnen ung überall in feinen Schriften, 
Geheimniffe umgaben ihn in feiner Wohnung. Be: 
fonders fol er in feiner Gartenwohnung auf den 
Hufen (einer Borftadt von Landhäufern bei Königs—⸗ 
berg) ganz von ſolchen Mofterien, Memento Mori’s 
und Infchriften umgeben gewefen fein, wie denn 
ein in diefem Garten angelegter Kirhhof ebenfalls 
davon Zeugniß gab, und überhaupt Hippel auf 
Spaziergängen am liebften Kichhöfe zu befuchen 
pflegte. Damit verband er. jedoch die Sucht nad) 
Reichthum und den Ariftotratismus der Gefinnung, 
den er als Mittel gebrauchte, um fi Unfehn, Ehre 
und Einfluß zu gewinnen, weshalb er fogar feinen 
Adel erneuerte. Hippel bildet in diefer Beziehung 
das Gegentheil zu Hamann, der aus feinem 
Schreiberpoſten und feiner Armuth fich nicht heraus⸗ 
arbeiten konnte und wollte. Beide Extreme zei- 
gen, wie viel Weltliches die fromme Gefinnung in 
fih aufnehmen kann. 

Borübergehend tritt ung Herder in Königs: 
berg entgegen. Er machte hier feine Studien, und 
es läßt fich nicht leugnen, daß er deffen Elemente 
in fih aufgenommen hat. Aber wie er nicht darin 
verharrte, jo fteigerte ſich der Rationalismus bei 


Myſtik verklärte ſich zur dichterifhen Begeifterung 
für die Idee der Humanität. 


(Schluß folgt.) 


Die Cameradfchaften in Blois. 


Bon George Sanb. 





(Bortfegung.) 

Er wußte es, umd je heftiger meine Liebe 
wurde, deſto mehr Zutraun gewann er. Er war- 
funfzig Jahr alt, und konnte ſich nichts anderes 
denten, als daß meine Liebe für die Savinienne 
die eines Sohnes fei. Aber er vergaß, daß dieſe 
feine Tochter fein konnte, und daß fie nicht meine . 
Mutter war. Diefe geliebte Mutterr entdeckte bald 
den Zuftand meines Herzens. Ih wagte niemals, 
ihr etwas zu fagen, ich fühlte, daf ic) dies ſchuldig 
fei, weil die Savinienne fo gut gegen mid war. 
Und dann kannte ich ihre Zittlichkeit. Kein eins 
ziger unferer Cameraden wagte jemals, felbft im 
Weinrauſch nicht, ihr zu nahe zu treten. Uber ich 
brauchte wicht zu ihre zu fpredhen, meine Augen 
verriethen ihr mein Gefühl. Kaum war die Ar- 
beit gethan, fo lief ich zu ihr, und immer war ich 
zuerft dort. Ich hatte eine Liebe und Sorgfalt 
für ihre Kinder, wie eine Frau, die fie geflillt. 
Damals entwöhnte fie ihren Knaben. Sie wurde 
trant und jein Gefchrei ließ fie nicht ſchlafen. Cie 
wollte ihm nicht der Magd anvertrauen, weil 
Fanchon einen zu tiefen Schlaf hatte, und ihn 
deshalb nicht ordentlich. beforgt haben würde. Da 
nahm ich das Kind des Nachts zu mir ind Bett. 
Ih konnte kein Auge zuthun, aber ich war glüds 
lich, daß ich es wiegen und auf meinen Armen 
im Zimmer umbertragen, daß ich ihm das Lied 
fingen tonnte von der Henne, die ein goldnes Ei 
für die Heinen Bälge legt. Das währte zwei Mo— 
nate. Die Mutter war geheilt, der Kleine hatte 
fih gewöhnt, ruhig bei mir zu ſchlafen. Als fie 


213 


ihn wieder nehmen wollte, wollte ex nicht fort, und 
blieb fo während der ganzen Zeit, die ich hier war, 
bei mir. Ih glaube nicht, daß es ein zarteres 
Band giebt, als zwifchen riner Frau und demjeni- 
gen, der ihr Kind liebt, und von dieſem geliebt 
wird. Wir waren wie Bruder und Schwefter, die 
Savinienne und ih. Wenn fie zu mir fprad, 
wenn fie mich anblidte, dann lag in ihrer Stimme, 
in ihren Augen für mid das Glück des Paradiefes, 
ich dachte an nichts; obwohl es neben ung Einen 
gab, der mir und der Savienne viel Sorgen 
machen konnte. Es war Romanet le bon- 
soutien, der jet Dignitaire if. Welch gutes 
Herz, welcher brave Camerad! Er liebte die Sa- 
vienne fo wie ih, und ich glaube für ewig. 
Damals waren die Umftände Saviniens fehr 
derangirt. Er hatte Eredit, aber kein Geld, er 
mußte jäührlih eine Summe auf fein Grundftüd 
abbezahlen. Da er nun nicht viel verdiente (dazu 
war er zu ehrlich) fah er mit Schreden den Augen⸗ 
blid nahen, wo er gemöthigt fein würde, feine 
Wirthſchaft einem Anderen zu überlaffen. Ach wie 
gern hätt’ ich ihm geholfen! Aber ich befaß nichts 
als einen Rod, mad mein Tagelohn reichte faum 
bin, Savinien zu bezahlen, der mich zuerft ums 
fonft aufgenommen und beköftigt hatte. Romas 
net le bon-soutien war beffer daran. Er 
befaß Bermögen, er hatte mehrere taufend Thaler 
geerbt. Diefe gab er Savinien, ohne Schein, 
ohne Intrefien; wenn er könnte, follte er fie ihm 
in zehn Jahren zurüdzahlen. Er handelte fo aus 
Treeundfchaft für Savinien, ih weiß es wohl, 
aber ohne feinem edlen Herzen zu viel zu thun, 
tanı man doch vermuthen, daß die Luft, der Sa- 
vinienne zu gefallen, auch viel dazu beitrug. 
Der brave Junge war nur zu zag gegen fie, und 
gleih mir, Hätte er fih’s als Verbrechen angerech- 
net, die Freundſchaft gegen den Maun zu verlegen. 
&o liebten wir beide die Savinienne und Je: 
den behandelte fie wie ihren beftien Freund. Aber 
Romanet, der in der Stadt wohnte, fah fie 
nicht fo oft, als ih. Die Sapinienne hatte 


daher zu mir eine größere Vorliebe. Sie verehrte 
den Bon-soutien wie einen Engel, mich aber 
hätfchelte fie wie ihr Kind, und es gab keine glüd- 
lichern vier Menfchen auf der Erde, als Sapi- 
nien, feine frau, denBon-soutien und mid. 
Aber es nahte die Zeit, wo ih fheiden mußte. 
Die Arbeiten bei der Präfektur waren zu Ende, 
und es fehlte den Eameraden in Blois an Arbeit. 
Junge Cameraden kamen an, die älteren mußten 
weihen. So aud id. Bir gingen nad Poitiers. 

Damals wurde ich der Stärte meiner Liebe 
erft inne. Ih war wie wahnfinnig, und ließ die 
Savienne meinen Schmerz mehr empfinden, als 
in meinem Willen lag. Sie allein gab ‘mir die 
Kraft, dem Devoir zu gehorhen, indem fie von 
ihrer und meiner Ehre ſprach, und bei diefer Er- 
mahnung haben wir Worte ausgetaufht, die wir 
nicht mehr zurüdnehmen können, nachdem fie ge 
ſprochen wurden. Ich reifte ab, gebrochnen Herzens, 
und habe feitdem keine andre Frau lieben, nicht 
einmal anfehen können. Ih bin noch wie damals, 
als Du von Blois gingeft, und wo die Savienne 
mich am Kaminrande auf die Stirn füfte. 

Pierre war gerührt von der Erzählung diefer 
naiven und tugendhaften Leidenfchaft, verſprach dem 
Freunde, ihn in feiner Liebe zu unterftügen, umt 
verpflichtete fih, Blois nicht cher zu verlaffen, bis 
er nicht Die Abfiht der Sapinienne erforfeht, 
und den Schleier gelüftet hätte, welder die Zus 
tunft des Eorinthiers verbarg. 


Die Verfammlung. 


Am nächften Morgen, es war an einem Sonn: 
tag verfammelten ſich alle Compagnons und Ber 
bündeten des devoir der Freiheit zu Blois, um 
über die Sache der Eoncurrenz zu berathen. Da 
das für die Sipungen beftimmte Zimmer einer drin- 
genden Ausbefferung wegen nicht gebraucht werden 
tonnte, fo fand die VBerfammlung diesmal in der 
Schrune der Sapinienne flatt. Alle Mitglieder 
fepten fi ohne Weiteres auf die Strohbündel, nur 


214 


der Dignitaire hatte einen Stuhl, und vor fi 
einen Tiſch zum Schreiben, um den der Secretair 
und die Alten fafßen. 

Als man den Gegenftand der Eoncurrenz feft- 
gefebt hatte, und zur Wahl der Concurrenten 
fhreiten wollte, verlangte Pierre das Wort, denn 
es war ihm darum zu thun, bald Davon zu fommen. 
Er erhielt es, und Alle horchten begierig auf. Er 
zeigte nun gleih beim Cingange, daß der Eieg 
durchaus ungewiß fei, Daß die befte Jury fih irren 
fönne, daß es für die Kunft feine unwiderfprech- 
bare Urtheile gebe, daß das Publikum  felbft 
häufig durch den Hang zu einem ſchlechten Ge— 
ſchmack irre geleitet, und der Triumph eines Künft- 
lers niemals von feinen Nebenbuhlern anerkannt 
würde, daß alfo der Ruhm und die Ehre, welche 
die Verbindung durch Die Eoncurrenz zu erringen 
firebe, nur eine Einbildung und eine Täufhung 
feien. — 
Er ſprach auch von den Ausgaben, welche 
man für die Concurrenz machen müſſe. Man werde 
eine Anzahl von Concurrenten von der Arbeit ab— 
ziehn. Während diefer Zeit müffe man fie unter: 
halten und aus der gemeinfamen Kaffe entfhädigen. 
Das werde 5 bis 6 Monate dauern, und daraus 
würden Ausgaben entfpringen, welche die Verbindung 
für mehrere Jahre in Schulden flürze. Pierre 
bewies feine Behauptung durch Zahlen. Aber er 
wurde durch ein allgemeines Murren unterbrochen, 
Der Ehrgeiz der Einzelnen fühlte ſich verlebt, und 
diefe verftanden keinen Scherz, wenn an ihrer künſt— 
lerifhen und wiffenfhaftlihen Befähigung gezwei- 
felt wurde. Wie es in jeder Verſammlung geht, 
mögen ihre Beftandtheile und ihr Zweck fein, wel» 
che fie wollen, fo riffen auch hier die heißen und 
eitlen Köpfe Alles mit ſich fort,” und überredeten 
zuletzt alle, daß es fih nur darum handig, ſich Be: 
wunderung und Ruhm zu erwerben. Als Pierre 
Huguenin ihnen fagte: 

Wozu foll es der Verbindung nützen, daß ein 
halbes Dutzeud ihrer Mitglieder ein halbes Jahr 
lang auf eine Spielerei, die nur Schaden bringt, 


auf ein Monument für unfre Thorheit und Eitel- 
feit feine Zeit verwende ? antworteten fie: 

Und wenn die Verbindung fih nun mit die: 
fer Ausgabe belaften will, was gebt es Eud an? 
Bolt Ihr nicht daran Theil nehmen, fo verlaßt 
die Verbindung. Ihr feid frei, habt Euer tour 
de France gemadt! 

Pierre hatte Mühe, ihnen verftändlich zu 
machen, daf, wenn er ceich wäre, er lieber den 
ganzen Aufwand beftritte, als daß er die Berbin- 
dung fi ruiniren, vielleicht auf 20 Jahre verſchul⸗ 
den liche. 

Die Berbindung wird fih alle Entbehrungen 
auferlegen, wenn es fein muß, erwiederten fic. Die 
Ehre ift koſtbarer für fie, als Reichthum. Laſſet 
ung den Stolz der Devorants niederfhlagen, wir 
wollen ihnen zeigen, daß wir allein die Sache vers. 
fichen, und fie zwingen, ung den Plab zu räumen, 
dann werdet Ihr fehn, daß keiner Schaden hat. 

Ich billige, fagte Pierre darauf, das Princip 
der Nacheiferung, aber der Ruhm muß nicht auf 
Koften Anderer erworben werden. Wie Ihr es 
vorhabt, werden die beflen Kräfte für das Eon- 
eurrenzftüc verwandt, und die Schüler bleiben ohne 
Lehrer. 

Diefer Grund’fing an zu wirten und Pierre 
ging allmählig zu allgemeineren Anſchauunzen über. 

Iſt es nicht, begann er, eine große Ungerech— 
tigkeit, wenn Ihr fleifige und brauchbare Mens 
fen, gleich Euch, austreibt, und ihnen fagt: 
die Stadt kann nicht alle umfaffen, kann unferem 
Stolz und Ehrgeiz nicht genug thun, zieht das 
Loos oder verfuht Eure Kräfte; die Geſchickteſten 
ſollen fiegen, die Befiegten nadten Fußes die quals 
volle Straße des Lebens wandeln, einen einfamen 
Bintel fuhen, wohin unfer Stolz fie nicht mehr 
zu verfolgen vermag? Könnt Ihr fagen, daß die 
Erde groß genug ift, umd daß es überalt Arbeit 
giebt? Da, es giebt überall Raum und Erwerbs- 
quellen für die, welche fih einander helfen. Aber 
der Erdtreis ift nicht groß genug, wenn die Mens 
ſchen ſich ifoliren und in Kleine gehäffige Gruppen 
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ſcheiden wollen, Seht Ihr nicht die Welt der Reis 
hen? Habt Ihr Euch niemals gefragt, mit wel⸗ 
hem Recht fie glücklich find, und für welches Ber: 
brechen Ihr im Elend lebt und fterbt? Warum fie 
der Ruhe genießen, während Ihr mühfelig arbeitet? 
Was bedeutet das? Die Priefter werden Euch fagen: 
Gott will es fo; aber feid Ihr gewiß, daß Gott 
es wirklich will? Nein, es ift nicht fo, Ihr glaubt 
das Grgentheil; fonft wäret Ihr gottlos, Ihr würs 
det an einen Gott glauben, der böfer wär, als 
der Teufel, an einen Feind der Gerechtigkeit und 
des Menfhengefhlehts. Wohl! wollt Ihr, daf 
ih Euch fage, wie der Reichthum entftanden ifl, und 
wie die Armuth fi fortgepflanzt hat? Durch die 
Geſchicklichteit der Einen und die Einfältigkeit der 
Andern. Darum haben die Einfältigen ihre Nieders 
lage und ihre Ausfhliefung von der Theilung aller 
Güter und Ehren hingenommen ; denn die Geſchickten 
haben ihnen bewiefen, daß es fo fein müſſe. Und 
deshalb giebt es fo viel Einfältige, daß Eure Bä- 
ter und Ihr felbft verurtheilt feid, für die Reichen 
zu arbeiten, ohne daß Ihr Hagen oder Euch aus- 
ruhen dürftet. 

Bir finden das fehr ungerecht. Ich höre das 
alle Tage von Abend bis Morgen fagen, und fage 
es felbfl. Was Ihr nun für Unrecht gegen Euch 
erachtet, wollet Ihr es Andern thun? 

Zuweilen gelingt es Euch, dem Schickſal zum 
Trotz, aus der Armuth Euch emporzufchwingen. 
Aber unter welcher Bedingung? Ihr müßt fehr ar- 
beitfam, beharrlich und felbft egoifiifh fein, müßt 
Eud durch den Gewinn, durch Habfuht und Härte 
zur Arbeit ftaheln, um Euch über Euresgleihen zu 
erheben. Denn wem von uns gelingt es, etwas zu 
fammeln, und fih nur leidlich zu etabliren? Nur 
denen, die ein Erbe und denen, die ein höheres 
Genie haben. Ih hege vor der ntelligenz alle 
Achtung, aber könnt Ihr es gerecht und edel finden, 
daß ein Menfh im Elend ſchmachte und auf 
Stroh fierbe, weil Gott ihm nicht fo viel Geift 
und Kraft als Euch verlichen hat? Welcher Geift 
befeelt unfre Berbindung, welden Grundgedanten, 


welches Ziel hat fie? Sie beruht auf der Rothe 
wendigteit, die Kenntniß und den Muth der Einen 
zu flaheln, und die Trägheit und Feigheit der 
Andern zu beffern. Darum müffen wir fie unter 
fügen und ihnen helfen mit unferer Gewinnſucht, 
d. 5. mit unfrer Arbeit, Damit fie von ung lernen, 
und die Nothwendigkeit ertennen, felbft raſtlos zu 
arbeiten. Der Gedanke, welcher das devoir der 
Freiheit, erlaubt es mir zu fagen, und die ver 
fhiedenen devoirs der Cameradfchaften geftiftet hat, 
ift groß, fittlih, wahr, nah den Abfichten Sale: 
mons. Wohl! Aber was Ihr thut, wenn Ihr 
danach tradhtet, eine Verbindung zu vertreiben, ift 
ganz den Grundabſichten Viefes erhabenen Gedan- 
tens entgegen. 

Benn die Arbeiter des Tempels glaubten, fi 
in verfchiedene Stämme unter der Anführuug meh: 
verer Führer theilen zu müffen, fo geſchah es, weil 
fie die Welt auf verfhiedenen Wegen Durdiwandern 
wollten, um auf mehrere Punkte zugleich das Licht 
und die Wohlthat der Induftrie zu bringen. Seid 
gewiß, daß die Söhne Jakob's und die des 
Soubife ebenfowogl Söhne des großen Salo— 
mo find. 

Ein mißfälliges Murmeln drohte hier den 
Ami-du-trait zu unterbrechen, er beeilte ſich daher, 
wieder einzulenten: 

Sie find verirrte Söhne, es ift wahr, fie find 
Rebellen, wenn Ihr fo wollt. Auf ihrer langen 
und mühfamen Pilgerfhaft haben fie die weiſen 
Geſetze bis auf den erhabenen Namen ihres Baters 
vergefien. Jacob war vielleicht ein Betrüger, der 
ihr Urtheil verwirrte, um den Kultus des wahren 
Meifters zu unterdrücken; deshalb haben fie fo viel 


Feindſchaft gegen uns, provozicen und beleidigen 


uns fanatifh, fuhen uns von einander zu trennen, 
und Die Arbeit, das heilige Erbtheil aller Com: 
pagnons Abfpenflig zu machen. Wollt Ihr ihrem 
Beifpiel nahahmen, umd weil fie blind umd un— 
menſchlich find, eben fo handeln? 

Bolt Ihr den Fehdehandſchuh aufheben? O 
lieben Landsleute, lieben Brüder! denkt an die weife 
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Lehre, die Euch Salomo gegeben hat. Zwei Mütter - 


flritten fih um ein Kind, er hieß es in zwei Hälfs 
ten fchneiden, damit jede die Hälfte davon trage. 
Die falfhe Mutter nahm die Theilung an, die 
wahre Mutter aber fehrie, daß man es ihrer Nes 
benbuhlerin ganz gebe. Diefe Erzählang ift das 
Symbol unfrer Beftimmung. Die von uns die 
Theilung der Erde und der Arbeit fordern, find 


ohne Herz, und denten nicht daran, daß dieſes 


Stück, welches durch das Schwert des Haffes ge> 
fhieden wird, unter ihren Händen zum Leichnam 
wird. " 

Pierre rieth, lieber einen ehrenvollen Frieden 
mit den Devorants zu fhliegen, als einen unge— 
wiffen Kampf einzugehn. Es fei vielleicht Leichter, 
als man glaube, fie dahin zu führen, das Recht 
der Söhne Salomos anzuertennen. Warum follten 
die Devorants nit auch gleich ihnen fähig fein, 
Recht und Gerechtigkeit zu ertennen? Eind fie nicht 
auch Menſchen? Selbft auf die Gefahr hin, nicht 
gehört zu werden, follte man verfuchen, fie lieber 
zu menfhlihen Gefühlen zurüdzuführen, als ihren 
Haß durch die Herausforderung ihres Ehrgeizes zu 
reizen. 

Ihr habt den Stolz, fagte er zum Schluß, 


die Heren, die Patricier des tour de France zu 


fein, habt denn auch wenigftens die edlen Sitten, 
welche denen geziemen, die fih für höher halten, 
als die übrigen Menfchen. 

Als Pierre geendet hatte, entftand ein tiefes 
Stillſchweigen. Was er gefagt, war den Hörern 
fo neu und fremd, daß fie zu träumen glaubten, 
und Zeit brauchten, fi zurecht zu finden. 

Aber allmählig brachen die verhaltenen Leiden: 
fhaften los. Die Maſſe der Arbeiter hatte von 
dem großen Princip der Gleichheit, welches die 
Revolution proflamirt hatte, nichts b rt, als 
das Schlagwort flatt des Glaubens, 4 ruhms 
reiche, tiefe, aber ebenfo unklare Worte, als die 
Formen der Compagnonſchaft. Murten folgte der 
fiummen Zuftimmung Einiger, und auch diefe ſchäm⸗ 
ten ſich jet ihrer innern Erregung. Endlich nahm 


einer von den Eraltirten das Wort: „Eine ſchöne 
Rede, fagte er, eine Rede, die beffer auf die Kan⸗ 
zel als hierher gepaßt hätte. Wenn das ganze Ber: 
dienft eines Compagnon darin beftände, Bücher zu 
kennen und wie fie zu fpredden, dann Ehre Euch, 
Sandsmann Billepreur, Ami-du-irait! Ihr 
wißt daraus mehr, als wir alle, und wenn Ahr 
es mit Frauen zu thun habt, werdet Ihr fie gewiß 
zu Thränen rühren. Aber wir find Männer, Söhne 
Salomos, und wenn der Ruhm eines Coms 
pagnon des devoir der freiheit darin befteht, feine 
Berbindung aufrecht zu erhalten, Leib und Seele 
für fie zu opfern, Beleidigungen zurüdzuweifen, 
einen Ball aus feiner Bruft zu bilden, dann Schande 
über Euch, Landsmann Billepreur, denn hr 
habt ſchlecht gefprochen, und verdient, ausgeftoßen 
zu werden. Wie ift mir? Wir haben die Rath: 
ſchläge einer feigen Klugheit bis zu Ende gehört, 
und haben uns nicht entfeßt? Man hat uns gefagt, 
dag wir unfre Ehre abfchwören, den Mord unfrer 
Drüder vergeffen, die Wange den Streichen hins 
halten, unfere Namen fichtlih aus dem tour de 
France Llöfhen follen, und wir haben das Alles 
ruhig mit angehört! Ihr feht felbft, Landsmann 
Billepreur, daß wir fo fanft und gemäßigt find, 
als man nur fein kann. hr feht, daß wir die 
Achtung der Pflicht und Brüderfchaft im Herzen 
haben, weil wir Euch nicht wie einen Thoren das 
Wort verboten oder wie einen falfhen Bruder 
binausgeworfen haben. Ihr habt einen fo fhönen 
Ruf, und feid mit fo hohen Würden in der Ber: 
bindung bekleidet, daß wir dabei beharren, Eure 
Abficht für gut, und Euer Herz für brav zu halten. 
Aber Euer Geift hat fih in die Bücher verirrt, 
und das muß Allen, Die Euch gehört, zur Nichts 
ſchnur dienen. 

Wer zu viel weiß, weiß gar nichts; wer zu 
viel unnütze Dinge lernt, läuft Gefahr, die nöthi- 
gen, heiligen zu vergeſſen.“ 

Andre, noch hbeftigere Redner liefen fich ver— 
nehmen, und bald erhob fi ein lebhafter Streit 
gegen Pierre Huguenin. Er antwortete ruhig; 


— 


er ertrug mit der Reſignation eines Märtyrers und 
der Nuhe eines Stoikers Entſchuldigungen, Bor: 
würſe, Drohungen. Er fagte treffliche Dinge, in— 
dem er feine Argumente anders flellte, und die 
Formen feiner Rede dem Geiftesverhältniffe feiner 
verfchiedenen Zwifchenredner anpafite. Aber er fah 
mit Schmerz, daß die eine Anzahl feiner Anhäns 
ger fi mehr und mehr verringerte, und erwartete 
öffentliche Beleidigungen, denn die Sitzung war 
ganz aufrührerifh geworden, und die Wahrheit 
hatte feine Gewalt mehr über diefe harten oder 
entflammten Seelen. Endlich ſtellte der Dignitaire 
nad vieler Mühe, die Ruhe wieder ber, und nahm 
für Pierre Huguenin das Wort. 

Ih tenne ihn zu gut, fagte er, um an ihm 
zu zweifeln, und wenn ein Berdacht gegen feine 
Ehre in mein Herz einfchliche, ih würde denfelben 
Augenblik ihn tnieend um Verzeihung bitten. Es 
giebt hier alfo nur einen Vorwurf gegen die, wel- 
he fi erlauben, ihm zu beleidigen. Weber alle 
Puntte hat er nah feinem Gewiſſen gefprochen, 
und über viele flimme ich mit ihm überein. Doc 
glaube ih, daß feine Jdeen für den Augenblid 
nicht anwendbar find; Deshalb ſchlage ich vor, 
darüber hinwegzugehen. Aber ich verlange, eih für 
allemal, dag man die Freiheit der Meinungen achte, 
“and daf man fie ohme Bitterkeit und Rohheit be— 
kämpfe. Zröftet Euch, Landsmann Billepreur, 
über den heftigen Widerſpruch, den Ihr Hier fin 
det. Habt Ihr Euch über etwas getäufcht, fo habt 
Ihr nichts defto weniger herrliche Wahrheiten ge: 
fagt, die in das Herz mehr als eines Freundes, und 
vorzüglich in das meine gefchrieben bleiben werden. 
Seid gewiß, daß etwas davon in dem Geift aud) der 
Eraltirteften bleiben wird. Die Ideen des Friedens 
und allgemeinen Bundes, die Ihr auszuſprechen 
gewagt habt, fie werden dereinft in glüdlicheren 
Zagen beſſer veiftanden werden. Ich finde, daß 
Ihr wohl gefproden habt, und dag Euer Herz 
nicht durch die Kenntniß der Bücher verdorben ift. 
Ihr habt Freiheit, Euch zurüczuzichen, wenn die 
Discuffion unfrer Intereſſen, wie wir fie für den 
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Augenblid verſtehn, Eurer Meberzeugung widerfpricht, 
aber wir bitten Euch, die Stadt nicht zu verlaffen, 
bis die Krife, in der wir find, durchgemacht ift. 
Sollte es zu neuen Kämpfen tommen, und die Bers 
bindung Euch zu Hülfe rufen, fo wiffen wir, daß 
Ihr ung wie ein braver Soldat der Armee Sa⸗ 
lomos vorangehen würdet. 

Pierre neigte das Haupt zum Zeichen der 
Achtung und des Gehorfams. Er ging, und der 
Eorinthier folgte ihm. 

(Schluß folgt.) 


Ein Abentheuer in Holland, 


Bon Th. Mügge, 





Freundlicher Lefer, ftelle dir eine unermeßliche 
Ebene vor, auf welche nad allen Seiten der Ho— 
rizont fi niederfentt; dente dir, dieſe Ebene fei 
grün, ein dunkler faftiger Grasteppich mit bunten 
Vrühlingsblumen durchwebt ‚und von zahlloſen klei⸗ 
nen und großen Waffergräben durchzogen ; füge in 
Nähe und Ferne eine Anzahl fauberer ziegelrother 
Häufer Hinzu; hohe einzeinfichende Baumgruppen, 
welche ſich ſchühend darüber ausfireden, Heerden 
von fhönem, gefleckten Vich, jede Kuh in Deden 
eingehüllt, ein Gegenfland befonderer Sorgfalt und 
Berehrung, zahlloſe Windmühlen, welde, feltfam 
genug, bier Waffer treiben und eine unermeßliche 
Menge von Kibigen, deren mißtöniges Gefchrei dich 
unaufhörlich beläftigt, fo glaube ich taum, daß du 
nicht errathen wirft, wo wir uns befinden? — 
Im Lande eines fehr braven, in vielen Dingen 
tüchtigen und freiheitsliebenden, fehr fpeculativen, 
handelnden ‚ rechnenden, gut effenden, fehr fetten, 
bedädhtigen, blonden und Tabak rauchenden aber 
fehr langweiligen Boltes. In Holland. 

Die Myn Heers haben gewiß nicht ganz un- 
recht, wenn fie mit einem Gefühl von Bedauern 
und Verachtung auf die flammverwandten Nachbar 


- 


- then. 
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binüberfehen. Erſtens macht das der Hochmuth des 
fettgewordenen Reihthums, zweitens ein fehr lobens⸗ 
werther Nationalftolz, der immer noh an Ruyters 
Beſen denkt, und drittens endlich ift es ja fiber 
balıpt fo Mode, daß nicht allein die Chineſen und 
Holländer, fondern fümmtlihe Völker des Erdballs 
den demüthigen, gehorfamen, Dummen Teufel von 
Deutfchen zur Zielfheibe ihrer plumpen oder feinen 
Verhöhnung nehmen. Aber die Myn Heers willen 
vielleiht am allerwenigften, wie fehr fich diefe gut⸗ 
miüthigen deutfchen Thoren dennoch verändert haben, 
denn fie fagen ganz ruhig: jusqu’ à la mer fei 
etwas gan; anderes als dans la mer, und wir 
glauben es feit fünf und zwanzig Jahren, wenn 
wir aud zuweilen in der Tafıhe die Fauſt ballen, 
und Bücher dagegen fhreiben. Sechs und dreißig 
Millionen Deutfhe und keine zwei und eine halbe 
Million Holländer. Pfui! wie fhimpflid wäre cs 
bei foldher Ungleichheit der Kräfte, Gewalt zu brau⸗ 
Lieber offenbares Unrecht leiden als einen 
fo fhwahen Nachbar kränken. Wir fingen dafür: 
Cie follen ihn nicht Haben, und wenn fie ihn doch 
haben und er nicht frei ifl, fo ift es Schande genug 
für fie; lieber ſchließen wir vortHeilhafte Handels: 
verträge und zeigen ihnen, daß die Zeit vorbei iſt, 
wo der gute Better Michel fih an der Nafe umher 
führen lief. — Mag eg fein wie es will, aber 
fo viel ift gewiß, zu der Zeit, wo auf der Strafe 
von Herzogenbufh nah Grave zwei junge Geſellen 
fhritten, rüftig anzuſchauen, aber mit herzlich leichtem 
Ränzchen, den Stab durch die Luft ſchwingend und 
von Zeit zu Zeit ein deutfches Lied anftimmend, 
war man den Deutſchen nicht fehr zugethan in 
Holland. Die unerfhütterlih ernſthaften Gefichter 
ſchienen bei unferem Anblid nur noch ernfihafter 
zu werden, und die meiften wendeten fi majeftä- 
tifh von uns ab, um weder von ung zu fehen noch 
zu hören. Aber was tümmerten ung dieſe diden 
Myn⸗Heers! Waren doch ihre blonden Töchter da 
und dort um fo freundlicher zu uns gewefen, und 
ging es aus dem gelobten Lande, wo weder Wein 
noch Waſſer wächſt, doch nach Deutfehland zu, wo 


beides, und Liebe und Luft, ſchön und vollauf zu 
finden war. ; 

Der Tag war ein warmer heller Frühlingstag, 
einer der etften im Mai und unfere Herzen waren 
mit ihm aufgewadt. Wir trieben Poffen oft der 
thörichften Art, ganz befonders lange mit einem 
alten Juden, der eine Zeit über mit uns wanderte 
und deſſen dicke Geldtage um den hagern Leib ge- 
ſchnallt, uns eben fo ergößlihe Scenen gewährte, 
wie fie Walter Scott in feinem Robin der rotbe 
zwifhen dem Einnchmer Morris und dem jungen 
Dsbaldisftone fehildert. Der alte Mann ſprach 
deutſch, wie alle englifhe und holländiſche Juden, 
er. war fanftmüthig und gefällig, hatte es aber 
ganz befonders darauf abgefchen, einen Handel 
mit uns zu machen. Bielleiht ſchloß er aus der 
Magerkeit unferer grünen Zornifter, daß Mofes 
und die Propheten uns notbiwendiger wären, als 
Wäſche, Kleider und vieleicht der Heine Bündel 
ganz und gar. Er wollte Alles taufen, und um 
ung zu zeigen, daß er der Mann dazu fei, ließ er 
uns feine Geldtage bewundern. — Indeß em— 
pfand er fchon einige Augenblide darauf die Nach— 
wehen feiner heillofen Unvorfichtigkeit, denn er 
tnöpfte den Rod mit merkwürdiger Schnelle wieder 
zu, nnd warf einen langen mißtrauifchen Blick 
auf ung, der fhredlih in ung wucherte. — Die 
Gegend war öde und menfchenleer, der Abend 
brach herein, die Heerftraße lief ganz fern in einem 
weiten Bogen hin, wir dagegen befanden uns auf 
einem Fußpfade, den er felbft uns als eine be> 
deutende Abkürzung des Weges gezeigt hatte. 
Tiefe fchilfige Gräben vol ſchwarzen Sumpfivaffers 
begrenzten den Weg zu beiden Seiten, und ab- 
ſchüſſig ſteil blieben wenige Fuß fefter Erde, auf 
welcher wir, der Eine nah dem Andern, gingen. 
Die erften fragen: wieviel Geld er bei fi führe? 
ſchien er ganz zu überhören, aber er wendete feinen 
grauen bärtigen Kopf mit unheimlicher bittender Anaft 
nad ung um, als bäte er ung, nicht fo mörderis 
fhen Scherz zu treiben. Die fieberhafte Unrube, 
in der er ſich befand,.vermehrte fi iedoch immer 
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mehr, als ich ihm das Anerbieten machte, das Geld, 
das ihm gewiß doch fehr faner werde, ſtatt feiner 
zu tragen. — Gleihfam um ung zu beweifen, daß 
es nicht der Fall fei, hüpfte er eine Zeit lang vor 
uns her und firengte fih an, wenigſtens zehn 
Schritte vor uns zu bleiben, aber feine ſchwachen 
Kräfte vermochten es nicht, fi mit fo rüfligen juns 
gen Gefellen zu meffen. Je mehr er lief, defto mehr 
blieben wir ihm auf den Haden, unfere fragen wie: 
derholend, die ihn endlich in einen Zufland der 
Berzweiflung verfeßfen. Stillſtehen tonnte und 
wollte er nicht, auszuweichen war unmöglich, und 
der Muthwille, mit dem wir unfere Reifeflöde 
nahe hinter feinem’ Rüden fhwangen, die biut- 
gierigen Andeutungen, welde wir über die Eins 
famteit der Gegend umd die tiefen Gräben mad. 
ten, welche fo leicht feinen, der zufällig hinein fiele, 
wiedergeben würden, ſchienen ihm eine fchredliche 
Gewißheit. Er wagte es gar nicht, unfer Mitleid 
anzurufen, aber fein Kopf war in einer fortgefehten 
Bewegung halb nad ung zurüdgewandt, halb Erde 
und Himmel um Hilfe durchirrend; endlich aber, 
da nirgend fi ein rettendes Wefen zeigte, hielt er 
es nicht länger aus, er faßte die Schöße feines 
langen Rodes und lief mit mehr Gefhwindigteit 
und Ausdauer davon, als man dem ausgedörrten 
Körper zutrauen konnte. Im Uebermafß des Ges 
lächters fanten wir zu Boden und nur in der Ferne 
fahen wir noch einmal die dürre Geflalt, mit 
drohend ausgeftredtem Arme, ſchreckliche Flüche und 
die Verſicherung über uns ausfchüttend, daß er 
morgen in Grave uns empfangen wolle, wie wir 
es verdienten. — Ein bloßes Aufſtehn genügte, 
um ihn von neuem in die Flucht zu treiben und 
niemals hat mein Auge ihn mehr erblidt; aber wir 
enfdedten dabei noch etwas Anderes, Das unferen 
Mebermuth abtühlte — Der ganze füdlihe Hori- 
zont bildete eine blauſchwarze, wildgebalte Maffe, 
die langfam, allein mit ſchrecklicher Gewißheit fid 
uns nahete. Der bleihe Sonnenſchein löfchte aus, 
ed zudte -flimmernd an verfchiedenen Stellen und 


Heine röthliche Wolken fegelten mit reigender Schnelle 


über ung hin, wie Eouriere des mächtigen Herrn, 
welche die Sterblichen warnen, feinem Zorne aus 
dem Wege zu gehen. — Bei uns hätte es diefer 
Mahnung nicht bedurft, denn von allen Leis 
den, welche Reifende und namentlih Fußreiſende 
bedrohen, ift eines der ſchlimmſten das: naf bis auf 
die Haut in Duntelheit auf fchlüpfriger Landſtraße 
umberzuirren. Wir waren daher aud munter daran, 
unferm gemißhandelten freunde vom Stamme Juda 
zu folgen, und fragten ung, ob er nicht gar viel: 
leicht Durch geheime Zauberflühe aus der Miſchna 
oder Gemara dem elenden Goims dies Wetter 
auf den Hals geladen hätte. Indeß hielt uns 
diefe Betrachtung nit ab, eifrig nah einem 
Schutzorte umherzufpähen, aber es war nichts zu 
entdeden; kaum in der Ferne ein einfamer Baum 
und wilde Brombeerranten, die in ihren Geflechten 
fih zu Heden ausdehnten. Ob unfer Berfolgter 
fih hinter einer folden Wand an der Grabenein- 
faffung verborgen hatte, weiß ich nicht, genug er 
war verſchwunden. Wir liefen was wir konnten, 
der verwünſchte Fußweg wollte fein Ende nehmen, 
die Heerſtraße ſchien fh weiter und weiter zu ent 
fernen. Endlich fahen wir ihre Baumfpigen wicht 
mehr, denn Dunkelheit umhüllte den Gefichtstreis. 
Die Stimme des Donners fprah über unferen 
Köpfen, zadig liefen die weißen Blitze durch die 
fhwarze ausgefpannte Wand, WBirbelwinde zerriſſen 
die Schilfwälder und trieben ihre Fetzen mit uns 
fort. In dieſem Augenblick theilte ſich der Weg. 
Rechts lief er jedenfalls der verlaſſenen Straße zu, 
lints durch das Wieſenland in eine unabfehbare 
Berne, über welcher ein ſcheidender Streif des blauen 
Himmels fand. — Unentfchloffen fanden wir einen 
Augenblit, als mein Gefährte plöblih mit dem 
Stock in den Abendſchein deutete und ganz entzückt 
rief: da ficht ein Haus! Diefer Ausruf warf 
plotzlich alle frifhen Entfhlüffe zu Boden, mit wels 
hen ich fo eben den Fuß auf den Pfad zur großen 
Strafe fehte, und den Gott der Götter um recht⸗ 
ſchaffene, chriſtliche Geduld, ein paar tüchtige Brom⸗ 
beerfträucher und um etwas. Hagel bat, weil es 


dann gewöhnlich weniger regnet. Das Haus fah 
ich allerdings nicht, denn der Herr in feiner Weis- 
beit machte mich zu einem turzfihtigen Verehrer 
feiner Werte; aber ih glaubte es aufs Wort, und 
je mehr nun der Donner rollte, je flürmifcher der 
Wind uns einzelne große Tropfen zur Anfrifhung 
unferes Muthes zuwarf, um fo großartiger wurde 
unfer Beflreben, den Kampf der Natur, wie 
man das Nafwerden poetiſch zu nennen beliebt, 
fo gut wie andere Leute im Zrodnen zu bewuns 
dern. 

Ganz über Erwartung gelang es uns auch. 
Das Haus war da, che wir es ung dachten, und 
wenn es auch in der Nähe befehen unfere übrigen 
Fantaſien gar nicht befriedigte, denn es war eine 
elende arme Wohnung, fo war es doch ein Hang, 
und-das war in unferen Berhältniffen fein großer 
Unterfchied von einem Palaſte. 

Denn man von Holland, feinen Häufern und 
feiner fprihwörtlihen Reinlichteit hört, fo glaubt 
man gewöhnlich, es fei da Alles am Lande fo nett 
und blank, wie in dem berühmten Dorfe Brock 
im Waterlande, wo das Pflafter der Strafen aus 
roth, grün und braun glafirten Ziegeln beficht und 
die Heinen Häufer mit den polirten Thüren, bligen- 
den Meffinggriffen und Spiegelfenftern, den Gärt- 
chen mit zierlihen Tarusheden und Statuen und 
Brunnen, wie Wunder aus Taufend und einer Nacht 
ausfehen, oder man denkt doch wenigftens an Saar⸗ 
dam; jedes rothe, nette Haus in fhönen Blumen: 
gärten und mit Waffer umgeben, wie eine Feen⸗ 
infel. Aber in Brock find die Bauern reihe Ca- 
pitaliften, und in Saardam wohnen viele vermögende 
Kaufleute, das ift die Löfung des Räthfels. Zwar 
haben die Städte in Holland und die Häufer darin 
manche treffliche Einrichtung ; fie werden abgewafchen 
von innen und aufen zum Schreden der Geſchäf⸗ 
tigen auf den Strafen, man fcheuert und pußt fie 
mit Deden und Zierrathen; aber die Armuth hat ihr 
Elend und ihren Schmutz in der ganzen Welt 
gleih, und es ift gar kein fo großer Unterfchied 
zwifchen der Erdhöhle des Samojeden, dem Filz⸗ 


zelte des Kalmücken und der irdifchen Glückſeligkeit 
in den Hütten der civilifirten Armut. 

Unfer Zufluchtsort hatte ganz den rechten Anz 
firih. Berfallen, mit fhiefhängendem Dah und 
verbogener Thür, die Heinen Fenſter neben diefer 
zerbrochen und verftopft mit bunten Lappen und 
Heu, fah es wüft und unheimlich aus. Meitten in 
Biefen, Sumpf und Baffer fhien es uns anfangs 
ganz verlaffen, allein ein dünner Napch quoll durch 
eine Deffnung über der Thür, und von innen hör⸗ 
ten wir das tiefe ängfllide Brummen des Viehs, 
das fih vor dem Better fürchtet. — In dem 
Augenblid, wo ein heftiger Platzregen niederftürzte, 
und blendende Blite den ganzen Himmel in feuer 
fehten, riß mein Freund die Thür auf, blieb aber 
auf der Schwelle fichen und fuhr erft hinein, als 
ich ihn fortftieß, um ing Trodene zu kommen. 

Je weniger man auf Meberrafhungen vorbes 
reitet ift, um fo eher fielen fie fih ein. Es giebt 
eine Art Geſetzeim Leben der Menfchen erforſcht 
ift es noch nicht, aber es iſt da, welches ung zwingt 
Pläne zu mahen, Gedanten nadzuhängen, und 
auf diefen zu bauen, bis plößlid ein ganz unbes 
rehhenbares Etwas Alles verändert und verwans 
delt. Andere fagen, es giebt eine Urt Kobold, 
Heine Teufelchen, die fi das boshafte Vergnügen 
bereiten, unfere beften und ficherften Bermuthungen 
zu Schanden zu mahen. — Dentt Einer fo ganz 
im Geheimen, bei Kleinem wie bei Großem : fo 
muß es fein, das muß gefhehen! — ohne daß feine 
Lippen fih bewegen, hat einer der Millionen Yuft 
geifter in feinem Ohr nnd Hirne den Gedanken 
aufgefhnappt, und verdreht ihn nun zum Gegen⸗ 
theil. Manden Menfchen find aber diefe Geifter 
hold, und dag find die Glücklichen; Anderen fällt 
jedes Butterbrod auf die gefhmierte Seite, das 
find die Sündenböde aller Bosheit, die Pechvögel, 
die immer gewiß fein können, bei jeder Wahl das 
Unrechte zu wählen. — Ich will nicht betennen, 
zu welcher Klaffe ich gehöre, denn es giebt noch 
eine dritte, nicht kalt nicht warm, nicht Fiſch wicht 
Fleiſch, die große Klaffe der Gleihgültigen, um 
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die fi weder Glück noch Unglüd kümmert, und | Hin und die Kinder fahen ung mit dummen Ge: 


fie mit elenden Broden von beiden todtfüttert bis 
an ihr feliges Ende; aber das kann ich gefichen, 
ich war nicht wenig überrafcht, als ich in diefe Hütte 
trat umd.fie ftatt öde umd leer, vollgepfropft von 
Menſchen fand. 

Es war ein Heiner mit Steinen gepflafterter 
Raum, in welchen wir traten. Zu beiden Seiten 
waren Holzwände, die ihn von dem innern Theil 
der Hütte abjhieden, von Kammern und Ställen, 
die den Reft füllten; allein es war das einzige 
Wohngemach, Küche und Berfammlungszimmer 
fämmtliher Hausbewohner, was einige Hühner zu 
beweifen ftrebten, die von der Thürfhwelle aufge 
fhredt mit uns hineinfliegen und dreift umher⸗ 
fpazirten. Un den Bänden hingen ein Paar Eicheln 
zum Grasfhneiden und anderes Hausgeräth des 
Landmannes, im Hintergrund aber wat eine Feuer⸗ 
mauer aufgeführt. Der Pla davor mit Eftrih aus: 
gegoffen und mit Badfteinen umftellt, bildete den 
Heerd, ein eiferner Haken fledte in der Mauer und 
an diefem ſchwankte ein Keffel über einer Glut von 
Torf, Schilf und Rohr, die bald heller aufzuckte, 
bald unter dichten Dampfwolten zu floden fchien. 
As wir die Thür öffneten, der frifche Lufts 
zug die Flamme anblies und das feuer des Him⸗ 
mels zu gleicher Zeit glänzend den ganzen Raum 
erleuchtete, blieb uns einige Augenblide nichts vers 
borgen. — An dem Keffel rührte eine ſchmutzige 
Frau in einem diden Brei, zwei halbnatte Kinder 
hockten neben ihr und fahen gierig auf die Speife. 
An der andern Seite fiand ein Mann, der Kars 
toffeln durchſchnitt und in den Keffel warf; in ei- 
nem weiten Halbkreife aber faßen auf umgekehrten 
Heinen Fäffern und Kafien drei Männer in blauen 
Kitteln, die ihre kurzen Thonpfeifen rauchten und 
bei dem Donnerfchlage, der das Haus erfchütterte, 
fih bang betreusten. Zwei andere Männer lagen 
auf ihren Knien, und beteten laut in einer unvers 
ftändlihen Sprache mit großer Schnelle und Ins 
brunfl. — So wurden wir empfangen, aber nie 
mand regte fi; nur die Frau biidte nach ung 


fihtern an. Dann fiel die Thür zu; alles war 
Finfternig um und. — 
Gortſetzung folgt.) 


Baummwaldesnacht. 
Bon Scerenberg. 





Es fintt von des Zenithes Thron der flolze Tag, 
Den Purpur wirft er über feinen Hal — 

Und al fein Gold der ihm gebliebnen Majeftät, 
Und prächtig noch giebt er den lebten Gruß 

Des Hohwalds ftrahlgeträntten Rieſen. 


Drob hebt der Abendwinde erfier Sohn den 
lauen Flügel: 


Und ſtolz umd leicht fi neigend geben fie Beſcheid, 
Und tief erröthend ziehet der Gefallene 
Der Wehmuth Dämmrungsfäleier auf fein Grab. 


Drob hebt der Abendwinde zweiter Sohn den 
feuchten Flügel: 


Die Erde weint dem Großen ihre Thräne, 

Verſohnlich fpricht es in dem Hochgezweig, 

Und feierlich hebt RieP und Zwerg, Hochſtamm 

Und Farrentraut den Kelch, füllt ihn mit Abend» 
thau, 

Und bringt dem Scheidenden den Ehrentrunf, 


Und durfigefättigt ift der Wald. 
Und zu der Liebe unbelauſchtem Kuffe 
Steigt ſchweigend feine milde Königin 


Hinauf in ihrem Silberwagen. 


Drob hebt der Abendwinde dritter Sohn den 
Blüthen⸗Flügel: 


Und Baum zju Baum, und Strauch und Reb' und 
Kraut, 

Und was, und wie es Lieb und Lebens fi verwandt, 

Armt aus und ranket hin und fucht und findet ſich, 

Und küſſet keuſch begattend ſich im Duntelfhlag. 

Die Blüthe flüftert Dur das Laubgewind, 

Und in dem Geifterlichte ſchwebt ihr Staub. 


Und liebgefättigt ift der Wald. 


Und fröftelnd — leife aus den ſtillen Lüften nieder 
Schau'rt fi der Abendwinde letzter Sohn, 
Und ſchwer — und fhwerer fpinnen feine [hwarzen 
Flügel 
Weit übern ganzen Wald hinaus den Traum — 
Und Nacht wird eg — und fliller — flille. 
Kein Blatt rührt fid — und Alles fhläft und 
träumt. 
Nur jezuweilen kniſtert's von hohen Föhren — 
Die Nadel fällt. — 
Es ruht der Wald. 


Königitädter Theater, 





Auf der Königftädtifhen Bühne am 2. April 
zum erftenmale: der Talisman, Poffe mit Ger 
fang in 3 Akten, von I. Neſtroy. Muſit von 
WB, Müller. — Mit diefem Stüde ſcheint dem 
Königftädtifhen Theater der Schimmer eines neuen 
Glücksſterns aufgegangen zu fein, deffen es auch 
ziemlich dringend bedurfte, nachdem die Zugkraft 
der „fhlimmen Frauen“ gänzlich erſchöpft war. 
Der „Talismann“ ſcheint fi auch für die gewoöhn⸗ 
lich leeren Bänke dieſer Bühne als ſolcher bewäh⸗ 
ren zu wollen. Es würde indeß ſchwer zu ſagen 
fein, ob wir diefee mehr zu dem Talismann,“ 
oder dem „Talismann“ mehr zu dem Königftädti- 


wohl nicht zu vertennen, daß der ausgezeichneten 
Befehung ein großer Antheil an dem glänzenden 
Erfolge des Stüdes gebührt, dem indeß nachgeſagt 
werden muß, daß es alle Erwartungen befriedigt, 
wenn man nur weiß, was man fordern kann umd 
darf. Dank verdient es ſchon immer, daß der 
„Zalismann,” eine gute ehrliche Poſſe und kein 
wiener Zauberftüd mit Würſtelhumor und ädhter 
grobtörniger Gemeinheit if. Auch das foll ung 
nicht irre machen, daß die Idee einem franzöfifchen 
Stüde entnommen ifl. Neftroy mag mit Mo— 
liere fagen: „Ich nehme mein Eigentbum, wo ich 
es finde.” Die Hauptfache bleibt Doc immer, daß 
die Idee eine gute und ächt komiſche fei. Und das 
iſt fie wirtlich. Die tragitomifche Weltfielung der 
Rothtöpfe ift hier zu den ergöglihften Situationen 
und Berwidelungen benust. Den Dialog darf des 
gegen wohl der Bearbeiter als fein Eigenthum ans 
ſprechen, und diefer zeichnet fich durch pitante Hals 
tung und leichte Perfiflage aus; was man fo 
gewöhntih Witze nennt, folgt hier Schlag auf 
Schlag; freilich auch mande talten Schläge. Ber 
achtet indeß darauf, wenn in einem Feuerwerke 
auch dann und wann eine Rakete verpufft? Bon 
‚den Darftellern verdient 5. Betmann unbedingt 
den erften Kranz, der, obſchon fein Spiel durd- 
gängig von äußerſt draftifcher Wirkung war, doch 
nirgends die Demarkationslinie überfhritt, über 
welche der Beifall des Publitums feine Lieblinge 
fo leicht hinaustreibt. Mad. Bedmann, die in 
ihrem Genre die auferordentlihfte Birtuofität ent 
faltete und Müe. Herrmann find neben ihm zu 
nennen, und aud von den übrigen Darftellern 
muß mindeftens gefagt werden, daß feiner ſich 
flörend zeigte. Sollte nicht in dem unzweifelhaften 
Erfolge des „Talismann“ zugleih ein Wink für 
die Theater-Berwaltung liegen? Sollte fie fi nicht 
dadurch aufgefordert fühlen, vorzugsweife ein Gebiet 
zu cuftiviren, wo ihr fo reiche und achtungswerthe 
Kräfte zu Gebote fichn? 5. Beckmaunn allein 
müßte eine wahre Goldgrube für fie werden, wenn 


fen Theater Glück wünſchen follen; denn es ift | fie ihm fo ausmünzen wollte, wie fie es könnte. 


BE 


223 





Spontini 
und das berliner Publikum. 





Demonftrationen jeder Art fheinen jebt immer 
mehr Mode zu werden, und deshalb hat namentlich 
im Theater die Polizei bisher ihre Aufjicht mit 
dantenswerther Strenge geltend zu machen gefucht. 
Es foll hier nicht darüber verhandelt werden, ob 
das Publitum, welches für feine Kunſigenüſſe im 
Theater bezahlt, nicht auch ein Recht beanſpruchen 
dürfe, feine äftgetifhe Würdigung über eine Kunft- 
darfiellung duch Beifall fowohl, wie duch ent⸗ 
gegengeſetzte gebräuchliche Andeutungen an den 
Zag zu legen? Dem Geſetze nad ift leßteres ver 
boten, und Jedermann gehalten, die Zeichen feines 
Miffallens an einem Kunftwerte oder einer Dar⸗ 
ſtellung zu unterdrüden, oder aber fi der Unan⸗ 
nehmlichteit ausgefeht zu fehen, daß er durch die 
Polizei aus dem Theater entfernt werde. 

Benn aber das Theaterpublitum dem Geſetze 
zum Trotz, das fogar äftpetifche Demonftrationen ver- 
bietet, ih herausnimmt, Perfonen zu infultiren, wäh⸗ 
rend fie im Amte fungiren, fo follte die ausübende 
Gewalt mit der äuferfien Strenge bei Gelegenheit 
ſolcher Rohheit verfahren, und wer es and grade 
fei, der von ihr in flagranti betroffen wird, von 
ige zur Ruhe verwiefen, und eventualiter entfernt 
werden. 

Ob Herr Spontini der Gunft des Publis 
tums fi erfreut oder nicht, ob man feine Amts⸗ 
führung tadle oder lobe, ob er endlich in einer ge- 
richtlichen Unterfuhung fi befinde: das Theater 
publitum hat jedenfalls fein Recht, irgend eine 
Juftiz auszuüben, und. wenn es hicht gelingt, dem 
Unwefen diefer Art gefeglich zu feuern, fo dürften 


wir bald zu Mißbrauchen der Boltsgewalt gelangen, , 


wie fie in England und Amerika fiattfinden, auf 
welche Länder doch die Leute ſtets als auf warnende 
Beifpiele hinweifen. 

Man ſpricht ſoviel von unfrer Bildung in 
Preußen, aber traurig iſt es, daß in Fällen, wo der 


Einzelne ſich Hinter. der Maste der großen Maffe 
verbergen kann, fi die verhaltene Rohheit gewalt- 
fam Bahn bricht, und noch bedauerlicher muß es 
ung erſcheinen, wenn es gefähchen, daß die Obrig- 
keit nicht vermodht, dem Unwefen ein Ende zu mas 
hen, und das Publitum zur Ordnung zu verweifen. 

Man kann übrigens den bei der neulichen 
Aufführung des Don Juan flattgehabten Tumult 
teinesweges eine Demonftration der Gefinnung 
nennen. 

Bir hoffen, unfrer fo höchſt lobenswerthen 
Polizei wird es noch gelingen, dergleihen Ungehö- 
tigkeiten für die Zukunft im Keime zu erſticken, fo 
wie wir und des actungspollen Zutrauens zu 
unfern Mitbürgern nicht ganz entſchlagen möchten, 
fie werden in Zutunft fich folder Nedereien ent» 
halten, wie fie felbft auf den Schulbänten ihrer 
gefitteten Rachtommenſchaft taum mehr vortommen. 
Das wird mander Knabe von feinem Schulregles 
glement für einen falfhen Begriff betommen, wenn 
der liebe Papa Abends aus dem Theater kommt, 
und von feinen Heldenftüden erzählt, die im Pfeis 
fen und Zifhen befanden! — 8. €. 


Feuilleton 





Nachdem Friedrich von Sallet, Rüdert 
nahahmend, das Evangelium in Berfe gebracht 
hat, thut er jet daſſelbe (im Telegraphen.) mit 
Fichte's Reden an die deutſche Nation. Das geht 
doch zu weit! Bedentt denn Sallet nicht, daß 
dies gradeswegs zu einer alerandrinifchen Poefie, 
zur Ausartung der Lyrik in fleife didaktiſche Lehr 
gedichte fühet? Friſche Gefühle, leicht und froh, 
wie fie aus dem-Herzen kommen, reihe Anfhauuns 
gen, darum. handelt. cs fih! Sallet follte von 
feinen philoſophiſchen Studien her willen, daß es 
namentlih die Philoſophie iſt, welche fih gegen 
folden Mißbrauch ihres Inhalts für die poetifhen 
Formen erklärt, und die Poeſie an die friſche Un- 
mittelbarteit des Lebens verweift. 
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Dem Bericht des Lord Jocelyn über die Ex⸗ 
pedition nad) China entnehmen wir folgende Schil⸗ 
derung der Opiumraucher: 

„Was mich in Singapore vorzüglich anzog, 
waren die Opiumraucher in ihrer Verzückung. Sie 
bieten einen erſchrecklichen Anblick dar, obgleich er 
für den Anfang weniger beleidigend iſt, als der 
von Truntenbolden, die durch ihr Lafter zum Vieh 
herabfinten. Doch hat das ſtupide Lächeln und 
die apathifche Lethargie des Opiumrauchers etwas 
Schredlicheres als die Entmenfhung des Truntenen. 
Man fühlt Mitleid, wenn man die bleihen Wan—⸗ 
gen, die flieren Augen ficht, wie fie das Gift des 
Dpiums entftellt hat. 

Eine Strafe, mitten in der Stadt, ift gan, 
voll von Läden, die dem Opiumverkauf gewidmet 
find, und dort ficht man des Abends, wenn die 
Zagesarbeiten vollendet find, eine Maffe unglück⸗ 
licher Ehinefen umherlaufen, um dem traurigen 
Lafter zu fröhnen. Die Zimmer, wo fie fi nieder- 
fegen und rauchen, find mit einer Art hölzerner 
Sophas umgeben, die mit einem Kiffen verfehen 
find, um dasHaupt darauf niederzulegen ; meiften- 
theils macht ein weiter gelegenes Spielzimmer einen 
Theil des Etabliffements aus. Die Pfeife, welche 
dem Raucher dient, ift ein Rohr von der Stärke 
eines Daumens, die Deffnung, weldhe im Munds 
ſtück angebracht ift, und mwohinein man das Opium 
legt, ift nit größer als eine Stednadel, Es ift 
mit parfümirten Stoffen zubereitet; und man braucht 
wenig davon, um eine Pfeife zu verfehen. Diefe giebt 
nicht mehr als ein oder zwei Züge, und der Rauch 
athmet ſich fehr ſtark in die Lungen, ungefähr fo als 
wenn man die houka (Wafferpfeife) in Indien 
raucht. Für einen Neuling- find eine oder zwei 
Dofen genug, aber der Geübte kann ganze Stun: 
den lang rauchen. Am Kopfende jedes Sophas 
findet man eine Heine Lampe, denn man muß fort: 
während während des Raudens das Feuer unter- 


halten, und da es ſchwierig iſt, in einem Zuge zu 
rauchen und anzuzünden, fo ift meiftentheils ein 
Diener dem Raucher zur Seite, um ihm bei diefer 
forglihen Handhabung zu helfen. 

Wenige Tage diefes furchtbaren Bergnügens, 
vorzüglih, wenn es ftart betrieben wird, reichen 
bin, um dem Geficht eine krankhafte bleiche (Farbe, 
und den Augen einen flieren Bli zu geben ; in 
wenig Monaten, ja in wenig Wochen wird der 
Menſch in eine blödfinnige Kreatur, Die nur noch für 
ein Stelett gelten kann, verwandelt. Die Sprache 
hat nicht Worte genug, um die Qualen zu fehil: 
dern, denen diefe Unglüclichen ausgefegt find, wenn 
man nad einem längern Gebrauch fie von diefem 
Gift entwöhnen will; und nur in gewiffem Maße 
ſcheint unter ſolchem Einfluß ihre Lebensthätigkeit 
wieder zu erwachen. Am 9 Uhr Abends kann man 
in jenen Häufern ihres Berderbens diefe traurigen 
Opfer in allen Zuftänden fehn, welche aus der 
Opiumstruntenheit entftehen. Einige ſtürzen halb 
wahnfinnig Hinzu, um die fehredliche Begier zu 
flillen, deren fie fih den Tag über enthalten muß- 
ten, Andre fangen gleich nah der erften Pfeife an 
zu lachen und Unfinn zu reden, während auf den 
Sophas noch Andre diefer Unglüdlichen unbeweg⸗ 
ich und ſchmachtend, mit einem dummen Lächeln 
auf dem Geficht daliegen, und fo don der Wirkung 
des Giftes ergriffen find, daß fie nichts von dem 
hören, was um fie herum vorgeht, und nur in ihr 
graufes Vergnügen verfunten erfcheinen. Die letzte 
Scene diefer Tragödie fpielt gewöhnlich in einem 
abgelegenen Zimmer diefes Haufes, einer wahrhaf⸗ 
ten Todtenfammer, wo blaf wie Leihen die aus— 
geftrett liegen, welche zu dem Grade der Ertafe 
gelangt find, die der Opiumraucher halb wahn- 
finnig erfirebt: ein Bild des langen Schlafes, 


‚wohinein feine blinde Wuth ihn bald flürzen wird. 
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Königsberg in Preußen. 





(Schluß) " 

Eine zweite Stufe der Myſtik fehen wir in 
Zaharias Berner ud E. T. Hoffmann 
fich hervorbilden. 

In Werner geräth die urſprüngliche Bega⸗ 
bung zur Poefie mit tragifcher Lebensbewegung und 
den firengen Forderungen des Chriſtenlhums in ei⸗ 
nen ſo gewaltigen Conflikt, daß ein dem Inhalte 
wie der Form nach völlig excentriſcher Myſticismus 
daraus hervorgeht, und von da nur ein Schritt 
noch bleibt zu völliger Phantaftit und zum eigent- 
lichen Fanatismus in religiöfen Dingen. Berner 
hat die Idee der Schönheit nie getannt, fein Geiſt 
war von Jugend auf durchwüſtet; in der Poefie, 
die er ums bietet, ift fein gefundes Leben mehr. 
Cie ift zügellos verbraucht zu Epannungen und 
Vorbereitungen für die Einführung in geheime 
Brüderfhaften, deren Gcheimniffe, nie zur Ans 
fhauung gebracht werden, oder wir erhalten fie 
zur graufamen Aufftahelung des Schmerzes und 
Berfentung -in ihn berbeibefhworen, oder zu einer 
nicht gewöhnliden Reue und Buß -» Pfalmodie, 
welche in der geifligen Kafteiung ihr letztes Heil 
zu erreichen wähnt, und wohl gar die Schönheit, 
weil der Dichter felbft darin den Wurm der Eünde 
gefunden, anzweifelt als ein eitles, vergängfiches 


Gebilde. Werner wurde tatholifh, und flarb ats 
Mönd. 

As einen GBeiftesverwandten Werners führt 
Jung einen ehemaligen tatholifchen Prieſter Ras 
phael Bock an, der in Königsberg lebte. Er 
hat ein größeres Gediht: Aura und mehreres 
Andre gefhrieben, Das aber unbelannt geblieben 
ft. In ihm fputen ſchon die ſpeculativ⸗myſtiſchen 
Zerwürfniffe vor. 

Hoffmanns Poeſie tritt als geheimniß— 
volle myſtiſche, als Phantafie des Geifterreihs 
hervor, ohne fich jedodh der Sphäre des Religiöfen 
zu nähern. Bei ihm hat der Teufel diefen Platz 
eingenommen, umd übt feine Gewalt als Fatalis⸗ 
mus auf gleiche Weiſe. Die Wirkung ift diefelbe, 
wie bei Werner, nur reicher, voller, toller, wie 
das Reich des Teufels felbft. 

Die Blüthenperiode der Königsberger Kultur, 
in welcher der Austaufch des lebhafteften geiftigen 
Verkehrs mit der muntern, gedeihlichen Reafamteit 
des äußern Lebens zufammentraf, fällt in den Ab⸗ 
fhnitt von Kant bis etwa zum Jahr vier des 
laufenden Jahrhunderts. Später, während des 
für Preußen fo unglüdlichen Krieges, drängt fi 
der Strom der Ereigniffe no viel reifender. Es 
wird Königsberg zum Theil der Hauptſchauplatz des 
politifhen Geſchehens, ja der Hof verlegt feinen 
Sitz von Memel hierher, und es entficht plöblich 
eine Belt, welche der Stadt bei dem immerwäh— 


m—n — 


“renden Andrange der Fremden all’ den großftädti- 
ſchen Glanz verleiht, der ihr fonft abgeht. Es iſt 
erfreulich, noch jegt zu vernehmen, wie liebenswür- 
digspopulär fi damals der Hof bier zu machen 
gewußt. Die Hufen, wo einft aud Hippel ge 
wohnt, erzählen noch immer viel von der idylliſchen 
Zurücgezogenheit des Fürſtenhauſes. Aber auch 
Feſte wurden gegeben, Feſte, welche der Gefel- 
(igteit Königbergs einen neuen Schwung ertheil⸗ 
ten. Die Perfonen des Föniglihen Haufes fchent- 
ten außerdem den Einwohnern ihre Gegenwart. 
Die Epiele der Prinzen Prinzeffinnen erftred: 
ten fi bis in die Krei Familien, und man 
erlebte das immer fo feltene und tiefe Gefühl des 
allgemein Menfhliden. Das gemein: 
fame Leid, das gemeinfame Unglück des Ba: 
terlandes ſchlingt au ein allgemeines Band 
um Alle Man erlebte die nie zu vergeffende 
Gleihheit der Menſchen, die flolze und für 
Jeden cehrenvolle Bedeutung des Wortes: Bolt, 
welches dem Fürſten felbft erft den rechten, fo erſt 
verdienten Glanz ertheilt. 

In jener Zeit fah Königsberg Fichte, Nie- 
buhr, Nicolovius, B.v. Humboldt, Stein 
in feinen Mauern. Stägemann, Berfaffer der 
herrlichen Kriegsgefänge nnd Sonette, hatte früher 
fhon in Königsberg gelebt, Ein freund Hip: 
pels und Kants, der Kriegsrath Scheffner, 
hat diefe Zeit in feiner Selbftbiographie geſchildert. 

Das tiefere wiſſenſchaftliche Leben Königsbergs 
war in den Jahren 1804 — 9 von geringer Be: 
deutung. Die Philofophie wurde durch Krug vers 
treten, einen Mann, der zwar in der Wiffenfchaft 
keinen großen Namen führt, deffen unermüdete 
Rüftigkeit aber, und deffen Streben, die Philoſo⸗ 
phie zu popularifiren und zugleich den Proteftans 
tismus zu vertreten, volllommen anzuerkennen 
find. Seine Rüchternheit und Popularität hat da- 
mals gegen die im Dunklen und Berborgenen ſtets 
fortwirtende myſtiſche Richtung einen heilfamen 
Niederfhlag bewirkt. Auf der Seite der Nicht: 
Moftiter herrfchte damals ebenfalls eine verwerfliche 


Flachheit, cine füßkichespoetifirende Manier im Geift 
und Styl der Witfchel’fhen Gebetbücher, fo dag 
in jener Zeit von einem Prediger Konigsberg's ſelbſt 
von der Kanzel herab eine ſolche Predigt in Ber: 
fen gehalten wurde. 

Eine neue Epoche für „die wiffenfchaftliche 
Bildung KRönigsbergs beginnt mit Herbart, der 
im Jahre 1808 den Lehrftuhl Kants beftieg. 

Die Iſolirtheit Königsbergs mußte ihm bei 
der Ausarbeitung feines Syſtems weſentlich zu 
ftatten kommen, aber die Ausführung mußte 
auch die Spuren diefer Molirtheit tragen. Seine 
Derfönlichkeit machte einen fehr günftigen Eindrud. 
In der Beftimmtheit, in der Gedrungenheit, in 
der Energie der yründlihen Rede, des Wollens 
hatte er etwas von Fichte, zu deffen Füßen er 
auch gefeffen. In der Art und Weife aber fi 
als Ganzes zu geben, dann wieder zu vereinzeln, 
zu zergliedern, zu fpannen, zu überrafhen, zu ver 
anfhaulichen, überhaupt in der Form der Darftel- 
lung ganz das Elegafte, das Rafche, Klare, Me- 
berfchauliche, immer Schöne Goethes. 

Die Herbart'ſche Philofophie leidet wefent- 
lich an der Ifolirtgeit. Sie flieht in keinem Zus 
fammenhang zu dem Bergangenen, da fie Kants 
Syſtem als folhes nicht anerkennt, nnd die ſpä⸗ 
teren als Berfall bezeichnet, und von den fünf 
peattifhen Ideen finden wir keinen Uebergang in 
die Philofophie des Staates und der Religion. Die 
vielen realen Weſen gelangen zu keiner Einwirtung 
auf Das Reale, und die Methode der Beziehungen 
bleibt die Beziehuug auf die Wirklichkeit ſchuldig. 
Es liegt in der Idee diefer fonft fo geiflvollen 
Philofophie, Daß fie die Begriffe chen nur bearbeis 
tet, und ihrer Form eben dadurch zuletzt allerdings 
die elegantefte, glattefte Politur giebt, Es Liegt 
in ihrer Idee, daß nur der Einzelne philoſophirt, 
der wieder unzählige Einzelne neben und außer ſich 
bat, die als gleich reale Weſen auch philoſophi⸗ 
ven, die aber von einander und von Gott, der ja 
auch nur gleich ift einem realen Wefen, ewig ge⸗ 
ſchieden bieiben, fo daß wir, ſehr mertwirdig und 
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folgerecht, ‚hier dieſelbe Iſolirtheit jedes einzelnen 
venlen Weſens hHervorfpringen fehn, melde der 
Grund:Eharatter des ganzen Syſtems ift. 

Der Ariftotratismus ihrer Stellung iſt ein 
wefentliches Moment für die Herbart’fhe Philos 
fophie. Sie will nur fid, fie erkennt feine wahr: 
hafte Gefchichte der Philofophie an, und ift felbft 
kein nothwendiges gefchichtliches Moment derfelben. 

Herbart hat daher auch keinen entſcheidenden 
Einfluß auf die einzelnen Wiſſenſchaften geübt. 
Benn Theologen, die über den Bibel = Buchſta⸗ 
ben hinansftrebten, fih an ihn antlammerten, und 
etwa die fünf prattifchen Ideen im alten Teftament 
nachwiefen, fo ließ er fih das gern gefallen, auch 
die Supranaturaliften fah er gern fi ihm nähern, 
aber er felbft blieb immer zurüdhaltend, immer 
gemeffen, fowie ungefähr Goethe die Huldigungen 
feiner Bafallen hinnahm. 

So konnte es denn auch gefchehn, daß wäh— 
vend der Wirkfamteit Herbarts fi jenes Ertrem 
der Moftit ausbildete, weldhes wir in der Ebel⸗ 
fhen Lehre emporwuchern fehn. Hitzig deutet 
in feiner Biographie Werners fhon auf die 
„fonderbaren Satzungen über die Liebe, die Tren⸗ 
nung und Bereinigung der Kraft und Zartheit in 
den beiden Geſchlechtern Hin.’ 

Ebel fußt auf Schönherr, einen früheren 
Myſtiker, der zu Anfang diefes Jahrhunderts auf: 
teat, und von dem auch Raphael Bd feine 
Lehre empfangen hatte; durch die Art, wie er diefe 
Meyftit prattifch gemacht, gehört fie ihm weſentlich 
allein. Schönherr hatte eine dämoniſche Perfön- 
lichkeit, wie fie den Schwärmern erfier Größe eigen 


zu fein pflegt. Er hatte ein ſchönes Gefiht, das 


ptophetifh der Beſchauung der Ratur und des 
Geſetzes zugetehrt war, ein langer ſchwarzer Bart 
floß von feinem Kinn herab, und er fprah nur, 
wenn er im langen, weiten, orientalifch geworfenen 
Zalar feine begeifterte Lehre kund thun wollte. Das 
bei lebte er von Mid, Obſt und Honig, umd 
die Frauen vergötterten ifn. Schönherrs wie 
Ebels Lehre berupt auf dem Dualismus, auf 


der Lehre von zwei Urweſen. Diefe find: Licht 
und Finfternig. Gott ift das Licht, die Finfternig 
das Waffer. Die Kräfte fondern fih. Das Licht 
firömt in die Finfterniß, aus der Form des Eies 
biegt es fih in Geflalt einer Schlange in die 
Finſterniß. Beide Elemente find identifch, aber 
dem Waſſer wird ein ſchwächerer Grad zugefchrie- 
ben. Das Licht ift ein Symbol des Mannes, die 
Finſterniß des Weibes. Der Menſch ift die Krone 
des Weltalls. Chriftus hat die VBerföhnung mit 
Gott vollbracht. Aber es giebt „„concenteifche”, auf 
ein Zufammentwirten gerichtete „Hauptnaturen,“ 
„ Stügpuntte des Lichts, welde die Rettung der 
Belt vollbeingen. Damit das geiflige Wefen des 
Menſchen nicht in Das. AU verfließe, bedarf es eis 
ner „Stützung“, wodurch der Menſch feine „In⸗ 
dividualität”’ ertennt. Diefe Hauptnaturen find 
ertoren, den Andern ihre Stellung zum Gottesreiche 
zu erteilen. Die „Auserwählten“ find es, welche 
die Andern leiten, erleuchten, fördern. Der Wille 
des Menfchen ift frei. Er fol zur „Bollfeligteit‘ 
gelangen. 

Die Menfhen find berufen, den Urweſen im 
derfelben Weife, wie fie, entgegenzutommen in ges 
ſchlechtlicher Funktion, Damit überall die Einheit 
der Gegenfeite durch Wechfelwirtung gewonnen 
werde. Der Mann theilt in dem ferualen Prozeß 
den Lichtgeift mit, welchen das Weib als der Waf- 
fergeift von ihm in fih aufnimmt. Wie aber diefer 
ganze geſchlechtliche Berlauf in dem Dualismus, 
in der Gegenfeitigkeit der Urweſen fein Vorbild 
bat, fo wird die „gerechte, Gott wohlgefällige Zeu⸗ 
gung‘ ebenfalls im Lichte vor ſich gehen müffen, 
Es wird die Forderung „einer fanften, harmonifchen 
Wechſelwirkung“ aufgeftelt, wie denn aud die 
häufig erwähnten MWeberfirahlungen Darauf eime 
fombolifch + prägnante Beziehung zu haben ſchei⸗ 
nen. Die lauterfte Keuſchheit aber foll durch alles 
das erreicht werden. 

Die Folgen viefer fanatifhen Schwärmereien 
find befannt. Ebel, der als Kanzelredner einen 
großen Einfluß Hatte, bildete eine Gemeinde, und 
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Königsberg erlebte eine Art nordifchen St. Simonis⸗ 
mys, der in feinem Pater Enfantin weder die 
Eombinationsgabe noch den Geift verleugnete, der 
aber fo bedenkliche Principien enthielt, daß die 
Möglichkeit vorhanden war, nit bloß das freie 
Weib zu fuchen, fondern innerhalb feiner Sitzungen 
das Weib frei zu ftellen, es zu proftituiren. 

An der Königsberger Univerfität dagegen zeigte 
fih in jener Zeit der Herbart’fchen Wirkſamkeit 
und des Auftauchens der theoretifhen Myſtit eine 
Periode des Studentenlebens, die fih durch natür- 
liche Kraft, durch äußerlich zwar foreirtes, in fich 
aber doch gefundes, Freiheit athmendes Burſchen⸗ 
wefen zu erkenuen gab. Eine etwas ungefchlachte, 
wild um fich tobende Losgelaffenheit, die indeffen 
nicht felten duch Wis und wirtlihe Erfindungs- 
gabe eine gewiffe Genialität zu offenbaren fähig 
war, machte den deutſchen Jüngling mit dem lan⸗ 
gen Haar und dem weißen Hemdkragen ordentlich 
zu einer wohlthätig contraftirenden Geftalt zu jenen 
krankhaft abgebleichten, den freien Bertehr mit An⸗ 
dern abfichtlic flichenden Pietiften. Der Univerfität 
fehlte es nicht an gefunden Elementen. Wir fe 
hen neben Herbart Männer wie Bater, Gott- 
hold, Delbrüd, Dinter. In Dinters 
Schulreden leben Herder’fher Geift und Ser⸗ 
der’fche Poefie des Ausdruds. Er war ein ſtets 
fpendender Bater der Armen, der Studenten und 
aller derer, die ſich an ihn anfhloffen. Man mußte 
Dintern fehn, wie er falopp und wohlgemuth 
über Land z0g, mit abgetragenem Hut und Rod, 
mit herunterhängenden Stiefel Schechten, immer 
aber jenen großen Alten ähnlich, die außer ihrem 
zerfumpten Philofophenmantel nichts weiter hatten, 
als viel Weisheit, viel Liebe zu den Menſchen, 
und die göttliche Kunft des Dialogs, um ihre Weis- 
heit und Liebe an den Tag, an die Menfchen zu 
beingen. Dinter gehörte zu den herrlichen Na—⸗ 
turen, bei denen Arbeit und Seligteit in der Ar- 
beit fo alles einnehmen, daß die Unterfchiede der 
Zeit für fie eigentlich ganz aufgehört haben. 

Bon den Profefforen der Univerfität nennen 


wir noh: Beffel, Bär, Sagen, Meier, 
Neumann, Mofer, Dult, Lobed, Graff, 
Bohlen, Boigt, Drumann, Schubert, 
Dirkfen, Burdach, Sachs, DOlshaufen, 
und zu ihnen haben fi in neuefter Zeit: Roſen⸗ 
franz, Jacobi, Lehnerdt, Lehre, Len— 
gerte u. U. geſellt. 

Mit Rofentranz ift das Element der Her 
gel’fchen Philofophie, nahdem Lehnerdt und 
Siege ihm vorgearbeitet, entjhieden zur Herefchaft 
gelangt. Rofentranz hat fi durch feine Bor: 
lefungen an der Univerfität, fowie in höheren Ges 
feufhaftstreifen, und feine Borträge in der deuts 
[hen Gefeufhaft eine bedeutende Popularität er- 
worben, die in jüngfter Zeit durch fein Anſchließen 
an die patriotifchen Intereffen noch mehr gefteis 
gert worden ifl. Die Auffähe, welche in den 
Studien und Krititen enthalten find, und in fehr 
anfprehender Form Gegenftände der Politik, der 
ſocialen Intereffen, der Kunft und Literatur bes 
handeln, find fümmtlih in Königsberg entflanden, 
und erinnern wefentlih an die fhönen populären 
Auffige Kants und feine BWirkfamteit für die 
Berliner Monatsfhrift. In diefer Beziehung mö⸗ 
gen wir es wohl billigen, wenn Jung eine neue 
Epode für Königsberg von Rofentranz’ Birken 
datirt, obwohk fonft Rofentranz eben nicht als 
wefentliher Repräfentant der Hegel’fchen Philos 
fophie gelten kann noch gelten will, da es ihm 
hierzu an fpeeulativer Tiefe fehlt. Alexander 
Jung ſelbſt ſcheint fih durch Rofentranz we— 
fentlih für die Hegel’fhe Philofophie herange⸗ 
bildet zu haben, und wir haben ung der Schärfe 
gefreut, die wir jegt in feinem Urtheil finden, wäh 
vend er fonft fih mehr in enthufiaftifch «genialifi= 
render Weife erging, die fich nicht felten verhaute. 
Jung fpricht zulegt den Wunfh aus, daß fi 
für Königsberg eine literarifche Eoncentrirung bils 
den möge. Es ift in der Journaliſtit gar nicht 
vertreten. Jung follte felbft eine Zeitjchrift 
herausgeben, und darin nachholen, was wir 
an feinem Buche jetzt noch vermißt haben, zunächft 


das Eingehn auf die ältere politifche und fehr in- 
tereffante Gefhichte Königsbergs, und eine Schil⸗ 
derung der jeht in Königsberg dominirenden Per- 
fönlichteiten, wie des Oberpräfidenten v. Schön, 
und feiner weitreichenden Wirkfamteit. Aus der 
Geſchichte Königsbergs tritt vorzüglich ein wichtiger 
Punkt hervor: der Kampf der Stände gegen den 
großen Ehurfürften. Jungs Vorliebe für feine 
Provincialintereffen, fein Verweilen bei Unbedeuten- 
dem und Hervorheben minder wichtiger Erfeheinun- 
gen, wie Lewalds, wollen wir nicht weiter 
rügen, vielmehr fie ihm feiner übrigen Berdienfte 
wegen gern zu Gute halten. 
€. M. 


Die Cameradfchaften in Blois. 


Bon George Sand, 





(Schluß.) 

Bruder, ſagte ihm dieſer edle junge Mann, 
ſei nicht niedergeſchlagen, nicht traurig, ich bitte 
Dich. Was der Dignitaire Dir ſo eben geſagt 
hat, iſt wahr, Deine Worte haben in allen Dir be⸗ 
freundeten Herzen einen Wiederhall gefunden. 

Ich bin nicht niedergeſchlagen, antwortete der 
Ami-du-trait, und Dein Mitgefühl würde allein 
hinreichen, mich für den Zorn der Andern zu ent 
ſchädigen. 

Während Du redeteſt, fagte der Corinthier, 
habe ih) immer an Chriſtus denken müffen, ich 
babe mir vorgeftellt, wie auch er in die Hütten 
trat, lehrte und verkannt wurde. Wenn er jeht 
unter ung träte, und vor diefem Haufe vorbeiginge, 
was würde er tun? Ex würde die Savinienne 
in Zrauer fehn, ihr liebes Antlitz und ihre beiden 
ſchönen Kinder, und würde fie fegnen. Dann 
würde die Savinienne ihn bitten, einzutreten; 
fie würde feine flaubigen, heißen Füße wafchen, 
ihre Kleinen in die Falten feines Kleides verber: 
gen, und bingehn, reines Quellwaſſer zu holen, 





um den Durft des Herrn zu löfhen. And unter: 
deß würde der Sohn des Zimmermanns die Klei- 
nen fragen, von ihnen hören, was es drinnen in 
der Scheune giebt, Leute, die fprechen und ſich 
fleeiten. Dann würde der Gottmenfh das Herz 
feiner Brüder, feiner Söhne, der armen Arbeiter, 
erforfhen wollen. Er würde in die Scheune tre- 
ten, und es nicht verfhmähn, fih mit uns auf 
die Strohbündel zu feßen, er, der felbft auf dem 
Stroh eines Stalles zur Welt tam, und dann 
würde er zuhören. So träumte ih, und fah Je 
fus herrliche Geftalt, fah, wie er hörte und lächelte, 
und feine fhönen Augen auf Did mit einem Aus- 
drud der Sanftmuth und Zärtlichkeit Heftete. Und 
als Du aufhörteft zu ſprechen, da fah ich, wie er 
Dir nahte, fid über Di neigte, die Hände auf 
Dein Haupt legte, und ſprach, was er zu den är- 
mern Männern des Boltes fagte, wenn er fie zu 


feinen Jüngern ertor: „Geh mit mir. Berlaf 


Deine Nebe und folge mir nad. Ich will Di 
lehren, ein Fiſcher der Menfhen zu werden! 
Und es war mir, als leuchtete von Chriſtus Stien 
ein mächtiger Lichtfirapl, und hüllte Dich in feinen 
Glanz. Da fagte ih zu mir felbft: Pierre ift 
ein Apoftel, wie hab ich das nicht gewußt? Er 
ſpricht prophetifh; wie hab ich das nicht verſtan⸗ 
den? Und ich auch erhob mich da voll Eifer, der 
mic entflammte. Ih wollte rufen: O Chriſtus 
nimm mich mit, gleih meinem Bruder; ih bin 
nicht werth, Eure Schuh⸗Bänder aufjulöfen, aber 
ih will hören und die Brofamen fammeln, ‚Die 
von Eurem Tiſche fallen. 

Da flanden die Compagnons wider Dich auf, 
ſprachen gegen Dich, beleidigten Did. Meine Bi- 
fion erloſch, aber ein Zittern ergriff mid am gan- 
zen Körper, ich konnte mich kaum halten; mir war 
das Weinen fo nahe, wie in jener Zeit, als die 
Sapvinienne, diefe fromme frau, die Gott fo 
fehr liebt, ohne daß fie die Priefter braucht, mir 
mit ihrer fanften Stimme die heilige Schrift aus 
einer alten 300 jährigen Kamilienbibel vorlas. Ic 
tann niemals über Jeſus fpotten. Mag er cin 
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Gott fein oder nicht, mag er geftorben und aufer- 
fanden fein oder nicht, das kümmert mich nicht. 
Ebenfo wenig kümmern mich die, welche fagen, 
daß er niemals gelebt hat. Ich fage, daß es un- 
möglich ift, Daß er nicht gelebt hat, ich bin deffen 
gewiſſer als je, feit ih erfaßt, was Du denteft 
und die Andern lehren willſt. Warum follteft Du 
der erſte Handwerker fein, der fo ſchöne Ideen 
heat? Ich weiß nicht, warum ich fie nicht früher 
fon gehabt, und fage nur, daß du fie nicht ha— 
ben würdeſt, wenn nicht Menſchen oder Götter wie 
Jeſus fie in der Welt verbreitet hätten. 

Darum will ih nur auf Did hören, mit Dir 
handeln, denten, arbeiten, felbft nur lieben, wenn 
Du faaft: das ift gut und recht. Und nie will 
ih Dich verlaffen. Bon der Eoncurrenz will ich 
nichts mehr wiffen. Wir haben andre Dinge zu 
tbun, wir wollen arbeiten, ohne den Andern zu 
fhaden, ohne fie zu kränken, mit ihnen darüber zu 
flreiten, was ihnen fo gut als uns gehört. 

Die Sapinienne wurde beforgt, als fie 
Pierre und Amaury aus der Verfammlung gehn 
umd in dem Garten fo Ichhaft fprechen ſah, nnd 
folgte ihnen, Allmälig näherte fie ſich ihnen, und 
auf die Lehne einer Bank geftübt, hörte fie zu. 
Pierre fah fie wohl, aber er war entzückt, daß fie 
die begeifterte Nede des Eorinthiers hörte. ls 
diefer ſchwieg, fagte ihm die Sapinienne mit 
einem Seufjer: Ih wollte, daß Savinien noch 
lebte, um End zu hören, aber ih hoffe, daß 
er im Himmel Euch fehe und fegne. Eorinthier... 
Ihr habt ein Herz und einen Geift, wie ich es 
nie gefannt, aufer bei meinem armen Savinien; 
aber ihm blieb noch viel zu lernen, umd wie man 
fagt, geht die Wahrheit aus dem Mund der Kinder. 

Pierre lächelte vor Freuden, als er fah, daß 
die Savinienne den Eorinthier verftand. Er 
fah das Erröthen und die Begeifterung feines 
Freundes, als die Mutter ihm die Hand reichte 
und fagtes Auf Leben und Tod wollen wir ung 
achten, mein Sohn Amaury. 

Und Freundſchaft üben? rief der Yüngling 


deeift und verwirrt zugleich. Freundſchaft ift eine 
Sache, die zwifhen Männern waltet, anders ift 
die zwifhen Männern und Frauen, eriwiederte fie 
unbefangen. Ihr habt die meine, als wären wir 
beide Männer oder beide rauen. 

Amaury entgegnete nichts. Das ſchwarze 
Kleid der Wittwe gebot ihm Stillſchweigen. Sie 
ging fort, und Pierre fah feinen freund an, der 
ihr mit den Augen folgte. Und nun, Bruder, 
fagte er, wilft Du noch fort? Bift Du nicht durch 
eine ſchönere und ernftere Sache, als den Ruhm, 
gehalten? 

Ih möchte fie morgen heirathen, rief der 
Eorinthier, ader dennoch will ich reifen. Denn eg 
gilt Deine Ehre. Und dann: wo will ich Kraft 
hernehmen, nicht zu fagen, was ich dente, und 
das darf eine Frau in Trauer nicht Hören. 
Ih würde mir felbft und Savinien’s Gedädt: 
niß untren werden, ich würde die Achtung der 
Sapvinienne verlieren, ohne daß ich dafür fönnte. 
Nein, Pierre, laß mich reifen! 

Pierre fühlte, daß der Freund Recht hatte. 
Wohl! fagte er, ich flimme ein, aber ich zweifle, 
daß es die Verbindung thut. Du veraift, daß 
man Did für die Concurrenz braudt, und Did 
nicht wird fo ziehen laffen. Wie wir auch jebt 
über unfer Berhältniß zu dem Devoir denten, 
Deine Gegenwart ift nothwendig, denn man hat 
Did berufen. 

Pierre, Pierre, rief der Eorinthier betrübt, 
haft Du vergeffen, was Du mir geftern fagteft? 
Haft Du mih nicht von einem Bund abgebradht, 
der uns den Launen und Borurtheilen unwiffender 
und intereffirter Menfchen unterwirft. Wir find 
ihnen Hülfe ſchuldig, wenn fie im Unglüd oder in 
Gefahr find, denn fie find unfre Brüder. Aber 


. wenn fie trunten find von Stolz und Rachſucht, 


find wir ihnen biinde Unterwerfung fchuldig ? 
Nein! Für mich iſt dieſer Traum erlofhen, und 
vorhin, als ich ſah, wie fie fi gegen Dich tchr- 
ten, fand ich fie fo ſchuldig, daß die Bande der 
geſchwornen Liebe wider Willen in meinem Herzen 
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zerbrachen. Ich will fie fragen, ob fie mid ziehen 
laſſen, ich will ihnen fagen, daß fie nicht auf mid 
bei der Concurrenz rechnen, und ſchlagen ſie's ab, 
fo trete ich aus der Berbindung, und bin frei. 

Dazu Haft Du nicht das Recht vor Gott. 
Beriert oder ſchuldig, fie find Deine Brüder. Ihre 
Lage ift ängftlih und gefährlih. Wir find. nicht 
zahlreich Hier, unfre Feinde find flärter und wilder. 

Benn fie darauf beharren, uns gewaltfam 
aus Blois zu vertreiben, jo mödte es allerdings 
beffer fein, es zur Probe der Concurrenz, als zu 
der der Fäuſte fommen zu laffen. Gedulden wir 
uns. Ih kann noch warten. Wenn es fih auf 
diefe oder jene Weiſe um meine Ehre handelt, fo 
will ich lieber meine Intereffen denen Andrer 
opfern, und wenn mein Bater mich verdammt, fo 
wird mein Gewiffen mich freifprechen. 


Der Kampf mit den Devorants. 


Als die Sitzung beendet war, fehten die Ga- 
vots fi zu Tiſche. Die Eoncurrenz war befchlof- 
fen, und der Eorinthier unter der Zahl der erwähl- 
ten Eonenrrenten. Diefe Nachricht erregte in ihm 
eine Bewegung, bei der die freude doch überwog. 
Wie aufrichtig auch feine Hingebung für Pierre 
Huguenin, fowie fein tugendhafter Beſchluß in 
Bezug auf Die Savinienne waren, fein junges 
Herz bebte doch wider Willen bei dem frewdigen 
Gedanken, daß er mehrere Monate bei der Gelich- 
ten zubringen dürfe, und daß der Wille des Schid- 
fals ihn davon freifprehe, was unter andern 
Umftänden Unrecht gewefen wäre. Der Eorinthier 
hatte ſchon öfter den Reiz des Ehr empfuns 
den. Er hatte zuviel Talent, um ht für den 
Ruhm empfängli zu fein; und wenn er, in einer 
Regung edler Begeifterung, auf die evangelifchen 
Ideen tam, die er vonder frommen Sapinienne 
in fih aufgenommen hatte, fo übte doch die Ber- 
führung der Kunft und des Ruhms ihr natürliches 
Recht auf dieſen künſtleriſch⸗einfachen, aufrichtigen, 
aber doch glühend firebenden und bewegten Geift 
aus. Er bemühte fih, die Rachſicht feiner Er- 


wählung . fo Paltblütig als möglich aufjunehmen. 
Aber ex vermochte es nicht; Die gemeinfame Luſi 
der Eameraden ging auch auf ihn über, und färbte 
feine Bangen. Der Anblid der Savinienne 
erfüllte fein Herz mit Hoffnungen, voll Ruhm und 
Glück. Er miſchte fi nicht in die luſtigen Reden, 
die bei Tifch geführt wurden, aber feine Züge hat- 
ten einen Ausdruck ernſter, inniger Freude, der 
Pierre nicht entging. Bon Zeit zu Zeit fühien 
der Blid des liebenswürdigen Eorinthiers feinen 
firengen freund um Berzeibung zu bitten, dann 
richteten fi) feine Yugen wieder der Savinienne 
zu, und eine Wolte leidenfchaftlicher Begier trübte 
fie wieder. „Nimm Di in Acht, lieber Junge, 
fagte Pierre zw ihm, als der Lärm der Gäſte 
ihre Rede verdedte, Vergiß nicht, daß Du vorhin 
abreifen wollteſt, um der Gefahr zu entgehen. 
Nun, wo Du ihr entgegentreten mußt, fei nicht zu 
verwegen. 

Siehſt Du nicht, daß meine Hand zittert, wenn 
fie das Glas erhebt? erwiederte der Corinthier. 
Ah ih bin mehr zu beklagen, als zu fhelten. Ich 
fühle, daß mein Gefhi mächtiger ift, als ih, und 
bitte Gott, daß er mir mur ein wenig Kraft gebe, 
ed zu tragen. 

In dieſem Yugenblit tamen mehrere junge 
Leute der Berbindung von einem Gange zurüd, den 
fie, als die Situng aus war, nad der Stadt hatten 
machen müſſen. Sie erzählten, daß fie in ein gro- 
bes Belag alter, Iumpiger Bimmerleute in eimer 


. Kneipe gefehen hätten. Während fie vorbeigegangen, 


hätten fie hineingefhaut, und gefehen, daß alte 
Soldaten bei ihnen am Tiſch gewefen wären. 
Darauf hätten fie auch das Kampflied der Devo- 
rants gehört s 

Erbärmliher Gavot ! 

Da, id verachte Did, 

Kein Mitleid mehr für Di! 

Darauf war ein junger Gavot wüthend nad 
der Schwelle des Wirthshaufes gerannt, und hatte 
mit weißer Kreide an die Thür geſchrieben: „Feige, 
Feige!“ 


-— 


Diefe That einer unfinnigen Bravour wurde 
indeſſen nicht fogleih von den Anwefenden bemerft. 
Die Gäfte waren zu fehr von den Freuden der 
Tafel eingenommen, und die, welche fie bedienten, 
hatten zu viel zu thun, um auf das zu merken, 
was unter ihren Augen vorging. Die andern Ga- 
vots achteten es nicht, Daß die verwegene Infhrift 
die Blide auf fi zog, und gaben ſich nicht die 
Mühe, fie auszulöfhen. Als fie fahen, daß der 
Marfeiller „le Resolu“ (fo hieß der Berwegene) 
fi wie ein Märtyrer der erſten Jahrhunderte in 
die Löwengrube flürzen wollte, entriffen fie ihn 
einem gewiffen Tode, indem fie fih auf ihn war- 
fen, und mit Gewalt wegzogen. Dies erzählten fie, 
und lobten feinen Muth, tadelten aber aud) feine 
Unvorfihtigteit. Der Dignitaire gefellte fich zu 
ihnen, und tadelte ihn ebenfalls, daß er nicht eine 
Regung des Zorns unterdrückt hätte, welche der 
Verbindung neues Unheil zuzichen tönnte. 

Gebe der Himmel, fagte er, daß nicht Blut 
fliegen muß, um auszulöfhen, was Ihr gefchrie- 
ben habt. 

Als die Mahlzeit zu Ende ging, ſprach man 
von dem Eoncurrenzftüd. Es follte das Modell 
einer Kanzel fein, welche alle Eigenfhaften der 
Biffenfhaft und alle Schönheiten der Kunft in fich 
enthalten follte. Indem Pierre fih der ange 
nommenen Entfheidung unterwarf, gab er feine 
Meinung ohne Murren umd Rüdhalt ab. Jeder 

_Zwiefpalt zwifhen ihm und den Eameraden war 
vergeffen. Die Ehrgeizigen, die ihn gefürchtet, 
hatten nun von feiner Oppofition nichts mehr zu 
befahren, und hörten ihn gern; denn er ſprach über 
feine Kunft mit einer unabweisbaren Weberlegenheit. 
Schon gaben die Gavots fi den fchönften Träu- 
men bin, man hielt den Sieg fhon in der Hand, 
und die herrliche Kanzel erhob fi in der erregten 
Einbildungstraft fhon als großartiges ewwiges Mo- 
nument ihres Ruhms. — Da wurde plößlich heftig 
an die Thür des Wirthshaufes gepocht. — Wer 
kann fi fo brutal ankündigen? fagte der Digni— 


taire, indem er fi erhob. Das kann keiner unfrer 
Brüder fein. 

Laft uns aufmahen, erwiederten die Com⸗ 
pagnons, laßt ung fehn, wer hier eintyeten will, 
öhne’ung zu grüßen. 

Macht nicht auf! rief die Magd, welche unter: 
def aus dem Fenfter der obern Etage gefehen hatte, 
es find keine von unfern Freunden. Sie haben 
Baffen. Sie tommen mit fhledhten Abfichten. 

Es find die Zimmerer des pere Soubife, 
fagte ein Eamerad, der durch das Schlüſſelloch 
gefehen hatte, macht aufl Es ift eine Deputation, 
die mit uns unterhandeln will. 

Rein, nein! rief die Heine Manette, ganz 
außer fih; es find häßlihe Männer mit Schnurr- 
bärten, es find Räuber. 

Und eilig flog fie in die Arme ihrer Mutter, 
die erblaßte, und inftinttmäßig fi hinter den Stuhl 
des Eorinthiers prefte. 

Wohl, macht auf, riefen die Cameraden; wenn 
es Feinde find, werden fie fehen, mit wem fie re— 
den. — Noch einen Augenblid, fagte der Digni- 
taire, holen wir erſt unfere Stöde, um fie zw 
empfangen, man weiß nicht, was geſchieht. 

Die Schläge an der Thür hörten auf, aber 
drohende Stimmen liefen ſich hören. Sie fangen 
eine Strophe des wilden Liedes aus dem 16. Jahr: 
hundert: 

Die ſchändlichen Gavots, 

Sie ſoll'n zur Hölle fahren 
Und mit den Teufeln braten 
Im Pech- und Schwefelpfuhl! 

DieCompagnöns hatten ſich ſtürmiſch erhoben. 
Einige 3— zur Thür, dieſe zu vertheidigen, als 
man aufs neue verſuchte, fie einzuſtoßen; während 
die Andern die Waffen zufammenfuchten. Aber 
bevor man Zeit gewonnen, die Feinde zu ertennen, 
wurde ein Fenfter zerbroden, die Thür flog mit 
Gekrach auf, und die Devorants flürzten fich mit 
abſcheulichem Gefchrei ins Zimmer. Nun folgte eine 
Scene voll Wuth und Verwirrung, die unbefchreib- 
ih iſt. Jeder ergriff, was ihm zur Hand lag. 


— — 


Den fürchterlichen, eiſenbeſchlagenen Stödten der 
Devorants und den Säbeln der Garnifonfoldaten, 
von denen mehrere fih durch die Orgie hatten vers 
keiten laſſen, mit jenen zu ziehen, begegneten die 
Gavots mit Flafhenftummeln, welche fie den Ans 
greifenden ins Geficht ſchlugen, mit Tiſchen, welde 
fie ihnen entgegenhielten, mit Bratfpießen, die fie 
als Lanzen gebrauchten, und mit dem ciner der 
Kräftigften feinen Gegner an die Wand nagelte. 
Ihre Bertheidigung war berechtigt, und daher hart: 
nädig und mörderifh. Pierre Hatte ſich gleich 
anfangs unter die Streitenden getworfen, er hoffte 
feine Stimme erheben und das Blutbad verhindern 
zu können. Aber er wurde heftig zurücgefchleudert, 
und mußte bald daran denken, fein Leben fowie 
das feiner Brüder zu vertheidigen. Die Sapi- 
nienne ſchwang fih nad der Treppe ihres Zim⸗ 
mers, und machte fi, ihre beiden Kinder auf dem 
Arm, mit der Kraft und Schnelligkeit einer Lowin 
Pla; dann zeigte fie ihnen den Ausgang, durch 
den fie nah der Scheune enttommen fonnten. 
Darauf kam fie voll Unwillen, Muth und 
Berzweiflung zurüd, und flieg die Treppe wieder 
hinab, um fih in das Kampfgewühl zu werfen, 
denn fie glaubte, daß der Anbli einer ran die 
Buth der Stürmenden entwaffnen wiirde, Aber 
fie fahen ſchon nicht mehr, und ſchlugen hin, wo's 
traf. Die Sapinienne traf ein Schlag, der ihr 
nicht beflimmt war, und fie fiel biutend in die 
Arme des Corinthiers. Bis dahin hatte diefer, 
verwirrt, fi nur läffig gefchlagen. Ex nahm zum 
erften mal an diefen gräßlihen Kämpfen Theil, 
und ihn überfiel dabei ein folder. Abfchen, daß er 
fi lieber Hätte tödten laſſen, als daf er zum An⸗ 
griff geſchritten wäre. Ms er aber die Sapi- 
nienne verwundet fah, erfaßte ihn grimme Wuth: 
wie an Taffo’s Rinaldo fah man cs jeht auch 
an ihm, daß er die Schönheit eines Jünglings, 
aber auch die Kraft und Unerfchrodenheit eines 
Helden befaß. Der Wüthende, der die wenigen 
Tropfen des koftbaren Blutes der Sapinienne 
vergoffen hatte, bezahlte es theuer mit dem feinigen. 


Er flürzte mit zerſchmettertem Schädel nieder, um 
nie wieder aufzuſtehen. 

Diefe furchtbare That der Rache kehrte alle 
Kräfte der Devorants gegen den Eorinthier. Bis 
dahin fhien es cher, daß man feine Jugend be- 
jammerte oder verachtete, und daß man ihn ſchonen 
wollte ; als man aber fah, wie er fich mit flammen- 
den Augen und biutigen Armen erhob, und zwifchen 
die Savinienne und den zu feinen Füßen ge: 
flürjten Leihnam trat, da ertönte ein allgemeines 
Hurrah, und zwanzig Arme erhoben fich, ihn nieder 
zufchlagen. 

Pierre hatte nur no Zeit, fi vor ihn zu 
fielen, um ihn mit feinem Leibe zu deden. Er 
erhielt mehrere Wunden, und beide wären gewiß 


der Mehrzahl erlegen, wenn nicht die Wache, welche 


der Lärm herbeizog, ind Haus getreten wäre, und 
die Kämpfenden mühfam getrennt hätte, 

Pierre behielt trotz feines Biutverluftes feine 
ganze Kraft und Geiflesgegenwart. Er trug die 
Sapvinienne auf ide Zimmer, legte fie auf ihr 
Dett, und zwang den Eorinthier, der ihm gefolgt 
war, nad der Scheune zu flüchten, um fid der 
Berhaftung zu entziehen, die man bei Andern be; 
reits vornahm. Ex verbarg ihn ins Stroh, führte 
die vor Schred bebenden Kinder zu ihrer Mutter, 
und flieg dann ſchnell wieder in den Saal hinab, 
um nod einigen Eameraden feines devoir zur 
Flucht zu verhelfen. Die heftigften Kämpfer hatte 
man ergriffen, und führte fie ins Gefängnif. An 
dre hatten fich zeitig gerettet, ihre fFeinde der Wade 
als Beute laffend. Pierre hatte anfangs die Abs 
ſicht, ſich felbft dem Gericht zu überliefern, um lau: 
tes Zeugniß abzulegen für feine und feiner Came⸗ 
raden Unſchuld. Aber als er das Haus voll Sol: 
daten, Zodter und Berwundeter fah, Dachte er an 
die verlaffene Lage, in der fih die Savinienne 
bei diefem häßlihen Vorfall befinden würde, und 
hielt fi verborgen, bis die Wache mit den Todten 
und Berwundeten der beiden Parteien abgezogen 
war, um die Einen ins Hofpital, die Andern ins 
Gefängniß zu fhleppen. Sodann lief er von der 


— 


Magd ſo ſchnell als möglich das Blut wegwaſchen, 
womit der Fußboden uberſchwemmt war, und 
er ſelbſt lief zu einem Arzt für die Savinienne, 
aber feine Mühe war vergeblich. Es waren fo 
viel Berwundete, die Hülfe brauchten, daß kein Arzt 
aufjutreiben war. Er kam ganz zerflört wieder, 
aber er fand die Savinienne fhon aufrecht, 
wie die flarte Tran in der Bibel. Sie hatte ſelbſt 
ihre Bunde beforgt, die glüdlicherweife nicht bes 
deutend war, und nur eine leichte Schramme auf 
ihrer großen weißen Stirn zurückließ. &ie hatte 
fih wieder gefaßt, ihre Kinder ſchlafen gelegt, und 
Half nun der Magd das Haus in Ordnung brin- 
"gen. Uber ihr Herz war noh von graufamen 
Qualen gefoltert, fie wußte nit, was aus dem 


Eorinthier geworden, und wer von ihren Freunden 


gefallen war. Sie dachte an die Ketten, mit denen 
die graufame Juſtiz fie vielleicht belaften würde; 
diefe Sorge machte fie bleich wie der Tod, ihr 
Herz war zerriffen, ihre Hand zitterte, fie war be: 
müht, mitten in der Nacht die zerfireuten Trümmer 
ihrer verlehten Penaten, ihres berwüfteten Heerdes 
zu fammeln, ohne eine Thräne zu vergießen, ohne 
eine Klage ertönen zu laffen. 

As fie Pierre Huguenin zurüdtchren fah, 
hatte fie nicht den Muth, ihn zu fragen, aber fie 
lächelte mit einem himmlifchen Ausdrud der Freude, 
welcher das größte Unglück für den Gruß eines 
ſolchen Freundes als Tauſch hinnimmt. Er nahm 
fie bei der Hand, und Tief mit ihr nad) der Scheune, 
wo er den Eorinthier verborgen und eingeriegelt 
hatte. Diefer war, in feinem Berftet taufen® 
Aengſten preisgegeben, erft entſchloſſen geweſen, um 
jeden Preis in das Haus zurückzukehren, um das 
Schickſal feiner Cameraden und vorzüglich der Sa- 
vinienne zu erfahren. Mber die Anſtrengung und 
die Ermüdung hatten ihm die Kraft benommen, 
die Thür einzuftoßen, die Pierre, aus Vorſorge 
für feine Unvorfichtigteit, hinter ihm verriegelt hatte. 
Er war fo niedergebeugt, daß man ihn zu fih 
bringen mußte, damit er es fehn konnte, wie die 
Geliebte und der Freund außer Gefahr ſeien. Man 


unterfuchte und verband feine Wunden, die ziemlich 
gefährlih waren. Man machte ihm mit Matratzen 
und Deden in der Eile ein Bett in der Scheune 
zurecht. Es war nöthig, ihn zu verbergen, denn 
er war bei dem Kampf am meiften betheiligt, und 
weder Pierre noch die Sapinienne wollten der 
Unparteitichteit der Juſtiz trauen, wenn es darauf 
anfam, die Herausgeforderten von den Ungreifern 
zu unterfcheiden. 

Nachdem Pierre noch an alles gedacht und 
feine ganze Kraft erfhöpft hatte, blieb er noch bei 
der Savinienne, um ihr zu beifen. Auch er 
war verwundet, geſchwächt, und vor Allem voll 
Kummer in feinem Herzen. Bas mußte er nicht 
leideu, er, der feinem ganzen Wefen nad immer 
zum Idealen firebte, und ſtets wieder in die nie 
drigfte Realität zuriidgefchleudert wurde. Als er 
allein war, wollte er verzweifeln, wenn er daran 
Dachte, wie er diefe Schläge hatte dulden müſſen, 
die ihm in der Schlaflofigteit und fieberhaften Auf- 
vegung gefpenflifh entgegentraten, er rang die 
Hände voll furdtbaren Schmerzes, und wünſchte 
zu ſterben. Endlich kam ihm der Schlaf zu Hilfe, 
und er blieb den ganzen folgenden Tag bis zur 
Naht in Lethargifher Betäubung. Die Savi- 
nienne ruhte nur zwei oder drei Stunden. Cie 
teilte den Reft des Tages hindurch ihre Sorgfalt 
zwifchen ihrer Tochter, welche der Schreck auch 
trank gemacht hatte, dem Eorinthier und dem Ami- 
du-frait, 

Der Dignitaire und die Cameraden, welche 
zu xechter Zeit den Rampfplak verlaffen gewußt, 
tamen, fie zu fehen und zu beruhigen. Mehrere 
von den Berwundeten: waren-aufer Gefahr, den 
Tod der Mebrigen verbarg man ihr, fo gut es ‚ans 
ging. Aber man fürchtete die Folgen gerichtlicher 
Nachfuchungen. Einen Eameraden, der wie Ymaucy 
einen Feind getödtet hatte, hatte man ſchon entfernt, 
und man rieth Pierre, ebenfalls mit dem Corin⸗ 
tier zu flichn. Sobald diefer gehen konnte, in 
der folgenden Racht, führte ihn Pierre zu der 
Hütte des alten WBaldenfers, der die nächſte Her⸗ 
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berge hatte, damit er dort die Poft abwarten und 
nad Billepreur fahren könne. Der gute Alte ver- 
barg ihn in feiner Kammer, und forgte aufs Befte 
für ihn. Er verſtand etwas von der Arzneiwiffen- 
fhaft. Pierre beruhigte dies, und er kehrte nun 
nah Blois zurüd, mit dem feften Entſchluß, feine 
gefangenen Brüder nicht zu verlaffen, für fie zu 
handeln und zu zeugen, und für ihre Redhtfertigung 
und Befreiung zu wirken. 


Thier - Walded-Nacht. 


Bon Scherenberg. 





Falb bleiht es an dem abendlichen Himmel 
Und leichter Purpur ſchwimmt dem Morgen zu. 
Da pfeift,s am muntern Epring, 
Da flatters zu dem Erlen-Ring 
Hart über'm Thaukraut hin, den Bach entlang: 
Die Amfel iſt's; — fie fingt den Abendfang. 
Und fhweigend aus den flillen Lüften fentt 
der Yar 
Sich auf den Hochwald nieder, 
Ihm nah ſchlägt fehreiend fi die Schaar 
Bom Schwarzgefieder. 
Die Amſel ſchweigt: — 
Und quarrend und quibend flreicht 
Die Schnepfe an der Tannenwipfel dunklen Saum; 
Es Hatfcht der Ziegenmelter um den niedern Baum, 
Das Bolt der Hühner kirret fid, 
Und traulih um den Menfchen macht 
Der Zagesfhläfer feine Müdenjagd. 
Noch flreift ein Abendlicht; 
Da guckt's zu Holz hinaus! — 
Supf, hupf! — Herr Lampe zieht zu Feld; 
Die Löffel legt und ſpitzt er, 
Vorwärts — zurüd — die Fährte, die er that, 
Und Hadenfhlag — da fiht er — 
In der Saat. 





Zickzack, Herr Reinete — 
Schleicht nah — und äugt und — 
Db’8 wohl ſchon juſt? — 
Und kickert auf — iſt's nicht ſo juſt. 
Iſt's ihm, ſo hätt' er Luſt, 
Mit Lampen eins zu ſpielen; 
Er ſchwindelt ſich heran, 
Doch Lampe kennt's Revier, 
Spielt nicht, ergreift’s Panier. — 
Nüdwärts, zur Röhre durch, dom faubern 
Hang, 
Bom weichen Bett fhiebt fih Herr Grimbart ’naug, 
Lichtſcheu, fchlafdrufelnd noch der ew’ge Schläfer, 
Macht Kehrt, umd wühlet ſchmatzend in die Käfer. 
Und — tief im Keffel bricht es los! 
Es ſchnaubt der Keuler durch die Korften, 
Der Hauer blist, und dampfend fichen feine Borften. 
Auf grunzt die liſt'ge Bache, wind’t an’s Ge⸗ 
bräch, 
Nach quiekt Die Friſchlings⸗Rotte der wilden Mutter 
Weg, 
Doch pfeifend an ihr hin, die Luft ſchier Wild⸗ 
bahn ift, 
Ein Epiefer zu dem Wechſel ſchießt. 
Es ſtirbt der legte Schein, 
Der Tag fhläft ein, 
Die Naht erwacht. 
In ungewiffen grauen Maffen dämmert’s an, 
Bom Anftand zieht der Jägersmann, 
Geht aus dem Forfl. — 
Und hoch herein 
Hält Mondenfhein 
In Mdlers Traum anf Eichenhorft, 
Und wedet bleich 
Raubzeug. 
Da fhüchter®s aus der Eihe Hohl⸗Geſtamm, 
Da ſchauert's aus dem vüftern Tann: 
Waldauge glüht, Rachtmutter⸗Licht — Ah. 


| Mnd um ihm glüht und haft das ganze Eulenhaus 
Aus Naht in Nacht hinaus, F 


Ds fiher? — Und ficher ifis — Supup! 


| Und was da zieht, was feucht, was flengt, 


* 
* 


—— 


Bas bricht und ſtreicht, was fänt und fleigt, 
Gut gluh. | 
Und ſchneidend geht es Durch den Wald: 
Komm mit! 
Und auf! Aus Horft, und Neft, und Kluft, 
Aus Riß, und Naht und Luft, 
Kommts mit. 
Es ſchlägt ſich aus dem Horft die Alte ; 
Der Kauz, der Schuffuth aus der Felſen⸗ Spalte; 
Der Marder klemmt fih aus dem hohen Rift, 
Gleißt Hin am Schaft — Hufch weg! 
Tief wurzelwärts fpielt Winfel und Jltis 
Diesfpiel mit dem Geheck. 
Ruf, ruf! der Igel feinen Frag erwifcht, 
Indeffen ſchrillend Nattern- Gift durch's Dürrlaub 
uiſcht. 
Die Lauſcher aufgeſpitzt, gekrallt am Lauer⸗ 
zweig, 
Duckt ſich der Luchs ins Dedlaub 'nein, 
Doch funtend, wie ein Stahl auf Stein, 
Sticht durch das Blatt fein Lichterzeug. 
Spring fhleihend glüftert ſich die Kape zu 
dem Bogelneft, 
Schau'rt firedend fih und zweifelsfcheu 
Am Birkgeflügel weg, und ſchnell am farten Auer: 
bahn vorbei, 
Der ſchlafgepluſtert feft 
Und ſtill auf feinem Zaden 
Im Hochgezweige ficht, 
Derweil mit vollen Baden 
Zu Loch der Hamfler geht. 
Geſchüchtert von dem Katzenſchlich 
Aus Schlaf in Schred, 
Birft wie ein Fallblatt fi 
Eichtätzchen weg, 
Und, ob es fliegt von Baum zu Baum, 
Entfliegt's dem Pfeil der Pfote kaum. 
— — Und kreuzlahm, aus uraltem Wind- 
bruch vor, 
Kernfauler Aftung, ausgelodet im giftfeuchten Moor, 
Bon Stamm zu Stamm, durch's todte Holz, 
Schleicht fid der — Wolf; 


Den olten Grimm in dem Geſcheide, 
Und ſchlägt den Hungerzahn in das Geſchlepp, 
Bo ihm der Menſch den Anlock fireute. 
Tückt auf und windet, 
Scheublut im Blid, 
Schiebt fih zurück 
Und windet wieder, 
Die Lauſcher auf und nieder, 
Den Lauf zum Sprung geſtemmt, 
Die Ruthe eingefiemmt. 
Er lauert. — 
Es rührt fih was — ? 
Der Habicht war's, der über'm Mas 
Auf feinem Faulaft kauert. 
Und ſchräg ing hal 
Bricht Mondesfraft 
Und wedet mild 
Das Erelwild. 
Einfam, fi felbft genug, 
Die Krone tragend hoch und hehr, 
In eigner Kraft und Wehr, 
Steigt ſchweigend auf vom Bett, und ficht 
In fliller Majeftät 
Der Hirſch. 
Klar 
Und feierlich, 
Bie feine Königin am Himmelsbogen, 
Aeugt er um fich, 
Schüttelt das Haar, 
Die flarten Schnen angezogen, 
Und teitt " 
Mit einem Schritt 
Bom Bett in feines Lagers Mitte , 
Und fließt in gleiher Ruh 
Mit diefem einen Tritte 
Sein Lager zu, 
Zieht ſtumm und groß 
Im Wechſel — wandellog, 
Durch feine flummen, großen Tannen 
Bon dannen 


Zu Feld. 





Und flille wie der Bater Held 
Bricht auch des Wechſels alte Bahn 
Sein Bolt, das Wildprett an. 

Boran — das alte Mutterthier, 
Borfichtig ſteckt's zuerft den Kopf waldaus. 
Aeugt — windet rechts und line, 

Ihm dünkt's, -— i 

Und weiter rüdt’s hinaus 

Ein Schritt — ein zweiter 

Das Rudel nad — ein Schritt, ein zweiter — 
und fo weiter 

In Schritt und Tritt wie's alte Thier. 

Je zwei und zwei, das Kälbchen, Schmaitpier, 
Sabeler, 

Der Spießer kecklich hinterher ; ° 

Sie fpielen forglos vor ſich Hin, 

Denn ihre Sorge hat das alte Thier 

Und ihre Einne find fein Einn. 

Es ſtutzt, fie ſtutzen alle, 

Am Berge augt's und windet nauf; 

Sie äugen nach und winden auf; 

Und was es thut, fie thun es wieder, . 

DE geht, ob's ſteht, 

Es ift der Kopf, fie find die Glieder, 

Der Leib dem Geifte zugeboren, 

Und wenn fein alter Kopf verloren geht, 

Iſt's ganze Rudel Köpfe mit verloren. 

Fip, Tip! rufl’s durch die Schonung hin, 
Tip, Hip! ruft es zurüd, 

Und Kalb und Ride finden fich 
Am Aefung-Stüd. 

Indeß auf unverbrochner Bahn 
Der Rehbock duch den Auffhlag bricht. 

Im ungewiffen Licht 
Stuht vor dem Glühftumpf er, 

Unheimlich fpricht 

Das Ding ihn an, kennt's nicht, 

Spitzt auf, 

Klemmt Border: zu dem Hinterlauf, — 
Und Heiler gligts, 

Und fhrödend fligt 

Er flüchtig übern weiten Mondfcheinplan, 


Zum allvertrauten Sprung der Brüder an, 
Die auf der Silberwiefe fihern Gründen 
Am Thaukraut ihre feuchte Aefung finden. 
Und fpät, aus Forſtes dunklem Schlag, 
Scheuſchlau zieht's Damwild nach; 
Poſſierlich ſpringend bricht's zur Höhe an, 
Es trockne Speiſe ſucht, 
Geäſe auf die Saat, die Lichter auf die Flucht, 
Gehöre ſcharf geſpitt, 
Windet's hinab — hinan, 
Ob's hier, ob's da wohl fitzt, 
Ob es von dort wohl treffen kann. — 
Kurz iſt fein Aufenthalt, 
Denn fiher nur ift ihm der Wald. 
Und freudgefättigt zieht von Wieſ' und Saat- 
gefild 
Das Edelwild, 
Im Schritt der Sirfh, im Sprung das Reh, 
Zum waldumfchauerten Ser, 
Zum feuchten Bruch, zum flillen Weiher, 
Bo flüfternd taufend Leben im Geröhrig fpielen, 
Des Tages heißen Durft zu fühlen. | 
Im Bafferfpiegel ſteht der filberfarbne Reiher, 
Und fieht, und fieht, j 
Dis ihn wie Nadeln zum Magnet, 
Daß fie fein Schnabel kann erreichen, 
Die lüftern Fifchlein um die langen Stände ſtreichen; 
Indeß auf ihrem Weidenſtumpfe, grün umſchäumt, 
Die Rüttelweih von todten Fifchen träumt, 
Und fhlummernd, in den feuchten Häng-Gezweigen, 
Im fhwanten Bett, von leichter Abendfluth ges 
wiegt, 
die Tagesſchreier endlich 
ſchweigen, 
Derweil das Taucherchen vergnügt, 
Der Waſſerzwerg durch ſeine Silberwelle ſieht, 
Wie's Entenvolk in Mondnacht zieht, 
Zu Moor und Pfuhl, 
Wo in der Suhl 
Eid Schwarzrock mit Familie wälzt. 
Und unter geht der Mond; — 
Es thront 


Die Droffel - Schaar, 
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Die jagdgerechte Königin nicht mehr, 
Und Schwarznacht wird es rings umber; 
Uur hie und da fahlt's noch vom großen Herde, 
Bom öden Fohrenbrand 
Zum Himmel auf 
Flugſand, 
Der Nachtwind rieſelt kalt ihn an, 
Verſtiebt die warme Schweißes⸗Fährte 
Des kranten Beutethiers, geſchleppt vom Räuber: 
Zahn 
Hin über'n weiten grauen Plan 
Der bleihen Aſchenerde. 
Still würgt der Wolf am Stamm, zum Tode 
angefhalmt, 
Es tnadt nur, wenn er malmt. 
Bau ein, 
Bon Buſch zu Buſch, fhiebt fi der Fuchs hinein, 
Sputsguurrend hadt die Katze über'm Neft, 
Der Luchs krallt faugend an dem edlen Thiere feft, 
Und wie's auch jagt, und wie es flreift, es Hilft 
ihm nicht, — 
Stumm es zufammen bricht 
Am flilen Moor. 
Verſchüchtert fhieft 
Die Dtter in das nahe Rohr, 
Wo brüllend ihren Frag die Dommel fpieft. 
Indeß beim Kaidebauer zum Hühnerftall hinaus, 
Der Marder überfatt fich quetfcht, 
Bom dummen Köter angefletfcht. 
Der Iltis faugt noch in dem Taubenhaus. 
Doch Hoc ſich ſchüchternd aus des Schornſteins 
rußgen Röhren 
Zurück die Eulen kehren: 
Aufſchwirrend hacket flatternd fid 
Schuffuth und Kauz in feine alten 
Fels⸗ und Hohteiß-Spalten, 
Und fhweren Schwungs zum Duntelforft, 
Zum höchften Horft 
Schlägt ſich Rachtmuttter heim. 
Huhuh! zur Ruh! 
Schauert's aus dem Hohlſtamm und dem Fels⸗ 
gettüfte, 





Es geht der Abruf ſchneidend durch die Lüfte: 
Komm mit! 
Und feinen Raubfraß bringt das Raubzeug dem 
Gehe 
Hoch oben, tief unten in dem Mord-Verſteck; — 
Und unwirfh von dem fernen Yägerhaus 
Heult die Rüde in die Naht hinaus. — 





Grflärung 
einiger vielleicht minder befannten Ausdrücke. 





Winden — auf Witterung fpüren. 

Gebraͤch — Maul beim Schwarzwild. 

Bedfe — Maul beim Rothwild. 

Wechſel — Drt, wo das Thier regelmäßig zu 
. Holz aus- oder ein ziebt. 

Geheck — jung geborne Raubthiere, 

Natterngift — Natternzeug. 

Ausgelodet — ausgewachſen. 

Geſcheide — Magen und Geddrme. 
Befhlenn — Anlodungsbahn für Raubthiere 
durch ausgeſtreutes Gefcheide, 

Bert — Ruheplatz des Hirfches, neben dem Lager, 

3u Felde — Bald aus. 

zu Hol; — Wald ein. 

Spiefer — Tbier mit 1 Gehbrn. 

Babeler — Thier mit 2 Gehdrnen. 

Schröden (ſchrecken) — bibfend entfliehen bei 
einem befremdlichen Gegenſtande. 

Ride — Mutterreb. 

Altes Thier — das Mutterthier, auch Kopf- oder 
Reittbier. 

Wildprett — alles Roth- und Damwild aufer 
dem Hirſche. 

Sprung — Rubel. 

Auffchlag — Aufwuchs junger Laubholspflanzen. 

Unverbrodhen — die Fährte, die noch nicht durch 
Bruch- Zweige weldmaͤnniſch bezeichnet 
worden. 

Stände — Beine. 

Ruͤttelweihe — Fiſchhabicht. 

Suhl (Suhlung) — Moraſt, wo ſich das Schwarz⸗ 
Wild abkuͤhlt. 

Angeſchalmt — zum Abbieb durch den Wald⸗ 
hammer angezeichnet. 





—— 


Zenilletom 





Auch Guptomw hat fi jeht im Telegraphen 
über Kleins „Maria von Medici‘ ausgeſprochen. 
Die Kritit ift won pfychologifhem Intereſſe. Gutz⸗ 
tow bemüht ſich nach allen Kräften, dem alten Feinde 
gegenüber unpartheüfch zu. erfheinen, es gelingt 
ibm auch zum Theil, Aber nur zum Theil, und 
feine Sritit hat darüber einen eigenthümlich, 
fahrigen, unbeflimmten Charakter gewonnen. Gutz⸗ 
tow will Klein im Allgemeinen tein wahres Talent 
für das Drama zugefiehn, er fagt,. die Charakteriftit 
fei ganz ungenügend, das Ganze habe keine dra⸗ 
matifhe Einheit, der Aufriß eines Runfigebäudes 
fehle gänzlich, und doch geſteht er Klein zu, „daß 
cc Das Leben und die Menfchen beobachtet, Daß 
feine Charatteriftit nicht ohne pſychologiſche Wahr: 
heit ſei,“ „daß die Scene mit Ehataigneray mit 
feenifher Phantafie gedacht, die zwiſchen dem Kö⸗ 
nige und Luines neu und originell fei, und die 
zwiſchen Richelien und den Prinzeffinnen au das 
Effettwolifte Der franzöfifhen Neu Romantiter ers 
innere.” Gutzkow ift gar nicht zu der Ruhe ge- 
tommen, die wahre Bedeutung und den Plan des 
Stücks zu begreifen. Wahrhaft komiſch ift es, wie 
er fih Damit abquält, warum Klein den Coneini 
nicht zum Liebhaber der Königin gemacht, und 
warum rr nicht Eleonore Galigai in den Border 
grund habe treten laſſen. Das hätte ja fo ſchöne 
Dühnenfituationen gegeben! Da Guptomw folde 
Achtung vor Kleins „ſcharſem Verſtande“ hat, fo 
hätte er ſich auch dieſe Fragen fehr leicht beants 
worten tönnen. Klein Hat dieſe leichten und 
wohlfeilen Liebesintereffen bei Seite gelaffen, weil er 
mehr als cin bloßes Bühnenftüd, weil er ein po⸗ 
litiſches Drama ſchaffen wollte, Bas Guptow 
verlangt, hat Mifeed de Bignhy bereits im feiner 
„Marechalle D’Ancre* ausgeführt, aber was if her⸗ 
ausgefommen? Eine bürgerliche Jeremiade im Hof- 
coftüm ohne Saft umd Kraft, darauf verweife ich 
Bustow. Den eigentlichen Kern der Tragödie hat 


Gutztow gar nicht gefunden, diefer beruht in. den 
Charakteren Luines' und Richelieus, und diefe bils 
den auch die Helden der beiden noch folgenden 
Tragödien der Trilogie, welche zugleich das Schick⸗ 
fal der Maria von Medici abfhließen. Was Kein 
darfiellen wollte, Die Unmoralität der Günftlings- 
herrſchaft und der Weiberregierung, der wahren dee 
des Staats gegenüber, habe ih in den Halleſchen 
Jahrbüchern, hat Earriere im dieſen Blättern 
weitläufig dargeftellt, daran hätte ſich Gutztow hal⸗ 
ten können. Er bat aber offenbar nur ganz flüchtig, 
nur aus dem Intereffe, ob Klein auch wohl Bühnen- 
talent habe, und ein Rival werden könne, gelefen, 
denn fonft könnte er nicht ein fo offenbares Fal⸗ 
fum begehn, wie dies ift, indem er fagt: „das Fer⸗ 
ment der Religion, das fo bedeutend in den Je- 
fuiten erſcheint, fehlt gänzlich.“ Wo hat Gutzkow 
feine. Augen gehabt? Luines ift ja der Schüler der 
Iefuiten, und der Repräfentant. der Jefuitifchen 
Holitit, und in der Parlamentsfigung werden die 
DIefwiten in offenen. Antlagezuftand verſetzt. Riche⸗ 
bien ift ferner zu Anfang der Repräfentant des 
päpfllihen Klerus. Da Gutzkow Kleins „gute 
Studien‘ rühmt, hätte er fi bier nicht verbauen 
ſollen. Die politifhen Reden, die ein fo wichtiger, 
bedeutender Verſuch find, größere ideelle Maſſen zu 
bewältigen, nennt Guptomw „langweilig“, und bes 
seht damit eine Sünde gegen die Poefie, wie gegen 
die Kritik. Ein Kritiker muß fo viel Eruft haben, 
dem, was einer tieferen Wirkung zuſtrebt, auch 
wenn es noch in mangelhafter Form erſcheint, nach⸗ 
zuforfchen und nadzudenten. Guptow hätte zehn⸗ 
mal gefcheidter gethan, wenn er flatt al’ diefer 
Mäteleien ſich eruſthaft auf die Frage ringelaffen 
hätte, Die ih in den Halleſchen Jahtbüchern angeregt 
babe, wie weit nämlich der politifche mit dem poe⸗ 
tiſchen Stoffe ih zu rinigen Habe. Goethe und 
Schiller geben uns Hierauf keine genügende Ant⸗ 
wort, da fie nicht fo weit wie Shatspeare gegan- 
gen find, fondern das romantifche Intereffe zu fehr 
in den Vordergrund geſtellt Haben. Es handelt fich jeht 
um die dramatifche Geftaltung der politifhen Jdcen 
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unfter Zeit in Shakspeares Sinn und Geifl. Da 
Gutzko w jept ſelbſt ein politiſches Drama geſchrie⸗ 
ben hat, ſo hätte er hier vielleicht intereſſante Aus⸗ 
kunft deben können. Auch Werder's Columbus 
wird hier bedeutend entſcheiden. Im Savage hat 
ſich Gutzkow nur durch den Reiz des Intereffan- 
ten beſtimmen laffen, wir wünfchen auf's Beſte, 
daß er diefen Weg im Patkul möge verlaffen 
haben. Sobald mir das Stück bekannt fein wird, 
werde ich Die Debatte über jene frage, die durch 
Kleins Tragödie angeregt, aber noch nicht gelöft 
ift, wieder aufnehmen, und Gutzko ws Befähigung 
hierzu beurtheilen. Möge Gutzkow verfichert fein, 
daß ih daran nicht mit ſolchem Schwanten gehen 
werde, wie er an Kleins Tragödie, daß ich, o b⸗ 
wohl ich in vielen Stücken ſein Gegner bin, ihn ſo 
gerecht und unpartheiiſch beurtheilen werde, wie es 
die wahre Kritik verlangt. Guthzkow fragt ſich am 
Schluß feiner Kritit, ob nicht „Haß, geträntte. Ei- 
telteit, partheiifhe Mißgunſt“ ihn zu feinem Urtheil 
über Klein geführt. „Das wird es wohl fein! 
fügt er felbft fehr naiv hinzu. Er wollte damit 
einen ironifchen Schluß erzielen, aber die Ironie 
fieht aus wie Wahrheit, denn Gugtomw hätte nicht 
fo inconfequent urtheilen fönnen, wenn er ge: 
recht und unbefangen geurtheilt hätte. Was Guf- 
kow gegen die wirtliden Mängel, gegen die zu 
complicirten und überfhwänglihen Sprachformen 
vorbringt, unterfähreibe auch ich volltommen, denn 
auch ich habe ſchon Klein diefen Vorwurf gemacht, 
aber Gutzkow hätte auch die tieferen Intentionen 
des Dramas erkennen und anertennen follen. Guttz⸗ 
ko w befindet fi, dies wollen wir ihm noch bemerken, 
Klein gegenüber in einer ganz falfhen Stellung, 
er hat eine ganz unwahre Borflellung von ihm. 
Bas fol in aller Belt die fehr lebhaft an Menzel er⸗ 
innernde Infinuation zu Anfang der Kritik wegen der 
„bis zum Peiapifchen ſich fleigernden Sinnlichkeit in 
Kleins Styl!“ Gutzkow führt eine Stelle aus Kleins 
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Kunſtbericht an, welche die Venus von Jacob ſchil⸗ 
dert. Hat denn Gutzkow gar nicht gefühlt, daß 
diefe Stelle "nur der harakteriftifhe Nefler einer 
falfhen Materei ift, daß fih darin Ironie und 
ſelbſt ein tiefer Unwille über den Mißbrauch der 
Sinnlichkeit zu nur äußeren Effetten ausfpricht? 
Und wem infinnirt er dies? Dem Kunfitrititer, der 
in demfelben Heft die meifterhafte Schilderung der 
Bilder von Paul de la Rode giebt, der überall 
der tiefften, wahrften und fittlichften Auffaffung der 
Dinge zuficebtl — Möge Guptomw diefen Irr⸗ 
thum einfehn und beffern, dann bin ich überzeugt, 
daf fi ein natürlicheres und wahreres Verhältniß 
zwifhen Klein umd ihm herſtellt. Gutzkow iſt 
es jetzt darum zu thun, alle umnühen Feindſchaften 
bei Seite zu werfen, und Frieden mit der Welt 
zu ſchließen. Gern biete auch ih. ihm Hierzu die Hand. 
Bir Haben uns einft auf das Feindſeligſte gegen- 
übergeftanden, diefe Zeiten mögen für immer dahin 
und vergeffen fein. Bir haben große gemeinfame 
Intereffen genug, daß wir unfrer Privatfeindfchaft 
entfagen und dem allgemeinen Beften unfre Kräfte 
widmen können. €. Meyen. 


In dem Lektionskatalog der berliner Anis 
verfität, fagt die Badiſche Zeitung, fiößt man auf. 
ein Rutiofum; der prattiſche Arzt, Profeffor Kras 
nihfeld nämlid, wird feinen Verträgen ine von 
ihm verfaßte Schrift zum Grunde legen, die dem 
Titel führt: „über den Unterſchied des Geiftigen 
in Bein und Branntwein.” Ohne Zweifel geht 
die an fi löblihe Abfiht dahin, Anhänger für 
den Mäßigteitsverein zu gewinnen, und es möchte 
der Hörfaal einer Hochſchule grade ein recht paſ⸗ 
fender Ort für Mäfigteitspredigten fein. Wir wün⸗ 
fen, daß H. Kranihfeld fpäter nicht vom fi 
fagen möge: ich bin die Stimme eines Predigers 
in der Wüſte. 


Berlag von Carl I. Klemann, 
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Ein Brief aus London *). 





Etwas Neues über London zu melden, möchte 
ſchwer Halten; auch befchräntt fih mein Ehrgeiz 
auf einige Details, die ein Brief mit fih führen 
tann, und die vielleicht nicht ohne ntereffe find. 
Ein einfaches Faktum, das man felbft erlebt, eine 
Anekdote, die man gelegentlich fammelt, ſchildern 
oft die Sitten und Gewohnheit eines Boltes ge: 
nauer, als ein gelehrtes Wert. Wenn man nicht 
alles zu fagen braucht, ift man im Stande gut zu 
wählen. 

Als ih nah London kam (befürdten Sie 
keine Beſchreibung) erzählte man fi in den Sa— 
long eine recht pitante Anekdote. Die Poſtver⸗ 
waltuug hatte ſich entjchloffen, frantirte Briefcon- 
verts im voraus zu verfaufen, eine fehr glüdtiche 
Erfindung, die ich auch Paris wünſche, und man 
nahm, um diefe neuen Couverts befonders zu mars 
firen, eine Bignette, deren Zeichnung eben nicht 
fehr geſchmackvoll war. Dennoch war diefe Big- 
nette von einem berühmten Künftler gezeichnet. 
Jeder Künftter ift empfindlich gegen die Kritik. 
Diefer nun, der überall fein Werk verfpotten hörte, 
Tonnte der Luft, fich zu rechtfertigen, nicht wider 


*) Revue de Paris vom 4, April, 





fiehen, er entſchloß fi daher, in den Zeitungen 
betannt zu machen, daß feine Signatur, welche der 
Bignette beigefügt war, nur den Zwed hätte, den 
wahren Autor zu verbergen. Dieſer Autor, fügte 
er hinzu, äft eine Dame bei Hofe, welche übrigens 
viel Talent zum Zeichnen befißt, und die in diefer Sache 
von mir diefen Alt der Gefälligteit erbeten hat. 
Diefer Brief führte die Meinung irre: Man fing 
an, der Dame nachzuforſchen, der man die bekrit 
telte Bignette zufchreiben tonnte, und in dieſer 
Nahforfhung kam man fo gut an die Quelle, daß 
man nicht mehr höher fleigen konnte. Die folge 
war, daß man die Bignette durch eine andre er- 
fegen mußte, um die Kritit von einem Namen abs 
zubeingen, der Reſpekt einflößen follte, denn die 
Eonftitution fagt nicht, daß Hohe Perfonen „nichts 
Schlechtes machen könnten” in Bezug auf Zeich⸗ 
nnngen. Iſt dies Bolt wirtlih liberal und tole- 
rant? Wir werden es gleich fehn. Es war Sonn 
tag. Ich hatte um 8 Uhr die Mefle gehört, und 
damit meine religiöfe Pfliht erfüllt, nun glaubte 
ich, wie ich fonft Vormittags zu thun pflegte, mei⸗ 
nen Gewohnheiten nahgehn zu können. Ich ging” 
nah dem Eaffee Berey, um zu frühftüden. Die 
Thür war gefchloffen, ich Hingelte, man öffnete 
mißtrauifh und heimlih. Was befehlen Sie, mein 
Herr? — Pobtaufend, ich will meinen Eaffe haben! 
— Das geht nicht, mein Herr, es iſt die Stunde 
der Predigt. — Meinethalben, für Eud, aber ih 
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babe heut früh die Meffe gehört, und werde doch 
nun wohl frühftüden tönnen?— Mein Herr, Sie 
fönnen frühftüden wo fie wollen, aber nicht bei 
mir. Erlauben Eie mir, die Thür zu fchliefen, 
denn wen man fie offen fähe, fo würde ich zu 
einer hohen Geldftrafe verurtheilt werden. — Und 
die Thür wurde wirklich zugemadt. — 

Nun hat man eine Vörftellung von der engli- 
fhen Toleranz, wenn man weiß, daß in der Stunde, 


wo der proteftantifche Pfarrer feine Predigt hält, 


alle Webrigen, Katholiten, Griehen, Juden und 
Muſelmänner gezwungen find, für ihr Frühſtück 
ruhig die Stunde abzuwarten, two diefe Predigt, 
die fie nichts angeht, zu Ende ift. 

Ih ging auf der Straße umher, und als ich 
fah, daß alle Thüren hermetiſch verfehloffen waren, 
wurde ich fehr erbaut von diefer einigen Beobach⸗ 
tung der Heiligkeit des Sonntags, als ein Radita- 
ler, den ich kannte, vorliberging. 

Hören Cie, fagte er, das Schreien diefer Frau, 
‘die hier vorbeigeht.?— Ich höre es, verfiche es aber 
nicht. — Es ift eine Fiſchhändlerin. Aber Cie bes 
greifen, daß am Sonntag zur Stunde der Predigt, 
Niemand öffnen wird, um Fiſche zu kaufen. — 
Barum fhreit fie denn? 

Beil wir fie dafür bezahlen. Die Beobach⸗ 
tung des Sonntags liegt in unfern Eitten, aber 
man hat einen legalen Zwang damit verbunden, den 
wir für ſehr unconfüitutionell erachten. Um die 
Trage vor’s Parlament zu bringen, ſchicken wir eis 
nige Händler in die Straßen, damit die Polizei 
fie in einer ungefeblihen Hanthierung ertappe. 
Dann follen fie Einfpruch thun, und eine Petition 
machen, welche die Dppofiton kräftig unterſtühen 
wird. Das Miniſterium aber, das ſeiner Sache 
nicht gewiß iſt, und das die Frage, weil fie ſich 
auf die Geſetzgebung bezieht, vermeiden will, läßt 
ſie ſchreien, wie Sie ſehn, und thut, als ob es 
nichts höre. Aber es muß ſich einmal doch erklä⸗ 
ven, denn wenn es fortwährend den Tauben fpielt, 
fo paffen wir den geiftlichen Pairs auf, und ich, 
wie Sie mich bier fehn, bin der Mann dazu, an 


einem Sonntag dem Erzbifhof don Canterbury 
eine Theerbutte oder einen Lachs aubieten zu 
laffen. Dann wollen wir fehn, ob nicht ein folder 
Scandal eine politifche Discuffion hervorruft, die 
wir bezwecken. 

Endlich um 2 Uhr Nachmittags, waren alle 
Predigten in der Stadt London beendigt, ich Tonnte 
feühftüden, ohne den Himmel und die anglitanifche 
Kirche zu beleidigen. Als ih aus dem Cafehaufe 
trat, ging ih nah dem Regent⸗Part fpazieren. 
Zu beiden Seiten der Hauptallee flanden ſchön 
polirte Tiſche, und auf jedem redete ein Menſch 
boll Feuer einen Haufen Leute an, die ſich 
um ihn verfammelt hatten, ohne daß die große 
Menge der Spaziergänger fi darum befiimmerte. 
Bas verkaufen diefe Menfchen? fragte ich meinen 
Gefährten. Diefe Menfhen verkaufen nichts, er= 
wiederte er. Es find religiöfe Nedner, die dazu da 
find, die Sündigen zu bekehren, welde fie bis 
auf die Spaziergänge verfolgen. Treten Sie näher! 
IH fah in der That dieſes Schaufpiel, das mir 
nen war. Einer diefer Prediger richtete von der 
Höhe feiner Bühne Fragen an die unten Stehenden, 
worauf einige aus der Menge antworteten. Bon 
Zeit zu Zeit gerieth der Mann Gottes in einen 
fürdterlihen Zorn, und man autwortete ihm mit 
höhniſchem Lachen; ein ander Mal wurden Witze 
losgelaffen, und er griff fie fo fatyrifh auf, daß 
er die Lacher auf feine Seite brachte. Ich hörte 
in diefen Unterhaltungen von ſchlechtem Gefhmadt 
den Namen Iefus-Ehrift, die Eitationen des Evan 
geliums, und ich gefiche, daß ich nit wohl be— 
greifen tonnte, was diefe religiöfe Polemit unter 
freiem Himmel für Nuten hervor zu bringen ver= 
mag. 

Sie erinnern fi) ohne Zweifel noch des Mordes, 
der an einem Pair von Eugland von feinem 
Bedienten begangen wurde. Der Mörder, cr hieß 
Eourvoifier, follte am nächfien Morgen gehängt 
werden. Die Hinrichtung zu fehn war ich nicht 
begierig, aber der Unblid einer bewegten Menge ift 
mir immer intereffant. Diefe war unerſchütterlich. 
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Unter allen diefen Taufenden fuchte ich umfonft | 


nad einer Miene des Mitleids, nah einem Ge: 
fiht, Das Erbarmen ausdrückte, nicht ein einzi- 
ges konnte ich entdeden. Es war wicht Härte 
allein, es war Seftigteit, Zorn, der fih in den 
Zügen diefer Menſchen abmalte. Als Courvoi- 
fier erfhien, begrüßte wüthendes Schreien, Heu: 
fen, Zifhen den Unglücklichen, der nur noch drei 
Minuten zu eben hatte, und der nur da war, um 
zu fterben. Woher kam dieſe Wuth? Iſt der 
öffentlihe Haß immer fo erbarmungslos? fragte 
ih Einige. „O, erwiederte man mir, diefer Menfch 
ift fein gewöhnlicher Mörder, fondern ein Böfe- 
wicht, der zehnmal fhuldiger ift als die ordinären 
Verbrecher, er hat feinen Herrn ermordet! „Sei: 
nen Herrn!“ das ift ein Wort, das Eie in Frank—⸗ 
reich nicht recht verfichn, wo feit der Revolution 
eine brüderlihe Gleichheit, moralifh und bür« 
gerlih, Die Unterfhiede der Stände ausgeglichen 
hat. Ein Herr! Biffen Cie, was ein Here in 
England ift, und können Eie ſich's vorftellen, daß 
der Diener glaubte, er flamme von derfelben 
Gattung, wie jener? Da irren Eie ſehr! Zwifchen 
diefem gepuderten, gewichften Thier, das einen lan- 
gen Stock in der Hand hält und fih mit fo viel 
Stolz hinter einem Wagen brüftet und dieſem gich- 
tifhen reife, der darin ſitzt, ift ein zehnmal grö- 
ferer Unterfhied, als zwifhen dieſem Kutfcher und 
feinen Pferden. Ja, es giebt cher Gleichheit 
zwifchen wilden Thieren und ihrem Menageriewär: 
ter, als zwifchen diefem und dem Lord von Alt: 
england; wer daran zweifelt, müßte nicht flug fein. 
Das Verbrechen Eourvoisiers empörte die 
Menge, nicht wie Cie und mich; er hatte die mör- 
derifhe Hand gegen den Salbgott erhoben, der 
fih einen Seren nennt auf Dem klaſſiſchen Boden 
der Freiheit. 
Wer in Deutjchland gewohnt hat, und aufmert- 
fam dem Rechtſtudium diejes gelehrten Landes gefolgt 
iſt, weiß, mit welcher Aufrichtigteit der gelehrte Deut: 
The dem Geiſte nahforfht, indem er den Sinn 
ergründel, und dem Urfprung der Geſehe nachgeht, 


® 


um ihr wahrhaftes Princip zu durchdringen. Eng: 
land bietet den entgegengefegten Anblid dar. Hier 
ift der Buchftabe Alles, vor feinem pofitiven Terte 
gilt die Begeiflerung für das natürlihe Recht 
nichts. Was als Gefeh gefchrieben ift, ift recht, 
weil es gefchrieben ift, und man erfennt den poſi— 
tiven Charakter diefer großen Nation eben fo wohl 
in ihren Geſetzbüchern, wie in den laufenden An: 
gelegenheiten ihres Handels und ihrer Induſtrie. 

Man hat oft in Büchern von dem übertrie- 
benen Nefpett der Engländer für den Buchftaben 
des Gefehes gelefen, und oft fonderbare Beifpiele 
davon angeführt. Das fonderbarfte führt meines 
Biffens Muralt an. Ein Mann hatte einem an 
dern die Nafe abgefchnitten, er wurde vor die Af- 
fifen geführt, und die Anklage befehuldigt ihn des 
Derbrehens der Berftümmlung. Der Advokat des 
Angeklagten, der fehr wohl wußte, daß das Ber- 
brechen beiwwiefen war, fuchte in den Wörterbüchern 
der Chirurgie den wahren Sinn des Wortes Ber: 
ffümmlung nad. Er fand, daf die Verſtümmlung 
die Amputation oder Zerfehmetterung eines Glies: 
des bedeute. Darauf fuchte er das Wort Glied, 
und fand, daf man fo nur einen Theil des menſch— 
fihen Körpers nennen dürfe, der aus Muskeln, 
Nerven, Adern und einer Menge von Dingen be: 
fiche, von denen die Nafe nicht einmal die Hälfte 
aufzumweifen hat. Eeine Verteidigung beftand nun 
darin, zu beweifen, daß die Nafe, da fie nur aus 
gewiffen unbedeutenden Knorpeln beficht, ohne die 
andern Theile, welche diezübrigen Glieder des Kör- 
pers bilden, nicht verdiene, ein Glied genannt zu 
werden, daß alfo das Abfchlagen der Nafe keine 
Entitelung eines Gliedes fei, welches die Ber: 


| flümmelung vor den Augen des Gefehes conftatire, 


und daß fein Elicnt, wie firafbar aud) feine Hand- 
fung fei, nit der Verſtümmelung befhuldigt wer: 
den könne. Die Jury trat diefer Meinung bei, 
und der Nafenabfehneider wurde freigelaffen. Aber 
nun kommt erft das eigentlich Intereffante der Ge: 
ſchichte. Diefe Entſcheidung konnte durch ihre mög- 
lichen Folgen die Eriftenz aller Nafen in England 
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bedrohen, und es wurde ein Antrag an’s Parlament 
gemacht, um den wahren Sinn des Geſetzes zu 
beftimmen, und ein feierliher Geſetzes-Beſchluß 
diefer berühmten Verſammlung erflärte, daß die 
Nafe ein Glied fei, und daß die Gerichtshöfe wie 
die Bürger ſich für die Zukunft daran halten follten. 

Muß man nicht zuweilen ſich in's Gedächtniß 
zurücdrufen, daß diefe Dinge ſich bei dem ernfihaf: 
teften Volke der Erde begeben? 

In Frankreich haben wir Grifetten und Bäue— 
Das Kleid von Kattun, die Heine Mütze 
werden faft immer reinlih und mit einem gewiffen 
Geſchmack getragen; in London hat man nur De- 
moiselles; der Hut und das Kleid von Seide 
haben hier die Oberhand. Über. man kann von 
der erfien bis zu der legten Perfon, welde daf: 
felbe Kleid tragen, fi vorftellen: wieviel Ereigniffe 
ihre vielfältige Spuren auf der Seide gelaffen ha— 
ben, und kann danach ungefähr eine Idee faffen 
von den armen Klaffen, in Bezug auf Haltung 
und Neinlihteit. London befißt mehrere berühmte 


rinnen. 


Frauen, und um jede gruppiert fi cin wahrer 
Hof. IH will niht von denen fpreden, welche 


ihre hohe ariftotratifche Stellung fo fihtbar erhoben 
hat, und die nichts dazu gethan haben, die, wie 
Figaro fagt, fid nur die Mühe gegeben haben, 
geboren zu werden. Ih habe nur die zu fehn 
gefucht, welche durch ihren hohen Geift herrfchen, 
und habe das Glück gehabt, Lady Bleffington 
und Lady Morgan vorgeftellt zu werden. 

Die erfiere ift die Schwiegermutter des Gras 
fen von Orſay, deffen glänzender Erfolg in den 
Gefellfhaften von Paris und London bekannt ift. 
Wenn der Graf von Orſay nur ein fhöner und 
liebenswürdiger Mann wäre, fo würde ich feiner 
nicht erwähnen, denn meine verborgene Stimme 
könnte feinen Ziegen in diefer Ephäre keinen 
Werth mehr beilegen, aber ich habe mit eignen 
Augen gefehen, wie der Graf Orſay eine Menge 
unglüdliher Franzoſen empfing, wie er Kiünftlern 
und Echriftfiellern mit feinen Empfehlungen und 
feinem Gelde beifland, und wie gütig, wie einfach, 


wie unendlich liebenswürdig er war; umd ich rathe 
den „Löwen“, die ihn zum Typus und zum Mo: 
dell genommen haben, zu ihrem eignen Nuten zu 
beobachten, bis zu welchem Punkt die Anmuth der 
Formen durch die Eigenfchaften des Herzens gehe: 
ben werden könne. 

As ih zu dem Grafen kam, ihm meinen 
Beſuch zu machen, frappirte mich anfangs ein wahr: 
haft englifches S chaufpiel. Mitten im Hof feines 
Hotels ftand eine Wanne voll Seifwaffer, und in 
diefer ein Hund von prächtiger Größe; drei Bes 
diente waren befchäftigt, Das Thier zu waſchen. 
Die Leute und der Hund hatten alle ein erfchred: 
(ih ernſtes Anfehn, fo daß ih mein Lächeln un: 
terdrüdten mußte, als ih mid dem Grafen melden 
lieg. Er empfing mid in feiner prächtigen Bi— 
bliothet. Nah einigen Augenbliden der Unterhals 
tung bot er mir feine Dienfte au, und id) fagte, 
was mir auf der Zunge fehwebte. Ich tenne, 
fagte ih, den Ruf des Gtiftes und der Werke der 
Lady Bleffington, könnte ih wohl die Ehre 
haben, ihr vorgeftellt zu werden ? 

„Gewiß,“ erwiderte er, „ich will fie rufen! 
Er ging hinaus, und nah wenig Minuten kam 
er mit der Lady wieder. Diefer einfache, natür- 
lihe Empfang war mir cin gutes Zeichen. Lady 
Dleffington kennt unfre franzöfifhen Schrift: 
fleler, wie wir felbft. Sie fprad mir viel und 
mit Begeifterung von Chateaubriand, La— 
martine, Victor Hugo, und [ud mich zulegt 
ein, eine Soiree bei ihr mit den erften Redakteuren 
der literarifchen Zeitfchriften von London zu erle— 
ben. Ih nahm es daufbar an. Zwei Tage drauf 
präfidirte Lady Bleffington dieſer zwanglofen 
literarifchen Soiree in ihrem pradtvollen Salon, 
der an Luxus und Eleganz faft Alles übertrifft, 
was ih felbft an fremden Höfen gefehn. Die 
edle Frau, die von Natur ſchon fehr ſchön iſt, 
hatte einen Kopfputz im Styl des Mittelalters auf, 
der ihr entzücend ftand; ihr Kleid, das mit einer 
großen Menge von Türkifen gefhmüdt war, glänzte 
durch Geſchmack und Reichthum, Der Refler der 
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roth und goldenen Zapeten warf auf ihre Geftalt 
einen rofigen Schimmer, der ihren blauen Augen, 
ihren fhwarzen Haaren, ihrem weißen glänzenden 
Teint einen hohen Glanz entlodte, und doc ift 
von all diefen Neizen der ihres Geiftes der her 
vorftechendfle. Cie bewies es ung fonder Mühe. 

Am folgenden Tage befuchte ich Lady Mor: 
gan, deren pitante Schriften ganz Europa kennt. 
Ihr Zimmer war weniger koſtbar, vielleicht felbft 
ein wenig eng, aber doch von aufßerordentlicher 
Eleganz, und mit Gemälden von großem Werth 
gefhmüct. Lady Morgan ift viel gereift, bat 
viel gefehen und viel behalten. Sie hat, auf dem 
Wege rechtmäßiger Eroberung, cine bedeutende 
Autorität in Bezug auf die Kritit erlangt, und 
unfre Feuilletoniſten, felbft die geiftreichflen, könnten 
aus ihrer Unterhaltung lernen. Die Echwefter der 
Lady Morgan, Lady Elart wohnt beiihr. So 
geiftreih und lebhaft die Eine ift, fo reizend ift 
die Andre dur ihre Sanftmuth und Güte, und 
ihre innige Berbindung, die niemals geftört wurde, 
beweift zur Genüge, daß bei der Einen der Geift 
nicht ohne das Herz, fo wie bei der Andern das 
Herz nicht ohne den Geift herrſcht. Obwohl ver: 
ſchieden von Charakter, ſcheinen diefe beiden Frauen 
doch Dazu gemacht, ſich zu verfichen und zu lichen. 

Lady Morgan hat auf ihren Reifen überall 
angenehme Erinnerungen zurüdtgelaffen, und man 
fiept ihrem Salon alle Bekanntſchaften zuftrömen, 
die fie in ganz Europa gemacht hat. Diplomaten, 
Publiciften, Literaten, Künftler gruppiren bier fich 
fo, daß fie jedes Land repräfentiren; zur Nechten 
ſpricht man Deutſch, zur Linten Italienifch; weis 
terhin fichn Holländer, Schweden, Nuffen. Milady, 
fagte ih, wollen Sie mir wohl gütigft anzeigen, 
wo Frantreich if? Es ift überall, erwiederte fie. 
Spreden Sie in meinem Salon franzöfifh, wo 
Sie wollen, und Sie find der Einzige hier, den 
Alle verfichn. 

Nun muß ich Ihnen aber noch ein Abentheuer 
erzählen. Als ich den nächſten Morgen Lady Mor: 
gan einen Beſuch gemaht hatte, fand ich im ih: 


rem Salon, ihr zur Seite, eine der ſchönſten Per: 
fonen, die ich je gefehen. Es war eine junge 
Frau, von edler Bildung und höchſt nobler Hal— 
tung, groß, brünett; töftlihe ſchwarze Haare fielen 
unter einem mit Federn gezierten Hut auf die Schul— 
ter herab. Ihre Finger waren mit Diamanten 
bededt, die fhönen ſchwarzen Augen verriethen 
ihre italienifche Abtunft. Feinheit, Grazie, Schön: 
heit waren in diefer Fremden vereinigt. Eie er: 
bob fi, fagte einige Worte leife zu Lady Mor: 
gan und ging hinaus. Die Herrin des Haufes 
kam darauf zu mir heran: Wie finden Eie dieſe 
Dame? Bewunderungswirdig! Kennen Cie die- 
felbe? — Nein — Wohl! fie kennt Sie. — Iſt 
es möglib? Ihr Name? Den will ich Ihnen nicht 
fagen, aber fie tommt heut Abend zu mir. Zu: 
hen Cie fie beffer in’s Auge zu faſſen und zu er: 
tennen. Auf diefen Abend alfo! — 

Erfahren Cie nun, daß ih, als ih vor 5 
oder 6 Jahren in Deutfchland war, den Befuch 
eines unfrer Landsleute, Hr. Saint-Victor, eis 
nes Ingenieurs, der aus Italien zurüdtehrte, er: 
hielt. Herr Saint-Bictor, den feine rau be> 
gleitete, hatte eine junge Perfon von 16 bis 17 
Jahren mit fih und unter feinen Schub genommen, 
die ein wenig überfpannt war, und deren übertrie— 
bene republitanifche Gefinnung fie ſchon in mehreren 
politifchen Angelegenheiten compromittirt hatte. Dil. 
Bespucci, in gerader Linie von Amerigo Bes 
ſpucci flammend, war ein tief brünettes, fehr 
mageres und nur leidlih hübfhes Mädchen. Tie 
tleidete fih ohne Geſchmack und hatte eine wahre 
Wuth auf Verfhwörungen. Ih habe fie gefannt, 
wie fie in ihrem kleinen Zimmer drei glänzende, 
fharfgefhliffene Dolche führte, mit denen fie ihr 
Spiel trieb. Zwei Jahre nad diefer Zeit, wo 
Die. Befpucci nah Deutfchland gekommen war, 
las ih in den Journalen, daß dieſe junge Perfon 
den Senat der vereinigten Staaten Ameritas um 
einen Grundbefit gebeten hatte, indem fie fich durch 
das Andenten an ihren Ahnherrn empfahl, ohne 
den diefer große Welttheil jebt einen andern Na— 
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men führen würde. IH weiß nicht, was aus ih- 
rem Antrag wurde; noch, wie lange Die. Bes: 
pucci in Amerita war, aber das weiß ih, daß, 
als Lady Morgan mid diefer Gräfin (fo nannte, 
man fie) vorflellte, nahdem fie mich mitten in dies 
fen glänzenden Umgebungen aufgefucht, ich über: 
zeugt wurde, daß diefe fhöne Perfon meine Reis 
fende von jener Zeit, diefe mit Diamanten ge: 
ſchmückte Frau meine arme Flüchtlingin, die vors 
nchme jest fo ariftofratifche Gräfin meine Peine 
Republitanerin mit den Drei Dolden war. Ad 
fah die Herren von der italienifchen Oefandtfchaft 
fih drängen, ihre Huldigungen der ſchönen Landes 
männin darzubringen, und ich ſchloß daraus, daß 
wenigfiens von diefer Seite die Revolution für 
einige Zeit vertagt war. 

Die Gräfin reichte mir die Hand wie einem 
alten Bekannten. Wird man Sie nit einmal in 
Paris fehn? fragte ih. — Ih glaube wohl, er 
widerte fie, aber ich will zuerft Schottland und 
Spanien fehn. Ich bot ihr den Arm und führte 
fie zu ihrem Wagen. Zwei Tage naher verlieh 
fie London, und ich weiß nicht, ob fie in diefem 
Augenblid in Edinburg oder Madrid if. Son: 
derbares Geſchick eines Mädchens! 

Die Theater von London können in 3 Rlaffen 
getheilt werden. Die der dritten, das Afyl eines 
ztigellofen Eharlatanismug, find nur von der Bolts- 
maffe beſucht. Die großen Theater find die frem- 
den, denen die Engländer den Vorzug geben, wäh- 
rend die Fremden nad) den englifchen firömen. In 
der Italienifhen und in der Deutſchen Oper muß 
man die Englifche Ariftotratie ſuchen; will man 
aber Shakspeare bewundern, fo fieht man ſich 
fiets in Gefelfhaft von Fremden, oder höchſtens 
von anfländigen Kaufleuten der City. 

Ih habe mich oft gefragt, wie es bei einer 
fo großen Menge fhöner Frauen, die in den Sa— 
long, in den Läden auf den Straßen in ganz Lon- 
don zufammentommen, möglih fei, daß man fo 
vergeblich ein Geſicht fucht, das nur irgendwie an: 
fpricht, wenn man fi in den Gefellfchaften der 


Ariſtotratie und vorzüglich in der ſo glänzenden 
Verſammlung der italieniſchen Oper bewegt. Wie 
geht es zu, daß in London, das man ausfchließlich 
die fhone Welt nennt, wenigſtens in Bezug auf 
die rauen, die fhöne Welt nicht vorhanden iſt? 
Indem ich alle diefe berühmten Gefchlechter, welche 
fi) rühmen in gerader Linie von Wilhelur dem 
Eroberer abzuftammen, in der Nähe prüfte, fand 


ich allerdings etwas von dieſer hochgetragenen Nafe, 


diefem plumpen Untlis, welche häufig die Familien 
unfrer Normandie auszeichnen, und diefe Beobach⸗ 
tung lief mid auf cin Mal die tiefe Meberzeus 
gung von dem alten Adel der englifhen Gefchledh- 
ter und cinen tiefen Refpett für die rauhe Zugend 
der Damen, welche fie verherrliht haben, faſſen. 


gun) 
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Ein Abentheuer in Holland, 
Bon Th. Mügge. 





(Zortfegung.) 

Erft nach einiger Zeit lernten wir fehen und 
gebrauchten unfere Augen, ung Pläbe zu fuchen, die 
wir in der Nähe der Thür auch auf einigen Klötzen 
fanden, welde anderen Leuten ſchon zu demfelben 
Zwede gedient hatten. Außer einem guten Abend, 
den wir geboten hatten, der uns aber nicht erwies 
dert wurde, hatten wir nichts mit unferen fonders 
baren Gefellfhaftern geſprochen, welche in ſich ges 
kehrt und ſtumm zu fein fehienen. Unter den befs 
tigen Donnerfhlägen und dem Rauſchen Des Res 
gens, der jebt in Strömen herabftürzte, hörten wir 
nur zuweilen den Knieenden lauter feine Gebete 
murmeln, der große Kerl mit dem trogigen Geficht 
machte langfam das Zeihen des Kreuzes und die 
unten, welde vom Heerde auffprühten, zeigten 
ung die erfchrodenen Mienen der ſchmutzigen Kin— 
der umd ihrer Mutter, j 
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So verging eine geranme Zeit, bie einer der 
Männer die Hand nah dem Heinen Fenſter aus- 
firedte, und einige Worte im flammändfchen Pa- 
tois ſprach. Ich folgte feiner Bewegung und der 
Spitze feiner Heinen Tonpfeife, und fah durch das 
jerborfiene Papier einen lichten Woltenftreif, der 
das Aufhören des Gewitters anzeigte. Gleich darauf 
erhob fih der Andere vom Boden, fehüttete fein 
langes fhwarzes Haar, fie noch eimige Jefus 
Maria! hervor, nnd öffnete dann die Thür, Durch 
weiche plöblih das. blaffe Abendliht hereindrang. 
Nun verzog fich der ſchwere Torfrauch und langfam 
neugierige Blide fiarrten ung an, aber Niemand 
ſprach. Der Regen platſchelte leiſe und fein auf 
die Schwelle, die Thür ward wieder angelehnt, 
umd der große Kerl ſah mich mit einem finftern 
Blide- an, als ich fie weiter öffnete. Er rückte 
fein Faß dem Feuer näher, flörte darin umher und 
fbielte dann wieder nah uns beiden, als wir 
nit in den lobendften Ausdrücken halblaut die 
Frage zu löfen fuchten, wie lange es für einen 
gewöhnlihen Menſchen wohl möglid fei in Ddiefer 
Atmosphäre zu leben? 

Und in diefer noblen Gefellfhaft, die aller 
dings nicht im beften Geruch ſteht, ſehte Franz 
lachend hinzu. ch gebe mir die größte Mühe zu 
entfcheiden, was befjer wäre, jedes einzeln genof- 
fen, oder diefe Mifhung von Torfdampf, Thran, 
Sumpf, Schweiß und anderen picanten Ingrediens 
zien. Wir lachten beide, der Mann in der blauen 
Bluſe tehrte fi aber zu uns und fagte im lang⸗ 
famenn verftändlihen Deutfh: Warum kamt Ihr 
ber, Herr, wenn Ihr fo feine Nafen habt? Geht 
hinaus, der Regen hört bald auf, und die Wiefen 
mit Gras und Blnmen duften freilich beffer als 
die Hütte eines Armen. Bir waren überrafcht 
von diefer plöglihen Anrede und im Gefühle un- 
ferer Schuld, wie es immer geht, wenn man in 
dem Glauben fündigt, es unbeachtet thun zu kön: 
nen. Herr, fagte ich, Ihr werdet hören, Daß wir 
ſcherzten, und wißt nicht, wie froh wir waren, als 
wir dies Haus entdedten. 


Der Flammänder fehwieg, indem er uns auf: 
merkſam betrachtete. Endlih kam eine Art Lä- 
cheln auf feine breiten Lippen. — Dann gehört 
Ihr zu den undanfbaren Leuten, fagte er, welche 
Gaſtſreundſchaft ſchlecht lohnen, und darüber fpot- 
ten, wenn die böfe Stunde vorüber iſt. Ih tenne 
das, ich, fuhr er mit flarter Stimme fort, ich weif, 
wie die Menfhen find. Noth macht fie Alle 
gleich, aber laßt diefe vorüber fein, und fie haben 
kein Gedächtniß mehr dafür. 

Das war verfländiger geſprochen, als ih ver- 
muthete. Wir fahen mit Berwunderung den Bauer 
an, der in diefem Augenblid eine befondere Würde 
befaß. Das Gefiht hat etwas feindlih Ernftes 
und Häßlihes. Die flammändifchen dicken Lippen, 
gelbblondes, langes Haar, das über feine Stirn 
herabfiel, eine. breite Nafe und Heine Augen, in 
denen ein wildes vom Miter nicht erlöfchtes Feuer 
lag, machten in der Zufammenftellung ein abfchret: 
tendes Ganzes. Aber doch war etwas in dem 
Mann, das Achtung oder Furcht gebeut. Es lag 
ein Ausdrut von Eharacterftärte und unfchütterlis 
her Entfchloffenheit darin. Sein Kopf faß gerade 
auf der Echulter des mächtigen Körpers, der in 
dem weiten Leinenhemd noch coloffaler erſchien. 

Ihr feid Soldat gewefen, Herr? fagte ich. 

Soldat des Kaifers, erwiederte er ſtolz, uud 
legte die Hand, ich glaube unmwillfürlich, zum mili- 
tairifchen Gruß an feine Stirn. 

Dacht' ich's doch, ein Soldat des großen Kai: 
fers! Wer tennt fie nicht, dieſe verwehten Refte 
der alten Legionen, fie tragen die Gedächtnißtafeln 
ihrer Thaten, Erinnerungen und Leiden deutlich 
und ſtolz auf Stirn und Bruft mit fih umher bis 
in’s Grab! Ach bin nie ohne lebhafte Theilnahme 
Einem - aus ihrer Schaar begegnet, und habe fie 
in den verfhiedenften Lagen gefunden: Die Gaffen 
in London tehrend, halb verhungert und zerlumpt 
fitend unter den alten Bäumen im Suremburg: 
garten, als Abentheurer oder im bürgerliben Wohl— 
ſtande als Landleute, Krämer und Handwerker, 
aber immer mit dem Stolz der großen Erinnerun: 
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gen und im Bewußtfein ihres Antheils an der 
biutig großen Weltgeſchichte. 

Wenn Ihr Soldat des Kaifers waret, fagte 
ih, fo mögt Ihr wohl die Wahrheit des alten 
Spruchs kennen gelernt haben, daß die Welt mit 
Undant lohnt. 

Er fah mic finfter an. Ih hoffe, Sie meis 
nen den Kaifer nicht damit, erwiederte er, aber 
Eie find ein Deutſcher, was wiffen Sie davon, 
wie groß er war? Man hat ihn fierben Taffen 
und vergeffen, wie ung, aber wir vergeſſen ihn 
nicht, wir niht! — Er murmelte etwas, was ich 
nicht verftand, dann fagte er: Glauben Eie nicht, 
daß das, was ih von Noth und Undant fagte, 
fih auf ihn bezog; er belohnte feine Braven, aber 
mir fällt eine Gefchichte ein, die ich erlebt habe. 
Es war tief in Rußland, wir hatten eine elende 
Hütte gefunden mitten in Eis und Schnee, und 
ein mühfames Teuer angezündet. Da faßen wir 
in unſren Lumpen und flarrten fill in die Flamme. 
Ber feinen Platz hatte, vertheidigte ihn mit Zahn 
und Nagel, denn der Tod faß hinter und lauerte 
auf jeden, der fortging. — Da fhwantte ein jun- 
ger Offizier herein und bat leife um Hülfe, aber 
die Mannszucht hatte aufgehört, Niemand küm— 
merte fih um ihn, und als er näher kommt, ward 
er zurücgeftoßen und fiel in einem Wintel zu Vo⸗ 
den. Dort lag er. Der Feuerſchein fpiegelte von 
fern über fein bieihes Geſicht. So jung follte 
er fterben! Einen Augenblic dachte ich nad, dann 
fland ih auf, und trug ihn auf meinen Plab. 
Meine Drohungen fhafften Mat; ich flößte ihm 
ein Paar Tropfen Branntwein rin, die ein glüd- 
licher Zufall mir Tags zuvor verfhafft Hatte, 
wicdelte ihn in meine alte Wolldecke und nun kam 
die Wärme wohlthätig hinzu, er erholte ih. Am 
Morgen fuhren Wagen vorüber, es glüdte mir ihn 
hinaufzubringen, er drückte meine Hände, und ich 
ſah ihn nicht wieder, bis Alles vorbei war mit 
dem Kaifer und uns! Man ließ ung laufen, und 


da ich fein Franzoſe mehr fein follte, weil ich bei_ 


Luremburg geboren war, tonnte ih mich in meine 


Heimath betteln. Run komme ich nad Brüffel, 
und wie ih an der St. Güdule vorüber gehe, 
kommt ein Here mit einer jungen, fhönen Dame 
heraus und andere Vornehme mit ihnen, denen 
Bediente folgen. — Er war es und in meiner 
Freude firede ich die Hand nah ihm aus und 
faffe feinen feinen Rod. Was wollt Ihr? fagte 
er, und fieht mid an. Mein Herr, rufe ich, ten: 
nen Eie mich nit; erinnern Sie fih nicht mehr 
der Bauernhütte bei Wilna? Er wurde roth und 
blaß und fah fi verlegen um, denn damals fuch- 
ten fie Alte fi rein zu wafchen, und wollten um 
jeden Preis beweifen, daß fie nichts mit dem Kai— 
fer und deffen Anhängern zu thun hätten. — Ich 
kenne Euch nicht, mein Freund, fagte er ftolz, geht 
Euren Weg, und da — er griff in die Tafdhe. 
Ih aber drehte mid um und ging und — bet— 
telte weiter. — 

Bir ſchwiegen Alle, endlich fagte Franz: Sol⸗ 
her Elenden gab es zum Glück wohl wenige, aber 
nun — was thut Ahr nun? 

Der Mann drehte fi langſam gegen die 
Kammer zur Seite. Ich trage mit meinen Cames 
raden Strohdecken nad Deutfchland hinüber, ers 
wiederte er, dort ficht unfere Bagage. Eine fhwere 
Laft, Hert, und geringer Berdienft, indeß nährt er 
mich feit Jahren, wo ich nach Flandern gefommen 
bin. Wie das Teuer aufleuchtete, fahen wir die 
hohen Dedenpaden fichen, unter welchen die ars 
men Leute, Laftthieren gleich, einherteuchen, und 
doppelt that es mir weh, daß der alte Soldat 
auch fo kümmerlichen Anteil nehmen mufte. 

Und wen habt nun alle Eurer Noth anzuflas 
gen, als den Mann, den Ihr fo ho verehrt, 
fagte ih. Ihr würdet glücklich und zufrieden Euer 
Leben gelebt, in Eurer Heimath ein guter Bürger 
geworden fein, wenn er nicht mit Blut und Elend 
die Welt überfhwemmt hätte. 

Hier hielt ich inne, denn der Flammänder 
war aufgeftanden und ballte feine Fäuſte. Schweigt 
fin, fagte er, und fein häßliches Geſicht flierte 
mid an, als wollte er die rechte Stelle ſuchen; 
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Iht ſcheint mir einer von denen zu fein, Herr, 
die Alles wiffen und fi klüger dünten als andere 
Leute; aber merkt es Euch, ich will Euch ſtumm 
machen für alle Zeit, wenn Ihr nicht von felbft 
den Mund halten könnt. — Somit war ed aus 
mit aller unferer reundfchaft, denn mit drohenden 
Bliden ging der große Kerl hart an ung vorüber, 
als meſſe er feine und meine KRraftsGeftalt, die 
übrigens auch niemals zu den gering zu adhtenden 
gehörte. — 
(Schluß folgt.) 


Zur Gefchichte der ägyptifchen 
Reifen. 


Bom Gen.stieut, von Minutoli, 





Beleuchtung einiger Stellen im Aufſatze des Hrn. 
2’Höte im Januarheft des Journal des Sa- 
vanis vom Jahre 1841, betitelt: Lettre sur 
les monuments qui entourent les pyramides 
de Ghize, aus Eairo den 5. Oktober 1840 


datirt. Suum cuique, 


Mit vielem Bergnügen und nicht ohne Bes 
Iehrung las ih das im Jahre 1840 zu Paris er- 
fhienene Bert des Herrn WV’Höte, betitelt: 
Letires sur P’Egypte.etc.; und ic nahm daher 
mit großer Erwartung das oben angeführte Heft 
zur Hand, welches einen mir fo intereffanten Ge⸗ 
genftand behandelt; dennoch entſprach es in fo ferne 
nit meiner Erwartung, als Herr VHöte fih 
gleih von vorne herein einige Irrthümer zu Schuls 
den kommen läßt, die ich zu berichtigen mich bes 
rufen glaube. 

Seite 56 jener Zeitfehrift wird gefagt: „Du 
„reste, je ne parlerai ici que d’un de ces 
„imonuments, par ce que j’y ai trouré de 


„Peeriture et qu'il merite, sous ce rapport, 
„une attention particuliere. C’est la pyra- 
„mide de Sakkara, construite à cing de 
„gres, monument de construction mediocre, 
„si on le compare aux colosses de Ghize, 
„mais plus ancien sans contredit, et non moins 
„curieux par les particularit&s qu’il renferme, 
„Cetie pyramide a été ouverte il y a quel- 
„ques anndes, par Monsieur JousoufMsara, 
„Dragoman du Consulat de France; 
„avait &t& anciennement violde comme toutes 


elle 


„les autres, et l’on n’y irouva plus que les 
„morceaux du Sarcophage qui etait d’albätre.“ 

In fo ferne Herr Mfara nicht aus eigenem 
Antriebe, fondern auf meinen Befehl und auf meine 
Koften, die Eröffnung der großen geftuften Ppra- 
mide bei Saktara volführte, Hat 9. VW’ Höre Recht; 
allein er hätte ebenfalls hinzufügen fönnen, daß ich 
ihm hierzu den Auftrag ertheilt habe und er dieſem 
zu Folge nur die Oberaufficht über meine Arbeiter 
führte. Hätte 5. LH Gte nur einige Kenntnif von 
meinem Reifewerte, von dem des Ritters Prokeſch 
von Dften, von den Briefen des Fürften Püds 
ler über und aus Aegypten, fo wie von dem 
Auffage des Sen. Lenormant: über den Sarg 
des Mycerin’s, im Journal des Dibats ges 
nommen, fo würde er fi überzeugt haben, daß 
nicht der franzöfifhe Dragomann, 9. Mfara, 
fondern ich jene große Pyramide von Sattara habe 
öffnen laffen. Seite 232 meines Reifewertes wird 
angeführt, wie ih am 20, Dezember 1520 auf 
meiner Reife nah Oberägypten begriffen, in Ge— 
feufhaft mehrerer isreunde und meines Zeichners, 
des Hrn. Dr. Ricci und des franzöfifhen Dra- 
goman’s, Hrn. Mfara, der meine Ausgrabungen 
bei Aboufir und auf der Stätte des alten Mem- 
phis leitete, nad jener Pyramidengruppe von Sat: 
tara geritten fei. Hier gab ih Hrn. Mfara den 
Auftrag, einen werthvollen granitenen Sartophag 
aus einer Katatombe bei jenem erften Orte zu Tage 
zu fordern, und gleichzeitig den Eingang zu drei 
von mir ihm näher bezeichneten Pyramiden, aus 
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jener Gruppe aufjzufuchen, die Arbeit jedoch mit 
der großen geftuften zu beginnen, bei welcher Ge: 
legenheit ich ihm die Seite angab, wo cr den Ber: 
ſuch zum Eindringen machen follte. „Ich gab da- 
ber,‘ heißt es dort, „während meiner Anwefenheit 
»Defehl, die Eröffnung dec größten teeppenartig 
„eebauten zu verfuchen, und, bei mißlingender Ar⸗ 
beit, den Berfuh auf eine oder mehrere andere zu 
‚übertragen. Die Leitung diefes Unternehmens 
‚übertrug id Hrn. Mfara, einem Levantiner und 
„Dragoman des franzöfifhen Generaltonfulats in 
„Cairo.“ 

Im XIV. Kapitel meines Reifewertes gebe 
‚ih nun die nähern Details über die Arbeit und 
deren Ergebniffe, fo wie über den innern Bau der 
Pyramide. Seite 294 führe ih an, wie ich in 
Affuan Kunde erhalten habe, daß die Eröffnung 
der großen Pyramide gelungen fei, man aber Seis 
tens meiner neuen Anordnungen und neuen Mit 
tel, zur Fortſetzung der nun fehwieriger und. koft: 
fpieliger gewordenen Arbeit, entgegen fehe. 

Da ih an jenem Orte 14 Tage vergebens 
auf die Erlaubniß nah Vadihalfa vorzudringen 
wartete, und ich wegen des Marfches der Truppen 
des Vicefönigs nad) Dongola noch mehrere Wochen 
mich gedulden follte, fo beſchloß ich zurück zu keh⸗ 
ven, und jene Arbeit an Ort und Etelle felbft zu 
leiten. Seite 295. bis einfhlieflih 298 meines 
Wertes findet man die nähern Details über die 
fortgefegte Arbeit, ihre Ergebniffe, die Konſtruetion 
der Pyramide felbft, und der in folder aufgefuns 
denen Gegenflände. 

Prokeſch fagt dagegen Seite 35 des zweis 
ten Theiles feiner Erinnerungen aus Aegyp⸗ 
ten und Kleinafien (Wien 1830): „Fünf Stu 
„fen bilden diefe dreischnte Pyramide, die an 300 
„Fuß Bafis und 240 Fuß Höhe hat. Es ift dies 
„felbe, welche General Minutoli öffnen lieg.’ 
Lenormant aber in jenem Auffabe: über den 
SargdesMpycerin’s im Journal des Dibais: 
‚Zange zweifelte man, daß irgend eine hieroglyphi⸗ 
„ſche Infchrift in den Pyramiden eriftire. Der 


„Benerat Minutoli war der Erſte, welder die— 
„ienigen bemerkte, die fi in der großen Pyramide 
„von Sattara (im Süden von Memphis) be: 
„finden. Man kann in dem mit dem Berichte die- 
nfes Reifenden verbundenen Atlas (Platte XXVIII) 
„die Berzierungen der Thür fehen, die den Eingang 
‚zu einem der Säle der Pyramide bilden.‘ 
Wenn ferner H. L’Höte jene Pyramide als 
fünfftufig bezeichnet, fo muß ich ihn abermals eines 
Irrthums züchtigen, indem, fie deren fieben zählt, , 
die freilich, bevor ich fie bis zu ihrem Fuße zu Tage 
fördern ließ, nicht alle fihtbar waren, wenn gleich 
man noch die ſech ſte, wie dies aus Tafel XXVIII. 
meines Reiſe⸗Atlaſſes, und aus der Tafel II. mei: 
ner Abhandlungen vermiſchten Inhalts, 
zweiter Cyklus, hervorgeht, noch Deutlich er— 


kennen tonnte. Der fonft fo fcharffichtige Ritter 


don Prokeſch hat denfelber Irrthum begangen, 


da er aber wahrfheinlih mehr den innern als den 
äußern Bau Ddiefes Dentmals berüdfichtigte, fo 
fonnte er um fo leichter jene noch fehlende Stufen 
überfehen haben, als die zu Tage liegenden ziem- 
lich zerfallen find, und man eigentlih Die.fechfte 
und fiebente Stufe nur da vollfiändig gewahrt, 
wo ich den Brunnen zu ihrem Eingange eroffnen 
lief. Dagegen theilt ihr 9. Lenormant in feis 
nem vierten aus Aegypten, vom 6. Oklober aus 
Sattara 1828 datirten Brief, gar nur vier 
Stufen zu; weswegen ich auch bereits auf der 
Seite 113 der Beilage zum Geſellſchafter, 
Jahrgang 1828, und in jenem oben erwähnten 
zweiten Cytlus meiner Abhandlungen vermifchten 
Inhalts, und zwar in deſſen VI. Abſchnitt dieſen 
Irrthum zu berichtigen ſuchte. 

Bon den angeblihen Brucdftüden des ala— 
bafternen Sartophags, ſah ih nichts, wohl 
aber fanden meine Arbeiter bei ihrem erften Ein- 
dringen in jene Pyramide, einige fehr wertvolle, 
große und befonders verzierte alabafterne Bafen, 
deren Hentel von Schwanen- oder Gänfe> Hälfen 
und Köpfen gebildet waren, nebſt einer Menge 
von mehr oder weniger zertrümmerten Bafen, Schaa⸗ 
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ken , d. m., die aus dem verſchiedendſten Stein 
arten angefertigt waren, fo wie mehrere verzierte 
und glacirte Porzelanftüde von grümer, karmoiſin, 
violetter und ſchwarzer Farbe, von derfelben Art 
und Form an, als die auf der XXVIII. Tafel 
meines Reifeatlaffes unter a, b, e, Fig. 6, 7 und 
8 befchriebenen, und welche wahrſcheinlich zur Bes 
MHeidung der innern Bände der Kammern gedient 
hatten. 

Diefe Spuren von gewaltfamer Vernichtung 
feinen dafür zu fpreden, daß diefe Poramide, 
fo wie die meiflen übrigen entweder bei der Er: 
oberung Aeghyptens durch die Perfer unter Cam: 
byfes, oder auch durd die fpäter eingewanderten 
Araber, befonders unter dem Salahedin oder 
deſſen Sohn Os man, in dem Wahne Schäpe 
darin zu finden, heimgefucht worden find; wie dies 
mit den dreien des Eheops, Chephren und 
Mycerin unter andern der Kal gewefen ifl, und 
ſolches aus der Handfrift des Batouc, die fi 
in der Königl. Sammlung zu Paris befindet, und 
aus dem Abdallatif (164.), hervorgeht. 

Meine Arbeiter hatten jedoh bei der Eröffnung 
der Pyramide eine Mumie aufgefunden, deren 
Epiverme ſtark vergoldet war, und welde ſie wahr: 
ſcheinlich, um ſich der unter ihrer Hülle befindli- 
hen Gegenftände, als 3. B. Papyruſſe, Stara- 
bäew oder anderer Koſtbarteiten zu bemächtigen ent⸗ 
blößt und zerſchnitten hatten, fo daß es mir nur 
gelang, einzelne Stüde derfelben, als z. B. den 
Kopf und die Extremitäten zu erhalten, die aber 
ebenfalls fpäterhin nebft vier Fünftel meiner ur⸗ 
fpeüngliden Sammlung, ein Raub der Wellen 
wurden. Da ih nicht zu ermitteln vermochte, 
wo meine Arbeiter diefe Mumie, welche wahr: 
fHeinlih die des hier beigefehten Fürſten war, 
angetroffen hatten, fo kann es wohl fein, daß fie 
folhe in jener Kammer vorfanden, wo Herr 2’H-ote 
den Haufen von. angeblihen Sartophag-isragmenten 
aus Alabafter gefunden haben will; denn etwa 
acht Tage vor meiner definitiven Abreife aus Kairo 
ward mir fihere Runde, daß meine Arbeiter noch 
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viele intereffante umd ſelbſt tofibare Gegenftände 
bei der erſten Eröffnung der Pyramide aufgefuns 
den, und an befannte Entopäer veräußert hatten, 
welcher Umſtand mir um fo fehmerzlicher fiel, als 
die Kenntniß dieſer Gegenftände vielleicht einiges 
Licht, ſowohl über die hier beigefehte hohe Perſon, 
als über den übrigen Zwed jenes Dentmals felbft, 
verbreiten konnte. Da jene Angaben mir durch 
ehrenwerihe Perfonen gemacht worden waren, und 
ſolche felbft als Zeugen auftreten wollten, fo trug 
ih um fo mehr Bedenten hierüber nähere Nachfor⸗ 
[dungen anzuflellen, als mich ſolche leicht zu un 
angenehmen Euldeckungen geführt haben dürften 
und ich überdies Acgypten bald ganz verlaffen 
wollte *). 

Ih begnügte mich daher damit, durch bedeu- 
tenden Geldaufwand einerfeits meine Keuntniffe 
erweitert, und andrerfeits, vielleicht falfche Freunde 
auf meine Koften bereichert zu haben, Daß jener 
Geldaufwand nicht unbedeutend war, geht bereits 
aus dem Umftande hervor, daß ich während 23 
Tagen, als bis zum Augenblid, wo die Pyramide 
definitiv eröffnet ward, 25 Arbeiter befoldete, nnd 
nach meiner Rücktehr, Behufs der- Aufräumung 
ihrer inneren Theile, diefe Zahl drei Wochen hin⸗ 
durch verdoppelte, und nächſtdem Hr. Msara als 
Dberauffeher meiner Arbeiter, fo wie auch den 
Kiafhef und den Scheitsel-Beled des Dis 
ſtritts vemuneriren mußte. 


(Schluß folgt.) 


) Ich ahnete damals nicht, daß ic in jenem - 
Lande noch anderer Koftbarkeiten, als 3. B. einer 
golbenen Krone, mit welder eine meiner gries 
chiſchen Mumien gekrönt war, und mehrerer gries 
hifher Papyrusrollen:c. beraubt worden war, 
fonft hätte ih einer ähnlichen Nahforfhung gewiß 
Folge gegeben. Seite 181 bis einfhließlih Seite 
183 meiner oben erwähnten Abhandlung ver: 
mifhten Inhalts zc. findet man das Nähere hiers 
über angeführt. 


Königliche Theater, 





Sonntag den 18. April zum erfien Male: 
Ein Wort des Fürften, Schaufpiel in 5 Ab- 
theilungen von U. P. Ich habe niht das Ber: 
gnügen, die übrigen Stücke des Fräulein A. P. zu 
kennen, trage -indeffen, nachdem ih das obige 
Schaufpiel gefehn, tein Verlangen danad. Die 
Berfafferin hat allenfalls einiges Talent, dhargirte 
Eharattere zufammenzuftellen, übrigens aber bewegt 
fih ihre Poeſie in einer fehr niedrigen Sphäre, 
der der Mleinbürgerlihen, moralifhen Weltans 
fhauung, die neuerdings als Nahahmung Iff- 
land’s fi wieder auf die Bühne gedrängt hat. 
Alte dieſe Nachahmer ſtehn gegen Iffland weit 
zurück. Bei dieſem ringt ſich die wirkliche Kraſt 
eines Zeitalters zur Energie des Gefühls, und 
daher auch nicht ſelten zur Poefie empor. Bei feinen 
Nahahmern aber erfcheint dieſe moralifche Welt als 
gemachtes, lügnerifches, poetifchfalfhes Wefen. Die 
Derfafferin des obigen Stücks namentlich hält Platitü- 
den für Weisheit, und bringt, wo fie fih im Raifonne- 
ment verliert, nicht felten Vertehrtheiten zu Tage. 
So ihre Redereien über Freiheit. Das ganze Stück 
dreht fih um die Anftellung eines Gcheim : Cefre- 
tairs. Diefer ift mit der Tochter eines fehr tus 


gendhaften und fehr gebildeten Böttchermeifters 


verlobt, der Geheimerath, unter dem er ftcht, will 
ihm aber feine Tochter, die auf dag vertehrtefte vers 
bildet ift, aufhängen, und als er jenes Verhältnif 
erfährt, hört er plötzlich auf, ihn zu protegiren, ja 
er giebt ihm feinen Abſchied, indem er ein Wort 
des Würften, daß der Menfh „unbeholfen” fei, 
als Grund dazu benutzt. Darauf geht der gebil: 
dete Bottchermeiſter zum Fürſten, erzählt diefem 
den Fall, der Geheimerath wird entlaffen, und der 
tugendhafte Setretair zum” Rath erhoben. 
quoi tant de bruit pour une omeletie? In 
einem Staat, wo Alles fo tugendhaft ift, wie in 
dieſem Schaufpiel, ift eine fo unmotivirte Entlaffung 
gar nicht möglih, da man fi in einem ſolchen 


Pour- 
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bei. höheren Behörden und beim Fürften beſchweren 
tann, und fomit die Macination des Geh. Rath 
Kronau als pure Dummheit erfcheint. Aber es 
ift wunderbar in diefem Stück: die Klugen erfeei: 
nen dumm, und Die Dummen werden als unge 
heuer ug ausgefchrieen. Wer follte cs diefem 
Geheimfecretair glauben, daß er wirklich fo vor: 
treffliche Arbeiten mahen kann, wie der Fürſt 
angiebt? Unausſtehlich ift ferner das ewige Bücken 
und Schmiegen. Ih rufe der Berfafferin die ſchö— 
nen Worte, die Prus unlängft gefungen, ins 
Gedächtniß: 


Sei deutſch, mein Volk, verlern' den krummen Rücken 
An den Du ſelbſt unwürdig Dich gewöhnt! 
Mit freier Stirn, grad aufwärts mußt Du blicken, 
Vom eignen Muth geſittigt und verſchönt. 

Es kann dem Fürften felber nicht gefallen 
Dies ſchmeichleriſch-demüthige Geflecht. 

Ein offnes Auge! fo geziemt eg Allen, 

3u Boben fiebt das Thier nur und der Knecht. 


Bas wir im Leben verachten, mögen wir 
auch auf der Bühne nicht mehr fehn. Darum fort 
mit diefen widrigen Komödiengeftalten, dieſen de— 
voten Geheim⸗Sekretairen, Geheimen Räthen, Mi- 
niſtern und dieſen Popänzen von Fürſten! Und 
hier iſt gar der Devotismus Mittelpunkt des 
Stuckes! Formen müſſen überall ſein, aber nur 
die Form iſt berechtigt, welche das Weſen der Sache 
ausmacht und erfüllt. Wäre dieſer Eichdorf etwa 
ein finſtrer, abſtoßender Menſch geweſen, deſſen 
Vertennung begreiflich wäre, ſo hätte die Sache 
noch irgendwie Schick, aber ſo kommt man nicht 
über die Sphäre des Gewoöhnlichen, rein Profai- 
ſchen hinaus. Die Darftellung war großentheils gut. 
Seydelmann als Böttchermeifter Warner, Weif 


als Geh. Rath Kronau waren vortrefflid. Dile. 


Werner fpielte die verbildete Tochter mit Beifall. 
Die. Erd fireifte als Lisbeth zu fehr in das Gebiet 
der Hagn hinüber, die cokette Naivetät gelingt ihr 
nicht. H. Devrient fpielte den Fürften, 9. Sta: 
winsky den Minifter, unbedeutende Rollen. Hr. 
Erüfemann als Eichdorf genügte nit, das 
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bischen Tiefe, was allenfalls noch in den Eharat- 
ter hätte gelegt werden können, ging bei ihm vol 
lends verloren. em 


Mad. Peroni » Ölasbrenner hat auf der 
töniglihen Bühne dreimal mit Beifall gaftirt, in 
den Erziehungsrefultaten, in den Wienern in Vers 
lin und in Friedrich Auguft in Madrid, von Karl 
Blum. Warum man das leßtere Stück zu diefe 
Zwed wieder hervorgefucht hat, ift nicht einzuſehm 
da es zu den malteften, langweiligften Produkten 
gehört, welche das Repertoir des königlichen 
Theaters aufzeigt. Diefe fade Sentimentalität, 
diefe matte Hiftorifhe Anfhauung, dieſer ſchlep⸗ 
pende geiftlofe Dialog find taum zu ertragen. 
Herr Blum iſt eim gefchicter Meberfeher, aber 
zu eignen Produktionen hat er weder Talent, noch 
Geſchick. Mad. Glasbrenner fpielte die liebende 
Marcheſe einfach und natürlich, und daher mit 
Wirkung, doch glauben wir, daß das Luſtſpiel eher 
ihr Fach iſt, als das Schauſpiel und Trauerſpiel. 


Fenilleton. 





Mit Scribe's verre d'eau werden in Deutſch⸗ 
land fehr gute Gefchäfte gemadt. Hr. Klemann 
bat bereits eine zweite Auflage für 5 Sgr. erſchei⸗ 
nen laffen, nachdem die erfte, welche fplendider ge: 
deut war, vergriffen ift. Die Klemannſchen Aus- 
gaben zeichnen fih durch corretten Drud vortheil⸗ 
haft aus. Auch der Salon litteraire, welchen H. 
Klemann herausgiebt, verdient eine lobende Er: 
mwähnung Er bringt in fehr guter, gefhmadvoller 
Auswahl ſtets vortrefflihe Novellen und fehr hübfche 
tleinere Auffäge. Aus dem neueften Heft haben 
wir einen fehr intereffanten Yuffag: „droits et 
devoirs de la critique, von Paul Smith” für 
das Athenäum überfeht, und hoffen ihn bereits in 


der nächſten Nummer zu geben. Die erſte Ausgabe 
des verre d’eau war ebenfalls im vorlehten Heft 
des Salon enthalten. 


Der Hofrath Falkenſtein wird Tiedge’s 
Selbfibiographie und Nachlaß herausgeben. Wir 
find begierig darauf. Tiedge’s Poefie gehört einer 
vergangenen Epode an, feine Urania kann ung 
nit mehr intereffiren, aber fein Leben bietet 
mande intereffante Punkte dar, namentlih, wenn 
die Lebensumftände feiner Freundin Elifa v. d. 
Rede mit hineinverwebt werden. 


In den Briefen des preußifhen Urtilleries 
Lieutenants Hoffmann aus Eonftantinopel, wel- 
he Maltens Belttunde enthält, finden wir fol- 
gendes Urtheil über die Aegyptifchen Zuftände: 

„Ich habe während meiner Anwefenheit in 
Eonftantinopel mehrere Offiziere geſprochen, welde 
in der ägyptiſchen Armee gedient. Ihre Ausfagen 
erinnerten mi nur noch mehr an jene Mahnung, 
dag niemand vor feinem Tode glücklich zu preifen 
fei. Ib glaube, daß Mehemed⸗Ali binnen kurzer 
Zeit fallen wird. Ich übergehe die Karakterſchilderung, 
welde mir jene Offiziere von dem jedenfalls höchſt 
merkwürdigen Manne machten. Auch vernichteten fie 
viel von dem Nimbus, mit dem man bisher Ibra⸗ 
him Pafha umgeben hatte. Seine Armee, fagten 
fie, flände in einem ganz unverdienten guten Ruf, 
und fie könnten nicht begreifen, daß man von ihr 
fo viel Aufhebens macht. Die Schlacht bei Rifib 
könne dies doch unmöglich bewirkt haben, fie be: 
weife für die Tüchtigkeit des Heeres gar nichts." 
Diefer Beriht mag viel Wahres enthalten, aber 
mit dem baldigen Sturze Mehemed Alis ſcheint es 
noch feine große Eile zu haben. 


Die berliner Zeitungen meldeten unlängft von 
einem fchauderhaften Verbrechen, das in dem Rrimi- 
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nalgefängnig von zwei Sträflingen verübt worden tft. 
Die näheren Umftände werden folgendermaßen er: 
zählt: Beide fanden auf dem Punkt, nad Span: 
dau zu 20 -jähriger Zuchthausftrafe abgeführt zu 
werden. Da fagte der Eine: „hätt? ich nur den 
Muth, ich brächte mich ums Leben.” „Ich habe 
den Muth, erwiederte der Zweite, willſt Du, fo 
ſtech ich erſt Dich, dann mich todt.“ Iener fagte 
ja, und diefer ſchliff nun einen blechernen Löffel 
fo zurecht, daß er zu einem doldartigen Inſtru⸗ 
ment wurde. „Bift Du nun bereit?” fragte er. 
„Mein, noch nicht, ich will noch eine Nacht ruhig 
ſchlafen.“ Beide legten fi darauf gelaffen nieder. 
Als der Morgen da war, und die Etunde der 
Abführung nahte, fragte der Mordluftige feinen 
Eameraden noch einmal, ob fein Entfhluß noch 
feftfiehe. Ja, erwiederte jet der Unfelige. „Wohlen 
fo lege die Jade ab, und ſchlage das Hemde zu- 
rüd 1% Er that es, der Furchtbare zielte, und mit 
einem Stoß durchſtieß er das Herz des Camera⸗ 
den, fo daß er augenblicklich todt niederficl. Da: 
rauf entblößte er ebenfalls die Bruft, um auch fi 
zu durchbohren, dies aber gelang ihm ſchlecht, er 
verwundete ſich nur tödlich. Und bei diefer That 
umringten 11 Mitgefangne die Unfeligen, und hin 
derten fie nicht. 

Welch tiefes Verderben! Wahrlich es ift Zeit, 
daß der Berein fr die Befferung der Gefangnen 
feine Wirkſamkeit beginne. Bor Allem aber thäten 
ung Berbredertolönien noth. Denn es iſt die 
Ausfiht auf die furchtbare, lange Einöde der 
Zuhthausarbeit, weiche Verbrechen, wie das obige, 
herdörbringt. 


Kürzlich ging rin Wandrer in der Nähe von 
Roanne Auf der Landſtraße einher, im ziemlich 
weiter Werne enblidte man einen Neifewagen. 
Der Bandrer rauchte feine Cigarre. Da trat ein 
Bauersmann zu ihm heran, hielt feine mit kei— 
neswegs wohlriechendem Kneller gefüllte Tabads- 


pfeife an den Glimmſtengel und fagte: vous per- | 


meitez, inon böutgeois? Der Bourgeois er: 
laubte. Habt Ihr eine weite Reife? fragte der 
Bauer paffend. „Kurz ift fie eben ‚nicht, ich gehe 
nad Algier und noch etwas weiter in’g Land.“ 
„Ei nach Algier! Dort habe ich einen Sohn, dem 
önntet Ihr wohl Einiges von mir erzählen.” 
Recht gern, fagt mir nur, wie er heißt, und in 
welchem Regiment er ſteht, ich will dann ſchon da- 
für forgen, daß er Euch ſchreibt. Dabei zog der 
-_ eine Brieftafhe hervor, und zeichnete ein, 

as det Alte ihm bemerfte. Nun müßt Ihr, mon 
brave jeune homme, aber aud) fagen, wie Ihr 
heißt, ih kann zwar nicht ſchreiben, doch vergeffe 
ih ganz gewiß Euren Namen nit. „Ich heiße 
Aumale, bin Obrifttieutnant, und mein Water ift 
König der Franzoſen.“ 





Alerander Dumas, melder in dieſen 
Tagen von Marfeille nach Paris zurückgekehrt ift, 
hat während feines Aufenthalts in Florenz acht 
Bände gefhrieben, und außerdem noch 15 Liefe- 
rungen Text zur Gallerie in Florenz, abgefehn 
davon bringt er noch zwei große dramatifche Werte 
und einen Roman in 4 Bdn. mit nad Paris, 


Der Obermundfchent Baron von Arnim hat 
fih von Marfeille nach Barcellona eingefchifft, und 
wird, falls das Yand ruhig bleibt, über Madrid 
und Bordeaur nach frankreich zurüctehren, fonft 
aber in Gibraltar nah London ſich einſchiffen. 
Der Baron wird fpäter im Charakter des „flüchtig 
Reiſenden“ ähnliche Stizzen veröffentlichen, wie 
früher über den Orient und Konſtantinopel. 


Der Koſtenaufwand und der Fleiß, der auf 
die ſchönen Decorationen bei der Darſtellung von 
Schillers Tell verwandt wurde, iſt vielleicht nicht 
ungeeignet, auch dieſes Surrogat unſerer Theater: 
freuden einer näheren Würdigung zu unterwerfen. 
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Judem wir dieſes aber erfahrungsreichen Kennern 
überlaffen, erlauben wir ung nur eine harmloſe 
Frage in Betreff des von H. Gerft Act IL. Sc. 2 
dargeftellten Rüttis: 
Das Rütli liegt am Eüdufer des Vierwald- 
flädter Sees, ihm gegenüber auf dem Nordufer 
deffelben ift der Rigi, und den Zufhauern oder dem 
Publitum kann füglih teine andere Stelle ange: 
wiefen werden, als, wie der Dichter felbft that, im 
Süden diefer ganzen Scenerie, die er nun nords 


wärts vor fih hat, fo daß ihm Dften zur Rechten 


umd Süden zur Linten bleibt, — Es fragt fih 
nun, warum bei dem anbrehenden Morgen die 
Beleuchtung links einfällt, als ginge die Sonne 
im Weften auf? — „Die landſchaftlichen Des 
korationen,’ fo heißt es, „find nad) der Natur auf- 
genommen.“ Die Natur muß aber- gegen eine 
ſolche Aufnahme und Darftellung protefliren, wenn 
nicht 9. Gerft etwa durch Totale Verhältniſſe auf 
der Bühne Hierzu genöthigt worden. Die Natur 
bittet daher Höflihft H. Gerft, ihr über diefes 
von Beften kommende Licht in diefen Blättern 
einiges Licht zu geben. 
8. 


Unter den deutfchen Werten, welche der Paris . 


ſer Buchhändler Baudry unlängft antündigte, 
befinden fi neben denen von Goethe und 
Schiller die von Rovellenkranz und Erme 
‚ler. Die Ausgaben vom Goethe und Schiller 
ſtarren befanntlih von Drudfehlern. 


Im Bezug auf die ruſfiſch/ deutſche Zeitſchrift, 
welche in Berlin unter der Redaktion des Pros 
feffor Erman heraustommen fol, und deren wir 
in Rr. 13 erwähnten, geht uns die Berficherung 
zu, daß diefe nur den firengeren twiffenfchafttichen 
Intereffen, für Geologie ıc. gewidmet fein fol. Uns 
fere Beforgniffe waren fomit ungegründet. 


‚der 2efer niedergelegt werben. 


Brieffaften*). 


An Hrn. Victor Hugo in Paris. Obwohl 
es zur Tendenz timfrer Zeitfehrift gehört, nur Ori—⸗ 
ginalartitel zu geben, fo wollen wir doch mit Ih— 
nen eine Ausnahme machen, and Ihre eingefandte 
Novelle überfegen laffen, damit Sie doch in Berlin 
ein wenig befannt werden. — 

Hr. Jules Janin in Paris. Was bilden 
Sie fih ein? Uns Artikel zw fhiden! Cie find 


‚der Ludwig Rellftab von Paris. Wenden Sie 
fih an die Spenerfhe Zeitung, die hat Sie einen 


tiefen Geift genannt. — 

Hm. Henrid St.....8 bier.  Memois 
ven und kein Ende! Können nichts brauchen. 
Faſſen Sie ſich kürzer, und dann kommen Sie 
wieder! — 

An Ida, Gräfin von H. H. Liebe Gräfin, 
feine folde Emancipationsideen wieder, fie find 
fon aus der Mode. Zurüd! — 

An Fräulein v. 9. Wenn Sie auf 20 
Exemplare unſrer Zeitfehrift abonniren, follen 
Sie milder beurtheilt werden, aber immer ges 
recht, ſtets unpartheiifh. Lernen Eie die Kritik 
achten! — 

Hrn. Alerander D...... Schicken Sie 
ung doch endlih die Faustine, die Leihbibliothes 
are laufen ung das Haug ein. — 

Hrn. Dr. 5. bier. Kennen Eie den blon—⸗ 
den Friedrich aus Goethe's Meifter? Sie find 
fein lebhaftes Ebenbild, und laufen eben fo fah- 
rig durch die Literatur, Nehmen Eie fih vor Phi- 


*) Es wirb jegt Sitte, auch bei berliner Jour⸗ 
nalen, einen Brieflaften zu halten, in dem alle mögs 
liche .Heine Satiren und Renommagen zum Ergögen 
Bir fehen nicht ein, 
warum wir uns diefen Spaß verfagen follen. 


d. Meb, 
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finen in Acht! Bann befommen wir Ihre Skizzen 
aus Bars? — 

Hrn. Dr. €. bier. Keine Schwerdtfhläge 
mehr, liebſter Doktor ! Unterdrüden Sie ein 
wenig Ihre Eitelkeit, und vermitteln Sie nicht 
fo viel! Sie thun immer, als ob Sie ein kleiner 
Goethe, Hegel und Barnhagen wären! Ihr Aufſatz 
fol dennoch abgedrudt werden. — 

Herrn 2. E. hier. Junger Flunker, fparen 
Cie Ihre Kräfte, und lernen Sie endlich ſich con- 
centriren. Wie lange follen wir noch auf Ihre 
Novelle warten? Die Zeitanfpielungen laffen Sie 
nur gleich weg. — 

Sie wiffen ja! — 

Hrn. Dr. R. Benn Sie ung wieder eins 
laden, rathen wir Ihnen. freundfcaftlihft, ein 
befferes Diner bereit zu halten, widrigenfalld wir 
Ihe kümmerliches Mahl haarklein beſchreiben 
werden. — 

Hrn. Partikulier Ods.. bier. Vortrefflicher 
Abonnent, Sie wollen abgehn? Unfre Gefinnungen 
behagen Ahnen nit? Mahen Sie doch, dag Sie 


forttommen, fo finden Sie doch auf eine Weile 
Ihr Forttommen! — 

Dem Marquis So und So hier. Sie erfrechen 
fi, uns Drohbriefe wegen Spontini zu ſchicken? 
D der ohnmädtigen Wuth! Wenn Sie es noch 
nicht wiffen, fo lernen Sie es jeht, daß es Ge 
meinheiten in allen Ständen giebt. — 

Hm. B. ......s in Leipzig. Wir mögen 
Ihre ſchlechte Zeitung nicht mehr. Keine Gnade 
für Sie! Bir werden Sie rafllos verfolgen. — 

Hrn. Dr. 8. in Leipzig. Sie haben Ihren 
Beruf als Redakteur fo ſchlecht verfianden, Ihr 
nur leidliches Talent fo vernachläffiet, daß 
Sie abgefeht zu werden verdienen. cher: 
morgen werden Sie von uns vernich— 
tet. — 

Hm. P. BP. in 9. zur Nachricht. Für 
Puffs zum Brieftaften zahlen wir zwei fo. 
Sperlinge. Kleine Chronit:Malicen im Dutzend 
billiger. Schiden Sie ung bald welde! 
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Nationalität und Stamm: 
genoffenfchaft. 





Die Eintheilung der Bölter in Stämme ift 
in neuerer, und neuefter Zeit zu einer Art von 
Modefahe geworden. Im Allgemeinen iſt fo viel 
dawider nicht zu fagen, wie wohl ſich die verſchie⸗ 
denen europäifhen Stämme in und nah der Böls 
terwanderung vielfah fo mit einander vermengt 
haben mögen, daß Mifhungen manderlei Art 
daraus entflanden find, und kein Stamm rein er 
halten worden ift. 

Im Allgemeinen kann man indeffen die Bei— 
behaltung der urfprünglichen Sprache als ein Mert- 
mal der Stammgenoffenfhaft betrachten, und es 
find unftreitig mit der gleihen Sprache auch wohl 
gleiche, oder ähnlihe Zitten, wie im allgemeinen 
der gleihe, oder ähnliche Volkscharacter beibehal: 
ten worden. 

Eben fo gewiß ift, daß diefe Gleichheit oder 
Achnlichkeit der Sprache, der Sitten und des Cha- 
racters, nicht ohne Einwirkung auf die Literatur 
bleiben kann, nur daß dadurch, unter übrigens 
gleichen Berhältniffen, zwifhen den Stammgenoffen 
Sympathien entfichen und erhalten werden können. 

Aber nicht weniger gewiß ift auch, daß, indem 
man, wie befonders in neueſter Zeit häufig ge: 





ſchieht, die Stammgenoffenfhaft oder wohl gar 
die Stammperwandtfchaft auf das Gebiet der Po- 
litit Hinüberziehen, und ihr befondere politiſche 
Formen beilegen will, offenbar zu weit gegangen, 
und der Stammgenoffenfchaft, ja felbft der Stamm⸗ 
verwandtfhaft, ein Gewicht beigelegt wird, was 
fie. gar nicht Hat. 

Denn die Stammperwandtfhaft oder Stamm: 
genoffenfhaft, auf den forialen Gefühlen gleicher 
oder ähnlicher Sprache und Literatur, gleicher oder 
ähnlicher Sitten und Charactere beruhet, fo flüßt 
fih dagegen die Nationalität auf die gemeinfame 
politifhe Bereinigung zu gleihen Rechten und für 
gemeinfame Intereffen. Nun kann gefhehen, daß 


"Nationalität und Stammgenoffenfhaft bei den Bes 


wohnern eines Staates zufammenfallen, wie 3. B. 
bei Spanien; es tann aber eben fo gut aud ge: 
fhehen, daß die Bewohner eines und deffelben 
Staates verfhiedenen Stämmen angehören. So 
befieht der Staat der Franzofen theild aus Ein- 
wohnern, die dem germanifhen Stamme angehö: 
ren. Defterreihs Scepter vereiniget unter fi Ro: 
manen, Germanen, Slawen, und, fo fern man 
fie von- leteren trennen will, weil fie ihnen eben 
ſchroff gegenüberfichen, auch Magyaren. Preußen 
umfaßt Germanen und Slawen. Rußland Sta 
wen und Germanen. 

Gewiß aber iſt die Annahme falſch, daß, im 
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Fall eines Krieges zwiſchen dieſen verſchiedenen 
Mächten, die Stammgenoffen zufammen halten oder 
zufammen fallen würden, vielmehr ift, nach allen 
Erfahrungen, das Gefühl der politifchen Nationas 
tität flärter, als das Gefühl der focialen Etamm- 
genoffenfchaft; ja es kann fogar gefchehen, daß, 
wie zwei freunde, wenn fie einmal ernftlich zer: 
falten, heftigere Feinde werden, als unter anderen 
Umftänden gefchehen fein wurde, fo auch Stamm— 
genoffen, wenn fie verfchiedener Nationalität find, 
einander flärter haffen. 

Eo haben wir 5. B. in dem Kriege von 
1813 und 1814 zwifchen Deutſchland und Frank⸗ 
reich gefehen, daß die deutfchen Heere unter dem 
Landvolte nirgends einen entſchie deneren Widerſtand 
fanden, als in den ehemals zu Deutſchland gehö—⸗ 
rigen, umd der Sprache wie den Sitten nach noch 
immer mehr Deutfhen Provinzen Elfaß und Los 
thringen. Auf gleiche Weife hat fi früher wohl 
auch zugetragen, daß, wenn Deutfche mit fremden 
Mächten gegen deutfhe Mächte fochten, die Erbits 
terung zwifchen den fremden und deutſchen Trup⸗ 
pen, nirgends fo groß war, als zwiſchen Deutjchen 
und Deutfhen. , 

Eo hat fih von Zeit zu Zeit, und noch vor 
wenigen Jahren bei Grlegenheit der polnischen Re⸗ 
volution , bewiefen ‚ daß das Gefühl der verlehten 
politifchen Nationalität ungleich flärter iſt, als das 
der Etammverwandtfchaft. 

Geftügt auf diefe Erfahrungen, glauben wir, 
daß, wenn anders von zwei in einem Staate les 
benden Stämmen der eine nur den amderen nicht 
unterjochen will, fondern ihn bei gleihen Rechten 
in feiner Selpftftändigteit anerkennt und befichen 
läßt, unter allen Umftänden im Eonflicte die pos 
kitifhen Intereffen der Nationalität über die ſym⸗ 
pathetifhen Gefühle der Stammgenoffenfchaft die 
Dberhand' behaupten werden. Daher fönnen wir 
die jetzt herrſchenden Anfihten über das große, ja 
entfcheidende Gewicht, weiches hinfort die Stamm: 
verwandtfchaft ausüben werde, keinesweges theilen, 

Deshalb hegen wir auch durchaus Heine De- 


forgniß vor der fo pomphaft verfündeten Errichtung 
eines großen flawifhen Reiches in Europa, und 
find vielmehr der Anficht, daß, ſolchen alles, die 
Defterreih und Preußen angehörigen Slawen aller 
Nüancen eben fo tapfer dagegen kämpfen würden, 
wie die diefen Staaten angehörigen Germanen. 

Freilich aber geht daraus zugleich aud die 
Anficht mit hervor, daß, fo fehr wir auch die Wic- 
dervereinigung der früher von Deutfchland abge: 
tiffenen deutfchen Provinzen, Lothringens, des Ei: 
faß, der sreigraffchaft u. ſ. w. wünſchen, und Die: 
felbe auf dem Wege eines Krieges für möglich 
halten, wir doch auf eine tüchtige Mitwirkung dies 
fer Provinzen, auf ein Lofreißen derfelben in ei- 
nem für Frantkreich unglüdlichen Kriege durchaus 
nicht hoffen können, wie viel ung auch jetzt von 
flammverwandtliden Eympathieen, und von Ero⸗ 
berungen, die unfere Litteratur da gemacht hat, 
oder haben foll, vorerzählt wird. 

Das Reich der, Litteratur iſt, wie das Reich 
Gottes, nit von diefer Welt, die politifhen Ins 
texeffen aber find fo Tuch umd durch materiell, 
daß beide fhwerlich viel mit einander gemein has 
ben tönnen. Unſer Jahrhundert neigt ſich viel 
zu fehr dem Nealen zu, als dag wo Sympathieen 
und Prineipien mit Intoreffen in Widerfireit ges 
rathen, die letzteren nicht Das Mebergewicht behaup⸗ 
ten follten; denn von allem Realen ift eben das 
Intereffe das Nealfte auf der Belt. 

Dr. Shmidt in Zittau. 


Ein Abentheuer in Holland. 
Bon Th. Müggr. 





(Schluß.) 

Das Wetter hatte inzwiſchen nachgelaſſen· Die 
Sonne trat am Rande des weſtlichen Geſichtskrei⸗ 
fes noch einmal hervor und ‚warf ihr gelbrothes 
Licht ſcheidend über das weite Wiefenland und beruhi⸗ 
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gend auf die dunklen Bolten, in denen cd noch 
immer murrte und zudte. ber konnten wir jeht 
unfer Obdach verlaffen? Die Wege waren vom 
Regen überflutget, der ſchwarze Boden aufgeweicht, 
ſchlüpftig, der Abend brach ſchnell herein und wo 
fanden wir die rechte Straße in diefem von tie 
fen Gräben und Brüden durchkreuzten Lande? 

Indem wir dies leife bedachten, öffnete das 
Beib die Thür und ließ das rothe Licht in den 
traurigen, feuhten Raum dringen. Es brachte die 
Berföhnung mit, denn Alles fah nun viel wohn- 
licher und beffer aus, felbft die Gefichter der Men⸗ 
fen, die es freundlicher machte. Die Frau drehte 
inzwifhen den Keffel an dem Haten und Ringe 
von dem Feuer ab, rührte feinen Inhalt noch ein- 
mal mit einem großen Blechlöffel durch und fagte 
dann den Kindern ein paar Worte, deren Sinn 
uns völlig verfländlich wurde, als diefe in den Ber- 
ſchlag liefen und mit irdenen bunten Zellern und 
Löffeln zurüdtehrten, während der Wann ein uns 
geheures Brod herbeibradte. 

Die Fäffer und Kaften wurden nun rund um 
das Feuer gerückt, jeder hielt feinen Teller auf den 
Knieen, fein Stüd Brod in der Linken, feinen 
Löffel in der Rechten, uud der Speifefaal war fer 
fig, der Zifh gededt. Man hatte uns nicht gefragt, 
wolt ihre, oder wollt ihr nicht? fondern uns wie 
die Anderen verforgt, und nun drehte ſich der Keffel 
am Hafen von Einem zum Andern, und die Frau 
mit dem großen Löffel fuhr hinein und wieder her- 
aus umd legte auf jeden Teller eine ungeheure 
Maſſe Kartoffeln und Brodftüce, die mit einer wei- 
ben zähen Brühe überzogen waren. 

Wenn man Hunger hat, fagt ein altes Sprich⸗ 
wort, ift es völlig einerlei, ob ung Brod oder Bra- 
ten vorgefeht wird, und nah dem alten Senera 
fol der Durſt ſogar allen Unterfchied zwiſchen Bein 
und Waſſer aufbeben. Die Sprihwörter lügen 
jedoch häufig oder immer, Ih habe an fürftlichen 
Zafeln gefeffen und das trodne Brot der Armuth 
oft genug getheilt, und habe immer gefunden, daß 
Braten under allen Umſtänden Braten; Wein, Wein; 


Waſſer, Waffer bleibt. Hungrig und dürftig hab’ 
ich freilich hinein gebiffen und verſchluckt, was man 
mir vorfehte, aber als ich im diefer ſchrecklichen 
Höhle bei Grave den gelbweislihen Brei vor, mir 
ſah, ging es mir, wie einem Europäer im Orient, 
dem ein mächtiger Paſchq mit eigenen hoben Hän— 
den eine Fleiſch⸗ und Pilab⸗Kugel bereitet und fie 
ihm als Zeichen. feiner Achtung in den Schlund 
ſchiebt, wo er fhluden oder umtommen muf. — 
IH flarrte fo lange fhaudernd auf die Epeife, 
welche meinen Nachbarn vortrefflich ſchmeckte, bis 
unfere gütige Wirthin mich fehr verfländlich zum 
Efien einlud, und da ich immer gefunden habe, 
daß der Teufel nie fo ſchwarz iſt, wie er ausficht, 
wenn man nur Muth hat, ſich nicht zu fürdten, 
fo nahm ich einen Anlauf, empfahl meine Seele 
Gott und fiche da, es ging beffer als ich dachte. 
Es war ein Brei von Mehl, weißen Bohnen, Erd⸗ 
toffeln und Brod, mit faurer Milch gemifcht, der 
gar nicht übel ſchmeckte, befonders weil wir ihm 
gegenfeitig Lobſprüche machten und dann und wann 
zur Abwechfelung unfer Brod zermalmten. Als 
wir in voller Arbeit waren, kam Joſeph herein,” 
denn mit diefem Namen hatte das Meine Mädchen 
den alten mürrifchen Kerl gerufen, Er fehte ſich 
neben ung, füllte feinen Zeller, und nachdem er 
ein Gebet gemurmelt und ein Kreuz gefchlagen 
hatte, begann er mit einer merkwürdigen Geſchick⸗ 
lichkeit die Speifen zu verſchlingen. Ich hätte er⸗ 
wähnen können, daß auch die Uebrigen mit einem 
kurzen Zifchgebet ihr Mahl begannen und cine 
flumme mürrifhe Berwunderung zeigten, als wir 
ihr Beifpiel nicht befolgten. Leife unterredeten fie 
fih umd einer der jungen [hwarzhaarigen Menfchen, 
die während des Gewitters auf den Knicen lagen, 
fah uns mit unvertennbarem Zorn und Abfcheu an, 
indem er feinen Zeffel von uns abrüdte. — Bas 
dag zu bedeuten hatte, wußten wir fehr wohl; wir 
waren erkannt als Mitglieder einer Sekte, die yon 
früh auf ihnen als Feinde Gottes und der Men: 
fen geſchildert war, und in keinem Lande, wie 
in diefem, wo hundertjährige Religionskriege gewüt 
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thet haben, findet man noch jeht unter dem flumpf- 
finnigen Bolte den wildeften Haß und Aberglauben 
fo fanatifh erhalten und gepflegt. 

Als unfer einfahes Mahl beendet war, dräng- 
ten fih die Dedenträger um Joſeph, der, die 
Arme gekreuzt, auf fein Tonne fa, finnend wie 
ein Diogenes, die Augen ftarr auf das verglim— 
mende Teuer gerichtet, und aus der Heinen ſchwar—⸗ 
zen Thonpfeife dicke Rauchwolken ausftoßend. — 
Daf von uns die Rede fein mochte, war wohl zu 
merken, denn diefe rohen Menſchen verftanden nicht 
die Kunft · ſich zu verftellen. Cie blictten ung mit 
ihren leidenfhaftlihen wallonifhen Augen fpöttifch 
und mürrifh an, dann ſprachen fie wieder und 
lachten, Jofeph aber fah dann und wann finfter 
zu ung herüber, und beantwortete ihre fragen mehr 
durch einzelne verneinende und bejahende Zeichen, 
als durch Worte. : 

Während deffen war die Naht gefommen, 
und der Mond ging über dem Wiefenlande auf. 
Durd die offene Thüg tonnten wir in die unend- 
liche Landſchaft hinausfcehen, die im tiefen Frieden 
fag. Ein alter Baum fireute den Schatten feiner 
Dlätter mit tiefen Schwingungen über Hof und 
Hütte, Vie fhwarzen, feharfen Schatten des Hau: 
fes fielen ſchräg auf den Grasboden, und hinter 
ihm glänzte das weiße, flille Licht bis in die ver- 
fdwimmenden fernen, wo es in langen, matten 
Baden vom Himmel zu riefeln ſchien. Nun brachte 
der Luftzug den Duft von Blumen und Gras und 
Kraut Herein, und die unzähligen leifen Stimmen 
der Tiere, die ihr nächtlihes Leben und Lieben 
begannen. — Wir waren jebt aufmerffamer auf 
die Menfhen um uns,_als auf die verföhnende 
Natur, und firengten uns an, etwas von deren 
Reden zu verfiehen. Mber die Frau lief hin und 
und her, und klapperte mit ihrem Tifchgeräth, und 
der Landmann fprach Hinter der Bohlwand Taut 
mit feinen Thieren, die mit ihren Ketten raffelten 
und mit tiefem Brummen feiner Pflege dantten. 

Endlih brachte die Frau eine Heine Lampe, 
die an einem Lampendrath hing, der an der Feuer—⸗ 


wand eingehatt wurde und ihr röthfiches trübes 
Licht auf ung warf. Die Frau hatte ein gutmüs 
thiges Geſicht und ſchien uns fo mitleidig anzufes 
gen, indem fie zugleih einen langen forfchenden 
Blick auf unfere Gegner warf, daß meine Beſorg⸗ 
niffe plötzlich dadurch ein beftimmtes Ziel erhielten. 
— Wir waren allein, vom Wege abgeirrt, Niemand 
würde nad den beiden unbekannten WBanderern 
fragen, wenn man an uns ein Verbrechen begeben 
wollte, und diefe tiefen Sümpfe und Gräben, mit 
welden wir übermüthig den armen Juden geäng- 
fligt hatten, konnten leicht jegt über ung auf ewig 
zufammenfhlagen. Indem ih darüber nachfann, 
zog mein Begleiter feine Uhr hervor und trat nä- 
her zur Lampe. Es war eine ſchöne alte Uhr mit 
doppelten goldnen Gehäufen, und plötzlich waren 
alle Blicke darauf gerichtet. Joſeph richtete den 
Kopf auf und fragte, was es an der Zeit fei? - 
indem er faft zugleich die Hand darnach ausfiredte 
und fie an der Kette fefthielt. Die Webrigen dDräng- 
ten fh um ihn und flarrten das feltene Kleinod 
gierig an. — Ih verwünfchte die Unvorfichtigkeit, 
und Joſephs Worte: Zeigt her, Herr, laft ung dag 
Ding betrachten, fhienen mir eine Art Todesruf 
für die Uhr zu fein. Halb widerfirebend ließ 
Franz fie 108, und der alte Mann betrachtete fie num 
mit fihtlihem Vergnügen, indem er mandes halb 
laut vor fi hin fprad und fie immer wieder nach 
alten Seiten befhaute. — Es ift Gold, fagte er 
dann, ſchweres Gold, aber fo arm ich jetzt auge 
fehe, ich habe in früherer Zeit mehr als eine ge: 
habt, die beffer war, wie diefe da. — Berdammtes 
Gold! es wollte nicht bei mir bleiben; nehmt Euch 
in Acht, Herr, daß es Euch nicht auch fo geht. — 
Damit gab er die Uhr zurüd und fprad mit fei- 
nen Kameraden, denen er irgend eine alte Geſchichte 
erzählen mußte, denn fie hörten aufmertfam zu 
und verfolgte bald die Uhr, bald ung mit ihren 
Bliden. — Ihr leifes Spreden begann von Neuem, 
und ganz befonders eifrig war der junge, fanatifche 
Ballone, deſſen Mienen und Bewegungen fo le— 
bendig wurden, daß ih die Worte zu verfichen 


Ylaubte. Dürfen ſolche Keher fo ſchöne Sachen 
befigen, ſchien er zw fagen, und wäre es nicht ein 
gutes Wert, wenn wir fie für uns in Beſchlag 
nehmen? — Joſeph hörte Alles ftil an, dann 
machte er eine abwehrende Bewegung, zu einem 
anderen Vorſchlage aber nidte er fein Ja, dann 
mifchten ſich die Anderen hinein und endlich wurde 
der Landmann, welder fo eben kam, auch ange- 
rufen und ihm Mittheilungen gemadt. Nun flü- 
flerten fie zufammen und, fehienen fich zu fireiten, 
dann und wann fhielten fie nah ung hinüber 
und endlich erhoben fie fih Ale, ſichtlich in Einig- 
teit über das, was fie thun wollten, und flareten 
ung herausfordernd an. 

Ihr feid fiher müde, Herr, ſprach Joſeph 
mit einer Stimme, die keinen Widerſpruch dDuldete ; 
und indem er an der Bohlwand in die Höhe 
deutete, wo eine Heine Thür auf den Bodenraum 
führte, fuhr er fort: Dort aber ift Euer Lager im 
Heu und bier bringt Gipfon feine alte Xeiter. 
Steigt hinauf und gute Nacht Herr und gute Reife; 
wiederfehen werden wir ung nicht. 

Barum nit? rief ih erfchroden. 

Beil wir mit dem erſten Tagesgrau fort 
müffen, erwiderte Joſeph eintönig und wendete ſich 
fort zu dem Wirthe, Dem er die Leiter anlegen 
half. I blickte Franz ünentfchloffen und fragend 
an, aber diefer hatte ſchon fein Ränzchen ergriffen 
und Pletterte mit merkwürdiger Behendigteit die 
ES proffen hinauf in den dunklen Raum. Langfam 
folgte ih ihm, umd kroch durch die kleine Oeffnung, 
durch welche der Wirth hineinleuchtete und uns 
einen hohen Heuhaufen zeigte. Dann flug er 
die Thür zu, wir hörten, wie er den Eifenriegel 
vorfhob, hörten die Leiter fortncehmen, und unten 
folgte auf eine frage, die wir nicht verfianden, 
ein lautes allgemeines Gelächter, das unfere Ahn⸗ 
dungen nur zu fehr vechtfertigte. 

Der Dodenraum, auf welhem wir ung be- 
fanden, lief über das ganze Haus hin, aber er 
war durch eine ziemlich große mit einem morfhen 
Holztreuz verfperrte Oeffnung erhellt, durch welche 
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der Dämmerſchein des Mondes hereinfiel. Ein 
dichtgeäfteter Baum lehnte fih daran und ums 
wand fie mit feinem Geblätter; hier lag das Heu 
und der vorfichtige Franz warf fih Dicht an dem 
Fenſter nieder. 

Was dentft Du über unfere Lage? fagte ich 
leife. 

Ich vente eigentlich gar nichts, erwiderte er, 
es ift aber ganz gewiß, daß, wenn es uns an 
den Kragen geht, Du der Erfte fein wirft. Hof: 
fentiih wirft Du Did dann mannhaft vertheidigen, 
und während deffen behalte ich Zeit, dies Holztreuz 
einzufehlagen und entweder hinabzufpringen, oder, 
wenn der Weg verfperrt ift, bis in den Gipfel 
des alten Baumes zu Klettern, wo mid fo leicht 
keiner herunter holen fol. — Nebrigens kannſt 
Du Did darauf verlaffen, daß ih fogleih in 
Grave die Anzeige der ruchlofen That made, und 
Deine Mörder gehörig nad den Landesgefehen be: 
firaft werden follen. 

Ih wußte, daß er feherze, daß er vielleicht 
mehr fürdtete als ih, und daß, wenn es zum 
Aergſten käme, fein treueres und entfchloffeneres 
Herz gefunden werden könne, aber ich ärgerte mic 
über feine ſchlecht angewendeten Scherze und machte 
ihm Vorwürfe über den Leichtfiun feines ganzen 
Lebens und Treibens, der fih aud jeht offenbare. 
— Ohue ein Wort zu erwidern, ſuchte er dage: 
gen feine Lagerftätte bequemer zu madhen, und 
that mir dann den Borfchlag zu einem Bertrage, 
wie ihn die beiden Juden fhloffen, die ein Pferd 
gemeinfhaftlih gekauft hatten: wenn ih wachte, 
wolle er nämlih fehlafen, und fchliefe er, folte 
ich wahen. — Dabei firedte er fih aus und blieb 
lange Zeit in der Lage eines Menſchen, der alle 
Sorgen glücklich abgefhüttelt hat, bis er plötzlich 
ſich aufrichtete und leife fagte: Was zum Henter 
haben die Kerle da draußen zu fhaffen? Er hatte 
fchärfer gehört, als ih, denn als ih an das Git— 
ter zu ihm binteat, fah ih die Männer draußen 
im Schatten fichen und leife fpreden. Endlich 
tam der Landmann auch mit der Laterne und num 


folgten fie dieſem in den niederen verfallenen Stall, 
der hinterwärts fland, und nicht zu vertennen war 
es, daß einige von ihnen mit Epaten und Haden 
bewehrt waren, deren Geräufh uns bald über: 
jeugte, daß fie die Erde aufwühlten. 

Was thun fie da? fragte ich mit innerem 
Entſetzen. 

Ich glaube, erwiderte Franz, eben ſo leiſe 
und von Schreden ergriffen, fie graben unfer Grab! 

Dann werden fie uns hoffentlich nicht allein 
begraben, rief ich entfchloffen; es fol diefen Schur- 
ten nicht fo leicht werden, als fie glauben. — Ich 
zog mein Reifemeffer, das dolchartig ſpit und mit 
einer Feder verfehen war, die es feft in feiner 
Lage hielt, Franz dagegen hatte nichts als feinen 
Stod, den er jedoch zu brauchen verftand, und fo 
fahen wir ung Muth einſprechend der Entwidelung 
des Abentheuers entgegen. 

Lange durften wir nicht warten, denn bald 
tam die Mörderbande eben fo ſtill zurüd und 
fhlih in das Haus, wo fie eine kurze Zeit: flüfter- 
ten, dann hörten wir fie Die Leiter vorlegen, herauf⸗ 
fleigen und den Riegel leife zurückſchieben. 

Bir hatten ung ganz in der Ede am Fen⸗ 
fier zufammengedrüct und lagen flil und erwar⸗ 
tungsvoll, aber mein Herz pochte in wilden Schlä⸗ 
gen, als ich den erfien der Kerle hereinkriechen ſah. 
— Der Mond war tief am Himmel und warf 
fein Licht weit über den Raum, fo daß ih fehr 
gut den alten Joſeph ertennen konnte. — In 
halb figender Stellung, aus, welcher ich in einem 
Augenblid auffpringen konnte, hielt ich in der 
Rechten Das fharfe Meffer, mit dem linten Arm 
ſchützte ich meinen Körper. Kranz hatte feine Hand 
trampfhaft feft auf meine Schulter gelegt. 

Nun waren fie Alle oben, Joſeph flüfterte- ei- 
nige Worte, dann ging er leife über das Hew dicht 
zu mir heran und knieete nieder, indem er mid 
lange betrachtete. — Sie fhlafen feft, murmelte 
ex, um fo beffer. Bei diefen Worten fehte er fi 
nieder, griff in die Bluſe und holte etwas hervor, 
das er in feinen Händen ummwendele. — Die 


Angſt fhärfte meine Sinne, mit Entfehen erfannte 
ich ein großes Meffer, das er zu öffnen fuchte, 
und eine Art wahnfinniger Wuth ergriff mich, als 
ich die Klinge im Mondlichte bligen fah. — Meine 
Hand umfpannte den Stahl, es war mir, als 
müßte ich jept ohne Aufenthalt zuftogen, wenn 
ich länger leben wollte; eine Bewegung noch hätte 
bingereicht, um zu beginnen. 

In dem Augenblid aber, two ich erwartete, 
daß er fi zu mir wenden würde, wo mein Arm 
ſchon leife gehoben war, ftedte Jofeph das Meffer 
bedächtig in feinen Stiefel, legte fih in das Heu 
zurüd und nahm die Stellung eines Schlafenden 
an. — Neue Berlegenheit! — Anfangs glaubte 
ih, es fei Berftellung; aber alle feine Kameraden 
lagen zu meiner Berwunderung dicht neben einan- 
der, und in wenigen Minuten begannen die mei: 
fien ein Naſen⸗ und Gurgelconcert, an deffen Auf: 
richtigteit nicht im mindeften zu zweifeln war. 

Ih fage nichts von meinem leifen Geſpräche 
mit franz, der plößlich feine ganze luflige Laune 
wiedererhalten hatte und unfere Roth verfpottete, 
aber ich weiß nicht, wann ich endlich einfchlief. — 
Es muß fpät gewefen fein, denn Franz rüttelte 
mich auf, er hielt mid an der Gurgel und ſchrie 
lachend: Dein Geld oder Dein Leben, elendes 
Menfchentind! — Berwundert fah ih umher. Der 
Tag war heil, die Sonne glühte über der uner- 
meßlihen Ebene, die in ihrem tief dunklen Grün 
vom Morgenglanze übergoffen, und von friſch be= 
wegter Luft durchfeuchtet, Hoffnung und neuen Le- 
bensmuth in die Herzen hauchte. — Ünfere Schlaf⸗ 
genoſſen waren verſchwunden, auch Franz hatte fie 
nicht gehen hören und lange dauerte es, che wir 
die Leiter befommen konnten, um aus unferem 
Duftigen Bett zu fleigen. Der Landmann war 
auf’s Feld gegangen, die Frau nah Grave, umd 
die Kinder kamen endlich ung zu erlöfen. — Ein 
Paar Zchnflüber Stücke ſetzten fie in große Freude, 
von dem großen Brod, das fie herbeiholten, ſchnit⸗ 
ten wir tüchtige Stüde, ein Topf mit Milch machte 
unfer Frühſtiick volltommen, und dann ging es 





walten Schritte luſtig umd lachend den Weg 
Hinab, wobei die Kinder uns bis zur großen Straße 
geleiteten. — Rah einigen Stunden fahen wir 
Grave vor und, und ſchon dachten wir mehr an 
den nahen Rhein als an unſer Abentheuer in Hol⸗ 
land, als wir plöglich Die fünf gefährlihen Mör- 
der erblickten, die ihre Paden am Grabenrande 
abgeworfen hatten und frühflüdend Daneben ſaßen. 

Eie begrüßten ung freumdlih, der alte Jo: 
ſeph aber firedte mir feine rauhe Hand entgegen 
amd ſchien ganz befonders zutraulich zu fein. — 
Nachdem wir ein Beilhen mit ihm geplaudert 
Hatten, konnte ich micht umhin ihm zu fagen, daf 
er heut mir viel mehr gefalle, als geſtern, wo er 
alle Rauheit nah Außen und gegen uns gekehrt. 

Das maht, fagte er lachend, weil — mun 
ja, Herr, weil Cie uns gar nicht gelegen tamen. — 
Fremde erſcheinen felten in der abgelegenen Srütte, 
darum verkehren wir dort. — Eie fehen mid an, 
Herr, fuhr er fort, und ich dente Ihnen mehr fa- 
gen zu können. Bir gehen nad Deutfchland mit 
Strohdecken, aber wir haben zuweilen unfere eigenen 
Bege, und mande andere Dinge giebt es hier 
im Lande, die fih hübſch zwiſchen und unter den 
Deden verpaden laffen, und welche kein Zöllner, 
Gott verdamme fie! fehen darf. — Dort in dem 
Haufe haben wir fo ein Meines Depot von Aller 
fei — nun das Uebrige verfichen Sie. 

Mit einem Male hatten wir Aufſchluß. — 
Und als Ihr in der Nacht nach dem Stall zogt 
mit Schippen und Spaten, fagte ih, wurde das 
Depot geöffnet. 

Maria Jofeph! rief er verwundert, Das wif- 
fen Eie au?! 

Ihr Habt Eurem Heiligen noch mehr zu dan- 
ten, fuhr ich fort, er Hat Euch aus großer Gefahr 
gerettet. Ich erzählte ihm Alles und der Alte 
bekreuzte ſich ganz erfchroden; Dann aber nahm er 
eine zürnende Miene an und ſagte: Wie, Herr, 
das trautet Ihr einem alten Soldaten des Kaiſers 
zu? Ahl ich ſchäme mich. Sehe ich denn aus, 
als Zöunte ih fo ſchlechte Thaten begehen? 


Ih reichte ihm die Hand und fagte ihm 
Lobſprüche, die er freudig annahm, obwohl feine 
troßige Geftalt und fein neu entdecktes Geſchäft als 
Schmuggler wohl zu einer andern Antwort Stoff 
gegeben hätten. Etwas merkte er wohl von unſe— 
ren Gedanken, denn fein narbiges Geſicht röthete 
fih, als er langfam fagte: Diefe Zölle, wer hat fie 
gemacht? Die Menſchen, welche nichts von Noth 
und Elend der Urmen wiffen. Es ift kein Unrecht 
das Ungerechte zu betrüigen, aber fonft — ja, Herr! 
ih habe ein Gewiflen, es ift ganz rein — 

Bir gingen mit ihm bis nahe vor Grave, 
dann wandten fie fi von der Strafe ab. — Da 
durch, fagte er, gebt zwar der breite Weg, wir has 
ben aber andre kürzere Pfade. Lebt wohl, Herr, 
und vergeft den alten Jofeph nicht. 

Dir ſchüttelten uns die Hände, und die Laſt 
auf feinem Rüden mit dem Stod geſtützt, ſah er 
ung nad bis wir über Die Zugbrüde gingen. An 
der Ede ſchwenkten wir noch einmal unfere Hüte, 
er wintte mit feiner Kappe, da verſchwanden wir 
in dem düſtern Thore der Feſtung. — 


Dritted Blatt aus dem Tagebuche 
eined Narren. 





Mimi hat nichts dawider, daß ich meine Le: 
bensgefchichte diefen Blättern einwerleibe, aber ich 
fol, fagt er, die Begebenheiten nicht aus ihrem 
Zufammenhange reifen, von vorn und nicht von 
hinten anfangen, die Meertapenfprünge laffen, mic 
der Klarheit, Gründlichkeit und Bollftändigteit bes 
fleifigen und vernünftig fein. Ich mußte ihm 
ins Geſicht lachen. Aber er hat meinen Ehrgeiz 
angeftachelt. „Schreibt doch,’ fügt er hinzu „in 
Nr. 2 (und Eie bewohnen Nr. 1) der Attuarius, 
den Bruder Pollux behandelt, ein gediegenes Wert 
über den Anftand in der Geſetzgebung.“ Wohlan, 
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denn, ih will ihm zeigen, daß auch ich etwas 
Tüchtiges leiften kann. 


Lebensgeſchichte eines Narren. 
Bon ihm felbft ab ovo und in nuce erzählt. 


Der Lefer wird erfiaunen, wenn ich ihm fage, 
daß ih mein eigner Autor und Held bin, da er 
an meiner Wiege figt und glaubt, ich verdaue die 
Muttermilch. Ih muß es nur gefichen, ich er- 
ftaune felbft über mid, daß ich meine Gefchichte 
aufzufchreiben Willens bin, und, wie der Lefer 
fieht, ſchon angefangen habe und noch nichts wei— 
ter fpredden kann, als nad der Bruft lallen Aber 
der Lefer und ich müffen bedenten, 

1) daß, wenn Primaner Eonflitutionen entwerfen 
tönnen, ein Eäugling wohl fein Leben auf: 
zuzeihnen im Etande ifl. Habe ih nicht faft 
10 Monate lang alle meine Freiſtunden zu 
ealligraphifhen Mebungen verwandt? 

2) daß vor 70 Wohen der Rath Campe bei 
meinem Vater war, und in Gegenwart mei- 
ner Mutter, und alfo aud me praesente, 
den Nuten eines Tagebuchs über die allmäh- 
ligen Entwidelungen eines neugebornen Kin- 
des auseinanderfehte und nicht cher von ung 
ging, als bis er das Verſprechen erhielt, der 
Bater wolle über mic, fobald er mich zu fe- 
hen bekäme, feine Beobachtungen niederfchreis 
ben, und fie dann dem Heren Rath zufenden. 
Ih konnte es don jeher weder der Polizei 
noch meinen Nachbarn noch andern Leuten 
verzeihen, wenn fie mich beobachteten, und ſchon 
damals, als die Mutter meine erften Regun: 
gen zu verfpüren glaubte und aufmerkte, rächte 
ich mic dadurch, daß ich ſtill und ruhig lag, 
um fie zu täufchen; aber ganz toll ward id), 
als ich jet vernahm, daß mir immerfort auf: 
gepaft werden würde. „Soll id mich denn,” 
rief ih aus, „weil meine Mutter mit mir in 
die Wochen kommen wird, wie ein Wochen⸗ 
blatt behandeln laffen? Aber warte, Inſpi⸗ 


zient, ich will dir fon den Kopf warm und 
confus machen!“ und befhloß, um es dem 
Heren Papa einmal Schwarz auf Weiß zei 
gen zu können, wie ich ihn betrogen habe, 
felbft meine Lebensgeſchichte und zwar ſchon 
in der Wiege, niederzufchreiben. 
daß, wie fich aus meinem Leben ergeben wird, 
von Verdauung der Muttermild gar nicht die 
Rede fein kann. 
Doch zur Sache. Ich habe mehr als 3 Quar- 
tale nachzuholen und muß eilen. — Als ih vor 
280 Zagen das Licht der Welt und Gott weiß 
was alles erblidte, fand mein Bater mit Bleiſtift 
und Pergament neben mir und fhrieb. Ich wußte, 
was das zu bedeuten hatte. Schon fieng ih an, 
einen ſchiefen Mund zu mahen, denn mid fror 
ganz verdammt; aber ih nahm mid zufammen 
und zwang meine Miene zum Lächeln. Der gute 
Bater war getäufcht. Ich griff mit meinen Heinen 
Armen nach ihm, um zu fehen, was er gefchrieben 
batte, und las: , 
Am Sonntage Laetare des eintaufend fieben- 
hundert und achtzigſten Jahres nah Chriſti 
Geburt um 5 Uhr 4 Minuten begrüßte dag 
Kind lächelnd die Belt. Es fheint ihm darin 
zu behagen. Bas du auch feift, Sohn oder 
Tochter, lächle fo dein ganzes Leben hindurd. 
Ich erfchrat über den Wunſch. Sol denn 
mein ganzes Leben nur ein erziwungenes Lächeln 
fein? Furchtbarer Fluch, den ih auf mic gela- 
den habe! — Sobald die Hebamme mein Geflecht 
verkündet und mich gewafchen hatte, nahm mid) 
der Bater von ihrem Schofe und wog und maß 
mid. Sorgfältig und felbftgefällig trug er in das 
Tagebuch ein, daß ich cin Kuabe fei, das gehörige 
Gewicht von 7 Pfund und die gehörige Länge von 
26 Zoll habe, (ih hatte aber mit Gewalt mid 
ausgefiredt und war in der That nur 25 Zoll 
lang und alfo um 130U zu kurz), und der große 
Durchmeſſer meines Kopfes 5, der Heine 4 und 
der ganze Umkreis 11 Zoll betrage. Nun ging es 
an die Befichtigung der Haare, der Nägel,.des Obere 
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häutchens, der Augenlieder und des ganzen Kör⸗ 
pers. Er fand Alles in der Ordnung. Nur auf 
meiner Stirn zeigten fich einige falten, wohl eine 
Folge meines zu frühen und zu angefirengten Nach⸗ 
dentend. Ih wurde nun nad des Herrn Raths 
Borfchrift in Tücher eingefhlagen und auf Stroh 
gelegt. Schon in den beiden erften Tagen meines 
Lebens begab ſich etwas, das mein Bater der Auf- 
zeichnung werth hielt. Es ging fein meconium 
von mir ab; Manna half nichts; erft Klyſtiere 
thaten ihre Wirkung. „Junge,“ fagte der Bater, 
„wie ſchwer wird dir der alte Adam auszutreiben 
fein! Wie wohl ift es gethan, daß ich’ dich nicht 
der Mutter, fondern dem fibirifchen Schaafe an die 
Bruft gelegt habe!’ Papa, du magſt wohl daran 
thun, daß du dem berühmten Wandermonde folafl, 
und mich mit thierifchen Begierden tränkſt, Damit 
ic nicht menfchliche Leidenfhaften einfauge; aber 
hätteft du mich die erfie Milch der Mutter trin- 
ten laflen, fo hätte ih weder dein Manna noch 
deine Grobheiten verfhluden müffen. Wergerlicher 
freilich war mir die fpätere Prophezeihung Ihrer 
Ereellenz, der Frau v. 3., denn ich wußte, was 
fie unter Frommen verfieht. Am Weihnachtstage 
zeigte fih über meiner Nafenwurzel ein rother 
Fleck in Form eines Kreuzes. Mein Bater hielt 
ihn für eine Fortſetzung des Milchfchorfs, der mir 
Naf’ und Baden überzog, und er hatte gewiß 
Recht, denn, nachdem ih 4 Wochen ein Decort 
von Stiefmütterchen getrunken habe, ift feit geftern 
keine Spur mehr davon zu fehen. Aber I. Er: 
cellenz verficherten, das Kreuz bezeihne mich als 
einen tünftigen Frommen, wie der Heiligenfchein, 
der am Ifien DOftertage auf dem Kopfe ihres Jun- 
ters glänzte, diefen zu einem künftigen Apoſtel ein- 
geweiht habe. Bon ihren beiden Aerzten, deren 
einer cin Wiedertäufer, der andre ein getaufter 
Jude fei, habe zwar der erſte, ein gottlofer Ratio- 
nalift, den Schein einen Kopfgrind genannt, der 
andere aber, ein frommer Gläubiger — Wucherer 
hätte fie fagen follen — habe, fobald er an die 
hodadelige Wiege trat, den Heiligenfchein ertannt 


und fih zu fliler Anbetung auf die Ainiee ger 
worfen; verdiente der fromme Mann nicht mehr 
Glauben als fein College, fo würde man ihn nicht 
Adreffen unterfehreiben laffen. — Nun, wir wollen 
abwarten, was aus mir und dem unter wird. 
Daß man mid 4 Wochen lang gewindelt hat, bleibt 
vielleicht nicht ohne Folgen und, wenn ich aufrich- 
tig fein will, fo muß ich beiennen, daß mir ſchon 
jebf nichts fo viel Freude macht, als, wenn Laura 
— fo heißt unfer Kindermäddhen — mich auf ih- 
rem Schoofe wiegt und dazu fingt: 

Auf der Welt, auf ber Welt, 

Iſt nichts mehr, das mir gefällt.’ 

Daf ih ein Sonntagstind bin, darauf gebe 
ih nichts, denn ih könnte unfaubere Geifter 
erbliden; und eben fo wenig darauf, daß ich den 
Namen Gottlieb in der Taufe erhalten habe, 
denn mein Ontel heißt auch fo und Doc betet er 
nur, wenn er die Loge fhlieft. — Daß ih ge: 


tauft bin, hat der Leſer ſo eben beiläufig erfahren; 


ich habe ihm aber zu berichten, wer die Taufzeugen 
waren. Außer Ihrer Excellenz, die ich dem Leſer 
vorzuſtellen bereits die Ehre gehabt habe, beant⸗ 
worteten die Frage: entſageſt du dem Teufel und 
allen ſeinen Werken? mit einem lauten, kräftigen 
Ja folgende acht — und ehrbare, wie auch Hoch⸗ 
und Hohwohlgeborene Herren und Damen: Sr. 
Generallieutenant von Ultritz, Hr. Major von 
Pfaffenau, Hr. Präfident von Billman, Hr. 
Geheimer Rath Garant, Hr. Senator Fuchs, 
Hr. Maler de la Baisse, Frau Gräfin von 
Alfter, Frau Juſtizräthin von Winter, frau 
Medizinalrätgin Turnier, Frau Superintendentin 
Barthold, Frau Profefforin Misling. Laus 
ter Perfonen, nicht nur von Meriten und Bermö- 
gen, fondern auch, wie jeder weiß, von dem ent- 
fiedenften Einfluß bei Hofe und den Miniftern; 
wie konnte es dem Bater an reihen Pathengefchen- 
ten, wie kann es ja ihm und mir an Proteltion 
fehlen! — Ber ſich erinnert, daß das Sterbejahr 
des Haufes Habsburg mit meinem Geburtsjahr zu- 
fammenfällt, wird’s ertlärlic finden und mir glaus 
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ben, daß ich von meinem Tauftage an — früher 
babe ih nichts von Träumen gewußt — bis zur 
Sylveſternacht des verfloffenen Jahres jede Nacht 
— außer in der des verhängnifvollen 10. Juli — 
unter Herzklopfen träumte, ich flände in dem öden 
Saale eines auf hohem Berge erbauten Schloſſes, 
und ſchaute von den Fenſtern deſſelben hinab auf 
ein fluß⸗ und bergreiches Land, bald auf 2 alte 
Burgen, bald auf ferne Gletfher hinblidend. Ge⸗ 
wöhnlih war alles fill und ruhig in der Gegend. 
Aber oft fah ih aus der einen oder der andern 
der beiden Burgen Kriegsfhaaren ziehen, auf des 
ven ahnen ES chinznach und Brummed zu lefen 
war, oder es treifeten in flillem Fluge Sabichte 
um das Schloß, in dem ich mich befahd, oder es 
breitete ſich Nacht über Berg und Thal und mit 
bohler Stimme rief es das Rudolf, Rudolf! Kann 
ein Mann, felbft nah 50 Jahren, bedentungsvol- 


ler träumen? Und ich träumte fo ſchon als Säug⸗ 


ding und ſchon im Jahre 1780! Ja, Gottliebchen, 
vu bi ein Wunderkind, umd wenn du es nicht 
bis zum Narren bringft, fo wird wenigſtens ein 
Profeſſor aus dir, fei es num der Geſchichte, oder 
des Staatsrechts, oder der Dichtkunſt und Bered- 
famteit, umd zwar ein weltverbeffernder, denn Du 
bift am Sonntage laetare geboren, der den Stroh: 
mann den Flammen übergiebt. — Nah einem 
14tägigen Catarrh ward ich den 10. Juni zum 
erften Dale wieder in den Schloßgarten getragen. 
Es war der fehönfte, blühendfte Frühlingsmorgen. 
Alles, der murmelnde Bach, der Duft und Glanz 
der Blumen, der Nachtigall Floͤten und Schmet- 
teen füllte Das Herz mit Sehnſucht und Liebe. 
Da drang des lieblichfien Mädchens Blid mir in 
Auge und Herz. Wie ein Blumenftrauß mit Rofa- 
band gewunden, lag fie in roth und grün geftreif- 
ter Windel an der Bruſt der Amme, Rofen und 
Lilien ihre Wangen, Granaten ihre Lippen, Cya⸗ 
nen ihre Augen, goldne Aehren ihr Haar. Ich im 
Arm meiner vor ihr tnicenden Laura, fah unver: 
wandt nach des. Engels Auge, das ab umd zu ſich 
öffnete und ſchloß, ein Spiegel der Seligteit bes 


friedigten Berlangens. Mber matter und immer 
matter heben fi die fchöngeformten Augenlieder, 
noch einmal gönnen fie mir den Anblick des Him⸗ 
meld, nun decken fie, fhlafgefeffelt unbeweglich das 
freundliche Sternenpaar. Laura fehte fih zur 
Amme auf die Bank umd von Lieb und Luft ent: 
brannt trampelte ih auf ihrem Schooße herum 
und ſchwur, zur Königin meines Herzens gewandt: 
Dein auf ewig! Als ih nad Haufe gebradht und 
meinem Argali an die Bruft gelegt war, konnte 
ich feinen Tropfen Mid herunterbringen; ich ver- 
langte nah der Wiege und überließ mich deu 
Phantaficen meines liebentflammten Herzens, bis 
ich in fügen Schlummer und in noch füßere Träume 
verfant. O der graufamen Tüde des Schidfals, 
die in wenigen Stunden mich zum feligften und 
zum elendeften Sterblichen machte! Raum war ich 
erwacht, fo verlangte ich aufgenommen und wie⸗ 
der in mein Paradies getragen zu werden. Ge: 
zwungen fchlürfte ich einige Züge Milch; dann 
hinaus zu Ihr. Noch brannte auf meinen Ban 
gen die Glut verliebter Träume, mit vorgefiredten 
Händen ruderte ich auf Laura’s Armen dem Eiland 
meiner renden zu; aber, großer Gott! was er⸗ 
blickte ih! Unter Blumen, auf ſchwellendem Grafe, 
lag Sie hingeftredt und neben ihr der junge Dar 
ron v. ©., in Purpurwindeln gehülltz ihnen zur 
Seite faßen die Ammen, die fie bewachten. O, 
Anblick der Hölle! Wie die ſchmachtenden Augen, 
die fehnenden Arme, ſich fuchten und fanden! jeht 
fog Er am ihrer Hand, jegt Sie an feiner; jebt 
taftete er mit fredhen Fingern auf dem Heiligthum 
ihres Gefichts umher, jept erwiederte fir — 0 des 
ſchaamloſen Weides! — die freiherrlihen Liebto- 
fungen unters Lachen und Jauchzen! — Meine 
Sinne fhwindelten, ich fiel bewußtlos an Laura’s 
Hals. Als ih nach langer Ohnmacht die Augen 
wieder aufſchlug, lag ich in meiner Wiege, Bater 
und Mutter und alles Hausgefinde flanden beftürzt 
um mich herum. Was fehlt dir, Gottliebhen? 
fragte die Mutter? Ich griff ans Herz. „Sehen 
Sie, Herr Doctor, hab’ ih nicht Recht? fagte 
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Laura, „fein Herz will brechen vor Liebe und Ei- 
ferſucht.“ Man legte mir einen Blutegel an, und 
nach einem ziemlich ruhigen Schlafe fand ſich Ap⸗ 
petit und Lebensluſt wieder ein. 

(Sertfegung folgt.) 


Biertes Blatt aus dem Tagebuch 
eined Narren. 





Die eingellammerten Borte am Schluſſe des 
vorigen Blattes find eine Lüge. 

Es ift an feine Fortfeßung zu denten. Mimi 
ſchwamm in Thränen, als er die Erzählung von 
meiner unglüdlichen erften Liebe las. „Am Got: 
tes Willen, nichts mehr in dieſem genre“, fagte 
er, nachdem feine Lektüre und fein Schluchzen 
beendigt war, „der Unfinn Ihres Tagebuchs ift 
freilich taum zu ertragen, aber, wenn ie Ihr 
Leben zu befchreiben fortfahren, fo wird es bald 
an Thränen für die Stunden der Audienz gebre- 
hen und, bedenten Sie wohl, für die Stunden 
der Andaht auch. Gefprengt wird dann der Pha- 
lanr ‚der Bollenmädchen vor der Kanzel Ihres 
Breundes; fpekulirend holen fie ihre Körbe umd 
zerfireuen fi in die Kirchen nach allen 4 Winden.“ 
„Rein, rief ih aus, „diefe Schmach fol über 
meinen lieben Felix nicht tommen! Hier meine 
Hand, Mimi! kein Pinfelftrih mehr an dem Ge- 
mälde meines Lebens!“ Und ich halte Wort. Habe 
ih doch Heute bei Steheli es wieder hören müffen, 
daß ih weder Minifter noch Schneider, fondern ein 
Narr fei, und der Dies verficherte, ſchien ein aus 
gezeichneter Gelehrter zu fein, denn er hatte einen 
Drden und wurde Profeffor titulirt. Ich behaup- 
tete, daß nur die Gefinmung des Volkes und nichts 
Anderes mit Sicherheit die Rechte der Staatsbür- 
ger, wie den Staat felbft garantire. „Solche 
orte, erwiederte mir der Ritter, können im 19. 


Jahrhundert nur über Die Lippen eines Narren 
kommen. Mimi zupfte mir am Rode, ich machte 
einen Rapenbudel und ſchlich mich weg. „Alſo 
im 19. Jahrhundert glaubt nur ein Narr, daß der 
Igel Stacheln hat, und wiederum, dag man von 
Difteln nicht Feigen lefen kann? Hat der Ritter 
wirklich Recht, Uhu?“ Statt der Antwort gab Pie 
Eule mir den Biscuit, ven fie eingeftedt hatte, 
und, als wir nah Haufe kamen, — mußte ich 
auf die Drehbank. Ja, zu drehen verfichen fie 
und find eines academifhen Diploms werth, bier 
und überall, in der Kammer wie im Berhörzims 
mer, auf dem Lehrfiuhle wie auf der Tribune; 
und die Narren glauben und folgen ihnen! Aber, 
laßt mich wur erſt wieder frei! uch will euch zeigen, 
daß ih auch zu drehen verftehe, aber — Stride 
und Peitfhen! Verſchweigen, zur Seite ſchirben, 
verneinen find ihre Mörderwaffen, bemänteln, blen⸗ 
den, geloben, ihre Räuberfünfte, mit denen fie 
die Kinder der Wittwe erfchlagen, und unter fi 
die Schätze Salomonis theilen. — Aber zu Ste: 
heli kann ich nicht mehr gehen, das ift Mar; ich 
babe dort mein Incognito verloren, und darf mich 
unter die Elite der Refidenz nicht ferner wagen. 
Bo nun hin? Bei Meyer trommeln fie mich mit 
ihren quatremains heraus, von Kranzler feucht 
mic die flidhofige Beinfpreizerei weg, bei Jofty 
komme ich in eine unerlaubte Nähe, bei Spargnas 
pani nimmt zur Frühſtücksſtunde Das graue Auge 
mich auf’s Kom, bei Giovanoli ſpukt noch das 
Jahr 1830, bei P’Heureufe lot die cr&me fouet- 
ide mir zu viel Schneidermamfelis um die Tifche, 
und bei Schauß muß ih meinen Stuhl mit einer 
guädigen Matrone theilen. Bas bleibt mir, wenn 
ich nicht in langweiliger Einfamteit oder mit einem 
gefährlichen vis-a-vis meine Chotolade trinten will, 
andres übrig, als im Berliner Lefetabinet mir eine 
Zaffe über die Strafe Holen zu laffen. Freilich 
risquirt man bier, fo oft man nad einer Zeitung 
geeift, fih an einer Flugſchrift die Finger zu bes 
fhmugen oder zu verbrennen; aber der Obergärt⸗ 
mer thut mix’s mir fchon zu Gefallen, dag er we: 
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nigſtens Ein Beet von Miſt und Reſſeln rein hal⸗ 
tn läßt. Die Bibliothet war gefdhloffen, aber 
cafe d'lialie nicht. Was der Tanz nicht weg⸗ 
wirbelte, follte der Liqueur rerflüchtigen; aber die 
Sünde blieb doch auf ihrer Stirn. Und draußen 
war es nicht beffer; die Boulevards waren von 
Moſchus durchduftet und von Seide durchrauſcht. 
Wie ſtach dagegen die Jungfrau im Abendroth 
ab! Ach, nur noch einmal auf den Berner Kirch— 
hof, ehe fie mich auf den Berliner bringen! Gott, 
wie fpät löfen fi die Näthfel der Jugend! und 
ihre Löfung ift wieder ein Räthfel. So bleibt man 
fein Lebelang ein Narr, in und außer der charite, 
vor und hinter der gefreuzigten Victoria: man ers 
hält das volle Licht und tappt doch im Dunteln; 
fie fingt: leb' auch fo der Meine! und fie hat 
keinen. ’ 


Zur Gefchichte der äghptiſchen 
Neiſen. 





(Schluß.) 

S. 57 jenes Heftes ſpricht Hr. 2’Hote von dem 
hohen Saal, den man in der Mitte jener Pyra⸗ 
mide antrifft, erzählt und, wie fich in der Mitte 
der einen Band deffelben, und zwar in der Höhe 
von 30 Fuß, eine breite Deffnung befände, die 
zu einer Oallerie, die wiederum mit dem Ein- 
gange zur Pyramide in Verbindung fiche, führe. 
Eben fo folk fih in der Wand rechts von diefer, 
und zwar in fehr bedeutender Höhe nächſt der 
Dede des Saales, eine andere Deffnung befinden, 
die nach der Ausſage der Araber zu einer geräus 
migen Gallerie, oder einew Gemach führt, welches 
durh 22 Säulen geflüßt wird. 

Drei diefer Säulen follen mit kurzen hieroglyphi⸗ 
ſcheu Legenden verfehen fein, die nächſt jenen Ara- 
bern auch ihr DOberauffeher, ein geborner Maltefer 


gefehen haben will. L’Hote giebt die Höhe diefer 
Deffnung zu 80 Fuß an; allein er irret fi aber 
mals, denn Die ganze Höhe des Saales beträgt, 
nah den fehr genauen Meffungeu meines dama⸗ 
ligen Zeichners und Bermeffers, des feligen, fo 
geſchickten Architetten Segato, nur 72 uf. 
Benn übrigens Hr. !Hote jenen Saal genau uns 
terfucht hätte, fo würde er fi überzeugt haben, 
daß fih auf deffen vier Wänden, flatt jener beiden 
erwähnten Oeffnungen, im ganzen 26 theils grö- 
Gere, theils kleinere befinden; wig ich dies auf der 
XXVIII. Tafel meines Neifeatlaffes, und zwar 
unter Fig. 1. a,-b, c, und d, angedeutet habe. 

Zwei Eigenthümlichteiten diefes Saales, die 
er ganz überfehen, oder übergangen hat, ift: erft- 
lich, ein unmittelbar unterhalb der im flahen Bos 
gen ausgefchnittnen Dede angebradhter, auf beiden 
Seiten geflügter Querbalten, deffen Beflimmung 
vicheicht gewefen ift, eine Winde oder einen Fla— 
fhenzug daran zu befeftigen, um entweder vermit⸗ 
teift ihrer nah den obern fichtbaren Eingängen 
oder von dieſen im das untere Heiligthum zu ges 
langen. Fig. 1. a und d jener oben angeführten 
Tafel, zeigt diefen fraglihen Balten. 

Zweitens, befindet fih in der Mitte dieſes 
Saales eine Heine Kammer von Granit, in deren 
Mitte eine Heine oben abgebrohene Säule aus 
ähnlihem Stein, angebracht iſt. Die Mumie hätte 
zwar hier eben fo gut als in einem Gartophag 
beigefegt fein tönnen; allein dies ſcheint mir aus 
dem Grunde unwahrfheinlih zu fein, als ich nad) 
meiner Rücktehr aus Affum, jene Granitmaffe noch 
unter einem großen Haufen von Schutt begraben 
fand, den meine Araber nur nad mehrtägiger an: 
geftrengter Arbeit, wegzuräumen bvermochten. Es 
ſcheint mir daher eher, als wenn dies Behältnif 
zu myſtiſchen Gebräuchen benugt worden iſt, indem 
es ſtark von Rauch gefchwärzt ifl, und ein Zugang 
unter daffelbe führt. fig. 3. jener Tafel meis 
nes Atlaffes, zeigt den Durchſchnitt diefes Behält- 
niſſes. 

Hr. 2’Hote. fagt ferner: „Ce que j'ai 


„trouvs de plus interessant dans cette cham- 
„bre, c’est le reste d’une l&gende royale pre- 
„sentant non pas une cartouche, mais ce 
„qu’on appelle une baniere, surmontee de 
„l’Epervier Arneris, et contenant irois carac- 
„teres qui forment vraisemblablement un de 
„ces noms ou des tilres du roi. La simpli- 
„eit& de cetie legende semble indiquer la 
„forme symbolique qui est la plus ancienne 
„dans l’&criture hieroglyphique. L’insceription 
„combinde avec quelques autres ornements, 
„encadrait la porte qui conduit de la deuxieme 
Le relief est ires 
„bas; des etoiles ornaient le dessus des portes 


„chambre ä la troisieme, 


„et du plafond.“ 

Das diefe Infchriften anbetrifft, fo behauptet 
Hr Lenorment, in jenem fraglihen Aufſatze, 
daß man keinen Königsnamen darunter fände. 
In fo ferne fi unter den von mir angeführten, 
weder Titel noch Ramensfhild vorfinden, 
oder Kartoufhen oder Ringe unausgefüllt ges 
blieben find, muß ich feiner Meinung beipflichten, 
wenu gleih Hr. L'Hote, wie wir dies chen er— 
fehen haben, in ſolchen eine föniglihe Legende, 
oder einen fogenannten Banner ꝛc. und der 
Direktor des hiefigen tönigl. ägpptifchen Mufeums, 
Ferr Paffalaqua, dem Könige zufichende At: 
tribute und Prädikate erkennen wollte *«). 
Mögen die Hr. Letronne und Lepsiugs, als 
kompetente Richter hierüber entfcheiden. Was 
mic befremdet, ift der Umſtand, daß Hr. L’Hote 
nicht die äußerlich fichtbaren Eigenthümlichteiten 
diefer geftuften Pyramide von Saktara, 
duch welche fie fih von denen bei Dſchiſeh 
fo merklich unterfcheidet, bemerkbar machte. Diefe 
find, nad der bereits durch mich, Seite 297 mei: 
nes Reifewertes, gemachten Angabe, folgende: 


*) Siehe Tafel XXVIIL Fig. 4a. meines Reife: 
atlaffes. 

**) Siehe hierüber: Magazin für die Lites 
ratur bes Auslandes, Nr. 17. Jahrgang 1839. 


1. ift die Orientirung der vier Seiten nicht ge: 
nau nad den vier Weltgegenden gerichtet, 
welches doch bei den Pyramiden von Dfhi- 
ſeh der Fall fein foll. ’ 

2. Bilder ihre Bafis kein regelmäßiges Qua— 
drat, wie bei jenen, fo daß bei dem obern 
Abſatz ein fehr längliches Biere entficht. 

3. Iſt fie mit einer noch fidhtbaren 14 Fuß 
dien Einfaffungsmauer, von Duaderfteinen 
umgeben. 

4. Eind die Steine, womit fie erbaut ift, mit 
Kalt verbunden, und haben, wie Xafel 
KXVI meines Atlaffes zeigt, einen bedeu⸗ 
tenden Einfall nah Innen. 

5. Befindet fi der einzige bis jetzt gefundene 
Eingang, ganz am Fuße der Pyramide; und 

6. endlich, ift fie zwar wie die meiften übrigen 
Dentmäler diefer Art, aus Quadern aufge 
führt, aber alle bisher entdedten Gänge und 
Kammern, find aus dem Felſenkern ausge: 
hauen; abgefehen von jenen bereits weiter oben 
erwähnten Abweihungen, in ihrem innern Bau 
und in ihren Berzierungen. 

Leider vermochte ich vor meiner Abreiſe „aus 
Aegypten nicht, die gänzlihe Aufräumung diefer Py- 
ramide, fo wie die"definitive Eröffnung zweier an« 
dern, deren Eingänge meine Arbeiter aufgefunden 
hatten, auszuführen, indem es mir bei den vielen 
Ausgaben, die zur Betreibung aller jener Arbeiten 
und zur Erftehung einer fo bedeutenden Samm⸗ 
lung von Alterthüimern nöthig waren, als ich nad 
Europa brachte, an den nöthigen Mitteln gebrach, 
um eine toftfpielige Arbeit fortfegen zu können, 
und eine Subfeription, die ich deshalb im Bater- 
lande einleitete, fehlfchlug, weil man das etwa 
hierzu zufammengebrachte Geld, nicht gerne fremden 
Händen anvertrauen wollte. Ich überließ jedoch noch 
vor der Abreife dem Hrn. Msara die Baluta von 
etwa funfjig preufifchen Thalern, die er einftweilen 
zur Inftandhaltung des von mir geöffneten Ein- 
gangsbrunnend verwenden follte, der bereits zwei⸗ 
mal zufammen geftürzt war, und fpäterhin cedirte 
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ih mein Anrecht am jene Pyramide, ( deren alleis 


nige Unterfuhung mir der Vicrkonig zugefichert 
hatte), zum Frommen der Wiffenfchaften, einem 
Berein, der fih nad meiner Abreiſe aus Aeghpten, 
unter der Leitung des ehemaligen Schiffs⸗Kapitains 
Eapiglia, zur ferneren Unterſuchung der Pyra- 


miden gebildet hatte. 


Wahrſcheinlich ift jener Ein- 


gangsbrunnen offen erhalten worden, fonft würde 
Hr. vom Protefh und Hr. 2’Hote fpäterhin 


nicht in folden einzudringen vermocht haben. 
Berlin, den Il. März 1841. 
von Minutoli. 


Des Gefangnen Lied. 


Altfpanifhe Romanze. 





Wohl ift nun der Mai erfhienen, 

Bo die Lüfte milder wehn, 

Bo die Lerhe fingt fo lieblich, 
„Und die Nadtigali fo ſchön. 


Bo fi treue Liebespaare 
Bieder ihrer Liebe freu'n, — 
Mur ih Armer fihe traurig 
In dem Kerker bier allein. 


Weiß nicht, wann es draußen Tag ifl, 
Weiß nit, wann die Nacht entflicht, — 
Einft wohl hört ich noch ein Böglein, 
Das mir fang ein Morgenlied. 


Ach, ein böfer Jäger ſchoß es, 

Geb’ ihm Gott dafür den Lohn! — 
Und ſeitdem nun Ich ich einfam 
Biele, viele Jahre fon. 


Bis zur Ferſe reichet nieder 
Meines Bartd und Hauptes Haar, 


Und fon Könnt! ich meine Nägel 
Brauchen wie ein Meſſer gar. 


Bil es fo mein Herr und König, — 
Run, des Herren Bil’ geſcheh'! — 
Aber, iſt's des Schließers Bosheit, 
Weh ihm, dem Tyrannen, wehl — 


Wer giebt mir mein Böglein wieder, 
Daß ih nit fo einfam hier, 

Ach, und wenn’s ein Staar nur wäre, 
Daf er plaudern könnt mit mir! 


Wär's ein Böglein, das den Frauen 
Dienet mit getreuem Sinn, — 

Zu 2enoren, der Geliebten, 

Trüg' es meine Botſchaft Hin. 


Und es brächte ſchöne Speiſen 
Mir von ihr, fo füß gefüllt, 
Ya, es wären heimlich drinnen 
Spipe Feilen, wohl verhüllt. 


Eine Feile für die Kette, 

Tür das Schloß aud eine noch; — 
Ach, wo bleibt der Freiheit Böglein, 
Ach, wie bleibt's fo lange doch! — 


— Alſo Hagte der Oefangne, 
Als der König ritt vorbei, 
Und es hört das Lied der König, 
Und er läßt den Armen frei. 
Ludwig Lieber. 


Königliched Theater, 





Sonnabend den 25. April: Maria Stuart. 


Es ift doch ristant, Dahl ich während der Bor: 
fielung, Theaterdichter zu fein und zum großen 
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Theil von des mehr oder minder elenden Berarbeis 
tung der Darfieller abzuhängen. 

Die gute, liebe, alte Maria Etuart wurde uns 
wieder einmal vorgeführt und zwar in einer Muſter⸗ 
vorflellung, wie wir deren leider öfter auf unfrer 
Bühne erleben. 

Da flogen die disjecta membra po&tae fo 
abgeriffen, fo vogelfrei in der Luft umher, daß ein 
guter Eortirer dazu gehörte, Die coupirten Reden 
zufammenzufinden. j 

Und bei alle dem verfehlte Doch der unver: 
wiftlihe Stoff feinen Eindruck nicht, wie fehr fi 
auch manche Darfteller bemühten, die tragifhe Wir⸗ 
tung nieder zu halten, und den nöthigen Lachſtoff 
zu interpoliren, zur Bewährung des bekannten: du 
sublime au ridicule il n’y a qu’un pas! 

Mad. Bürkner vom Stadttheater zu Bres⸗ 
lau gab die Maria Stuart als Gafldarfiellung. Cie 
ift eine anmuthige Erfheinung, und hatte viel 
einzelne gelungene Momente in ihrer Dars 
ſtellung, aber im Ganzen fehlte ihr jene erhabene 
Ruhe des Pathos, welde fo tief tragiſche Geſtalten, 
wie. die Stuart, aus einem Guffe erfheinen läßt. 
Namentlich ift die Scene der beiden Königinnen 
eine fehr gefährliche Klippe; wenn der Zorn da 
nicht in der edelften, glorreihften Weiſe hervortritt, 
fo betommen wir leicht ein untönigliches, weibli- 
des — im böfen Sinne — d.h. zäntifhes Bild. 

Das Organ der Gaftin fheint nicht zu flark, 
doch nicht ohne Biegfamteit, und ihre Darſtellungs⸗ 
gabe ift von der Art, daß wir neugierig auf ihre 


nächſten Rollen ſin Fum ung ein alfeitiges Urtheil 


über ihr Talent bilden zu können. 

Ein zweiter — unbequemer — Gaft war Hr. 
Bolmany vom Hoftheater zu Deffau — und die: 
fer Mortimer! Himmel, was foll daraus werden, 
wenn erſt die Eifenbahn von Deffau hierher fertig 
ift, und wir der Bequemlichkeit halber noch mehr 
dergleichen Probeartitel des herzogl. Hoftheäterper- 
fonals in Deffau betommen? 

Im erfien Alte ward mir — ich weiß nicht 
weshalb — recht antitatholifh zu Muthe, als ich 


vie fanatifge Schilderung Mortimers in bedächti⸗ 
gem Largo mit weinerlich quätendem oder tief uns 
reinem Zone vernehmen mußte, Dagegen erwarb 
fih Herr Bolmany im zweiten Alte wieder meine 
ganze Zufriedenheit, obwohl, wie ih vermuthe, 
wider feine Schuld, fondern durch meine, da ich 
den zweiten Mt gänzlich verfäumte und mich zum 
dritten flärtte. Aber auch was für ein dritter ! 
Mortimer furibundus war fo täppifch, die Scene 
mit der Königin fo genial undelitat, daß die Schweißs 
tropfen mir vor der Stirn flanden, wie der Bers 
fland ftill. 

Ich kenne Intendanzen, die noch Energie ge- 
nug befigen, einen ſolchen Mortimer fofort von der 
Probe wegjuweifen; aber etwas Humanität ift auch 
nicht übel! 

Herr Bolmany ift, wie es ſcheint, noch jung, 
und deshalb um fo mehr zu beflagen, daß er fhon 
fo weit gekommen ift! Ex ift bereits fo einmaniert, 
daß Fortſchritt nicht abzufcehen, wohl aber ihm zu 
rathen iſt, fi auf ein hübſches, ehrlihes, bürger- 
liches Gewerbe zu legen. 

Mad. Werner hat in ihrer alten Rolle der 


"Königin Elifabeth keine neue Schönheit entdedt, 


und das Publitum in ihrer Darftellung auch nicht. 

Hr. Rott reihte in beliebter Weife ein Thea⸗ 
termäßchen an das andre, und erwarb fi als 
Leicefter bei allen (ihm) Wohlgefinnten den erfors 
derlichen Beifall. Anzuerkennen iſt es immer, daß 
diefer Künftler auf der eingefhlagenen Bahn fo 
rüflig als tapfer fortfchreitet; Daß diefe Bahn nun 
zufällig die vertehrtefte ift, welche er fich hätte aus⸗ 
wählen tönnen, hebt nur die Eonfequenz feines 
Charakters und die Energie feines Willens noch 
mehr hervor, und fo gelang ihm denn aud dies: 
mal wieder das Unglaublihe, noh mehr falfche 
Accentuationen in feiner Rolle anzubringen als 
früher. Man ficht, ächter Kunftfleig raſtet nimmer. 

Bon den andern Darſtellern fei noch 5. Franz 
erwähnt, der als Burleigh zu ertragen war, wie: 
wohl das Eopiren des verflorbenen Lemm ihm fehr 
ſchadet. 
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Wer gerufen wurde, weiß ich nicht, — ich 
entfernte mich vor dem Schluſſe des Stückes, und 
that ein feierliches Gelübde, Das Theater betreffend. 

L. GE. 


—— — — — 


Fenilleton. 





Die Augsburger allgemeine Zeitung berichtet, 
daß Tiecks Anweſenheit in Sansſouci im bevor⸗ 
ſtehenden Sommer die Veranlaſſung werden 
würde, antike Tragödien im Hofzirkel zur Darſtel⸗ 
lung zu bringen. Es wäre ſehr wünſchenswerth, 
daß ein ſolcher Verſuch auch öffentlich auf dem 
Hoftheater angeſtellt würde. Goethe hat‘ in 
Weimar einmal die Antigone des Eophorcles auf: 
führen laffen, und zwar mit Erfolg. Zweierlei 
wirde aus folhen Darftelungen hervorgehn: Wir 
würden daraus abnehmen können, welden Eindrud 
die antiten Anſchauungen, wenn fie ung fo leben⸗ 
dig entgegentreten, für einen Eindrud auf unfern 
modernen Geift zu machen im Stande find, und 
wir würden einfehn lernen, wie weit unfre Schau: 
fpieltunft noch von dem wahren Kothurn entfernt ift. 
Nur Mad. Erelinger, Mad. Wolf und Hr. Sey— 
delmann find unferes Erachtens nah fähig, antike 
Eharattere darzuftellen. Zweifelsohne würden ſolche 
Aufführungen zu demfelben Refultat führen, wel⸗ 
ches die Alten fhon als nothwendig ertannt hat- 
ten, daß die Einftudierung der Etüde dem Did: 
ter überlaffen, und die Echaufpieler ihm als feine 
Drgane übergeben werden. 


Eine hämifche Verketzerung der Hegelfchen Phi: 
tofophie wird im Märzheft der Branfchen Minerva 
verſucht. Dort wird infinuirt, Hegel habe eine 
bequeme Erlöfungstheorie, nah welcher man von 
feinen Sünden, Schwachheiten und Fehlern un 
mittelbar durch fi ſelbſt abfolvirt fei, infofern 


man fi nur nichts daraus made, Die Bertegerung 
ift hämiſch, aber auch ignorant. Der Berfaffer 
tennt die Lehren der Religion nicht, die er zu ver: 
treten fi das Anfehn giebt. Wäre er in höheren 
Erbauungsfhriften bewandert, fo wiirde er wiffen, 
daß Hegels Behauptung in Nebereinftimmung mit 
den erleuchtetfien Gottesichrern ift, und daß na- 
mentlih der herrlihe Tauler faft wörtlich diefelbe 
Meinung ausfpricht. 


In einer Rezenfion, die fih bei einem wiffen- 
fhaftlihen, vorzugsweife durch feinen Stoffgehalt 
wichtigen Werte aud einer Heinlihen (und obens 
drein ungegründeten) Sprachmeifterei unterziehen 
will, veriert fih der Rezenfent felber unmittelbar 
darauf in folgende entfehlihe, von keinem Gericht 
freizufprechende Redensart: „Der 8. 46 ift ganz 
bortrefflih, und er allein verdient, Das ganze Buch 
zu kaufen. 


Alphons Karr erzählt, daß unlängſt ein 
Mann in Paris den ihm geftohlnen Nod auf 
dem Leibe des Diebes entdedte, dieſen anpadte, 
und eine Weile mit ihm rang, dann aber plößlich 
losließ, weil er fürdhtete, feinen Rod zu beſchä⸗ 
digen. 


Napoleon ließ fih, als er am Rhein war, 
einmal zwei Maires vorftellen ; Davon fagte der eine 
zum Kaifer; Je suis la mere. Et vous? fragte 


Napoleon den andern. Je suis le faiseur des 


filles, antwortete diefer, den®er wollte fagen, ex 


fei ein Zwirnfosritant. Eh bien, allez coucher 
ensemble, erwiederte der Kaifer, und lachte. 


Berihtigung: In der vorigen No. des Athe— 
näums Pag. 255 auf der erften Spalte 3. 12 
ift Weften flatt Süden zu lefen. 





Gedrudt bei F. Rietack. 


Berlag von Garl 3. Klemann.. 
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Sommer. — Feuilleton, 





Nechte und Pflichten der Kritik, 


Nach demranzöfifhen bed YaulSmith mit einem 
beutfhen Rachwort von E. Meyen. 





Man hört Häufig fagen, daf die Pogramme 
nichts taugen; ich glaube, daß fie wenigflens dazu 
taugen, das ins Gedächtniß zurüdzurufen, was fein 
follte, wenn fie auch nicht gleich Das garantiren, 
was fein wird, und das will immer etwas fagen. 

In unfern Tagen, wo alles unterfucht und 
angegriffen wird, hat ſich die Kritik gegen ſich felbft 
gekehrt, um eine Kritit der Kritik zu geben. Iſt 
das nicht eine wunderbare Thorheit? Es war nur 
noch eine Autorität geblieben, und diefe hat die 
Kritit mit eigenen Händen erfchüttert. Und doch 
wird die Kritit immer eriftiren; bevor fie entfland, 
gab es Komödien und Satyren, waren Ariftopha- 
nes und Boileau, die Vorläufer der Feuilletoniften. 
Die Kritit ift eine Rothwendigteit, mögen auch 
Andre fie ein Unglüd des literarifhen und künſt⸗ 
lerifhen Handwerks nennen. In der Induſtrie 
. Meitifirt man, indem man etwas beffer macht, in 
der Literatur und Kunft ift es immer Leuten, die 
ſelbſt nichts machen können, erlaubt gewefen, laut 
und frei zu fagen, warum irgend ein Wort ihnen 
gefiel oder nicht, warum irgend cine Produktion 
ihnen gut oder ſchlecht ſchien. In der Sphäre 
der nützlichen Dinge hat das Publikum fich immer 


nur auf fich felbft verlaffen wollen, in der Sphäre 


der als frivol verrufenen Dinge hat daffelbe es 


bequem und amüfant gefunden, eine Schaar Aus⸗ 
zufer zur Seite zu haben, die nur damit befchäf- 
tigt find, feine Wahl zu leiten, feinen Geſchmack 
aufzuklären. Kurz cs hat es gemacht, wie ein hungris 
ger Saft, der bei dem erſten Gericht fih gleich 
auf ale Schüffeln, die auf dem Ziſch ſtehn, ſtürzt, 
der aber beim Deſſert nicht böfe iſt, wenn man 
ihm fagt: „Nehmen Sie lieber dies als das, dieſe 
Früchte, diefe Kuchen find nicht gut, aber diefer 
Ereme ift vortreffli, dies Marzipan ſchmeckt koſtlich. 

Ein englifher Schriftfteller ſchildert die Kritik 
mit dem Bilde eines großen Hundes, der keinem 
Ruf und Zügel gehorcht, der Alles zerreißt, was 
er nicht verficht. Wär’ es nicht treffender und 
ſchicklicher zu fagen, daß die Krititer die Hunde der 
Kunftheerde find, die nur beißen, um die Schafe auf 
den rechten Weg zu bringen? Die wahre, gefunde 
Kritik iſt die, weiche zugleich folgende drei Forde⸗ 
rungen erfüllt: welche die guten und ſchlechten Werte 
anzeigt, die Schriftfteller auftlärt, die Lefer amüfirt. 

Die fhlimmfte Sorte von Krititern ift die, 
welche nur die Lehtere Forderung erfüllt. — Der 
Kardinal von Rek fagt irgendwo: „Wenn es nicht 
eine Art Blafphemie ware, zu fagen, daß in un: 
ferem Zeitalter Jemand tapferer als der große 
Guſtav Adolph und S. M. der König wäre, fo 
wirde ich fagen, es fei H. Mole, der erfle Prä- 
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fident geweſen.“ Ich aber möchte fagen, daß wenn 
es einen Braveren giebt, als den Soldaten, der 
fih ruhig vor den Schlund der Kanonen ftellt, 
dies der Krititer ift, der einem Manne, welcher 
ein ſchlechtes Wert gemacht hat, Aug’ in Auge ge- 
genübertritt, und ihm fagt: „Ihr feid arım,- ich 
entziche Euch Euer Brod.“ „Ihr feid reich, ich 
erniedrige Euch.“ „Ihr feid jung, ich verfchließe 
Euch Eure Zukunft.” „Ihr feid alt, ich verbittere 
End Eure beften Tage. Ih fehleudre auf Euern 
‚erften oder letzten Verſuch den furchtbaren Ruf der 
Ohnmacht und der Dummheit. 

Wißt ihre wohl, daß viel Muth dazu gehört, 
um dies Handwerk zu treiben, und in der Welt 
mit denen zn leben, die man verurtheilt hat? 

Der politifche Schriftfteller ift weit beffer da⸗ 
ran, wenn er das Minifterium angreift: er iſt da⸗ 
vum nicht ſchuldig, die Minifter zu fehn, darin liegt 
Alles. Er feht fi nicht aus, ihnen am Morgen 
und Abend, wenn er um die Straßenede biegt, 
im Foyer, in jedem Salon zu begegnen! Erristirt nicht, 
mit Leuten jufammenzuftoßen, die fih mit Leib und 
Seele abftrapazirt haben, ein Wert zur Welt zu 
Bringen, das er jämmerlich findet, und die ihm 
mit Worten, Gebärden und Blicken zufchreien: 
„Barbar, Ahr wollt alfo, daß ih vor Schande, 
und meine Familie vor Hunger ſterbe ?“ 

Was folk er machen? Befolgt Ihr das Prin⸗ 
cip der Humanität in Kunſt und Wiffenfchaft, fo 
feid Ihr ein Philantrop, and kein Krititer, Der 
Keitifer. iſt in feinem Recht und feiner Pflicht, wenn 
er dem Künftler ohne Talent, der zu leben ver 
langt, zuruft: „Ih fehe die Nothwendigkeit Davon 
nicht ein. 

Eine andre Art von Muth muß dem Krititer 
noch einwohnen, der Muth der Bewunderung, der fo 
oft von der Ironie, welche die Obermacht ufurpiren 
möchte, und dem Sarkasmus, der nach der Tiefe 
teachtet, in Schach gehalten wird, Wie für eine 
gewiffe Art von Erelöwen die Erde nur dazu da 
ift, um fih von Zeit zu Zeit darauf auszuruhen 
und ihr Waffer zu laffen, fo ift für den fhottluffi- 


gen Krititer Die unſt nur dazu da, um eihen Tert 
für feine Quodlibets, ein Canevas für feine Epis 
gramme daraus zu machen, und diefe Kritik rekru⸗ 
tirt fi natürlich aus allen blafirten, auf jeden Er⸗ 
folg eiferfüchtigen Leuten, die allem Hervorftechenden 
feind find. Sold ein Ariſtarch geht z. B. nad 
einer erſten Theater = Borftelung, mit dem beften 
Billen, Alles zu fagen, was gut ifl, aus der Loge, 
läßt fih aber irreführen, grade das Gegentheil zu 
ſchreiben, bloß aus Furcht, ſich lächerlich zu machen, 
und den Spott gegen fih zu kehren. Kennt Ahr 
das Wort von Goethe: „Es giebt wenig Stimmen, 
aber viel Eos.” Die Kritit fol eine Geburts⸗ 
helferin der Geifter fein, wie einft Sokrates es von 
fi fagte, fie fol fie nicht hemmen. 

Die Kritit gebraucht ihr Net, wenn fic, fo: 
bald ein Wert erfdienen ifl, es vollkommen negirt, 
wenn fie erflärt, daß trok des erlangten Erfolgs 
das Wert nichts bedeutet, nichts taugt. Nur muß 
fie fih dabei in Acht nehmen; wenn das Wert fich 
hält, und danerndes Glück macht, fo kann die Kri- 
tit fich Teicht ſelbſt ihr Grab graben. Nichts iſt 
leichtet, als die Kunſt zu negiren, aber hütet Euch 
vor Repreſſalien! Die triumphirende Kunſt hat eben 
fo wohl ein Recht, die blinde und leidenſchaftliche 
Kritit zu negiren. Nichts Leichter als ſchreiben: 
„das Stüd, die Mufit find ſchlecht.“ Die Probe, 
wie ift es mit der? Doch wohl, weil fie teinen 
Effett machen! Wenn fie nun aber doch welden 
hervor bringen, wie wollt Ihr Euch aus der Schlinge 
ziehn ? 

Kennt Ihr die Methode derer, die in ihrer 
Bewunderung wie in ihrem Zorn fich eines großen 
Künftlers bemächtigen, und Ihn mißbrauchen, um 
alle minder bederitenden ju dernichten, die vor einem 
Gluck oder Mözärt Rad ſchlägen, im alle geweſe⸗ 
nen, gegenwärtigen und zukünfligen Cimaroſas und 
Boieldieus nicht auftommen zu laͤſſen? 

Andre wieder ſteigen auf den Montmarkte, Win 
im Parterre der Tuillerien An Blümchen zu ent⸗ 
decken, und dann wie wahnfinnig zu ſchreien: 
„Güter Gott, ivas iſt da für eine Heine niedliche 
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Blume, und fie riecht nicht einmal.“ Solche Leute 
» find im Stande, ein Sonett aus dem Standpunkte 
des Homer, ein Feenmärchen aus dem Standpunkte 
Boffuets zu beurtheilen. Die verächtlichen Metheile 
der Krititer tommen oft darauf zurüd: „Ih, ein 
Mann von Studium und Wiffen, ich, der ich mit 
Meifterwerten groß gefüttert bin, ich ennyire mich 
über die Heinen Conceptionen, die Euch amüfiren, 
und die eher für Euch, als für mich gemacht find. 

Gewiß giebt es ein abfolut Schönes, „bei 
dieſem Bort verwirren fi die Weiſen!“ denn die 
fürchterliche Maſſe von Abhandlungen hat bis jeft 
feine Ratur noch nicht ergründet, feine Eigenfhaften 
nicht aufgeflärt. Uber es giebt auch ein relativ 
Schönes, und das iſt leichter zu erkennen. Die 
Kunft des Krititers muß darin befiehn, den Maf- 
flab des Publitums anzulegen, und zu prüfen, ob 
das, was man ihm zumuthet, ihm auch paßt. Die Na- 
tur und die Gewohnheiten des Krititers felbft dürfen 
nicht in Betracht kommen: der Kritiker muß ſich 
hüten, dem Egoismus in die Klauen zu fallen. 

Jedes Thaterſtüch 3.8. iſt ein Kleid, das für ein 
gewiffes Publitum zugefhnitten ift, welches man 
fiudiert Haben muß, um beurtheilen zu tönuen, ob 
das Stüd gut oder fhleht ifl. In Paris giebt 
es chen fo viel Publitums als verſchiedene Thea⸗ 
ter: daraus folgt; daß, was in den hiedern Regio: 
nen gefällt, wad bier gut Äft, in einer andern 
fHlecht fein würde. Es giebt Stüpke, die dem an 
ein beftimmtes Theater gewöhnten Publikum con- 
deniten, diefe find gut: andre ziehn die Maffe des 
Publitkums aus alleu Theatern an fi: diefe find 
ausgezeichnet. 

Niemals Hat die Keitit fo viel Haß und Lei⸗ 
venfhaften erregt, als in unfern Zagen, niemals 
iſt fie auch bittrer umd feindfeliger gewefen. Er⸗ 
rathet Ihr den Grund? Er beſteht darin, daß die 
Kunft verbrauchter, matter iſt als je, und daß fir 
durch eine. gebietende Nothwendigkeit, troß ihrer 
Etſchopfung zu einer überfpwenglichen Fruchtbarkeit 
genothigt if. Beim Anblidh diefer Wiederholungen, 
dieſer Nachahmungen, die ſchon taufendimal Page 


wefen find, Tann die Kritik fih eines Widerwillens 
nicht erwehren, das Hat fie mit tiefer Bitterkeit er⸗ 
fült. Bon welcher Seite ift das Unrecht größer? 
Ich weiß es nicht, aber das weiß ih, daß die 
Künftler und Kritiker ſtets fih in der feindfelig- 
fien Stellung gegenüberfichn. Sie vollbringen ihr 
Leben, um fich gegenfeitig durch die Lupe zu be- 
fehn und zu prüfen; nennt mir eine Schönheit, 
die ſolche Prüfung aushält! Sagt mir, ob man 
fid wundern darf, dag der Enthufiasmus ver 
ſchwindet, verraudht, wenn man die Heinen Flecken 
zu nahe ficht, und wenn man auch das Geheim- 
niß der Heinen Fehler kennt. Dem fei, wie ihm 
wolle, ich gebe nicht zu, daß der Berfaffer eines 
mittelmäßigen, ja felbft eines ſchlechten Wertes 
behamdelt werde, als habe er ein Verbrechen oder 
ein- firafbares Bergehn begangen, das vor die Affi- 
fen gehört. Diefer arme Schriftfteller, den ihr 
mit unbarmberziger Hand züchtigt, Hat mühfam 
gearbeitet, Hat geglaubt, ein Meiſterſtück zu ma- 
hen. Ihe beſchuldigt ihn der Nachlaſſigteit, der 
Baulgeit, und begeht einen wunderlichen Irrthum, 
denn niemals hat er vieleicht größere Anftrengun- 
gen gemacht, niemals hat er öfter des Nachts ge: 
wacht. Ihr beurtheilt ihn nach Dem Refultat, und - 
feid ungerecht. Der Entwurf, den Ihr bis im die 
Bolten erhebt, Hat dem Dichter vieleicht nur 8 
Tage getöftet, während der andre, den Ihr mit 
Beraihtung überhäuft, 8 Monate gekoſtet hat. 
Die Begeiftrung ift, Ihr wißt es, eigenfinnig, 
wenn fie fich weigert, zu erſcheinen, iſt es gerecht, 
ven Willen anzullagen? — 

Die empfindlichfte Beleidigung, welde mat 
einem Kritiker authum kann, iſt Die, wenn mau ihm 
fagt:, „IH Habe Ihren Artitel über dies oder je— 
nes Wert gelefen. Sagen Sie mir, was halten 
Sie davon?‘ 

Jedenfalls wird man und darin beiflimmen, 
daß eine der lächerlichfien Erfindungen unſerer 
Epoche, die der „getwifienhaften” Meinungen ifl. 
Dies Wort fleht für Alles ein, entfchuldigt Alles. 
Früher kannte man nur Wahres und Falſches; 


276 


jetzt kennt man eine dritte Nüance, die des Ges 


wiffenhaften. Wenn ihr keinen gefunden Men⸗ 
fgenverftand Habt, und Ihr „Gewiffen“ Habt, fo 
feid ihr geborgen. Sagt „‚gewiffenhaft‘ die dumm: 
fien Dinge, ſprecht die anftößigften Ketzereien aus; 
wer wird fo frech fein, fie Euch vorzuhalten? 

Nächſt der Kritik, die ausfchlieglih dem Kul- 
tus der Todten gewidmet ift, giebt es nichts Lä- 
herlicheres, als die, welche immer Zant fucht, die 
ihnen ihre Talent, ihren Ruhm abſpricht, die fi 
darauf klemmt, zu bewweifen, Daß die großen Män- 
ner, die duch die Betwundrung aller Zeiten geheiligt 
find, in Wahrheit nur dumme Jungen waren. 
Es giebt nichts Alberneres, Hohleres, Nuploferes, 
als Bände darüber zu fehreiben, daß Homer, Bir- 
gil, Händel, Mozart u. A. ihren Ruhm fih nur ans 
gemaft haben. Wenn ihr bewiefen Habt, daß fie 
kein Genie haben, habt ihr darum mehr Geift? 
Wenn ihre ihren Ruf zerflört habt, habt Ihr 
Euch welchen erworben? Ih weiß nicht, welcher 
Schriftfteller im vorigen Jahrhundert, „der Ber: 
trümmeer der Heiligen” hieß, weil er immer nur 
auf den Ruhm der LegendenHeiligen loshadte. 
Der Pfarrer von St. Eustahe konnte nicht vor 
ihm vorbeigehn, ohne ihn tiefgebücdt zu begrüßen. 
„IH babe immer Furcht, fagte er, daß er nicht 
auh meinen St. Eustadhe todtfchlage.” Ich 
habe weniger Beforgniß für die großen Männer 
und ihren Ruhm, und grüße aud ihre Verklei⸗ 
nere weniger tief. 

Ein wahres Kreuz der Kritik find die Ems 
pfeblungen, die freundfchaftlichen Anliegen. Wüßte 
man nur, wohin das Alles führt, was dag, für 
Folgen Hat! Sperrt Euch fo viel ihr wollt, die 
Wahrheit zu fagen, Ihr verhindert fie nicht, zu 
eriftiren, unterdrüdt fie ein paar Tage lang, fie 
bricht fih am Ende der Woche gewaltfam Bahn. 
Die gute Kritik beftcht aus zwei Elementen, aus 
Juhalt und Form. Für den Inhalt bildet die 
Vernunft, der Gefhmad, das Wiffen ſtets die we: 
fentlihen Beftandtheile. Für die Veurtheilung der 
vorm weiß ich keine beffre Negel anzuführen, als 


die ein Journalift befolgte, der nah 25: jähriger 
Uebung fih mit der Achtung vor Allem zurückzog: 
„Wenn ih einen Schriſtſteller oder Schaufpieler 
beurtheilen wollte, fagte ich mir ftets, fo ſtellte ich 
mir dor, er fei mein Freund, und ſtellte mich fo, 
als ſpräche ich unter vier Augen mit ihm. Was 
ich dann geſprochen haben wiirde, das ſchrieb ich.’ 

Mir können von dieſem geiflvollen Artitel 
Paul Smith’s, den wir mit Vergnügen überſetzt 
haben, nicht fheiden, ohne einige Worte hinzuzu— 
fügen. Der Artikel ift zunächſt nur auf die fran- 
zöſiſchen Zuftände berechnet, bat aber auch für 
und Bedeutung. In Frankreich ift das Reich der 
Kritit größer, eingreifender, aber auch bei weitem 
willtührliher, als in Deutfhland. Bei ung ent- 
ſcheidet die wiffenfhaftlihe Anfiht, in Frankreich 
der esprit, die Geiftreihigteit; wir haben eine 
wiffenfhaftlihe Gefehgebung, einen feften Maß 
ftab an den philoſophiſchen Kategorien, in Frank⸗ 
reich aber ift die Philofophie noch nicht zur aus—⸗ 
ſchließlichen Herrſchaft gelangt, weil fie ſelbſt ſich 
noch nicht zum Syſtem herangebildet hat. Nur 
die Politik ertennt die Bedeutung der Theorie an. 
So kommt es denn, daß die Kritik, namentlich die 
äftpetifche, in die Hände derer fällt, die irgendwie 
Geſchick haben, Leidlih darüber zu ſchreiben. Da 
ift denn jener häßlicher Zuftand in Paris entfians 
den, über den fich die tiefer Gebildeten fortwäh- 
rend ärgern, die Herrſchaft der Koterien und ein- 
zelner vom Glück getragener Schriftſteller. Bal⸗ 
zac hat dieſen Zuſtand zur Genüge und aufs Köſt⸗ 
lichſte in feinem Literatenroman (un grand homme 
de province) gefdildert. Er felbft hat aufs abs 
fheulichfte von der Feuilletontritit zu leiden. Je⸗ 
der neue Roman von ihm wird regelmäßig ſchlecht⸗ 
gemacht, und wie wenig auch die tiefer Gebildeten ſich 
daran kehren, bei der Menge ſchadet es ihm doch 
immer. Es iſt daher ſehr natürlich, und ein gu— 
tes Zeichen, wenn geiſtvolle Krittiter ſelbſt, wie 
Paul Smith, fih gegen dies Unweſen der Kritik 
auflehnen. Was er über die Nothwendigteit der 
Kritit auf der einen, und den Mißbrauch derfels 
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ben auf der andern Seite fagt, ift vortrefflid. 
Mur darin hat er Unrecht, und verführt auch er 
wieder zu franzöfifch, daß er das Gebiet der. Kritik 
zu vage und unbeflimmt läßt, daß er ihren Maß: 
- ftab nur nad den Anforderungen des Publitums 
einrichten will, In Deutſchland denten wir nicht 
fo lar. Die Anforderungen des Publitums rich— 
ten fi bei ung nad denen der Kunfl, und die 
Kritik läßt das Schlechte und Mittelmäfige nicht 
auftommen, fie erflidt es im Keim. Wir werden 
es in Deutfchland weniger, in Norddeutſchland 
niemals erleben, daß hunderterlei Arten von Theas 
tern entfiehn, die allen möglihen Unfinn und alle 
möglihe LZafeivitäten zu Tage fordern. Wien in 
feiner fafeligen Harmloſigkeit, ift den Norddeutfchen 
fhon zuwider. Wir wollen tiefen Ernſt, und 
träftigen, gefunden, nachhaltigen Humor. Deshalb 
bat auch die Kritit bei uns eine weit höhere 
Miffion, fie fieht im Dienft der Wiffenfhaft und 
der Kunft, nicht des Publitums. Cie vertritt Die 
Sache der Gebildeten unter dem Publitum, und 
feloft der getadelte Schriftfieller und Künftler, 
wenn er wirklich ein ſolcher ift, drückt dem Keitis 
ter die Hand für den vernünftigen Tadel. 
Bortrefflich ift die Polemik von Paul Smith 
gegen den Standpunkt der Ironie und gegen die 
Autoritätenfhwärmer. Auch wir haben es erlebt, 
wohin ung die Witfucht eines Saphir und die 
Malicen der Heiuefchen Ironie geführt; haben 
es gefehn, was ung Schönes und Wahres bei 
diefem Treiben geblieben, wie e8 der Menge mit 
fhnödem Lachen hingewworfen wurde, um den gellen 
Spott des Pöbels zu weden. Denn die Pobel⸗ 
baftigkeit ift auch fiart unter ſcheinbar Gebil- 
deten, felbft in der Schriftſtellerwelt. Was 
ferner die Bornirtgeit der Autoritätenſchwär⸗ 
mer hervorrufen kann, welche Blindheit des Urs 
theils, haben wir ebenfalls in den lebten Tagen 
mit Schreiten erlebt. Wie Jules Janin in Paris, 
gegen die neueren franzöfifhen Dichter daſteht, fo 
verhält fih Ludwig Relftab gegen die neueren 
deutfhen EComponiften, und cs ift auch hier der 


Pobel, dem die Herrſchaft überantwortet wird. 
Wie bei den Jronitern gegen dad Alte, fo wird 
von den Bornirten gegen das Neue gewüthet, und 
die Wirkung bleibt diefelbe. 

Diefe fhlechte Wirkfamteit aus unſrer Journas 
liſtit zu tilgen, iſt die nächſte Aufgabe der Ge: 
genwart. Das ſchlechte Recenfirwefen muß aufhös 
ren, das nur in Oberflächlichteit, in Partheiung, 
in Epottfuht, in Malice und in Autoritätenfucht 
beficht. Kenntniß und Geift, Kraft und Muth müſſen 
Hand in Hand bei der Kritit gehn, dann wird fie 
die Macht üben, die ihr gebührt, wird fie das trei« 
bende Element fein, welches der Welt feine Ruhe läßt, 
ſtillzuſtehn, die ſpirituelle Subſtanz, welche fie vor 
Fäulniß bewahrt, der trefflihe Minirer, welcher 
der Weltgeſchichte vorarbeitet, und ihre Wirkſamkeit 
wird der wunderthätigen Kraft des Achillesſpeeres 
gleichen, der mit der einen Spitze Wunden ſchlug, 
mit der andern heilte. Das Alterthum iſt zu 
Grunde gegangen, weil es die Macht der Preſſe 
und die Gewalt der Kritik nicht kannte, die germani⸗ 
ſche Welt aber wird ewig beſtehn, weil fie die un« 
vergänglihe Kraft der Wiedergeburt, aus eigner 
Geiftestraft, in fi trägt. 

E. Meyen. 


Friedrich Wilhelm 1X. — Goethe. 


(Aus einem Briefe Barnhagen von Enſe's 
an bie Gräfin von **.) 





— „Dem neuen Tage, der für Preußen auf- 
gegangen, hat auch der chrwürdige, nun ſchon acht⸗ 
zigjährige Kirchenrath Paulus in Heidelberg fein 
freudiges Begrüßungswort zugerufen, und feine 
Stimme wird mandes Gefühl erweden, mandes 
Denten anregen. Ein fo warmes Herz, ein fo fris 
fcher Kopf, eine fo lebendige Theilnahme für die 
Angelegenheiten des VBaterlandes, Dürfen den Greis 
vielen Jüngern zum Vorbild aufftelen. Er ift 
fein Preuße, aber als Deutſcher fühlt er ſich fi: 
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nem deutfchen Lande fremd, und was Preußen im 
Deutfhland und für Deutfchland ift, das hat er 
ftets erkannt. Er urtheilt über unfre Berhältniffe 
mit einer Einficht und Biligkeit, wie fie uns im 
Auslande felten, und nicht allzu oft in der Hei: 
math begegnen. Er nennt Friedrich den Großen 
den ohne Eonftitution conftitutionellen Eelbftregen: 
ten, und gefteht, daß Preußen ſich bei diefer Res 
gierungsweife gut befunden habe, daß die Lage 
und der Beruf diefes Staates auch die Fortfehung 
einer folden Regierungsweife zu fordern feinen. 
Diefes Betenntniß wird um fo bedeutender, wenn 
man eriwägt, daß Paulus immer ein eifriger Con⸗ 
flitutionsfreund gewefen, und die Forderung con- 
flitutioneller Formen auch jebt noch feinem andern 
deutfhen Lande erlaffen will, das in feinem klei⸗ 
neren Umfang und abgefhloffenern Berufe teine 
ſolche Bedingungen und Ausfichten hat, wie aller 
dings für Preußen Statt finden. Auch ift es teis 
neswegs feine Meinung, unferem Staate den Ans 
ſpruch und die Fähigkeit einer folden Entwidelung 
zu verneinen, im Orgentheil, er fieht diefelbe ſchon 
vollfommen begründet, und Durch den neuen vom 
Throne herab eiwedten Auffhwung mächtig geför- 
dert. Allein er glaubt, daß wichtige Bedenken 
hier ftärter als anderswo entgegenftchen, und daß 
in diefer großen Angelegenheit bier feine Gefahr 
im Berzuge, vielleicht cher Gefahr im Eilen fei. 
Man dürfte bezweifeln, meint er, ob die Sache, 
nicht nur des Gemeinwohls überhaupt, fondern 
gradezu die conftitutionelle Sache insbefondre, fi 
in den Händen einer gewählten Boltsvertretung, 
wie fie jebt denkbar wäre, fo gut bewahrt und 
verwaltet fände, als fie beides jetzt in den Händen ift, 
denen höhere Fügung fo glüdlih und ficher das 
Ganze des Staates anvertraut hat. Die Perföns 
lichkeit des Regenten ift es hauptſächlich, auf welche 
Paulus fein ungewöhnliches Bertrauen ftüßt, und 
deren Betrachtung feine fonftigen Bedenten am 
entſchiedenſten nicderfchlägt, feine redlichften Hoff: 
nungen am ftärkften erhebt. Er fagt: „Mehrere 
der bereits vollgogenen Verordnungen ſprechen aus: 


Der Regent ſteht hoch über den Bar: 
theien. Er will jeden nah dem Maß feiner 
Kenntniffe umd nach Der Bürgſchaft, die fein fitt- 
licher Charakter giebt, anwendbar machen für dag 
Ganze. Meinungspartheien, philofophifche oder 
fonft litterariſche Schulfattionen, politifhe oder 
kirchliche Einfeitigkeiten find nur dann fhlimm, 
wenn ihnen ausfchließend, vorherrfchend zu werden 
geftattet wäre. 

Der Greis hat den Bortheil, für neue Er- 
fheinungen immer ſchon Bergleihungspuntte zu 
haben, auf welche zurüdblidend er das Werdende 
an dem ſchon Gewefenen deutlich erkennt, für fein 
Urtheil Sicherheit und Halt gewinnt. 

Aus der eigenen Lebenserfahrung fhöpfen zu 
können, ift die fruchtbarfte Gefchichtstunde. Der 
ehrwürdige Greis, deffen Worte ich eben angeführt, 
bat kaum feine neue Freude, feine frifche Hoffnung 
ausgefprochen, fo weilt fein erfahrungsvoller Einn 
nahdentlih über den Schätzen der Erinnerung, 
denen er die neue Anfhauung anzureihen hat. 
Und wohin fentt fein Blick fi zunähft, wo haf- 
tet ee? Geſchichtliche Größen aller Art bieten fich 
an, Herrfcher- und Heldengeftalten winten beifäl- 
ig; doch ihm iſt es niht um Achnlichteit der 
Stellung und des Glanzes zu thun, er geht auf 
Befenheit aus, und das Bild, welches vor ihm 
auffteigt, das feinem Blid und feiner Prüfung 
Stand Hält, ift — Goethe’. 

Lefen Sie felbft die Schilderung, welche Pau⸗ 
lus nun folgen läßt, und die ih Ihnen abſchrift⸗ 
lich beilege, begleiten Eie feinen Haren Einblid, 
feine gründliche Erörterung, die für den längſt von 
der Erde abgerufenen großen Freund, den fo hoch 
gepriefenen und doch -oft fo tief vertannten, das 
fhönfte und unzweifelhaftefte Zeugniß find, und 
den Zufammenhang feiner Geifles- und Gemüths- 
gaben im reinften Lichte zeigen! — 

Eie mögen verwundert fein über diefe Her: 
beiziehung und Verknüpfung; auch mir war fie über: 
raſchend, aufregend und nachdenklich. Doch in 
ihrer Sonderbarkeit gefiel fie mir, ihre Eigenheit 
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dünkte mich von keiner Willkühr begleitet, ihre reis 
chen Beziehungen entwickelten ſich unter dem län⸗ 
gern Beſchauen, und das Sonderbare bewährte 
ſich als Geniales, das Geniale als Richtiges. 

Bertrauen Cie einftweilen meiner Bürgſchaft, 
und glauben Sie dem bier gegebenen Bilde Goethe's. 
So war er wirtlih: aus Einfiht mild, in feiner 
Güte weife, frei von Selbftfucht, erfüllt von Wohl: 
wollen, doch was Anderen und ihm felbft gebührte 
und taugte, klar umterfcheidend und wahrnchmend. 
So hab’ ich felber ihn erfannt, obgleich nur kurze 
Briften feiner unmittelbaren Nähe zählend, fo ha= 
ben feine wahrhaften, edlen freunde ihn flets ge⸗ 
würdigt, Wilhelm und Wlerander von Humboldt, 
Friedrich Auguſt Wolf, Friedrich von Müller, Rie- 
mer, Edermann, fo Bettina von Arnim, Rahel, 
ja ich darf aus eigener Kunde hinzufegen, auch 
fein furſtlicher Freund, der Großherzog Karl Au⸗ 
guft, vertraute nicht minder dem Herzen Goethe’s 
als feinem Geifle! 

Run geſtehen Eie aber, daß die Bertnüpfung 
zweier foldher Größen, wie Paulus fie hier zufam- 
menbringt, mehr als pitant und originell, daß fie 
bedeutend und ſchwungvoll ift, und daß fie uns 
zu den fchönften Betrachtungen erhebt! Selbſt ein 
weltlich unpoetifher Einn wird zugeben, daß das 
Apropos ein fehr ammuthiges und rindringliches 
iſt, bei Gelegenheit eines in Geift, Wohlwol: 
len, Maß und Grazie unbeftreitbar primirenden 
deutſchen Königs dieſe ſchonſten Herrfcherlichen 
Eigenſchaften im Bilde ders unbeſtreitbar größ⸗ 
ten Dichtergenius der Nation fih abſpiegeln zu 
laffen ! ‚ 

Dir aber wollen ung freuen, aud im Aus- 
land anerkannt und gepriefen zu fehen, was un: 
fee Herzen verheißungsvoll durchdringt und ung 
unverlierbar angehört! — 


Plänkeleien. 





I. 


Die Kryftallifation der Meinungen 
und Parteien. 


So lange es Menfhen giebt, weiß und ver- 
gift man, daß Menfhen irren. Der Irrthum 
ift des Menfhen Erbfünde und die Duelle 
alles Unrechts, aller Schlechtigteit und Unfittlich- 
keit. Wohl dem, der eine fefte Meberzeugung hat; 
aber wehe ihm, wenn ex in. Worten oder Thaten 
fagt: „Ich habe allein Recht und ihr andern habt 
Unrecht.“ Es ift Sünde, fih von der Menfchen- 
natur frei zu fprechen. Der Befcheidene, Gerechte 
und Zapfere erinnert fih oft, daß der Irrthum 
hundertäugig auf feine Beute lauert; er ſteht uns 
ermüdlich in Wehr und Waffen gegen Irrthümer 
und Vorurtheile. Deun der Irrthum ift deſto 
fwerer zu überwältigen, je geringfügiger er im 
Urſprunge iſt, je unbemerkter ex fich wie ein Rech⸗ 
nungsfehler einſchleicht. ort und fort fann er 
bis zum monftröfen Fanatismus anſchwellen. Ein 
edler Mann *) hat gefagt: „Das Vorurtheil ift 
die Spinne des Verſtandes.“ Wer den unſchätz⸗ 
baren Probirftein, den Zweifel, von fih wirft 
und ſich auf die Dttomane des Nihtprüfens und 
der Untrüglichteit hinfivedt, Der wird bald von 
Bahngebilden umfponnen und gelegentlich, indem 
der Kopf das Herz vergiftet, ein Barbar gegen 
feine Mitmenfhen. Mit dergleiden Monomanen 
ift eine Berfländigung kaum möglih; und traurig 
ſteht es um ein Bolt oder eine Gemeinde, wo ih: 
rer viele in Parteien wie Lanzen gegen Lanzen ſich 
entgegenflarren. Die edigften und. gefährlichfien 
find die Monomanen der Religion. Findet man 
auch nicht das Herz, fondern nur den Kopf diefer 
Leute verwerſlich, ſo verwirren Doch ihre Anſich— 
ten die Staaten und untergraben die chriſiliche 


*) Thomas Payne 
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Grundideen und alle Berhältniffe der menſchlichen 
Geſellſchaft. 

Die Eiferer, Schwärmer und Fanatiker aller 
Zeiten und Zonen bedienen ſich einer andern Lo: 
git und eines andern Wörterbuches als, die Übrigen 
Menfhen. Freilich ift das Recht, für feine Pers 
fon nach eigener Weiſe ein Narr zu fein, eben fo 
heilig wie jedes andere. Warum einen Säulen: 
heiligen flören, da ihm feine Lebensweife Vergnü⸗ 
gen maht? Er hat auf feinem Standpuntte 
volltommen Redt; er glaubt fi fromm und heis 
lig, und iſt es für fih. Mber er muß nicht von 
Andern daffelbe fordern oder gar erzwingen. Mö- 
gen die Zeloten aller Orten Anderen ebenfalls das 
obige Recht zugeftehen und fi begnügen, refp. den 
ganzen Tag Poftillen zu lefen oder Ketzer im Bild- 
niffe abzuthun. Solche muß man flchen laffen, 
wo fie fliehen, und fi erforderlihen Falls feiner 
Haut wehren. Gründe und Beweife prallen ab 
von ihrem Krotodillenpanzer. Halt ihnen die Sonne 
vor die Augen, fie werden nichts empfinden. Sie 
gehören zur dritten Klaffe von Köpfen, die Macchia— 
. velli*) annahm: „Die erfte ficht Alles von felbft 
ein; die zweite begreift es, wenn Andere die Sache 
darlegen; die dritte fieht nichts ein, weder von 
felbft, noch Durch andere. Bur Vernunft gelans 
gen können fie nur Dur fi ſelbſt; es giebt keine 
anderen Aerzte für fie. Leider iſt bei ihnen die 
Rückkehr zum menfhlihen Denten eine überaus 
feltene Erfheinung. 

Das fhlimmfte aller Meinungspetrefatte ift 
das, welches a priori Recht hat, weldes die 
Unfehibarkeit mit auf die Welt bringt, welches 
ohne zu werden ift und ohne die Arbeit des Den- 
tens denkt. 

R. Naumwerd. 


*) In feinem Principe, 


- 


Bericht 


des Profeſſors Dintelmaier, Vorſtehers des 
Waifenhaufes zu Schwarmelig, an das 
Minifterium des Eultus. 


(Aus dem Nachlaſſe von Kranz Freiherrn Gauby.) 





Einem hohen Minifterio des Cultus ftatte ich 
hiermit meinen unterthänigftien Bericht von der 
neuen poetifhemilitairifhen Drganifation 
des unterhabenen Waifenhaufes zu Schwarmelig ab. 

Liebe ift die Dichtung des Lebens und Dich— 
tung die Liche des Lebens. Dichtung und Liebe 
find demnach ſynonym, und der ätherifche Blüthen- 
duft des irdifhen Dafeins. Durch die Dichttunft 
zähmte Orpheus die reifenden und Amphion die 
Seethiere; ih habe mit derfelben meine Waifen- 
jungen gezähmt, denn der Liebe können und follen 
fie nun einmal ihre Beredlung nicht verdanten. 

Zu diefem Zwede babe ih, mit Hülfe eines 
alten tüchtigen Feldwebels, die Verwaudlung be— 
gonnen, und Die ganze verwaifte Jugend in vier 
Eompagnien eingetheilt, von welchen die erfie den 
Namen der Lyriſchen, die zweite den der Elegifchen 
führt; die dritte Heißt die Satyrifche, und die vierte 
die Dramatifhe. Gleich den vier Säulenordnungen 
fiehen fie einander gegenüber, und trennen fich fo 
wohl durch den wefentlihen Unterſchied der Gat- 
tungen, als durch äufete Tracht. 

Die erfte Compagnie (Lyriſche) hat hellblaue 
Jacken mit ſaffrangelben Kragen. 

Die zweite Elegiſche) dunkelblau mit ſchwarz. 

Die dritte (Satyriſche) merde d'oie Jacken 
mit Aufſchlägen à la caca du Dauphin. 

Die vierte (Dramatifhe) kleidet fih ſchwarz 
mit rothen, oder roth mit ſchwarzen Auffchlägen, 
ja nachdem das Individuum für die Tragödie 
oder für das Luftfpiel arbeitet. 

Keineswegs tann ih in Abrede fiellen, daß 
ich durch die BVerfciedenheit der Uniformen ges 
firebt habe, das Schisma zwifhen den vier Com: 
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pagnien auf das Höchſte zu treiben, indem wohl 
nichts der Ausbildung eines jugendlichen Dichters 
gefährlicher fein dürfte, als ein Schwanten zwi: 
fen den verfchiedenen Dichtungsarten. Er widme 
fi einer, aber mit Leib und Seele; dann wird 
man nicht erleben, daß in ein und demfelben 
Jahre, in ein und demfelben Meßtatalog, von ein 
und demfelben Berfaffer, Sonnette, ein Baudes 
ville, eine Kabellehre und ein Roman aus dem 
Englifchen überfeht erſcheinen. Mein eifriges Bes 
fireben ift daher, eine Art von Kaftengeift und bis 
an Erbitteruug gränzende Rivalität aufrecht zu ers 
halten, und achte deshalb Heine, daraus entſte⸗ 
hende Unannchmlichteiten nur wenig. Klagt >. 
B. der elegifhe Auguft Wilhelm, der fatgrifche 
Morig Habe ihm eine Ohrfeige gegeben, fo freue 
ich mich im Stillen, und dente bei mir: Kinder 
werdet nur älter, und fledimdie Nafen in die Li⸗ 
teraturzeitungen, da follet ihr einmal fehen, welche 
Shrfeigen die Herren einander, geben. 

Eben fo methodiſch bin ih im SHinficht der 
Belohnungen und trafen. Da ift weder von 
Efelstopf, noch von Erbfentnicen die Rede, ge: 
fhweige denn von Schlägen. Auch in dem klein⸗ 
ften homuncio wird die Menfchheit geachtet. Hat 
nun zum Beifpiel, ein tleiner Iyrifcher oder elegi⸗ 
fer Burſche Aepfel geftchlen, oder fein Betttuch 
verunreinigt, fo laffe ih vor dem verfammelten 
- Bataillon die Dichtung des Eünders, dur den 
erften beften Korpphäen einer fremden Compagnie 
rezenfiren, oder verurtheile ihn, einen Gefang aus 
Bodmer’s Noachide, oder zwanzig Kapitel aus ir⸗ 
gend einem ſchlechten Roman answendig zu ler- 
nen. Den Fleißigen dagegen belohne ich, indem 
ih feine Verſe an die Redaktion einer der vielen 
Zeitfgriften einſchickke; und noch nie find mir der: 
gleichen zurüdgefandt, wohl aber höflihft mit ci- 
nem Freiexemplare honorirt worden. 

So muß man die Jugend erzicehn! 

Sollte es wirtlih in den jetzigen aufgetlär: 
ten Zeiten noch Menfchen geben, welche befangen 
genug Wiren, meine ganze Organiſation zu tadeln, 


fo ift es mir wohl ein Leichtes, fie durch das Sie⸗ 
gende meiner Gründe zu Boden zu fehlagen. 
Man höre: 

Jetzt wo es keine Handwerker mehr, fon 
dern nur Künftler giebt, wo ihre Geliebten keine 
Jungfrauen mehr, fondern Fräulein find, 
jegt wäre es des Boltsgeiftes unwürdig, könnten 
befagten Künſtlern „Neue Lieder, gedrudt in 
diefem Jahr” noch genügen. Seine Eeele ift 
mit dem Hauche unferer göttlichen Dichter ges 
fhwängert, welche jetzt, um noch voltsthümlicher 
zu werden, in Pfennig-Uusgaben erfcheinen. Und 
ſollten ihm die Heroen unfers Parnaffes und ihre 
Dichtungen niht munden, fo weiß er ficherlich 
welche zu finden, denen er Geſchmack abzugewins 
nen verficht — nämlih feine eignen. Dem: 
nad wird erflens auf Thätigkeit der Seele gewirkt. 
Zweitens auf die Sparfamteit; wie ſchon von 
felbft daraus folgt und in fo ſchlechten Zeiten 
höchſt möthig if. Denn eder, der fein poetis 
fhes Handwerk neben dem feinigen ordentlich vers 
fieht, macht fi feine Bücher, gefhweige Gelegen- 
heits⸗Gedichte felber, fo wie wenn er Schuſter if, 
die nöthigen Stiefeln. 

Endlih lernen meine Waifenjungen durch 
Dichten aud weit ſchneller Lefen und Schreiben. 

Diefe wenigen Andeutungen, dächte ich, wären 
genug, und folgen in der Anlage, um den Maß: 
ftab der ſchon erworbenen Fertigkeit anzudeuten, 
zu der meine Schüler bereits gediehen, einige bei ” 
der letzten Prüfung getrönte Gedichte. 

Schwarmelitz. 


Dr. Dintelmaier, 


Profeſſor und Vorſteher hieſiger Waiſen⸗Anſtalt. 


1. Geiſternähe. 


Von Hugo Ambroſius Knorl. 


Hörſt du die Vöglein fingen, ringen, ſpringen? 
Die Silberfluthen ſchweigend, fleigend rauſchen? 


Die Blüthen fonnig, wonnig Küffe laufhen ? 
Den Sturmwind faufend, braufend, graufend 
ſchwingen? 


Die Racht iſt in der dunkeln Hülle ſtille, 

Siehſt in der Ferne Sterne flimmern, ſchimmern; 
Epheu ſchlingt innig, finnig ſich um Trümmern, 
Und Schauer, Trauer iſt in grauer Hülle. 


Wenn ich num um mich fehe, gehe, fpähe, 
Da fhlägt’s im Bufen mir fo lange, bange, 
Dann laufche ic der Geifter Sange, Klange, 
Und fühl? im leeren Herzen Schmerzeniwehe. 


Dichter. 

Der Knabe fifcht nach Fiſchelein, 
Der Yingling nad dem Mägdelein, 
Und beide ganz vergebens. 
Das Fiſchlein will nicht beißen an, 
Das Mägdelein will teinen Mann 
Zeit ihres voPgen Lebens, 





3 Fragment 


aus der Tragödie: Der Lämmergeier oder des 


Lebens Höchſtes iſt die Liche. 
Bon Hippolyt Jareslam Pimps, 


— (Die Scene ſtellt eine Räuberhößle vor, Alf und Adla; 


2. Der Knabe, der Züngling, der Dichter. 


Bon Berengarb Lau. 


Knabe. 


Der Knabe ſaß an Bächleins Rand, 
Die goldne Angel in der Hand, 
Und angelte nach Fiſchen. 
Ihr Fiſchlein in der Fluthen Neich, 
Ach, hätt' ich euch, wie wollt' ich euch! 
Könnt ih euch nur erwifchen. 


Jüngling. 


Der Jüngling figt an blauer Fluth, 
Er kühlt am Waſſer kühl die Gluth, 
Die in den Adern flammet. 

Ah, rufet er fo klägelich, 
Iq liebe fie Herzinniglig, 
Indeß fie mid verdammet, 


Er windet einen Blumentranz 

Und wirft ihn in der Wellen-Tanz, 
Und läßt ihn ruhig zichen. 

Ihr blauen Wellen, filbergold, 

Grüft mir mein Liebchen wunderhold, 
Sagt ihr, fie fol nicht fliehen. 


fpäter Eurt.) 
aıf. 


Fühlſt Du Muth im bangen Herzen? 
Jungfrau, kannſt Du ohne Schmerzen 
Tauchen deine rof’gen Finger 

Mit dem Dolch in Leibes:Zwinger? 
Lieblings-Koferin des Mannes, 

Asla, tannft du morden? — 


Asla. 


Kann es! 
Ah kann morden, ih kann fluchen, 
Kann bei Nacht die Gruft befuchen, 
Sprengen kühn den dumpfen Sarg, 
Der verwefte Leiber barg; 
Kann das funtelnde Geſchmeide 
Todten rauben fammt dem Kleide — 
Aber, Alf, o fpotte nicht, 
Denn id eine Spinne ſehe, 
Dann vor Anaft ih halb vergehe, 
Käſebleich wird mein Geficht 
Theurer Lichling, fpotte nicht! 


yıf. 


Bern fei es, gleich Hattentotten, 
Holder Weiblichkeit zu fpotten! 
Selbſt der blusbefpriste Krieger, 


Ja der Afritanfhe Tieger, 
Ehrt des Beides zarten Sinn. — 
Eurt, was bringfl du? — 


Eurt. 


Ein Glas Gin. 

Dentt, ich komm? in jene Hütte, 
Sche einen ſchwachen Alten, £ 
"Der an allen Gliedern zittert. 
Und der dumme alte Greis 
Will mir Brod und Schnaps verweigern! 
Ob ih noch capitulirte 

Mit dem Narren, mich noch zierte? 
Mein, ich aahm's und hurtig traf 
Ihn mein Dold. — 


Asia. 
Ha! das war brav! 





4 Der Strom. 
Bon Balthafar Grünrode. 


Mit Blitzes ſchnelle 
Entflieht die Belle 
Der blauen Fluth. 
So flieht das Leben, 
Das Gott gegeben ; 
So rinnt das Blut 
In unfern Adern, 
Laßt ung nicht hadern 
Mit dem Geſchick; 
Ein einz’ger Bild 

Er zeigt uns flündlich, 
Es wäre fündlich 

Die edle Zeit fo zu vergenden. 
Ach, welche Leiden, 
Und welche Freuden, 
Grwährt das Leben, 
Das Gott gegeben! — 


un 


-: 


La Breschelle. 


Rovelle von Isidorus orientalis, 


Benige Tage nah dem erſten Einzuge Lud- 
wigs XVIII. in Paris, (es war im Monat May 
des Jahres 1814) reiften zwei Emigranten, der 
Marquis von Eernay und der junge Bicomte von 
Salnois, von London ab, um fi wieder nad 
Frankreich zu begeben. Zwei umd zwanzig Jahre 
hatten fie, getrennt von ihrem Baterlande, verlebt, 
und jeht tehrten fie dahin zurück, erfüllt von al? 
jenen ungemeßnen Hoffnungen, denen fi überall 
und zu allen Zeiten die fiegende Parthei hinzuge- 
ben pflegt. Der Marquis von Cernay, ohngefähr 
fünf und vierzig Jahre alt, Hatte ſchöne und aus- 
gedehnte Befigungen in Frankreich zurüdgelaffen, 
und in feinem treuen Gedächtniffe den hohen Werth, 
die Lage und den Umfang diefer Güter vollſtän⸗ 
dig bewahrt: es litt nad feiner Meinung nicht 
den geringften Zweifel, daß er fi jeht auf dem 
graden Wege befinde, um ſich wieder in den Beſih 


alles deffen zu fehen, was ihm geraubt worden 


war. Der Bicomte Guſtav von Ealnois, acht und 
zwanzig Jahre alt, hatte noch ganz als Kind Frank⸗ 
reich verlaffen. Er konnte keine vertaufte Güter 
zurüdfordern, aber die Treue und Anhänglichteit, 
welche fein Bater der vertriebenen Regentenfamilie 
bewährt hatte, gaben ihm doch ganz zuverläßig un- 
beftreitbare Anſprüche aufdas Commando eines Re 
giments, und auf alle jene mannichfachen Aus—⸗ 
zeichnungen am Sofe, mil denen der dankbare 
Monarch nothwendig feine treuen Anhänger vers 
ſchwenderiſch zu überfütten fich gedrungen fühlen 
mußte, Weistih hatten fie ſich gehütet, früher 
als jet, den Boden Frankreichs zu betreten, da 
die englifhe Gaftfreipeit fie reichlich für den Ber 
luft ihres Baterlandes entfchädigt hatte. Icht aber, 
wo die weißen Fahnen wieder auf den Thürmen 
webhten, und das Glücksrad fi zu Gunſten des 
franzöfifchen Adels gedreht hatte, wollten aud fie, 
nleich Andern, von dem Siege Europa’s den mög⸗ 
lichſten Rugen ziehen, umd in Fraukreich, Hinter 
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der reihen Erndte der Alliirten, für fi einige 
ehren lefen. Die beiden Reifenden waren in 
Ealais gelandet, und eine Poſtchaiſe follte fie nad 
Paris führen, wenn gleich der Marquis ſich felbft 
die Frage geftellt hatte, ob diefe Abweichung von 
den Sitten der alten guten Zeit auch gerathen, 
und es nicht ziwedmäßiger fei, fogleih in Berfailles 
abzufteigen. Schon hatten fie Rouen im Rüden, 
der Morgen brad an, und fie bofften, daß fie 
noch vor Abend Paris erreihen würden, als plöß- 
lich ihre Wagen fi nah der rechten Seite neigte, 
dann fiehen blieb, und nach einigen, ziemlich fanf: 
ten Stößen, fie in dem Staub des Weges begrub. 
Unbefchädigt zwar, doch nicht ohne alle Unbequem⸗ 
lichkeit, konnten unfere Reifenden durch den Kuts 
ſcheuſchlag ausfteigen. 

„Dummtopf“ fagte der VBicomte von Salnois 
zu dem Poflillon, der chen vom Pferde abfaf, „wie 
tannft Du uns auf einem Wege umwerſen, der 
fo eben ift wie ein Tiſch?“ 

„Ich kann die Herren nur mit vier Rädern 
fahren, und hier find deren nur dreil!“ antwor- 
tete ganz ruhig der Poftillon. 

In der That, das eine Rad hatte feinen Be⸗ 
flag verloren, und die Radfelgen waren nuns 
mehr gefprungen. 

„Bier giebt es wahrlich eine Beſitzergreifung!“ 
rief lachend der Marquis von Eernay. ber plößs 
lich veränderte fi fein ganzes Wefen; große Thrä⸗ 
nen entquollen feinen Augen, und, auf das Leb- 
baftefte ergriffen, fehrie er: „Ah! mein Freund, 
fo fehen Sie fih doch um, wir find in la Bres- 
elle 

Neben der Strafe, auf welcher fie fich befanden, 
lief eine fehr wohl unterhaltene Gartenmauer hin, 
deren Umfang man eben ſo wenig als ihr Ende 
wahrnehmen konnte, und hinter weldher die mäch⸗ 
tigen Bäume eines ausgedehnten Parts ihren grüs 
nen Teppich augbreiteten. 

„Hier mein Freund! rief Cernay, „hier bin 
ich geboren! hier ift mein Baterhaus.” Und nun 
verbreitete fi der Marquis mit geflügelter Zunge 
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über die Reize diefer Beſihung, das prächtige Schloß, 
die umfangreichen Wiefen, den herrlichen Part; er 
ſchilderte die fiſchreichen Teiche, die reichen Exndten, 
wo unter der Laft der Garben die Wagen geflußt 
hätten; er zählte das Zuchtvieh her, und wie viel 
Kühe gehalten würden; endlich erwähnte er auch 
aller Herreurechte, welche mit dieſer ſelten ſchönen 
Beſitzung vertnüpſt geweſen wären, und ſchloß mit 
dem Ausrufe, daß Alles dies das Eigenthum feiner 
Bäter fei, welches ihm die verhafte Revolution 
geraubt habe. 

Während diefer Nede hatte der Poſtillon, fo 
gut ald er es vermodt, den Wagen nad einer be— 
nachbarten Mairie gefhafft, und in der Zwifchen- 
zeit, während welder das Rad wiederhergeftellt 
wurde, fchlenderten die beiden freunde an der 
Mauer des Parkes entlang, und, da fie in derſel— 
ben bald eine offene Thür fanden, fo traten fie 
auch hinein. 

„Wir haben mindeſtens eine Stunde Zeit, 
fagte der Marquis zu Salnois, ‚ih will Ihnen 
bier in meinem Eigenthum zum Führer dienen.’ 

Leder Schritt, welchen der Marquis nun that, 
wedte eine Erinnerung feiner Jugend, oder for: 
derte ihn zu lauter Bewunderung auf. Hier hatte 
er als Kind gefpielt; an jenem Zeiche hatte er 
die erſte Gefahr in feinem Leben beftanden; die— 
fer Baum war Zeuge feiner erften Liche gewefen! 
La Breschelle zeigte fi dem Auge des Befchauers 
in dem ganzen Zauber einer üppigen, von der 
Kunft nur geleiteten und unterftühten Vegetation; 
Alles war bier in einem volftändigen Eintlange, 
und nicht die Heinfte Stelle des Bodens unbenußt. 
In der That! ein Kleines Eden erfreute und ent> 
züdte den Beſucher. Unfre freunde näherten ſich 
jegt dem Schloffe, deffen weiße Mauern in der 
Sonne glänzten, und an feinen neu gefärbten Fen⸗ 
fierladen, und den gefhmadvollen feidenen Vorhän⸗ 
gen, welche die Fenfter zierten, erfannte man, daß 
diefes Haus ein Gegenfland der Sorgfalt des reihen 
und glüdlihen Befigers fein müffe. 

Allerdings wird mit Recht das Eigenthum 
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als etwas Umverleplihes betrachtet. Aber — hat 
nicht auch der Staat, als folder Rechte, die eben 
fo heilig, ja noch Heiliger find? Und als es ſich 
um die Rettung Frankreichs handelte, welchen 
Werth mochte man da wohl einigen Morgen Lan⸗ 
des beilegen, welche noch überdies einer Klaffe von 
Bürgern gehörten, die fi den Feinden Frankreichs 
beigefelit hatten? Kann es wohl getadelt werden, 
wenn man fich diefer Befigungen bemächtigt, um 
jene vierzehn Heere zu ſchaffen, zu bewaffnen und 
zu ernähren, die damals gleihfam aus der Erde 
wuchſen, und fiegreih fich gegen Alle vertheidig- 
ten, welche fie angriffen? 

Indeß auf diefe Weife urteilte der Mar- 
quis von Eernay nicht; er fah in dem Verkaufe 
feiner Güter nur einen Raub, durch welden Nie 
mand etwas gewonnen habe als der Käufer, und 
vor allen Dingen vergaß er gänzlich das Unrecht, 
deffen er fich felbft gegen fein Baterland ſchuldig 
gemacht hatte. Wahr ift es freilich, dieſes Un: 
recht galt in den Augen des neuen Monarchen als 
ein Berdienft, aber fo gut und dankbar auch Lud⸗ 
wig XVIII. gegen die Emigranten gefinnt war, 
fo Hatte mau ihn Doch gemöthigt, die durch die Ra- 
tion verfügten Beräußerungen gut zu heißen. Dem 
Marquis war dies nicht unbelannt; aber fei es 
nun, daß er fich wirklich in einer Täufhung bes 
fangen fand, oder, daß er zuviel Gewicht auf 
geheime Begünftigungen der jehigen Machthaber, 
oder auf feinen eigenen perfönlihen Einfluß legte, 
er dien la Breschelle als eine Befitung zu bes 
trachten, weldhe in ganz furzer Friſt ihm aufs neue 
gehören müſſe. Mit dem EScharfblid des Eigen- 
thümers verfentte fi fein entzüdtes Auge in die 
langen Baumgähge des Parks, oder er verweilte 
auf dem grünen Teppich der Grasftüde, und wenn 
er das Schloß felbft nicht betrat, um fich den 
Wie deranblick fo wohlbetannter Zimmer zu gönnen, 
fo geſchah es lediglich, um nicht etwa dem alten 
DJacobiner zu begegnen, der durch Verbrechen be- 
reichert und beglüct, im diefem ehrwürdigen Sibe 
feiner Väter jetzt uſurpatoriſch haufte, 


„Mein junger Freund,“ fagte er gu Guſtav, 
indem er ihm die Hand drüdte, „noch weiß ich 
nicht, wer jeht fo frech über mein Eigenthum ſchal⸗ 
tet und waltet, aber ich jchwöre Ihnen, daß ic, 
wenn es überhaupt ein Mann und ein junger 
Mann fein follte, meinen alten Model vergeffen, 
and auf Leben und Tod mit ihm um mein Hab’ 
und Gut kämpfen werde, denn von der Gerechtig⸗ 
teit der Menſchen habe ich wohl wenig zu hoffen + 

Es war ein Leichtes, in dem Gemüthe des 
jungen leidenfhafttihen Ealnois, Zorn und Haf 
gegen die Räuber der Nationalgüter zu entflam« 
men, und der Bicomte fand taufend Gründe, um 
duch fie den Marquis in feinen Anfichten zu bes 
flärten, ihn von feinem unbeftreitbaren Rechte zu 
überzeugen; ja, er befhwor ihn fogar, ihm zum 
Sekundanten zu wählen, wenn er den Degen zies 
hen müffe, um fein Eigenthum mit Gewalt wies 
der zu erobern. Der Marquis ſchloß den Bicomte 
zärtlich in feine Arme, und, indem er auf einen 
einfam im Garten fichenden Pavillon hindeutete, 
bat er ihn, diefen Pavillon von dem Augenblide 
als fein Eigentum betrachten und bewohnen zu 
wollen, wo er wiederum zum Beſitze des Schloffes 
und feiner Zubehbrungen getommen fein würde. 

Diefes Zwiegefpräh wurde durch den Poſtil⸗ 
fon unterbrochen, welcher meldete, daß das Rad 
wieder hergeſtellt ſei. Die beiden freunde mußs 
ten fih endlih von dem reizenden Orte trennen, 
der fie mit Recht in hohem Grade ſeſſelte; fic be⸗ 
fiiegen ihren Reifewagen wieder, und erreichten 
noch vor Einbrud der Naht Paris. 

(Schluß folgt.) 


Jacob Grimms erfte Vorleſung 
in Berlin, 


Freitag den 30. April las Jacob Grimm 
zum erfien Male. Der Zudrang von Studierenden 


— 


fowohl als Richtfiudierenden war fo groß, daß der 
uefprünglih für die Borlefung beſtimmte, ſehr ger 
räumige Saal mit dem größten der Univerfität. ver- 
taufcht werden mußte, und in diefem noch alle 
Sitze und Gänge gedrängt voll waren. Als Grimm 
eintrat, erhoben fi die Anweſenden, und ein dop⸗ 
peltes drei⸗ bis vierhumdertfiimmiges Vivat donnerte 
ihm entgegen. Er war duch dieſen begeifterten 
Empfang fihtlich überraſcht, und ſprach feinen Dant 
dafür mit der Bemerkung aus, daß diefe freund: 
lihe Gefinnung wohl weniger durch ihn, als durch 
fein Schickſal hervorgerufen fei. Hierauf entwidelte 
er das Weſen und den Zwei der Wiffenfchaft, die 
der Gegenftand feiner Vorleſung fein foll; ſprach 
von der doppelten Behandiungsweife der Wiffen: 
ſchaften im Allgemeinen, indem befanntlich die eine 
von der dee ausgehend ihr die Erſcheinungen 
unterwirft, die andere von den Exrfheinungen aus 
die Idee zu gewinnen fucht, und fagte, daf ihn 
wenigſtens feine Natur fletd zu der lehteren, zur 
ſynthetiſchen oder hiſtoriſchen Forſchung getrieben 
habe. Um dies deutlich zu machen, gab er die 
Hauptzüge feines Entwicklungsganges an; und da 
in diefem bekanntlich dieſelben beiden Wiſſens⸗ 
zweige als Hauptgegenſtände auftteten, welche die 


Elemente der begonnenen Borträge find, Das Rechts: 


u. Sprachfludium, fo war hiermit der Weg zu eis 
ner allgemeinen Beſprechung des deutfchen Rechtes 
umd der deutfchen Sprache gebahnt. In Bezug 
auf die letztere hob er hervor, wie fie noch vor 
hundert Jahren in tiefer Beratung geflanden 
habe und jetzt an Kraft und Geſchmeidigkeit den 
erſten Sprachen Europa's gleich zu fichen fei. In 
Betreff des Rechts aber ſprach er, der hiſtoriſchen 
Rechtsſchule entgegen, die Meberzeugung aus, daf 
unferer Zeit der Beruf zur Gefehgebung nicht ab: 
zuſprechen fei: Die: ganze Vorleſung war voll treffen⸗ 
der, tiefer Gedanken, und 3 war zu bedauern, daf 


befonders im Eingange Manches durch eine gewifle | 


Unficherheit des Bortrags verloren ging, die wohl 
im dem tumaltwärifchen Empfang, noch mehr aber 
in der drückenden Schwüle, Die in dem Saalt 


- 


herrſchte, ihren Grund Haben mochte. Als Grimm 
hinausging, flanden wiederum alle Mnwefenden 


auf. Diefe öffenttihe Aeußerung der jugendlichen 


Begeifterung, fie mag nun dem politifhen Auftre- 
ten oder den hohen wiffenfhaftlihen Berdienften 
des Gefeierten gelten, und wir glauben aus befier 
Duelle verfihern zu können, daß fie beiden gleich 
fehe gilt, fie iſt mm ſo erfreulicher, als die Tage, 
in denen fi die entgegengefehte Gefinnung bei 
einem Empfange an der hiefigen Univerfität ebenſo 
lebhaſt ausſprach, noch in friſchem Gedäcgtnig find, 
und beide gewiß auf gleich tiefer Meberzeugung 
beruhen. 


Sänger® Liebe 


Ich Hab’ ein Lieb, das halt' ich feft umfchloffen, 
Ein füßer Weib fah noch kein Land erblühen, 
Bald ſtrahlt fie wild wie mächtger Blihe Sprühen, 
Wie Rofen bald, von Licht und Duft umfloffen. 


Wie wählt fie mich, die Sehre, zum Genoffen? 
Sie trägt mich treu durch Lebens Luft und Mühen, 
Hoch fhlägt iht Herz in ew’ger Liebe Glühen, 
Und Söhn' und Töchter viel find uns entfproffen. 


atur, die keuſche, is; wer fol’ es glauben? 
Biel taufend Küffe läßt fie ſtill ſich rauben; 
And Sohn und Töchter find des Liedes Töne. 


Doc weiß mein Lied zu ewiger Jugendſchöne 

Auch Füll und Kraft aus Mutterbruſt zu trinken ? 

Bird es gleich mir in frühen Tod verfinten ? 
E. Sommer. 
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Petrarka. 





Hoch rauſcht dein Lied, die mächt'gen Töne fhwellen ; 
Bon Luft und Liebe brauft das hohe Klingen, 
Bald Hell wie Bäche, die dom Felſen fpringen, 
Bie Strudel dumpf, die Kiel und Maft zerfchellen. 


Ein Bild nur blitzt aus al den taufend Wellen, 
Und in ein Herz nur firebt die Flut zu dringen, 
Um ihre Bruft willſt du Die Arme ſchlingen, 

An igter Lippe ruhn, der frühlingshellen. 


Betgebens ifl’s, fie Hört nicht deine Lieder ; 
Doch Eins ift dein, wonach du hie gerungen, 
Des Ruhmes Kranz hält deine Stirn umfchlungen. 


So flürzt Apoll ſich vor der Nymphe nieder, 

An ihrem Bufen will der Gott erwarmen, 

Und einen Lorbeer Hält cr in de Armen. 
E. Sommer. 


Senilletom. 





Die neue Hamburger Zeitung fagt in einem 
Artitel aus Leipzig: „In Dresden, Leipzig und 
andern ſachſtſchen Städten Haben ſich Vereine zur 
Abſchaffung der Leipziger allgemeinen Zeitung ge⸗ 
bildet, deren Wirkfamiteit fie von Johannis ab 
lebhaft fühlen durſte; es iſt dies ein Beweis, 
wie entſchieden ſich die allgenieine Meinung bon 
ver Slatle abgewandt, weiches fie Bei ſeinem Er⸗ 
ſchenen fo kuthufiaſtiſch begrüßte⸗. Daſſelbe Hart 
man auch von Königsberg und mehrktren Sktadten Ofi⸗ 
preußens, und auch für Berlin beginnt die Leipzi⸗ 
gec allgemeine Zeitung ihre Bedeutung zu verlie⸗ 
ren. Es ift ein Faktum, daß alle liberale Corre⸗ 
fpondenten fih von ihr zurücgezogen haben, und 
es ift höchſt tomifch zu fehn, aus welchen obfeu- 


“ 


ven Blättern fie jeht ihre Nachrichten aus Merl 

abdruckt. Der Leipziger Zeitung fehlt durchaus 
der Gehalt, welder die Augsburger allgemeine 
Zeitung bei ihrem auch unbefriedigenden, zu all: 
gemeinen Standpunkt, fiets werthvoll und inter 
effant erhält, die geiftvollen Eortefpondenzen aus 
Maris und London umd die guten Artikel über 
Häandels-, Runft: und Literaturintereffen, welche die 
Beilage der Augsburger allgemeinen Zeitung faſt 
täglich bringt. Es ift fomit nur das blaffe, fahle, 
charatterloſe juste-milieu der Brodhaufifchen 
Wirthſchaft, das uns nicht nur umbefriedigt läßt, 
ſondern ſelbſt anwidert. — Fort mit Schaden! 


Wir kommen noch einmal auf die Spontini⸗ 
ſche Angelegenheit zurück, und zwar, um dem Ber⸗ 
liner Correſpondenten der Leipziger allg. Zeitung ſein 
unedles und unwahres Verfahren vorzuhalten. Er 
ſpricht ſortwahrend von Partheiengetriebe für Spon⸗ 
tini, während es doch allgemein betannt iſt, daß 
er auf die auffallendſte Weiſe in dieſer Angelegen⸗ 
heit Parthei iſt, ſo daß es ihm mindeſtens geziemt 
hätte, fi bei dieſem Scandal ſtill zu verhalten, 
nicht aber mit der tobenden Menge Chorus zu ma⸗ 
Gen. Ein edier Mann wäre fogar dem belcidig- 
ten Gegner beigefprungen. Es ift eine ſchlechte 
Maste, wenn er ſich zum Repräfentanten der 
Öffentlichen Meinung aufwirft. Er kann es im 
dDiefer Augelegenheit nicht fein. Derfelbe Corre⸗ 
fpöndent erdreiftet fih ferner, höhniſch auf die 
berliner Literaten herabzuſehen, welche die bekannte 
Adreſſe an Spontini erlaſſen Haben. Er fragt nach 
ihren Marien und wieint, er kenne faſt alle bedeu⸗ 
tenden Literaten Berlins, and Deren fei keiner dar⸗ 
unter, Wirktich, kennt fie der Eortefpondent? 
Nun, wir glauben, jeue Ateraten werden nicht böfe 
vatüber fein, daß fir ihn nicht kennen. Erfahren 
taun er die Namen der Unterzeichneten jeden 
Augenblid bei Herrn Spontini, wenn ihm ans 
ders dort der Zutritt nicht verſchloſſen iſt, da die 
Adreſſe diefem zur Beröffentlihundg übergeben wor: 





den if. Er würde aus biefer Lifte erfehen, daß 
es fehr chrenwerthe Namen find, weldhe bier vers 
zeichnet fiehen, daß fie Männern angehören, welde 
frei, unerſchrocken und unpartheiifch find, und denen 
es wohl geziemt, in folder Sache das wahrhaft 
gebildete Publikum zu vertreten. Die Leipziger 
allgemeine Zeitung fönnen wir nur bedauern, wenn 
fie fo wenig Urtheil hat, diefe Angelegenheit der 
einfeitigen Beurtheilung eines als partheiiſch bes 
kannten Krititers zu überlaffen. Sie thut dies, 
indem fie fi weigert, die Vertheidigung der Lite 
raten gegen den Partheimann aufjunchmen, und 
verliert damit auch in diefer Angelegenheit das 
Zutrauen aller Gebildeten, denen das rohe Bench: 
men des Berliner Publitums bei diefem Scandal 
zuwider war. Eine Rüge verdient auch der Cor: 
tefpondent für den Hamburger Eorrefpondenten, 
weicher ebenfalls in dieſer Sache Parthei iſt, da 
er dem Thenter fehr nahe ficht, und, wie man weiß, 
zu Spontinis perfönlihen Feinden —* — Die 
Neue Hamburger Zeitung hat dieſe Verhältniſſe 
dagegen ſehr energiſch und der Wahrheit getreu 
beſprochen. 





Berlin iſt in jüngſter Zeit um einige Dichter 
reicher geworden. Wilhelm Müller, der No—⸗ 
vellendichter, der ſich neuerdings durch ſeine mos⸗ 
covitiſchen Stoffe und eine etwas craſſe Romantik 
bemerkbar gemacht, hat fih bei uns angefiedelt, 
ebenfo Matzerath, der Mitherausgeber des 
theinifchen Jahrbuchs, welcher bei der Abtheilung 
des Juftizminifteriums für die rheiniſchen Angele⸗ 
genheiten eine Anſtellung als Affeffor gefunden hat. 

Theodor Mundt hat und dagegen fammt 
feiner Gattin, 2. Mühlbach, für immer verlaffen. 

Zum Beſuch befanden und befinden fih im 
jüngfier Zeit hier: Hoffmann von Fallers- 
leben, der Sänger der unpolitifhen Lieder, Ro- 


bert Bürkner aus Breslam, den feine Gattin 
hergeführt, und Gutzkow, der dem Einftudieren 
feines Patkul beiwohnen will. — Friedrich 
Rückert wird dem Bernehmen nah zum Herbft 
als Profeffor der orientalifhen Spraden nad 
Berlin kommen, Schelling zunächſt zwar nur 
auf ein Jahr als Königlichen Bairifher Gehei- 
merath, doch hat er ſich entfchloffen, bier zu leſen. 
Auch Auguſt Bild. v. Schlegel wird, wie man 
fagt, zum Herbſt nah Sansfonci eingeladen wer- 
den, und diefes berühmte Schloß wird fodann eis 
nen Kreis von berühmten deutfhen Dichtern und 
Gelehrten einfhliefen, wie er niemals dort gewe⸗ 
fen, und welcher lebhaft an die Zeiten — d. 
G. in nationalerem Sinne erinnnert. 

Friedrich d. ©. beſchühte die franzöfifche Lite- 
ratur, weldhe damals die junge und auffirebende 
war. Er that es mit Recht, denn eine deutſche 
Literatur gab es damals noch nicht, und er fah 
in diefer neuen Kraft feines Jahrhunderts die 
eigne Kraft uud Jugend des Geiſtes. 





Bettina wird ihre Compofltionen, meiſt Gö— 
thefcher Lieder herausgeben, und diefelben Spon⸗ 
tini widmen. 





Eornelins wurde von den Profefforen der Aka⸗ 
demie, älteren und jüngeren Malern mit einem glän⸗ 
zenden Feſtmahl nnd nachher mit einem Fackelzug be⸗ 
grüßt. Das hierbei verfammelte Publitum erwartete 
allgemein, daß der verehrte Meifter eine Rede halten 
würde. Es gefhah nicht, uud Publitus ging fehr 
mißvergnügt nach Haufe. „Bon diefer Rede wird 
no die fpäte Nachwelt reden‘, hörte ich einen 
Derliner neben mir fagen. 
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Plänkeleien. 





A=ÄA. 


Wer gar keine Gegenrede duldet, iſt ein 
mehr als zweideutiger Charakter, ja der ärgfte 
Feind feines eigenen Intereffes. Wer mit der eigenen 
Infallibilität ins Feld rückt, erfämpft ſich zulegt 
die vollſtändigſte Niederlage, — Deßhalb ver: 
nimmt der Wohlgeſinnte und Gewiſſenhafte, der 
wahrhaft Kluge gern und nicht leicht umfonft die 
Rede ſenes Gegners. Denn wie die meiften 
Menfhen aus Unmiffendeit Sünde und Ungerech— 
tigkeit begehen, (Die über fi felbf Haren Schur- 
ten bei Seite gelaffen,) eben fo ziehen faft alle 
öffentlichen und Privatftreitigteiten ihre Nahrung 
aus der Babhlonifhen Sprahverwirrung, welche 
fo ſchnell unter den Parteien einzureißen pflegt. 
In der That kommt zur friedlihen Löfung und 
Schlichtung von Verwidelungen und Berfehdungen 
Alles darauf an, daß die Menfchen nur erft ge 
genfeitig ſich verſtehn, zuvörderſt aber bei weis 
tem daß Meifte darauf, daß fie fih verſtehn 
wollen. Denn will man fi einander verftehn, 
fo Hat man fih fhon halb verftanden. 

Wahrlich, einfach genommen, ift es nicht fo 
ſchwer, bis zu einem gewiffen Grade friedlich 





mit und neben einander zu leben. Wäre es auch 
möglih, daß Alle daſſelbe glauben, ſo ift es doch 
ſchlechterdings nicht nothiwendig, ja es würde ſchäd⸗ 
ih fein, e8 würde die Vervolltommnung hemmen. 
Die verfhiedenften Anfihten mögen fih in 
der Anwendung, im Leben nicht entzweien; alle 
können in fhönfter Harmonie, auch wo ein Kampf 
entbrennt, ihre Bahnen heben und um einander 
beſchreiben, fobald fie von einer allen gemeinſchaft⸗ 
lihen Form, von einem gemeinfamen Grundſatze 
getragen wurden. Diefer oberfie Grundſatz, 
diefer fefte Angelpuntt der Geſellſchaft, diefes edle 
Geſetz für Frieden und Krieg ift die Anerkennung, 
dag Alle Menfhen find, dag Alle irren können; 
und diefe Anerkennung gebiert die Duldung und 
Liebe. Im flaatlihen und gefelfhaftlichen Leben 
fragt der Friede und die Eintracht nicht Danach, 
was jeder denkt und glaubt, fondern wie er 
feine Anfihten zu Andern ſtellt, wie er fie ver: 
wirklicht. Hier heißt es: Ein Menſch ift des 
andern wehrt; und nur dann find wir im Uns 
reht, wenn wir aus Selbfifuht und 
Eigennutz auf Koften Anderer Recht has 
ben wollen. Im Staate können die verſchie— 
denften Wege und Lebensrichtungen zu demfelben 
Ziele führen. Unfer Körper hat Knochen und 
Adern, Musteln und Newen; alles ift von ver 
ſchiedener Natur und dient doch Einem großen 
Zwecke, dem Leben, der Seele. So der Staat. 
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Kein Menſch ift wie der andere; aber jeder foll, 
indem er feine eigenthümlihe Aufgabe erfüllt, ins 
dem fein Leben eigne Erfindung, eigne That ift, 
zugleich den allgemeinen Zwed des Staats beför- 
dern. Wenn Menſchen in greibeit, d. b. Ge— 
rechtigteit, mit einander wohnen, fo ift dies 
gerade unmittelbar der Staat. 

Das eben Gefagte beftreitet nicht leicht Je— 
mand, (denn wer dentende Wefen behandelt, als 
dächten fie nicht, ift der eigentlih Gedantenlofe,) 
nnd Doch führen die Kämpfe des Lebens unauf: 
hörlich die Nothwendigteit herbei, daß die alltäg: 
lichften Wahrheiten immer wiederholt und faft von 
vorne wieder bewiefen werden müſſen. — 

Um mitten unter den vielfachen Zerwürfniffen 
der Zeit gerecht zu fein, darf man nie das größe 
reinmenfhlihe Wort vergeffen: Prüfet Alles 
und das Gute behaltet! Sollte irgend ein 
Ding, das am Horizont des Gedantens auffieigt, 
hiervon ausgenommen fein? Nein, nicht oft genug 
kann man den Menſchen zurufen: Prüfet Alles! 
Diefe Pflicht hat Gott felbft dem Menſchen in 
dem Augenblid auferlegt, als er ihm die Vernunft 
gab. Nur der Nachdenkende gelangt zur Wahr: 
beit; nur der Nachdenkende wird gerecht gegen 
feine Widerfaher; nur der Nachdenkende hat Re: 
ligion. Görres 3. B. würde feinen Athanafius 
nicht gefchrieben haben, hätte er fein eigenes in 
diefem Buche enthaltenes Wort beherzigt: „Das 
Eihwundern über Dinge, die genau befehen, gar 
nicht fo wunderbar find, und das Nichtbegreifen, 
wenn man nur zufchauen will, tar vorliegender 
Begreiflichteiten, führt zu nichts im jebiger Zeit, 
die über alle Bolltommenheiten nah Berftändigung 
firebt, "und über fiupides Anftaunen hinaus auf 
are Einfiht dringt,’ 

Ja wohl, blos durd ehrlihe Prüfung und 
muthiges Denten über alles, was den Sinnen 
fi) darftellt, was Gefühl und Herz bewegt, was 
zum Geiſte berantritt@ tann der Einzelne und 
ein ganzes Bolt herrliche Blüthen und Früchte ent 
falten. 


Der Empfehlung am würdigfien aber find die 
mathbematifhen Wiffenfchaften, befonders für 
folde Menfhen, melde von dem „ſpecifiſchen 
Unterfbiede zwifhen fih und Anderen‘ einen 
namenlos ausgedehnten Gebrauh machen. Das 
A = A iſt eine unerfchöpflibe Fundgrube von 
Ertenntniß und Lebensweisheit. Seine Heine 
Theorie mag Jeder zum Privatvergnügen hal: 
ten, zum Ranarienvogel abrichten, welcher die lee— 
ven YUugenblide feines Herrn in der Einfamteit 
ergößt. Aber gönne er anderen Leuten auch ihre 
Theorie! 

Vielleich ift die Weltgefhichte eine endloſe 
Reihe von Variationen über das einfachſte aller 
Themen: Ein Menſch ift ein Menſch. Man 
muß den guten Willen der Weltgefchichte mit ges 
bührendem Lobe anertennen, und bedaueru, daß ihr 
Thema ſich meiftens ebenfo wenig heraushört, wie 
in den Notenfündfluthen unferer Thalberge. 

Eo wie die Dinge ſtehen, wird jene klarſte 
aller mathematifhen Wahrheiten fogar von Philos 
fophen und Staatsmännern, die Doch ihres Ge: 
werbes Menjhentünftler find, vielfältig beftritten 


und mißachtet. 
K. Naumwerd, 


Der Pekinger Hof und die chinefiiche 
Staatöhaushaltung. 


Bon Dr, Rutenberg *). 





Die Büreaunahrihten der einzelnen Pro: 
vinzen kann jede der 18 NKreishauptflädte Ehi- 
nas auf einem Blättchen ſchlechtes Papier für 
fih betannt mahen. Dagegen find die Büreau⸗ 
nachrichten der Hauptftadt, Ringspao genannt, ums 


) Fortſetzung der in Nr. 12 abgebrodenen Schil⸗ 
derung 


291 


faffender. Man ann diefe Staatsjeitung den 
Moniteur des Mittelreihs, oder wie man fonft 
will, nennen; nur mit dem wefentlichen Unterfchicde, 
daf der chineſiſche bloß die erfte Abtheilung des 
franzöfifchen, die offiziellen Angaben enthält; eine 
nicht officiele Abtheilung iſt gar nicht vorhans 
den. Diefe Zeitung enthält alle Begebenheiten 
des Hofes und des Staates, die beide in Wirt 
lichteit ſchwer zu unterfheiden find. Man erführt 
daraus, um welche Stunde der Himmelsſohn Aus 
dien; ertheilt, und wie die Glücklichen gcheißen, 
welche gewürdigt wurden, das Antlitz des Herrn 
zu fhauen. Es wird berichtet, wann der Bolltommene 
ausfährt, und wie viel Wild er bei Gelegenheit 
der unmenſchlichen Treibjagden erlegte. Dann 
tommen die Berichte der verfhiedenen Minifterien, 
fo wie die Bittfchriften der untergeordneten Beam: 
ten umd Privaten. In der King-pao lieft man 
überdieg alle neue Anftellungen, fo wie die Ber: 
änderungen, welche mit den bereits angeftellten Be> 
amten vorgenommen worden. Cie meldet es re; 
gelmäßig, wenn ein Mandarin das gelbe Bruft- 
tuh erhalten hat, oder mit der Pfauenfeder 
geziert worden ift, oder wenn er berurtheit worden, 
auf feiner Mütze eine Rabenfeder zu tragen, welche 
feine Ungnade und den Berluft feiner Güter zum 
Bortheil der Regierung anzeigt. Hier findet man 
auch Berichte über Erdbeben, Ucberfhwenmungen, 
Weuersbrünfte, Sterbeliften, Mißgeburten, feltne 
Fruchtbarkeit von Menfhen, Thieren und Pflan- 
zen. Nimmermehr dürfen aber folhe Nachrichten 
in der Ring = pao erfcheinen, wie diejenigen find, 
weldhe nah Angabe der englifhen Zeitungen. in 
der Peling Gazette fichen follen. Es ift unmög- 
fh, daß die Hofneuigteiten gefagt hätten: „die 
verftorbene Kaiferin wäre eine Frau von großer 
Schönheit gewefen, welde früher namentlich in 
den Jahren 1835 und 1836 einen großen Einfluf 
auf ihren Gemahl ausübte; oder gar, daß die 
‚ Partei, welche fie vertrat, eine Art hinefifcher Whigs 
gewefen fei, während die jept herrfchende mit vollem 
Rechte den Namen grauföpfiger Tories verdiene.” 


Um nun aber mit der Ausdrudsweife der 
Pelinger Staatszeitnng felbft betannt zu werden, 
fei folgender Auszug einer Stelle vergönnt: „Etwa 
vor acht Jahren hatte der Kaifer, der für die 
Heirathsangelegenheiten fammtliher Konigs⸗Fami⸗ 
lien in feinem Reiche forgt, die Verordnung ges 
teoffen, daß die neunte Tochter eines der tartaris 
fen Könige, Namens Kih Kid den Sohn eines 
Dffiziers der Leib-Garde mit der gelben Fahne 
zum Gatten erhalten follte. Ungefähr 11 Monate, 
bevor die Hochzeit vollzogen werden follte, ftarb der 
Berlobte. Als die Prinzeſſin die Nachricht davon 
erhielt, beſchloß fie ihre Lebenszeit Jungfrau zu 
bleiben. Der Kaifer, dem von diefem Gelübde 
der Keufchheit berichtet wurde, ließ ihr eine Ehs 
rentafel überfhiden, die man an der Hausthür 
aufhing, und ertheilte ihr einen Titel zur ehren⸗ 
vollen Bezeihnung ihrer Tugend.’ — 

„Bor einiger Zeit trant Sr. Majeftät, der gelbe 
Kaifer, der göttliche Mcheber des Aderbaus, ins 
dem er auf dem Altar Huang Te’s opferte, „den 
Becher der Seligkeit“ umd vollzog Die große Eeres 
monie, indem er dreimal niederkniete, und neuns 
mal mit der Stirn den Fußboden berührte. Man 
ſah es ihm an, daß ihm diefe Eeremonie nicht 
eben ſehr behagte; ex beklagte fih auch bei feinem 
Eeremionienmeifter darüber, daß er die Worte: 
nice, büde nieder, kniee, büde nieder,’ zu lange 
fam ansgefprohen habe. Ebenfo kritifirte er den 
Mann, der ihm das Gebet vorlag, daß er eine 
zu ſchwache Stimme habe, und erteilte den Bes 
fehl, daß man einen andern dazu auswählen follte, 
der eine ſtarke, Hare Stimme hätte, und in alle 
einzelne Gebräuche der Eeremonien eingeweiht wäre.’ 

Wem unter ung eine ſolche Bekanntmachung 
überrafhend oder gar unglaublih erfcheinen follte, 
der wird freilich dem folgenden Berichte in der 
Pekinger Staatszeitung gar-teinen Glauben fchen- 
ten. Bei Gelegenheit einer großen Dürre im J. 
1835 brachte der jeht vegierende Kaifer von Ehina 
dem Himmel ein auferordentlihes Opfer und bes 
gleitete das Opfer mit einem in ‚die Zeitung ein« 
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gerüchten Gebete, in welchem folgende Stellen vor: 
tamen: „Bin ih beim DOpferdienfte unchrbietig 
gewefen? Hat Sohmuth und Dinkel fih meines 
Herzens bemädhtigt? Bin ih in meinem kaiſer— 
tihen Berufe läfig geworden? Habe ih unehr- 
bietige Neden ausgeftoßen und deshalb Zurecht⸗ 
weifung verdient? Habe ih Belohnungen und 
Strafen nicht immer nah Berdienft zuertannt? 
Iſt die Stimme der Unterdrückten überhört worden? 
Habe ih unwürdige Beamte angeftellt, die mein 
Bolt plagen? Auf meinen Knieen bitte ich den 
erhabenen Simmel, meiner Unwiffenheit und Eins 
falt fi zu erbarmen. Meine Sünden find fo 
viele, daß ich ihnen nur mit Mühe entgehen kann.“ 

Eine ähnlihe Kabinets:Ordre findet fih in 
einer fpätern Zeitung, wo e8 heißt: „die winterliche 
Jahreszeit ift herangetommen und Dennoch ift der 
Schnee bis jeßt (Peking unter 400 N. B.) ausge: 
blieben. Diefer Umftand macht Uns große Eorge. 
Wir befehlen demgemäß, dag man einige Prieſter 
von der Sekte Tao nah Unſerm hocerhabenen 
Palafte beordere, damit fie in demfelben einen 
Altar errichten und mit aufrichtigem, inbrünftigem 
Herzen beten. Wir, der Kaifer, werden in eigener 
Perſon vor den Altar treten und Weihrauch op⸗ 
fern.“ — Ein Paar Tage darauf erfehien folgende 
Kaiſerliche Nahfchrift: „am 11. d. M. haben wir 
in Höchfteigener Perfon auf dem Altar geopfert 
und den hohen Himmel inbrünfiig um Erbarmen 
angefleht. Noch waren Wir mit Beten nicht fer: 
tig, als Schnee und Regen in reihem Maafe 
herabfiel, und Die ganze Naht anhielt. Wir find 
von diefer himmliſchen Gunft innig bewegt und 
aufrichtig dankbar dafür. Man fchaffe fofort den 
Altar weg, und laffe die Tao-szö dem Himmel 
Dank⸗Hymnen fingen. Unfere taiferlihe Diener: 
[haft fou die frommen Männer nah dem Gefehe 
belohnen. Ehrt diefen Unfern Beſchluß mit Furcht 
und Zittern.“ 

Aus folhen Berichten der Staatszeitung wird 
wohl fhon zur Genüge hervorgehen, daß in China 
Hof und Staat, wie vorhin bemerkt wurde, im 


Grunde Eins, daß Hof⸗ und Staatsbediente durch: 
aus nicht unterfhieden, daß im Kaifer die wahre 
Subftanz des ganzen Staatsdafeins enthalten if. 
Wir brauchen zu dieſem Endzweck nicht das chine— 
fiſche Hof⸗ und Staatshandbuch durdzublättern, um 
nod mehr in dieſem Urtheil bekräftigt zu werden. 
Der Staatsmehanismus kann aus diefer, wie je: 
der ähnlichen Zufammenftellung in andern Etaa- 
ten wohl leicht überfehn und ein Blick in das in— 
nerſte Mofterium gethan werden. Doch gewinnt 
Niemand dabei etwas Anderes, als den oft ver 
derblihen Trieb, tiefer zu forfchen und zu ergrüns 
den, was auf ewig profanen Augen verſchloſſen 
bleiben ſollte. Um dieſen Uebelſtand zu vermeiden, 
hat man in China dafür geſorgt, daß jenes Ei⸗— 
„fer: und Ehrgeiz-Erregungsbuh, wie man einen 
folhen Hof und Staatstalender wohl füglih nen— 
nen Fönnte, nur in die Hände der Negierungsbe: 
amte gelange, und dem Ausländer kaum gezeigt, 
geſchweige denn überlaffen werden darf. Nach der 
alten Erfahrung aber, daß fharfe Verbote den 
Scharfſinn im Auffinden von Mebertretungen ſchär— 
fen, ift es auch hier gelungen, „ein vollftändiges 
Buch der Gürtelträger‘, d. h. ein Verzeichniß der 
vornehmften Eivil-, Militair und geiftlichen Beamten 
China's herrauszufhmuggeln. Im Einzelnen tann 
ein ſolches Bud zwar über die äußerliche Erſchei⸗— 
nung des patriarhalifhen Hof und Staatslebens 
manche bemertenswertbe Aufklärung geben; der 
Geift und das eigentlihe Staatsleben erfordern 
aber andere Quellen und Worfhungen, an denen 
es der neuften Zeit in Europa durchaus nicht ges 
fehlt hat. 

Mag auch hier eine Lüde in der Kenntnig 
von Einzelnheiten in Chinas Gegenwart und Ber- 
gangenheit angetroffen werden. Der Charatter, 
die geiftliche Lebendigkeit diefer Staatsmafchine ift 
fein Mofterium mehr. Der Unterfchied, der in der 
Meberfchrift dieſes Auffages gemacht wurde, exiſtirt 
in der Wirklichkeit Chinas nicht, und kann nur 
für uns zu einer formalen Beftimmung dienen. 
Dort geht das Eine in das Andere über, oder ift 
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voliftändig darin enthalten. Und wie follte man 
fi eine Hofhaltung hier anders denten können, 
als den ganzen Staatshaushalt umfaffend, da der 
Herrſcher Bater feines Boltes, Eigenthiimer des 
ganzen Landes, Sohn des Himmels ift. 

Die weitere Ausführung wird alfo zwar "Für 
das abendläudifhe Bewußtfein einen Unterfchied 
feftzuhalten fuchen, der aber in der Wirklichkeit 
nicht beftcht. 

China hat das Bild zu einem flillftehenden, 
ausgewachfenen Staate geliefert. „Der Geift des 
Staatstörpers ift in dem Kaifer, in den Manda- 
rinen das Herz, im Bolte ift nur ein Pflanzenle⸗ 
ben, der Magen.” Dabei befteht eine durchgehende 
Gleichheit, wie fi etwa das franzöfifche Volt un- 
ter der taiferlihen Regierung einer foldhen erfreute. 
Bon Freiheit natürlich teiue Epur; wozu auch für 
Kinder eines weifen Baters eine folhe? Die 
wahrhafte Naturwüchſigkeit jener Zuftände 
erhellt wohl aus dem Bisherigen. Und wenn von 
europäifhem Standpunkte diefelben bisweilen vers 
tannt oder in ihrer Theorie zwar gepriefen, nur 
in der Praris angegriffen wurden, fo wäre das 
einfahe Sprüchwort: ‚ländlich, fittlih” zur Ent: 
gegnung vorzubalten, die biumenreihe Aus— 
ſchmückung deffelben aber der hiſtoriſchen Schule 
in Staat und Biffenfchaft zu überlaffen. 

In den beftimmteften Ausdrüden faßte He- 
gel, obgleich häufig zum chinefiſchen SHofphilofophen 
durch Unverſtand oder Untunde geftempelt, die 
lange Reihe von Anklagen gegen die Widerfprüs 
he in der hinefifhen Staats-Theorie und Praris 
zufammen in den Worten, mit denen er feine 
Darftellung des hinefifhen Reiches (in der Phi— 
loſophie der Gefhichte) abfhlieft: „Das Ausgezeich- 
nete daran ift, dag Alles, was zum Geift gehört, 
feine Sittlichteit, Moralität, Gemüth, innere Re- 
ligion, Wiffenfhaft und eigentliche Kunft entfernt 
ift. Der Kaifer fpriht immer mit Majeftät und 
väterliher Güte und Zartheit zum Volke, das je 
doch nur das fchlechtefte Selbftgefühl über fi 


felber Hat, und nur geboren zu fein glaubt, den 


"und geboten hat. 


Wagen der Macht der kaiferlihen Majeftät zu 


ziehen. Die Laft, die es zu Boden drückt, ſcheint 


ihm fein nothwendiges Schickſal zu fein, und es 
iſt ihm nicht ſchrecklich, ſich als Sklave zu verkau⸗ 
fen, und das faure Brod der Knechtſchaft zu eſſen.“ 
Es ift dieß das duntelfte Bild, das in folder 
Kürze über den größten patriarhalifhen Staat 
entworfen wurde, als Weberfiht aller der Antlas 
gen, die feither ung umtönten. Wir tönnen zu: 
nähft wohl weder beiflimmen noch verwerfen. 
Denn es ift häufig in eigenen Staatsangelegen: 
heiten das freie Urtheil nur dem Eingeweihten ge: 
flattet, um zu wiffen, was der unmündigen Schaar 
und großen Maffe heilfam oder ſchädlich fei, wie 
viel mehr in” dem entlegenften, väterlichften Ge: 
meinwefen? Da könnte eigentlid nur der Sohn 
des Himmels wiffen, wie viel an der obigen Ari: 
tit feines Staates Wahrheit oder Berläumdung 
fei. Denn aus Unzufriedenheit mit der beftehen: 
den Drdnung der Dinge in Ehina möchte wohl 
fhwerlich jenes Urtheil hervorgegangen fein. 

Der Sohn des Himmels kann aber allen Anz 
feindungen feiner Verwaltung zunächſt entgegnen, 
daß fhon feine Titel, „der erhabene Kaifer, 
höchſt Erhabener, Heiliger Herr’ ihn über 
ſolche Endlichteiten hinausfegen. Was das Staats: 
princip betrifft, fo beruft er fi mit überzeugender 
Evidenz auf den Schusting, das Bud der un: 
veränderlibden und wahrhaftigenLehren. 
Dies Buch beſchäftigt fih mit den erflen und 
wichtigften Angelegenheiten des Menfchen, mit fei- 
nem Wohlergehen in der großen Gemeinfhaft des 
Tamilienftaates, und mit der Eicherftellung diefes 
großen Ganzen durch aufrichtige, freie Befolgung 
deffen, was der Herr Himmels und der Erde will 
Die Grundfähe diefes Buches, 
welche die unverrüdten Orundlagen für die Hand: 
Iungsweife jedes chineſiſchen Kaifers bilden müſſen, 
find fonft befannt und ausgefproden, als’ daß fie 
hier einer ausführliheren Darftellung bedürften. 
„Die Königswürde ift vom Himmel beftellt; wer 
damit bekleidet ift, muß den Herrn aller Macht 
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mehr vergegenwärtigen durch Weisheit und Wohl: 
thätigkeit, als durch Streihe der Gewalt und Aus 
torität.“ Der Kaifer mit dem ganzen Inbegriff 
der Seinigen ift die eine Perfon, welche das Reich 
conftituirt kraft der Autorität des Himmels, die 
nah dem alten Glauben in fein Herz und feinen 
Geiſt gelegt iſt. Daher giebt derfelbe Schu⸗King 
auc als die fünf Grundverpflihtungen an: 1) die 
des Kaifers und Des Volkes gegeneinander, 2) des 
Baters umd der Kinder, 3) des älteren und des 
jüngeren Bruders, 4) des Mannes und der Frau, 
5) des Freundes gegen den Freund. 

Wenn mit Nücdfiht auf folhe Familienpietät 
neuere Reifende in China, felbft Männer von 
chriſtlicher Gemüthstiefe, wie Güblaff, die Erfcheis 
nungen jener taiferlihen Autorität an politifchen 
Borftellungen mefjen, wie fie bisweilen im Abend» 
lande vortommen, fo verlaffen fie damit den gefeg- 
neten Boden des spiritus familiaris, und gera: 
then auf rein abendländifhe Anfihten, wie, „daß 
in feinem Lande der Welt die Tyrannei fo gut 
hinter dem bezaubernden Namen väterlicher Auto: 
rität verborgen fei, als in China. Befirafungen 
werden nur Züchtigungen genannt. Der Kaifer 
von Ehina, der gemeinfhaftlihe Vater einer uns 
geheuren Familie beftraft nicht, fondern züchtigt; 
er wird bon dem zärtlichftien Mitleiden getrieben, 
wenn er feinen Untertanen das Blut ausfaugt 
und die Geſetze mit Füßen tritt. — Gewöhnliche 
Charaktere werden, felbft wenn fie auf dem Throne 
fiten, ſtets unter einer gewiffen Controle fichen, 
aber ein Tyrann von träftigem Geifte und gros 
ben Fähigkeiten kann China ungeftraft bedrücken.“ 

Diefem proteftantifchsabendländifhen Urtheile 
gegenüber, wie angemeflen und verftändig äußern 
fih die Jefuiten über China, fie als Vertreter 
der größten Mandſchu⸗Dynaſten, eingeweiht in die 
tiefften Geheimniffe der Staatsmafchine, und Durch 
lange Erfahrung über die Vortrefflichteit der chi— 
nefifchen Staatseintichtungen belehrt. Sie erken⸗ 
nen, daß unter allen verfchiedenen Regierungsfor- 
men, welche das Altertum ausgedacht, es vielleicht 


feine einzige giebt, welche eine volltommenere Mo⸗ 
narchie darftelle, als die der Ehinefen; und finden 
dazu die Urfache in der unumfchräntten Gewalt 
des Kaifers, welche auf der tiefften Demuth und 
höchſten Ehrfurcht des Volkes, ja Anbetung des 
Kaffers beruht. Seine Befehle werden heilig ge: 
halten, feine Worte find Orakel, und alles, wa; 
von ihm kommt, ift heilig. Die Großen des Hofes, 
die Prinzen von Geblüt, feine eigenen Brüder 
beugen fi bis zur Erde, nicht nur in feiner Ges 
genwart, fondern aud) blos vor feinem Throne. In 
jeder ProvincialsHauptfiadt des Reiches befindet fi 


‚ein großer, zu Ehren des Kaifers erbauter Saal 


oder Halle; die Wände folder Gebäude find kai— 
ſerlich, d. h. gelb angefirihen. Hier verfammeln 
fid alle Jahr, drei Tage vor und drei Tage nach 
dem Geburtstage des Kaifers, die Beamten vom 
Dürgers und Kriegerftande, fo wie die wohlhabend: 
ften Einwohner, und huldigen dem Kaifer eben fo 
feierlich, als wäre er zugegen. Stühle find an 
diefem heiligen Orte nicht erlaubt. Jeder, der in die 
Halle tritt, nimmt fein Polfter mit, auf das er mit - 
getreuzten Beinen niedertauert. Sobald aber der 
Kaifer krank wird, befonders wenn die Krankheit 
gefährlich iſt, fo ift fein Palaft vol von Mandas 
rinen aller Stände, welde mitten in einem -großen 
Hofe in Ceremonientleidern auf den Knicen liegen, 
um ihm ihre Betrübniß zu bezeigen, und den Hims 
mel für feine Genefung anzuflehen. Negen, Schnee, 
Kälte find keine Urfachen cs zu ‚unterlaffen, wenn 


man auch felbft an einiger Unpäßlichteit leidet; 


denn fo lange der Kaifer leidet oder in Gefahr 
ift, Dürfen feine Unterthanen es ſich nicht einfallen 
laffen, daß fie etwas anderes in diefer Welt zu 
befürchten haben, als ihn zu verlieren. 

Diefe tiefe Verehrung ift aber befonders darin 
begründet, daß, fobal® einer zum Kaifer er 
Härt worden iſt, das Glüd und Unglüd eines jes 
den Untertanen einzig und alein von ihm auf 
eine unumfchräntte Weife abhängt. Er bat alle 
Hemter des Staates zu vergeben, auf das nur 
Redlichteit, Wiffenfhaft, lange Erfahrung, ernſt⸗ 
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haftes und ordentliches Ausſehn eine Art Anwart⸗ 
fhaft geben. Denn auf äußere Würde halten die 
Ehinefen, befonders bei ihren Behörden, erftauns 
lich viel, und da diefe Würde durch einen ftarten, 
wohl abgerundeten Körper einen gewiffen Nachdruck 
erhält, fo ſchreibt ſich daher ihre Vorliebe für 
große und vierfchrötige Männer in den Aemtern. 
Der Kaifer ernennt nicht nur alle Beamte vom 
Militair und Civil im ganzen Reiche, fondern, wenn 
er mit ihrem Verfahren nicht zufrieden ift, feht er fie 
ohne Umftände ab. So erzählt man, daß einft ein 
Statthalter feines Amtes entfeßt wurde, weil er 
an einem Tage, da er dem Bolte Gehör gegeben, 
zuletzt allzu fröhlih gefhienen; denn der Kaifer 
glaubte, ein Mann von folder Gemüthsart ver: 
diene nicht feine Stelle zu vertreten, und die kaiſer— 
liche Majeftät vorzuftellen. Ein anderer Beamte, 
Dberftatthalter aller von Muhamedanern bewohnten 
Diftrikte, die zum inefifhen Reiche gehören, ſchickte 
am Geburtstage der Kaiferin nah herkömmlicher 
Eitte einen Gratulationsbrief an den Hof, beging 
aber den Berftoß "gegen die Etiquette, daß er den 
Brief durch einen erpreffen Eilboten ftatt des ge: 
wöhnlichen Poftboten überbringen lief. Zur Strafe 
wurde er um eine Stufe degradirt. Ein anderer 
Grund der Allmacht des Kaifers ift die unbedingte 
Freiheit deffelben, Auflagen zu machen, wenn er 
glaubt, Daß es für die Umſtände des Neiches nö- 
thig ſei. Er kann Krieg führen, Frieden fließen 
und Bündniffe eingehen nah feinem Belieben. 
Was aber feine unumfchräntte Macht unend- 
lich erhöht, ift, daß er felbft feinen Nachfolger wäh: 
len tann, nicht nur aus den Prinzen des kaiſer— 
lihen Haufes, fondern auch aus feinen Untertha— 
nen. Dieſes alten Vorrechts hat man fi früher 
mit einer Weisheit und Uneigennübigkeit bedient, 
fagt ein Jefuit, welche wir felbft an unferen Kö— 
nigen bewundern würden, deren Heiligkeit die Kirche 
ehrt. Denn, da fie oft in ihrer zahlreichen Fami—⸗ 
lie Niemand gefunden, der fühig war, die Laft 
der Krone zu tragen, fo ernannten fie zu ihren 
Nachfolgern Perfonen von niederem Stande, die 


aber erhabene Tugenden und außerordentliche Ges 
ſchicklichteit beſaßen. Sie fügten dann wohl hinzu, 
daß fie Dies nicht nur zum Beften des Staates, 
fondern auch zur Ehre ihrer eigenen Kinder thäten, 
denen es rühmlicher wäre, fi im Privatftande zu 
erhalten, als auf dem Throne dem Tadel, ja oft 
dem Fluche der Bölter ausgefeht zu fein. Wenn 
ein erhabener Stand, fagten fie, denen Verdienſte 
gäbe, die keine haben, fo hätten wir Unrecht, uns 
fere Kinder davon auszufhliegen. Da er aber öf⸗ 
ters nur dazu dient, daß die Fehler dadurch mehr 
in die Augen fallen, fo erfordert die Liebe, welche 
wir zu ihnen fragen, daß wir fie diefer Schande 
nicht blosftellen. ' 
Bon Dao, dem Gefehgeber, deſſen Regierung 
fo gelinde und liebenswürdig war, daß feine Un— 
tertbanen faum wuften, ob fienoh uns 
ter einem Kaiſer ftänden, wird in diefem 
Einne erzählt, daß, als er um einen Nachfolger 
beforgt war, ihm feine Rathgeber erklärten, vie 
Unterthanen würden nicht unterlaffen in feines Soh⸗ 
Mao 
aber antwortete ihnen: ich verabfchene Diejenigen, 
welche die Sottlofen loben, eben fo fehr, als welche 
die Frommen läftern. Ih tenne meinen Sohn 
beffer. Unter der ſchönen Larve der Tugend vers 
birgt er allerlei fhandbare Lafter. 
Die unumfchräntte Gewalt des Kaifers erſtreckt 
fih aud über die Todten, welde der Kaifer, wie 
die Lebendigen, erniedrigt oder erhöht, um fie felbft 
oder ihre Familie zu belohnen oder zu beftrafen, 
Ja, er kann fie fogar zu Heiligen erflären, oder, 
wie fie fih in ihrer Sprache ausdrüden, fie zu 
reinen Geiftern oder Genien mahen. Die Genien 
werden ebenfalls von ihm gleih den Mandarinen 
wieder abgefebt, wenn fih in den ihnen untergeord« 
neten Kreifen ein Unglück zuträgt. Denn der 
Eohn des Himmels ift Oberpriefter des Reis 
ches. Keine Priefterfhaft wird auf Koften des 
Staates unterhalten; tein Geiſtlicher ift an die Res 
ligion des Eonfurius, an die der Regierung, attas 
chirt, weil der Monarch und feine oberfien Man- 


nes Blut die angeerbten Tugenden zu ehren. 
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darine fich dieſer Funktion unterziehen. Die beis 
ven religiöfen Orden des Fo und Tao, welde nur 
geduldet, aber nicht von der Regierung unterftüßt 
find, erhalten fih auf ihre eigene Koften, oder 
durch freiwillige Gefchente, die ihnen gereicht werden. 

Endlich ift noch von der größten Bedeutung 
für die unumfchräntte Gewalt des Kaifers die 
Sitte, welde in der neueften Zeit bei ung von 
der fogenannten „hiſtoriſchen Schule” vielleicht nad) 
diefem chinefifhen Vorbilde angeftrebt worden ift, 
Veränderungen in der Sprache vorzunehmen. Er 
tann nämlich die Buchftaben der Sprache abſchaf— 
fen und neue einführen; er kann die Namen der 
Provinzen, Städte, Familien ändern; er kann den 
Gebrauch gewiſſer Ausdrüde verbieten, andere aber 
im Umgange und Schreiben in Mebung bringen, 
mit einem Worte, den Sprachgebrauch, den wir 
einen wunderlichen, unbefländigen und ungerechten 
Tyrannen, einen Zwillingsbruder der öffentlichen 
Meinung nennen möchten, in feine Dienfte nehmen. 

Welches find nun die Mittel und Wege, welde 
der Sohn des Himmels fih organifirt hat, um 
feiner Familie die vollfte Meberzeugung von der 
Beisheit und Göttlichteit feiner Regierungsweife 
zu verfhaffen? 


Immermanns Anfichten über das 
Deutiche Theater, 





Es muß uns höchlichſt Wunder nehmen und 
wieder als eine Acht deutſche Nacläffigkeit erſchei⸗ 
nen, daß noch keiner von Immermanns Freuns 
den der Aufforderung der Augsburger allgemeinen 
Zeitung nachgekommen ift, Erinnerungen in weites 
rem inne, als dies bisher 3. B. in dem biogras 
phifhen Artikel, den die Staatszeitung brachte, ges 
ſchehen ift, über ihm niederzufhreiben, und nas 
mentlich der Verpflichtung nachzukommen, das Pu⸗ 
blitum zu benachrichtigen, wie viel noch Immer: 


mannd Nahlaf vorhanden und zu erwarten ifl, 
wie weit er namentlich feine Memoiren geführt, und 
wie vieler von der töftlihen Bearbeitung des alten 
Epos Triſtan und Ifolde vollendet hinterlaffen hat. 

Die Düffeldorfer Anfänge, welde das 
dritte Heft der Pandora enthält, bilden zunächſt die 
Vortfegung der Memoiren, und laffen uns we- 
fentlih die Hoffnung fhöpfen, daß Immermann 
noch einige Abſchnitte feiner Memoiren werde vollen: 
det haben. Immermann legt bier feine Anfichten 
über das deutfche Theater und den Bericht feiner 
BWirtfamteit bei demfelben nieder. Wir glauben, 
daß alle Reformverfuche, die in neuefter Zeit in 
Bezug auf das deutfche Theater gemacht worden 
find, nicht beffer eingeleitet werden töunen, als 
dur die Ausſprüche Immermanns, die wir hier 
zufammenftellen wollen, um einige weitere Bemer⸗ 
tungen daran zu knüpfen. 

Immermann ſtellt fi in diefem Abſchnitt auf 
einem Maskenball im Gefpräh mit einem blauen 
Domino (wahrſcheinlich Uechtritz) dar, nachdem fo 
eben die Vorftelung von Wallenfteing Lager vor 
über ift, die von den Düffeldorfer Malern zur 
Bewunderung aller Anwefenden ausgeführt wor⸗ 
den war, 

„Ich muß Dir geftichen, fagte Immermann, 
als der blaue Domino die Borftellung prief, daß 
ih wohl weiß, welden Theil ih an diefem fcenis 
fen Siege habe. Bei ſolchen dramatiſchen Genres 
ſtücken tommt es hauptfächlich darauf an, die Phans 
tafie der Zufchauer produttiv zu machen, auf daß 
fie glauben, was fie nicht fehen. Ich hatte für 
fämmtlihe Scenen einen förmlichen firategifhen 
Plan entworfen, nad welchen die Evolutionen der 
Haufen und Gruppen naturgemäß und wie die 
poetifhen Momente der Handlung fie bedingten, 
fih entfalteten. So tam es, daß die Zufhauer 
an den xedenden Perfonen, als au den Trägern 
ver Handlung einen Halt hatten, in dem beivegten 
Mittel: und Hintergrund aber befländig neu, Sol: 
daten zus und abftrömen zu fehen wähnen durften. 
Die Herren Regiffeure unferer großen und berühms 
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ten Hofbühnen begnügen ſich bei ſolchen Darftellungen 
damit, den Ehoriften und Echaufpielern dritien und 
vierten Ranges, welchen dergleichen Rollen zufallen, 
anzubefehlen, daß fie an der Handlung Theil nehmen 
follen. Das tommt mir fo vor, als ob ein Feld⸗ 
herr einem einzelnen Regimente geböte, am Kriege 
überhaupt Theil zu nehmen. Gerade da, wo in 
der heutigen Komödie mein flrategifher Plan bis 
auf die halbe und Biertelswendung pedantifch eract 
ausgeführt worden ift, mag wohl der täufchende 
Schein entflanden fein, daß die Sache fih von 
felbft gemacht habe. Denn in der Kunft ficht das 
Berechnetſte und Regelrechteſte immer“ wie der rei- 
zendfte Zufall aus.“ 

Immermann führt uns mit diefer Ausein⸗ 
anderfeßung gleih in den Mittelpunkt der Sache. 
Wie bei der Produktion felbft muß bei der Repro- 
duktion der Berftand mit dem natürlichen Gefühl 
Hand in Hand gehen, um die Dinge vernünftig zu 
geftalten. Was Hilft alle Berfhwendung und aller 
Reihthum eines Theaters, wenn die richtige Einficht 
fehlt, fie zw gebrauden. Wir fehen dies nur zu 
oft. Da werden Maffen auf Maſſen gehäuft, 
herrliche Kleider angefchafft, aber wie die Kraft der 
Einzelnen zu vertheilen, wie der Kunft, nicht dem 
Effekt allein zu genügen ift, davon ift leider keine 
Rede. Und doch ift es fo wahr, was Immermann 
fagt, daß in der Kunft, namentlich der darftellen- 
den, die Wirkung überdacht, ja berechnet fein muf. 
Der Dichter kommt erft dann zu feinem Recht, wenn 
in feinem Einn und Geift die Darftellung geleitet 
und beherrfcht wird. 

Immermann ging in feiner Eorgfalt für die 
- erwähnte Darftelung des Wallenfteinfhen Lagers 
fo weit, daß er die einzelnen Eoldaten in Dialet: 
ten fpredhen ließ, den Böhmen böhmifh hart, den 
Dberdeutfchen ſchwäbiſch, den Tyroler tyroliſch, die 
Martetenderin fähfifh, den Kapuziner in kölniſchem 
Dialekt, den Holfteiner im breitweihen Küſtenton 
u. ſ. w. „Ale echten Mittel der Kunft, fügt 
Immermann hinzu, find höchſt einfach, und koſten 
fein Geld, fondern erfordern nur Berftand. Goethe 


wußte mit einem alten Lappen, den er irgendwo 
aufgetrieben, Wunderdinge auszurichten. Die heuti- 
gen Intendanten aber meinen, das, wofür fie nicht 
Geld ausgegeben, fei überhaupt nichts werth. Und 
mit diefen wenigen Worten ift der ganze Verfall 
deutfcher Bühnenkunſt befchrieben zugleih und 
ertlärt. 

Ich Habe nie die Bühne überfchägt, umd bin 
nicht der Meinung, daß Deutfhland untergehen 
müffe, weil es feit Decennien teine mehr befikt. 
Ich weife der Bühne aber allerdings ihre Stelle 
im Rulturleben eines Boltes an, und bin der 
Meinung, daß dieſe nicht vom Pietismus, von 
der Philofophie, nicht vom Kommerziellen oder vom 
Bilderbefehen, oder von hundert andern Dingen, 
womit die Leute fi jetzt befchäftigen und unter: 
halten, ausgefüllt werden kann. Weil ich mich denn 
alfo nicht mit einem truntnen, fondern mit einem 
nüchternen aber liebevollen Blid an die Bühne 
madte, fo habe ih ihre Leitung als ein ernfles 
Geſchäft angefehn, bei dem man das Vergnügen 
nicht in einem wollüftigen Kiel, fondern nur darin 
ſucht, dag man ficht, man bringe die Sache vor⸗ 
wärts. Da nun die Reſultate meiner Arbeit augen⸗ 
fällig waren, und ſich im Verlauf des Geſchäſts 
nicht minderten, fondern fleigerten, fo hatte ich als 
guter Arbeiter meinen Lohn, fühlte mi in meinem 
Berufe frifh, und verfpürte keinerlei Ermüdung. 

Aber die Schaufpieler? 

Diefen muß ih das Zeugniß chrenhafteften 
Fleißes geben. 

Ich habe meinen Schaufpielern nie gefchmeis 
heit, ih Habe ihnen Anftrengungen zumuthen 
müffen, wie fie fonft nirgends den Leuten auferlegt 
werden, fie haben mir auch durch ihre Tratafferien 
und Grillen taufendfahen Berdruß gemacht, aber 
in der Hauptſache, in der Luft und Liebe zum Dinge, 
in der Ausdauer und Beharrlichkeit find fie Kern: 
truppen zu vergleihen gewefen, welche fih noch 
fhlagen, wenn auch fein Sieg mehr zu hoffen ift, 
und die Milizen längft davon gelaufen find. Cie 
lieferten mir den Beweis, daß auch der deutfche 





Schauſpieler fogleih wieder ein ganz anderes Bes 
fen wird, wenn man ihn nur richtig anfaßt. Die 
richtige Behandlung, weldhe ich meine, befteht aber 
nicht im Kajoliren oder Drdonniren vom Kabinet 
des Intendanten aus, fondern darin, daß ihnen 
nicht in hohlen Worten, fondern in der That und 
in der Wahrheit, das Bewußtfein werde von einem 
in tüchtigem Sinne unternommenen Birken, daf 
der Intendant geftaltend, ordnend, erfindend, big 
in das Kleinfte eingreift, daß er, um es kurz zu 
fagen, das euer des Gefechts nicht ſcheut. 

Muth und Geſchick wird er nun freilich Dazu 
nur haben, wenn er felbft vor der Kfinge if. Man 
macht Rechner zu Finanziers, Juriften zu Richtern, 
Mater oder Bildhauer zu Direktoren der Akademien, 
aber im Gebiete der ſchwierigſten und verwidelteften 
Kunft maht man Hofleute zu Intendanten. 

Auf die Bemerkung, Daß das Repertoir mit 
der Zeit verfiegt fein würde, erwiedert Immermann: 
„Leben ruht auf ſich felbfi, wird durch ſich ſelbſt 
verbürgt, weiß fich feine Zuflüffe zu öffnen. Ueber 
einem Inftitute vol Kraft und Blut waltet fein 
Stern. Ih weiß nicht, was ich noch Alles hätte 
geben laffen follen, meine Projettenzettel enthalten 
manches feltfame, phantaflifhe, gewagte Problem 
verzeichnet. Da fallen mir eben beifpielsweife For: 
tunat, Manfred, drei Vergeltungen in einer, Des 
metrius, den ich fortfegen wollte, Almanfor, ver: 
fieht fih etwas zugeſtutzt, Grabbes Napoleon, 
feenenweife phantasmagorifdh-tableauartig behandelt, 
Dedipus Rex ein. Denn aud an die antite Tra- 
gödie wollte ich mich wagen. Was davon mißluns 
gen, was geglüdt wäre, wer weiß es? Die Bühne 
aber würde fortgelebt haben in dem neuen, Alles 
hazardirenden Geifte. Konnte mittierweile nicht ein 
neues Talent erblühen, und feine Kraft zum Thea⸗ 
ter hingezogen fühlen, welches ihm mehr Ehancen 
für den Erfolg origineller Gedanten darbot, als 
ein anderes? Die Düffeldorfer Bühne ift alfo nicht 
an einem inneren Leiden, fondern einzig und allein 
daran untergegangen, daß die mehreren Millionen, 
welche das Kapital unfrer hiefigen Optimaten bils 


den, nicht ein ferneres jährliches Subfivium von 
4800 Thlr mehr abwerfen wollten, denn fo viel 
bedurfte fie zu ihrem Fortbeſtund. Nur wegen ihrer 
zertrümmerte ein Inftitut, welches beftimmt zu fein 
fhien, in die Reihe der rheinifhen Kulturanftalten 
mit einzurücken.“ 

Das ift die Nüdfiht, Die Elend läßt zu 
hohen Jahren tommen! 

Wie Schade, muß man hier fagen, daß es 


Immermann nicht vergönnt ward, ein größeres Ins 


ftitut zu lenten, bei dem es ihm an Mitteln nicht 
fehlte und wo er auf ein noch dantbareres Publis 
tum hätte rechnen können! Nach Preußens Haupt: 
ftadt hätte er hingehört, hier hätte er wirkten umd 
der Bühne zu der Würde wiederverhelfen follen, 
welche fie cinft befaß, als fie mit der werdenden 
Literatur fortfchritt, und. als fie der Kunft wahrhaft 
diente. 

Nun — man hat Immermann dahinfterben 
laffen, wie man feiner Dichterwerte nicht achtete, 
und wie man Grabbe vertommen ließ. Hoffen wir, 
daß jeht eine beffere Zeit nahe ift, welche Das fo 
vielfah begangene Unrecht wenn auch nicht gut zu 
machen, doh für die Gegenwart zu beſſern im 
Stande ift. 

Wäre Tieck nicht zu alt, auf ihn müßten fi 
die Hoffnungen der Gegenwart vorzüglich richten. 

€. M. 


La Breschelle 


Novelle von Isidorus orientalis, 





(Schluß) 

„La Breschelle iſt heut zu Tage gewiß eine 
Million und zweimaldundert tauſend Franken werth“ 
bemerkte der Marquis. 

„Sie find fehr beſcheiden,“ entgegnete der 
Bicomte, „La Breschelle ift gewiß ungleih mehr 
werth.’’ 


* 


Die beiden Emigranten verfolgten nicht gleiche 
Zwecke. Der Marquis von Cernay wollte in die 


Berwaltung eintreten; der Bicomte von Salnois 


Dagegen wünſchte fi eine Anftelung in der Urs 
mee. Die beiden. freunde trennten fi daher, 
und Seder verfolgte feinen eigenen Bey. Man 
hat Heinrich IV. ſchwere Vorwürfe darüber ger 
macht, daß er als König von Frankreich, die al: 
ten Freunde des Königs von Navarra vergeffen, 
und alle feine Gunftbezeugungen an diejenigen ver- 
ſchwendet habe, welche zu feinen erbittertften Feinden 
gehört hatten. Anders verhielt es fi in der That bei 
der Reftauration. Der Adel und die Geiftlichteit 
wurden mit Gnadenbezeigungen überhäuft, fo weit 
nur der Hof darüber zu verfügen vermochte; aber 
die Maffe derer, welche bedacht fein wollten, war 
allzu dicht, und man hätte die Zahl der Regi- 
menter, Praefetturen und Bisthümer verdoppeln 
müſſen, um alle jene uneigennüßigen Ropaliften 
befriedigen zu können, welde für ihre Treue und 
ihr Unglüd Belohnung begehrten. Cernay ſowohl 
als Salnois wurden vernadläffigt. Eines Tages 
begegneten fie fih in einem Salon in der Bor: 
ftadt Et. Germain. 


„Ich fehe wohl,“ fagte Salnois zu feinem | 
Freunde,“ man behandelt Sie eben fo, wie mich! | 
Der König verweifet mih an’ den Kriegsminifter; 


diefer verſtedt fih hinter die Geſetze des Kriegs: 
weiens und bietet mir eine Lieutenantsftelle in der 
Kavallerie, oder die geflidte Uniform eines Garde 
du Korps an.’ 

„Ein fhrediihes Verfahren! antwortete der 
Marquis. „Mid will man zum fFriedengrichter 
mahen! Mid, einen Edelmann, zum riedensrich- 
ter! Iſt das nicht zum Berzweifeln ?“ 

‚Und la Breschelle? wie ficht es Damit? 
fragte der Vicomte weiter. 

„Reifen Sie nicht Wunden auf, die kaum 
zu vernarben anfangen! Denten Cie fi, la Bres- 
Helle ift das Eigenthum einer jungen rau ohne 
Bater, Bruder, oder Gatten! Aber, wenn je: 
male!’.... 








Der Bicomte ließ ihn nicht reden, fondern 
unterbrah ihn mit den Worten: „Rechnen Sie 
dann auf mich!“ 

„IH habe flets auf Ihren Beiftand in fol- 
chem Fall gerechnet,‘ antwortete der Marquis. 

Indeß war der Bicomte von Ealnois doch 
nicht überall ganz unglüdlihd. Er war ein ſchö— 
ner junger Mann, und konnten auch glei feine 
fhlante Geftalt, fein einnehmendes Betragen, und 
fein zugleih fanfter und fefter Blick, einen Mi⸗ 
nifter nicht entwaffnen, fo waren diefe Vorzüge 
doch fehr wohl geeignet, auf ein junges weibliches 
Herz einen tiefen und lebhaften Eindrud zu mar 
hen. Guſtav bewohnte den obern Etod in eis 
nem Haufe auf der Ehauffee d'Antin, während die 
Hauptetage von der Befigerin felbft eingenommen 
wurde. Der Vicomte hielt es für feine Schul⸗ 
digkeit, feiner Wirthin einen Beſuch abzuftatten. 
Er war eben im Begriff, fi ihr vorzuftellen, als 
er durch eine halb offene Thür des Vorzimmers 
eine Büſte des Kaifers erblidte. 

„Großer Gott!’ rief er beftürzt, und zog fi 
augenblidlih zurüd, „in welh ein Wefpenneft 
hätte ich geraihen können 1 

Einige Zeit darauf berichtete ihm fein Dies 
ner, daß die Befikerin des Haufes ſchön und jung 
fei. Da dadte er bei fih: Mein Gott! man muf 
ja doch gegen alle Welt höflich fein! und fo faßte 
er denn wieder Muth und ging, fich ihr vorzuftellen. 

Die Gräfin Bernard war nit zu Haufe; 
aber Salnois war in das Empfangszimmer ger 
führt worden, und hatte hier Gelegenheit, die eben 
fo gefhmadvolle als prächtige Einrichtung betradh- 
ten zu können. Beim Herausgehen fielen feine 
Blide auf ein Gemälde, vor welchem er unwill 
tührlich ſtehen blieb. Es fiellte einen Mann dar, 
im träftigfien Lebensalter, deffen Hemd auf der 
Druft geöffnet, und der mit einer fogenannten Car⸗ 
magnole *) bekleidet war. An dieſem Gemälde 


*) Garmagnolen waren Kleider von einem bes 
fondern Schnitt, welche ſchwärmeriſche Anhänger ber 
Revolution zu tragen pflegten. 
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war die Jahrzahl 1793 bemerkbar. „Warlich! ein 
fhönes Gemälde” fagte er zu dem Diener, wel⸗ 
her ihn eingeführt hatte. 

„Es ift eine Arbeit von David, antwortete 
diefer, und flellt den Bater der rau Gräfin 
dar.’ 

„Es ift doch wahrlich rein unmöglich, mit dies 
fer Frau umgehen zu tönnen, dachte Guftav bei 
fih. Sie ift ja die Tochter eines Jacobiners, eis 
nes Anhängers der Bergparthei!“ 

Nah wenigen Tagen begegnete er der Grä⸗— 
fin, die eben im Begriff war in den Wagen zu 
fleigen. Unmwittührlich blieb er fichen, fie zu be— 
trachten. Er hatte viel fhöne Weiber gefehen, 
aber nie war ihm ein fo lieblicheg, reizendes We- 
fen entgegengetreten. Das war eine ſpaniſche 
Schönheit, ganz verfehieden von den Bildern, die 
ihm fein Aufenthalt in England vorgeführt hatte. 
Hier fah er fhwarze, glänzende Haare; Augen, die 
unter den langen feidenen Augenwimpern hindurch 
bligten ; eine vollendete erhabene Geſtalt; eine weiße, 
und doch belebte frifhe Hautfarbe; einen feinen 
Wuchs, und in allen Bewegungen jene natürliche, 
eigenthümliche Zierlichteit und Anmuth, die mit 
i Sicherheit auf ein edles Gemüth ſchließen läßt. 
Don jebt ab dachte der Biromte nit mehr an 
die Büſte des’ Kaifers, und das Eonterfei des al- 
ten Häuptlings der Bergparthei; er fah nichts, als 
eine reizende rau, bei der er gern feine zwanzig— 
jährige Verbannung, die Undantbarkeit der Bour- 
bons und die Härte der Minifter vergeffen hätte. 
Salnois richtete fih num fo ein, daß er die Grä- 
fin wirklich einheimifch traf. Seine Befuche wur⸗ 
den nicht ungern gefehen, und bald fo häufig und 
dauernd, daß er feiner fhönen Wirthin beinahe 
nicht mehr von der Seite wich.” Ein folder Zus 
ftand der Dinge konnte ohne Unbehaglichteit nicht 
lange dauern, und der bis über die Ohren ver- 
liebte Salnois zauderte auch feinen Augenblick, fid 
zu erklären, fobald er nur einige Hoffnung, erhört 
zu werden, ſchöpſen durfte. Doch war der Schritt 
kein leichter. Salnois war arm, und fühlte die 


Schwierigkeiten, die fi ihm in den Weg flellten, 
um fo Ichhafter, als die Gräfin über Millionen 
gebot, und man gar leicht auf die Rechnung des 
Eigennuges feben tonnte, was in ibm doc bios 
das Wert der innigften Zärtlichleit war. Indeß 
hat wahre Liebe eine fo eigenthümliche Beredſam⸗ 
teit, daß eine Frau ſich ſchwer täufht; die Grä- 
fin wieß den nicht zurüd, der fie fo heftig liebte, 
aber — fie erflärte fi freimüthig und ungeziwuns 
gen über ihre Familie und ihre politifhe Meinung. 

„Sie gehören zu dem alten hoben Adel, 
fagte die Gräfin Bernard zu Salnois, und fdheis 
nen den Bourbons ungemein ergeben zu fein; ich 
aber bin die Tochter eines Eonventsmitgliedes; mein 
Bater war ein Republitaner, und wenn es einer 
trau geftattet ift, von ihren politifhen Anfichten 
zu fpreden, fo kann ih Ihnen nicht verhehlen: 
ich dente wie mein Vater. Mein verfiorbener Ges 
mal, der Graf Bernard, verdankt feinen Schriften 
und der Revolution fein ganzes Glück; er war 
Advotat; aber der Kaifer zeichnete ihn aus, und 
nachdem er ihn in den Staatsrath berufen, er⸗ 
nannte er ihm endlich zum Senator. Ich vers 
läugne meinen Urfprung nicht, und möchte um keis 
nen Preis mid mit Jemand näher verbinden, von 
dem ich befürchten könnte, er werde mir über mein 
Berfahren einen Vorwurf machen. Stets werde 
ih Ihre Meinung ehren, aber ih verlange eine 
gleiche Achtung für die meinige. Sagt Ihnen ein 
folder Vertrag zu, mein Herr Vicomte?“ 

Es wird nicht eben ſchwer, ſich mit den po- 
litiſchen Anfichten eines Weibes zu befreunden, das 
man liebt. MWeberdem hatte die Vernachläſſigung, 
weldhe man den guten Salnois empfinden lief, 
feine royaliſtiſche Hitze ohnehin ein wenig abgekühlt. 
Er erklärte fih, einverſtanden mit der practifchen 
Anwendung des Wahlfpruhes, mit welchem die 
Bourbons in Frankreich wieder aufgetreten waren: 
„Eintracht und Bergeffenheit”.*) Auch verlangte 
man von ihm ja nicht das gänzliche Anfgeben feiner 


) Union et,oubli. 
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Anfihten, nur die Duldung entgegengefehter, und 
fo verſprach er gern Alles, was die Geliebte von 
ihm begehrte. 

Die Heiratd ward bald befchloffen. Die 
Freunde der Gräfin umringten deren künftigen Ge— 
mal, und waren entzüdt von feiner Mäfigung ; 
fie billigten volftändig eine Verbindung, bei der, 
um fie zu fhliefen, keiner der beiden Ehegatten 
von feinem Meinungsfelde gewichen war. Als 
der Heirathevertrag unterzeichnet werden follte, las 
der Notar, dem Gebrauche gemäß, laut den Anhalt 
des Vertrags vor, und namentlih auch folgende 
Stelle. 

„Die verwittwete Frau Gräfin Bernard 
bringt ihrem Gemal zu: I) ein Haus in Paris in 
der Strafe des Mont Blanc, fünfmal hundert 
taufend Franken werth , 2) ein Landgut in der 
Normandie, la Breschelle, von einem Werth von 
einer Million und fünfmal hundert taufend Trans 
ken ....“ 

„La Breschelle?“ rief erſtaunt der Vicomte. 
„Ja, mein Herr, erwiderte die Gräfin, cine 
herrliche Befitzung; ift fie Ihnen vieleicht bekannt ? 

„Ich glaube, fie ſchon einmal gefehen zu ba= 
ben.’ 

„Und was halten Sie von ihr? 

„Sie ift prächtig, meine Gnädige.“ 

Alle Theilnehmer hatten unterzeichnet, und 
die Hochzeit ward auf den nächſten Tag angefeht. 
Bevor indeß Salnois die Gräfin auf die Mai- 
tie führte, hatte er noch einen Beſuch abzuftatten. 
Er fuchte den Marquis von Cernais auf. 

„Herr Marquis!” redete er diefen an, die 
Gräfin Bernard, die Befiterin von la Breschelle, 
kann Ihnen einen Kämpfer anbieten; fie verheira- 
thet ſich, und ich bin es, mit welchem fie ſich vers 
mählt.“ 

„Mit Ihnen, Bicomte ?⸗ 

„Ja, mit mir; ohne mich darüber zu äußern, 
ob ſich meine Anficht über Ben von der Nation 
verfügten Verkauf der Emigrantengüter geändert 
habe, bin ich genöthigt, Sie darauf aufmerkfam zu 


machen, wie ed weder in meiner Macht ſteht, noch 
in meiner Abſicht liegt, meine Gemahlin zu übers 
reden, daß fie fih ıhrer Güter beraube. Morgen 
werde ich Befiger von la Breschelle, und da Cie 
um diefes Gut auf Leben und Tod haben kämpfen 


wollen, fo ftele ich mich jebt zu Ihrer Verfügung. 


„Es ift fonderbar, fügte er hinzu, „daß ich in eis 
ner Angelegenheit Ihr Gegner werde, wo ich früs 
ber Ihnen beifichen wollte... . 

Vebrigens haben Sie vor drei Monaten la 
Breschelle viel zu niedrig tarirt, ich fagte es Ihnen 
gleich; es ift in meinem Heirathsvertrage zu eis 
nem Werthe von einer Million und fünfmalhuns 
dert taufend Franken angegeben. 

Die beiden Edellente zogen die Degen gegen 
einander, und dag Gottesurtheil fiel günftig für 
die Republit aus. Der Marquis von Eernay ward 
ziemlich fhwer in der Schulter verwundet. 

„Mein Herr Marquis!” ſprach jet Salnois, 
„Zie haben mir früher, nod che wir Paris er: 
reichten, jenen allerliebften Pavillon in la Bres⸗ 
helle angeboten, jegt fielle ih ihn zu Ihrer Dis— 
pofition, um dort Ihre Wicderherfielung abzuwar⸗ 
ten.’ 

Die Gräfin Bernard ward die Gemahlin 
des VBicomte von Salnois; aber nad) wie vor zierte 
ihre Befuchzimmer das Bildnig ihres Vaters, Des 
Eonventsmitgliedes. 

Bas den Marquis von Eernay betrifft, fo ward 
ihm Kunde, daf in einem andern Papillon, dem 
„Bariton Moifon‘‘*) im Stillen ein Plan vor: 
bereitet werde, der feine üble Laune fehr verbef- 
ferte, und geeignet war, ihn zu beruhigen. In der 
That betam er einige Jahre fpäter noch einen ziem- 
lich guten Theil von dem Entfhädigungsfhmaufe, 
welcher für die Emigranten zugerichtet war. 


*) Dieß war die bamalige Wohnung bes Grafen 
Artois, nahherigen Earl X. 
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Königftädter Theater. 





Am 9. Mai brachte das Rönigftädter Thea» 
ter zum erften Male: „das Duell-Mandat 
oder ein Tag vor der Schlacht,‘ militäris 
fhes Drama in 5 Acten, frei nad dem Franzö— 
fifhen von Bogel. Das „Duell: Mandat,” ein 
Stück von fhon älterem Datum, wenn wir nicht 
irren, beruht auf einer befannten oder unbefannten 
Begebenheit aug Dem Leben jenes Fürſten, mit dem 
daffelbe Theater ſchon in „des Herzogs Befehl‘ eine 
nothgedrungene deminutio capitis hat vornehmen 
müffen. Zu bedauern für ung ift nur, daß wir 
das uns fo nahe liegende ans dem Franzöſiſchen 
überfegen und in eine gewiffe unbeftimmte Ferne 
rüden müffen; zu bedauern für ihn das tragifche 
Schickſal, das ihn nah fo vielen harten Prüfungen 
noch in die Hände des Hrn. Genede geliefert hat; 
faft ſcheint ed, als habe er daffelbe vorhergefehu, 
und in ahnender Borforge jene fonderbare Teſta⸗ 
menteverfügung getroffen, die wir hier nicht andeu- 
ten wollen, die man aber in Mirabeau’s „Me- 
moires pour servir ä l’'histoire secrete de la 
cour de Berlin“ nachleſen kann. Was das Stüd 
ſelbſt beirifft, fo find die gewöhnlichen Mittel und 
befannten Theaterhebel fo gut tie in manden 
andern Stüden derfelben Art in Bewegung geſetzt. 
Ein Glück iſt es ſchon, daß wir vor den Evolu—⸗ 
tionen, Märchen u. ſ. w., die uns das „militäri⸗ 
[de Drama befürchten Tief, noch fo vorbeitamen 
und es nur mit angefehenen und betreßten Leuten 
zu thun hatten, d. b:- vom militärifhen Stand» 
puntte aus, denn nach tünftlerifchem Maßſtabe 
ſteckten unter den geftidten Uniformen mande Ge- 
meine. Wir lernten bei diefer Gelegenheit zwei 
neue Mitglieder des Theaters kennen, Hrn. Bur- 
meifter, der fhon einmal im Abbe de PPpée 
aufgetreten war, und der bei fonft nicht zu verach⸗ 
tenden Mitteln durch ein zu flartes Anfhwellen 
des Pathos und einen gewiffen falbungsvollen 
Predigerton unangenehm wirkt, und fodann Hrn. 


Euling, der feinen: Pak ausfüllen zw wollen 
ſcheint. 


Fenilleton. 


— — — 


Die Halleſchen Jahrbücher enthalten einen ſehr 
fharffinnigen und ſcharfen Artitel über die Berlis 
ner Hiftoriter, namentlich über Raumer und Rante, 
der, wie der größte Theil des Auffabes über die 
Berliner Univerfität von Köppen verfaßt ift. 

Die Pedanten haben fih darüber fchredii 
entfegt. Sie können es immer nod nicht begreifen, 
daß auch für Deutfchland die Zeit getommen iſt, 
wo die wiffenfhaftlichen Richtungen in ihrem Zus 
fammenhange mit dem Leben der Nation und in 
ihrer Bedeutung für daffelbe aufgefaßt und geſchil⸗ 
dert werden. Was wahrhaft tüchtig ift, muß der 
firengften Kritit Stand halten können; es vermag 
dadurch nur zu gewinnen, nicht zu verlieren. Die 
ohnmächtige Wuth, der blaffe Aerger, die ſchimpfende 
Denunciationsfucht zeigen nur, wie fehr die Pe⸗ 
danten unter der Kritit fichn, und wie fehr diefe 
Recht hat, ihnen den erborgten Echimmer des ges 
Ichrten Ruhms zu rauben. 

Koppens Artitel ift ſowohl mit fachlicher Kennt⸗ 
niß, wie mit fharfer pfochologifcher Beurtheilung 
der Perfonen abgefaßt, und Köppen felbft hat es 


binlänglih bewährt, daß er den Geift und das 
» 


Talent befigt, befferes zu leiften, als die von ihm 
angegriffenen Siftoriter. Freilich, man fümmert fi 
nicht um ihn, man giebt ihm keine Stellung, die 
ihm erlaubte für die Wiffenfchaft, wie er möchte 
und follte, zu leben und zu wirten. — Rante 
verliert durch Köppens Kritit von feinem wirkli⸗ 
hen Werth nichts. Er iſt der Hiſtoriker einer 
Nebergangsepoche, welche den Geiſt fucht, und nach 
Philoſophie frebt. Tür die hiſtoriſche Schule find 
feine Bücher noch ein Glanzpuntt, und es ſteht 
zu Hoffen, daß feine Schüler weiter ſtreben. In 
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Nanke felbft iſt noch zu viel Dilettantismus, zu viel 
Haſchen nah Geiſtreichigkeit und Berlieren in zus 
fällige Reflerionen. Seine Korfhungsweife aber, 
fein Etreben nad tünftlerifher Anordnung des 
Etoffes find immer anzuerfennen, und wir dürfen 
auch nicht vergeffen, daß er der hiftorifchen Litera- 
tur wieder den Weg bahnt zu einer voltsmäßigen 
Wirkſamkeit. Was Ranke wefentlih und haupt: 
ſachlich fehlt, ift die Urfprünglichteit des Geiftes, 
und daher auch die Energie der Gefinnung. Wir 
fehn in ihm nur die Thätigkeit und Betriebfamteit 
des angelernten Talents. 


Heine fängt an, recht matt zu fchreiben. 
Seine tägliche Lobpreifung Louis Philippes, fein 
Artikel über Mufit in der Augsburger allgemeinen 
Zeitung, der nur zum Lobe Meyerbeers gefchrieben 
iſt, und ein höchſt ignorantes Urtheil über Vieux- 
temps enthält, können nur mißfallen. Und dann 
wird die Koketterie mit dem deutfchen Gemüth doch 
bereits zur reinen Manier. „In der Stimme der 
Die. Löwe, fagte Heine, ift deutfhe Seele, ein 
ftilles Ding, das fi bis jet nur wenigen Frans 
zoſen offenbart hat.” Dann fpricht er von Beet: 
hovens Adelaide. „Diefes ruhige Ausfeufzeh des 
Gemüthes, dieſe biauäugigen ſchmachtende Wald: 
einfamteitstöne, diefe gefungne Lindenblüthe mit 
obligatem Mondſchein, fiuden kein Echo in der 
franzöfifhen Bruft, und werden fogar als trans: 
thenanifhe Senfiblererie verfpottet.” Diefe Schil⸗ 
derung wäre freilich nicht dazu gemacht, den Fran⸗ 
gofen zu zeigen, was deutfches Gemüth ifl. Denn 
der Spott figt felbft dem Preifenden als Harlequin 
auf dem Naden, und prahlt mit Gefühlen, die 
er nicht Hat. 

Die Meyerbeerfhe Mufit, meint Beine zum 
Schluß, werde die Franzofen in das Verſtändniß 
der Goetheſchen Poeſie einweihen. Ein Gedante 
für den Liebhaber! 


Die Rofen berichteten unlängſt, dag Julius 
Mofen bei dem Dresdner Theater eine Anftellung 
als Regiffeur gefunden habe. 


Dingelftedt ift wie man fagt, von Hrn. v. 
Eotta als Mitredatteur der Augsburger allgemei- 
nen Zeitung berufen worden. 


Die Zeitung für die elegante Welt enthält 
eine fehr pikante Satire auf gewiffe gelchrte 
Herrn,” welche durch ihr abſcheuliches Gelächter, 
ihre grundlos ſchlechten Wige und faden Bemäte- 
lungen von Journalartiteln, die über ihren Horis 
zont gehn, das Lokal von Stehely verunzieren. 


De Keyſer malt „Die Schlacht der goldnen 
Sporen‘ (Pavia) für die Etadt Kortrpt in Bels 
gien. . Das Minifterium bat eine Summe von 
4000 Fr. beigefteuert. 


Verſchiedene Zeitungen haben es in Anre⸗ 
gung gebracht, daß man die Stelle, wo Heinrich 
von Kleiſt mit der Geliebten ſein Leben endete, 
mit einem: Dentftein verſehen möge. Der Schrei⸗ 
ber diefer Zeiten ift oft mac diefer Stelle gewall⸗ 
fahrtet, da fie in der Forſt eines feiner Verwand⸗ 
ten liegt. ‚Man findet fie, wenn man von der 
Potsdammer Ehauffer, da wo fie den Heinen und 
großen Wann⸗See durchſchneidet, lints abgeht, 
und einen Hügel hinanfteigt, von dem die Aus⸗ 
fiht weit über beide Seen hinausreiht, Als ich 
mir. die Gräber von dem Förfter zeigen ließ, fagte 
er, ed wären früher an einem beftimmten 
Zage des Jahres zwei Herrn. gekommen, welde 
ihm Geld gegeben, damit er die Gräber mit ftir 
fen Tannenzweigen bedede. Nun feien fie aber 
ausgeblieben. Jh ermunterte ihn darauf, die 
Gräber auch fernerhin zw bededen, und der Befit- 
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zer der Forſt, als er mein Intereſſe für diefelben 
fah, befahl fogleih, im nächſten Frühjahr eine 
“junge Eiche dazwifchen zu pflanzen. Es geſchah, 
aber die Eiche litt gleih anfangs vom rofl, und 
wollte nicht gedeihen. Es wäre recht ſchön, wenn 
man jebt, wie vorgefchlagen wurde, eine eine 
Summe zufammen brädte, um die Gräber neu 
belegen, und mit einem Gitter nebft einer Gedächt⸗ 
nißtafel verfehen zu laffen. Heinrich von Kleiſt 
bat es wohl verdient, daß man fein Gedächtniß 
auch äußerlich in Ehren halte, und das tragifche 
Unglüd feines Lebens muß uns um fo mehr dazu 
anregen. E. M. 


Nach dem Meftatalog haben wir für die nächfte 
Zutunft folgende intereffante Werte zu erwarten: 
Michel Angelos (Buonarottis) fümmtlihe Ge: 
dichte italienifh und deutfh von Regis. Feuer— 
bad: die Wahrheit der Religion und die Selbft- 
täufchung der Theologie. Zur Kritit der unreinen 
Bernunft. Gervinus: Gefdichte der poctifhen 
Nationalliteratur (Öter Band). Hotho: Vorlefuns 
gen über die Gefhichte der deutfchen und nieder: 
ländifhen Malerei. W. v. Humboldts fämmt: 
liche Berte, Zter Theil. Leo: Univerfalgefchichte, 
(öter Bd,) Parcival und Titurel von 8. 
Simrod. Heinrih Stieglik: ein Beſuch 
auf Montenegro. Lewald: Theater-Roman. 9. 
Marggraff: Johannes Madel. Bunte Schid: 
fale einer häßlichen, doch ehrlichen deutfchen 
Haut. Mühlbach: Gefahren und Entwidelungen 
Schiff: Linden oder Erziehungsrefultate. Sterns 
berg: Alfred. Earriere: die Religion in ihrem 
Begriff, ihrer mweltgefhichtlihen Entwidelung und 
Bollendung. Dingelftedt: Heptameron. Ras 
czynsky: Gefchichte der neueren deutfhen Kunft. 
(3ter Bd.) Norddeutfchland (befonderds Berlin) 
Schleiermachers literaifher Nachlaß Ater BD. 
herausgegeben von Lahmann. Skizzen aus dem 


Altagsleben ‘(von Friederike Bremer 6 — Bter 
BD.) Friede und Sreit. Nina, 
von ebenderfelben. Wolf: Gefhichte des Ro: 
mans. Varnhagen von Enſes Memoiren 
6ter Band. 

Bon neuen Ausgaben find angefündigt: Lef: 
fings Werte im Scillersfformat. 18 Bde. (der 
Dand 8 gGr.) Mendelsſohns Werke, heraus: 
gegeben vom Profeffor Mendelsfohn in Bonn, 
Lihtenbergs Werke, herausgegeben von Kotten- 
tamp. . 

Außerdem vernimmt man, daß von Hoff: 
mann vd. Fallerslebens unpolitifhen Liedern 
ein zweiter Band erfheinen, und daß Gutzkow 
feine gefammelten dramatifhen Werte herausgeben 
wird. Das neuefte Stück deffelben heißt: die 
Schule der Reichen. 

Bon Boz ift ein neuer Roman: Barnaby 
Rudge in der Ueberſetzung von Moriartry ans 
gekündigt, Dickens hat an diefen feinen Freund 
und Landsmann feinen lebhaften Dant für die 
günftige Aufnahme feiner Schriften in Deutſchland 
ausgefprodhen, und hinzugefügt, Daß er von num 
an feine Mufeftunden auf die Erlernung der deuts 
fhen Sprade verwenden wolle, und hoffe, binnen 
Iahresfrift zu einem unmittelbaren Verſtändniß 
der deutjchen Literatur zu gelangen. 

Thomas Campbell, der berühmte englis 
ſche Dichter hat das Leben Petrarta’s geſchrieben. 
Es wird wegen feiner Freimüthigkeit und Unpar⸗ 
theilichteit fehr gerühmt. 

Bon Ingermann, den man den dänifchen 
Scott nennt, ift ein neuer Roman „Woldemar der 
Siegreiche” erfchienen. Er behandelt eine der ſchön⸗ 
fien nordifhen Sagen, und ſchildert anziehend und 
mit hiftorifcher Treue Geift und Sitten der Scan« 
dinavier des 13. Jahrhundert. 

Bon Eafimir Delavigne ift auf dem 
theatre francais ein neues Stüd: le conseiller 
Es migßfiel. 


Ein Roman, 


Raporteur gegeben worden. 





Gedrudt bei F. Nietad. 


Berlag von Carl 3. Alemann. 
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Die Kunſt und das Publikum. Meiſtern unterbrochen iſt. Der gute alte Goya 
iſt noch der Einzige, der die Tradition des Velas— 
quez erhält, und die alten Meiſterwerke verſteht. 
Aparicio, Tejeo, Maella, Madrazzo und alle Uebri— 
gen find nur blaſſe Eopien Davids. Belgien 
kann troß der Bemühungen einiger Leute von 
Zalent, nicht mit auf den Kampfplah treten, 
England hat nur einen Portraitmaler, Lawrence 
erzeugt, und auch deffen Ruf ift mehr faſchionable, 


Theophile Gautier leitet in der Revue 
de Paris feinen Bericht über die diesjährige Pa— 
riſer Runftausftellung folgendermaßen ein. 

„Es ift Sitte, die kritiſchen Kunftartitel mit 
einer mehr oder weniger elegifhen Tirade über den 
Berfall der Kunft zu beginnen. Ich aber will 
über den Berfall des Publitums reden, denn meis | als künſtleriſch. Diüffeldorf hat 2 Künſtler gebil- 
ner Ueberzeugung nah, ift es mit der Kunſt nies | det, Bendemann und Leffing, Männer von vielem 
mals befjer beftellt gewefen, als jeht. Die franz: | Zalent, die aber nicht hinreihen, eine Schule zu 
ſiſche Schule, welche den italienifchen, niederläns | bilden. Frankreich hat alfo ohne Widerfprucd die 
difhen und fpanifhen Schulen erft nah einem Oberherrſchaft der Malerei in Händen. Die Ausftel: 
langen Zeitraum gefolgt iſt, ſteht jetzt obenan. Lungen der letzten Jahre waren fehr mertwürdig, und 
Die Münchner Schule ift von Alterthümeleien, | tein Land kann eine fo große Anzahl von Sculp- 
gelehrten Nachahmungen, Symbolifiren und Aeſthe- turen und Malereien jeder Gattung aufweifen, 
tit fo erfüllt, daß man fie nur als eine Akade- denn Niemand wird von einem Lande oder einer 
mie der Metaphpfſit betrachten tann, des Epoche jährlid 2000 Meifterwerte verlangen. — 
ven Schüler zeihnen, flatt zu ſchreiben. Wunderbar ift es aber bei alle dem, daß das 
Das Schidfal der Kunft hängt daher von rant- | Publitum die Unftrengungen der Künftler nicht 
reich ab, und Paris ift das moderne Nom gewor: | ermuthig.. Man, folte glauben, wenn man die 
den. In Italien giebt es keinen einzigen Maler | unzählbare Menge von jungen Leuten ficht, die 
von Talent, der Geſchmack ift hier fo verdorben, | Maler oder Bildhauer werden, daß die Franzoſen 
daß das Bild des H. Bruloff, die Zerftörung Pom- | entjhiedene Kunſtliebhaber find, die eine große Menge 
pejig, mit Kränzen und Sonnetten überfhüttet | von Gemälden und Statuen verbrauden, oder fie 
wurde. Eine Reife, die ich unlängft nah Spa> | wenigfiens zu ſchätzen und zu beurtheilen wiffen. 
nien unternommen, bat mich überzeugt, daß jeder | Keineswegs! Das Publitum bewundert nur die 
Zufammenhang zwifchen dem alten und den neuen | Meinen, niedlihen Dinge; die Cafferoien von 


306 





Drolling und die Kortraits von Dubuffe, die rüh- 
ren fein Herz! Und man kann behaupten, daß 
feine Begeifterung eine Anweifung auf nichts ift, 
und man muß den Malern, welche den Fortſchritt 
und Die Bewegung unferer Schulen repräfentiren, 
um fo mehr Dank wiffen, daß fie diefe dennoch 
vollbracht haben, indem fie gegen die allgemeine 
Indifferenz ohne äußere Hilfe antämpften. Aus 
fer der Regierung befhäftigt Niemand die Künft- 
fer. Das ift abſcheulich! Man ficht Lithographien 
für 30 Sous in Zimmern, worin fih Möbel und Ta- 
peten für 20 oder 30,000 Frs. befinden. Ein Buch 
oder ein Gemälde kaufen, das ift eine Idee, die 
nur felten in dem Hirn eines franzöfifhen Miltios 
närs auffteigt, und wenn ihm gar diefe Phantafie 
tommt, fo faßt er gewiß eine alte räuchrige, verdäch⸗ 
tige Leinwand, die ihm ein Jude für einen Ra: 
phael verkauft hat, in einen köſtlichen goldenen 
Rahmen. Die officiellen Beftellungen, die übrigeng 
fehr dünn ausfallen, werden faft immer wider 
finnig vertheilt, man fordert ein Schladtenbild von 
einem Genremaler, ein Architekturbild von einem 
Landſchafter, u. ſ. f., es handelt ſich nur darum, 
eine gewiffe Breite der Wand um den Preis einer 
gewiffen Summe zu bededen, das ift Alles. Und 
dennoch, troß dieſer Hinderniffe, ift die franzöfifche 
Schule zur Herrſchaft gelangt, und bietet das 
Schaufpiel einer Runftentwidelung, die ohne Pu⸗ 
blikum durch die Künftler allein vollbracht ift Das 
gilt vorzüglich für die Sculptur, welche die Kunft 
der Götter und der Könige ift; die Götter find 
verfhwunden und bald werden es auch die gefrün- 
ten Heroen fein, wenigftens was man fonft darun⸗ 
ter verſtand. Und wahrlich, ich fürchte, daß troß 
der Opfer der Künftler, die Sculptur dennoch in 
wenig Jahren verfchtwindet. Wer kümmert fi in 
unfrer induftriellen eivilifirten Welt um die Weiße 
nnd Reinheit des Marmors? Wer denkt in die- 
fer Zeit des Hydrogen⸗Gaſes und der Dampfma- 
fhinen noch an den Tag, wo Venus nadt aus 
dem Schooß des Meeres flieg ? 

Iedesmal wenn ich durch die Säle wandle, 


wohin man die Sculptur verbannt hat, überfällt 
mich eine tiefe Traurigkeit, man ficht wohl, es ift 
eine todte Kunſt, und das ift fo wahr, daß man 
ihre Erzeugniffe in eine Gruft fept. Nichts iſt 
trauriger, als diefe Art von Eculptur-Morgne zu 
betrachten, wo in cinem fahlen blaffen Licht die 
MarmorsLeiber der alten Götter aufgeſtellt find, 
welche ihre göttliche Verwandte nicht reclamirt ha— 
ben. In diefem feuchten Geſchoß verſchmachten 
fie fo traurig, wie trante Lilien, wie lebte Blumen 
der antiten Schönheit, die ohne Ehrenbezeugung zu 
Grabe geht: dies große Gedicht des menfchlichen 
Leibes, das in Strophen von Bronce und Alaba- 
fler von dem göttlihen Chor der griechiſchen Künft- 
ler gefungen wurde; da nur wagt man noch, die 
heilige Nadtheit der Form ans Licht zu ziehn. 
Gleich tapferen unbeugfamen Helden haben die 
Bildhauer bis ans Ende geftritten, mit dem Be- 
wußtfein fruchtlofer Hingebung; in ihren weiten 
verlaffenen Werkſtätten haben fie mit frommer Sin: 
gebung die Reinheit der Zeihnung, die kalte Keufch- 
heit des Eararifchen oder Parifhen Marmors ge: 
fucht, während der Pöbel fih nur an den groben, 
obfeönen Kledfereien wie an dem zügellofen, wilden 
Drama ergötzte. Als lebte Verehrer vernichteter 
Bötter, denn das Heidenthum wird immer die Res 
ligion der Bildhauer fein, haben fie die Tradition 
der urfprünglihen Schönheit, Die bald in das fin- 
fire Chaos der civilifirten Barbarei verfinten 
wird, wo die Herefhaft des Gemeinen beginnt. 
Wahrlich, es ift viel Muth für eine Heine Schaar 
von Männern, fo auf ihre Gefahr eine himmli— 
ſche Geftalt des menfhlihen Gedantens, cine große 
Kunft, die entfliceht, um vielleicht nie wieder zu 
tehren, aufrecht zu erhalten, und es ſcheint ung, 
dag wenn das Publitum nichts thut, die Kritit 
ihnen wenigftens mehr Vorſchub leiften follte. Und 
doch erhält die Sculptur gewöhnlich nur einige, 
verächtlihe Linien, die am Ende der letzten Arti- 
tel über die Ausftellung, dann, wenn die Aufmerk⸗ 
famteit felbft für ein Kunſtwert nicht mehr gefef 
felt werden kann, ihr hingeworfen werden,’ 
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Diefem Borwort getreu befpricht Gautier die 
Sculpturen zuerft, die Ddaliste von Pradier, die 
Enttäufhung von Jonffroy , die Nymphe Arnina 
von Bartolini aus Florenz, ein Basrelif von Ter 
nerari ıc. Und dann erft geht er zu den Gemäl⸗ 
den über. 

In dem Borwort nimmt Gautier in Bezug auf 
die franzöfifche Kunft den Mund etwas voll. Mit der 
Alleinherrſchung der franzöfifhen Kunft hat es 
eben fo wenig feine Richtigkeit, wie mit dem Re: 
giment über Europa. Deutfhland möchte Doch gar 
wohl im Stande fein, ihm daffelbe flreitig zu mas 
hen. Dennod ertennen wir Gautier Bemerkung 
über die Münchner und Düffeldorfer Schule als 
volltommen richtig an. Die metaphufifhe Richtung 
Mündens hat ung fo wenig als die Sentimentalität 
Düffeldorfs zu einer Kunft verholfen, die mit der 
der alten Meifter fi meſſen könnte. 

Dennod aber ift durch jene eine ſolche Fer⸗ 
tigteit und Eorrediheit der Zeichnung, und durch 
diefe eine fo lebendige Anregung zur Compofition 
erweckt worden, daf es nur darauf antommt, beis 
den eine nachhaltigere, tiefere Richtung zu geben, 
um zur Höhe der Kunft zu gelangen. Den Trans 
zofen fehlt, was wir befiten, das Streben nad 
dem Ideal, wir dagegen haben nad) der richtigen 
Anfhauung und Fräftigen Ausführung des Rea- 
len zu fireben, das ung bei den Franzoſen in fo 
hoher Birtuofität entgegentritt. In der Zechnit 
der Malerei überragen uns die Franzoſen weit, 
weder Düffeldorf noh Münden haben bisher das 
Geheimniß der wahren Farbengebung entdedt. 

Bas Gautier über die Indifferenz des frans 
zöfifchen Publitums fagt, mag immerhin auch dem 
deutfhen gefagt fein. Auch von diefem wird noch 
viel zu wenig für die Kunft gethan. Die Kunſt⸗ 
vereine thun etwas, aber im Grunde doch nicht 
viel. Der allgemeine Sinn der Nation wird da- 
durch nicht geweckt. Man müßte, wie es z. B. 
in Königsberg ſchon begonnen iſt, größere Bilder 
für ein Nationalmufeum zu gewinnen fuchen, um 
dem Bolt die Anfhauung der modernen Kunft, 


die aus feinem Schoß hervorgegangen ifl, darzubie⸗ 
ten. Auch Berlin hat mit der Subfeription für 
Kiß' Amazone ein gutes Beifpiel hierzu gegeben. 
Diefer Sinn und diefe Theilnahme, welche bei den 
Gebildeten unfrer Nation unzweifelhaft vorhanden 
find, beweifen es auch, um wie viel höher der 
deutfhe Kunftfinn fteht, als der franzöfifche. Un: 
fere Millionäre thun zwar auch nichts für die Kunft, 
aber Die Beamten, die Gelehrten, die compadte 
Maffe der Gebildeten thut nach Kräften dafür. 
Bir dürfen daher auch nicht fürdhten, daß bei 
ung die Sculptur zu Grunde gehe, im Gegentheit, 
wir fehen fie aufs eifrigfte gepflegt, und die er: 
freulichften Talente dafür thätig. Deutfchland Hat 
es erſt zu beweifen, daf es feine Heroen zu ehren 
weiß. €. M. 


Eine Reifegefellfchaft in Der Mart 


im vierzehnten Jahrhundert. 


Bon Willibald Xleris. 





Auf der Straße, die nah Brandenburg führt, 
zogen Mehrere mit einander. An jedem Ort, durch 
den fie kamen, ſchloſſen fi) ihnen noch Andere an, 
als hätten fie auf jene gewartet, und fo ward’s ein 
großer Zug. Einige beritten, Biele zu Fuß, noch 
Andere ſaßen auf den Laftwagen, fo die Krämer, 
nebenher laufend, führten. Wiewohl man nun dens 
ten follte, die Reiter wären bald voranf geweſen 
und die ſchweren Karren noch hinter den Fußgän- 
gern zurück geblieben, fo hielten fie ſich doch, wie 
ed ging, Alle aneinander, und wer etwa raſch vor⸗ 
aufgeritten war, der blieb ſtehen auf der nädhften 
Höhe, daß er die Andern erwarte. Auch wo Einer 
ſich verzögert, da hielt wohl die ganze Geſellſchaft 
an, und gab ihm ein Zeichen, daß er fich fördere. 

Es waren Krämer von allen Arten, Bauern, 
Geifttihe, Mönche, Pilger, auch ein Rittersmann 
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hatte ſich angefhloffen; umd felbft ein Jude lief, 
mit feinem Bündel auf dem Rüden, nebenher; aber 
ex durfte den Uebrigen nicht zu nahe kommen. 

Als wie man fagt, Daß die Schlechten zu- 
fammen halten, fo zwingt die Noth in ſchlechten 
Zeiten auch die Guten, daß fie zufammen fich thun 
zu Schutz und Trutz. So machten fih auf den 
Strafen derlei Geſellſchaften von felber. Im jeder 
Schenke und in jeder Burg harrten, die da des 
Weges zichen wollten, und es nicht allein wagten, 
bis andere kämen, denen fie fi anfhlöffen. Waren’s 
alte Vekannte, oder fichere Leute, fo war Freude da ; 
tannte man ſich aber nicht, fo gab es freilich zuerft 
verdächtige Blide, und jeder ging für fih und hielt 
den rechten Arm frei. Denn die Strafe gehört. 
jedem, und es hätte nicht gut gethan, Einen fort: 
weifen, weil man ihm nicht traute. 

Aber ftundenlang mit geſchloßnem Mund neben 
einander zu gehen, war nicht die Art der Menſchen. 
Und wahrhaftig, an Stoff zum Sprechen fehlte es 
nicht. Es brauchte nur Einer einen Steinhaufen 
zu fehen, der cin Mahlzeihen war, daf hier ein 
Mann erfhlagen worden, fo gab es hundert Ges 
ſchichten, von begangenen Nebelthaten, und Einer 
löfte den Andern ab, und Alle waren Ohr. Und 
wenn fih’s in den Büſchen regte, oder ein Trupp 
Reiter auf dem Felde zeigte, fo drängten fie zu- 
fammen und hielten Rath, und wer den Andern 
blaß fah, der hatte nun gleich Vertrauen, daß er 
zu ihm gehörte. Furcht und Schreden, Gott wende 
fie von ung Allen, aber fie haben das Gute, daf 
der Menfh fi tennen lernt und feinen Nächften ; 
und wie die böfen, fo kommen auch die löblichen 
Eigenfhaften da am eheften zu Tage. 

Die Sonne war fhon gar tief gefunten, und 
bald küßte fie die Epiten der Kieferwälder im 
Abend, aber noch hatten fie kein Quartier gefuns 
den, wo fie eintchren mochten. Der Schenten am 
Wege gab es wohl; denn feine Strafe ift in 
Deutſchland und im Wendenlande, wo der Dur: 
ſtige nicht zu trinten fände. Ein Zangerreis hing 
über der Thür und ein Krug fland auf dem Ge— 


fims. Darum nennt man in der Mark Brandens 
burg eine Schente noch heut „den Krug“. ber 
wenn man auch trinken mochte, weilen mochte man 
nicht drinnen; zumal nicht in der Nacht. Störte 
dich auch nicht der Schmutz und das Ungeziefer, 
und konnteſt du ſchlafen, wo die Hühner dir über 
dem Kopfe faßen, und die Schweine frei in der 
Stube umliefen, ficherer war's in der Haide felber, 
eine Wurzel unterm Kopf, als in einer Haidefchente. 
Im Balde iſt's dunkel, und das Gefindel mag 
ung vorübergehen, aber in der Schente brennt 
Licht, und da findet es uns auf hundert Schritte. 
Der Heine Wende und fein runzlicht Weib und 
die Schaar von nadten Kindern, die mit den Schwei⸗ 
nen fi jagen, wovon leben die, und wer giebt ih— 
men Eicperheit? Der Reifende, der nicht mußte, 
dem rieth Keiner, daß er da übernachte. 

Da glänzte feitab im Abendroth eine Burg 
freundiih genug aus dem Grün, mit ihren hoben 
Ziegeldächern und den denftern, die wie lebendi- 
ges Gold glühten. Thürme und Mauern waren 
nod wohl erhalten. Da wollten Einige, daß fie 
eintehrten, denn fie hatten vor Jahren dort gute 
Aufnahme gefunden. Uber Andere waren dagegen. 
Der alte Junter fei todt, und die Neffen, die jetzt 
mit einander im Schloß hauften, führten eine böſe 
Wirthſchaft. Der Jude machte cin erbärmlich Ge- 
fiht und hub die Arme in die Höhe, Er hatte 
eine Nacht dort gut Quartier gefunden, aber am 
Morgen forderten die Junker von ihm fo viel Schoß 
und Geleitsgeld, daß er feine halbe Habe hatte 
figen laffen. Ob nun wohl der alte Ritter meinte, 
das hätten fie nur von einem Juden gefordert, ſchüt⸗ 
telten die Krämerherren, die Dabei waren, den Kopf, 
und meinten, in der Dunkelheit ſchaue ein Bart 
aus wie der andere, und wo fie Schoß nähmen, 
fähen die Junter nicht auf den Glauben. 

Darauf befhloffen fie, in der Heinen Stadt, 
die etwas rechts vom Wege ablag, zu übernachten. 
Aber da fie dem Thore nahe kamen, und es dun⸗ 
telte ſchon etwas, fanden fies verſchloſſen, und 
man wies fie ab, obfchon viele gute Leute bei der 
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Geſellſchaft waren, ihre Namen fagten, umd dars 
unter hatten einige hübfchen Klang. Von drinnen 
antworteten fie, die Thore thäten fie nicht mehr 
auf, daß fie aber einlaffen wollten den einen Frank⸗ 
further Kaufmann und den alten Ritter, fo fie in 
den Korb fich fehten und über die Mauer winden 
liegen; aber die Andern follten auf dreihundert 
Schritt von der Stadt bleiben, fonft drohten fie, 
daß fie Bolzen auf fie fhiden wollten. Der Grund 
war, daß die Stellmeifer in der Nähe hauften, und 
es wiſſe Niemand, unter welcherlei Bertappung 
fie in die Mauern ſchleichen möchten. Aber der 
alte Ritter mochte fo wenig von feinem Pferde 
laffen, und in einem Korbe in der Luft ſchweben, 
als der Kaufmann von feinem Güterwagen. Da: 
her zogen fie alle ab, nachdem fie harte Worte mit 
denen auf dem Thor gewechfelt, und mußten fi 
doch eingeftehen, daß die Bürger Recht thäten. 
Der alte Ritter, der ein freundlicher Mann 
war, fhlug nun vor, da ihm der von Waldow 
auf Bendifh Zauhwig, wo er viel zu fuchen 
hatte, cin lieber freund von Alters ſei, möchten 
fie noch die Meile Weges nicht ſcheuen. Das 
Schloß, das er baue, fei zwar noch nicht fertig, 
aber die Herberge im Dorfe fei groß und gut zus 
gerichtet von wegen der vielen Leute, die um des 
Baues willen da verkehrten. Wie müde auch ihre 
Thiere waren, fie machten fih auf den Weg; aber 


unterweges trafen fie auf Dauern, die ſich ſchier 


wunderten, wo fie hin wollten, und als fies hör⸗ 
ten, nod mehr, daß fie nichts davon wußten, was 
mit Wendiſch Zauhwig vorgefallen. Es hatten 
nämlich die von Waldow fhon ehelängft, als fie 
an den Bau gingen, fih mit den Stellmeifern 
vertragen, die Dort in der Umgegend flart waren, 
daß fie den Bau nicht flörten. Dies Jahr aber 
wollten fie den Schoß nicht zahlen, weil fie vers 
meinten, der Markgraf Ludwig werde ins Land 
tommen, und dann werde ihr Schloß unter Dad 
fein, und fie könnten den Räubern die Zähne weis 
ſen. Uber fie hatten fi verredhuet; der Mark: 
graf kam nicht, und die Mauern waren noch nicht 


hoch. Nun hatten die Etellmeifer ihren Boten ins 
Geſicht gelacht, als die mit dem Schoſſe zu fpät 


tamen, und ihn nicht genommen. Da wußte der 


Waldow, was die Glocke geſchlagen, und eilends 
hatte er Weib und Kind, und was fih auf Wagen 
paden ließ, nah Schloß Saarmund gebracht, noch 
um Tag und Stunde, che der alte Bertrag um 
war. Aber um den Glockenſchlag, daß er aus 
war, faß auch der rothe Hahn auf dem Haufe, 
und die Etellmeifer hatten das Dorf geplündert 
und nicedergebrannt, bis auf die Höfe, die fich mit 
ihnen befonders vertrugen. Es glimmte noch letzte 
Nacht, fagten die Leute, und wunderten fi, daß 
die Reifenden nichts Davon gehört, als man fi 
wundert, daß Einer nichts von einem Kindtaufen 
hörte, der doch kommen mußte, wo das Kind 
geboren und da ift. 

Die Sonne war nım ſchon längft hinterm 
Kieferwalde verfunten, und da mußten die müden 
Thiere raften, wo es war, und den Menfchen tharz 
auch Not. Sie trafen auf alte wüfte Höfe. Dad 
und Balten waren nicht mehr da, aber fleinerne 
Mauern, die den Reifenden guten Schuß gaben, 
daß fie ihre Wagen und Pferde unterbringen und 


die Feuer anzünden konnten, damit fie der Nacht: 


wind nicht auswehte. Da regte fi bald ein ges 
fhäftig Leben; jeder wußte, was er zu thun hatte, 
denn wer auf Reifen ging, mußte wiffen, wie man 
unter Gottes Himmel fhläft. Da ward ausgepadt 
und abgeladen und aufgepadt. Die Knechte eilten 
mit ‘den Schöpfeimern in das nahe Flies dum 
Trant für die Pferde. Andere ſchnitten Schilf zur 
Streu und rafften dürres Reifig zum Teuer. Auch 
ſchonte man nicht die alten Weiden, und die Art: 
fhläge dröhnten duch die Abendflille. Mit Lebens: 
mitteln, und was zum Kochen und Braten nöthig 
ift, waren fie wohl verfehen. Denn was Einer 
braucht, wo findet er das unterwegs, jo er's micht 
mitbringt. Da brodelte bald ein Keffel überm 
Feuer und an den Spiefen brieten Gänfe, Schin⸗ 
ten oder was cd fonft war. Wer viel hatte, half 
dem andern aus, und ces fehlte nicht an Eintracht, 
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fo verſchieden die Leute waren an Stand, Her: 
tommen umd Alter. Denn keiner forderte mehr, 
oder nahm einen beffern Pas, als der ihm zukam. 
Die nähften Sitze um’s Feuer nahmen die Geiſt⸗ 
lichen ein; ihnen zunächft der alte Ritter, dem's 
fehr zu Herzen ging, was feinem Freunde, dem 
Waldow, zugeftoßen war; aber beim Effen merkte 
mans ihm nicht an. Und auch der Frankfurther 
Kaufherr, einer aus der Familie Weis, hatte einen 
Vorderſitz. Die Andern Hudten hinter ihnen, oder 
wechfelten ab, fo wie es tam. Der Domberr, er 
war vom SHavelberger Stifte, fprah den Segen 
vorher. Und als der Hunger und Durft geftilit 
waren, fo gut es ging, hub das Gefpräh an, und 
wer was wußte, erzählte. 

Sie alle wollten, als gefagt ift, nach der Stadt 
Brandenburg, die damals noch rei und blühend 
war, und es war dort ein großer Markt, wo die 
Meiften Gefchäfte hatten. Daneben aber freuten 
fie fi desgleihen auf die Predigten, die jeht im 
Dom ein Kapuziner hielt, von dem viel Redens 
im Lande war. Er folle abfonderlih ausfhauen, 
wenn er die nadten Arme erhebe und Zeter und 
Wehe iiber die Berderbnif der Welt fihreie. Je⸗ 
der hatte vom ihm gehört, und wußte etwas zu 
erzählen. Wenn er von dem ewigen Flammenpfuhl 
ſpreche, darin fie alle glühen würden, fehe man 
in feinen Augen das leibhafte Höllenfeutr. Eis 
nige wußten davon, daß ihm einmal im Eifer 
die wahrhaftigen Funken aus den Augen geſprüht, 
und feien auf Das Wams einer Bürgerfrau gefals 
len; die habe nachgehends ein Hein Loch im Tuch 
gehabt, und den Brandgeruch lange verfpürt. Ans 
dere wußlen, daß er vom Antichrift predige, der in’s 
Land kommen werde; andere von der Auferfichung 
der Zodten, und nod andere, er predige gar den 
Untergang der Belt. Der geiftlihe Here nidte 
dazu wohlgefällig mit dem Kopfe, und meinte, 
daß es gar micht zu bezweifeln fei, wie der 
heilige Geift durch den Bruder Euftach rede. 
Denn nicht allein im Reiche, jenfeits der Elbe; 
fondern auch in Rom babe er ſchon geredet, daf 


die Kardinäle in Kirche gegangen wären, wo er 
predigte. 

„In den Zeiten der großen VBerderbnif, wo 
es zum ärgften fleht, und der Abgrund fich gleiche 
fam vor den Füßen der fündigen Menfhheit aufs 
thut, da ſchickt der Herr wohl ſolche Prediger ins 
Land, die in Mark und Nieren reden. Denn, wo 
der Menſch taub ift vor Gottes Stimme und feis 
ner Priefter, erbarmt er fi noch einmal, und thut 
Bunder, flatt den Abgrund fogleich zu öffnen.’ 

Ein Dominikaner, der neben dem Heren faß, 
meinte, es fei der Gnade faft zu viel. Nach alledem, 
was in diefem Lande gefchehen, dürfte man fi 
nicht wundern, fo Feuer vom Himmel regne. 

Der Domberr hatte eben ein Fläſchchen Mal: 
voiſir den Knechten aus dem Flaſchenfutter genom⸗ 
men und einen Becher damit gefüllt, um den Nach⸗ 
geſchmack der Gans, die er verzehrt, wegzuſpülen. 
Er feufzte recht tief auf: Die Kirche Chriſti iſt 
in diefen Landen als wie ein Menſch in der Wüſte. 
Räuber haben ihr die Oelkrüge zerfchlagen, und 
die Weinberge verwüftet. Und wenn mildthätige 
Seelen kommen, ihren Scherf ihr zu bringen, 
tommen andere Räuber und: nehmen’s ihnen weg, 
und wo fie Hagen will, da find keine Gerichte, 
oder die Räuber felbft fiten auf den Bänten und 
laden der Hülflofen. Wie foll fie da beftchen ? 
Cie muß verſchmachten und ausgehen, als ein 
Baum, am Waſſer gepflanzt, und das Waſſer iſt 
verſlegt. 

„Was den Einen zwickt, juckt den Andern wohl 
auch,“ ſagte der alte Ritter. 

Der Frankfurter Kaufherr aber ſchaute ſchel⸗ 
miſch den Domherrn an, dem vorn die Knöpfe des 
Gewandes beinahe riſſen, ſo dick war er: „Hat 
auch der Müller kein Waſſer mehr, der Pfaff hat 
doch immer Wein.“ 

Sie lachten und der Domherr mit, worauf 
das Gefpräh und der Streit ſich darum drehte, 
wer in den fhlimmen Zeiten zum meiften leide 
und gelitten Habe? Wenn die Leute darauf zu 
fprehen kommen, fo will jeder Recht haben, Wuns 


— 


derlich ifl’s, aber es iſt ſo. Will ſich Keiner nur 
ſo viel nehmen laſſen, und ſollte doch zufrieden 
fein, wenn er nichts hätte. 

„Du Ritter hatteft deine Burgen, du Bürger 
deine Stadtmauern, und der Bauersmann flüchtete 
in die Wälder und Sümpfe. Da konnten die 


litthauiſchen Pferde nicht hin. "Was hatten wir ?- 


Unſer Gebet, unfere Meßgewänder und Erucifire 
und die Fürbitten unferer Heiligen. Das find 
zwar flarte Waffen, wo Gottesfurdt ift, aber die 
ift nicht bei den Heiden. Darum hat der Clerus 
zum meiflen und ſchrecklichſten aushalten müſſen.“ 

„Das ift ſchon recht, fagte der zweite Krämer 
aus Frankfurt, der kein Patricier war. Allein es 
heißt au, wo was ift, brechen die Diebe ein, und 
wo nichts ift, braucht man keine Schlöffer und 
Riegel. Nun mein’ ich, find die Heiden Erzdiebe, 
und haben gewußt, warum fie in die Läden umd 
Zruhen der Geiftlichteit brechen.’ 

Der Domperr blidte fi ein wenig verlegen 
um, und jagfe eine Miüde hinterm Ohre fort. Er 
wollte dann fagen, wie das Bolt das bishen Gut 
der Geiftlihen immer zu hoch anſchlage, und nicht 
bedenke, welche Mühe, Angſt und Nachtwachen die 
Seelforge und das Horafingen koſte; aber der Krä⸗ 
mer ließ ihn nicht zu Wort fommen. 

Hohwürdiger Herr, den Geiftlihen neidet 
auch Keiner, was ihnen zutommt. 

Bas tommt uns denn zu! feufjte der Dom: 
herr, und er wollte alle die Decems aufzählen, die 
in den ſchlimmen Zeiten ausgefallen. Der Krä- 
mer aber fiel ihm wieder ing Wort: 

„Armuth, Keufchheit und Gehorſam, bodh- 
wirdiger Herr. Niemand wills ihnen nehmen, und 
wahrlih auch die Heiden hätten ihnen das ge: 
laſſen.“ 

Der Dominicaner machte ein ſehr ernſthaft 
Geſicht, während die Andern lachten. 

„Ihr lieben Herren, und ſo Gott will, gute 
Chriſten! hub er an. Weshalb, frage ich, war der 
Heiden Grimm fo abſonderlich gegen die Klöſter 
und Stifte gerichtet? Weshalb wütheten fie gegen 
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Mönde, Priefter, Nonnen fo über alle Maafen. 
Um ihrer Untugend, oder ihrer Tugend willen? — 
Web Diener find die Heiden? — Satans. Was 
haft Satan am meiften und firebt es zu vertilgen 
von der Erde? — Die Gottfeeligteit und den 
rechten Glauben. Wärs ihnen nur um Gold zu 
thun gewefen, und die kofibaren Steine der Meß: 
röde, die hätten fie rauben mögen fonder viel 
Mord und Todtſchlag. Weshalb nun meßelten fie 
mit ganz befonderer Luft die frommen Klofterbrüder, 
die heiligen Nonnen, die nicht das Schwerdt wider 
fie züdten, die Keinen der Ihren getödtet, die fie 
nicht gereizt, die nur auf den Knieen zu Gott ge- 
fungen? Barum tauchten fie mit hölliſcher Luft die 
Arme grade in deren Blut, und ließen es firömen 
in den Kirchen wie in einem großen Schlachthauſe? 
— Das war, weil Satan ihnen ins Ohr geflüftert : 
wenn Ihr die Kirchen und ihre Diener austilgt, 
habt Ihr mein Wert vollbradt, und das Land, 
das Gott gehörte, wird meines und Euer. Das 
Gott verhüte! Amen! 

Er kreuzte fi und Alle treuzten fi mit ihm: 
„Das Gott verhüte, Amen! 

Darauf forderte er fie auf, fein Ave zu ſprechen 
mit ihm für die armen Seelen der heiligen Blut⸗ 
zeugen aus jener Zeit. 

Denn die Rede auf den Einfall der Lithauer 
tam, dann war alles Aug und Ohr, und es war 
doch ſchon 20 Jahre her. Und die Märker hatten 
viel gelitten inzwifchen, und Biele Schlimmeres, 
als was die Heiden ihnen thaten. Aber fo ein 
furchtbar Gewitter, das einmal eine Scheune nieder: 
brannte und dein Kornfeld verwüſtete, Daran dentft 
dur länger, als an die Jahre des Mifwachfes und 
der Theurung und des Froſtes, wo du felber die 
Schuppen abbrachſt, um am ihrem Feuer dich zu 
wärmen. Die Hiftorien aus jenen gräßlichen Tagen 
lebten im Bolte, als wären fie geftern geſchehen, 
und wurden nicht tleiner, nein, fie wuchſen jeden 
Tag. Und wer die Gemüther feffein wolle, der 
erzählte davon. Darum, dag er den Eindrud 
fiärte, den feine Rede gemacht, erzählte ihnen jcht 
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der Dominikaner die Geſchichte von der tugendhaf- 
ten Nonne. Das Teuer war niedergebrannt und 
fie horchten Alle in tiefer Stille zu: 

„Drüben an der Oder war's in jenem Klofter 
— ja wo ift das Klofter jetzo? Die Schirmvoigte 
waren geflohen, die Mauern darum waren eitel 
Feldſteine und Mörtel. Der Herr hätte freilich 
fönnen durch des Schredenfteiners Heerfhaar fie 
behüten, daß die Feinde blind wurden und fi 
ſcheuten. Das war nun nicht des Herren Wille. 
Bielmehr ſprach er zur heiligen Katharina, die über 
dem Klofter war: „Diefen foll ihre Tugend die 
Baffe fein, daß fie ihre Keufhheit wahren.” Und 
fo gefhah es. Die Götzendiener braden ein und 
heulten wie der Sturmwind durch die Höfe, die 
Kreuzgänge und die Chöre. Die alte Webtiffin 
ftand mit allen ihren Nonnen, bis auf eine, am 
Hochaltar, fie fangen die heiligen Horas, und als 
die Lithauer, die gefehwungenen Säbel in der Fauſt, 
ins Schiff einbradhen, drängten fih alle um das 
Erueifir, und eine jede fafte es an, und zur hei: 
ligen Martyrin Katharina hatten fie vorher gebetet, 
daf die ihre Unfchuld beiwahre, und fie würdige, 
daß fie ihre Martyrthum theilten. Und fo kam es. 


Alle, wie fie da flanden, wurden von den Heiden 


niedergemeßelt, Alle flarben, als Blutzeugen für 
ihren Gott, feine verlegt, Alle im Munde den hei: 
ligen Gefang, der mit ihnen flarb, Alle zu Füßen 
ihres Heilandes, der auch für fie geblutet hatte. 
Nur die eine nit. Nun müßt ihr wiffen, daß 
diefe über die Maßen fhön war, fo ſchön, daß ihr 
Anblid Die Andacht der Leute in der Kirche flörte. 
Um deshalb ließ die Hebtiffin den Chor, der doch 
ſchon vergittert war, noch mit einem Schleier ver: 
hängen, wenn die Schwefter betete. Als aber die 
Gefahr näher kam, und die Schwefterfchaft ſich in 
die Kirche flüchtete, fprad die Oberin zu ihr: 
„„Gehe du nicht mit ung, Schwefter Anfelma, 
denn ung ſchützt wohl der Herr unfer Gott dadurch, 
daß wir alt find und gebrechlich, und die jung find, 
begabte er, zu ihrem Heil, mit himmliſcher Schön— 
heit, aber nicht mit der, welche die Augen der ſün— 


digen Menfchen reizt. Als wie nun im Leben fhon 
deine irdifchen Vorzüge manchen abjog von der Gott: 
feeligteit, ja unfere Eintracht zu flören drohte, fo 
wolle nicht, wo wir alle ing Berderben gehen, die 
fündige Luft erwedend, noch unfere heilige Sterbe⸗ 
ftunde flören. Um deshalb entlaffe ich dich, kraft 
der Macht, die mir gegeben, aus unferer Gemein: 
ſchaſt; flüchte Dich, wohin du magft, und ich wünfche 
dir alles Glück. Verbirg dich ins Dorf, oder ziehe 
mit den Krämern, die über den Fluß ſchiffen; aber 
bleibe nicht bei uns, denn deine Schönheit ift ung 
Allen verderblid.” Das träntte die Nonne fehr, 
Und wenn fie vorhin wohl bisweilen den Lockungen 
des Böfen ein Ohr lich, und eitel war auf ihr 
glattes Geficht, jetzt wünfchte fie, fie wäre häßlich 
gewefen als ein Scheufal; denn ihre Schweftern 
verftießen fie um ihre Schönheit. Vergebens flehte 
fie die Aebtiſſin an, die Zeit drängte. Da bat fie 
nur, die fromme Frau möge ihr ihren Segen geben. 
-Die Uebtiffin legte ihre Hand auf den Scheitel der 
Knieenden und ſprach: „So wahre dich felber unter 
Gottes Beiftand, und als wie er dir Schönheit 
verlich, fo verleihe er dir auch Klugheit, daß du 
dich und deine Reinheit ihm errettefi, dem du ans 
gehörſt.“ — Die Nonne aber flohe nicht; fie lag 
in ihrer Zelle vor ihrem Beetpult, als wie ein 
Steinbild, und fie hörte-den wüften Lärm, den Ge- 
fang, die Artfchläge, die Mebelei, das Todesgefchrei, 
und konnte feinen Finger rühren. Run ward es 
fill, nur noch einzelnes Röcheln dröhnte durch die 
Gemäder. Und dann vertheilten fi die Mörder 
durch die Zellen und Kreuzgänge, um zu fuchen, 
was ihre Habgier flille. Sie hörte die Fußtritte 
des Einen, wie er die Treppe herauf fam, Zelle 
um Zelle die Thür mit dem Fuß aufftief, und nun 
war er am ihrer. Mit dem Fußtritt, der das Thür- 
lein fprengte, war es, als bräche die Erftarrung der 
frommen Nonne. Das Blut pulfte ihr wieder Durch 
die Adern. Der Herr war bei ihr, fie wußte cs. 
Und fo häßlich der Barbar ausfchaute, von Blut 
und Shmut und Staub befudelt, fie erſchrak nicht. 
Er aber erfhrat, als die Schwefter ſich aufrichtete, 


ein fo ſchön Weib, ats er’s im Leben nicht gefehen, 
und ein heller Schein um ihr Haupt. Faſt wär 
ihm dad Schwert aus der Hand gefallen, als fie 
feften Schrittes auf ihn zutrat: „„Ich weiß, wa⸗ 
rum du kommſt, und ich bin dein, mit allem, was 
mein ift, nad dem Recht des Krieges. Nimms, 
wenn du Luft haſt; denn Du fiehft, ich bin ein 
ſchwach Beib, und kann mich micht vertheidigen. 
Aber wenn du's nimmft, was bleibt dir davon als 
die Luft des Augenblids, und wenn du mich fort- 
fohleppft, gehöre ich nicht mehr dir allein, fondern 
allen deinen Geſellen. Aber fo dur verftändig biſt 
und den Handel eingebft, den ich dir vorſchlage, fo 
will ich dir etwas bieten, das dir dein Lebelang 
bleibt, und wirft eim großer Krieger werden unter 
deinem Volke.““ So ſprach fie, und der Lithauer 
hörte verwundert; fo hatte er noch nie ein Weib 
fprehen hören. Auch weiß ich, fuhr fie fort, ge 
heime Künfte und habe einen großen Zauber. Eo 
ich den brauche, kann kein Stahl mich tödten oder 


wund machen. Denn du fäheft mid fonft nicht 


hier lebendig vor dir ſtehen, da ich gefallen wäre 
mit meinen Schweftern unten in der Kirche. Aber 
der Zauber Hält nur, fo lang ich eine reine Jung» 
frau bin. Um deshalb ſchone meiner, und id 
theile Dir den Zauber mit, und verrathe Dir, wie 
auch du unverwundbar wirſt.““ Der Lithauer 
ftierte fie gar verwundert und lüften an. In 
feinem Sinne tämpfte die Luft um- das ſchöne 
Madchen ımd um den Zauber. Da ſie's merkte, 
ſprach das Huge Weib, aber die Klugheit tam von 
der heiligen Katharina und nicht von ihr: ‚, „Ber: 
ſuche es an mir felber, ob mein Zauber etwas gilt. 
Eiche, ih kniee vor dir nieder, und habe dieſes 
Erucifir in den Händen, und wenn ich die Borte 
gefproden, die ich Dich lehren will, dann ſchlage 
mit deinem ſcharfen Schwerte aus allen Kräften, 
als ob du mich köpfen wolteft, und du wirft fehen, 
es fließt fein Tröpflein Blut, ob ih Doch feinen 
Panzer um den Hals trage, als die Worte: 
manus {uas, domine, commendo spiritum 
Da flug der wilde Lithauer, den die 


„In 


meun,* 


heilige Katharina biendete, mit beiden Armen zu; 
aber wie entfehte er fih, als der Kopf der Schwefter 


. Anfelma vor feinen süßen rollte, und ein dider 


Strom Blutes ihm zu Geficht flieg. Da gingen 
dem Heiden die Augen auf, und als er nadhgehends 
gefangen ward, ließ er fih von einem chriftlichen 
Prieſter taufen. Uns allen aber follten die Augen 
aufgehen, und lernen follten wir aus der Gefchichte, 
daß wir um unfer Seelenheil willen nichts zu theuer 
achten dürfen, und fpreden: commendo in ma-, 
nus iuas, domine, spiritum meum, Das heift: 
Meinen Geifl, Herr, geb ih in deine Hände; was 
du thuſt, und deine heilige Kirche durch ihre Diener 
befiehift, dem will ich gehorfam folgen.’ 

Ob die Meiften auch die Gefchichte ſchon ten- 
nen mochten, hatten fie doch aufmerkſam zugehört. 
Es war eine der Hiftorien aus der Schredenzeit, 
die von Mund zu Munde gingen, und jeder, der 
fie erzähte, that das feine hinzu, er deutete fie, als 
er Luſt hatte. Eie war ſchon durch ganz Deutfch- 
land und die Rahbarländer gewandert; und wie 
fie zurücderzählt wiedertam, da glich fie wenig dem, 
wie fie ausging. Wußte man doch kaum mehr den 
Ort, wo fie vorfiel, und die Namen der Perfonen. 
Aber es ift eine Gefchichte, die zu jedes Ohr Hingt; 
Sie ſchauten ſtill vor fi nieder. 

Eglut folgt), 


Moderne Lyrik, 


Franz Kugler. Nicolaus Beder. Julius 
Minding. 





Neben der unmittelbaren Folge einer an gro— 
ben Talenten reihen Zeit, der Erweiterung des 
Schabes nationaler Kunfiwerte und den raſcheren 
Hortfchritten in der Gefammtentwidelung der Na: 
tion, ift es eine Hauptfrucht derfelben, daß dic 
Sprache fo weit vom Gedanken durchgebidet wird 
und fi) den verſchiedenſten Formen fo geſchmeidig 
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anſchließßt, daß es Jedem, auch dem Minderbegab: 
ten, leicht wird, fi diefer Formen zu bemächtigen ; 
und noch mehr, daß nicht bloß fpecielle Anſchau⸗ 
ungen, fondern ganze Gattungen, gefammte Ans 
fdauungsweifen fo fehr Algemeingut werden, daf 
es auch bei geringer Kraft möglich ift, eine gewiffe 
Selbftändigteit zu behaupten, die wenigftens gegen 
den direkten Vorwurf der Nahahmung fichert. 
Eine folde Epoche der allgemeinen Verbreitung 
‚ der Porfie erleben wir in Deutfhland zum zwei 
ten, vielleicht zum dritten Male; denn ob die ge- 
wiß fehr Hohe Blüthe des Epos im achten Jahr: 
hundert in dieſem Sinn durchgegriffen bat, läßt 
fih bei dem Mangel an Dentmälern nicht hin- 
länglih beurtheilen. Mit Sicherheit aber ift die 
eine in das 13., die andere in’s 19. Jahrh. zu 
ſetzen, und dieſe ift gegenwärtig noch in frifchefter 
Fortbildung begriffen. Daß grade ſolche Perioden 
an einzelnen Mißgriffen und ganzen verfehlten 
Richtungen reih find, kann nicht überrafchen. 
Diejenigen, welche eine höhere Kraft in fi füh- 
len, fireben häufig fhon im Aeußeren, durch Stoff 
und Form, fi) von der gewöhnlichen Halbheit und 
Hohlheit zu unterfheiden, und fo kann es nicht 
fehlen, daß fie oft in Mebertreibungen und Verzer⸗ 
rungen gerathen. Ein glänzender Beleg für die 
Gefahren dieſes Strebens ift Grabbe, eine Genia⸗ 
lität, wie fie felten auftaucht, und die dennoch 
feinen dauernden Eihfluß üben konnte, weil fie 
nie etwas in fih Gerundetes gegeben hat. Unter 
den lebenden Dichtern möchten wir vorzüglich Frei⸗ 
ligrath hierher ziehen, deffen Wüftenprunt bei al- 
lem hoben Talente, das er zeigt, ebenfo wenig 
nachhaltig wirkten fann, twie alles Fremdartige, Ge: 
fuchte, und Alles, worin der Laubfchmud die Blüte 
überwuhert, und die Schale den Kern erflidt. 
Nur wenn Freiligrath auf der neugebrochnen Bahn 
fortfchreitet, wird cs ihm möglich fein, etwas Dau⸗ 
erndes zu liefern. Allein ganz verfchieden von 
diefen VBerirrungen, die aus einem tiefen Drang 
und Bedürfniß hervorgehn, ift die foreirte Genia— 
kität fo vieler unferer jüngeren Poeten, welche füh: 


len, daß ihre Gedanken in der richtigen, d. h. in 
einfacher Form vorgetragen, eben nichts als das 
nadte Unvermögeu des Berfaflers zeigen "würden, 
und darum bei dem unfchuldigften Ideenfünklein 
alle Regifter der Sprache und des Bilderpomps 
aufziehen und fo in bachantiſcher Luft taumelnd 
das gute Publitum zu täufchen ſuchen. Diefer 
erzwungenen ©enialität werden wir teinen der drei 
obengenannten Dichter, deren Sammlungen uns 
vorliegen, befchuldigen; doch Gedichte, die nur im 
Niveau der poetifhen Bildung der Zeit ſtehn, 
fih nicht durch Neuheit und Eigenthümlichteit 
über daffelbe erheben, finden fi mehr oder weni- 
ger in allen dreim. Franz Kugler hat das 
feltene Gtüd gehabt, daß mehre feiner Lieder durch 
mufitalifhe Eompofitionen in’s Bolt getommen 
find, und eins, Rudelsberg, fi über ganz Deutſch⸗ 
fand verbreitet hat, und mehren Dichtern, vorzüg- 
lich Uhland, zugefchrieben worden ifl. Dies fpricht, 
wenn man erwägt, wie felten es der Fall ift, ſtets 
für das Gedicht, und dennoch müffen wir daffelbe 
für eins der fhwächften der Sammlung halten. 
Es hat in Ddiefer feiner ächten Geſtalt allerdings 
einen Einn, denn dies iſt hervorzuheben, da es 
in den meiften Liederbüchern in den finnlofeften 
Entftellungen und oft fo erfcheint, daß einzelne 
Strophen, befonders die letzte, nicht einmal rei⸗ 
men; auch ift es leicht und nett zu nennen, allein 
es entbehrt aller Tiefe, umd andere Gedichte def 
ſelben Berfaffers enthalten des Guten weit mehr. 
Leichtigkeit und Mettigteit der Ausführung über- 
haupt und eine gemüthreiche, naive Anfhauung 
find die Grundzüge in Kuglers Dichtungen. Ein gro: 
fer Theil derfelben, und gewiß der größere zeichnet 
ſich unter denen der neuern Zeit aus; Gedichte wie 
„Erwartung“, „Nachtgrüße““, „Liebesruhe” und die 
meiften der Romanzen, befonders der eiferne, Heinz 
rih und Gregor auf dem Steine, müffen jeden 
nur einigermaßen poetifh Empfänglichen anfpre- 
hen; auch tomifche Lieder, wie „beim Studium der 
Architetturgefchichte”, Klagelied des Privatdoren- 
teu“ gelingen dem Berf., doch daneben ift Mans 
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ches, wobei ihn die Gewandheit der Form verlockt 
zu haben ſcheint, und wo der Gedanke dünn ift; 
Anderes erinnert an Borbilder, wie eine nicht ums 
bedeutende Anzahl, z. B. die Philiſter auf der 
Nudelburg, fiart an Heine, der auch betanntlich 
in einer feiner Borreden auf ihn hinweiſt. — 
Nicolaus Beder, bat nicht das Süd, fons 
dern das Unglück gehabt, daß ein ſchlichtes Lied 
von ihm plößlih und auf — vielleicht in aller 
Literatur — unerhörte Weiſe berühmt gewor⸗ 
den iſt. Wir fürchten flart, Frau Hama wird 
ihre voreiligen Anftrengungen fehr früh bereuen 
und ihren Zögling in Zukunft um ſo mehr vers 
nadhläßigen. Ueber das Rheinlied zu fpreden, 
erlaffe man uns. Nur Zweierlei fei hier bemerkt: 
erfiens, daß ung der Grund, weßhalb keine der 
zahllofen Compofitionen ſich auszeihnet, abgefehen 


von den mehrfah befprodenen Sinderniffen der ' 


Form, vorzüglich darin zu liegen fcheint, daß die 
Grundidee des Ganzen, die in den Worten „Cie 
follen ihn nicht haben“ vollfländig ausgeſprochen 
liegt, kein mufitalifches Element in ſich enthält; 
dag man jedoch zweitens dem Berf. Unrecht thut, 
wenn man das gefällige, aber unbedeutende Ge⸗ 
diht eine Nahahmung des Tehten Ritters von 
Anaft. Grün fchilt, da dieſe Form der Wiederho- 
lung des „So lange’ -fo nah liegt, und ein Ge: 
dicht durch fie fo wenig Eigenthümlichteit erhätt, 
daß Niemand auch jeht noch anſtehen darf, fie zu 
gebrauden. Ein Unglüd aber nennen wir Beders 
über Nacht emporgefchoffenen Ruhm, weil Deutfch- 
land jetzt mit den größten Erwartungen an, feine 
Gedichte tritt und ſich in dieſen arg getäufcht ficht, 
da fi nirgends eigenthümlich hervortretende Kraft, 
nirgends Neuheit und Tiefe der Gedanten, über: 
haupt nirgends Vichterifcher Beruf zeigt. Dies Ur: 
theil mag zu fireng erfcheinen und beim erften 
Anblid der Gedichte vielleicht ungerecht; vergeffen 
wir nicht darum die entgegengefehte Seite derfel- 
ben hervorzuheben. Der Verf. hat hohe Gewalt 
über die Sprache, feine Lieder fichen an Geſchmei⸗ 
digkeit und Wohltlang der Diktion und des Vers: 


baus den beften der Zeit gleich; feine Darftellung 
iſt durchaus leicht gewandt, auch wohl zart, wer 
nigſtens weit entfernt von allem erzwungenen Has 
ſchen nah Effett und Originalität; dies Alles fin- 
det fi grade bei den beften Dichtern, und es ift 
ihnen bis zu einem gewiffen Grade unerläßlic, 
allein es macht fie nicht. Und gerade dies Mif- 
verhältnig zwifchen Form und Gehalt ift ein Haupt: 
merkmal der Poeſie, die wir im Eingange charak⸗ 
terifirt haben, die nirgends aus eignem Geelen- 


ſchachte Gold emporfördert, die überhaupt in einer 


weniger Ddurchgebildeten Zeit nie bervorgetreten 
wäre, fondern nur eine Reproduktion deſſen ift, 
was der Berf. in der poctifhen Atmoſphäre ver 
Zeit, oft unbewußt, eingeathmet bat. Man be- 
teachte Gedichte wie „das letzte Lied“ (©. 19): 
Ein greifer Sänger fieht den Frühling, er fühlt 
fih wieder jung, fingt ein Lied und — flirt. 
Welch ein Gedante für den Dichter der deutfchen 
Marfeillaifel Das folgende „Abfchied und Wier 
derfehn”: Ein Krieger nimmt Abfchied von feiner 
Geliebten, er fällt in der Schlacht, und fie weint 
an feiner Leiche. „WBaife und Rofe*: eine Waiſe 
macht beim Anblick einer Rofe Leidensbetrachtun⸗ 
gen, da kommt ein Engel und erlöft fie durch den 
Tod. Ebenfo „des Grafen Roß, Berlorner Früh⸗ 
ling, Kern und Schale“ und viele andere find 
total matt; „Das Harfenmädcen, das Vermächt⸗ 
nif des Dichters, das Schloß im Thale” und 
viele einzelne Stellen find volltommen heinifirt; 
mdie Eichen” ift eine farblofe Nahahmung einer 
feit Goethes verfchiedenen Empfindungen an einem 
Plage ſehr wohlfeil gewordenen Wendung. Die 
beften Gedichte der Sammlung feinen uns: „der 
gebändigte Löwe” und „Berfäumniß des Poeten,“ 
nad diefen folgen etwa „Die treue Haut, die Blut: 
buche, der Infeltönig, Bitte“. In manden, wie 
in den ländlihen Bildern, mi er Berf. einen 
guten Anlauf, doch die Darfie erfchlafft ihm 
unter den Händen. Auch müßte „der deutſche 
Bolksdichter“ fi keine undentfhen Wortformen 
zu Schulden kommen laffen, aber „ertofen” (©. 


55.) umd „erkiefen” (155.) als Participien für 
ertoren find durch keine Grammatik zu rechtfertis 
gen. Die Damen werden ihn liebenswürdig fin- 
‚den, die Berehrer des Rheinliedes werden ſich durch 
offnen Tadel zu proftituiren fürdten, allein das 
deutſche Bolt, welches fih für Beckers Rheins 
lied als ein wahrhaft nationales enthufiasmirt hat, 
wird nicht guthmüthig genug fein, Beder für 
einen großen Dichter zu halten. — Julius 
Minding kann am Wenigſten beſchuldigt werden, 
nur bereits Dagewefenes reproducirt zu haben und 
auf dem breitgetretnen Gleiſe alltägliher Pocfie 
fortzugehen; man fieht faft überall Streben nad 
Neuheit und Eelbftändigteit in Form und Gedans 
ten; Einzelnes wie die Bachlieder, Eternenbot- 
fhaft, das Feſt der Lilie ift fehr zart und naiv 
gehalten; die Gedanken find überall fharf, Har, 
feft durchgeführt, die Form forgfältig durchgear⸗ 
beitet; doch der Sprache fühlt man oft das be- 
wußte Streben an, die gewöhnlichen Iyrifchen 
Wendungen zu vermeiden, wodurch fie nicht felten 
gefucht und erzwungen wird. Dazu werden die 
Gedichte durch das Borwiegen des Gedankens oft 
veflettirend, abftraft und einförmig; befonders die 
Eonnette ermüden hierin, fo fehr die Kunft des 
Verf.'s zu bewundern ift, denfelben Grundgedan: 
ten durch ſunfzehn Sonnette durchzuführen, wobei 
er fi die Form noch erfchwert. Für Balladen 
wie „Fehrbellin,“ die den Volkston anſchlagen, 
ſcheint dem Verf. die Leichtigkeit zu fehlen. Am 
Liebften hätten wir die Meberfegungen, befonders 
die aus dem Lateinifchen, vermißt, da in dieſer 
Gattung weit Befferes da if. Doch fühlt man, 
daß Minding noch in frifhem Fortſchreiten ſieht, 
nicht in irgend cine Manier verfunten iſt; fo wird 
es ihm gewiß gelingen, tünftig weniger im abftrat- 
ten Gedanten befanaen die Natur und das Leben 
oft nur als zufälliges Beiwerk, als Bilderfhniud, 
der Reflerion "einzuftreuen; fondern.. von Natur 
und Leben ausgehend den Gedanken, der ftets in 
ihnen gegeben liegt, nie erſt hineingelegt zu wer- 


den braucht, aufzudecken. Dies ift die Hauptauf- | 
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gabe des Dichters. Auch wird die Form dann 
glätter werden. — Wenn es fih darum handelte, 
diefe drei Dichter, welche rein zufällig hier zufam- 
men fiehn, in eine Art von Syſtem zu bringen, 
fo tönnte man fagen: Beer zeigt, wie weit es 
ein ausgebildetes Gefühl und eine forgfältige Com⸗ 
pilation ohne Produttiongtraft bringen kann; Min: 
ding ficht bereits am der Grenze dur das Stre⸗ 
ben neu und originell zu fein, gefucht uud erzwuu⸗ 
gen zu werden; Kugler hat beide Gefahren gleich 
fehr vermieden, er befigt die Glätte der Form und 
ſteht in feinen beſſern Gedichten völlig felbftändig 
da, ohne im Entfernteften gezwungen zu fein. 
Dr. Lucius. 


Mondnacht. 





Der Tag war ſchon geſunken, 
Gefallen in ſeinem Blut; 

Dem Himmel traten die Thränen 
In's Aug' als Sternenglut. 


Und immer mehr zu dunkeln 
Begann es auf der Ser, 

Und immer mehr zu funteln 
Begann es in der Höh. 


Und dort auf dem Balkone 
Ein Fräulein finnend ſaß, 

Die träumrifh in den Sternen 
Und in den Fluthen las. 


- Ein Sehnen, ein Berlangen, 
Schien, hielt fie oben wach; 
Kaum hörbar felbft den Lüften 
Entftieg der Bruft ein Ad. 


Und doch wollt's mich bedünken 
War's Lieb nicht, was fie fühlt: 
Sie freut fi bloß der Sterne, 
Des Abends, der fie fühlt. 


Auch fhien fie in den Jahren, 
Bo Lieb noch Knoſpe iſt, 
Wie Julia bevor fie 
Ihr Romeo geküßt. 


Und wunderbar mit einmal 

Da fand ich neben ihr, 
Bir fhienen wie Bekannte, 

Doch ſprach fie nicht zu mir. 


Erhob fi dann ganz leife, 

Und ging ganz leife fort; 
Ging dur die Erkerthüre 

Und ſprach kein einzig Wort. 


Die, weiß ich nicht, doch wieder 
Befand ich mich bei ihr; 
Sie ordnete und legte 
Zurecht bald dort, bald hier. 


Dann öffnet fie die Kaſten, 
Drin glänzt der feinfte Lein, 
Und nahm und fchloß fie wieder 
Und achtete nicht mein. 


ding an fi zu entkleiden, 
Legt ab die erſte Hüll' 
Und gehet zur Toilette 
Und Löft die Lockenfüll'. 


Und nimmt ein Silberbecken 
Ein Fläſchchen vom fhönften Schnitt 
Gicht aus die edlen Düfte . 
Und wäſcht fih dann damit. 


Sie wäſcht den weißen Naden, 
Die Heine runde Bruft; 

Des Haars Geringel findet 
Dabei aud feine Luft. 


Ich aber unterdeffen 
Bind' ab die ſeidnen Schub, 
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Reich? ihr dag Nachtgewand, 
Pantöffeldhen dazu. 


Doch ſchien fie nichts zu merken, 
Und that wie ganz allein, 

Und feltfam mir auch ſchien cs, 
Als müßte es fo fein. 


Und als fie ſich getrodnet, 
Das Haar fi hatte gefämmt, 
Zog fie zum Schlafengehen 
Hervor ein Spikenhemd. 


Bor mir die fhönfte Lilie, 
Das füßte Weſen fund; 
Ih ſchloß fie in die Arme 
Sie tüffend auf Bruft und Mund. 


Sie aber thut verwundert, 
Dod läßt fie es gefchehn, 

Und fprad die bloßen Worte: 
Laß mid zu Bette gehn.. 


Sie loöſchte drauf die Kerze; 
Es fchien der Mond herein, 
Er goß fein träumend Silber 
Auf Teppich, Kleid und Schrein. 


Er küßt ihr vor der Schwelle 
Das Füßchen noch einmal, 

Begießt wie mit duft'gem Del es 
Mit thauig goldnem Strahl. 


Dann fhlüpft fie mit Sylphenſchnelle 
Hinein ims Schlafgemad; 

Mich fieht, mitleidig der Mond an, 
Ich feh betroffen nad. 


Trat leife vor die Thür hin 
Und gud’ durch's Schlüſſelloch; 
Mir Hopft das Herz: o wird fie 
Wohl öffnen, wenn ich poch'? 


Ein Klintendruct, die Thür geht, 
Ih trete facht Hinein, 

Und fich nun in dem Heinen 
Monpdftilien Rämmerlein. 


So ſtill, Daß man das Beben 
Des Mondes zu hören meint, 

Der Rüden und Fuß der Nymphe, 
Aufm Sims gedudt, beſcheint. 


Ich ſchleich' an's Bett und zitternd 
Verirrt fih meine Hand; 

Id weiß es nicht zu fagen, 
Bas ich dabei empfand. 


Ih wag' und etwas fall? ic, 


Der Arm, fo ſchien mir, war’s; 


Ich bückte mich, zu küſſen 
Den Hauch des Lippenpaars. 


Da lallt es ſchlafgebrochen: 
„Wer, wa, wie, was ift das? 
Ber iſt's? Eugen, bift Du’s? 
Ber faßt mich bei der Nas? 


Erftarrt Halt ich noch immer. 


„Eugen,“ fo ſchnarrts, „bift Des? 


Mein Gott, es ift mein alter 
Präceptor Gorius. 


„Zunächft mein liches Kind 
Laß meine Nafe los; 
Dann zieh die Vorhäng' zu 
Der Mond verirt Did bloß.“ 


Ich that, wie er befahl, 
Und mit gefenttem Blick 


Schlich ſachte und verblüfft 
Ih in mein Bett zurüd. 
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Die italienifche Oper 


ift für die jüngere Generation Berlins etwas 
Neues, und das ift genug, um fie intereffant zu 
machen. Es ift vieleicht ein glüdlicher Zufall für 
die Gefelfhaft des Herrn Pietro Negri und 
das Unternehmen des Hrn. Cerf, daß gerade die 
erſte Vorſtellung (Lucrejia Borgia) nur einen fehr 
getheilten Beifall fand; wäre fie die beffere oder 
befte gewefen, fo würde es fpäter ſchwer geworden 
fein, das Intereffe in gleihem Grade wach zu halten 
und zu feffeln. Unter allen Borfiellangen hat der 
Barbier von Sevilla bis jet die größte Theil: 
nahme erregt, obwohl Referent, da er diefe Oper 
geftern zum erſten Male von den Jtalienernfah (Die 
dritte Wiederholung) durchaus nicht in dem Grade 
befriedigt war, wie in der Aufführung von Doni- 
zettis Luzia von Lammermoor, welde uns 
fireitig eine der beften eenften Opern diefes eben fo 
talentvollen als leichtfertigen Componiften iſt. Bor 
etwa zwei Jahren wurde fie bereits im Rönigftäd- 
ter Theater deutſch aufgeführt, Die Tenorparthie des 
Edgar Ravenswood war damals indeß durch einen 
Zenoriften Kreipt fo ſchlecht beſetzt, daß die Oper 
troß der rühmlihen Anftrengungen der Dile Häh: 
nel unmöglich gefallen konnte, während fie durch 
mehrere Saiſons das Lieblingswert der parifer 
italienifhen Oper war. Diefe Tenorparthie hörten 
wir nun von Hrn. Bitali, die Parthie der Luzia 
von Dile. Elaudina Ferlotti fingen. Wenn die 
Italienerin der deutſchen Künftlerin vieleicht nur 
darin überlegen ift, daß fie vermöge ihrer höheren 
Stimmlage die Sopranparthie der Luzia fo fingt, 
wie fie gefchrieben fteht, während für die Altftimme 
der Die Hähnel vieles transponirt und punktirt 
werden mußte, fo ift Hr. Vitali feinem deutfchen 
Borgänger Kreipl in jeder Bezichung fo fehr 
überlegen, daß man die Rolle kaum wiederzuertens 
nen vermag: Bitali befigt einen fogenannten 
modernen Heldentenor von Baritoncharakter, feine 
Stimme ift, namentlih in den höhern Ehorden 
ſchwer zu behandeln, er fingt mit großer Vorſicht 
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und läßt ſich felbft bei ſolchen Ausbrüchen der Ver⸗ 
zweiflung wie 3. B. bei dem „Maledettal“ (in 
A-moll, Finale des 2. Atts) nicht die Zügel ſchie⸗ 
fen, fondern er weiß fein Feuer in tünftlerifcher 
Mäßigung zu beherrſchen. Die Stimme finden wir 
grade im orte fhön, und wenn fie einigen Res 
cenfenten zu ftart ifl, fo wird fie Niemand hindern, 
fih Baumwolle in die Ohren zu flopfen. Dit. 
Ferlotti fang vieles vortrefflih, rein alles, — 
aber von dramatifhem Sinn und Leben gewahrten 
wir teine Spur, am wenigflen in der Wahnſinn⸗ 
feene des 3. Atts. Hr. Paltrinieri hat fih in 
der Parthie des Figaro zum Liebling des Publitums 
aufgefgwungen, und fih wahrſcheinlich durch feine 
treffliche Ausführung des Lord Aſthon im der Luzia 
noch fefter in Gunſt gefeht. Sein Duett mit Bir 
tali war nähft dem Enfemblefap im 2. Finale 
der Glanzpuntt der Oper und durdaus beifalls- 
würdig. Bas die Aufführung des Barbier von 
Sevilla anlangt, fo war uns die Bertnüpfung der 
Mufitflüde durch das Recitativo secco neu, und 
erfchien ung durchaus künſtleriſcher als unfer abs 
gefhmadter Dialog, der fi fogar immer noch in 
Mozarts Don Juan breit macht. Die ausgezeich- 
netfte Figur und durchaus originell war Hr. Ne 
gri als Don Bafilio. An ihm mögen deutjche 
Poffenreißer fi ein Mufter nehmen. 
H. T. 


Fenilleton. 





Die Augsburger allg. Zeitung meldet aus Ber⸗ 
lin, und man ſpricht viel davon, daß Profeſſor 
Rötſcher (jetzt in Bromberg) die Stelle eines 
Dramaturgen bei dem Hoftheater erhalten würde. 
Der Pilot meldet auch, daß Rötſcher ein Wert 
über das Wefen der Schaufpieltunft vollendet habe. 





Wilhelm Grimm wurde bei feiner erfien 
Borlefung gleich feinem Bruder empfangen. Ex 
lieft über dag mittelpochdeutfhe Epos Gudrum, 
welches nächft der Nibelungen Noth das bedeutendfte 
der Boltspoefie iſt. Seine Interpretation ift zus 
nächſt nicht auf diejenigen berechnet, welche ſich 
fpeeiel mit deutſcher Literatur befchäftigen,, fon- 
dern fie hat den Zwed, diefe ſehr vernachläßigten 
Etudien einem weiteren Kreife zugänglich zu ma— 
hen. Er geht daher nicht auf jede Einzelheit 
von vein philologifhen Intereffe cin, da alsdann 
bei dem troftlofen Zuftande der Ziemanfhen Aus- 
gabe wenige Ubenteuer das ganze Semeſter er 
fordern würden. — Diefe beiden Gedichte, der 
Nibelungen Roth und Gudrun, hat man nicht uns 
paffend die deutfhe Ilias und Odyſſee genannt, 
da in jenem der ernfle, erhabne, überwältigend 
großartige, in der Gudrun der heitre anmuthige, 
beruhigende Charakter vorherrfhend iſt. Bon der 
Gudrun hat die neuere Zeit zwei Meberfegungen 
gebracht, die eine von San Marte (Schulz), welche 
das Gedicht fehr frei, in einer Form ungefähr 
wie Tegners Fritjofsſage, behandelt und das zarte, 
naive Eolorit deffelben völlig verwifcht, die andere 
von Adelbert Keller, die fi vielleicht zu eng an 
den Urtert anfchließt und für den modernen Lefer 
durch veraltete Wendungen oft ungeniefbar wird. 
Die richtige Mitte in diefen Weberfehungen hat 
bisher allein Simrok getroffen, deffen Nibelungen 
und Walther von der Vogelweide längft den bers 
dienten Beifall gefunden haben. 


In der Minerva (1539) wird der Anffah 
von Gent über die Ereigniffe vor der Schlacht 
von Jena befprohen, und dabei des Umſtandes 
gedacht, daß der erfle Abdruck deſſelben englifch 
in der United Service Gazette geflanden . habe. 
und von daher ins Deutfhe rücküberſetzt worden. 
Der Berfaffer rügt darauf die „„auffallenden Meber- 
fegungsfehler nordameritanifher Duelle“, 
welche fi in das Englifhe eingefhlichen haben. 


Rordameritanifher Duelle? Die Mnited 
Service Gazette erfheint in England. Offenbar 
bat fich der. Berfaffer hier arg vergriffen, und bei 
Mnited in der Mebereilung nur an United States 
gedacht, obwohl deutlich daftcht, daß die Zeitung 
dem United Service, d. h. dem vereinigten Land- 
und Seedienft, nicht Nordameritag, fundern Eng: 
lands, angehört! — 


Schubart, der Hirfchberger Göthomane, der 
glei Leo es fi angelegen fein ließ, die Hegelfche 
Philoſophie zu denunziren, ift zum aufßerordentli- 
hen Profeffor in Breslau ernannt worden. 


In Frankreich gewinnt jeht eine immer vers 
nünftigere Anficht über Deutfchland Raum. ehn- 
lich wie unlängft Chevalier über die Einigung 
der deutſchen Bölter durch "den Zollverband fi 
äußerte, fpricht fih auch Lanjuinais in der Depu- 
tirtentammer aus. Den Gedanten der Rheins 
grenze giebt er gleih anfangs als eine thörichte 
Abſtraktion preis. Dann ftellt ex den Zollverband 
als den Beginn einer neuen Epoche der deutfchen 
Gefhihte dar. „Schon fpredhen die Publiciſten 
Deutfhlands von der Bereinigung der Seeftaaten 
und der Gründung einer deutfchen Handelsmarine 
der Erwerbung von Kolonien.” Den Handelscons 
greß, welcher die Repräfentanten der verfchiednen 
Zollvereinsftaaten jährlich vereinigt, nennt er eine 
„Eintihlung ohne Öleihen.” Als Refultat feiner 
Darftellung ergiebt ſich fodann, daß Frankreich 
darnach trachten müffe, mit Deutfchland ein feftes 
Bündniß einzugehn, ftatt mit England und Ruf- 
land. In Deutfhland ficht er die Keime einer 
neuen Geſchichte. Wir können ung nur freuen, 
wenn ſolche Aufihten, welde die aller tiefer Ge- 


bildeten in Deutſchland felbft find, auch in Frank: 
veih und zwar auf der Tribüne ausgefproden 
werden. Dann aber ift es auch unfre Pflicht, die 
thörichte und oft nur zu rohe Oppofition, welde 
in den deutfhen Zeitungen gegen das franzöfifche 
Staatsprin:ip geführt wird, aufzugeben, und die 
franzöfifden Intereffen vorurtheilsfrei, ohne Na- 
tionalhaf, mit Einficht zu befpredhen. 


Felix Mendelsfohn befindet fi in Ber- 
iin. Man ſpricht davon, daß er Hier eine fefte 
Stellung erhalten werde, und zwar bei einem neu 
zu errichtenden Eonfervatorium, das ſchon längft als 
ein wefentlihes Bedürfniß für Berlin bezeichnet 
worden iſt. Auch die mufitalifche Sektion der 
Akademie würde Durch Mendelsfohn erft wahrhaft 
beiebt werden. 


Im Berlag der Krebsfhen Kunſthandlung ift 
ein recht gut lithographirtes Portrait von Eduard 
Gans nad einer Zeihnung von Pollad erſchienen, 
das erfle, Das man mit Bergnügen zum Andenken 
dieſes Brave des Braves der SHegelianer im 
Zimmer aufhängen mag. 


Dei dem letzten berliner Jahrmarkt hatte ein 
Etrumpfwirter Nachtmützen feil, in deren Rand 
mit rother Schrift gewebt war: „Sie follen ihn 
nit haben.“ Die Mützen gingen reifend ab. 
Nun ift die Gefhichte des Rheinliedes erſt voll- 
fländig. Mit dem Bilde eines Deutfhen in fol 
her Nachtmütze folte man fie verewigen. 


Berihtigung: Nr. 19. ©. 301, 2te Sp. 3.6 
dv. unten ift Marfan flatt Moifon zu leſen. 
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sGallerie deutſcher Zeitgenpfien. 


1. Leben des Freiherrn von und zum Stein. 


2 Thle. Leipzig 1841. Friedrich Fleifcher, 


So erfreut wir waren, als wir die Ankündi— 
gung dieſes Buches lafen, fo enttäufcht wurden wir, 
als wir in demfelben zu lefen begannen. Wir waren 
begierig, den für Preußen fo wichtigen Charakter 
Steins gefhildert, die Thaten feines Geiftes gewürs 
digt, feine Bedeutung beurtgeilt zu fehn, aber wir fans 
den an der Stelle des Urtheils nur eine blinde Ber: 
götterung, ſtatt der Schilderung eine kritikloſe Com⸗ 
pilation der Darftellungen Andrer und brutales 
Schimpfen auf die politifhen Zeitungen der Gegen: 
wart, namentlih Die Augsburger allg. Zeitung. 
Es ift nicht genug, wenn man fich hinftellt und 
ruft: „Stein, alles Böfen Edftein, alles Guten 
Grundftein, deutfcher Ehre Schlufftein,“ man muf 
auch wiffen, worauf diefe Ehre bafirte, und was 
ihre Inhalt war. Der Berfaffer behauptet zwar, 
Stein perfönlih getannt zu haben; dies müſſen 
wir jedoch, da es nirgend fichtbar wird, billig bes 
zweifeln, es ift fein neuer Zug aus Steins Leben 
und Eharakteriftit, den er vorbrädte; das Biogras 
phifche ift fo dürftig, wie ein Mrtitel des Brod: 
baufifhen Eonverfationslericons. Was gut in dem 
Buche ift, gehört Stein felbfi, Barnhagen und Arndt, 





und ces iſt eigentlih nur das daran zu tadeln, 
dag die Auszüge nicht unmittelbar zufammen in 
dem Volumen eines Bändchens gedrudt find. Was 
doch die Leute ihr Geſchäft ſchlecht verfichn! Eine 
folde anfpruchsiofe Compilation, die billig herzu- 
ftellen gewefen wäre, hätte überall angefproden, 
und wäre gewiß vielfach verbreitet worden, während 
das theure, arrogante, widerwärtige Buch liegen 
bleibt. Es wird um fo eher liegen bleiben, als 
die Augsburger allgemetne Zeitung bereits verkün⸗ 
det hat, daß Pers in Hannover eine Biographie 
Steins vorbereite. Da indeffen bis zum Erſcheinen 
derfelben noch einige Zeit vergehen dürfte, fo wol: 
len wir einftweilen benuben, was die Compilation 
ung darbietet, um unfre Anfhauungen über Stein. 
daran zu fnüpfen. Stein ift ein Staatsmann, 
wie die Zeit ihn felten hervorbringt, weil fie nicht 
immer Epochen bereit hat, in denen die Energie 
des Charakters ebenfo wie die Tiefe des Geiftes 
die Entfheidung der Dinge herbeiführt. Etein 
war ein Drgan feiner flürmifchen Zeit, in ihm 
balite fih die lang verhaltene deutfche Kraft, die 
alte Ritterlichteit zufammen, um der gallifch-römi: 
fhen Bildung, welde in die germanifhe Welt be: 
drohlich, wie einft zu Eäfars und Auguftus Zeiten, 
hineinragte, als- entfhloffener Widerſtand fih ents 
gegenzufchnellen, der fremden Eroberungsluſt Halt 
zu gebieten. Stein war Napoleons größter, ges 
fährlichfier Gegner, und auf ihn fiel Daber auch 
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deſſen Haß, wie auf keinen Anderen, Napoleon ging 
darin fo weit, daß er ihn, feiner unwürdig, öffent⸗ 
(ih injurirte, und in die Acht that,. wie man dies 
einft im deutfhen Reich zu fehen gewohnt war. 
In Stein und feinen Genoffen lebte die alte 
Armins-Kraft und Armins-Liſt, fie wußten ihr Wert 
fit und ficher zu bereiten, darum gelang es ihnen. 
Stein war aber der bedeutendfte von ihnen, denn er 
wußte den Geift zu befhwören, und der Geift fiegt 
flets über die materielle Gewalt. Stein erhob das 
Panier der Freiheit für das deutſche Volt, und 
flellte Princip gegen Princip. So wurde Preußen 
wiedergeboren, die Monardie Friedrichs d. ©. er: 
ftand in neuem Glanze, das Bolt wurde bürgerlich 
frei, und opferte fi gern für den Staat, weil es 
doch nun wußte, warum es dies that. Stein wußte 
den Pathos zu fhaffen, der erforderlich ift, um dag 
"Bolt zu begeiftern, und dem Staat Ruhm und Ehre 
zu bereiten. Stein war der Held einer politifchen 
Tragödie. Er litt auch als. folder. Das Blut 
rollte ihm zu heftig im den Adern, die Gewalt 
feines Charakters übermannte ihn, er handelte zu 
ftürmifch, ja unbefonnen,- und mußte fein kühnes 
Wert unterbreden. Aber er verzagte nicht, er ſchürte 
feloft von dem fremden Lande ans die Kriegsflamme, 
welche bald als glühende Lohe über Napoleons Haupt 
zufammenfhlug, er fah den Eieg, den Triumph — 
wenn auch micht deffen Früchte. Denn nun fehlte 
ihm der Raum zu feiner Oppofitionstraft. Er mußte 
ſich zurückziehn, wie die römischen Feldherrn es thum 
mußten, wenn man ihrer nicht mehr bedurfte. Er 
hätte felbft herrſchen müffen, wenn er fein Wert, 
wie er es im Kopf umd Heizen trüg, vollenden 
wollte. Gewiß hätte er Großes vollbracht, aber 
auch ihm hätte dann nothwendig eine Oppofition 
erivachfen müffen, welche feine Kraft, da, wo fie zu 
ertrem wurde, mäßigte und zähmte. Stein war 
nur ein Produkt feiner Zeit, der Drang des Aus 
genblichs, Das Gefühl riß ihn mit fich hinweg, cr 
trug nicht das vollkommene Bewuftfein über feine 
Zeit in fich, der Geift war nur als Charatterkraft, 
nicht als Durhbildung der Erkenntniß in ihm coms 


centrirt, Deshalb wurde er paralpfirt. Wir fahen 
dies vorzüglich in feinem Alter, wo er der Unfrei- 
heit eben fo oft das Wort redete, als früher der 
Breiheit, wo er von dem oberflählichfien Gefühl 
fi fortreißen ließ, und es verlernte, der Geſchichte 
zu folgen. Nur handelnd hätte er dies vermocht. 
Dann würde ihn der Strom der Gefchichte getra- 
gen haben. 

Die Grundzüge feiner früheren Ruhmes-Epoche 
liegen ung am Harfien in dem Sendſchreiben vor 
Augen, das er, von Napoleon vertrieben, aus fei- 
nem Minifteramte fcheidend, an die oberfte Berwal- 
tungsbehörde des Preufifhen Staats ſchrieb. 

„Es kam darauf an, fagt er hier vol ftol 
Dewußtfeins, die Disharmonie, die im Volke # 
findet, aufzuheben, den Kampf der Stände unter 
fih, der ung unglüdlih machte, zu zernichten, ges 
ſetzlich die Möglichkeit aufzuftellen, dag Jeder im 
Volke feine Kräfte frei in moralifcher Richtung ent: 
wideln fönne, und auf ſolche Weife das Bolt zu 
nöthigen, König und Vaterland dergeftalt zu lieben, 
daf es Gut und Blut ihnen gern zum Opfer bringe. 
Bieles ift bereits gefhehn. Der letzte Neft der 
Sclaverei, die Erbunterthbänigkeit, ift zernich— 
tet, und der umnerfchütterliche Pfeiler jedes Throns, 
der Wille freier Menfhen, ift gegründet. 
Das unbefhräntte Recht zum Erwerb des Grund: 
eigenthums ift proflamirt. Dem Bolte ift die Bes 
fugnig, feine erften Lebensbedürfniffe ſich felbft zu 
bereiten, wiedergegeben. Die Etädte find mündig 
erklärt, und andre minder wichtige Bande, die nur 
Einzelnen nutzten, und dadurch die Baterlandsliebe 
lähmten, find geloſt.“ 

Steins Principien concentriven fih in folgens 
den Hauptpuntten: 

1. Regierung fann nur von der höchſten Ges 
walt ausgchn. Dem König muß die executive Ges 
walt gebühren. Keine Ariftotratie durch Grundeigen⸗ 
thum, welche mitregiert! 2. Unabhängigkeit der richters 
lichen Gewalt. Aufhebung der Pratrimonial⸗Gerichts⸗ 
barkeit. 3. Vernichtung der Erbunterthänigteit. Diefe 
Aufhebung neunt er das Fundamentalgefeh unfes 
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res Staates, unfre Habens-Eorpus-Atte. 4. Eine 
allgemeine National Repräfentation. „Heilig war 
mir und bleibe ung das Recht und die Gewalt 
unfers Königs. Aber Damit diefes Recht und diefe 
unumfchräntte Gewalt das Gute wirkten fünne, 
was in ihr liegt, fihien es mir nothiwendig, der 
höchſten Gewalt ein Mittel zu geben, wodurd fie 
die Wünfhe des Boltes kennen lernen, und ihren 
Beftimmungen Leben -geben kann. Wenn dem 
Bolte alle Theilnahme an den Operationen des 
Staates entzogen wird, wenn man ihm fogar die 
Berwaltung feiner Communalangelegenheiten ent- 
zieht, tommt cs bald dahin, die Negierung theils 
gleihgültig, theils in einzelnen Fällen in Oppoſi— 
tion mit fih zu betrachten. Daher ift Widerftreit, 
oder wenigftend Mangel an gutem Millen bei Auf: 
opferung für die Eriftenz des Staates. Wo Ne 
präfentation des Volkes unter ung bisher flattfand, 
war fie höchſt unvollfommen eingerichtet. Mein 
Plan war daher: Leder aktive Staatsbürger, er 
befibe huudert Hufen oder eine, er betreibe Land⸗ 
wirthſchaft oder Fabrikation oder Handel, habe rin 
bürgerliches Gewerbe oder er fei durch geiflige 
Bande an den Etaat geknüpft, habe cin Recht 
zur Repräfentation. Auf diefem Wege allein 
kann der Nationalgeift pofitiv erwertt und belebt 
werden.” 5. Es muß eine innigere Verbindung 
zwifchen Adel und Bürgerfiand gebildet, und da- 
durch Die Reformation Des Adels vorbereitet wer- 
den. 6. Allgemeine Landesbewaffnung und dadurch 
Erhebung des Bauernſtandes. 7, Geſetzliche Ver⸗ 
nichtung der Frohnen. 8. Belebung des religiöfen 
Sinnes im Bolte, höhere Würde des Predigerfian: 
des. 9. Erziehung und Unterricht der Jugend, 
iu phyſiſcher wie moralifcher Beziehung, Damit mit 
Dem befferen Geſchlecht auch eine befiere Zukunft 
heranwachſe. — i 

Barnhagen von Enfe erzählt, daß er im fei- 
nen Gefprähen mit Stein fiets in Polemik über 
Das Princip der Rebolution gerathen ſei. Stein lief 
deu Franzoſen 1789 keine Gerechtigkeit widerfah- 
zen, und meinte, fic hätten mr Boſes gefliftet. Und 


doch Hat er felbft das Princip der Revolution nach 
Preußen übertragen, ihre Refultate zum Segen des 
Staates dorthin verpflanzt. So fehen wir ihn im 
Widerſpruch mit fich felbft, in einem Dualismus, der 
fi auch in Arndts und Niebuhrs Charakter wieder- 
holt. Eie wollen die Freiheit, aber mit ganz apar- 
ten, erclufiven Mitteln, fie ertennen es nicht, dafi 
es nothwendig ift, den geſchichtlichen Geift da zu 
begreifen und anzuertennen, wo er fi regt, daß 
Frankreich in der Revolutionszeit für Europa ge: 
arbeitet hat, wie einft Deutfchland in der Epoche 
der Reformation für Europa die Geiftesfreiheit 
errang. Sie ftellen fih in eine falfhe, thörichte 
Polemit gegen die Gefhichte, und rufen unnüben 
Haß hervor. Stein fah indeffen tiefer als jene, 
er erkannte es, wenn man ihn gründlich über: 
jeugte, Doch an, was Frankreich Gutes hervor: 
gerufen, denn ihn felbft befeelte ja dieſer 
biftorifche Geift, der Frankreichs Größe geſchaffen 
hatte, 

Aber immer wieder fehn wir ihm in Diefen 
Strudel des Widerfpruhs verfallen, das unruhige 
Blut feines Charakters ließ ihn nicht zur ruhigen 
Defonnenheit gelangen. Das Prineip der Juli— 
Revolution vertannte er gänzlich. „Die Franzoſen 
etein mich an, ſchreibt er 1930 an Gagern. Ich 
wünſchte, fie würden in Heine Staaten zerftücdt. 
Die Sache der Bourbons ift europäifh, und wer 
ift der Mann, der ihnen gegenüber ſich erheben 
„Fönnte? Etwa der alte Schwätzer Lafayette, den 
die Revolution hinriß, der von ihr fortgefchleppt 
und dann von ihr ausgefpicen wurde, oder eine 
Republit von Franzoſen? Wie lange würde fie 
dauern mit einer vom Globe erfonnenen Religion ? 
Die Liberalen find ein Gemenge von Jatobinern, 
Eonftitutionellen, Napolconiften, Theoretikern, alle 
durch Selbfifucht, den Geift der Jntrigue und Lüge 
befeelt, alle fhlehterdings unfähig der Kreiheitl 
Sole abfiratte Urtheile widerlegen fih von felbft. 
Und die Gefhichte thut es erfi recht. Lafayette 
war wohl mehr als ein bloßer Schwäger, und die 
Franzoſen haben cs längfi bewährt, Daß fie fühin 
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find, die Freiheit nicht nur zu erringen, fondern 
auch feftzuhalten. 

Gegen die politifhen Parteiungen hat Stein, 
wie aus einer andern Stelle feiner Briefe an Ga⸗ 
gern erhellt, eigentlich nichts. „Spaltung in poli- 
tifhe Parteien, in Liberale, Ronflitutionelle, Monar- 
hiften, und in ihre Unterabtheilungen und Schat— 
tirungen ift weniger nachtheilig, als Trennung der 
Stände, wo Mdelftolj, Bürgerneid und Bauern- 
plumpheit gegen einander auftreten, mit aller Bit- 
terfeit und Verblendung der gekränkten Eigenliche, 
Einer den Andern niederzutreten fucht, und zwar 
chne alle Nüdfiht auf Erhaltung der Berfaffung, 
und Hierzu die Unterftügung der Bürecaukratie zu 
erlangen ftrebt. 

Bohin dies zielt, fagt folgende Aeußerung: 
„Auf unfern deutſchen Neihstagen, Landtagen, bes 
merke ich einen verderblihen Geift; hier finde ich 
nicht politifche Parteien, Demokraten, monardifche 
Whigs, Torys, fondern Ständezwietradt, 
Adelftolz und Bürgerneid. Man fireitet nicht 
um Meinnngen, fondern man kämpft unter den 
ahnen der Eitelkeit, vernachläffigt das Antereffe 
tes Ganzen, Bervolltommnung des Inftitutes, Aus: 
bildung zu einem wahrhaft repräfentativen Syſtem, 
Abfhaffung der beftchenden Mängel. 

Die Gefhichte lehrt, ruft Stein aus, daß in 
alten Ländern, wo der Kampf zwifchen den Ständen 
begann, zwifchen Adel und Gemeinen, wie in Epa- 
nien, Frantreich und Deutfchland die allgemeing, 
Freiheit unterging, und daß fie nur da fih aus— 
bildete, wo Einigkeit unter den Etänden herrſchte, 
in England.” Stein erfcheint durchweg als Ans 
hänger des englifhen Etaatsprincips. 

Dod war er entfchieden gegen die Anhäufung 
des Grundeigenthbums in den Händen des Adels, 
wie dies in England der all ift, wo daffelbe 
30,000 Gutsbefibern achört, die es in Pachtungen 
von 1500 bis 2000 Morgen austhun, und dadurch 
das Bolt in Abhängigkeit erhalten. Stein befolgte 
den fehr richtigen Grundfag, daß die beiden Ex— 
treme vermieden werden müffen: Anhäufung des 


Eigentums in den Händen Weniger und Bertheis 
lung unter eine zu große Anzahl. 


(Schluß folgt.) 


Eine Reifegeiellichaft in der Mark 


im vierschnten Nahrhundert. 


Bon Willibald Aleris, 





(Schluß.) 
„Das iſt wenigſtens vorüber. Gott ſei ge— 
lobt!“ ſagte der alte Ritter nach einer Weile. 
„Aber was iſt nun?“ ſprach der Dom— 
herr. „Iſts denn beſſer? Schaut's nicht bei uns 
aus, als wenn wir noch in einem Heidenlande 
wären? 

Wenn die geiftlihen Heren darauf zu ſprechen 
kamen, wußte jeder, was die Glocke ſchlagen würde. 
Da wurde Zeter und Wehe gefchrien über die Ber: 
liner, die den Probft von Bernau, den Nicolaus vor 
ihrer Marientiche erfchlagen, und in ihrem Zorne 
hatten fie gar den Leihnam verbrannt. Der Bann 
von Magdeburg und Rom hatte dafür ſchwer auf 
ihnen gelaftet, die ganze Stadt ſeufzte unterm 
Interdiet; und mit großen Summen und harten 
Büßungen hatten fie erft vorletzt ſich losgekauft 
und waren losgefproden worden. Zum Gedächt: 
niß ihrer Unthat hatten fie das fleinerne Kreuz 
aufrichten müffen vor der Kirchthür am Neuen Markt 
und daran eine ewige Lampe fliften. Aber den 
Seiftlihen war die Strafe noch nicht genug. Wie 
Juden um ein altes Wams handeln, fei um das 
Blut eines Gefalblen des Herrn gefeilfiht worden, 
was es werth ſei; gedungen hätten fie um den 
Grofhen, den fie zahlen follen als Bußgeld, als 
ob ſolcher Frevel fi) überhaupt büßen laffe. Aber 
das fei nichts gegen den Frevel aller Frevel, daß 
die andern Städte, ja das ganze Land mit diefen 
biuttriefenden Tempelfhändern gehandelt und vers 


kehrt hätten, gefhmauft und getanzt, geheirathet 
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und Kinder gezeugt, als beflede nicht die Gemein⸗ 
ſchaft mit Gebannten. 

„Steine und Schwefel hätten vom Himmel 
regnen müſſen,“ rief der Mönd, „die Flüffe blutroth 
fliegen, die Sonne grau feinen, die Saat verdor: 
ren, wenn fie aufgeht. Ja, viel fromme und Auge 
Leute außerhalb erwarteten, das Meer folle austre- 
ten und diefe Marten fortſchwemmen wie Eodom 
und Gomorrha.’ 

Ber da erwartet, daß die Zuhörer in die Ber: 
wünfhungen des Möndes einftimmten, der ging 
irre. Cie tannten das, und dachten, was Jeder 
Luft hatte; aber gewiß nicht das, daß die Mark 
Brandenburg untergehen müſſe um ihrer Sünden 
willen. Es waren aud darunter, die gar bös die 
Geiftlihen anlähelten. Als aber der Mönd da— 
von ſprach, wer der Duell alles Uebels fei, und 
das wäre ein Fürſt, der im Banne liege, und fi 
nicht um den Bann kümmere, und ein Landesherr, 
der fi nicht um fein Land kümmere, da gewannen 
die Gefichter andern Ausdrud, da nidte ihm der 
eine zu und der andere fließ einen (Fluch über die 
Lippen. Da rief der alte Ritter, wodurd das Land 
es verdient, daß feine Fürſten aus fremden Blut 
wären, Das fih zum märkifchen ſchicke, als wie 
Waffer und Feuer, die nie eins würden! Und lobte 
die alte Zeit, da die Fürſten aus dem Lande was 
ren, und eins mit dem Lande, und feufjte, daß der 
große Waldemar fo früh fterben müffen! 

„Gottes Gnade ift groß,” rief der Mond; „ver 
Herr wird ſich auch diefer verlaffenen Lande erbars 
men um der wenigen Frommen willen, glei wie 
er fi ſchon des heiligen römischen Reiches erbarmte. 
Mußte nicht jener ſacraments-ſchänderiſche Kaifer 
Ludwig in der Blüthe feiner Sünden fterben, um 
dem frommen Karl von Böheim Plab zu machen, 
der die Kirche ehrt und liebt! Darf das cin Kais 
fer dulden, daß ein deutſch Land einen Markgrafen 
hat, der fein Land nicht ſchirmt, fondern fortläuft, 
wenn es ihm ſchlimm geht? 

„Wie eine unnatürlihe Mutter,“ fiel der Dom: 
here wieder ein, „die ihre Kindlein im Stih läßt, 
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wenn der Bolf tommt! Wären wir nicht jebt Alle 
litthauiſch, oder gar nichts, oder Gott weiß was, 
fo wir nicht in den EChören und Eonventen auf 
dem harten Boden gelegen, Tag aus, Tag ein, und 
Gott mit Händeringen und wunden Beinen gebe- 
ten hätten, daß er das von und abwende?“ 

Der Frankfurter Herr, er hieß Eite Weis, 
hatte bis da ruhig gefeffen und wenig mit gefpros 
hen, obwohl es in feinen Augen mandes Mal 
gar wunderfam aufflammte, wenn die Geiftlihen 
gegen das Land und die Keber fchmähten. Aber 
er hatte andres vor, was dem Menfhen mehr Roth 
thut, als Epredhen. Er war ein flarter Mann, 
der fein Maaf trinten mußte und effen, und er 
hörte nicht früher auf, und ließ fi nicht gern ſtö— 
ren; denn er meinte, wer tüchtig leben will, muß 
tüchtige Nahrung haben, und ein Mann, der nur 
halb ift, lebt au nur halb. Aber ihm war es 
nicht in den Bauch allein gegangen, wie dem geift: 
lihen Heren; fondern jeder Theil des Leibes hatte 
fein Theil abbetommen, fo der Fuß und Arm, wie 
Mund, Nafe und Auge. Man ſah's ihm an, daf 
er was war. Der hatte jebt aufgefpeift und rückte, 
fi, um zu fühlen, ob es genug fei. Dann ſprach er: 

Mit Bergunft, hochwürdiger Herr! Ihr hättet 
lange beten tönnen, und hättet die Litthauer doch 
nicht fort gebetet, fo wir's nit waren. Wir, ja 
wir allein! Das heißt: wir ohne Euch. Wir, als 
man fagt, von Gott und den Menſchen verlaffen, 


„taten uns damals zuſammen; der märtifhe Lands 


ſturm wars. Da klang die Glocke, wo noch Glot- 
ten waren, von Stadt zu Stadt faufte cd, von 
Burg zu Burg, von Dorf zu Dorf. Herr Du 
mein Erlöfer, das war doch ein großer Lärm, da 
wir die Poladen hinaustricben, und die Litthaui— 
fen zum Teufel jagten. Wie muß Eure Andacht 
groß gewefen fein, daß Ihr dies nicht vernommen, 
und meint, Euer Beten hätte es gethan.“ 

„Boſe Zeiten, Schickungen des Herren, deren 
man nur in Zertnirfhung gedenten ſollte,“ ſprach 
der Dominitaner. 

„Ei, vief der Frankfurter Herr daran gedent 
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ih mit renden mein Pebtag lang. Wie fie zu 
Hunderten famen, und ans den Hunderten wurden 
Tauſend, und aus den Taufenden viele Taufend. 
Hatten Gefichter, Tod und Rache fprühten im Auge, 
Alte und Buben, mit was Wehr und Waffe jeder 
auch tried. Die Schmiede hatten gut Arbeit; die 
Feinde bezahlten’s. Das war Einigkeit damals, 
eine ſchöne, herrliche Einigkeit. Der Ritter drückte 
dem Bürger die Hand. Der Bauersmann fhwang 
fih vom Ochſen aufs Pferd und ward zum Ritter. 
Gegen Heiden ift Alles aut. Niht wahr, Gott 
war mit und, als wir die Mordbrenner über die 
Oder jagten, und die Märter ihnen nad. Wie 
ihre Fahnen im Waffer fpiegelten! So viel 
Fahnen fah man feit den Tagen Waldemars nicht 
beifammen. Und die blanke Nitterfchaft. Das war 
ein fhöner Tag, wo die Junker ihre Burgen und 
Zölle und Strafen vergafen, und nur ang gemeine 
Land dachten. Und dann drüben die Jagd in der 
Neumark, zu beiden Seiten der Barthe. Die flof 
manden Tag blutig roth, als Ihr es vorhin 
wünſchtet, von Heidenblut; und mancher Litthauer 
und Pole ſchwamm mit, von der Warthe in die 
Dder, und die Oder warf ihn im Brud auf die 
Biefen aus. Hatte es ihnen fo gefallen bei uns; 
da’s micht lebendig ging, kehrten fie todt wieder. 
Freilich auch Mancher, der kein Pole war und kein 
Litthauer; viele Diener darunter des Lebufer Bis 
ſchofs. Sollte mir leid thun, hochwürdige Herrn, 


wenu's Freunde von Euch waren; aber die” märs 


tiſche Kauft ſchlägt zu, wo fie trifft.’ 

Der Dominikaner flüfterte dem Havelberger 
Herrn etwas ins Ohr. Der fah verfliimmt aus. 

„Soli Deo gloriam!“ ſprach er, die Hände 
Preuzend, und neigte ſich. „Aber's wird falt. Jos 
ſeph, die Wildſchur!“ 

„Gott die Ehre! das verſteht ſich,“ fuhr der 
Frankfurter fort. Aber wir wurden nicht kalt, bis 
wir die Heiden und Canibalen geſtriegelt und ge— 
bügelt, geklopft und gehacket, und den letzten in 
ſein Polackenland gejagt. Da mögen die Hunde ſich 
ſelber auffreſſen. Soli Deo gloriam! Ihr frommen 


Herrn; aber wem den Fluch für die viel hundert 
verbrannten Dörfer, in der Neumarkt drüben allein 
hundert und vierzig. Wem den Fluch für die ſechs 
taufend armen Seelen, die fie in ſchreckliche Knecht ⸗ 
fhaft mit fhleppten; und fie vertommen ließen in 
ihren Wäldern und Moräften ?“ 

„Der Herr wird ihn finden und flrafen, 
den Belial — “ 

Und der Domherr wollte in die alte. Litanei 
wider den Markgrafen Ludwig einfallen, aber der 
Frankfurter fiel ihm boshaft lachend ins Wort: 

„Haben ihn ſchon gefunden, der Herr zeigte ung 
den Weg. Zogen wir Frankfurter in heilen Haus 
fen, soliDeo gloriam fingend, unter unferm wadern 
Boigte, Herrmann von Wultow, vors Haus unfers 
frommen Bifhofs, in Göritz. Hätte gefcheuter ger 
than, er wäre mit feinen Freunden ins Heidenland 
gezogen. Heizten ihm ein, und's ward ihm zu 
warm, als fein Palaft brannte und fein Dom, 
und die Refidenzen der feiften Domherren und das 
Weihwaſſer fiedete, damit er die Göbendiener be⸗ 
fprengt. Ihr Herren, das war ein fehöner Tag, 
als er ſich ergeben mußte; follte aufgezeichnet wer: 
den in die Ehronita für ewige Zeiten. Uns Frank⸗ 
furtern zu Ehren des brandenburgifchen Volkes, für 
das wir Rache genommen. And er faß eng und 
warm, der Here Bifhof Stephan, wahrhaftig! So 
eng und ſchwül ward ihm, daß er himmelhoch flchte, 
wollte nie wieder mit Göbendienern einen Bund 
fließen, nie wieder die Heiden ins Land rufen, 
gettfelig leben umd gute Bürger in Ruhe laſſen.“ 

„Gebenedeite Mutter Gottes!“ rief der Domi« 
nifaner. „Und def rühmen fie ſich!“ 

„Def rühmen wir uns!’ riefen die Frank⸗ 
furter. 

Da wär es ſchier um die Eintracht gefchehen 
gewefen, und die zufammen waren, um fidh zu 
fhüsen vor Räubern und biutigem Anfall, es war 
nahe daran, daß fie fich felbft in die Köpfe geries 
then, und aus dem friedlichen Nachtlager wäre 
eine biutige Schlägerei geworden. Es war Un— 
recht von den Einen und von den Andern; denn 


was die Frankfurter zu Göritz gethan dazumal, 
wußte jedes Kind, und daß fie feit zwanzig Jahren 
darum in Bann und Interdict lagen. Und cs 
ward viel verhandelt deshalb in Rom und Mag- 
deburg und auf den deutſchen Reichstagen, aber 
noch war nichts ausgerichtet, und die Biihöfe von 
Lebus lebten außer ihrem Sprengel und mehr als, 
einer farb, ohne fein Land gefehen zu haben, als 
Flüchtling in Berlin, wo fie noch begraben liegen. 
Aber es war nicht klug und gut, daß man dag 
aufrührte, wo unterfiedlie Leute zufammen tas 
men, die fih nicht genau kannten. Man fehwieg 
lieber davon, und that, als wiffe man’s nicht. Denn 
die Frankfurter waren reich und mächtig, troß des 
Interditts, und der Markgraf Ludwig fügte fie. 
Was wäre aus Handel und Wandel worden ohne 
die großen Frankfurter Herren, die Güter und 
Hufen und Schuldner hatten überall. Darum war's, 
untlug von den Geifllihen davon bier anzufan— 
gen ; aber wer ſchließt einem Mönd das Maul, wenn 
er fluhen will, und wer gebictet einem Kaufmann, 
der auf feinen Geldſäcken figt, daß er ſtill fei! 
Da riefen die Geifiliden Zeter und Wehe über 
Bürger, die zwanzig Jahr nicht Meß und Saug 
börten und fich deffen noch rühmten ; die Kraut: 
furter aber fhrieen, als fie mit den Heiden fertige 
geworden, wollten fies aud mit dem Interdict 
werden. Ohne den alten Ritter wäre es zum ärg— 
fien getommen, aber der fluchte auch und wies fie 
zur Bernunft. 

„Plagt Euch der Teufel, daß Ihr Eud) darum 
zanten müßt? Iſt die Schwerenoth nicht ohne 
dies im Lande, und wollt fie noch aus den Grä- 
bern aufwühlen! Ihr Pfaffen ſolltet doch zufrieden 
fein, dag man Euch die Schüſſel mit dem vollen 
Drei läßt, wo wir die dünne Grütze mit Dem Löf- 
fel zufammentragen. Was fheren Euch Havelber- 
ger die Frantfurter? Seid zufrieden, daß Euch 
Eure nod den Zehuten geben. Die Pfaffen in 
Frankfurt können Hungers flerben, wie die Kir 
henmäufe; triegen keinen rothen Heller feit dem 
Interdict, und wünſchten's zu den ficben Teufeln. 
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And Ihr von Frankfurt, könnt Ihr denn nie das 
Maul halten? Eure Kiften und Läden find voll; 
feid die Olagtöpfe los, was wollt Ihr denn no? 
Seid zufrieden, und laft andere ehrliche Leute zu: 
frieden. Iſt's doch ’ne Sünde und Schande, daf 
in der Elendszeit die zumeift das Maul voll nch- 
men, die im vollen fiten. Wenn Ihr Hagen wollt 
mit den diden Wanften, was follen wir thun, die 
an den Knochen nagen? Herr du mein Heiland, 
das fehlte noch zu der Pladerei und Schinderei, 
dag wir uns um’s Pfaffenregiment flritten, wo gar 
kein Regiment ift! Ordnet lieber die Wachten an 
und legt Euch aufs Ohr, denn wir hatten einen 
fauren Tag, und morgen kommt nocd einer.’ ; 
Da ward es flill zu beiden Seiten, Es war 
ein weifer Rath. Einer fland um den andern auf . 
und wandten fih den Rüden, und was fie noch 
brummten, das ging in den Nachtwind über, der im 
Rohr ſummte. Die Naht war angebroden, und war 
es fhon eine linde Frühjahrsnacht und der Mond 
fhien am blauen Himmel, fo war es dod cine 
Nacht in einem Lande, wo keiner aud bei Tage 
fih aufs Ohr legte, ohne daß er ein Auge auf: 
behielt. Die Pofien wurden ausgeſtellt, und wie 
fie fi ablöfen folten, befprohen. Dazu hatten 
die Knechte eine Art VBerfhanzung aufgeführt, wie 
es fih in der Eil thun lief, von Bäumen, die fie 
quer über die Wege gelegt, mit dornigem Reifig und 
den Karren dahinter. Den Hauptfhuß aber boten 
die Mauern des alten Gchöftes, das auf ciner 
Höhe lag, und von der einen Seite war der Fluß 
darum, Und zum Zeichen, daß hier Leute weilten, 
die wach wären und gewärtig jedes Angriffs, praf- 
felte das Feuer jeht wieder zwei Mannes hoch in 
die Nachtluft, und die Nahtvögel famen angezogen 
und Schaaren von Müden. Die flörten aber dieſe 
Leute fo wenig als der Thau, der ihre braunen 
Gefichter naß machte. Man hörte bald nit mehr 
Geſpräche oder Lieder, fondern ein Schnarchen, fo 
laut und voll, daß vie Fröſche im Graben, die 
doch Lärm genug machten, darüber fiumm wurden. 
Nur unter einem Ueberdach im Wintel Des 
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Hofes, wo die Knechte des geiftlihen Herrn ihm 
ein Lager bereitet, gut genug für die Gelegenheit, 
waren fie noch im leiſen Geſpräch. Der Domi: 
nitaner faß davor und wiegte den Kopf, derweil 
der Domherr feinen Unmuth über das, was er ver: 
nehmen müffen, unter vielem Gähnen Luft machte, 
und alfo fhlof: | 

„Und ſchier aus der Haut zu fahren ift’s, daß 
Leute das ruhig anhören und mit ihnen verkehren, 
und wir müffen’s dulden, Leute, die Ehriften heißen 
und die Sacramente nehmen und in die Kirche 
gehen! — 

„Hochwürdiger Herr,’ unterbrach der Domini: 
kaner, „fie zahlen auch richtig ihre Zehnten.“ 

„Das iſt ſchon gut, Lieber, und dagegen will 
ich nichts fagen; aber ich fagte es doch, und fage 
es noch, dies märkiſche Bolt, bei diefen Branden- 
burgern, es ift nicht fo, als es fein follte. Keine 
rechte Ehrfurcht, Fein Glaube aufs Wort. Als 
wäre bier die heilige römiſche Kirhe auf Eand 
gebaut” — 

„Es wird vielleicht beffer werden.’ 

„Es war aud chedem nicht gut bei den alten 
Türften, Wie hielten fie an den Schwäbiſchen Rai- 
fern, und Bann und Interdict, weiß Gott, wa— 
rum er bier nicht recht einfchlagen wollte. 's ift 
wahr, den Zehnten bezahlen fie, aber immer müf- 
fen fie was Eigenes meinen und denken, und wi- 

derſprechen.“ 
„Man muß, Hochwürdiger, den Brandenburger 
anders faſſen als die Deutſchen im Reich. Der 
Abt Nicolaus von Bernau, Gott habe unſeren 
Märtyrer felig! ging zu rafch zu Werte” — 

„Wird's denn jet gelingen, diefen bairifchen 
Ketzer“ — der Domherr ſprach es leife und blickte 
ſich vorfihtig um. Ebenſo vorſichtig antwortete 
der andere. 

„Wo das Gebet fo hoher frommer Kirchenfür— 
fien und großer Herren bei dem Werte ift, muf 
doch endlih was draus werden. 


Ein literarifches Curioſum. 





Bielverzweigte literarhiftorifhe Studien, welche 
ih in jüngfter Zeit über die Schriften des 18ten 
Jahrhunderts, und fpeciell des Leſſingſchen Zeital- 
ters anftellte, führten mir unter Anderem ein aus: 
gezeihnet dummes, und daher höchſt ergögliches 
Bud in die Hände. Es führt den Titel „Zufäls 
lige alt-deutfhe und chriſtliche Betrachtungen über 
Heren Leffings neues dramatifhes Gedicht: Nas 
than der Weife von Balthafar Ludewig Tralles. 
2 Thle. Breslau bei Korn 1779.” Das Bud ift 
mindeftens dreimal fo ftart als der Nathan felbft, 
und der Berfaffer ein wahrhaft orthodorer Mann. 
Die „zufällige Entfichung des Buches erzählt er 
in der Borrede auf fehr naive Weife. Er befand 
fih auf dem Lande, und hatte nichts zu thun, als 
der Nathan dort hintam. „Ich erftaunte, fagt er, 
über die entfeglihe und zügellofe Dreuftigkeit, ohne 
allen Rüdhalt und vorhergegangene zulängliche 
Neberlegung mit der Neligion öffentlich ein Geſpött 
zu treiben, und fie lächerlich zu machen.” Zum 
Unglück trat nun noch fehlehtes Wetter cin, und 
Herr Tralles fegte ſich fogleih hin, Leffing zu wis 
derlegen und refpettive todtzufchlagen. Folgender⸗ 
mafen leitet der weife und gerechte Richter, ein 
zweiter Daniel, fein Buch ein: Ich vertenne die 
dem Herren Leffing eigene angewendete Kunſt nicht, 
die in den verfhiedenen Stellen, den Affekt des 
Lefers zu reizen, fähig ift. Aber wenn ich auch alles 
würklich Gute gut heiße; fo kann ich mich gleich- 
wohl nicht enthalten, öffentlich zu behaupten, daß 
diefes ganze Gediht eines fo großen und feinen 
Geiſtes, eines Leffings völlig unwürdig ifl. 
Es ift zuerfi zu betauern, dag ein Mann von 
ſolchen Talenten, der in der griehifchen und latei- 
niſchen Litteratur fo ſtark ift, der in allen ſchönen 
Wiffenfhaften fi fo weit umgeſehen; der fo viele 
lebende Sprachen tennt; fi alle mögliche Mühe 
giebt, Die deutſche Sprache, feine eigene Mut: 
terfprade, zu verderben, die er im ihrer 


329 


Bürde und Schönheit fhreiben konnte, wie er es 
fonft gethan hat, ihre ganze Zierde zu verſtellen, 


und fie dadurch völlig untenntlihzumaden. 


Es werde bald dahin kommen, meint Herr Tralles, 
daß ein Ausländer, ja die Deutfhen felbft das 
alte gute reine Deutfh, das er aus Gottfcheds 
Sprachlehre gelernt, nicht mehr verfichn können, 
und dazu führe Leffing an, denn er gebraude in 
Abhandlungen, wo man, die erhabenften Ausdrücke 
erwartete und fordere, die niedrigften und pö= 
pelhafteften, und verfihaffe ihnen dur fein 
Anfehn einen Werth und Gültigkeit. 

Darauf folgt S. 12. ein langes Verzeichniß 
aller Sprachverſündigungen, die Leſſing im Nathan 
begangen. Darunter find köſtliche Dinge. 

„Pag · 3 ſteht: Reha wäre bei einem Haare 
mit verbrannt, anflatt: es wäre leicht geſchehn, 
oder es fehlte nicht viel, Daß fie mit verbrannt 
wäre. Zugleich ſtehet die ganz neue Lieb— 
lings:Erelamation: Ha! 

Pag. 9 vorgefpreizter Mantel, anftatt vorges 
haltener, vorgezogener, vorgefpannter. 

Dag. 20. Pah, eine ganz neue Erclamation, 
und Pag. 140 noch eine andere Hm! die fih nicht 
"einmal ausfprechen läffet, wenn nicht ein Vocalis 
dazu kommt. 

Pag. 55. Kaufe nihts! es muß hier durd- 
aus heißen: ich Taufe nichts, fonft ift es der Ims 
perativus und nicht die erſte Perſon im prae- 
senti. 

Pag. 68. Luflig nur fo weiter, ihr 
Heren! nur fo weiter! Mir fhon redt, 
ift fehr niedrig, wenn ein türkiſcher Kaifer fich 
diefer Sptache gegen die Tempelheren bedienet. 

Pag. 86. „Nathans Saumthier treibt 
auf allen Gaffen, zieht durch alle Wüſten.“ Was 
ift Dies vor ein Thier? 

Pag. 92. Der Mann hat einen drallen 
Gang. 

Pag. 129. An das Fenſter, das auf die 
Palmen fieht, anftatt: aus dem man auf die Pal: 
men fieht. 


Dag. 231. Des Sclaven nicht, der auf des 
Lebens öden Strand den Bloc geflößt, ift gar nicht 
zu verfichn. Des Künftlers, der in dem herums 
geworfenen Blode die göttlihe Geftalt fi dachte, 
auch nicht zu verfichen. 

Pag. 238. Das ift erlogen, 
densart des ſchmutzigſten Pöbels. 

Diefer Sprachtritit entfpricht auch Die äftheti« 
fe des Herrn Tralles, er fieht hier Alles vom 
chriſtlichen Standpunkte an, und bringt fortwährend 
den töftlihften Unfinn zu Tage. An Emilia Ga: 
Lotti tadelt er den Schluß durdaus. Wenn der 
Selbfimord auf die Bühne gebracht werden fo, 
meint er, fo müfle er als das fhändlichfte und 
unmenfhlichfter Laſter vorgeftellet werden. Der 
Bater Hatte feine angenehme Tachter in den 
Lehren des chriſtlichen Glaubens unterrichtet, fie 
hatte noch früh den öffentlichen Gottesdienft abge: 
wartet, und umter demfelben, als eine wahre Chris 
flin, unreinen Lodungen zur Sünde nahdrüdlich 
widerfianden, und deshalb dürfe fie nachher keine 
ſolche Sünde begehen. — Herr Tralles erklärt das 
rauf, er habe, ohnerachtet er fi die Fähigkeit 
niemals zugetraut, Schaufpiele verfertigen zu kön— 
nen, gleihwohl einen Verſuch gemadt, und den 
Schluß der Emilia Galotti völlig verändert, der 
würtligen Kennern nicht misfallen hat. 

Bürtih? O Schade, jammerfchade, daß dies 
fer Schluß nit der Nachwelt aufbewahrt worden 
if. Wie Föftlih müßte eine Dichtung von Tralles 
fein, da er fhon fol ein Krititer ift. 

Und doppelt Schade, daß Leffing nichts da> 
von zu fehn betommen. Wie würde er fi Das 
rüber gefreut haben! Aber fo ſcheint ihm das 
ganze opus ſeines ſchrecklichen Gegners unbekannt 
geblieben zu fein, wenigſtens thut er deſſen nir—⸗ 
gend in feinen Briefen Erwähnung. 

Bon feiner Polemik gegen den Nathan giebt 
folgende Stelle einen Begriff: 

„Du tennft die Ehriften nicht, willſt fie nicht 
tennen, 


Ihr Stolz ift Chriſten fein, niht Menſchen. 


Eine Re: 
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CS hwerlih wird Herr Leffing erweifen, daß 
ein Chriſt, weil er ftolz iſt, ein Chriſt zu fein, 
deswegen aufhörete, ein Menfh zu fen. Es ift 
unftreitig eine größere Ehre, ein Chriſt 
zu fein, als ein Menſch. So groß der Un: 
terfchied zwifchen einem Thiere und einem Men— 
fen ift, fo groß iſt er auch ſchier zwifchen einem 
fich felbft gelaßnen Menfhen und einem Chriften. 
Will ein Menſch einmal aufhören, ein Menfch zu 
fein, fo wird er es zu fein aufhören, er fei ein 


Ehrift, oder nicht, und iſt er ein Chriſt, fo wird. 


er darum, weil er es ift, die Menſchlichteit wicht 
ablegen. Inzwifhen muß man cinen Unterfchied 
machen zwiſchen Ehriften fein und Ehriften heißen. 
Herr Leſſing ift wahrhaftig nicht rechtſchaffen hold, 
ob er ſchon Gotthold heißet.“ — Man fieht, der 
Mann ift nicht nur ein fürchterlicher Krititer, er 
tann fogar wißig fein. — 

Die ganze Art der Polemik giebt ein leben- 
diges Bild von der DOppofition, welde das Alte 
und Beraltete gegen das Neuauffircbende und das 
ewige Recht des Genies ausübt. Es ift nicht nur 
die Zopfzeit, welche fo verfahren iſt, wir haben in 
fpäterer Zeit, ja in der jüngften Gegenwart eine 
gleiche Art der Polemik ericht. Wie ift es Göthe, 
Dean Paul, Beethoven ergangen, und welche Phis 
lifterhaftigteit ift überall bei der Hand, wenn es 
fi um das kühne Erringen neuer Formen, um 
die Neubelebung einer Gattung der Poeſie Handelt! 
Die Kritit hat allerdings das Recht, zu tadeln, 
wo fie kann und darf, fie hat den Maßſtab der 
Schönheit nud des Geſchmacks an jede Produktion 
zw legen, aber fie fol vor allen Dingen das Recht 
des Genies anertennen, zu formen und zu bilden, 
fie ſoll nicht den thörichten Berfuh machen, das 
Leben zu tödten, wo es in der Schöpfertraft fich 
regt und ſchafft. Was ift Wolfgang Menzel bef- 
feres als ein andrer Zralles? 

€. M. 


— — — — 


Die Getraidebill. 


Von Julius Minding. 





Glückſelig Eitand, welchem der Winde Gunft 
Und Meer und Küfte wallende Schäte nährt, 
Britannien, deß Schiffe rings wie 
Fohrene Wälder die Salzfluth deden: 


Bo wendet einft dein flrahlendes Ruhmgeſtirn 
Die Bahn nad abwärts? Bölter um Bölter fehn 
Mit Staunen Deiner. Herrfhaft Obmacht, 
Aber der Deutſche nur ſieht fie neidlos. 


Bon Eis zu Eisfeld, welches die Pole dedt, 

So weit ein frei Fahrwaſſer dem Kiele liegt, 
An fernfter Länder fernften Granzen 
Flaggen die Farben des Seeleun fiegreic. 


Du ſchlingſt die feften Ringe der Kette, ziehft 
Als Midgardsfchlange Bänder der Felfen rings, 
Gluthmäulige, mit Erz geflählte 
Niefige Wächter der Meereshoheit. 


Auf Ealpe’s Felſen oder auf Malta’s Grund, - 
Auf Eorfu’s Zwingburg oder dem nadten Stein 
Um den der Elbe Ichte meerab⸗ 
Rinnende Fluth wallt, ſtehſt Du troßig. ; 


Damit die Jungfrau wiffe (Du ſprachſt es oft): 
Theilt euch die Länder! Franken, Germanen theilt 
Und Ruffen, Zürten und berer, 
Theilt die Länder; dag Meer ift mein Land. 


Das feſt' ich mir mit Burgen, wie nimmer fie 
Scfoftris Größe, noch Weranders Macht 
Noch felbft der fünfte Karl auf feinem 
Ewigbefonneten Erdkreis thürmte. - 


Zur Hochburg wäh ih Brahmas geweihte Welt, 


| Die Erdenmitte; welcher vom weißen Haupt 
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Der heil'ge Berg zwei heil'ge Waſſer, 
Gürtende Gräben, berniederfendet. 


Den frifhen Boden, welcher zuleht das Licht 

Der Sonn’ erblict, befüm’ ich mit kettenfchwer , 
Serziehenden, verworfnen, blonden 
Albionsſohnen, einft Böltervätern. 


O ſchweige, Lied! Du zähleft die Namen nicht, 
Die jung’ und alten, welche von Ophirs Land 
Und NeusHelena, fchlimmern Ruhmes, 

Dis zu den Fällen des Lorenz bingehn. 


AU dies gewonnen! Alles in Waffentraft 
Erhalten, Alles zinsbar dem Mutterland 

Mit Ernten jeder Zone, Erzen 

DIeglihen Bodens und Schweiß und Blute. 


Indef der Heimath nebelbededter Grund 
In vihtre Bolten fleigenden Dampfs ſich hüllt, 
In Gold Gedanten wandelt, Titanentraft 
‚ Belt aus begrabener Borwelt Reften; 


Und alle Hände wirken und Jeder fühlt 

Wie reih — wie glüdlih du deine Kinder machſt, 
Britannia! — Bie glücklich? — Weh! da 
Bletfchet der Hunger die nadten Zähne, 


Und ſchreit um Brot! Die Herren der Erde ſchrein 
Um Brot. Weit offen wallen Germaniens 


Halmreihe Fluren, Polens Felder 
Bogen: da fhreiet um Brot der Britte! 


Daß feine edlen Räuber, ein alt Geflecht, 
Aus grüner Triften fammtener Flur das Gold, 
Die übermäßge, fluchbededte 
Ernte des Schweißes der Armen fehneiden. 


Daß flolze Herren, Bürger, den Bürgern gleich 

Und doch allmächtig, Priefter, die Gottesland 
Debau’n und hungernd Elend zehnten, 
Weppig in Fülle des Reichthums fehwelgen. 


Daf nicht ein G’ringfter, wenn er den fargen Lohn 
Schstäg’ger Arbeit unter der Kinder Schaar 
Mit ungewohnten Händen nachzählt, 
Heiter fi fagen mag: „Brot doch iſt es!“ 


„Brot, Weib und Kinder! Morgen am Tag des 
Heren 
Laßt ung die Heimath fegnen, die hartes Wert 
Mit Brot und freiheit ung vergütet; 
Kaufet das Brot nun und eßt's und danket!“ 


‚Zuviel begehrft Du, Armer! Sie zeigen’s Dir 


Mit fhlauer Kunft der Zahlen und fpotten Dein 
Und nennen Deinen Hunger Englands 
Beisheitgeborene fefte Stütze. 


Und während Wölfe felber dem Wolf den Raub 
(Falls fie nur fatt find), gönnen, erforfhen talt 
Lords und Gemein’ im hohen Rathe, 
Ob und wie lang Du noch hungern tönneft. 


Chosru Rufchirwan. 





1. 
Es fpeifte einft Nufhirwan, der Gerechte, 
Heimtehrend von der Jagd, auf freiem Feld, 
Dod fehlte Salz dem Imbiß: „Geht, fo ſprach er, 
Und holt's aus jenem Haus, doh nur für 
Geld!“ 
„Wie! fragten feine Diener, mächtger König, 
Dezahlen follen wir die Kleinigkeit?" — 
Da rief der Fürſt: „Aus folhen Kleinigkeiten 
Entfprang der Bölter Drud zu aller Zeit; 
Benn nur der König von dem Baum des Armen 
Bou Willkühr pflüdte einen Apfel kaum, 
So hieben feine übermüth’gen Knechte 
Bald bis zur Wurzel ab den ganzen Daum. 
Nahm cr dem Unterthan nur wen’ge Eier, 
So raubten jene Hundert Hühner bald, — 
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Und flirbt der König auch, doch bleibt die 


Sitte, = 
Wie fie einmal bei feinen Dienern galt.“ 


Echt, wie Gewaltthat immerdar entftanden, 


Nur winzig klein ift ihre erfte Spur, — 


Ja, alles Böfe auf der weiten Erde, 


Das Länder drüct, entfproß aus Kleinem 
nu! — 


2. 


„Baut mir dort am Tigris⸗-Strande 
Einen prädtigen Pallaft, 

Groß und weit, daß Taufend könnten 
Kommen ftets bei mir zu Gaft, 
Freundlich mög’ er fhon von Ferne 
Jeden loden, ihm zu nahn.‘ 

Alfo ſprach der Perſerkoönig, 

Der gerechte Nuſchirwan. 


Und es bringt ihm bald der Meiſter, 
Der das Wert vollführen fol, 

Einen Plan, dag fhon im Bilde 
Es fi zeigt bewundernsvoll: 

Herr, fo, ſpricht er, koͤnnte werden, 
Wie Du wünfcheft, jener Bau, 

Dod er wird durch eins gehindert, 
Dur den Willen einer Frau. 


Denn an jener Stelle eben, 

Die Du für den Bau erwählt, 
Bohnt ein Weib in dürftger Hütte, 
Bon der Armuth Noth gequält; 
Dennoch will fie ihre Hütte 

Laffen Dir um keinen Preis, — 

Ob ein König, was er wiünfchet, 
Leicht auch wohl zu nehmen weiß. — 


„Nimmer, ruft Nufchirwan, nimmer 
Sol darin beftehn mein Ruhm, 
Daf gewaltfam ich dem Armen 
Nehmen folk? fein Eigenthum ; 


Geh, und biete drum dem Weibe 
Zaufend Rupien als Erfah, 

Daf der Hütte fie entfage, 

Die mich flört auf jenem Platz.“ — 


Doch gereizt nicht von dem Golde, 
Und bewegt von keinem Wort, 
Dleibt die Frau bei ihrer Antwort: 
Mie geb’ ih die Hütte fort; 

Sie hat meiner Kindheit Freuden, 
Meines Lebens Leid gefehn, 

Drum will ich erſt mit dem Tode 
Aus der lieben Hütte gehn. — 


Als der König dies vernommen 
Sprit er: „wahrlich, fie hat Recht; 
Nun, fo mag der Bau beginnen, 
any wie ich ihn haben möcht', 
Dod, daß auch das Recht des Weibes 
Möge wohl geachtet fein, 

Schließt in des Palaftes Mauern 
Mitten ihre Hütte ein. — 


Bald erhebt das Wert ſich glänzend, 
Königlih am Tigrisrand, 

Und es wölben fi die Bogen 

Weit berühmt im Morgenland, 

Nicht des Marmors, nicht des Goldes, 
Neih gefhmüdt, der Bau entbehrt, 
Doch in des Palaftes Mitte*) 
Steht — die Hütte unverfehrt. — 


Schon enteilte ein Jahrtaufend, 

Seit das Meifterwert vollbracht, 

Und — Ruinen nur bezeugen 

Noch die frühre Wunderpracht, 

Längſt auch ſchon zerfiel die Hütte, 

Aber fort für alle Zeit 

Lebt noch in des Volkes Munde 

Nufhirwans Gerechtigkeit. 
Ludwig Liber. 


*) Tat Kodra war ber Name bes Palaftes, 
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Dper und Eoncert. 





Außer der italienifhen Oper nimmt Dile. 
Zuczet das mufitalifhe Intereffe zumeift in Ans 
ſpruch. Die beiden Jtalienerinnen Kerlotti und 
Forconi fihen im Ganzen allerdings gegen 
die junge deutfhe Sängerinn zurüd. Sga. Fer: 
Lotti kann es weder in der äußern Perfönlid- 
teit, noch im Trier (Paſſagen fingt fie leicht und 
rein) nod im Spiel mit ihr aufnchmen, und die 
Heine Forconi fingt weder rein, noch hat ihr, 
zwar lebhaftes, Spiel die weiblihe Grazie und 
Politur, wodurd rl. Tuczek fih fo vortheilhaft 
auszeihnet; — fie würde den Gamin de Paris 
weit beffer darftellen als die Rofine und die Adina. 
Mehr Innigkeit (keine deutjch-gemüthliche freilich) 
und euer haben aber die Jtalienerinnen aller: 
dings, und immer fingt Die. Tuczet nun eben 


auch nicht ganz rein, denn wir hörten fie, wie“ 


andre Mufiter von Fach neben ung, in Nitolo 
Iſouards Lottonummern, die am Dienflag den 
Isten Mai nen einfludirt nah langer Ruhe auf: 
geführt wurden, mehrmals zu hoch fingen. Im 
Ganzen war es indeß fo unbedeutend, daß wir es 
gar nicht erwähnen würden, wenn nicht der be: 
kannte unfehlbare Krititer in der Bofifchen Zei- 
tung behauptet hätte, Die. T. fünge immer gold» 
rein, wobei er jedoch fehr unzweideutig zwifchen 
den Zeilen bemerkt: ſowohl ihr, als Mad. Duf- 
lot-Maillard fehlte es doch hie und da, und 
einige Singeftunden bei ihm dürften fehr nützlich 
fein. Das Spiel der Die. T., als Sängerin 
Adele in diefer Oper, fanden wir namentlich in 
der befannten Arie: „Non, non je ne veux pas 
chanter!“* zu wenig degagirt; Sophie Löwe 
hätte das anders angefaßt. Ich weiß nicht, was 
rum Berlioz, in No. 25 im XIV Bande der 
Schumannfhen Mufitzeitung, fo fehr gegen dieſe 
Arie eifert und es einen Unfinn nennt, fortwäh- 
vend fingen zu laffen: „mein ih finge nicht‘ 
“. Da Mdele eine Sängerin von Fach ift. fo 


fheint mir grade darin eine fehr hübſche Ironie 
zu liegen. Am intereffanteften erfchien mir an dies 
fem Abend Hr Bader, den ich bei feinem erften 
jugendlich-⸗raſchen SHeraustreten gar nicht erfannte. 
Wenn man bedenkt, daß dieſer unverwüftliche 
Künftler feit länger als zwanzig Jahren in allen 
Spontinifchen Opernbataillen glorreich mitgefochten, 
außerdem in unzähligen Wiederholungen die an— 
firengendften Parthieen 3. B. Maſaniello u. a. m. 
gefungen hat, fo fühlt man fi gedrungen jede 
Scene, die diefer Mann fpielt, jeden Ton den er ° 
fingt, mit Bewunderung aufjunchmen, und zur 
Ehre muß es unferm Publitum nachgeſagt werden, 
daß es dieſen ſeltenen Künftler fiets mit der ge: 
bührenden Dankbarkeit aufnimmt und behandelt. 
Drgan und Äußere Geftalt find freilich den zerſtö— 
renden Einwirkungen der Zeit unterworfen, fie 
müffen endlih zu Grunde gehen: wir fehen das 
mit Bedauern an Bader, Bild, ver Schröder: 
Devrient, der Schebäift, allein die poetifche 
Kraft, der geniale Schwung verläßt diefe Geweihten 
nicht, und cine Heidelberger Schloßruine erfüllt 
unfere Seele mit anderen Borfiellungen und Em: 


pfindungen als das fhönfte neue Haus im Thier: 


garten. 

So oft wir indeß Hrn. Bader hören, erfüllt 
uns ein inniges Bedaueru, daß es vielleicht ſchon 
zu fpät für ihn fei, noch einige Singeftunden bei 
dem mufitalifhen Recenfenten der Voß'ſchen Zei- 
tung zu nehmen. Es ift gar nicht abzufehen, was 
Hr. B. dann erft leiften würde. Den Lottonummern 
folgte Boyeldiew’s meifterliher Jean de Paris, 
worin Hr. Bader mit der ihm eigenen chevale— 
resten Grazie die Hauptrolle und Die. Tuczet 
fehr beifallswerth die Prinzeffin von Navarra fang, 
ohne indeß das unübertrefflihe Bild, das Sophia 
gerade in dieſer Rolle unferer Erinnerung binters 
laffen hat, im geringfien in Schatten zu flellen. 

Am Freitag fahen wir Dile T. in Figaro’s 


- Hochzeit als Sufanne. Hier übertraf fie ihre ges 


niale Borgängerin S. 2. im Gefange an Reinheit 
und mufitalifcher Sicherheit, ohne im Spiel grade 
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weit hinter ihr zuriick gu bleiben. Nächft ihr war 
Hr. Zfhiefhe in der Rolle des Bartolo der eins 
jige, an dem wir, wie immer, eine richtige und 
fhöne Tonbildung (Stimm-Anfab) zu loben fanden. 
Alle übrigen — die Damen Lehmann und Schulze, 
die Hrn. Bötticher umd Fiſcher — bilden den Ton 
zu tief in der Kehle und beeinträchtigen den Klang 
und das Ferntragen ihrer Stimmen. Es ift be 
mertenswerth, daß alle die Italiener in der König» 
fladt, namentlih Bitali und die Ferlotti den 
Zon richtig und ſchön bilden. Man wird doch nicht 
zu ftolz fein, dort etwas zu lernen? Den Bafll 
follte man endlich einem Tenor übertragen, Hrn. 
Schneiders Organ ift im diefen berrlihen En- 
fembieftüden widerlid und nnansftehlid. Sr. 
Schneider hat fo viel wirkſame Rollen im Schau: 
und Lufifpiel, Daß er einen Beweis von Achtung 
für die Tonkunſt ablegen würde, wenn er alle feine 
DO pernrollen abgäbe. Diefes Tonquälen ift jedem mus 
ſikaliſchen Ohr ein Greuel. Mit Vergnügen haben 
wir erfahren, daß der rühmlich befannte Tenoriſt 
Schmeber in Hamburg den Baſil als Gaſt ge: 
fungen bat und wir find überzeugt, Daß ſowohl 
Hr. Bader als Mantius Künftler find, die keine 
Rolle in einem Mozartfhen Meifterwerte zurück⸗ 
weifen würden, wenn dies überhaupt bei unferer 
energifchen Königl. Theaterverwaltung möglich wäre. 
Ueberdies würden beide (Bader und Mantius) den 
Bafıl fehr gut fpielen, wenn auch weniger outeirt 
als Hr. Schneider, der immer gewiſſe hochſitzende 
Lacher auf feiner Seite hat. Man verſuche das 
einmal. Wenn Die. Lehmann, die ſich nachgerade 
etwas grotesk in männlicher Kleidung ausnimmt, 
die erſte Arie des Pagen gar nicht und die zweite 
nur in As-dur (auch nur fehr gequält) fingen will, 
fo thäte fie beffer, ganz und gar auf dieſe veijende 
Nolle zu verzichten, Die wir von Earoline Grün 
baum fo fchr beifallswerth gehört und gefehen 
haben. Mamfell Ferber als Marzellime iſt aber 
ein wahrer Opernſchrecken, fie teifte Das allerliebſte 
Duettino mit Sufanne in einer Weiſe herunter, 


daß uns fowohl Frl. Tnczet, die es mit ihr fang, 


geſprochen worden. 


noch mehr der große Meifter, der es ſchrieb, be: 
dauernswerth erfhien. O Mozart! povero maästro! 
Das Haus war übrigens nur fpärlich befegt, fehr voll 
dagegen eine „muſikaliſch-humoriſtiſche“ Mittags: 
unterhaltung, die der Humorift des Berliner Figaro 
Hr. 2. Weyl⸗Liew am Sonnabend den 22. Mai 


‚veranftaltet hatte. Hr. Weyl⸗Liew fang nicht, fpielte 


nicht, deklamirte nicht, — ja er faß nicht einmal 
an der Kaffe. Das war der Humor davon. 
H. T. 


Königliches Theater. 


Donnerſtag den 20 Mai: Wilhelm Tell 
v. Schiller. Weber die Aufführung des Wil: 
helm Zeit ift in dieſen Blättern ſchon ausführlich 
Herr Grua wurde diesmal 
in der Rolle des Melchthal durh Herrn Selig 
als Saft erfegt. Herr Selig hat eine jugendlich 
träftige Geftalt, Hangvolles Drgan, überhaupt 
alte Mittel, welche zu dergleihen Rollen gehören, 
Aber es gehört-aud noch etwas andres dazu: ein 
wenig Verſtändniß der Rolle und ein gefundes 
Gefühl. Bon beidem zeigte Herr" Selig fo wenig 
als möglid. Ein Arnold Melchthal, der in der 
Scene, wo er das Schickſal feines Vaters erfährt, 
mit weinerlich fingender Stimme, ohne alles Feuer, 
in langgezogenen Fermaten ſpricht; der gerührt iſt, 
wo ex ergrimmt fein follte, muß jedenfalls zu den 
bedauerlichfien Erſcheinungen gerechnet werden. 

Diefer Melchthal hat keinen Knecht des Laud- 
voigts gefchlagen, das wäre unmöglid nad feinem 
fanften Charakter. Und dennoch hatte der Gaſt 
fih Beifalls zu erfreuen. Es ift eine merkwürdige 
Sache um die Dankbarkeit einiger Rollen, und ich 
glaube, man Zönnte es unternehmen, dergleichen 
Rollen tanzend zu fpielen, ſie würden doch applau- 
Dirt. — 

Herr Seydelmanu als Walther Fürſt febte 


— 


mich — und Das ganze Publikum auch — in Er- 
flaunen durch die Anffaffung und Durchführung 
feiner Rolle; aber dies Erſtaunen war ein fehr un- 
angenehmes, das faft zum fomifchen geworden wäre. 

Wie ift es möglih, daß ein Künftler, wie 


Seydelmann, fi fo blosſtellen tann? Es wäre 


traurig. — und nad diefer Role könnte man fi 
teicht zu ſolchem Schluſſe berechtigt fühlen — wenn 
Herr Seydelmann dort nichts vermöchte, wo es fi 
um einfadhe, natürlihe Darftellung handelt, 
wo es ihm verfagt iſt, mit feinen künſtlichen, be- 
wunderungswürdigen Spielapparaten zu expe⸗ 
rimentiren. Bir wollen ung einem folden Glau— 
ben nicht Hingeben, tünnen es aber nicht verhehlen, 
daß Herr Seydelmann in feinem Walther Fürſt 
auf eine für feinen Ruhm fehr gefährliche Weife 
ung zur Grenze deffen hinleitet, was er nicht lei— 
ften tann, woraus ſich mande beadhtenswiürdige 
Reflerion über die Art feiner Befähigung überhaupt 
herleiten laffen dürfte, L. E. 


— — — — — 


Fenilleton. 





Die Leipziger Allgemeine Zeitung 
wird von Tag zu Tag abgeſchmackter und boshaf⸗ 
ter. So nannte fie jüngft Nüdert einem Pan 
theiften, Erafi Morib Arndt einen Ratios 
naliften, Männer, welche doch entfchieden dem 
firengfien Dogma des chriſtlichen Germanenthums 
angehören. Diefe Herren, welche ohne Zweifel 
wiffen, was es in unferer Zeit heißt, als cin Pan- 
theift oder Rationalift zu gelten, werden ſich bei der 
Leipziger Allgemeinen (Erriufiven ?) ſchön bedanten. 
Schelling nennt fie einen Naturphilofophen, 
wahrfheinlih in der alten Bedeutung des Worts, 
da es mit Pantheift fo ziemlich identifh war. Die 
Allgemeine ſollte wenigftens aus Stahls Rechts— 
philofophie erfahren haben, dag Schelling fein frü- 
heres pantheiftifhes Syſtem abgefhworen und dem 


DOffenbarungsprincipe fich zugewandt hat. Und ge- 
fegt aud, Rüdert wäre Pantheift, Arndt Rationas 
tift, Schelling Naturphilofoph, was würde das für 
die Behauptung der 2. Allgemeinen beweifen ? Ent: 
weder muß man alle Pantheiften, Rationaliften 
und Naturphilofophen, wie die Poeten aus Dem 
platonifhen Staate, proferibiren, oder man kann cs 
nicht als fonderlihes Berdienft anrechnen, wenn 
man diefe Leute, die nah ihrer Facçon fpetu- 
lieen und fih mit der überfinnlichen Welt abfinden, 
ihr Stüdchen Brot, wenn fie weldes haben, in 
Ruhe verzehren läßt. 


Im Hamburger Eorrefpondenten taucht wieder 
ein Berichterftatter aus Berlin auf, deſſen Erſcheinen 
ein trauriges Zeichen für die Gegenwart ift, weil fo viel 
Anderes fich daran knüpft. Diefer empört fi Darüber, 
daß die Berliner jept wieder der That Tells zujauchzen 
dürfen, die doch nichts anderes fei, als ein „uners 
träglicher Meuchelmord.“ Außerdem finden fi 
niedrige Invettiven gegen Jakob Grimm und Wer: 
der in dem Artikel. — Bedentt denn der Redat- 
teur des Hamburger Correfpondenten gar nicht, daf 


‘er durch die Yufnahme folder fanatifhen Artikel fich 


ganz auf die Seite der abfolutiftifchen Ultras ftellt, 
dag er fih dadurch um den Kredit aller reigefiun- 
ten bringt? Schon jeht hat die neue Hamburger 
Zeitung den Eorrefpondenten weit überflägelt. , 


— — — 


Das Morgenblatt vom Jahre 1808 enthält 
einen Brief von Schiller an einen ihm befreun⸗ 
deten Schauſpieler, worin ce fih über die Auffüh- 
rung feines Wilhelm Tell, wie er fie wünſcht, 
höchſt finnig und einfah ausfpriht. Es erhellt 
daraus, daß übertriebner Prunt und der Yufwand 
einer Maſſe von miltelmäfigen Schauſpielern, 
welche die Darftellung nur flören, nit in feinem 
inne lag, und daf er darauf das Hauptgewicht 
legte, daß auch Die kleineren Roten tüchtig und 
dem Ganzen entfprechend ausgeführt würden. 
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Bir theilen diefen Brief, welcher Schillers Bio: 
graphen bisher entgangen ift, mit: , 
Weimar, den 24. März 1804. _ 

Hierbei erhalten Sie das Manufeript des 
Wilhelm Tell, fo wie wir das Stück bier in 
Weimar gaben. Wir haben mit 17 männlichen 
Schauſpielern 30 männliche einzeln ſprechende Rol- 
len befeht, ohne daß es nöthig gewefen wäre, die 
Hauptrollen zu Dupliren. Jedes Theater muß fid 
hierin nah feinem Perfonale richten; es kann im 
Ganzen nichts darüber beflimmt werden. 

Auf ein gefchicdtes Arrangement bei den gros 
fen Boltsfcenen tommt Bieles an, und dieſes 
tann durch keine fchriftlihe Vorſchrift mitgetheilt 
werden. Eben fo wenig braud’ ich Ihnen vorzus 
ſchreiben, wie die Rolle des Tell zw nehmen if. 
Die Rolle erklärt fi felbft: eine edle Sim- 
plicität, eine ruhige gehaltne Kraft ift 
der Charakter; mithin wenige, aber be— 
deutende Gefticnlation, ein gelaffenes 
Spiel, Nachdruck ohne Heftigkeit, durch— 
aus eine edle ſchlichte Manneswürde *) 


*) Wie würde fi Schiller gefreut haben, wenn 
er den berliner Darfteller des Tell hätte fehen kön— 
nen. Diefer würde ihm erft gezeigt haben, was es 
mit ber Manneswürde, und mit ber Geftikulation 
“auf fih Hat, was es heißt, ein wahrer Komödiant 
fein! Man erzählt fih von biefem Schaufpieler fols 
gende Anekdote: Die Armbruft, welde ihm ald Mes 
quifit übergeben wurbe, war diefelbe, welche Iffland 
einft gebraudt hatte, und ein Älterer Scaufpieler 
bemerkte ihm bied auf der Probe. „So? rief Jener 
erftaunt aus, dann begreif’ ich nicht, wie Iffland mit 
dem Meinen Dinge bat fpielen können. Ich habe 
mir wenigftens einen größeren Bogen bazu maden 
laffen.’’ „Lkieber Freund, erwiederte darauf ber Anz 
dere, mit bem Kleinen Bogen bat ber große Iffland 
eine fehr bedeutende Wirkung hervorgebracht.“ Ein 
trauriger Ab ſtich von damals und jetzt! 





Gedruckt bei F. Nietack. 


Daß die Rollen des Melchthal, W. Fürſt, 
Stauffacher, Attinghauſen, Rudenz, der 
Bertha und Hedwig, in die beſten Hände zu 
geben ſind, brauch' ich nicht zu ſagen; aber auch 
die kleinern Rollen, wie Ruodi der Fiſcher, 
Baumgarten, Röſſelmann, Reding, Jo— 
hannes von Oeſtreich, Gertrud und Arm— 
gart, find ſorgfältig auszutheilen, und beſonders 
iſt die Rolle des Knaben Walter zu empfehlen. 
Uebrigens verlaſſe ich mich bei der theatraliſchen 
Aenderung des Stücks volltommen auf Ihre Ein: 
fiht und Erfahrung. 

Vom Koftiime leg’ ich einige Zeichnungen bei. 
Uebrigens gilt bei diefem Stüke ganz das Koftüme 
des Mittlalters, und das Eigenthümliche der alten 
Schweizertracht ift befonders in den weiten Pump⸗ 
hoſen; — Die ganz gemeinen Landleute können 
zum Theil im Hemd, mit bunten SHofenträgern 
fpielen, und viele Kleider erfpart werden. Auf 
dem Kopf tragen einige Barette, Andere ſchwarze 
oder bunte Hüte. 

Johann von Deftreih ift in weißer 
Möndstutte; darunter kann er ein koſtbares Rit- 
tertleid und einen mit Edelfteinen befehten Gürtel 
tragen, welches nah feiner Erkennung kann gefe: 
ben werden. Stier von Uri ift auf einer Eeite 
gelb, auf der andern ſchwarz, und führt ein gro- 
bes Kuhhorn mit Silber befchlagen. 

Am Rütli find es die Schaufpieler und nicht 
die Statiften, welche die Fackeln tragen und den 
vordern Ring bilden. Tell ſchießt nicht wirklich, 
fondern ſchnellt nur ab, denn der Pfeil kann in 
der Luft nicht gefehen werden. 

Ih fehe nichts Hinzu, als daß ih das Stüd 
Ihrer Sorgfalt beftens empfehle. Hochachtungsvoll 

der Ihrige v. Sch. 


— lu 
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Gallerie deutſcher Zeitgenoſſen. 
1. Leben des Freiherrn von und zum Stein. 
Friedrich Fleiſcher. 


2 Thle. Leipzig 1841, 





(Schluß.) 

Großartig, wie in all' ſeinen Anſchauungen, 
war Stein auch in feiner Hingebung an das preus 
fifhe Etaateprincip. 

„Mein Bunfh, Preußen vergrößert zu fehn, 
fagt er, floß nicht aus einer blinden Anhänglic- 
keit an diefen Staat felbft, deſſen Fehler mir 
ſehr wohl betannt waren, fondern aus der Webers 
zeugung, daß die Zerſtücklung Deutfhland ſchwächt, 
um Nationalehbre und Nationalgefühl bringt, es 
unfähig macht zu einer ſtaatswirthſchaftlichen Ber: 
mwaltung, und die Einzelnen, indem es ihm einen 
der Hauptträger der Eittlichteit, die Vaterlande> 
liebe entzieht, herabwürdigt. Hierzu kam der dem 
reihsunmittelbaren Adel angeborne und aus feinem 
Kampf mit der Territorial-Hoheit fließende Haß 
gegen die Kürften, die man als Unterdrüder und 
Ufurpatoren anfah. So war es wohl natürlich, 
daß ih die Erhebung einer Macht wünſchte, die 
einmal befand, und die mit dem Glanz eines gros 
Ben, politifhen Ruhmes umgeben war.” — „Die 
deutſchen Fürften follten doch bedenten, daß Deutfch- 











| lands Unabhängigkeit gegen Rußland und Frank⸗ 


reih hauptfählih auf den moralifhen und mate: 
riellen Kräften Preußens ruht, und die verderbliche 
DO ppofition, die fi überall zeigt, aufgeben.‘ Bes 
Hagenswerth ift der maßlofe Haß, den Stein gegen 
Hardenberg ausflößt. Wir mögen es gar nicht nieder: 
fhreiben, was er Alles über ihn fagt. Bon einem 
Aufſatz, den er ihm zuſchreibt, fagt er, er fei „‚feicht, 
philoſophiſch, übelgelaunt, erbärmlich.“ | 
Und doch nennt die Geſchichte Hardenberg als 
den Mann, der was Stein in den erften, ro 
ben Umriſſen entwarf, ausführte, und erft wahr: 
haft begründete. Steins rüdfihtslofer Haß gegen 
Hardenberg war vermuthlih die nächſte Urfache, 
daß er fih von der Staatsverwaltung zurüdzog. 
Stein war ein entfchiedner Feind der Bürcaus 
kratie. 
— „Eine Mafchinerie, ſchreibt er, Die militäriſche, 
ſah ih fallen 1806 den 14. Oktober, vielleicht wird 
auch die Schreibmafhine ihren 14. Ottober haben. 
Bir werden von befoldeten Buchgelehrten und ins 
tereffelofen, eigenthumslofen Büraliften regiert, das 
ift der Geift unfrer und ähnlicher geiftlofer Regie 
rungsmafhinen. Befoldet, alfo Streben nach Ber: 
mehrung des Gehalts, buchgelehrt, alfo lebend in 
der Buchftabenwelt, und nicht in der wirklichen, 
intereffelog, denn fie fichn mit keiner den Etaat 
ausmachenden Bürgerlaffe in Verbindung, fie find 
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eine Kafte für fi, die Schreiberkafte; eigenthumlos, 
alfo alle Bewegungen des Eigenthums treffen fie 
nicht, es regne oder feine die Sonne, die Abga- 
ben feigen oder fallen, man zerftöre alle hergebrach- 
ten Rechte, oder laffe fie beſtehn, man theoretifire 
alle Bauern zu Tagelöhnern, und fubftituire an die 
Stelle der Hörigkeit an die Gutsherrn die Hörigkeit an 
die Juden und Wucherer, alles das kümmert fie 
nicht. Eie erheben ihren Gehalt aus der Staatstaffe, 
und ſchreiben; reiben in flillen, mit wohlverſchloß—⸗ 
nen Thüren verfehenen Bureaus unbetannt, unbe: 
merkt, ungerühmt, und ziehen ihre Kinder wieder 
zu gleih brauchbaren Schreibmafchienen heran.’ 
So viel Wahres, fo viel Ertremes ift wieder 
in diefem Ausſpruch. Die Intereffelofigteit der Be: 
amten aus der Eigenthumlofigteit abzuleiten, ift 
eine abftrafte Vorſtellung. Die Sade ift es, 
welche der Beamte vor fi hat, umd diefe hängt 
von keinem perfönlihen Intereffe ab. Die Bü— 
herwelt und die Theorie find ebenfalls von der 
Wirklichkeit gar nicht verfchieden, fie find nur der 
Ausdrud derfelben. Stein trifft hier den Mittel: 
punkt der Sache nit, er deutet ihn nur flüchtig 
an. Der Webelftand der Büreautratie beruht in 
der Abgeſchloſſenheit von der Nation, in dem Mans 
gel an correfpondirender Deffentlichteit, welche die 
Deamten in flets Ichendigem Verkehr mit dem 
Publitum erhält, und ein freieres, humaneres 
Verhältniß beider zu einander begründet. Das 
Berdienft der ausgezeichneten Männer wiirde da— 
dur bei weitem mehr hervorgehoben, ihr Einfluß 
erhöht, und die Rohheit der Uebrigen paralyſirt 
werden. Auch hörte dann die Antereffelofigteit der 
Beamten an dem Aligemeinwohl, das bei den mins 


der Gebildeten allerdings wohl noch vorwaltet, 


auf, fie würden begreifen lernen, daß von der 
höheren oder niederen Stellung des Staates auch 
die der Beamten abhängt, und daß es ihnen nicht 
gleichgültig fein kann, ob Ver Staat viel oder wer 
nig Einnahme hat, ob der Landbau gedeihe, und 
der Handel fi vermehre. Jeder würde an feis 
ner Stelle mit allen Kräften fih bemühen, für 


die Verbefferung der Zuftände zu denken und zu 
wirten. 2 

Frappiren muß ung übrigeus in jener Stelle 
Steins Vertheidigung der Hörigkeit, es könnte 
hiernach wirklich fcheinen, was als Gerücht vielfach 
erzählt wird, Daß cr in fpäteren Jahren "feine 
früheren Schritte bereut, umd gegen die Ablöfung 
der Frohndienſte geftimmt habe. — 

Am einfeitigften erfcheint ung Stein aber in 
feiner religiöfen Weberzeugung. Als im Jahre 
1829 die Denunciation der Hallefhen Rationaliften 
von Hengftenberg ausging, erklärte fi Stein gegen 
Gefenius und Wegfceider, und für die Pietiften. 
„Geſenius und Wegſcheider, fagt er, find keine 
Arianer, fondern höchſt freche Nationaliften, die 
Gottheit CHrifti, Auferſtehung, Erlöfung und Of: 
fenbarung leugnende Menfhen, welches Alles die 
Arianer nicht taten. Nun können Männer, welde 
die Orundwahrheiten des Chriſtenthums leugnen, 
auf einem chriftlihen Lehrſtuhl einer chriftlichen 
Univerfität fo wenig geduldet werden, als man einen 
Duäter zum tommandireuden General macht.“ 

Alfo die Freiheit des Dentens und der wiffen; 
ſchaftlichen Forſchung, die Freiheit, welche Deutſch⸗ 


land regenerirt hat, welche Leſſing, Schiller, Göthe 


unfrer Nationalliteratur als unveräußerlihes Eis 
genthbum errungen haben, diefe Freiheit erkennt 
Stein niht an, und wir müffen den Mann tief 
betlagen, der fo von feinem eignen Princip abfals 
len tonnte. 

Stein übt bier diefelbe Barbarei gegen den 
deutfchen Geift, die er gegen den franzöfifchen bei 
der Julirevolution übte. Ebenfo graufam ſprach 
ex früher ſchon über den Demagogismus, nachdem 
man auf ihn, als den Urheber diefer Bewegung, 
fih berufen hatte. „Weber Jahn und Eonforten, 
fhreibt er, werden ung die Refultate der Unterfus 
hung zu feiner Zeit bekannt werden. Unterdeſſen 
halte ich es für nöthig, daß unfre Profefforen in 
Ordnung gehalten werden; ein hoffärtiger, unrus 
biger und feichter Geiſt befeelt fie; fie verbreiten 
geführlihe Grumdfäge unter die Jugend. Die 
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Kanzel und der Lehrftuhl müſſen feine Giftbude 
fein.” Und doc billigt er zu gleicher Zeit folgende 
Worte von Görres: „Soll dies erbitternde An⸗ 
feinden, dies Verhetzen der Gemüther, dies feige 
vergiftende Mißtrauen zwifhen Ständen, Klaffen, 
und Individuen nimmer zu Maß und Ziel gelans 
gen ?u und als Langtagsmarfhall fpriht er von 
der „leeren Furcht vor revolutionären Gefpenftern, 
die oft Feigheit hervorruft und Schlauheit benupt.“ 

An Niebuhrs Ausfprühen läßt fi diefer 
Dualismus, diefer fo offne Widerfpruh noch ſchla— 
gender nahweifen. Sie wollen die Freiheit, und 
fiteben mit aller Kraft des Charakters danach, 
aber fobald dieſe in die Mafle des Allgemeinen 
überzugehen beginnt, werden fie flußig, die Ges 
ſchichte überfluthet fie, fie verzagen Heinlih, und 
werfen ſich in eine ganz falfhe Eppofition gegen 
die Geſchichte. 

Dies iſt der Mangel der nur perfönliden 
Tüchtigkeit, welche noch nicht die Kraft hat, fih in 
den fubftantiellen Boden des Boltes einzupflanzen, 
der noch ariftotratifchen Individualität, welche es 
nicht vermag, den allgemeinen Geift frei zu ma⸗ 
hen, und fih in diefem Gemeingeift natürlid und 
einfach zu bewegen. 

Schon Barnhagen warf, wie er erzählt, bei 
ihren Gefprähen in Prag im Jahre 1811 Stein 
vor, daß er zu häufig als Reichsfreihere, als Ad⸗ 
licher und Vornehmer urtheile, worüber Stein 
felbft fußte und zugab, daß diefer Vorwurf einis 
gen „Schein“ habe. Er hatte mehr als das, er 
war wahr. Auch Steins Devife lautete wie die 
Napoleons: „Alles für das Bolt, nichts durch das 
Bolt, und wer weiß, ob er als Herrſcher nicht ty: 
tannifcher geworden wär, als dielsr. Dhne Pre: 
fripeit gewiß, doch er felbft würde dieſe gegeben 
haben, obwohl er in feinem Alter ſich auch gegen 
diefe ausfpriht. Doch genug! Bir glauben unfte 
Anfiht über Stein Hinlänglih mit Beweifen be- 
legt zu haben, umd glauben auch die Berfiherung 
ausfprehen zu können, daß fie die aller liberal 
Gefinnten und tiefer Gebildeten ifl. Bon dem 


einfeitigen apotheofirenden Buch, deffen Titel wir 
zu Anfang genannt, das twir bei dieſem Mrtitel 
aber gar nicht wieder zur Hand genommen haben, 
weil die Materialen zu Steins Charatteriftit, welche 
wir ung aus Steins Briefen zufammengeftellt, weit 
voliftändiger find, als die jenes Compilators, mö— 
gen wir nichts weiter erwähnen, als daß es Stein 
in verfhiednen Capiteln noh als Weftphälifchen 
Landtagsmarfhall, in feinem Konflitt mit Bou⸗ 
rienne, und feinem Berhältniß zur Naffauifchen 
Regierung darflellt, wobei aber überall wenig- 
heraug kommt, da hierin nicht das Hauptintereffe 
Steins beruht. Meberaus lächerlich ift das Eapis 
tel, worin der Berfaffer feine eigne Auficht über 
die Julirevolution zu Markte trägt. 
E. Meyen. 


Weber 
Die Stellung der Fabrikarbeiter. 


£ m Ylsıhı 


Von Dr. Frans. 





Weber die Gefahren des Pauperismus, über 
die Noth der Armen, ift das Berfchiedenfte gefpro- 
hen und gerathen. Man hat eben über die Sache 
veflectirt, fie von verfhiedenen Seiten betrachtet, 
und danach verfehiedene Rathfchläge gegeben. Man 
bat die Armuth aufgefaßt als eine Laſt für die 
Geſellſchaft, fo daß nur auf Mittel zu denken 
wäre, diefe Laſt wegzuräumen, oder wenigftens zu 
verringern, man hat Urmencolonien vorgefchlagen. 
Aber das ift kein Mittel gegen Verarmung; und 
wie Englands Berbrechercolonien dem Lafter nicht 
gefteuert, die Sittlichteit nicht befördert haben, fo 
würden fi "ähnliche Erfahrungen zeigen, wenn 
jener Borfhlag in einem Staate allgemein ange: 
nommen würde, wie es bisher noch nicht geſchehen. 
Man entferne taufend Arme, Zehntaufend werden 
neu verarmen! Dazu mag es wohl erlaubt fein, 
Sträflinge zu deporticen aber unbefholtene Arme 
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mit Gewalt ihrer Heimat, ihrem Baterlande, zu 
entreißen, das ift zum mindeften äuferfte Härte, 
um nicht zu fagen eine Berhöhnung aller Men» 
fhenwürde. Wohlwollendere Gemüther find viel 
mehr darauf bedacht gewefen, den Armen felbft zu 
helfen, und wie Wohlthätigkeitsfinn täglich allges 
meiner wird, fo ift es ein fchönes Zeichen der 
Zeit, daß der Begriff der Menfchenwiürde und 
Menſchenrechte fi immer kräftiger geltend macht, 
— ein Zeichen ächter Religiöfität, die nicht um— 
fonft die Mahnung vernimmt: 

„Bott will, Daß Allen geholfen werde. Aber 
wie foll denn geholfen werden? Jede Gabe chrt 
den Geber, und doch ift unbedingte Wohlthätigkeit 
fogar als ſchädlich anerkannt; fie kann die Verar— 
mung befördern. Noch mehr ift dann zu fagen, 
daß Privatwohlthätigkeit, wobei die Unterflübung 
der Armen dom Belieben der Einzelnen abhängig 
bleibt, nicht nur die Lage der Armen felbft zwei: 
felhaft läßt, fondern fogar eine Weiſe ift, welche 
immer noch die Menfhenwiürde der Unterftüsten 
verlegt. Die Unterftübung muß auf eine allge 
meine Weife, von Behörden, beflimmt und geleitet 
werden. Diefe Notbwendigkeit ift in unfern Tagen 
immer deutlicher hervorgetreten und anerkannt. 

Bir haben eine ArmensPolizei, eine Armen 
Gefetgebung Was durch Diefelbe im Einzelnen 
beftimmt fei, zu beurtheilen, ift hier nicht unfre 
Aufgabe. Eicher ift man mit Umfiht zu Werte 
gegangen, man hat präventive Geſetze als die heil: 
famften anertannt. Aber man ift nur von der 
Armuth als folder ausgegangen, als einem Man: 
gel an den nothiwendigen Lebensbedürfniffen, fo 
daß dann nur die Aufgabe wäre, der Bedürftig- 
keit zu ſteuern. Man hat die fittlihe Bedeutung 
der Armuth micht erfaßt, d. h. man hat wohl 
vielfältige Nüdfiht darauf genommen, aber man 
hat fie nicht als die Sache erfannt, fie nicht zum 
Ausgangspunfte Der ganzen Frage gemadt. Es 
ft wohl zngeflanden, daß Armuth entfittliche, 
und Entfittlihung Armuth erzeuge, es ift gefagt: 
allzu große Entbehrung verbärte Das Herz, errege 


Neid und Unzufriedenheit gegen die Geſetze, — 
die Abgefchloffenheit von der Gefellfhaft, welche 
aus Armuth folgt, ftumpfe das Ehrgefühl ab, — 
die Mittelofigkeit fi zu einem beffern Zuftande 
zu erheben, erfticte allen innern Trieb, und befördere 
den Hang zum Müfiggang, und Müfiggang fei 
alter Lafter Anfang. Dem flimmen wir volltoms 
men bei, aber wir gehen weiter und behaupten: 
daf, was fo beiläufig gefagt iſt, vielmehr die ganze 
Sache ſei. Wir werden von philofophifchen Prin- 
cipien ausgehn, wir werden diefer Sache auf den 
Grund fehn, und dann das Mittel gegen das 
Wir werden aber nur die 
Lage der Fabritarbeiter in Unterfuhung ziehen, 
derjenigen Elaffe, aus welcher fih Der Erfahrung 
gemäß die meifte, und namentlid die gefährliche 
Armuth entwidelt. Doch dürfte unfre Betrachtung 
auch einigen Auffhluß geben, über die Bedeutung 
der Armuth überhaupt. Wie dem aber auch fei, 
jedenfaus ift unfer fpecieller Gegenftand wichtig 
genug, um in Berathung gezogen zu werden, und 
dürfen wir wohl um die Aufmerkſamkeit unfrer 
Lefer bitten, wenn wir, ehe wir am die concrete 
Sache kommen, zunähft unfre Principien in der 
Kürze zu entwideln verfuhen. Denn wenn wir 
auch unfern Etandpuntt als allgemein bekannt 
und anerfannt vorausfehen dürften, fo würden 
wir Doch genöthigt fein, die Punkte, worauf es an- 
tommt, befonders hervorzuheben, und ihren Einn 
befiimmt auszudrüden, um unfre Wolgerungen eins 
fihtlih daraus herleiten zu können. 

Ein alter Philoſoph ans der pothagoräifchen 
Schule antwortete auf die frage eines Baters: 
„wie er aus feinem Eohne einen tüchtigen Mann 
machen konne,“ er folle ihn Bürger werden laffen 
in einem wohl eingerichteten Staate. Eo galt 
ihm der Staat als das allerhöchſte fittlihe Inſti— 
tut, fo daß in dem Leben im Staate an und für 
fi) ſchon der mächtigſte Antrieb, das träftigfte 
Stärfungsmittel zur Tugend und Tüchtigkeit läge. 
Beflimmter noch ſpricht Ariftoteles, wenn er den 
Menfhen nennt ein zoon politicon, ein Wefen, 


Uebel angeben fönnen. 
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das für den Staat beſtimmt iſt, und ſchlechthin 
nur im Staate feinen Begriff erfüllt. Ihm ift 
der Staat das prius der Individuen, fo daß dies 
felben ihren Zweck im Staate haben, um des 
Staates willen find, der gegen fie das höhere, 
und Selbſtzweck if. Jenes VBewußtfein der ans 
titen Welt, wovon Ariftoteles uns den getreuen 
Ausdrud giebt, ift untergegangen tie jene Welt 
felbfi. Aus andern Priueipien haben fi die heu— 
tigen Staaten und Nationen entwicelt, und am 
Ende ift es geſchehen, daß jener alte Cab gerade 


umgekehrt ausgefprohen wurde: daß nur die Indis' 


viduen um ihrer felbft willen wären, dagegen der 
Staat nur ihretwegen, ein Eontratt der Einzelnen. 
Co ift denn der Etaat feiner Eelbftändigteit 
ſchlechthin beraubt, als ein Nichtiges, der verän- 
derlihen Laune Preis gegeben, fomit ein Reich 
der Anarchie und Willtühr geworden, wie es fi 
in der Revolution dargeftellt bat. Uber diefe Kri- 
fis ift durchgekämpft, und fo viel Anhänger auch 
noch die, Eontrafts-Theorie zählen möge, fo Biele 


auch noch die platte Vorſtellung haben mögen, - 


daß der Staat nichts fei, als eine große Sicher: 
beitsanftalt, für ihren Befik, ihr Gewerbe, ihre 
Perſon, — diejenigen, welche fo ſprechen, wiffen 
meiftens nicht, was fie fagen, und find trotz der 
ſchlechten Ausfage gute Bürger, welche die Ord— 
nung des Staates anertennen, und wenn es Noth 
an Mann ‚geht, durch die That bezeigen, daß ihnen 
der Staat und das Vaterland das höhere ift, wo— 
für fie Gut und Blut dahingeben, ans Pflichge— 
fühl, aus Bürgerfinn und Religion, aber nicht 
nah einer gemeinen Berehnung der Dividende, 
welche die große Affecuranzcompagnie etwa zahlen 
möchte. 

Die Wirklichkeit, die Entwidelung des Staa= 
tes, hat ſchon in Mitten der Revolution, einen 
jener Theorie ganz entgegengefehen Weg einge: 
ſchlagen. So hat eben die Nevolution die allge: 
meine Eonftription hervorgerufen, d. h. fie hat es 
zum Gefeh gemacht, daß jeder Bürger dem Etaate 
felbft mit feinem Leben verpflichtet ift, und zwar 


beiten. 


ſchlechthin verpflichtet iſt, ohne alle Rüdfiht auf 
den eigenen Bortheil, — weil der Staat das 
prius der Einzeluen ift. Aus diefem großen Ges 
danken ift unfer Bewaffnungsfuftem hervorgegans 
gen. So ift in neurer und neufler Zeit, vor allen 
eonfequent in Preußen, der Schulzwang eingeführt: 
die Jugend foll zu Bürgern des Etaats erzogen 
werden, dem fie angehört, und der daher ihre Er— 
jiehung nicht dem Belieben der Eltern überläft. 
So find allgemeine polizeilihe Verordnungen über 
alle Berhältniffe des Lebens feftgeftellt: es ſoll fi 
nichts hervorthun dürfen, was dem Befien, dem 
Zwede des Staates zuwider wäre. 

‚Die neue Philofophie hat in der Wirklichkeit 
die Bernunft, die Idee des Staates erkannt. 
Diefe Jdee enthält die antite Politit als ein Mo: 
ment; aber die Härte des alten Staates ift eriweicht, 
um die Judividuen frei in ſich beſtehen zu laſſen, 
das antite Princip der Subſtantialität iſt mit dem 
chriſtlichen der Subjectivität vereint. Naher ſtellt 
ſich dies aber ſo dar: 

1. Die Induviduen vollbringen das Allgemeine, 
das Bernünftige, der Staat ift nur durch 
ihre Thätigkeit. 

2. Das Bernünftige zu vollbringen ift ſchlechhin 
der Zwed der Individuen; fie find für den 
Staat befiimmt. 

3. Der Staat iſt, als die vernünftige Welt des 
Geiſtes, felbftändig für fih, Das prius der 
Individuen, die durch ihn erft zur Vollbrin— 
gung ihres Zweckes geführt werden, und ge; 
führt werden follen. 

Diefen lebten Puntt werden wir weiterhin 
befonders in's Auge faflen, zuvor aber müffen 
wir noch nähere Beftimmungen über den Staai 
angeben. Der Staat iſt ein Organismus, ein in 
unterſchiedene Theile gegliedertes Ganze, ein Kreis 
von Kreiſen. So unterſcheidet er zunächſt ſeine 
Bürger in die Stände, den ackerbauenden, den 
gewerblichen, und in den Stand der Staatsdiener, 
derjenigen, die für das Algemeine als ſolches ar; 
Um im Etaate zu leben, muß man fi 
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einem diefer Stände beftimmen. Ein allgemeiner 
Menfh, der alle befonderen Beflimmungen von 
fih abhielte, hätte feinen Inhalt, wäre nur ein 
individuell Lebendiges. So ift es ein richtiger 
Sprachgebrauch, wenn von einem Rentier, und 
von andern Müßiggängern gefagt wird, fie freien 
nichts. Der antite Staat kannte wohl keine Stände, 
der athenifhe Bürger lebte von der Arbeit feines 
Sclaven, er war eben nur Bürger; aber fein Leben 
hatte an den Staatsgefhäften den reichften Inhalt. 
Er war in fortwährender Thätigteit, fei es als 
Magiftrat, oder als Richter in den Boltsgerichten, 
oder in der Volksverſammlung, oder als Eoldat 
im Felde. Wir haben keine Sclaven, ein Jeder 
fou im Schweiße feines Angefihts fein Brod effen, 
ein befondres Geſchäft betreiben, für die laufenden 
Staatsgefchäfte haben wir einen befonderen Stand. 
— Bon jenen drei Ständen ift es namentlich der 
gewerbliche, der fich felbft wieder in fi unter: 
fcheidet, in Eorporationen, Gilden und Innungen, 
die, wenn auch die flarre, erclufive Form gebros 
hen ift, doch immer noch vorhanden und wirklich 
find. 


Zweitens unterfcheidet fih dann der Staat- 


in einzelne Kreife, die für fih felber Organismen 
find, in ftädtifche und ländliche Gemeinden. Die 
Gemeinde ift das Abbild und die Vorſchule 
des Staates. Nur als Glied einer Gemeinde ift 
man Bürger und Staatsbürger. So find die 
Individuen mit dem Staat vermittelt, kommen 
nur in den Staat, dur den Stand und durch 
die Gemeinde. 

Tragen wir nun nad der Weife diefer Ver: 
mittlung, fo haben wir nur auf die oben gegebe- 
nen Beftimmungen des Staates zu fehen. Das- 
nah foll das Individuum felbfändig, und zugleich 
im Dienfte des Allgemeinen fein. Beide Quali- 
täten find nicht zu trennen, und machen zufammen 
erft den Bürger aus. Nur wer felbftändig für 
fi einficht, der kann auch für den Staat einſtehn. 
So haben die antiten Staaten in normalen Zus 
fländen keine Eclaven zum Kriegsdienft zugelaffen. 


Diefe Selbſtändigkeit wird num errungen durch 
einen Befip, vornehmlich aber, und in der Regel, 
durch eine Thätigteit, welche dem Individuum fort 
während feine Eriftenz fihert, und indem fie auf | 
einen, dem Allgemeinen nüblichen Gegenftand ges 
richtet ift, die Garantie gewährt, daß das Indi- 
vidunm wirklich dem Allgemeinen diene. Als 
felbftändiges und thätiges Individuum tritt es 
dann in einen Etand und Gemeinde ein, nad 
freier Wahl; jedoh bedingt durch ein gewiffes 
Bermögen, durch Geſchicklichteit und Bildung, des 
ren Erwerbung felbft wieder durch Vermögen bes 
dingt fein kann. Eo find diefe Bedingungen äus 
Gern Zufällen unterworfen, es ift möglich, daß ein 
Individuum der Bedingungen nicht Herr, daher 
nit Bürger werden kann. In welchen Fällen 
dies eintrete, und wie dann zu helfen fei, darüber 
wollen wir ung jebt nicht verbreiten, iudem wir 
uns nun fogleich unferm eigentlihen Gegenftande 
zuwenden. 

Durch die Entwicklung der Induftrie ift es 
gefhehen, daß verfchiedene Gewerbe, die früs 
herhin Handwerke waren, jetzt fabritmäfig betrieben 
werden, daß neue Bedürfniffe eingeführt find, die 
nur duch Fabriken zu beſchaffen find. Jene 
Handwerke find fabritmäßig geworden: 

1. Durdy die Theilung der Arbeit; fo daß ein 
Arbeiter nicht mehr das ganze Produtt fer 
tigt, fondern nur einzelne Theile, oder an 
dem Ganzen nur einige Manipulationen auss 
zuführen hat. 

2. Durch Einführung der Mafchinen, welche die 
Arbeit der Menfhenhand überhaupt entziehen. 

3. Durch den Handel und namentlih Durch den 
Welthandel, welcher der Arbeit über das uns 
mittelbare Bedürfniß der Gegenwart und der 
nädften Umgebung hinaus, cinen unermeß—⸗ 
lihen Martt eröffnet bat. 

Diefe drei Punkte unterfcheiden mit bins 
länglicher Beſtimmtheit die Fabrik von dem Hands 
wert. Jeder Handwerker fertigt das ganze Pros 
dutt; und wenn aud der Meifter den Geſellen 
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‚ verfchiedene Arbeiten aufträgt, fo find doch alle 
‚im Stande, das Ganze zu fertigen, die Theilung 


„8. 


ift nicht beſtimmt und überhaupt nicht vollftändig. 

Mafhinen werden freilih wohl auch in meh- 
reren SHandwerten angewandt, aber doch nur in 
geringem Umfange. Denn indem das Handwerk 
auf Gegenflände des unmittelbaren Bedürfniffes 
gerichtet ift, deren Formen von den Eonfumenten 
beſtellt find, tann die Arbeit nicht durchaus mecha⸗ 
niſch werden. Allerdings aber giebt es Handwerke, 
welche mehr zum Verkauf als auf Beſtellung ar 
beiten, und für diefe ift dann die Grenze, von 
wo an fie fabritmäßige Gewerbe werden, am 
fhwierigften zu beflimmen. Denn der Handel ift 
es wefentlih, welcher die Kabriten hervorgerufen, 


und die frühete-Stellung des Handwerks total ver- 


ändert hat. Auf das unmittelbare Bedürfnif ge: 
richtet, hat der Handwerker in diefem die Garantie 
ftets befchäftigt zu fein, der Preis feiner Arbeit 
ift geringen Veränderungen unterworfen, welche 
außerdem mit dem Preife der Lebensmittel im Zus: 


fammeubange ftchen. Aber was dur den Handel, 


und namentlich durch den Welthandel, den Markt 
findet, ift fomit allen Wechfelfällen des Handels 
fetbft unterworfen, zumal wenn außerdem auch 
das Rohprodukt dem Welthandel angehört. 

Sehen wir nun, wie fih die Stellung des 
Tabritarbeiters von der des Handwerkers unter 
ſcheidet. Er fertigt nicht Die ganze Sache, er fer 
tigt für ſich garnichts, feine Arbeit macht ihn nicht 
felbftändig, er ift von einem Einzelnen, von dem 
Fabrikherrn, abhängig. Dies ift das Befondre 
feiner Stellung, dies ift die Quelle feiner Noth. 
Denn der Menſch ift zur freiheit beftimmt, oder 
in foweit er dient, nur dem Allgemeinen zu dienen, 
in welchem Dienfte er eben frei iſt. Weil der 
Fabrikarbeiter nicht felbftändig ift, tritt er nicht 
ein in Stand, Eorporation und Gemeinde, und 
mitten im Staate ift er dennoh außerhalb des 
Staates, aufer dem Gefehe im eminenten Einne. 
Benn wir es nun als die Beflimmung des Mens 
[hen ertannt haben, im Staate zu leben, fo er- 


füllt der Wabritarbeiter feine Beftimmung nicht, 
feine Lage ift fo ſchlechthin unwahr und unglück⸗ 
lich, niht nur mangelhaft, fondern pofitiv bedrüdt. 
Diefe zwei Puntte: 

1. Daß der Fabritarbeiter nicht in den Staat 

eintritt, 

2. daf er von einem Einzelnen abhängt, 
find demnach befonders zu betrachten, wenn es fich 
um eine vadicale Berbefferung feiner Lage handelt. 
Ale andre Noth Diefer Leute ift Dagegen gering, 
oder folgt erſt aus ihrer Unfreiheit. 

Sie fertigen nur einen Theil der Arbeit, auf 
einige wenige mechaniſche Manipulationen find fie 
eingeübt, die für fih keinen Werth haben, fie 
haben teine andere Geſchicklichteit erworben, fie 
können keine andre Thätigkeit ergreifen. Cie dürfen 
nicht hoffen, durch Fleiß und Sparfamteit die 
Mittel zu erringen, dereinft cin eignes Geſchäft 
zu errichten; dazu gehört cin bedeutendes Anlages 


‚capital, um Materialen und Mafchinen zu kaufen. 


Diefe Mafhinen fehen fie ſich täglich vervielfäl⸗ 
tigen, und fid felbft dadurch außer Arbeit gefeht. 
Ohne irgend einen Antheil an der Leitung des 
Gefhäfts, find fie Jahr aus Jahr ein zu einem 
ewigen mechaniſchen Einerlei beſtimmt, nur zu⸗ 
weilen unterbrochen durch die traurige Veränderung 
ihres Lohnes, welche ſelbſt ihre dürftige, vegetis 
rende Exiſtenz gefährdet. Denn der Fabrtitherr 
tümmert ſich nicht um ſeine Arbeiter, ſorgt nicht 
für ihr gleihmäßiges Beſtehen. Er iſt den Chan— 
cen des Handels unterworfen, der Preis feiner 
Waare fällt plötzlich, er erniedrigt den Lohn, wäh: 
rend vielleicht gerade der Preis der nothwendigften 
Lebensbedürfniffe fleigt. In dieſer fhwantenden 
Lage, diefer fieten Sorge, verhärtet und verwildert 
das Gemüth der Arbeiter, fie ergeben fih-einem 
liederlihen Leben, ſie kommen zu Desperaten Ent: 
ſchlüſſen. Eie bilden teinen Stand, worin fie ihre 
Ehre und Zufriedenheit fänden, fie find von der bür⸗ 
gerlihen Geſellſchaft, vom Staate, ausgefhloffen: fo 
lehnen fie fich gegen die gefehlihe Ordnung auf, fie 
corporiren fich ſelbſt, und ihre Eorporation wird dem 
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Staate furchtbar. Das find die englifchen Char: 
tiften! Wir haben noch Fein Birmingham, wir 
haben firengere Gefebe, eine firengere Polizei, 
welche Erceffe fhon im Keime unterdrüdt; aber 
dennoch ift bei ung die Claſſe der Fabrik— 
arbeiter ſchon zahlreich genug, in fletem Zunehmen 
begriffen, und Unordnungen find nicht ohne Bei: 
fpiel. Aus den Ereigniffen in England aber mö— 
gen wir das Unwahre ertennen, was in der Stel: 
lung der Arbeiter liegt, und was nur dort in ſei— 
ner ganzen Schredlichteit herausgetreten ift. Ars 
muth ift alienthalben bei den Fabrikarbeitern zu 
Haufe, aber Armuth macht nicht ſchlechthin unglüd- 
lich, macht nicht unfittlih. In Schweden giebt 
es Diftricte, deren Einwohner nur von Haferbrod 
Moos und Baumrinde ihr Leben friften, und den— 
noch find Ddiefe Leute zufrieden und fittlich; denn 


fie find frei, fie find Mitglieder der bürgerlichen | 


Geſellſchaft und des Staates. 
tern herrſcht meiftens Unfittlichteit, fie bilden in 
den Städten vornehmlich den Pöbel. Weil fie 
nicht Bürger find, ift ihnen die bürgerliche Drd- 
nung nur ein äußerer Zwang, fie haflen, fie vers 
achten Geſetz und Eitte; und dies ift die Gefin- 
nung des Pöbels. Denn der Menfch ift ein zoon 
politicon, und ift er nit politicon, fo ift er 
ein bloßes zoon, d. h. nicht fowohl ein Thier, 
als ein Unthier. 


(Schluß folgt.) 


Dad Modejournal. 


Ehedem begegneten fi der Orient und Oc⸗ 
eident nur in großen Maffen. Beide Welttheile 
zürnten mit einander, und konnten fich nicht vers 
einigen. Während Abd'-el⸗Rhamen mit feinen 
afritanifhen Schaaren bis zu den Ufern der Loire 
vordrang, kämpften hriftlihe Heere in den Kreuz. 
jigen um Eonftantinopel, Egppten, und Sprien. 


Unter abritarbeis | 





Man könnte ſolche Bewegungen denen zweier 
Flüſſe vergleihen, welche, fo wie fie fich begegnen, 
wiederum zu ihren eignen Quellen zurückſtrömen, 
ohne jemals ihre Wellen mit einander zu vermifchen. 

Ebenfo wie im Morgenlande die Kreuzfahrer, 
die NRitterorden, und die dort bandeltreibenden 
Kaufleute, ganz von der mufelmännifchen Bevöls 
ferung getrennt lebten, verfprengt wie in einem 
eroberten Sande, in gleiher Art hielten ſich die 
Sarazenen in Europa, fern von der chriftlichen 
Einwohnerſchaft, eingefhloffen in ihre Burgen und 
feften Schlöffer, deren Ueberreſte man noch jest 
bier und da in Italien und dem ſüdlichen Frant⸗ 
reih erblidt. = 

Heut zu Tage findet zwifchen dem Morgen. 
und Mbendlande ein perfönlicher, friedlicher Ber: 
kehr flatt. Hier werden Gewohnheiten, Ge: 
bräuche und Eitten ausgetaufcht, und durch) man 
nichfache nahe Berührungspuntte wird eine Ver— 
einigung beider Yänder bewirtt oder mindefiens 
vorbereitet. Beide Bevölterungen grollen nicht 
mehr mit einander, fie wollen fich gegenfeitig durch⸗ 
fhauen, verfchmelzen, und würde dies wirklich er- 
reiht, fo wäre dann auch eine wahrhafte Bereinis 
gung vorhanden, dergleihen man ſich bis hierher 
nicht denken konnte. In neuefter Zeit äußerte 
fih eimal ein Egypter in Cairo über diefen Ge: 
genftand in folgender Art: Man fpricht jet fo 
viel über die orientalifche Frage, und die europäi- 
fhen Staatsmänner fohreiben darüber ganz bors 
treffliche Dinge, aber — eben fowohl die Weisheit der 
Eabinette, als die großen Herren und ihre Artillerie 
find nichts als Ruheftörer; ein jeder Türke ſchaffe 
fih einen driftlihden Freund; und eine chriftliche 
Freundin an, und umgekehrt, dann ift auf eins 
mal die ganze Frage entfchieden. Wenn man den 
Lauf der Angelegenheiten beobachtet, fo fühlt man 
ſich geneigt, jenem Egypter beizupflichten. 

Wer ſollte nicht damit einverfianden fein, 
daß die Vereinigung zweier, einander jo ganz uns 
ähnlicher Elemente, die Annäherung zweier Natis 
onen,. deren Lebensweife fo himmelweit von ein⸗ 
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ander verſchieden ift, ebenfo ungewöhnliche als 
anziehende und ergöglihe Begebenheiten herbeifühs 
ven müffen, und hier öffnet fi ein weites Feld, 
fowohl der Beluftigung, als der Betrachtung für 
den Dichter, Romantiter und Bhilofophen. 

In Eairo bot der Reifediener eines Wiener 
Haufes, weldhes mit Seidenftoffen, Tuchern, und 
andern Modeartiteln handelte, (denn man muß 
wiſſen, daß jetzt, wo ed Dampfſchiffe giebt, ders 
gleichen Perſonen überall zu finden find, und fo- 
gar an den Pyramiden ihre Namen verdwigen,) 
die Waaren feines Handelshaufes aus, indem er 
fih zu dem Ende in die Häufer der Bey’s umd 
Paſcha's begab und Ddiefen für die rauen ihres 
Harems alle jener taufenderlei Kleinigkeiten, die 
tunftreihen Schöpfungen deutſchen, franzöfifchen 
und englifhen Fleißes und Gefhmads, anprief, 
nach denen, als Mittel zu Hebung der Schön: 
heit, die orientalifhen rauen nod weit begieriger 
find, als die Europäcrinnen. Dies will viel fagen, 
aber doch ift es wahr. Unſer Reifediener war, 
wenn er gleih, wie alle feine Kameraden, fid 
leicht an das Verſtändniß und das Sprechen frems 
der Sprahen gewöhnt, auch eine Menge türkifcher 
und arabifcher Worte auswendig gelernt hatte, doc) 
in eben dem Grade den firengen formen der 
mufelmännifchen Höflichkeit fremd, als er mit den 
Sitten und Gebräuhen des Abendlandes vertraut 
war. Dagegen befaß er eine ausgezeichnete Ges 
wandtheit, fich bei denjenigen Perfonen, welchen ex 
ſich näherte, um die Zahl feiner Kunden zu vers 
mehren, beliebt zu machen, und in ihnen die Kauf⸗ 
luft zu weden. Gehört übrigens diefe herrliche 
Gabe zu den Eigenfhaften, welde einem Reifecom- 
mis nicht fehlen dürfen, Roder befaß fie in der 
höchſten Volltommenheit, und verduntelte fie noch 
durch feine Sprachfertigteit und feine leichten, ans 
genehmen Umgangsformen; mit einem Worte: er 
war ein Menfh, der überall gefiel und Eingang 
fand. 

Ermuthigt durch einige, ungemein einträglich 
gewefene Gefchäfte, die er mit den reichfien Has 


reinsbeſihern in Eairo gemacht hatte, tanzte Roder, 
mit forgfältig geträufeltem Haar, von den fchönften 
Pommaden duftend, mit einem gefhmadvollen Hals: 
tuche, der feinften weißen Wäfche, und einem wunder 
vollen blauen rad mit glänzenden Metalltnöpfen, 
angethan, lahenden Muthes durch” die befuchteften 
Straßen Eairo’s und klopfte an jedes anfländige 
Haus, fo, daß er felbft den fo förmlichen, ſchwer⸗ 
fälligen und verſchloſſenen Eingebornen, die eigent- 
ih über nichts flaunen, auffiel, und fie beſtimmte, 
im Vorübergehn ein menſchliches Wefen zu betrach⸗ 
ten, welches ihnen fo einzig in feiner Art, ja faſt 
übernatürlih vortam. 

Eines Tages hatte Roder von den Müfig- 
gängern im Frankenviertel, deren Berbindungen 
fogar bis in die dien Mauern des Harems drin: 
gen, vernommen, dag Abdallah⸗Paſcha kürzlich eine 
der fhönften Frauen in Cairo geheirathet habe, in 
fie ſterblich verliebt fei und die junge Frau den 
Pub leidenſchaftlich liebe, vorzugsweife die Art, wie 
man fih in Europa zu fhmüden pflege, Er hatle 
daher nichts Eiligeres zu thun, ald nah Abdallah- 
Paſcha's Pallafte zu geben. Die vornehmen Mus 
felmänner find fehr leicht zugänglich, und felbft 
der geringfte Wafferträger kann fih noch heute Mes 
hemed Ali perfönlich vorftellen, um ihm eine fihrifl- 
liche oder mündlihe Bitte vorzutragen. Roder 
durfte daher nur in Abdallah-Paſcha's Saal ein: 
treten, wo er denfelben auf einem breiten, mit koſt⸗ 
barem Cachemir bededten, nur wenig über den 
Marmorfußboden erhabenen Polfter forglos ruhend 
und gemächlic feine Pfeife ſchmauchend, erblidte, 

Ungeachtet einer großen Anzahl von Dienern, 
die fi hier befand, herrſchte Doch in dem Saale 
tiefes Schweigen, einzig von Zeit zu Zeit durch das 
Schnarren der Pfeife Abdallah's unterbrochen, ähn⸗ 
lih dem Geräufh, welches tochendes Wafler ver- 
urfaht. Im SHintergrunde des Saales, in einer 
Ede des Divans, zeigte fih Abdallahs ſchöner 
Kopf mit feinen flehenden Augen, die unter 
bufchigen Brauen gleich Karfunteln leuchteten, und 
einem diden ſchwarzen Barte. Ber außer Abdallah 


346 


hätte ed wohl wagen mögen die Stille zu unter 
brechen, welde in dem Saale waltete? Roder ließ 
fih hierdurch nicht irre machen; hüpfend trat er ein, 
mit feinen zierlih anfhließenden Pantalons und 
feinen feinen, ungezwungenen Bewegungen, und 
näherte fi, den feinen Eaftorhut unter dem linten 
Arme in der Rähe der Bruft haltend, dem Herrn 
des Haufes eben fo unbefangen und gemüthlic, 
als ginge er einem alten Bekannten und Gefährten 
entgegen. 

Nah feinem Anftande, feinen Mienen und 
Gebehrden hätte man glauben mögen, er ſtehe im 
Begriff den Mufelmann zu umarmen. Ohne ab» 
zuwarten, daß Abdallah ihn zum Sitzen nöthige, 
ließ er fih neben ihm auf das Polfter nieder. 
Ein folhes vertrauliches Benehmen von Europäern 
mißfällt übrigens den Drientaten nicht, fie finden 
felbft, daß es ihnen gut laffe, fobald es fih nur 
in gemwiffen Grenzen hält. Es liegt darin für 
fie eine Art von Zerfireuung und Erholung von 
dem ewigen Einerlei der orientalifhen Begrüßungen 
und Berneigungen. Mit einem Worte, alles Neue 
und Auffallende gefält überall, fowohl im Morgens 
als im Abendlande. So fagte denn auch Roders 
beiteres, freies Wefen dem ſchwerfälligen, ernten 
Abdallah⸗Paſcha zu, und fie waren daher durch ein 
gewiffes Etwas, das fich nicht leicht erklären läßt, fo 
ſchnell mit einander befannt, als hätten fie zeitlebens 
zufammen zugebracht. Roder wollte, als ein ges 
wandter Dann, von dem günftigen Eindrude, den 
er auf den Paſcha gemacht, den möglichften Nutzen 
ziehen; und beeilte fi, ihm feine Muftertarten vor 
zulegen; — allein — nachdem fie einige Worte 
darüber gewechfelt hatten, überließ ſich der reifende 
Kaufmann allzufehr feinen gewohnten europäifchen 
» Höflichteitsformen, auch modhte ihm wohl der Ges 
Dante vorſchwebeu, Daß er dadurch vielleicht ganz 
befonders gute Geſchäfte machen könne, kurz, er 
richtete mit der größten Mrtigteit auf einmal die 
Frage an den Mufelmann: 

„Wie befindet fid Ihre Frau Gemalin ?” 

Kaum waren diefe unheilvollen Worte ausge: 


ſprochen, fo verfinfterte fich plöglih Abdallah⸗Paſchaꝰs 
bisher heiteres und ruhiges Geficht; auf feiner ge 
runzelten Stirn begegneten ſich die bufchigen Augen: 
brauen; feine Augen fhoflen Blitze; feine Hände 
wübhlten in den Kiffen des Divans, als wollten fie 
ſolche zerreißen, und feinen zitternden Lippen ent: 
firömten alle Flüche und Verwünſchungen des türs 
tifhen Wörterbuhs, welches, wie alle Mufelmänner 
bezeugen können, in diefer Bezichung ungemein 
reich iſt. Roder verlor die Faſſung nicht, obgleich 
er über eine fo unerwartete Wirkung feiner frage 
überrafht war. Was ift hier gefhehen? Dachte er 
bei fi, während Abdallah⸗Paſcha ihn mit Schimpf: 
worten überhäufte ; habe ih oder er den Berfiand 
verloren? Diefer Ehemann fcheint es nicht zu lie- 
ben, wenn man nad feiner rau ſich erkundigt; 
freilich, dies iſt ein europäifher Gebrauch. Die: 
fen Mufelmännern ift der gute Ton und das Be: 
nehmen der feinen Welt ganz unbetannt. Als end» 
ih Abdallah-Paſcha, weil feine Lunge ihn vers 
hinderte, feinem Zorne noch weiter Luft machen zu 
fönnen, aufhörte zu fhimpfen und zu toben, fragte 
Roder, der feinen Platz beibehalten hatte, mit honig: 
füßer Stimme und lähelnder Miene: 

„Habe ich vielleicht eine Unbefonnenheit bes 
gangen ?“ 

Mich zu fragen, was meine Tran macht! 
Beim Propheten! wenn ich nicht die Rechte Der 
Gaftfreundfhaft achtete!“ .... 

„Verzeihen Sie mir, es iſt nicht meine Abſicht 
geweſen 1“ 

Aber du mußt fie doch kennen, da Du Dich 
nad ihrem Befinden ertundigeft I 

„Ich war weit von der Abſicht entfernt, Ihre 
Eiferfucht erregen zu wollen 14 

„Weshalb mifheft du Dich in Dinge, die dich 
gar nichts angehen? Ob meine frau fi wohl 
oder fhlecht befindet, kann dir ganz gleichgültig fein. 
Ih werde mich wohl hüten, Dir über das Auskunft 
zu geben, was in meinem Harem vorgeht.“ 

„Ich bitte nochmals um Berzeihung, und be+ 
merte, daß dies ein europäifcher Gebrauch iſt.“ 


347 


„Ein abfheuliher Gebrauch ift es, der die 
Berderbtheit eurer Sitten recht eigentlich bezeichnet.” 

„Es ift ein Ausdruck der Höflichkeit, und der, 
welcher ihn vernachläffigte, würde für einen ſchlecht 
erzogenen Menſchen gelten.‘ 

„Allah möge uns vor dergleichen fchändlichen 
Gebräuhen bewahren! Begreifft du nicht, wie be— 
leidigend eine folhe Neugierde if? Welche Un: 
verfhämtheit dazu gehört, fih in die Heimlichteiten 
eines chelihen Berhältniffes einzudrängen ? 

„Dieſe Sitte ift ein Merkmal der Ehrerbietung 
und Rüdficht.‘‘ 

„Die graufamfte Beleidigung, welche man ſich 
ausdenten kann !“ . 

„Ich hoffe, Ihr Zorn wird fih bald legen, 
und Eie werden ſchnell das Vergangene vergeffen, 
fobald Sie fi nur überzeugen, wie unfchuldig und 
unverfänglih meine Frage war. WBohlan! Taffen 
Sie uns Frieden fließen; betrachten Sie dieſe 
Stoffe; Alles, was ich Ihnen biete, iſt Das Reueſte 
und Gefhmadvolifte, was es nur giebt.’ 

„Ich mag heute nichts mehr anfehen oder un⸗ 
terfuchen. Ih bin heute nicht mehr aufgelegt zum 
Kaufen. Romm morgen wieder. Lebe für heute 
wohl! Mit diefen Worten hob Abdallah + Pafıha 
die Sitzung auf, und bei der üblen Laune, die er 
nicht verhehlte, waren fie ein unzweideutiges Zeichen, 
das Roder zum Rüdzug nöthigte. 

Gar zu gern hätte er ein Gefhäft gemacht, 
aber — fo mußte er fich wohl entfernen. 

Er verneigte fi vor dem Türken auf die an- 
muthigfte Weife, ohne die Hoffnung aufzugeben, 
daß er ein anderes Mal glüdlicder fein werde. 

(Schuß folgt.) 


Der Tauſch. 





An unfreuudlich trüben Tagen 
Sah ih Morgens di) zuweilen 


Mit hervorgelehntem Köpfchen 
In der Fenfterbrüftung weilen. 


Unter'm Shawle leicht umſchlagen, 
Aufgedrängt die Buſenknöpfchen, 

Schien die Sonn' emporzuleuchten, 
Schien ein quellend Licht zu tagen. 


Nebel die einander feuchten, 
Blühn vor rofigem Behagen; 
Spielerglühte Mädchen däuchten 
Mir die Wolken fih zu jagen. 


Holden Frohfinns fel’ges Leuchten 
Schien des alten, düftergrauen . 
Winters Auge zu befeuchten, 

Dürft’ er dir in’s Antlitz ſchauen. 


Nun des Lenzes goldne Augen 
Blüthetrunknen Thaues firahlen, 
Taumelfunten Balfam ſaugen 
Aus der Thäler blauen Schalen; 


Nun der Frühling, Blumumwunden, 
Tanzt mit ſchimmernden Sandalen, 
Gußgeneigt die länglich runden 
Tulpen ſenkend, gleich Pokalen: 


Nun biſt du mir, meine Sonne, 

Nun bift du, mein Licht, entfhionnden: 
Ah, für alle Frühlingswonne 

Eine jener rauhen Stunden ! “ 


Königliches Theater, 


— — — 


Am Freitag, den 28 Mai, gab uns Herr 
Schneider und die Ballettänzerin Dem. Polin nad 
der franzöfifhen Borftelung drei lebende Bilder, 
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von denen das erfie „Le contrebandier espagnol 
et sa mailressce* durch glänzende pittoreste Fär—⸗ 
bung der Eituation mir gefiel. Die beiden andern 
„Le Montagnard de Bigorre et la Beanaise“ 
und „Hans und Grete‘ litten an einer gewiſſen 
Breite und Fadheit der Auffaffung. Der Berfaffer 
(Herr Schneider in höchſt eigener Perfon) hatte, 
wie Eiftern und Staaren, auch dieſen lebenden 
Bildern die Zunge gelöft, dag fie fpanifch, franzö— 
fifh und deutſch parlitten, wie gefchmiert; bei— 
läufig ſprachen fie auch läppifch, worin unfer 
Komiker fo ftart ift, daß er fih für einen ge— 
bornen Lappen ausgeben könnte; befanntlich waren 
die alten Lappen uncriftliher Weife Fetifhanbeter ; 
wäre nun vieleicht Here Schneider als lehter Ur: 
lappe zu betradten? Wenigftens bringt er dem 


Fetiſch Eitelkeit die toftbarftieun Opfer! Bir haben | 


allen Grund zu hoffen, daß er zum Nußen und 
Frommen einiger Linguiften und Eiderdunenhändler 
in einer großartigen Leiftung die verfchiedenen Jdiome 
des Läppifhen nächſtens ung vorführen wird! — 
Es ift ermftlich zu bedauern, daß ein unterrichteter 
Mann aus lauter lieber Selbſtgefälligkeit zu fols 
hen Mißgriffen geräth! Wenn er nicht für einen 
läppifhen Gaukler gelten will, fo halte er fi fern 
von linguiftifher Renommifterei und gemeiner vers 
zerrter Komik! Er zeige duch fein Epiel, daß er 
die hohe Aufgabe des Künftlers und der Bühne 
zu würdigen wife! Die Bühne foll ein Tempel 
fein, und die Künftler Priefter im höchſten und 
weiteften Einne des Wortes. O, läheln fie doch 
nicht fo vornehm und achſelzucken Sie nicht fo 
dumm, meine Herrn Poſſenreißer, oder thun fie 
es immerhin! Ich frage Euh aufs Gewiffen, 
wenn Ihr eins habt: ift es nicht eine Selbſtent⸗ 
würdigung, fich durch allerhand ſinnloſe Späßchen 
und Flauſen dem pöbelhaften Gewieher preis zu 
geben? Haltet was Ihr wollt von der hausbadenen 
Moral der Philifter, aber vergeßt nie, daß Ahr in 
Euerm Spiele ung und die Kunft zu ehren habt! 
Freilich kann fi ein Komiker nicht wie ein Kan⸗ 


zelredner gebehrden, wer verlangt denn das? Wollt 


Ihr ein Beiſpiel, ſo beobachtet Seydelmann als 
Baron Scarabäus, oder auch Francisquel Der 
letztere war geſtern meiſterhaft als Dorneval, Pro: 
feffor der Phyfik; nit wenig unterftübte ihn das 
trefflihe Stück, worin er auftrat: 


d’une femme, Vauderville nouveau an 1 acte, 


„Le tyran 


du theätre da Gymnase, par Mr. Bayard.“ 
Es ift voll feiner Komik, ohne ftörende Webertreis 
bung und Unwahrſcheinlichteit. Demoifelle De: 
chanel, welche diefe und nod cine andere, weniger 
intereffante, Neuigteit zu ihrem Abgangsbenefice 
gab, verdient wegen ihres. braven Spieles ein 
herzliches Lebewohl; beim Hervorruf warf man ihr 
Kränze und Sträuße in Menge zu. 
Friedrich Radewell. 


Sonnabend, den 20. Mai. Zum erfien Male: 
„Die Heimtchr des Sohnes," Schauſpiel 
in 4 Abtheilungen, vom Berfaffer von Lüge und 
Wahrheit. — Wenn ein Fremder, fo hab’ ich mir 
oft gedacht, eine Zeit lang unfer Theater beobach— 
tete, und die Vorliebe fühe, mit der wir immer 
wieder die einfachften, intereffelofefien bürgerlichen 
Moralien auf die Bühne, bringen und ung nad) 
diefen nüchternen Genrebildern, denen alles Talent 
zur Komit, jeder Funke des Genies fehlt, beurtheilte, 
was würde er fagen? Daß wir höchſt langweilige 
Menfhen find, die fih an folden Zimplicitäten 
Dazu, wird er fagen, braudt 


erbauen tönnen. 


Ihr Euch Eurer Intelligenz, Eurer Kunftliebe und 


Poeſie nicht zu rühmen. Das haben die Chinefen 
auch, fie haben grade ein fo gutes Theater, als 
Ihe mir da vorführt. Und es ift wahr, der Mann 
hat Recht! Die chineſiſchen Dramen, die Abel:Rer 
mufat überfeßt hat, find grade fo gut und fo fhlecht, 
als diefe neueren Familienſtücke, welche die Rach— 
ahmer Ifflands mit fo viel profaifher Nüchternheit 
renovirt haben. Und Schiller hat es ihnen fhon 
zugerufen: Was kann denn diefer Miſere Großes 
begegnen! Er hat den moralifhen Jammer per: 
fiflirt, und ein Schidfal verlangt, das den Men: 
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fen erhebt, wenn es ihn zermalmt, oder einen 
Humor, der auf fubftantiellem Boden beruht, und in 


» feiner Heiterteit dem düſtern Affett die Spitze zu 


bieten vermag. Aber fie hören nicht, hören Schiller 
fo wenig, als fie ihre Polititer und Philofophen 
hören, es geht immer den alten Schlendrian fort! 
Aber Das Bolt geht nicht mit. Wer kümmert fi 
jest noch um die Moralien der Berfafferin von 
Lüge und Wahrheit? Nachdem die erftie Neugier 
geſtillt, die Modeſucht befriedigt war, ift Das Thea⸗ 
ter immer leer gewefen, wenn fie mit ihren Novi: 
täten anfam, die in demfelden Grade immer matter 
wurden, als Raupachs Tragödien. Eo war es auch 
am 20. Mai, nicht 200 Menfchen waren im Theater, 
Niemand nahm Theil an dem Stüd, zum Schluß wurde 
gezifcht. Es war matt und langweilig. Ein höchſt fim- 
pler Novellenftoff mit obligater Moralität, ohne Ziel 
und Zwei, das Ganze ein dramatifirtesg Sprich: 
wort, das höchſtens für eine improvifirte Aufführung 
im Zimmer gut wäre, die Kräfte der Bühne aber 
ganz zwedios in Anfpruh nimmt. Der Inhalt iſt 
kurz diefer: Ein Obrift aufer Dienft, Scewald, 
hat einen Sohn, Georg, der wider feinen Willen 
fih verheirathet hat, und deshalb von ihm ver: 
ftoßen worden ifl. Georg ift darauf in Armuth 
gerathen, und zuleht aus Berzweiflung nah Ame⸗ 
Er that Dies um fo lieber, da er 
feine rau, Johanna, eigentlih doch nicht liebte, 
und fein Eifer für die Naturwiffenfhaften ihn nad 
den Tropenländern zog. In Amerita hat er das 
Glück, eine fhöne, junge, reihe Erbin durd feine 
medicinifchen Kenntniffe vom gelben Fieber zu retten, 
und Diefe reiht ihm aus Dankbarkeit die Hand, 
als er die Nahriht von dem Tode feiner Frau 
nebft Todtenſchein erhält. Nun kommt er über 
glücklich und reich mit Adelen zurüd, gern verzeihen 
ihm die Eltern, da fie ihn todt geglaubt, aber plötz— 
lich erlifcht die Freude, denn da ift noch eine Jos 
hanna, Georgs erfte rau, Die nicht todt iſt. Nun 
fol Georg natürlich diefe wieder nehmen, Adele 
vefignirt, und reift ab. Da entdedt fich im 4. Akt 
"das Mißverftändnig, das der Zufhauer fhon im 


tita gegangen. 


zweiten ahnt, im dritten weiß — Johanna iſt doch 
todt, und Die. Erd, die wir bier fehn, ift nur 
deren Schwefter, hat ſich aber für dieſe ausgegeben, 
weil fie fo fehr in Noth war, als die Frau Obriflin 
Georgs Frau auffuchte. Da ift denn natürlich Alles 
gut, Adele tommt wieder, denn fie war erfi am 
Gartenthor und Babett:Johanna kann den Förſter 
heirathen, der längft um fie, ald um George ver: 
meintlihe Wittwe, geworben. Was ift die Moral 
davon? „Man fol fih nicht für einen Andern 
ausgeben‘ oder: „Vorſicht ift zu allen Dingen gut.“ 
Wenn fie nicht geftorben find, leben fie heute noch. 
Wünſche Ihnen wohl zu ruhen! Die Schaufpieler 
erwarben fi das Berdienft, daß fie das Stück fehr 
ſchnell fortfpielten, wahrfheinlid um es los zu 
werden. Ich konnte ſchon um halb 5 Uhr wieder 
im Lefetabinet fein, und eine Cigarre rauchen. 
Deshalb will ih aud aus Dankbarkeit noch ihre 
Namen berfhreiben: es waren die Damen Schröd, 
Erd, U. v. Hagn, Die. Schulz und Die. Schon 
(eine neue Zofen- Größe), und 9. Etawinsty, 
Bauer, Erüfemann, Müller und Wiehl. 
€. M. 


Senilleton. 





Eine Rüge für das Morgenblatt. 


An Ro. 104 des Morgenblattes von 1841 
wird uns ein Gedicht von Friedrich Echiller „Un 
Freund Kaaz“ mitgetheilt mit folgender Nahfhrift: 

„Der Einfender des vorfichenden Ge— 
„dichtes, das den großen Namen Schillers trägt, 
„verdankt daffelbe der Güte des Herrn Kirchenrath 
„Katz zu Karlsruhe, deffen Bruder der von Göthe 
„mehrmals erwähnte Landfhaftwahler Kaaz war, 
(aus Laune fhrieb er feinen Gefchlehtsnamen fo) 
„welcher fi eine Zeit lang in Rom und in der 
„Umgegend aufhielt, und diefe poetifche Epiftel eins 
„mal (über die Zeit wird nichts beflimmt) von 
„Schiller erhalten haben wollte. 
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„Rah dem Tode des Landſchaftmahlers ſtaqz 
„hat eine Tochter von ihm, die in Dresden noch 
„lebt, dieſe Abfchrift dem Bruder in Karlsruhe 
„geſchictt. Das Gedicht macht offenbar keinen 
„Anſpruch auf Kunft und ift eine freundfchaftliche 
„Herzensergiefung. Die Kritit mag über feine 
„Wechtheit entjcheiden. 

„Einiges erinnert an Schiller, wie 3. DB. die 
„falſche und ungriehifhe Betonung des Hippo— 
„dromos; der Sprung aus Italien nad dem Pi— 
„raus ficht cher Hölderlin gleih. Hier und da 
„oerrathen feine Gedanken, Wendungen, Ausdrüde 
„den ächten Dichter, wer es auch geweſen. Of⸗ 
„fenbare Lücken hat der Einſender ergänzt.“ 

G. S. 

Journale werden vom Publikum nur geleſen, 
wenn fie nen find, und man kann es nicht vers 
langen, dyß Jemand weiß, was in früheren Jahr⸗ 
gängen geftanden. Darum kann man Herrn ©. 
©. (Gufiav Schwab?) nicht tadeln, wenn er nicht 
weiß, wo das von ihm mitgetheilte Gedicht zuerft 
geftanden. 

Aber hübſch wäre ed, wenn wenigften die 
Nedattoren eines Journales aud zuweilen 
die früheren von ihnen nicht redigirten Jahrgänge 
deffelben gelegentlih kennen lernten. Der Re 
datteur des Morgenblattes würde fi 
freuen, wenn er in ciner freien Stunde einmal 
aus langer Weile das Morgenblatt Jahrgang 1810 
No. 257 und 258 in die Hand nähme, denn da 
könnte es ihm paſſiren, daß er in No. 257 einen 
Nekrolog des Malers Earl Ludewig Katz von Böt⸗ 
tiger und in No. 258 gar „An Carl Katz nach 
Subiacco, eine Elegie von Fr. Schiller,’ fände, 
daffelde Gedicht, über defien Entdedung Herr ©, 
©. fo erfreutifl. Es ift vom 30ten Auguft 1802 
datirt, und lautet wörtlih fo wie das von G. ©. 
mitgetheilte. Was die offenbaren Lüden anbetrifft, 
fo muß Ser ©. S. fehr vortrefflich ergänzt haben, 
denn ich finde in feiner Lesart blos die Varianten 
„hin in das heilige Land’ ftatt „hin in das 
fhimmernde Land” und nur flat ung umd 


feiner Dankbarkeit überzeugt. 





„dem Bolt irrender fingifcher Macht“ fiatt „ir 
vend im fingifher Naht” umd „der Olympos 
blüht, er blüht in dem engeren Kreife,’ wo in 
dem älteren Morgenbl. „Doch ein Hellas be> 
ſteht, es blüht ꝛc. zu lefen ift. 

Außerdem hat er folgendes Diſtichon weniger, 
das in der alten No. des Morgenblattes ficht: 

„Freund, es verfiegte ber Quell, ber filbern am 
Pindus uns firömte, 

Sons Sonne erlofh, Iſthmus verfant in bie 
Nacht.“ 

Uebrigens tröfte ſich Herr ©. ©. daß er das 
Gedicht entdeckt hat, ohne es im Morgenblatt ge- 
funden zu haben, denn ſchon vor ihm hat auch 
Her Earl Hoffmeifter es kürzlich entdedt, 
und ebenfalls nicht, aus dem Morgenblatte; denn 
in den „Supplemente zu Schillers. Berten,, lefen 
wir im dritten Bande ©. 358 daf er daffelbe 
„twunderliher Weife als Anhang des in Mainz 
bei KRupferberg 1519 erfchienenen Raphael Sanzio 
von Urbino, ein dramatifhes Spiel in 5 Alten 
von G. Ehr. Braun S. 191” gefunden habe. 

Her ©. S. macht zu dem dien Herameter 
vom Anfang 

„Aber mich feffelt die häßliche Noth an bie rö— 
mifhen Mauern’’ 
die Anmerkung: 

„Wenn das Gedicht nicht pfeudonym ift, fo 
„muß bier im Driginal ein andres Wort fichen 
„beimifhen Mauern“ oder etwas Aehnliches. 

Hofmeifter erklärt das im Driginal wirklich 
befindlihe Wort römifhen fehr einfach „Die rö⸗ 
mifhen Mauern — Weimar.” Auch giebt er das 
Datum 30, Auguft 1802 ganz richtig wie im Mor: 
genblatte an. 

Diefe Notiz widme ich freundlichft dem jehigen 
Heren Redakteur des Morgenblattes, und bin von 
2. €. 


Eine Menge Zeitungen find voll von der Herr⸗ 
lichkeit, welche Berlin jept durch Die Bereinigung fo* 
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vieler berühmter Männer erwartet, und man thut 
fo, als fei die Zeit fhon da, in der Berlin zur 
Eapitale von Deutſchland werden fol. Auch wir 
glauben, daß cine ſolche Zeit bevorfieht, aber wir 
feben fie erſt in ferner Zukunft. Die berühmten 
Männer maden es nicht allein, fie flürzen nicht 
die Schraute des Kaflens und. Etändegeiftes, den 
Hochmuth der Ariftotratie, und die kalte Indiffe 
renz des Philiſterthums, welche jeht noch das 
große Wort führen, und jede freie Entwickelung 
der norddeutfhen Charattertraft, die Energie der 
Gefinnung, Die Freude am Fortſchreiten, die Bes 
währung des Bürgerfinnes hemmen. Dies kann 
nur der allgemeine Geift thun. Berlin hat noch 
viele Prozeſſe der hiſtoriſchen Entwidlung durch⸗ 
zumachen, bis diefe beffere Zeit herannaht. 


Meperbeer befindet fi feit einigen Tagen 
mit feiner Familie in unferer Stadt. Es find 
mancherlei Bermuthungen dafür, daß er die erfie 
Eapellmeifterftelle "bei der Hofbühne übernehmen 
werde. Im Hamburger Eorresfpondenten fpricht 
fih eine Stimme aus Dresden fehr ſcharf dagegen, 
und fehr enthufiafiifch für Spontiniaus. Meyer: 
beer und Mendelsfohn meint der anonyme Res 
ferent wären doch nur reiche Amateurs in der 
Kunft, und als ſolche nicht geeignet an die Spitzt 
der Berliner Mufit geftellt zu werden. Diefe Be: 
hauptung ift zu lächerlich, um einer Widerlegunng 
zu bedürfen. Wenn der Eomponift der Hugenotten 
und der des Paulus Dilettanten find, wer hat 
dann heutzutage noch mehr Aufpruh auf den Na- 
men eines Künftlers von Fach? Die öffentliche 
Schmach, die Spontini erlitten hat, verachtet jeder 
Gebildete, und jeder Künftler insbefondere; daß 
aber feine gegenwärtige mufitalifhe Macht oder 
Ohnmacht einem Auffchwunge der Mufit in Derlin 
nicht förderlich fei, wird jeder einfehen, der von 
der Sache etwas verfieht und dem fie am Herzen 
liegt. Die drei trefflihen Opern Spontini’s: 
Beftalin, Eortez, Olympia, die er in Paris com⸗ 


‚zweifeln. 


ponirte, hat ex jeht wohl hinlänglich oft febft dis 
rigirt, fo daß jeder gute Mufitdirector das für 
der eben fo gut machen fann. Es ift daher nicht 
nöthig, daß er diefe Opern bis an fein Lebensende 
ſelbſt taktirt. Als Eomponift dürfte für die Zus 
kunft ſchwerlich viel von ihm zu erwarten fein, da 
er in dreißig Jahren nicht vermochte, feine Bes 
ftalin zu übertreffen. Daß er durchaus krin Lehrer 
in irgend einem Fache der Mufit if, wiffen feine 
blindeften Berehrer, und die Erfahrung hat es be- 
wiefen. Eine Aenderung der Dinge ift alfo wün— 
ſchenswerth. 

H. T. 


Die Intendanz des königlichen Theaters ſchreibt 
einen Corcurrenzpreis von 100 Dutaten für ein 
gutes Luſtſpiel aus. Das iſt ſchon, recht ſchön, 
das zeigt von dem Willen des Fortſchreitens, der 
Hinwendung zu den Literaturintereffen. Uber wer 
find die Preisrihter? „Die Dramaturgifhe Prü- 
fungscommiſſion,“ wird geanimwortet. 

Diefe befteht, ſoviel wir wiffen, aus dem Ins 
tendanten, den beiden Hofräthen Esperftedt und 
Zeihmann, den Regiffeuren Weiß und Stavinsty, 
und Herrn Spiter und Raupad. Werden diefe 
dem Dichter und dem Publitum genügen? Bir 
Jedenfalls wäre es wünfdenswerth, 
daß eine literaifcher Notabilität, ein als Krititer be- 
währter Mann diefe Commiſſion auch literarifch 
zu vertreten im Stande wäre. Auch bier zeigt ſich, 
wie wefentlih nothwendig dem Theater ein Mann 
wie Rötfcher ift. 


Gutzkow ftellt im Telegraphen die Meinung 
auf, die vielen Liebhabertheater Berlins brächten 
den großen Theatern Schaden, und wären übers 
dieß den Eitten nachtheilig, da fo viele junge Leute 
dadurch veranlaft würden, zum Theater zu geben. 
Er will fie aufgehoben wiffen, und meint, man 
könne ihnen dazu eine Friſt von einem Jahre ſtel⸗ 
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Ien. Auch wir theilen deife Anficht von der Schäds | bebrlichen Diener, dem edlen Roß, eine wohlbe⸗ 


lichkeit diefer, die Theaterluft zu fehr begünftigen: 
den Gefeltfhaften, allein wir möchten nicht fo grau⸗ 
fam fein, fie ganz zu unterdrüden. Man laffe fie 
beftehn, aber regle ihr wüftes Treiben, und bringe 
fie mit der fo nothwendigen Einrichtung einer Thea— 
terfchule in Berbindung. Man übergebe die Leis 
tung derfelben den Shaufpielern der größeren 
Theater, welde der Theaterfhule vorfichn, und 
diefe mögen dann dafür forgen, den unnützen Di- 
lettantismug fern zu halten. ' Das Publitum dieſer 
Theater würde gewiß damit zufrieden fein, ftatt 
der jetzt oft fhredlihen Borftelungen gute von ta— 
lentvollen jungen Leuten, welde zu Schaufpielern 
befiimmt find, dargeftellte, zu feben. 


Die SHippophagen, 

An Königsberg in Pr. war am 21. Mai eine 
Gefellfehaft von 60 Perfonen zu einem Mittags: 
mahle verfammelt, deffen Hauptgänge aus verſchie⸗ 
den zubereitetem Pferdefleifhe beftanden, Die 
ungewöhnliche Epeife fhien allen Anwefenden fehr 
wohl zu munden. Dr. Biliam Motherbp, wel: 
cher Durh Wort und That Das bisher gegen den 
Genuß des Pferdefleifhes herrſchende Borurtheil 
auf das glüdlichfte befämpft hat, hielt dabei eine 
humoriſtiſche Rede, welde fo anfing: 

— „Tandem bona causa triumphat!“ 

„M. 5. H. Unſere heutige Zufammentunft 
ift eigenthümlich in ihrer Art und neu; ihre innere 
Bedeutung ift ernft und gewichtig, lachend aber und 
heiter ihr äußerer Anftrih. Fütwahr es ift nichts 
Eitles, einem mächtigen Feinde auf Tod und Leben 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen — nicht leer und 
abfichtlos ift unfer Wirken, noch der Gedante, der 
uns hier vereinigt. — Unſer ernſtes und redliches 
Ziel ift: dem bisher einerfeits ungenügend, andrers 
feits über die Gebühr benußten, treuen und unent- 


rechnete, zwedtmäßige und erweiterte Wirkſamkeit zu 
eröffnen, fein hartes Loos zu unferm eignen Bor: 
theil nach Kräften zu mildern, der PferdesQuälerei 
ein Ende zu machen, und zulegt noch dem Armen 
wie dem Reichen die Summe feiner gefunden 
Nahrungsmittel zu vermehren und zu verpielfältigen. 
Redlich geſchlachtet umd zierlich zerlegt, ſchmückt 
das junge Opfertbier die Tafel unſers Feſtes — 
Rumohrs bodgebildeter Geift der Kochtunſt um: 
f&webt billigend und Beifall nidend unfer Mahl 
— es bat die jugendliche Unfhuld dem lodenden 
Siege über den grimmen Feind als Dpfer biuten 
und fallen müffen, — der Bann des Vorurtheils 
ift gebrohen, und wir wandeln auf glänzender 
Siegesbahn dem fernen Ziele unfrer Beftrebungen 
mit Zuverficht entgegen!‘ (Königsb. Zeitg.) 


—— — 


In Beimar ift ein Drama „Kaifer Rudolph 
in Worms“ von einem jungen Dichter, Alerander 
Roft, mit Beifall gegeben worden. 


un — — 


Leſſing thut ſeines furchtbaren Kritikers Tralles, 
von dem wir in der letzten Nr. ſprachen, doch Er: 
wähnung, wie wir nachträglich gefunden. In einem 
feiner lebten Briefe an feinen Bruder vom 12. 
Der. 1779 ſchreibt er: „Mur fein hohes Aiter rettet 
den Mann von einem bunten Zange, den ich fonft 
mit ihm verführen würde.“ 


Steubens „Schlacht bei Waterloo” ift, wie 
die Oberdeutfche Zeitung meldet, für 4000 Tpir. 
von der Gräfin Potoda angetauft worden, welde 
beabfichtigt, es in das vom Grafen Raczynsky in 
Poſen geftiftete Nationalmufeum zu geben. Das 
Bild hätte follen in Berlin bleiben. 
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Sranzofifches Urtheil über 


Deutichland, 


Das Maiheft der Revue de deux Mondes 
enthält einen Artitel von Marmier über neuefte 
Erfheinungen der Ddeutfihen Literatur, auf den 
fhon 9. Lehmann im Magazin des Yuslandes 
bingewiefen, und gegen den er eine fehr richtige 
Dolemit in Bezug auf Benedey’s Brofhüre er- 
hoben hat. Marmier verdankt befanntlich feinen 
deutſchen Studien, wie oberflählic fie auch waren, 
fein Glüd, er hat dadurd die Gunft der Regie— 
rung erworben, und fich felbft darauf zum Rer 
gierungsorgan hergegeben. Er ift Philippift, und 
Bertheidiger des Juste-Milieu, gleih Lhermis 
nier und St. Marc > Girardin. Jetzt fpricht auch 
er für das franzöfifch=deutfhe Bündnig, aber er 
fieht fih auch zugleih genöthigt, gegen Venedey 
aufzutreten, weil dieſer das Elfaß für Deutfchland 
zurüctverlangt. Erſt kommt Louis Philipp, Dann 
Deutfhland, und zwar fpeciell Preußen, woher er 
fi feine Bildung geholt, und deffen Bedeutung 
er fehr wohl kennt. Die Art und Weiſe, wie 
Marmier fih ausfprict, ift fehr intereffant, und 
für die gegenwärtige Stimmung Frankreichs be> 
zeihnend. Wir glauben daher unfern Lefern einen 





Dienft zu erweifen, wenn wir ihnen die Haupt: 
ſtellen dieſes Artikels mittheilen. 

„Da find wir nun, beginnt Marmier, im 
Berlauf weniger Wochen, weit entfernt von den 
Kriegsgedanten, welche von dem Eentrum Paris 
aus gleich eben ſoviel unheilfhwangern Bligen fich 
über ganz Europa verbreiteten. Der Blitz hat kei— 
nen Donner herbeigeführt. Die Kriegstrommete 
fhweigt. Wir halten, wie jener römifhe Feldherr 
den Frieden oder den Krieg in den Falten unfres 
Mantels, und nahdem wir voll Stolz diefe ent: 
fheidungsvolle Wahl dem Norden und dem Drient 
geboten, haben wir mit Huger Hand das bedeut- 
fame Kleid entfaltet, und es if, was Wenige hoff: 
ten, daraus das Zeichen des Friedens und der 
Berföhnung hervorgegangen. Jetzt nehmen wir 
ftatt des Schwerdtes die Mauerkelle zur Hand, 
ftatt anzugreifen, arbeiten wir an unſrer Berthei- 
digung. Das ift viel klüger, fagen die Einen, 
das ift fehr traurig, denten die Andern. Fatale 
Borfiht! ruft eine dritte Parthei.” — Marmier 
hält mit feiner Meinung darüber zurüd, und wen— 
det fi einfiweilen Deutfhland und feiner Litera— 
tur zu. : 

„Deutfhlaud mit feinem Eifer des Streites, 
erfcheint in unfrer Zeit wie die Ritter des Mittel: 
alters, die immer bereit waren, bei jedem Kampf 
Parthei zu ergreifen. Jetzt ficht es da, zurückgezo— 
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gen in feine Mniverfitätsmauern, beſchützt von eis 
hem Bücherwall, die Feder in der Hand, das Tin⸗ 
tenfaß im Gürtel. Man wirft ihm ein Wort, eine 
Idee bin, und es flürzt fi in die Schranten, cr: 
läßt eine Ausforderung, argumentirt, disputirt, vers 
theidigt fih mit Analyſen, fehlendert Syntheſen 
jurüd, und wenn man glaubt, es fei diefes langen 
Streites müde, erfcheint es plöglih, ausgerüftet 
mit Citaten, wie ein normännifcher Ankläger, der 
feine Prozefatten mit aufs Gericht bringt.’ 

Nun acht Marmier auf die NRheinfrage und 
das Rheinlied von Beder ein. Diefer, meint er, 
fei jegt der populärfte Dichter in Deutfchland. Bor 
feinen wenigen Strophen wären die Namen Theo: 
dor Körner’s und des wilden Arndt erbleiht. Sein 
Lied wurde gefungen dans tous les „Luſtgarten.“ 
Kurz, es fehlte Becker nichts an dem Ruhm eines rhei- 
nifchen Rouget de V’Isle, des Dichters der Mar- 
feitfaife, felbft das fei ihm begegnet, daß an einem 
fhönen Morgen ein Mann zu dem jungen lors 
beergetrönten Dichter gekommen fei, um ihn zu bes 
fHuldigen, daß er ihm fein Lied geftohlen habe. 

Schriftſteller aller Partheien haben an dem 
Kampfe um die Rheinfrage Theil genommen. Es 
ift eine neue Ligue des öffentlihen Wohls, ein 
andrer Tugendbund entftanden, wo jeder gehalten 
ift, flat des ſcharfen Schwerdtes und der Ei- 
fenrüftung der alten Germanen feinen Beweis und 
fein Epigramim zur Hand zu haben. Die preufi- 


ſchen Schriftfteller zeichnen fi vorzüglich durch ih⸗ 


ren ſchneidenden Ton und ihre hochtönenden Worte 
aus. Preußen ift von allen Staaten Deutfchlands 
derjenige, welcher die meifte Lebenskraft und die 
größte Zukunft in fi trägt, Während Oeſterreich 
fich in die traditionelle Achtung feiner ariftotratifchen 
Inftitutionen zurüdzieht, und fih nur bemüht, 
feine Feudalburg vor den Berührungen des revo— 
Iutionären Windes zu bewahren, fchreitet Preu⸗ 
Gen kühn und dreift fort, es ift in beftändiger Be- 
wegung, forfcht und unterrichtet fih. Tür Preußen 
ift Alles ein Gegenftand des Studiums, der Beob- 
achtung, der Verfuche, und was feine Zukunft fichert, 


ift neben diefem Feuereifer der Geift der Prüfung, 
tie Ruhe, das Nahdenten und die weife Zähig- 
teit, mit der es feine Gefebe und Anftitutionen 
nad den Zeitumftänden modifizirt, daß es fih nur 
nad langer Prüfung der Kolgen in eine Unterneh— 
mung einläßt, und daß es nicht anfteht, wenn es 
fein muß, das materielle Intereffe den Chancen 
der Zutunft zu opfern. Seine geographiſche Lage, 
die für einen trägen, paſſiven Staat höchſt ge— 
fährlich wäre, iſt für daſſelbe ein Grund des Fort 
fhreitens. Wie ein langer Militärcordon von Nor: 
den nad Eden, von Polen nah Frankreich ges 
breitet, eingeteilt zwifchen zwei KRönigreihe und 


zwei Principe, hat fehr gut gezeigt, daß es feine 


Lage verficht. Es wirkt aufalle Völterfchaften, 
die 28 umgeben, durch feine Regierungsmaß— 
regeln, feine Berbefferungsverfuche jeder Art, 
durch das Bild des Glüdes und den Glanz 
feines litterarifhen und wiffenfhaftlihen Unter: 
richte. Es vereinigt fie allmählig durch Verſuche, 
deren Wichtigkeit man jebt noch nicht einficht, 
heut duch fein Münzſyſtem, morgen durch fein 
Douanennet. Wir fpreden noch von dem Mangel 
der Einheit Deutfchlands. Diefer Mangel ift mehr 
fheinbar, als wirklich. So wie ein Krieg tommt, 
befteht Deutſchland nicht mehr aus einen Gebies 
ten, deren jedes feine befondere Gefchichte und fein 
befonderes Intereſſe bat, es wird eine große und 
flarte Nation, verfammelt fi) mit demfelben Ruf 
unter ein Banner, umd wer weiß, welche Frucht 
dann Diefe lange und ruhige Einwirkung der preus 
Fifhen Idee tragen wird! 

Preußen hat das Gefühl feiner Kraft und 
feiner Zutunft, umd dies ift das Gefühl, welches 
mit ſtolzen Worten in allen Schriften und Reden 
der Preußen bervorbriht. Man muß fie fehen, 
wenn fie fi bei einer militairifchen oder wiffen- 
fhaftlihen Teierlichteit vereinigen, mit welchem 
Eifer fie ihre Nationallied anſtimmen, und mit 
welchem emphatifchen Ausdrud Jeder fingt: Ich 
bin ein Preuße. Man follte meinen, vor dieſem 
verfhwänden alle Titel. Man ficht hier den ftol: 
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zen Muth der Emportömmlinge und. die Befrie- 
digung einer gränzenlofen Hoffnung. ie erinnern 
fi wohl daran, Daß ihr Land noch ein fimples 
Churfürſtenthum war, als Frankreich ſchon mächtig 
und glänzend war; aber fie find überzeugt, daß das 
Churfürſtenthum, welches fhon eine Krone errun⸗ 
gen hat, fi zum Rang der erfien Mächte erheben 
werde. ; i 
„Frantreich und Deutfchland, (diefe Worte Vene⸗ 
dey’s aus der Schrift: Frankreich, Deutfchland und 
die heilige Allianz, citirt Marmier) find berufen, 
die Säulen einer neuen heiligen Allianz zu werden, 
der Allianz der Bölter, der Menfhheit. Alle übris 
gen Bündniffe, welche fih Frankreich wie Deutſch⸗ 
land darſtellen, können nicht zu dem glücklichen 
Refultat führen, nah dem die Geſchichte fo offen 
firebt, und dem fih nur die Menſchen fo blind 
und leidenfhaftlih widerfegen. Die englifchsftans 
zöfifhe Allianz hat nur fehlgefhlagne Hoffnungen 
und Feindſchaft zwiſchen Frankreich und England 
pervorgerufen, Die frangöfifh-ruffifge würde Frant- 
reich zum Schweif von Rußland machen, und mit 
der Realifation der Pläne Rußlands enden. Für 
Deutfhland würde England nur dann ein ergebner 
Alliirter fein, wenn Deutſchland darauf verzichtete, 
fih in Englands Angelegenheiten zu miſchen, ihm 
in feinen Projekten der Monopole, des Egoismus 
und der abfoluten Meerherrfhaft zu helfen. Eine 
deutſch⸗ ruffifhe Allianz würde Deutfchland zur 
- Avantgarde der ruffifchen Jdeen des Abfolutismus 
machen. Mithin finden beide Völker keine befon- 
dere Allianz, welde ihnen, felbft für ihren Egois- 
mus die Hoffnung giebt, ihren materiellen Inte 
veffen ein genügendes Refultat zu erringen. Die 
Allianz zwiſchen Frankreich und Deutfchland ift 
die einzige, welche beiden gebührt, denn fie iſt nicht 
auf das egoiſtiſche Intereffe des einen und andern 
gegründet. Frantreich kann nicht hoffen, Deutſch⸗ 
fand auszubeuten, noch Deutfchland, fih an Frank⸗ 
reich zu bereichern, fie find beide mächtig genug, 
um fich gegenfeitig Uchtung zu gebieten. Sie fönnen 
ſich gegenfeitig nur Gerechtigkeit widerfahren laffen, 


deshalb fönnen fie in Betracht der übrigen Bölter 
nicht ungerecht fein. Die Bafis ihrer Allianz ift 
die der Gerechtigkeit für alle übrigen Nationen, und 
auf dieſer Bafis beruht die Humanität. 

Marmier geht nun zu feinem Literaturbericht 
über, und ſpricht von Heine's Buch über Börne, Rie— 
buhr’s Lebensnachrichten und Raumer's Taſchenbuch. 
Marmier ift ein Hüger Mann, er will es mit Niemand, 
mit feiner Parthei verderben, er hüthet fich ein Urtheil 
zu fällen, er ſtellt bloß dar, und befleißigt ſich einer 
Objektivität, über die man in Deutfehland felbft 
flaunen tönnte und die ihn volltommen zum Mit 
arbeiter an den Brothaufifchen Blättern für lite: 
rariſche Unterhaltung oder den Göttinger gelchrten 
Anzeigen qualifiziren würde. Weber den Gefammt: 
charakter unſrer Literatur ſpricht er zuletzt folgendes 
Urtheil aus: „Rad unfrer Julirevolution fah man 
in Deutſchland eine junge, firebfame, demokratiſche 
Parthei aufſtehn, welche ein Eiegeslied anftimmte. 
Diefe Parthei, welche bald eine große Anzahl von 
Anhängern hatte, welche ihre Wurzeln in alle Hans 
dels- und Univerfitätsftädte trieb, und die, man muß 
es ihr zugefichn, hohe und edle Gedanten neben 
ercentrifhen Projekten hegte, wurde beflegt und 
proferibirt. Bon den verſchiedenen Leuten, welche 
fie leiteten oder welche die Bewegung hervorriefen, 
find die Einen todt, die Andern verbannt, noch 
Andre haben, der gebietenden Nothwendigkeit weis 
hend, ihren Frieden mit der Gewalt gefchloffen, 
find in ihre Heimath zurückgekehrt, und leben unter 
dem wachſamen Blicke der Polizei und der Annehm⸗ 
lichkeit der Eenfur. Nun ift das deutſche Bolt in 
fein. einfames und friedliches Leben zurücverfunten, 
weldhes man ihm gönnt Der Kriegslärm aus 
Frankreich Hat ihm neulih eine Heine Bewegung 
verurſacht, aber kein Banner ift entfaltet worden, 
tein Schwerdt aus der Scheide gefahren, und Pie 
Bewegung ift unter den Schriftftellern und den 
Sprehern der Partheien geblieben, welche daraus 
den beftmöglihen Bortheil zu ziehen fuchten. In 
der Politik alfo herrſcht tiefe Ruhe. In der Lite 
ratur dieſelbe Ruhe, diefelbe Traurigkeit. Tanfend 
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Köpfe denten freilich, wenn fie Abends ſich ſchlafen 
legen, an die Idee eines neuen Buches. Wenn 
Bein: Ohr, diefe phantaftifhe Geftalt eines Feen⸗ 
märdens, über die Grenze gebeugt, hörte, was in 
Deutfhland geſchieht, er würde uns fagen, deffen 
bin ich gewiß, daß er die abgebrohenen Strophen 
der elegifchen Lieder hörte, die in der Luft ſchwirren, 
und die federn der Profaiter, weldhe über das Pa— 
pier laufen. Aber was bleibt von diefer Arbeit 
des fo großen Landes am Ende des Jahres? Ach, 
ich habe es ſchon fo oft gefagt und muß es wicder- 
holen, es bleibt gar wenig. Ih habe gut fuchen 
und blättern in diefen Garben voll Büchern und 
Brofhüren, die monatlih von Leipzig nad Paris 
tommen. Ein Paar Körner, meift alles leere Hül- 
fen. Eine Boltsfage erzählt, daß in den Feldern 
des Nordens, in flürmifhen Winternähten, das 
Summen der Spinnerinnen gehört werde, welde 
das Todeslinnen fpinnen.. Sage uns, o Deutfch- 
land, unfre Schwefter, fpinnt Ihr in dem täglichen 
Lärm Eurer Bibliotheten und Schulen, das Grab: 
gewand Eures Genius, oder feht Ihr in der Ferne 
des düſtern Tages, der Euch umhüllt, das Leuchten 
eines neuen Ruhmes, die Morgenröthe eines neuen 
Lebens 74 

— — Bir fehen die Blitze, wir fehen das 
Leuchten, fo antworten wir Herrn Marmier. 
Eine neue Götterdämmerung ift über Deutfchland 
gebreitet, ein neues Princip, eine freiere Gefchichte 
will fich gebären. Daher diefe dumpfe Schwiile, dies 
file Brüten in unfrer Literatur. Marmier ift tein 
Deutfcher, er verficht das Werden unſter Gefchichte 
nicht. Er weiß das Korn nicht von dem. leeren 
Stroh zu unterfheiden, das ihm zufällig geſchickt 
wird. Will er wiffen, wie uns zu Muth ift, fo 
blide er unfre Lyrik und unfre Philofophie an, 
und dann möge er hintreten, und fagen, ob Deutfch- 
land noch feine alte Lebenskraft hat, oder nicht. 
Dann wollen wir ihm Rede fichn ausführlich, und 
ihm zeigen, daß Deutſchlands Porfie hoch über der 
Frankreichs fieht und daß wir Deutfchen den wahren 
Prometheusfunten des dentenden Geiftes troß aller 


Berfinfterung unferes Bölterfhicfals bewahrt haben. 
So ging aud 1813 die Lyrit und das Pathos der 
Philoſophie dem Auffhwung des Boltes zur reis 





heit voran. E. mM. 
Weber 
Die Stellung der Fabrikarbeiter. 
Bon Dr. Frans. 
(Schluß.) 


Haben wir nun als die eigenliche Noth der 
Fabrikarbeiter dies erkannt, daß ſie von eiuem 
Einzelnen abhängen, daß fie nicht Bürger werden, 
fo liegt es nahe, zu fragen, warum fo viele Andre, 
die in demfelben alle find, doch nicht in Diefelbe 
Noth geraten. Zunähft werden wir dabei die 
Unerwachfenen und die rauen nicht zu berückſich⸗ 
tigen haben, deren Beflimmuug in der Familie be> 
fhloffen if. Doch alle eigentlihen Diener find 
nicht Bürger. Uber der Diener ift an die Herr⸗ 
[haft zugleih durch Bande des Vertrauens und 
der Pietät gebunden, er gehört zur. Familie in 
weiterem inne, und findet fo in derfelben den 
Boden feiner Eittlichkeit, und feine Eriftenz iſt 
gefichert. Die meiften tommen wohl in fpäterem 
Lebeu zu einer felbfländigen Stellung. Ebenfo 
bat der Gefell an dem Meifter feinen Halt, er ift 
fhon als Gefell in einer Corporation, er hat die 
fichre Ausſicht, ſich jelbft befigen zu tönnen. Aehn⸗ 
ih verhält es fi mit den Gehülfen der höhern 
Gewerbe und mit den Handlungs-Commis. Nur 
die eigentlihen Tagelöhner find ganz auf fi be— 
ſchränkt; aber doch. find fie mit der Gefellfchaft 
vertrauter als die Fabritarbeiter. Sie haben ein 
gewwiffes Selbfigefühl, fie find nicht fo großer Noth 
ausgefeht, weil fie für das unmittelbare Bedürfnif 
arbeiten, und endlich bilden fie nicht eine fo zahle 
reiche Elaffe; fie werden daher cher durd die Ord⸗ 
nung der Geſellſchaft getragen und bei Zudt und 
Sitte erhalten, gegen drüdende Noth find fie cher 
durch Privatwohlthätigkeit zu unterfügen. Denn 
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anf die Anzahl kommt es allerdings an, in diefem 
wie in allen anderen Berhältniffen. Darüber 
ftreiten ſich nur diejenigen, welchen es überhaupt 
nicht recht ift, daß cine Beflimmung getroffen 
werde, die dann die fiherfie Waffe zu haben ver: 
meinen in der Berierz Trage „wo die Grenze zu 
fegen fei,” und welden, wenn fie nicht wiffen, 
oder wiffen wollen, wie eine quantitative Verände⸗ 
zung eine qualitative nad fi ziehe, nur ein altes 
Hiftörhen, von dem Kahltopf, in Erinnrung zu 
bringen wäre, welches ihnen aus der Logik bekannt 
fein muf. Und fo wären alfo dod vornehmlich 
nur die Fabritarbeiter zu berückſichtigen. 

Benn wir nun forgen, Daß diefen geholfen 
werden müffe, fo tönnte etwa eingewandt werden: 
daß fie ja nah freiem Willen ihre Beſchäftigung 
gewählt, und fih Daher über ihre Lage nicht zu 
beflagen hätten. Aber fie haben in der Regel 
wohl wählen müffen, weil fi fein anderer Ber: 
dienft fand, weil fie nicht Mittel hatten, fich zu 
einer andern Tätigkeit zu bilden, und noch weni- 
ger, ein eigenes Gefhäft zu etabliren; ihr Unglück 
ift nicht zufällig, und fo darf au die Hülfe nicht 
zufällig fein. Privatwohltgätigkeit, wie wir fehon 
bemertten, läßt die Unterſtützung zufällig, fie fann 
nicht der eigentlihen Roth abhelfen; und dieſe 
Sache wäre übel beftellt, wenn fie nur dem wohl: 
wollenden Gemüthe überlaffen würde. So ift ja 
der Philantropismus aud dazu gefommen, — aus 
reiner Theilnahme für die Noth der Arbeiter, aber 
in dem Unvermögen, die Sache zu ertennen, und 
wahrhaft zu helfen, — die Mafchinen und Fa— 
briten, als die nächften Beranlaffungen jener Noth, 
überhaupt zu verwünfhen; ohne auch nur die ges 
ringe. Reflerion zu mahen, wie Taufende von Ar: 
beitern ohne die fatalen Fabriken überhaupt unbe- 
fHäftigt fein würden. Das ift ein weibifhes Ge— 
fhwäg, was eben umfonft erhoben wird. Ob wohl 
die erſte Preffe nicht noch mehr Gefchrei erregt 
hat, als die erſte Spinnmafhine? Wir haben 
keine Sclaven mehr, wir bedürfen ihrer nicht 
mehr, weil wir Mafchinen haben. - Schon die 


erfte Mühle hat Taufende zur Freiheit aufgerufen. 
Es muß dahin tommen, daß alle materiellen Ber 
dürfniffe durch Maſchinen befhafft werden, daß 
der Menſch nichts weiter zu thun hat, als Maſchi⸗ 
nen zu fertigen und zu leiten; um ſo freier wird 
er fſich dann feiner eigenſten Beſtimmung, geiſtiger 
Thätigkeit hingeben können. Die Induſtrie hat 
die Starrheit des Beſitzes fiüſſig gemacht, fie hat 
dem Grundbeſitz ein Gegengewicht entgegengeftellt; 
fo bat fie die Feſſeln der Hörigkeit mit brechen 
helfen. Indem fie zum Erwerb auffordert, hat fie 
den Erfindungsgeift gewedt, fie hat es dahin ges 
bracht, daß ein Jeder feines Glückes Schmidt ift. 
So hat fie dem Menfhen das Bewußtfein feiner 
Treiheit gegeben; und ob Taufende von Arbeitern 
die bitterfte Noth leiden, dennoch ift gerade in un- 
fern Zeiten Menfhenwürde zu allgemeiner Aners 
tennung gelangt. Die Anduftrie gehört der Ents 
wicklung der Gefchichte, -dem Leben des Staates 
an. Handel und Induſtrie zufammen, find die 
reihften Hülfsquellen. des Staates geworden; fo 
find fie feine eigenen Angelegenheiten. 

Hieraus ergiebt fi die Stellung der Fabrik: 
arbeiter. Der Handwerker arbeitet für Einzelue, 
für feine unmittelbaren Mitbürger, aber der Fa: 
britant arbeitet zum Verkauf, für die ganze Gefell: 
fhaft, für den Handel, für den Staat. Der Tja: 
britarbeiter dient dem Staate; fo gehört er auch 
dem Etaate an, der, wie wir früher erfannten, die 
Pflicht hat, diejenigen, die nicht aus eigenen Kräften 
in ihn eintreten können, felbft in fih aufjzunchmen, 
und um fo mehr diejenigen, welde‘ wirklich feine 
Diener find. Cie müffen von der Abhängigkeit 
von einem Einzelnen befreit, müſſen öffentliche 
Perfonen werden, damit fie, nur dem Allgemeinen 
untertban, wahrhaft frei werden; fie müffen ein 
fittlihes Gemeinwefen, eine Corporation bilden, 
worin fie die Anerkennung ihrer Perfon und- ihre 
Ehre finden. Denn der Menſch verlangt feiner 
Natur nah ſchlechthin Vereinigung. Auch vie 
allerbitterfie Noth kann den cingebornen Trieb nicht 
unterdrüden. Die englifhen Arbeiter vereinen ſich, 
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fie Haben ihre Eharte, fie haben ihre Behörden, 
fie zahlen Steuern, — diefe Leute, denen das täg- 
liche Brod fehlt, — fie haben einen Staat, deffen 


Geſetzen fie gehorchen, für den fie einftchen Mann 


für Mann, bis zum Tode getreu. Organiſirt diefe 
Maffen, oder fie organifiren ſich felbft, — aber 
zum Eturm! 

Eind das nur leere Worte, unpractifche Theo⸗ 
rien, weil fie in England nicht ausgeführt wer- 
den? Eben diefe practifchen Engländer find nicht 
vermögend, Einrichtungen zn treffen, und fih Bes 
flimmungen zu unterwerfen, welche, ftatt aller Bers 
briefung, teine andre Bafis haben als die Ber: 
nunft der Sache. Sie haben ein ſchlechtes, oder 
vielmehr gar fein Gefehbuh, weil es unerlaubt 
dünkt, alte verlegene Rechte zu ändern, und cinem 
Prineipe unterzuordnen; fie haben ſchlechte Schul⸗ 
einrichtungen, weil Schulzwang nad ihren Begrifs 
fen die perfönlihe Freiheit verlegt; fie haben 
ein ſchlechtes Bewaffnungsfuften, weil ihnen 
Eonfeription eine Tyrannei wäre. Preußen ift der 
Staat der Intelligenz, der feit Friedrich II. vor 
allem andern den Begriff des Staates erfaßt hat. 
In feinen Bürgern lebt am meiften das Bewußt- 
fein, daß Freiheit mehr ift als ein Belieben im 
Thuen und Laffen, mehr als ein unantaftbares 
formales Recht, — daf Freiheit die ertannte Noth—⸗ 
wendigteit ift, daß man frei ift, indem man vers 
nünftige Beſtimmungen anerkennt, und danach 
handelt. Darum hat es der Staat vermocht, die 
Vernunft zur Bafis feiner Einrichtung zu machen; 
er hat feine Schwierigkeiten zu überwinden, um 
Alles, was er als angemeffen erfannt hat, ing 
Leben treten zu laffen. In Preußen finden wir 
Erfahrungen, welche es beweifen, daß unfre Theo: 
rien wohl nit bloße Chimären find. 

Die Bergwerte und Hütten find zum großen 
Theile nicht Eigenthum des Staates, aber dennoch 
ift ihre Leitung dem Staate unterworfen; fie muß 


durch Männer von Fach beforgt werden, die Ar⸗ 


beiter find öffentlihe Perſonen, durch allgemeine 
Beſtimmungen vor der Willkühr der Eigenthümer 


jener Werte geſchützt. Sie find organifirt, fie bil 
den ihre Rnappfchaften, fie feiern ihre Feſte, fie 
haben ihre Geſetze, ihre Kaffe für Altersſchwache 
und Kranke; das Maaf ihrer Arbeit ift feft bes 
flimmt, ihr Lohn kann nicht erniedrigt werden, fie 
fönnen nicht nad Belieben entlaffen werden, fie 
find zu einem ordentlihen Leben augehalten. Eo 
find diefe Leute gegen Noth geſchützt, fie werden 
ihres Lebens froh, fie fühlen fi als freie Men— 
fen, fie. finden ihre Ehre und Zufriedenheit in 
ihrem Stande, fie leben in einem füttlichen Verein, 
der in der bürgerlichen Gefelfhaft und im Staate 
berechtigt und anerkannt iſt, es giebt unter ihnen 
keinen Pobel. Denn fo fehr ift das Allgemeine 
die Natur des Menfhen, daß ſchon eine formale 
Allgemeinheit, eine äußerlide Ordnung, von uns 
berechenbarem Einfluß auf feinen Charakter i 

Gewöhnt die Menfhen an eine firenge, an £ 
militairifche Ordnung, fo werden fie ihr Hauswefen 
ordnen, fie werden ihre Begierden und Leidenſchaf⸗ 
ten zügeln, fie werden ihr Gemüth ordnen, fie 
werden in bürgerlicher Ordnung, in Geſetz und 
Recht, dem Ausdrud ihres eigenen Ich erkennen, 
fie werden gute Bürger und rehtfhaffne Männer 
werden! So alfo wären die Babritarbeiter zu or⸗ 
ganifiren, wie in der Berfaffung der Bergleute 
ein Vorbild gegeben ift. Cie müßten von Staates 
wegen in Corporationen vereinigt werden, mit 
befliimmten Gefeben und Rechten, mit einer milis 
tairifhen Ordnung im eigentlihften Sinne. Schr 
viele von dieſen Leuten, und von dem jüngeren 
Geſchlechte fiher die meiften, find Soldaten gewer 

fen, was hindert, fie forwährend in militairifcher 
Berfaffung zu erhalten? Sie könnten von Zeit 
zu Zeit auf einige Tage zu Mebungen verfammelt 
werden, fo würden fie fi ihrer Vereinigung, ihrer 
Sellung als einer allgemeinen, noch mehr bewußt; 
den dumpfen Hahritfälen, und den häufig der 
Geſundheit nachtpeiligen Beſchäftigungen entzogen, 
würden fie ſich im freier Luft neu kräftigen, und 
der Staat fände in ihnen eine nicht unbedeutende, _ 

ftets fertige Kriegsreferve. 
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Welche Verpflihtungen entfländen nun aus 
diefen Einrihtungnn für den Fabriktherrn? Aehn⸗ 
lihe, als welche die Eigner von Bergwerten bes 
treffen. Zunächft dürfte die Einrichtung feines 
Gefhäftes nur nach obrigkeitliher Genehmigung 
gefhehen, welche dann aber eine größere Bedeu- 
tung erhalten würde, als die bloße Löfung eines 
Gewerbefgeins. Es würde wünſchenswerth fein, 
daß nicht an jedem beliebigen Orte Fabriken ans 
gelegt werden ‚dürften; die Fabriken müßten ſich 
mehr an einzelnen Punkten concentriren, Damit die 
obrigkeitlihe Controlle, die Organifirung der Ars 
beiter, ficherer und leichter zu bewirken wäre. Das 
gegen würde die innere Leitung des Gefchäfts in 
techniſcher und finanzieller Hinfiht ganz dem En- 
frepreneur zu überlaffen fein; nur dürften teine 
Einrichtungen getroffen werden, die ſchlechthin, 
ohne Gegenhülfe, der Geſundheit der Arbeiter 
nachtheilig wären, und müßte die Auszahlung des 
Lohnes für diefelben ſicher geftellt fein: Für den 
Lohn wäre ein Mininium zu befliimmen, welches 
mit dem Preife der Lebensmittel im Zufammens 
hange flände, das Maaf und die Zeit der Arbeit 
müßte fefigefegt fein, es dürften teine notorifch 
unfittlihen Leute zur Urbeit angeftellt, die Arbeiter 
nicht nad Belieben entlaffen werden. Die Arbei⸗ 
ter müßten eine Corporation bilden, in der fie 
wo möglich lebenslänglich verbleiben, fie müßten 
einen Theil ihres Lohnes zu einem Unterſtützungs⸗ 
fond fir Krante und Altersſchwache abgeben. 
Indem dies Alles unter Oberleitung der Behörden 
flände, würden „die Arbeiter eine gegen Noth ge: 
ſicherte Eriftenz gewinnen, und bei Zucht und Eitte 
erhalten werden. s 

Wollte man dagegen einwenden, dies fei eine 
Beſchrantung der Induftrie und der perſoönlichen 
Freiheit, fo wäre nur daran zu erinnern, wie eben 
jede öffentlihe Einrichtung die perfönliche Frei— 
beit, als ein Belieben, befhräntt, und wie auch 

die Induſtrie wirklich ſchon ihre Beſchränkungen 
hat. Sagte man aber, nur foweit dürfe die Be: 
ſchrantung nicht gehen; fo müßten dann die Gründe 


dafür angeführt werden; wogegen, wie gezeigt, dies 
die Bernunft der Sache ift, daß die Befchräntung 
foweit gehen muß. Allerdings würde hieraus ei⸗ 
nige Gene für den Fabrikherrn hervorgehn, viels 
leiht aud einige Koften, ja es könnte gefchehen, 


daß Einige in wirkliche Berlegenheit kämen; aber 


das ift beffer, als daß Zaufende in Noth und 
Elend nnd Entfittlihung gerathen, in einem uns 
glüdlihen, unwahren, Zuftande leben. Andrerfeits 
jedoh könnte es fih ereignen, Daß gerade durch 
diefe Einrichtungen das Fabrikweſen wirklich ge- 
fordert würde, und daß auch die Fabrikherrn, wenn 
fie fih nur erſt an das Neue gewöhnt hätten, 
daffelbe für ſich felbft vortheilhaft fünden. Denn 
Alles was an fih vernünftig, und der Sache ans 
gemeſſen ift, muß nothivendig, früh und fpät, die 
Sache felbft fordern. Jenem Sinne aber, der 
allgemeinen Beflimmungen, als Befchräntungen, 
überhaupt abhold ift, der den Staat anklagt, daß 
er fih in Alles miſche, Alles an fi reife und 
mongpolifire, ift nur zu rathen, ſich etwas gründs 
lihere Unfihten vom Staate zu erwerben, um fid 
mit feiner Gefeplichteit und Strenge zu verföhnen. 
Jeder Befib, jedes Gefhäft, jede Einrichtung, die 
an und für fih von allgemeiner Bedeutung iſt, ge« 
hört nothwendig dem Staate an, ficht unter feiner 
Leitung und Controlle, und wie weit diefe zu ges 
ben habe, dieſes ift aus der Natur des Einzelnen 
felbft zu ertennen 

Was nun die Einführung folder Beftimmuns 
gen betrifft, fo wäre dabei zuerfi feftzuftellen, was 
eine Fabrit fei? Die wefentliden Merkmale ders 
felben find angegeben; bier aber wäre außerdem 
noch die Anzahl der Arbeiter zu berichtigen, 
worauf es, wie ſchon bemerkt, allerdings ankommt. 
Dazu giebt es Handwerte, die fo ins Große bes 
trieben werden können, daß fie unmittelbar den 
Charakter der Fabrit annchmen. Ob auch für 
diefe dieſelben Gefehe gelten follten, könnte fomit 
nur von der Anzahl der Urbeiter abhangen. 
Würde dann etwa der Entrepreneur diefe Beſtim— 
mung für willtührlich halten, fo wäre er nur auf 
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fein eigenes Gewiffen zu verweifen, ob er fich nicht 
felbft für einen Fabritanten, oder wenigftens nicht 
für einen Handwerker anſehe. Vornehmlich aber 
würden es bei uns die. Webereien und Spinnes 
reien und die Metallfabriten fein, wozu neuerdings 
noch die Zuderfabriten hinzugekommen find, welche 
wegen der Menge der Arbeiter, die jede einzelne 
befhäftigt, befonders zu berüdfichtigen wären. Wo 
ſolche Fabriken beftchen, nehmen fie meiftens einen 
bedeutenden Theil der Einwohner in Anſpruch, 
der Zuftand der Arbeiter hat in jeder Hinficht 
Einfluß auf den Zuftand des ganzen Ortes. Wie 
dann aber die Beftimmungen im Befonderen und 
Einzelnen auszuführen wären, darüber würde die 
Behörde zu entfheiden haben, und enthalten wir 
uns um fo mehr darüber Borfchläge zu machen, 
als hier auch nur nad Kenntnifnahme des Einzels 
nen beflimmt werden kann. Würde die Sache als 
nothiwendig anerkannt, fo würde fi das Weitere 
von felbft ergeben, die Schwierigkeiten im Einzel: 
nen wären bald zu überwinden, wenn nur einmal 
der Entſchluß feft flände, und Einreden, woher 
fie tommen möchten, würden vor einem ernflen, 
ausgefprochenen, Willen ohne Wirkung verhallen. 
Dies find nun unfre Anfichten über die Stel: 
fung der Fabritarbeiter, und über die Mittel ihre 
Lage zu verbeffern. Wir haben zu zeigen gefucht, 
daß fie mehr als bloße Anfichten find, daß fie aus 
der Natur der Sache folgen; wir haben eine große 
Erfahrung für uns. Co halten wir unfre Bor: 
fehläge auch für practifh, im vollftien Sinne des 
Wortes, ob wir gleih nit hoffen dürfen, daß 
jede Meinung, die fich ſelbſt für fehr practifch Hat- 
ten mag, damit übereinftimmen werde. Wollte man 
aber nur die dabei Intereffirten befragen, fo würde 
man allermeift ein Berdammungsurtheil hören; — 
gerade fo wie noch jetzt jeder Lohnkutſcher nichts 
für unpractifher, unvernünftiger und tyrannifcher, 
hält, als Poften und Eifenbahnen. Die Noth der 
Vabritarbeiter, wir wiederholen cs, befteht darin, 
daß fie von einem Einzelnen abhängen, daß fie in 
feinem bürgerlidem Vereine ſtehen; und nur der 


Staat kann helfen, indem er fie gegen Willkühr 
fiert, und fie zu Bürgern mad. 


Das Modejournal. 


(Schtuf.) 

Indeg — Abdallah⸗Paſcha war und blieb miß- 
trauifch und betümmert; nad der frage des reifen- 
den Kaufmannsdieners war ihm zu Muthe wie 
Einem, den der Alp drückt, und feine Glieder durchs 
ſchauerte Fieberhige. Vergebens fagte er fi, daf 
in derfelben nichts liege, als eine herkommliche 
Eitte, daß fie eine ganz bedeutungslofe Höfligteits- 
bezeugung wäre; umfonft fuchte er ſich zu überre- 
den, daß der unbefonnene Frager unwillkührlich 
und maſchinenmäßig nur den Gewohnheiten ſeiner 
Heimath gefolgt ſei: das weibliche Weſen, welches 
er liebte, hatte, wenn auch nur einen Augenblick, 
die Gedanken eines fremden Mannes beſchäftigt, 
und dieſe Vorſtellung genügte, um ihn wüthend 
eiferſüchtig zu machen. Er gab ſich den abentheuer- 
lichſten, ausſchweifendſten Vermuthungen hin. Wer 
bürgt mir dafür, Daß dieſer europäiſche Kaufmann 
nicht einen Liebeshandel in meinem Harem anges 
zettelt hat? Diefe Leute find fo kühn, fo unters 
nehmend! Mid dünkt, er machte cin ganz eignes 
Geſicht dazu, als er jene unverſchämte Frage an 
mich richtete. Bei dem Propheten! ich will der 
Wahrheit auf die Spur tommen.... 

Während dieſes Selbftgefprähs, und indem er 
feiner Pfeife dide Dampfwolten entlodte, erhob 
fih Abdallah⸗Paſcha, fuhr in feine Pantoffeln, und 
begab ſich auf’ der Stelle in den Harem. eine 
Frauen erwarteten ihn nicht; fie waren mit Anfer⸗ 
tigung weiblihen Putzes befhäftigt, und Abdallah's 
schtmäßige Gemahlin führte in dem fröhliden 
Berein den Vorfitz. Man lachte, fang, trieb allers 
band Muthwillen, oder plauderte laut, fo daß der 
Eintretende hätte glauben mögen, er geratbe in 
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’ einen Bienenſchwarm. Aber — in dem Augenblide, 
wo Abdallah fi in dem Saale bliden lief, wo 
jene luftigen Weiber verfammelt waren, verwandelte 
ſich die luſtige Freude in tiefes Schweigen; der 
finfire Blid des Heren verjagte das Lächeln aus 
jenen zarten Gefihtern; nur Abdallah’s Gemahlin 
zwang fich, heiter zu feinen; fie ging unbefangen 
ihrem Herrn und Gebieter entgegen und fragte 
theilnehmend nah der Urſache feines finftren 
Mifmuthes, der feine, fonft fo Heitre und ruhige, 
Stirn verdüftere. 

Ohne diefe zärtlihe Annäherung zu ertwiedern, 
warf Abdallah⸗Paſcha feinen Blick auf den Ars 
beitstifeh der Frauen und bemerkte hier, mitten 
unter den unvollendeten Putzſachen womit er bes 
det war, ein gelb eingebundenes Büchelchen, das 
er für einen Liebesbrief des europäifhen Kaufs 
mannes hielt. Raſch bemächtigte er fi, wie der 
Adler feiner Beute, dieſes Büchelchens, gewiß, 
dadurch den Beweis der Treulofigkeit, die er muth- 
maaßte, zu finden. 
Bud, und erblidt darin mit Staunen bunte 
Bilder, die theils weibliche, theils männliche, nach 
dem neuften Gefchmad gebildete Geftalten darftellen. 
Mit jenem Erſtaunen, weldes alle Mufelmänner 
bei dem Anblide von Gemälden, die den Menfchen 
verfinnbilden, empfinden, betrachtete Abdallah 
diefe Schildereien, und fand fie durchgehends fehr 
ſchön, obwohl etwas auffallend in ihrer Haltung. 
Diefes Bühelden war ein Exemplar des Mode: 
journald, weldes der reifende Kaufmann durch 
eine Maltheferin, die auch mit Modenfahen hans 
delte, in den Harem eingefhwärzt hatte, in.der 
Hoffnung, daß Hierdurh der Wunfh nach dem 
Beſitz europäifchen Putzes, bei allen Bewohnerin⸗ 
nen deffelben auf das Höchfte fich fieigern und er 
fo Gelegenheit finden ſollte, recht viel an Abdallah 
verfaufen zu können, von dem er vorausfehte, daß 
er nicht im Stande fein werde, feiner junge Gema⸗ 
lin irgend einen Wunſch abzufchlagen. 

Durch einen fonderbaren Zufall befand fich 
in diefem Hefte des Modejournals, auch das 


Er öffnet das verrätherifche 


Bild eines Mannes, welches Rodern fo glich, ats 
ob er dem SKünftler bei deffen Zeichnung gefeffen 
hätte. Es Mar die nämliche Geftalt, die näm- 
lihe Haltung, der nämlihe Anzug. Bon den 
Gefichtern diefer tleinen Bilder weiß man, daß 
fie in der Regel Jedermann ähnlih find. Zum 
Ueberfluß hatte Das Bild, von dem wir hier fhra- 
den, eben ſolche kaſtanienbraune, forgfältig gekräu⸗ 
felte Haare, wie Roder, die Wangen waren eben 
fo voth gefärbt und der Kopf eben fo ted in die 
Höhe gerichtet. Selbft das Kleid auf dem Bilde 
glih dem, weldes Roder trug, auf ein Haar, eben 
fo deffen PBantalons, und fogar die Kette war 
täufhend nachgeahmt, welche an Roder’s Halfe 
hing, und an der ein halb in der Weftentafche 
verborgenes Augenglas befeftigt war. Diefe Aehn⸗ 
lichkeit verwirrte Abdallah’s Geift aufs Höchfte, der, 
wie alle Mufelmänner, fo fehr geneigt war, Ber 
gleihungen anzuftellen und Aehnlichteiten zu finden; 
nad) feiner Meinung war die ſchmerzliche Duntels 
heit, in die ihn feine Bermuthungen und Befürdh- 
tungen verfeßt hatten, jetzt plötzlich aufgeklärt. 
Aber die Helle, in der er fih nun befand, war 
fürdtertih! Cie überzeugte ihn von der Schuld 
einer rau, die er anbetete. Er trug fein Bedens 
ten, den Kupferftich, den er in feinen Händen hielt, 
für das Bild des reifenden Handelscommis anzu: 
nehmen, und den daneben befindlihen Zert für 
eine leidenfhaftlihe Liebeserflärung, und indem 
er diefe Thatſache mit Roders Trage in Berbin- 
dung brachte, der es gewagt hatte, von ihm felbft 
fi Nachrichten über feine Gemahlin auszubitten, 
zweifelte ex keinen Augenblick mehr, daß fie es fei, 
welder die Huldigungen des Fremdlings gälten, 
und daß fie diefe Huldigung angenommen habe, 
weil fie fein Bild befäße. 

Berloren in der finfiren Wuth, die fih auf 
einem Punkt vereinigte, wies‘ Abdallah die Licbto- 
fungen und zärtliben Bemühungen feiner rau, 
die gern die Urfah feines Kummers ergründen 
wollte, hart uud graufam zurück; ſchon hat er fie 
in feinem Innern dem Tode geweiht, und vos 


verhängnifvolle Modejournal in feinen Gürtel 
fiedend, verläßt er den Harem und feine, über 
eine fo fremdartige nnd ungewohnte Erſcheinung 
beflürzten und erfehredten Weiber. 

Sie waren überzeugt, daß eine von ihnen die 
ſchreckliche Strafe erwarte, welche mufelmännifche 
Graufamkeit für treulofe Frauen ausgedacht hat. 
Sie Hörten fhon die Schlangen zifchen und die 
Katzen fchreien, die man ſolchen unglüdlihen Opfern 
als Zodesgefährten beigefelt. Das Gefühl, wel- 
des die Frauen fo fiher leitet, betrog die Aermſten 
auch hier nit. Denn kaum war Abdallah⸗Paſcha 
wiederum in feinen Zimmern angelangt, fo lief 
er feine ſchwarzen Verfchnittenen, die unerbittlichen 
Vollſtrecker feiner Racepläne, vor fih kommen. 
Ebenfo taltblütig, ald ob er eine Pfeife begehrt 
hätte, befahl er ihnen, die nöthigen Vorkehrungen 
zu einer der graufamften Todesftrafen, die es giebt, 
zu treffen. Dod, als es dahin kam, daf er den 
Namen der Verbrecherin, die dem Tode verfallen 
war, nennen follte, entquoll eine heiße Thräne fei 
nem Auge, und die Stimme verfagte ihm den Dienft. 
Gewiß mußte noch immer feine Licbe zu der reis 
zenden Schuldigen fehr heftig fein, und der Streich, 
den er eigentlich gegen fi felbft führen mollte, 
empfindlich ſchmerzen, fonft würde er, was die Mu: 
felmänner fo angelegentlih zu vermeiden fireben, 
in Gegenwart feiner Sklaven feine Schwäche nicht 
haben biiden laffen. Mber das Herz macht feine 
Rechte auch bei dem ftärkfien Gemüthe geltend. 
Abdallah⸗Paſcha liebte feine Gemahlin wie ſich 
ſelbſt, ja mehr ats fi felbft, umd indem er fie 
tödten lief, beging er einen Selbſtmord. Es 
fehlte ihm daher in dieſem Augenblide der Muth, 
fih felbft den Dolch ins Herz zu floßen, und fo 
fagte er denn dem Anführer der Berfehnittenen, der 
mit flumpffinniger Unterwürfigteit ertvartete, wie fich 
der Scelentampf feines Gebieters entwideln würde: 
„Morgen werde ih Dir die Berbrecherin nennen.’ 

Schlaflos brachte Abdallah⸗-Paſcha die Nacht 
auf ſeinem einſamen Lager hin; aber ſelbſt die grau⸗ 
ſame Pein einer fo durchwachten Racht erzeugte in 


ihm weder eine andere Meinung, noch machte ſie ihn 
in ſeinem Entſchluſſe wankend. Vergebens übernahm 
die Liebe und die Erinnerung an die Seligkeit, die 


. er in den Armen feiner ſchönen angebeteten Ge: 


mahlin genoffen hatte, die Bertheidigung der Uns 
glüdlihen. Je lauter diefe zu feinem Herzen ſpra⸗ 
hen, defto heftiger entbrannte in feiner mufelmäns 
nifhen Seele Zorn, Eiferfuht und Rachedurſt. 
Eben deshalb, weil er fo Heiß liebte, erſchien ihm 
der Gegenftand feiner Liebe um fo fehuldiger; je 
febhafter ihm feine erhitzte Einbildungstraft die 
Reize der Geliebten vorzauberte, defto wüthender 
ward er bei dem Gedanken, daß ein anderer in 
ihnen fhwelgen ſollte. Die Eiferfucht, welche ihn 
aufrieb, fand ihre Nahrung in feiner Zärtlichkeit, 
die Beredſamteit der Liebe blieb ohnmächtig, und, 
geleitet von "einem unbeſtimmten Mitleidsgefühl, 
welches fich auch bei der heftigften menfchlichen Leis 
denfhaft zu regen pflegt, beſchloß er feinen Leiden 
dadurch ein Ende zu machen, daß er ſchuell die 
Zreulofe den Wellen übergeben ließe, in denen fie 
ihr Grab finden follte. 

Am andern Morgen war alles hierzu vorbe: 
reitet. Schon war der ſchreckliche Sad geöffnet, 
der die Unglücliche für immer von der Erde tren- 
nen. follte, Abdallah⸗Paſcha rauchte, wie geftern, 
in die Ede feines Divans gelehnt, feine Pfeife, 
und feine ſchwarzen Henterstnechte harrten unge— 
duldig darauf, Daß ihr Gebicter ihnen das dem 
Tode geweihte Dpfer bezeichnen folle; — da — 
erfchien Roder; Iuftig und lahend, hHipfte oder 
tanzte er vielmehr in den Saal. 

„Ich hoffe, vief er, indem er halb auf eu— 
ropäifche, halb auf orientatifche Weife fich verneigte, 
„beute mehr Glück zu machen; ich bringe ganz 
neue Muſter.“ 

„Du bift ein Betrüger“ antwortete Abdallah⸗ 
Paſcha mit vor Zorn blipenden Augen. .. +.» 

„Auf mein Eprenwort! ich biete Ihnen Die 
alterbeften Waaren zu den billigften. Preifen an.’ 

„Du unterhältſt Licbesverfläudniffe in meinem 
Harem!“..... 


„Sie irren ſich. Ih gehöre amd micht zu 
jenen Schwindlern, die gern die ganze Welt bes 
trügen möchten. Ih bin zuverläffig und- fidher in 
meinen Gefchäften, und alle die, welche mich in 
Egypten tennen, werden mir dies bezeugen.” .... 

„Sehr ſchön! gewiß auch meine Frau?“ uns 
terbrach ihn Abdallah⸗Paſcha, indem er ſchrecklich 
mit den Zähnen knirſchte. 

„Diesmal können Sie mir nicht vorwerfen, 
daß ich zuerſt von ihr geſprochen.“ 

„Aber du haſt ihr geſchrieben, und das iſt 
noch ſchlimmer ! 

„Ich bin ‚nie fo glücklich geweſen, weder ihr 
fhreiben noch fie fprechen zu können.“ 

„Du haft ihr dein Bild geſchickt! du liebſt 
fiel’ ſchrie der Mufelmann und legte die Fand 
* an den elfenbeinernen Griff feines Doldes. 

„Wie meinen Eie das? VBerftändigen wir 
uns!“ rief Roder, erſchreckt durch die Gefahr 
drohende Gebehrde und die finftre Miene Abdal- 
lah's. 

„Hier!“ ſprach dieſer, und zog aus feinem 
Gürtel das Modejournal. „Hier iſt der Beweis 
deiner Berrätherei. Iſt dies nicht ein Brief von 
dir? Iſt dies nicht dein Bild 3 

„Ein Brief von mir! mein Bild! rief Roder 
beftürzt. „Dies ift nichts, als eine Zeitſchrift mit 
Kupferſtichen.“ 

„Wie, dieſer Herr da ſtellt dich nicht vor? Iſt 
er nicht friſirt und angezogen wie du? Trägt er 
ſich nicht ganz fo- wie du?“ 

„Rein, vielmehr bin ich es, der nah dem 
Mufter dieſes Bildes feinen Kopfpug und feine 
Kleidung gewählt hat, umd fi ebenfo hält. Ich 
fhwöre ihnen zu, alle diefe Bilder find nichts als 
Erzeugniffe der Einbildungstraft des Künſtlers, der 
fie gezeichnet hat, die Niemanden vorftellen,. obgleich 
Jedermann wünſcht, ihnen zu gleichen.’ 

Roder hatte unfäglihe Mühe, Abdallah⸗Paſcha 
begreiflich zu machen, daß man eine menſchliche 
Geſtalt zeichnen könne, ohne daß folhe eine be 
fimmte Perſon vorſtellen folle, denn dergleichen ift 


im Morgenlande allerdings etwas ganz ungewöhn⸗ 
liches. Indeß hatte doch die Unterredung über 
diefen Kunftgegenftand dem unglücklichen Abdallah- 
Paſcha die verlorne Ruhe wiedergegeben ; da zeigte 
fi der Anführer der Berfhnittenen. 

„Rimm hin! fagte fein Herr, und bei diefen 
Borten z0g er den unheilvollen Kupferſtich hervor, 
den er für ein Portrait von Roder gehalten hatte, 
„dies ift die Perfon, die du in dem Mil erfäufen 
ſollſt.“ 

Dann wendete er ſich zu dem reiſenden Com⸗ 
mis und fagte zu dieſem: „bringe wir deinen gan⸗ 
zen Waarenvorrath, ich kaufe ihn, und du folft den 
reis dafür beflimmen. 


Polemiſches. 


Im Hamburger Correſpondenten reitet der 
Propagandiſt der PolizeiAnſchauung, welcher Tell's 
That einen unerträglichen Meuchelmord nannte, 
(wovon wir ſchon fpradhen) wieder auf den Plan, und 
häuft auf Bettina für ihren Brief über die Spon⸗ 
tinifhe Angelegenheit fo viel Schimpfreden, daß 
man ordentlih einen Schirm braudht, um unter 
diefem Plabregen von Gremeinheiten davon zu kom⸗ 
men. Es geht ins Weite, was unfre Partei-Hel- 
den fhon fhimpfen gelernt haben; diefer Hambur- 
ger firebt erfichtlich, es dem Baron Eckſtein in Pas 
tig zuborzuthun, fohade nur, daß ihm der Geiſt 
dazu fehlt, denn wie abfolutiflifch-bornirt auch Eds 
fiein erfcheint, fo viel esprit befigt er do, die 
Perfidie zu verdeden, und eine politifch = groß: 
artige, fittlihe Tendenz vorzufhügen, und wenn 
er auch zuweilen geſchmacklos ift, fo zeigt er das 
für doch ein ander Mal wieder wirklichen Humor. 
Der Berliner Edftein aber häuft auf eine Frau, 
deren Genius Deutfhland achtet, und welche auch 
in ihrem Privatleben fo hoch verehrt iſt, Schimpf« 
xeden, die nur aus der Gemeinſchaft mit dem Po⸗ 
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bel erlernt fein können, und die auch nur zu wie⸗ 
derholen wir uns fhämen wilden. Pfui, gegen 
eine rau fo zu verfahren — das hätte Eckſtein 
nicht gethan! Bettina mag ſich leicht darüber hin- 
wegſetzen, fie weiß es ja aus Goͤthe's Dichtung, 
fie ift es gewohnt, 


„Daß die Menſchen verhöhnen, was fie nicht verſtehn,“ 


fie ſchrieb für die Guten, nicht für die Schlechten. 
Cie ift aud hier des Beifalls der Vernünftigen 
gewiß, und fie kann verachten, was die Unver: 
nunft ihr anhaben will. Es ift die Natur des 
Hundes, das edle Roß bellend anzufallen, der 
Fluch der Niedrigkeit. Aber fein Gekläff beweift 
eben, wie Göthe fagt, daß wir reiten. — Dies 
wollen wir auch dem Recenfenten der Brodhaus: 


fiſchen Blätter für literarifche Unterhaltung entge⸗ 


genhalten, welcher Klein’s Maria von Medici fo 
infipide angreift, während er 9. Marggraff’s 
Eifride fo fehr erhebt, und mit fo fihtbarem per 
ſonlichem Jutereſſe befpriht. Eoliten wir uns 
irren, wenn wir Marggrafps Art und Weife felbft 
in diefer Kritit zu erkennen glauben? Dann 
ſollte es ung leid thun, wenn Margaraff noch fo 
wenig von feiner Heinlihen Mätelnatur geheilt ift, 
daß er den perfönliden Groll bei einer ernften 
Sache nicht zu unterdrüden vermag, daß er dem 
Neide und der Eiferfucht fo offen Raum giebt. Iſt es 
nicht tnabenhaft, fi hinzuftellen, und zu fagen: 
Ihr die Ihr in den Hallefhen Jahrbüchern, der 
eleganten Zeitung und fonft Klein’s Tragödie ges 
lobt habt, müßt fie wohl gar nicht gelefen haben, 
er ift ja ein Eonfufionsrath, macht ſchlechte Verſe 
und follte deshalb lieber gar keine machen! Solche 
tindifhe Polemik fehlägt offenbar gleih in das 
Läherlihe um, und tehrt den Stachel wider den 
Angreifer. Wie tief ſteht doch Marggraff hier un: 
ter Gutztow, der feine Mißgunſt und Eiferfucht 
offen eingeftand, aud heftig war, aber dem Feinde 
doch fo viel Trefflichteiten zugeftand, daß diefe 
allein fhon Ausgezeichnetes verbürgten. Ihr Kna⸗ 
ben in der Literatur, wann werdet ihr die Achtung 


vor dem Genius hegen lernen, daß ihr feine Tha- 
ten nicht mehr vertegert, wie man es in den erſten 
Anfängen der Geſchichte zu fehn gewohnt ift, warın 
werdet ihr es einfehn, daß es einer kernhaften, in 
fi tüchtigen Gefinnug, welche nur der Sache die: 
nen will, und der Kraft der principiellen Anſchau—⸗ 
ung bedarf, um ein wahrhaft männliches Urtheil zu 
fülen? Noch ift es in Deutfhland nicht wie in 
Frankreich dahin gefommen, daß es des Muthes 
der Bewunderung bedarf, wie Paul Emith uns 
längft fagte, um dem Genie Gerechtigkeit wieder: 
fahren zu laffen, noch lebt in den Gebildeten wie 
in dem Bolt die ungetrfbte Kraft der Begeiftes 
rung für das Schöne und Gute. Ahr aber nagt 
an den Wurzeln diefer Kraft, wenn ihre dem ſchnö— 
den Andifferentismug, der faden Blafirtheit Das 
Wort redet, wenn ihr dem Ausgezeichneten den 
Weg v ‚um ihn dem Mittelmäßigen und 
Schlechten zu eröffnen, und euch felbft durch klein: 
lihe Intriguen und Lobpreifungen zu erheben! 
E. Meyen. 


Parmentier der Kartoffelsheros. 

Bei Gelegenheit der Statuen welche bei der 
Heimführung der Afche Napoleons im Vorhof des 
Doms der Invaliden aufgeftelt waren, und welde 
faft alle berühmte Namen Frankreichs repräfentiren, 
erinnerte Leon Gozlan in einem Yuffahe der Re- 
vue de Paris, welder den Titel führt „une sta- 
tue oublite aux obseques de ’Empereur“ an 
Parmentier, dem rantreich wefentlich die Kultur der 
Kartoffeln verdankt, indem er das Borurtheil bes 
fiegte, welches zu Ende des vorigen Jahrhundert 
no in ganz Europa gegen diefe Frucht herrſchte, 
weiche die Weltgefchichte jetzt ſchen nicht mehr entbeh⸗ 
ren tann. „Ich allein, endet Leon Gozlan fein Elo- 
gium, „ich, ein Unbekannter, babe mich eines ans 
dern Unbekannten erinnert!’ — Parmentier war 
es, der kurz vor dem Beginn der erften franzöfiſchen 
Revolution, die Kultur der Kartoffel, die bis dahin 
in Frankreich wild wachfend als „diner des pour- 
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ceaux‘ gedient hatte, zuerſt in Anregung brachte. 
Protegirt von Ludwig XVI., aber verhöhnt und 
verlaht von der vornehmen wie von der gelchrten 
Belt Frankreichs, gelang es ihm, unter den unfäg- 
lichften Schwierigkeiten, feiner Neuerung in fo weit 
Eingang zu verfehaffen, daß das Bolt anfing, die 
„Parmentieres,“ wie man die Kartoffel An- 
fangs nannte, nah und nad) zu pflanzen, zu cul- 
tiviren und zu effen. Ihnen allein hatte man wäh- 
rend der Revolutiong » Kriege von 1793 bis 1815 
mehr als Einmal die Rettung aus den furdtbarften 
Hungersnöthen zu verdanten; und doch verloren fie, 
wie die Schöpfungen eines Columbus, eines Ienner, 
eines Montgolfier und fo vieler Anderer nur "all: 
zubald den Namen ihres Entdeders, während todt- 
bringende Raketen und Mörfer in dem unangefoch- 
tenen Befige der Namen ihrer Erfinder Eongreve 
und Pairhans bleiben. — „Parmentier hat den 
Hunger befiegt, wie Jeſus Chriſtus den Tod be- 
fiegt hat.’ 


Athen. 
Am 1 Juni. 





Sachte, faht’ ihr Paar Kanonen, 

Schlagt mir nicht das Rohr zu Splittern ; 
Macht die Luft nit um den Tubus, 
Lachend über euch, erzittern. j 


Denn id brauch’ die Luft, die feine 
Kupplerin auf allen Wegen, 

Um mir jenes holde Antlik 
Madellos in’s Aug’ zu prägen. 


Mehr als Hundert Schritt die Ferne 
Nippt mein Aug des Mundes Feuchte; 
Sch’ ih freundlihes Geleuchte 
Beuerfel’ger Augenfterne. 


Die fie raſch das Hälschen wendet, 
Und zu der, dies Haar ihr Löfet, 


Weiß und ſchwarze Augenblitze 


Schelmiſch aus den Wimpern ſendet. 


Nicht fo laut, ihr Paar Kanonen, 
Mächtiger als ihr begrüßen, 
Feſtlicher, die gluthvoll fügen 
Augen Hellas und Dttonen. 


Schmächt'ge Braun, zwei Neumondbogen, 


Bis zum Schimmern tief verduntelt, 
Zart gefpannet, fein gezogen, 
Nur vom Auge überfuntelt. 


Und die Brüftchen, tnofpenträftig, 
Lodenglanzes Wunderfülle; 

Zittre Herz nur nicht fo heftig, 
Lauſch' in andachtvoller Stille. 


Stille, Mörfer und Kanone: 

Sie erhebt fi, zittert, zittert! 

Run erfheint fie am Balkone, 

Und ihr zagt und ſchweigt erſchüttert. 


Goldnen Gürtel um die Hüften, 
Rothen Fes auf dunklen Ranten; 
CS hönfter Rofe zärtlid Schwanten 
In Achaja's felgen Lüften. 


Weſſen Lichtglanz, weffen Süße, 
D Bentheliton, Hymettos, 
Holder dufte, edler ſprieße 
Weſſen, weſſen, Lykabettos? 


Dieſer Glieder, dieſes Buſens, 
Dieſer reizend ſchwellen Lippen, 
Oder eurer würzevollen, 
Bienumkoſ'ten Marmortlippen? — 


„Ach es wäre zum Entzücken“ 

— Ruft ein ſchallendes Gelächter — 
Seh' mich um, und find' den Pächter 
Popodopolo hinter'm Rücken. 


„Ach es wäre zum Entzüden, 
Taglang vor dem Glas zu ſitzen, 
Könnte man fie um des Tubus 
Zehntelwerth nicht ganz beſitzen!“ 


(Nah dem Romancero general.) 





Bartolo mein Bruder 
Zieht nach England hin, 
Tödtet dort den Draden, 
Fängt die Königin, 


Fängt die Lutheraner 
Sammt und fonders dort, 
Treibt die Keber alle 
Mit dem Schwerdte fort. 


Bringt mir aus dem Kriege 
Allerliebſt und Fein 
Einen Lutheraner 
Mit am Kettelein; 


Bringt aud, wie Toledo 
Sie no niemals fah, 
Ein Puthranerinden 
Für die Großmama. — 


Laf ung, Dorothea, 
Auf den Altan gehn, 
Dort ja kann man England 
Und viel Länder fehn; 


Biele Berge, Thäler 
Die auf Erden find: 
Bil Dir dort erzählen 
Bon dem frommen Kind. 


Hab’ auch Honig, Käfe, — 


Sprich, die Tiebft Du doch? — 


Spaniſches Kinderlied. 


— 


Alicanter Kuchen, 
Und ein Topfchen noch. 


Komm mein Dorothechen 
Dort zu ſpielen nun, 

Sollſt zum Kochen Alles, 
In das Töpchen thun. 


Du bift dann das Mädchen, 
Ih Schulmeifterin. 

Shaw, ob Deine Arbeit 
Iſt nach meinem Sinn; 


Mach’ es dann bei dir fo 
Mit der Ruthe auch, 

Wie es ift bei faulen, 
Mädchen der Gebrauch. 


In den Heinen Bagen - 
Mit vier Rädern dran, 
Sehen wir die Puppen 
So wie Frau und Mann, 


Fahren rafh von dannen 
Weber Damm und Steg, 
Nehmen zwei Eiteonen 
Mit noh auf den Weg! — 


Aber, wenn ich arof bin, 
Fräulein Dorothee 

Hab ih au ein Pferdchen, 
Springend in die Höh; 


Reite dann vorüber 
Dft an diefer Stell, 

Und Du kommſt an’s Fenſter 
Hinterrm Gitter ſchnell. 


Grüßeft mich recht freundlich 
Big es mir beliebt, 

Dich zur Braut zu wählen 
Und es Hochzeit giebt: 
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Schlafen dann zuſammen 
Auf den Kiſſen weich, 
Haben kleine Kinder 
Die uns beiden gleich. 


Ei! die ſehen aus dann, 
Wie wir Beide hier, 
Gehen in die Schule 
Grade fo wie wir! 
Ludwig Liber. 


Dper und Concert. 





Mittwoch den 2ten wurde Bellinis letztes 
Wert „J Puritani“ zum Erfienmal von der ita- 
lienifhen Geſellſchaft im Königftädtifhen Theater 
aufgeführt. Diefe Oper hat in Deutfhland nicht 
das Glück gemacht, das den Montechi e Capuleti, 
und der Norma deffelben Componiften zu Theil wurde, 
und das mit Unrecht, denn an mufitalifchem Werth 
fichen die Montechi den Puritani durchaus nad. 
Es liegt der Grund, wie nur zw oft, am Dichter: 
das Buch ift unklar für das DOpernpublitum, das 
mit Recht eine höchſt einfache und Mare Hands 
lung verlangt. Es ift in diefen Blättern nicht 
der Ort, ung näher auf die Oper felbft einzulaffen, 
und wir gehen zur betreffenden Aufführung felbft 
über. Was ung zuerſt auffiel war das fpärlich 
befehte Haus. Es herrſcht zur Zeit eine auffal- 
Iende Lauheit in unferm Publitum, es iſt nicht 
einmal mehr uengierig, und doch war die Neugier 
fonft ein mächtiger Hebel für tünftlerifche Inter 
efin. Es ift am Ende doch intereffant genug, 
eine italienifhe Oper, die man auf der deutfhen 
DOpernbühne gehört und gefehen hat, nun einmal, 
gleihviel von welchem Sängerperfonale, im Ori⸗ 
ginale kennen zu lernen. 

Die Aufführung verdiente es, da fie in vielen 
Teilen als fehr gelungen anerkannt werden muf. 
Das erſte Lob verdient Signor Baltrinieri 


in der Parthie des Riccardo Forth. Im dem be 
rühmten As-dur-Duo des zweiten Mtts über 
raſchte er uns am Schluß durch das eingeftrichene 
As; eine feltene Höhe bei einem Bariton. Sig— 
nor Zucconi fpielte und fang in dieſem Duett 


. mit einer innern Wahrheit des Audrude, daß uns 


zum Erfienmal der Mittelfab im $ Tadt als et- 
was mehr, denn als bloße cantable Floskel erfchien. 
Bären bei ihm Stimme und Geften gefchicter, er 
würde in diefer Scene eine außerordentliche Wir- 
tung hervorgebradht haben. Signora Forconi 
fang vieles, namentlih die langfamen Sätze in 
der Bahnfinnfcene des zweiten Adts ganz ausge: 
zeichnet, einfach und ſchön, und machte eine emi⸗ 
nente Athemkraft in gehaltenen, gut gebildeten 
Trillern geltend. In Paffagen nimmt fie den Bor 
cal oft u grell und gellend, auch ift ihr Epiel in 
feriöfen Partieen nicht ausreichend. Signor 
Bitali war im erfien Ackt ſchlecht disponirt, da= 
gegen im lebten beſſer bei Etimme. Chöre und 
Orcheſter unter SignorQuattrini?’s gefchidter 
Leitung leifteten ganz Tadellofes.„ Man verfäume 
nicht die Oper bei einer Wiederholung zu hören. 


* 


Francois Prüme, 
hatte am Sonnabend den 15. Abends 8 Uhr im Saal 
des Hötel de Russie rin Notiurno musicale 
veranftaltet, das fo beſucht war, als dieſer treffliche 
Birtuofe es im jeder Hinficht verdient. Er fpielte 
ein fehr hübſch geſetztes Concertino eigener Com⸗ 
pofition, namentlich das humoriſtiſche Rondo, vor⸗ 
trefflich. Die bekannte Moͤlancolie haben wir 
nachgerade oft genug gehört, er follte fie ſeltener 
fpielen, da er bereits mandes, um es new und pis 
kannt darzuftellen, verzerrt vorträgt. Mit ausge: 
zeichneter Vollendung und fpielender Leichtigteit 
geigte er im zweiten Theil eine betannte A-dur-Po- 
lacca von Mayſeder. Am Schluß fpielte er pour 
le Violon seul drei Eapricen eigener Compofi⸗ 
tion, don denen uns der Herentanz, fowohl Com⸗ 
pofition als Ausführung, zumeift gefiel. Die leere 
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Ehanterelle war von pitantem gutberechnetem Ef: 
fett. Hr. Pruͤme wurde jedesmal mit lautem 
Applaufe empfangen und entlaffen. Im Audito- 
rium bemertte man unter andern Künftlern auch 
Meyerbeer. Die Tuczeck fang die Beriotfche 
Arie „Prendi’ durchaus vollendeter als die des Pa⸗ 
gen aus Figaro von Mozart. Ihre Zrillerfealen mit 
ganzen und halben Tönen find ausgezeichnet. Hr. 
Prüme trat zum letzten Male auf vor feiner Ab- 
reife von Berlin. H. T. 


Feuilleton. 





In Hamburg erſcheint ſeit dem J. Januar d. J. 
ein ſehr beachtungswehrtes Journal „die Zeit,“ unter 
der Redaktion von Francois Wille, der au die 
neue Hamburger Zeitung redigirt. Die „Zeit“ ents 
fpricht ihrer Tendenz nad) wefentlih dem Athenäum, 
indem fie politifhe, gefinnungsvoll träftige Aufſätze 
neben poetifhen Produktionen und literarifchen 
Kritiken giebt, fie erfheint auch wöchentlich, giebt 
1 QDuartbogen von 16 Spalten (halb fo viel, wie 
wir) und toftet 5 Thlr. Dr. Wille hätte, glauben wir, 
beffer gethan, "wenn er die Zeit als Beiblatt zur 
neuen Hamburger Zeitung, und für einen billigen 
Preis, etwa 2 Thlr. gäbe, dann würde er eine fehr 
ſchnelle Verbreitung des Blattes erzielt haben. 
Bir müffen, um unfte Jourmaliftit zu heben, das 
bin fireben, dem Privatmann Die Zeitfchriften wieder 
lieb zu machen, fo daß er ſich gern entſchließt, ein 
Dlatt zu halten und zu unterflügen. Dies kann 
aber für unfre jetzigen Berhälniffe nur dadurch ers 
zielt werden, daß der Preis fo billig als möglich 
geftellt wird. 


Unfre politifhen Zeitungen bieten jept ein 
ſehr erfreulihes Bild dar. Es erheben fi viele 
freigefinnte und tüchtige Sprecher für und gegen 
den Handelstraftat der Bereinsftaaten mit England. 
Die Augsburger allg. Zeitung flieht natürlich obenan, 


die Leipziger kommt gar nicht mehr in Betracht; 
fie ift von ihren beften Kräften verlaffen. Die 
Preufifhe Staatszeitung bringt ebenfalls einen 
fehr gründlichen unterrichtenden Artikel, welcher 
die Beforgniffe fürs Erfte zerfireut. Wir haben 
hier den Anblick einer freien, nationalen Debatte, 
eine leidenfhaftlih, aber doch maßvoll „geführten 
Discuffion über eine Lebensftage, die Eriftenz der 
materiellen Intereffen. Sollte man nit hierdurch 
zu der Meberzeugung kommen, daß die deutfchen 
Zeitungen eben fo fähig und berufen find, wie die 
franzöfifhen und englifhen, die politifhen Inter: 
effen durchzuſprechen, und dem Bolt die wahre 
Wohlfahrt der Nationaleinheit Deutfhlands ans 
Herz zu legen? Wahrlich, wenn irgend ein Bolt, 
fo hat das deutſche durch fein flilles, eifriges 
Studium, durch feine treue Hingebung an alle 
Zweige des Wiffens, die freiheit der Preſſe ver- 
dient. 


Lemberg. Agnes Schebeft, die berühmte 
dramatifhe Sängerin, trat bier mit glänzendem 
Erfolge als Romeo in Bellini's Montechi e Eapus 
leti auf. Eie wurde faft nad jeder Scene geru- 
fen, und mit reichftem Beifall entlaffen. Man ift 
außerordentlich auf ihre fernern Gaftfpiele gefpannt. 


Durch einen Drudfehler haben wir zu einem 
Irrthum Beranlaffung‘ gegeben, den die Rofen wies 
derholt haben, und den wir daher hier verbeffern 
müffen. Der Roman von Ingemann „Walde: 
mar der Siegreiche“ ift niht neu erfhienen, 
fondern nur neu herausgegeben worden; 
er exiſtirt bereits feit 1824, und ift auch ſchon 
1827 oder 28 in der deutfchen Meberfegung von 
Kruſe in 4 Bon. befannt geworden. 

Ruranda, der Berfaffer der Tragödie: „die 
legte weiße Rofe” Hält in Brüffel Borlefungen 
über deutfche Literatur, welche Beifall finden. 
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Der Göttinger Dichterbund, 
Zur Geſchichte der deutfhen Literatur. 
Von R. E. Prus. 





Es ift ein althergebrachter Vorwurf gegen jede 
neue Richtung und Entwidlung in Leben und 
Wiffenfhaft, Daß fie fih über die Vergangenheit 
mit flolzer Verachtung wegſetze, und nur bei ſich 
felber Heil ſuchen und finden will. Allerdings hat 
jedes Geſchlecht in der eigenen Bruft allein die Lö— 
fung für das Räthfel feiner Beftimmung, und 
kann ſich nur durch eine eigenthümliche That be- 
währen, und dies wird ewig für heute und mor— 
gen gelten, wie es für geftern gegolten hat: wenn 
die Vorzeit dadurch groß war, daf fie das Ihrige 
that, fo wären wir fehr Mein und unwürdig der 
Ahnen, wollten wir bei dem bereits Vollbrachten 
ſtehn bleiben, und niht auch das Unfrige thun. 
Daneben aber dürfen wir fühn behaupten, daß 
feine Zeit dankbarer für das Wirken und die Herr⸗ 
lichkeit früherer Tage ift, keine: mit fo weit um 
faffendem Blid und fo anertennendem Urtheil 
die Gefhichte betrachtet hat, als die Gegenwart 
thut. Unfer größter Dichter, auf dem der Genius 
fo ſichtbarlich ruhete und dem er die Macht urfprüng« 
licher Schöpferwerte verlieh, legt das ehrende Be- 





tenntnig ab, daß, wenn cr Alles fagen tönnte, 
was er großen Vorgängern uud Mitlebenden fhuls 
dig geworden fei, nicht viel übrig bleiben würde, 
daß er nichts für fih in Anſpruch nehme, als die 
Energie und den Willen, die offne Seele, die das 
Wahre fuht und fih gern anbildet*). Und feit 
Hegels Borlefungen erfchienen find, und uns mit 
Staunen erfüllen über diefen wunderbaren Mann, 
wie er allen Philofophen ins Herz fah, fih in die 
Werte der Poeten vertiefte und die Helden der 
Etaatengefhichte jeden in feiner Größe auffafte, 
erfcheint die Shmähung Shopenhauer’s, daß 
er für nihts Hohes Sinn gehabt, als eine fo ex: 
bärmliche Lüge, daß der Pilot, der fie mitheilte, 


*) Bol. bie fhöne Kenie: 


Vom Bater hab’ ich die Natur, 
Des Lebens ernftes Führen, 
Vom Mütierhen die Frohnatur, 
Die Luft zum Fabuliren, 


uhrahnherr war ber Schönften hold, 
Das zudt mir durch die Glieder, 
uhrahnfrau liebte Shmud und Gold- 
Das fpuft fo hin und wieder. 


Sind nun bie Elemente nicht 

Aus dem Gompler zu trennen, 

Was bleibt denn an dem armen Wicht 
Driginal zu nennen? 
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auf fein Wiffen oder Wollen ein fehlechtes Licht 


wirft. Andre flrebten den genannten Heroen na, 
Was Barnhagen’s raftlofe Arbeit und biographi- 
ſche Kunft für unfre Literatur geleiftet, ift befannt; 
Strauß febt felber fein Berdienft darin, die 
Leiftungen der Vorzeit auf Dem Gebiete der Dog: 
matit in einen Strom zufammenzufaffen. Gervi— 
nus giebt uns eine Gefchichte der deutfhen Dich— 
tung, in der er die biftorifhe Würdigung neben 
der äſthetiſchen Durhführt. Einzelne Monographien 
haben Bortreffliches geleiftet, wie die von Adolph 
Stahr über Merd und die vorliegende Schrift 
von Pruß. 

Beide, durch die neuere Philofophie gebildet, 
und mit hinlänglihem Apparat von Kenntniffen 


ausgerüftet, haben Arbeiten geliefert, bei deren Lec⸗ 


türe es u ohl wird, weil wir auf feflem Boden 
ſtehn, un Sicherheit eines gereiften äfthetifchen 
Nrtheils, einer fpeculativen Weltanfhauung das 
Ganze trägt; Beide haben aus der Vergangenheit 
das Auge auf Die Gegenwart gerichtet, in der 
Schilderung früherer Zuftände Waffen zur Abwehr 
wie zum Angriff für die Lebenden gefchmiedet; 
Deide haben gezeigt, wie fehr die alten Zöpfe ir— 
ren, wenn fie Redheit und überfprudelnden Drang, 
der nach Geftaltung fucht, nur bei der heutigen 
Jugend fhmähfügtig fehn wollen, da dies über: 
all und immer vortam; wie fie Unrecht thun, wenn 
fie Solches verfolgen, da nur aus voller Triebtraft 
Blüthe und Frucht hervorgeht; Beide haben mit 
muthigem freiem Einn, mit inniger Liebe für un- 
fer Bolt und feine zutunftreihe Beflimmung in 
der Weltgeſchichte dieſem Sinn und diefer Liebe 
Nahrung und Zroft zu geben gefucht. 

Prup hat fein Buch in drei Capitel getheilt. 
Das erſte ift die 184 Seiten lange Einleitung, 
die für feinen Zwed zu weit ausgeholt ift, und 
ftatt fpecielfee Unterfuchungen vielmehr kurzgedrängte 
Refultate geben follte. Was aber das Künftlerifche 
hier einbüßt, das ift für Die Literaturgefchichte ein 
Gewinn: die Mbfchnitte über Aufklärung, über 
die Univerfitäten, über die Erfchütterung der cons 


ventionellen Poefie Durch die Naturkraft einzelner 
Dichter, durch den Pietismus wie das Wicderauf- 
(eben der Poefie find fo fleißig und kenntnißreich 
ausgeführt, daß fie eine wefentlihe Ergänzung zum 
Berte von Gervinus bilden. Diefem „dem 
Mann der BWiffenfhaft, der Gefinnung und der 
That, hat. Prutz feine Schrift gewidmet, und ihn 
nah Verdienſt berüdfichtigt; wo er ihm beiftinmmt, 
und wo er ihn befämpft, wie 3.3. durch die Ber- 
theidigung Günther’s, werden wir ihm in der 
Negel Recht geben. Denn zweierlei ift es, was 
außer einer philofophifhen Bildung, dem vortreff- 
lichen Mann abgeht: die Einfiht in die myſtiſche 
Ziefe des Gemüths und das Verſtändniß der zn 
früh gebornen Genialiät, die, während ihre Pro- 
phetenflimme durch das Duntel fallt, noch nicht 
am Stral des allerfreuenden Lichtes fih zur Schön 
heit entfalten fann. Die Gefundheit und nüchterne 
Klarheit der Alten hat ihn eingenommen, er vers 
gift es, daß fie uns nicht mehr naturwüchfig find, 
fondern aus Kampf und Schmerz wiedergeboren und 
errungen werden müffen, und daß die Größe unfrer 
Heroen gerade darin beſteht, daß fie jene Tiefe 
und jenen Sturm und Drang des offenbarıngs- 
füchtigen Herzens zur Vorausfegung haben, in ſich 
tragen und im reinen Maße der Form zu geftalten- 
wiffen. 

Das zweite Buch ift der Schilderung deg 
Göttinger Dichterbundes und feiner Beziehung 
nah außen gewidmet, und läßt wenig oder nichts 
zu wünſchen übrig. Hier ift nicht, wie man ges 
wöhnlih meint, die Voſſiſche Vorrede zu Hölty’g 
Gedichten, fondern der Voſſiſche Briefwechfel und 
die Gedichte ſelbſt die wichtigfte und lauterfte 
Ducle. Man war in der Literatur dahin gekom⸗ 
men, daß der Dichter das felbft fühlen und fein 
folte, was er fang, daß fein Pathos kein gemach⸗ 
tes, fondern ein empfundenes und erlebtes fein 
müffe, Klopftod, der von Empfindungen bewegt 
und erfhüttert, ja in ihnen befangen, feine Dichtuns 
gen ſchuf, hatte dag Geſetz gegeben daß der Dich- 
ter von feinem Gegenſtande bewegt fein müffe, 
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und fodas Göthiſche Evangelium vorbereitet, 
daß der innere Gehalt Anfang und Ende der 
Kunft fei, die das Durchlebte bewältigend abzufchlie: 
fen, geftaltend zu verflären habe. Die Pocfie des 
religiöfen Gefühls hatte fih im Meffias vollendet; 
bei dem Verſuche aber, das finnlihe und perfön: 
lihe Leben, Welt uud Geſchichte mit dem pocti- 
fen Subject zu vermitteln und diefe Stoffe der 
Kunft zu pindiciren, war Klopfiod abftract geblieben: 
nicht die lebendige That der Gegenwart, fondern 
die Tradition einer fabelhaften Bergangenpeit hatte 
er ergriffen und fih in dem lähmenden Zwang 
conventioneller Form verloren. Statt Friedrich's 
des Großen feierte er den alten Hermann; die 
franzöfifhe Revolution betämpfte er, als fie die 
Redensarten von Freiheit und Gleichheit nun vers 
wirtlichte. Das lebendige Pathos der Grgenwart 
brach in den Stürmern und Drängern dur, blieb 
aber wild und regellos, bis Göthe, der Sohn der 
Grazien, Kunft und Wirklichkeit verfohnte. Zwi— 
fen Klopſtock und der jüngern Generation fichn 
die Gottinger fhwantend in der Mitte: fie find 
reformatoriſch, aber in der abftracten Klopſtock'ſchen 
Beife. Aus freundfhaftlihem Zufammenfein an: 
geregter Jünglinge für wechfelfeitige Ausbildung 
und Naturgenuß entfpringt der Bund. Eines 
Abends im Mondſchein unter einer Eiche wird er 
befhworen. eine Orundelemente treten uns 
bier fogleih entgegen: Freundſchaftsenthuſiasmus, 
Deutſchthum und Bardenwejen, Tyrannenhaf, fitt- 
licher Rigorismus uud Naturfchwärmerei. Dies 
wird die Loſung, mit der fie in die Literatur 
übergreifen. Klopſtock wird abgöttifh verehrt, 
Birland’s Schriften werden verbrannt, weil Herz 
und Kunft bei ihm getrennt find, und flatt des 
Baterländifchen und der Tugend feine Schriften 
eine larere Moral predigen, und nicht gegen Die 
verhaßte Franzoſen zu Felde ziehn. Klopftod will 
feine Gelehrtenrepublit durch die Göttinger aus: 
führen, die halbfpielerifhen Formen ihres Bundes 
folen fi zum Kaſtenweſen eines Literatenflaates 
abſchließen; dadurch verlieren fie den Anklang in 


der überlebendigen Geifterbewegung jener Tage, 
uud indem die meiften Mitglieder die Univerfität 
verlaffen, löft der Bund fih auf. Man muß das 
reihe Detail, wodurch bei Pruß diefe kurzgedrängte 
Stizze ausgeführt ifl, das Werden und die Leiftungen 
des Bundes und feiner Beziehungen nad außen, fo 
wie die Eigenthümlichkeiten der einzelnen Glieder 
harakterifirt find, im Buche felber nachleſen; der Ber: 
faffer hat mit künſtleriſchem Bewußtfein gearbeitet, 
und ein durchaus anfhaulihes und richtiges Ger 
mälde entworfen und mit dem ihm zutommenden 
Eotorit belebt. Was wir anders wünſchen möchten, 
das ift die durchgehende Spaltung in Zert und 
Anmerkungen; die leßteren, theils Belege aus den 
Quellen, theils einzelne Ausführungen und Bei: 
werte, hätten mit dem erflen zu einem Ganzen 
verfdmolzen werden müffen. Stoff und Darftel- 
lung würden fih dann noch inniger durchdringen, 
und die Abhandlung würde ung neben der reichen 
Belchrung einen ungetrübten Genuß gewähren. 

Das dritte Capitel fchildert die fernern Leis 
ftungen und Scidfale der einzelnen Mitglieder. 
Die Eharatterifiit von Hölty und Miller ift be: 
fonders gelungen; Bürger dagegen ift nicht genüs 
gend anertannt. Er hat von Schiller an die Na: 
tion appellirt, und fo viel Treffendes dic betannte 
Kritit enthält, Das volle Leben und der freie Schwung 
im Inhalt und in der Eprade feiner Porfie hat 
ihm eine ruhmvolle Unfterblichteit gefihert. Weber 
Voß und die Stollberge ift das, was Pruß fchreibt, 
durhaus anzuerkennen, aber in der Monographie 
erwartet man nicht blos cine ins Allgemeine ges 
hende Entwidelung und die Angabe der Refultate 
fondern die Gefchichte des Befondern, und die wird 
zum Theil bier vermißt. Namentlich pätte eine 
genauere Schilderung des Streites derfelben ein 
Intereffe für die Gegegenwart gehabt. Auch die 
Wirkung des Voſſiſchen Homer auf Göthe und 
Schiller ift ein wichtiges, hier überfehenes Moment 
unſrer Literatur. 

Prutz ſchließt mit den hoffnungreihen Worten: 
„Zeit zwei Jahrtaufenden hat der deutfche Geift 
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ein eigenes Leben, eine felbftändige Geſchichte; 
wir find nicht eines jener Heinern Bölter, die fi 
an einen fremden Organismus anlchnen und mit 
der Summe ihrer Eriftenz in einem fremden hö— 
heren Princip aufgehn: wir find fähig uud berufen, 
unfern Inhalt rein und vollftändig auszuleben. 
Der Inhalt des deutfhen Geiftes aber ift kein 
anderer, als die freiheit, die er mit feinem Ein 
tritt in die Gefhichte, als die Praris des Chriften- 
thums, über die Völker der Welt gebradht hat: 
die er erfümpft hat im Gebiete des Glaubens, 
im Reihe des Gedankens, und die er nun im 
Etaat ertämpfen wird auf dem Boden feines Bas 
terlandes. Man kann dies dreiſt vorausfagen, 
ohne darum den Echer oder Propheten fpielen 
zu wollen: denn in tiefter Mitternacht, wo die 
Vinfternig am dichteften, und kein Stern am Him- 
mel leuchtet, wer wagt nicht vorherzufagen, daß 
am Morgen doch die Eonne aufgcehn wird? Der 
Geift aber, die Gefhichte, Gott find mehr als 
zehntaufend Eonnen, und die Wege, die fie gehn, 
fihrer und zuverläffiger, als alle Bahnen und 
Kreife der Geſtirne, die unfre Sternguder uns 
berechnen. Freilich, wie lange die Nacht noch dau— 
ern wird, wer kann es fagen? Nur das ift gött— 
lihe Gewißheit, daß fie ein Ende nimmt. Denn 
mit der Sonne unfrer Freiheit wird auch das 
ſchöne herzerfreuende Geftirn der neuen Poeſie auf: 
sehn, weldes die Morgenröthe der Schiller'ſchen 
Didtung vertündigt hat: wir werden ein Epos, 
wir werden ein Drama haben, das ung jet mans 
gelt, und aud unfre Lyrik wird noch von Anderem 
fingen, als von Herzen und Schmerzen allein. 
Alfo nicht Epigonen find wir, die mit dem Nach: 


laß der Voreltern das eigene elende Dafein mäßig 


friften; — fondern Progonen find wir, die auf 
eine beffre Zeit wenigftens hindeuten wollen und 
fagen von ihr: — — 
„Hail, holy light! “ 
Moriz Earriere. 


Bictor Hugo’3 Rede in der 
Akademie 


verdient, die nationalen Einfeitigteiten abgerechnet, 
den Beifall Deutfchlandg, wie Frankreichs. Er tonnte 
nicht nationaler beginnen, als mit diefer Lobrede Na- 
poleons, welde doch wieder fo höchſt gemeffen und ge- 
recht ift. Victor Hugo ftelit fich darin faft auf den deut: 
ſchen Standpunkt, der Napoleon’s Genie anerkennt, 
aber feinen Despotismus verwirft. Vortrefflich ift fo- 
dann der Webergang zu Lemercier und den ns 
tereffen der Literatur, welche Das eigentlihe Thema 
der Rede bilden. ‚Napoleon, fagt Bieter Hugo, 
war vom Echidfal berufen. Sein Glück hatte 
Alles übertroffen. Die berühmteften Fürſten heifch- 
ten feine sreundfchaft, Die älteften Königsgeſchlechter 
fuchten feine Alianz, der Adel firebte nad feinem 
Dienfte. Es gab fein Haupt, fo hoch und fo flolz 
es auch war, das fih nicht vor dieſer Stirn beugte, 
auf welche Gott faft fichtbar zwei Kronen gefeht 
hatte, die eine war von Gold, und fie war die 
des Königthums, die andere war von Licht gewos 
ben, und fie war die des Genies. Alles, auf dem 
ganzen Eontinent, beugte fih vor Napoleon, Alles, 
— nur fehs Dichter nicht. — Geftatten Cie mir 
es zu fagen, und ftolz darauf zu fein in dieſen 
Räumen, fehs Denter blieben aufrecht ſtehn, wäh— 
rend Alles umher auf die Knie fiel, — es waren 
Ducis, Delille, rau von Staël, Benjamin Cons 
ftant, Chateaubriand, Lemercier.“ i 

„Zie biendete des Kaifers Kriegsruhm nicht, 
ja nicht einmal fein Trachten, die Literatur zu bes 
fhüten, und ihr zu dem Glanz der Zeiten Lud: 
wig XIV. zu verhelfen. Sie vergaßen es ihm 
nicht, daß er die Republik vernichtet hatte, daß er 
nicht die Tugend Washingtons beſaß, der höchften 
Gewalt, dem Despotismus zu entfagen. 

Lemercier fland vor Allen unerfchroden da. 
Er war dem Strome der Revolution gefolgt, er 
hatte als Jüngling düfter finnend den Sitzungen 
des Nationalconvents beigewohnt, und in feinen 
Tragödien wehte der Geift und die republitanifche 
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Begeifterung des Alterthbums. Er war der freund 
aller Bedeutenden feiner Zeitgenoffen, Alle fuchten 
feinen Umgang, aud Bonaparte. In der rue 
Chateraine las turz vor der Erpedition nad 
Egypten Lemercier feine egyptiſche Tragödie Ophis 
vor einem Auditorium, in dem fih Bonaparte, 
Kleber und Defair befanden. Auch des Eonfuls 
Freund blieb Lemercier noch; als diefer ſich aber 
die Kaifertrone aufs Haupt gefeht hatte, wandte 
er fih von ihm ab, er nannte ihn, als er an ihn 
fhrieb, nur Bonaparte. Und dann gab er feine 


Ruhe, fein Glück, fein Bermögen bin, um gegen ' 


das Kaiferthum zu freiten. Er ſchickte feine Tra— 
gödien zur Eenfur, wie ein General feine Eoldas 
ten zum Sturm ſchickt. Wurde eine unterdrückt, 
fo ſchickte er eine andre an ihre Stelle. Er firitt 
mit Napoleon offen um fein Recht, wenn er ihn 
traf. Eines Tages fagte ihm, während fie discu— 
rirten, der Kaifer barfch: „„Was haben Sie denn, 
Sie werden ja ganz roth!““ „„And ie ganz 
bleich, eriwiderte Lemercier flolz, das ift unfrer 
Beider Art, wenn uns etwas irritiert, ich werde 
roth, Sie erbleichen.““ Dann vermied Lemercier 
den Kaifer. Einmal im Jahre 1812, zu der Zeit, 
als Lemercier feinen Camillus dichtete, hatte er 
die Pflicht, als Mitalied der Akademie in die 
Zuillerien zu gehn. Napoleon fab ihn, kam auf 
ihn zu, und ſprach: „„Nun, Herr Lemercier, wann 
werden Sie uns eine recht fchone Tragödie ges 
ben ?44 Lemercier fah dem Kaifer ftarr ins Auge 
und ſprach: „Bald. Ih warte!““ Ein fihred- 
liches, propbetifhes Wort des Dichters, dies Wort, 
zu Anfang des Jahres 1512 gefproden, ſchloß 
Mostau, Waterloo und Et. Helena in ſich.“ — 

„Als aber das Schickſal erfüllt, als der 
ftolze Kaifer geftürzt war, da fühlte der Dichter 
den Schmerz über diefes graufame Geſchick fo 
heftig, wie nur ein Franzoſe ihn fühlen kann. 
Als Lemercier die Nahriht las, daß Napoleon 
nah Et. Helena gebradt werden follte, fo er: 
bleihhte er, die Thränen ftürzten ihm ins Auge, 


und als er hörte, daß der General Bertrand feis 


nen kaiſerlichen Herrn begleiten follte, rief er mit 
zitternder Stimme: „„UAnd id, — ich ſollte 
meinen Freund, den erſten Conſul aufſuchen.“ u 

„Nach acht Tagen reifte er ab, fuchte, fand 
und verföhnte den alten Freund wieder.’ 

Wir wenden uns nun dem Intereffe zu, wels 
des Victor Hugo felbft uns bei diefer Rede eins 
flögt. Wir wollen ihm die Ruhmredigkeit gern 
verzeihen, mit der er von der Oberherrſchaft der 
franzöfifhen Literatur ſpricht, fie ift formell vors 
handen, und wir können von den Franzoſen noch 
nicht verlangen, daß fie ihres alten Bewußtfeins 
fih dabei entfhlagen, daß fie es erkennen, wie 
die deutſche Literatur dieſe Herrſchaſt gebrochen, 
wie fie dem Einfluß des nur verftändigen, gallis 
fen Geiftes Halt geboten, und dem germanifchen 
Geift die Mittelherrfhaft in Europa errungen hat, 
welche ihm vom Schickſal angewiefen ift, und ges 
bührt. Victor Hugo legt fodann ein politifches 
Glaubensbekenntniß ab, welches ihn als einen 
Mann der Mäßigung, des Conflitutionalismus ers 
feinen läßt, und das für Frantreich äußerſt 
wichtig ifl. „Ich gehöre nicht zu denen, die ver: 
zweifeln, fagt er, ich glaube an den Fortſchritt der 
Menfhheit. Was Nom für die alte Welt, hat 
Paris für die Neuzeit vollbracht. Das ewige, 
überall fihtbare Recht beffert die Welt durch das 
Beifpiel der berufenen Nationen, und diefe durch 
die Arbeit Der berufenen Intelligenz. Ich glaube 
an die Humanität, und vertraue meinem Zeitalter, 
ih glaube an Gott und dir Vorfehung. Frank⸗ 
reih ift nicht entartet, es trägt noch immer die 
Fackel der Yuftlärung den übrigen Nationen voran. 
Unfere Epoche ift groß durch die Wiffenfhaft, die 
Induftrie, Die Beredfamteit, die Poeſie und die 
Kunſt.“ — 

Deutihland, meint Victor Hugo Darauf, fei 
in den Schatten gedrängt feit Göthe's, England feit 
Walter Scott's Tod. — Das ift. eine Thorheit. 
Nicht in einem Manne beruht der Geift einer Nas 
tion, es concentrit fih nur in ihm ein Strahl ihe 
res Lihtes. Dem alten folgen neue Geſchlechter, 
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und wahrlich, wenn irgendwo, ift in Deutſchland 
Kraft der Zutunft, für die hiſtorifche Entwidlung, 
wie für Kunft und Wiffen. Victor Hugo hat zu 
wenig Kenntniß von der deutfhen Bildung, um 
dies zu ertennen, wie es andere Franzoſen, Coufin, 
Et. Marc: Girardin, Marmier u. A. wiffen und 
ausfprechen. 

„Der Dichter, fährt V. 9. fort, fol fein 
Denten der fleten Entwicklung der menſchlichen 
Gefelfhaft, widmen, er foll den Pöbel ver 
achten umd das Bolt lieben, in den Barteien 
die ewigen Formen achten, welche das Recht ha— 
ben, die Initiative für die Entfaltung der freiheit 
zu ergreifen, aber fich felbft von ihnen zuweilen 
fern halten; in der Gewalt, auch wenn er ihr 
widerfieht, wenn es fein muf, den Stützpunkt 
bewahren, welden die Einen menfhlih, die Ans 
dern göttlich nennen, der Allen ſchickſalsvoll und 
heilfam ſcheint, ohne den die geſellſchaſtliche Ord— 
nung zufammenftürjt; er fol zuweilen die menfch- 
lichen Geſetze mit denen des Chriftenthbums, und 
die Strafgefeggebung mit dem Evangelium ver; 
gleihen, er fol durch feine Schriften der Preffe 
helfen, fobald fie im wahren inne der Zeit 
arbeitet, er fol vorfhanend ihre Kraft, ihren 
Muth und ihre Liebe für die künftigen Geſchlech— 
ter verbreiten, mitten im ©etümmel der Leidens 
[haften und ihrer Leiden ihre Jdeen der Zukunft 
überliefern, Durch Das Theater auf die Menge wirs 
ten, indem er unter Thränen und Lachen, bei den 
Lehren der Gefhichte und durch die hohen Bilder 
der Phantafie jene zarte und machtvolle Bewer 
gung erweckt, welche fi in der Scele der Zufchauer 
in Mitleid für das Weib und in Verehrung für 
den Greis ummwandelt, er foll die Natur in der Kunft 
aufgehen laffen, wie den Eamen Gottes felbft; 
mit einem Wort: die Menſchen bilden, durch den 
leuchtenden Strahl des Gedantens, das ift der 
Beruf und der Ruhm des Dichters.” 

Demgemäß fchildert Victor Hugo auch die 
Aufgabe der Akademie, welche zwiſchen die großen 
Körper des Staates geftellt fei, um ihre Thaten 


zu ergänzen, das foriale Duntel zu erhellen, und 
den Gedanken, diefe feine und fo zu fagen ein 
athmenbare Macht dahin dringen zu laffen, wohin 
das Gefeh, dieſer firenge und materielle Tert, nicht 
zu dringen vermag. Die übrigen Gewalten fichern 
und regeln das äufiere Leben der Nation, hr 
lentt das innere Leben, fie madhen die Gefebe, 
Ihr die Titten. Aber Victor Hugo will nicht eine 
abfolute Herrfchaft; weder für die religiöfen und 
focialen, noch für die politifhen ragen ift irgend 
wo die definitive Lofung gegeben. Die ganze 
Wahrheit ift nur bei Gott. Die Menfchen konnen 
nur fireben, die einzelnen formen des Totalbildes, 
welches den Spiegel der Wahrheit in die Geſell— 
ſchaft ſtrahlt, herzuſtellen. — Als die entfpres 
chendſte und wohlthuendſte Erſcheinung in der Li: 
teratur für dies harmoniſche Streben führt Victor 
Hugo zulegt‘ Malesherbes an, den Mann, -der ein 
großer Literat, ein bedeutendes Magiftratsmitglied, 
ein großer Minifter und ein großer Bürger war, 
und der nur zu früh fam. Er fah den Sturm 
der Revolution nahen, und hätte vermocht, ihn zu 
befhwören, wenn ihm Ludwig XVI. gefolgt 
wäre.’ — 

Dies ift der hauptfächlichfte Inhalt von Victor 
Hugo’s Rede. Paris ficht darin den Beginn eis 
ner neuen Laufbahn des Dichters. Bictor Hugo 
wird, wie er felbft es bier als höchſtes Ziel des 
Wirkens aufftellt, die politifhe Laufbahn neben 
der literarifchen verfolgen, er wird in die Depus 
tirten> oder viceiht gar in die Pairstammer 
eintreten. 

Ealvandy hatte das Amt, Bieter Hugo zu 
antworten. Auch er fprach fehr bezeihnend — er, 
der Polititer, opponirte dem Dichter faft in allen 
Punkten, und führte vorzüglich den Gedanten 
durh, Daß der Dichter fih nicht in die Sphäre 
der Politit drängen folle. Die Zuhörer waren 
mit diefer fchulmeifterlihen Polemik fehr unzufries 
den, und äußerten, wie die „Preſſe“ erzählt, diefen 
Unwillen auch ziemlih laut. Victor Hugo, wird 
bier gefagt, nahte fo offen und vertrauungsvoll, 
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und man empfing ihn 'mit Epigrammen. Bictor 
Hugo hat Neht gegen Salvandy, feine Schilde 
rung Lemercier's ift eine tiefere, wahrere, als die, 
welche der trodene Geſchichtsforſcher von ihm ent⸗ 
wirft. Auch darin hat Victor Hugo Recht, daß 
dem Dichter der Welt die Politit nicht fremd, 
daß er auf feine Zeit in jeder ideellen Beziehung 
wirken müſſe. Nur die Praris ift dem Dichter 
nicht anzurathen, er wiirde von ihr erdrückt werden, 
in ihr feine Begeifterung verlieren. Die Stellung, 
welche Birtor Hugo dem Akademiker anweift, und 
für die er Malesherbes als Beifpiel anführt, kann 
daher nur dem Philofophen gebühren, und Victor 
Hugo, dem Dichter ift immer zu winfchen, daf er 
nicht zu weit von dem Getriebe des Staatslebens 
ſich fortreißen laffe, und fich vielmehr eine eben fo 
unabhängige Stellung, wie Lemercier, bewahren 
möge. E. M. 


Nochmals das Rheinlied! 


Lamartine, derfelbe Yamarline, der auf der 
potitifhen Nednerbühne den Rhein wieder zum Stich⸗ 
wort der Franzoſen gemacht, wußte, fobald er den 
poetifden Standpunft einnahm, um Beder’s Rhein: 
lied mit einem Gedichte zu beantworten, eine 
unendlih höhere Anfhauung zu Tage zu brin- 
gen; auf das einfeitige Schibolethgeſchrei Beder’s 
bietet er in feiner Marseillaise de la Paix die 
Hand zum Frieden, er fagt das Wort Nation fei 
eine Barbarei, fobald es Anlaß giebt, fich abzu— 
fließen, andern Nationen eiferfüdhtig entgegenzus 
treten. Des Tranzofen Baterland ift da, mo 
Franzöoſiſches Weſen verftanden und anerkannt wird, 
und fo fei es mit allen Nationen, mögen die bei: 
den Bölter friedfih aus dem Rheine ihre Waſſer 
fhöpfen, auf feinen Dampfſchiffen begegnen ſich 
die Nationen aller Theile der Erde, als Handels 
treibende, als Reifende, mögen fie friedlih von 
einander Nuten ziehen, und der Austauſch der Na: 


tionalitäten das Wohlſein der einzelnen Nationen 
befördern. ’ 
Der Dieter apoftroppirt dann uns Deutfche, 
und preift vie Tiefe unfres Geiftes, die Kälte 
hinter welcher ein warm Gefühl verborgen liegt, 
er harakterifirt mit tiefem poetiſchen Blick feine 
Landslente, welhe er Varant-'garde de Dieu 
nennt, qui devancent ses pas; qui vont se- 
mant la terre et ne moissonnent pas. Er 
beklagt, daß nım Reid uud Eiferfucht bei den Na⸗ 
tionen eine Stätte finde, aber ächte Brüderlichkeit 
vergebens cin Vaterland ſuche. 

So antwortet ein franzöfifcher Dichter groß: 
herzig genug, und wir können ihm unfre Sympa⸗ 
thieen nicht verfagen. 

Auf andre Weife hat Alfred de Muſſet — 
und ächt franzöſiſch — den Bederfchen Fehde: 
handſchuh aufgenommen. 

Am Salon der Madame Girardin waren, 
wie das Feuilleton der Preffe erzählt, viel geift- 
reihe Männer und fhöne Damen verfammelt, 
welde über die Lamartinefhe Marfeillaife fpras 
hen und eine folhe Antwort für viel zu Schade 
auf das Bederfche RhHeinlied hielten. 

„Bir Frauen, fagte eine Dame, können ung 
„nicht feicht zu einem fo großartigem Standpuntte 
„erheben, und ich meines Theils wollte, man hätte 
„dem Heren unangencehmere Dinge gefagt, ich hätte 
„es vorgezogen, diefem Deutfhen mit einigen bos— 
‚haften Berfen zu antworten. 

„Ich aud, rief Alfred de Muffet.‘ 

„Nun fo thun Sie's doch gefhwind, riefen 
„alle Anwefenden. Man fhloß ihn in ein ans 
„ftoßendes Zimmer, umd gab ihm Miles, was 
„man zum Arbeiten braucht — Papier, Federn 
„Tinte? O bewahre, — zivei Cigarren. Nah 
„Berlauf einer Viertelftunde Hopfte er an die Thür, 
„man öffnete. Die Eigarren waren zu Ende, das 
„Bericht fertig. 

Spaßes halber hat Schreiber dieſes das 
Muffetihe Gedicht überfeht, ift aber dabei nicht 
mit zwei Cigarren fertig geworden, obwohl er 
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mehr als eine Biertelfiunde zur Weberfegung ge: 

braucht hat. Herr Alfred de Muffet muß ein 

ſchlechter Raucher fein, und kann unmöglich den 

Gefhmat einer guten Eigarre zu ſchätzen verftchen, 

wenn er in einer Biertelftunde deren zwei auf: 

dampft. — Doch nun fein Rheinlied: 

Wir hatten ihn ja fhon, den deutfhen, Euren 
Rhein! 

Ein Liedchen macht Eud das wohl nicht fo leicht 
vergeſſen. 

In unſerm Glaſe funkelte fein goldner Wein, 

Und unfrer Roſſe Huf trat feine Saaten ein, 

Da er von Eurem Blute triefend fie durchmeffen. 


Wir hatten ihn ja fhon, den deutfhen, Euren 
Rhein! 

Die alte Wund' ift noch feit jenem Tage offen, 

Bo unfer Eonde einft im Siegesflammenfhein 

Hieb in „Das grüne Kleid’ nen argen Rif hinein! 

Darf, was dem Ahn gelang, nicht auch der Entel 
hoffen? 


Und hatten wir ihm nicht, den deutfhen, Euren 
Rhein? 

Bo fledten dazumal die mannlih deutfhen Gaben, 

Als unfres Cäſars Schatten wie Gewitterdräu'n 

In dunkle Naht verkehrte Euren Sonnenſchein, 

Habt Ihr „des lebten Manns Gebein‘ Damals 
begraben ? 


Bir hatten ihn ja fhon, den deutfhen, Euren 
Rhein! 
ihr ſtarken deutfchen 
Knaben, 
O paukt Euch doch nohmal die Weltgefhichte ein: 
„Den ſchlanken Dirnen” wird's noch im Gedächt— 
niß fein, 
Die damals ung den weißen Wein kredenzet haben. 


Und ifl’s entfallen Euch, 


Und ift er Euer nun, der freie deutfche Rhein, 
Eo wacht darin geduldig Eure bunten Jacken; 
Doch tommt auf den Befig ein leerer Stolz Euch ein: 


Bedenkt: bei jener Jagd, wie Viele mußten’s fein, 
Wieviel der Raben, einen Adler zu zerhaden ? 


Er rauſch' in Frieden bin der alte, deutſche Rhein, 

Eich fpiegelnd mögen fih die hohen Dome neigen 

Erinnrungsfrob und ſtill in feine Flut hinein: 

Doch Ihr, habt Acht, daß bei den ſchlechten Reis 
herein 

Nicht aus den Gräbern Eure blut'gen Todten fteigen! 


Touſſaint. 


Ein Roman von Theodor Mügge. 
4Thle. Stuttg., Hoffmannfche Verlagshblg. 1840, 





Zouffaint l'Ouverture ift der Napoleon 
von Saint: Domingo; fein großartiges Wirken, fein 
tragifhes Schidfal während der Revolutionszeit 
diefer Infel find befannt. Er war der fähigfte 
Kopf unter den freiheitdürftenden Negern, er hatte 
im Eclavenftande dur eifrige Studien ſich im 
Stillen auf die Rolle vorbereitet, welche er nachher 
fpielte. Das Bolt verehrte ihn als Abkommling 
eines alten Neger-Königsftammes, und um feiner 
Kunft der Thierbändigung und feiner Heilkunde 
willen, und den Europäern trat er keck entgegen, 
weil er ihre Kenntniffe für den Krieg wie für den 
Frieden befaß, und die Kraft in fich fühlte, die 
Freiheit nicht nur zu erringen, fonden auch zu be— 
wahren, und feine Schwarzen der europäifchen 
Bildung eutgegenzuführen. Er focht zuerft unter 
fpanifhem dann unter englifhem Schutz, bis er 
den Entſchluß faßte, zu der franzöfifchen Armee 
fi zu gefellen, welche unterdeg die widerfpenftigen 
Eonventsmitglieder befeitigt hatte. Er wurde zum 
DO bergeneral neben dem franzöfifhen General de 
la Beaur ernannt, und bald war er der eigentliche 
Beherrfcher der Infel. Er bändigte den Auſſtand 
der gelben Race, welche unter Rigaud die Fahne 
des Aufruhrs gegen die Negierung erhoben hatte, 
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und entwarf eine Eonftitution für die Infel. Diefe 
aber ertannte Bonaparte, der erfte Eonful, nicht an, 
er ſchickte feinen Schwager Leclerc mit einer flarten 
Flotte nah Haiti, um Zouffaint das Commando 
abzunehmen. Diefer widerfland, und hätte noch 
lange widerftanden, wenn man ihn nicht plötzlich 
aufgehoben und nad) Frankreich gefhidt hätte. Es 
war ein Mißgriff, denn der Krieg entbrannte nun 
unter Deffalines und Chriftoph erft recht, um 
mit der Bertreibung der Franzoſen zu enden, 
und eine unnübe Graufamteit, denn Touffaint vers 
ſchmachtete entweder oder flarb an Gift in dem öden 
Kerter von Befangon. Wunderbar, dag Napoleon 
felbft den Mann vernichtete, der ihm fo gleich war, 
der verhältnigmäßig gleih Großes vollbracht hatte, 
und nun duch ihn das Schidfal erlitt, was ihn 
felbft wenige Decennien fpäter ereilte! Touffaint in 
Befancon ift der Prototyp Napoleons in St. He: 
lena. — 

Theodor Mügge ergänzt durch diefen Roman 
feinen Chevalier, welcher die erften Anfänge des 
Aufftandes unter Mauduit behandelt, und mit dem 
er zuerft als Romandichter aufgetreten war; ver 
fhiedene Perfonen, wie Blanca von Blandhelande, 
die Marquife von Borel, treten bier wieder auf, 
indeffen ift die Antnüpfung doch nicht von der Art, 
dag fie die Kenntniß des Frühern vorausfeßte. 
Zouffaint felbft ift durchaus der Mittelpunkt des 
Romans. Auf feine Charatteriftiit hat Mügge das 
meifte Gewicht gelegt, den meiften Fleiß verwandt. 
Er fhildert ihn von Beginn bis an das Ende 
feiner Laufbahn; wir fehen ihn zuerft im Sclavens 
ftande auf der Pflanzung Breda, dann ald Stabs- 
arzt der Negerarmer, als Brigadehef und zuleht 
als Obergeneral. Er ift es, der für die Verpfle— 
gung der Armee forgt, indem er die Pflanzungen 
beftellen läßt, der Pie Sache der freiheit überall 
ordnet und regelt. Eine Jdee: die der Erziehung 
feines Volkes ſchwebt ihm unabläffig vor der Seele. 
Rührend ift es, ihn im Kreife feiner familie, von 
zarter Sorgfalt für feine Kinder zu fehn; bei ihrem 
Anblick erhebt ihm vorzüglich der Gedanke, da 


feine Eöhne der europäifhen Bildung und der 
Wohlthaten der Kultur theilhaftig werden follen. 
Die älteften ſchickt er nah Frankreich, dort an der 
Quelle der Bildung zu ſchöpfen. Dies geiftige 
Streben, weldes nur einem edlen, tugendhaften 
Charakter angehören konnte, ift es, was Touffaint 
zu einem wahrhaften Helden fiempelt, was ihn der 
Geſchichte unvergeflih machen wird, und die Dich— 
ter zu ihm hinzieht. Auf dem Gipfel feiner Macht 
ſah Zouffaint fih von den Europäern hoch geehrt, 
von dem Bolte vergöttert; die ſchönſten Frauen 
der Eapftadt buhlten um die Gunft des häßlichen, 
fon fünfzigjährigen Neger. Er verfehmähte fie 
nicht, aber er ließ fih nicht von ihnen beherrſchen. 
Wohl aber verblendete ihn der Ehrgeiz. Der Ge⸗ 
danke, fih zum Herrſcher aufjuwerfen, die Re- 
publit in eine Monarhie zu verwandeln, ent: 
ſtand zu früh in feinem Kopfe, er maß feine 
Kräfte, Frankreich gegenüber, nicht richtig, und 
feine freunde verließen ihn, weil er ſich über fie erho- 
ben hatte. Deffaline’s und Chriſtoph's Abfall wurde 
fein Berderben, fie aaben ihn auf, weil fie die Macht 
für fih gewinnen wollen. Um diefen inneren 
Kampf Touffaint’s zu fchildern, hat Mügge ihm 
einen Franzoſen, Vincent, einen ächten Republita: 
ner, zur Seite geftellt, der ale Gefahren mit 
ihm theilt, und wie das Gewiffen feiner felbft ihm 
entgegentritt, als er von der Sache der Freiheit 
abfallen will. Diefe Scenen gehören zu den ſchön⸗ 
fien des Nomans, weil bier das geiftige Intereffe 
fih am reinften und pocfievolften geftaltet. Eonft 
leidet die Dichtung an einer Meberfülle des Stof— 
fes, fowie an Meberladung des Dialogifchen, es 
ift Alles faft nur Bewegung, es fehlt die Ruhe, 
welde uns in die reine Epbäre des Poetifchen führt, 

Es ift dies der Fehler der Meiflen unfrer 
Romanfcriftfteler, Sie geben fih dem Etoffe zu 
unmittelbar hin, und laffen fih von ihm beherfchen, 
anftatt ihn zu beherſchen. Sie wiffen nicht zu 
componiren, nicht das künftlerifhe Intereffe zu 
wahren. Es entficht eine Mifhung von Geſchichte 
und Poeſie, welde von der wahren Kunft abirrt. 
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Die Poeſie ift nicht um der Gefchichte willen da, 
fondern umgefehrt; wenn man dichtend an die Ger 
ſchichte treten will, foll man erſt Poet fein, mie 
der Maler und Bildhauer feine Eonceptionen von 
innen erzeugen muf, bevor er fie auf das Papier 
wirft oder in Thon bildet. Mügges Romanen 
läßt fih ein folder innerer Drang und Beruf al- 
lerdings nicht abfprechen, er firebt dem Ideale 
der politifchen Freiheit nah, deren Hervorbildung 
überall die Aufgabe unfrer Zeit ifl, und er ver- 
weilt daher bei feinen Produltionen vorzugsweife 
bei jener Epoche der Revolution, welde den freien 
Geift ſchuf, und das Staatsleben des Alterthums 
im neuer, größerer Form wiedererwedte, aber es 
mangelt auch ihm die tiefere künſtleriſche Intention, 
welche die Maffen fondert und ein rein poetifches 
Bild hervorzanbert. Es fehlt ihm nicht an Leben» 
digkeit und Kraft der Poeſie, im Gegentheil, feine 
Schilderungen find fo beicht, wie möglich, die 
Tropennatur iſt in diefem Roman fo reih und 
koſtlich dargeſtellt, wie man es nur wünſchen mag, 
es treten ferner Menfchen und Gruppen allerlei 
Art hervor, es iſt ein Meberfluß von Berwidlun- 
gen, Liebesgefhichten, Gefahren, Rettungen ; dem 
gewöhnlihen Romanlefer giebt Mügge immer 
viel, aber er genügt nicht den tieferen Anforde: 
rungen der Poefie, wir vermiffen das künſtleriſche 
Brwußtfein, die Vollendung der Charafteriftit. 
Mich verfolgte bei der Lefung des Touſſaint un- 
aufhörlih der Gedanke: warum diefer Aufwand 
von Romanfituationen bei der doch überwiegenden 
Maffe Hiftorifhen Etoffes, warum nicht lieber gleich 
Gefhihte? Ih bin überzeugt, Mügge würde, 
wenn er eine lebendige hiftorifche Schilderung der 
Revolution auf Haiti entworfen hätte, diefelbe 
Wirkung hervorgebraht, aber zugleih unendlich 
mehr gefeiftet haben, er hätte ein Wert gefchaffen, 
das bleibend vom Volke, iind gern von den Ge: 
bildeten gelefen würde, während jeht die Roman: 
wirkung zu fchnell verraufht. Der Mangel, den 
wir Hier, wie bei faft allen Romanproduftionen der 
Gegenwart bemerten, berubt vorzüglich darauf, daf 


unſte Romanpoefie nicht auf nationalen Grund 
und Boden gepflanzt if. Die Nachahmung Walter 
Erott’s und Eooper’s verführt zu glänzenden Schil— 
derungen, zu einer Charakteriflit, welche pruntend 
bingeworfen, mit leuchtenden fFrestofarben ausge: 
malt werden, aber der tieferen Wahrheit entbebren. 
Es ift zehnmal leichter, einen mittelaltrigen Helden 
oder einen Negerhänptling zu fhildern, als einen 
deutfhen Spiefbürger, denn für deffen Charakteri⸗ 
ftit hat Jeder, auch der gewöhliche Lefer einen 
Mafftab der Beurtheilung jur Hand, während dort 
die Phantafie fih maflos ergeht.: Dies fühlen 
wir recht, wenn wir die Dichtungen des tranfat-” 
lantifhen Unbelannten mit denen unfrer Roman: 
fhriftfteller vergleichen. Hier ift Kern und Wahr: 
heit, Tiefe und Charakteriflit bei höchfter Kraft 
der Porfie. Für den Hifterifhen Roman hat Tieck 
und nach ibm Willibald Alexis immer noch am 
wahrften den Einigungspuntt des Individuellen 
und Allgemeinen, worin der Lebensnerv der pocti- 
ſchen Produktion befteht, getroffen. E. M. 


Der zweite Mann. 


Novelle nad Eugene Guinot, 





Wie viele junge Leute rufen nicht, glücklich 
über ihre Freiheit, luſtig aus: Sprecht mir nicht 
von Heirathen! Ich will erſt daran denten, wenn 
ich vierzig alt bin. Ih will meine Jugend ger 
nießen, umd mich erft zur Ehe bequemen, wenn 
jene vorüber ift, wenn die Alterſchwächen nahen. 
Zum Glück für die bürgerliche Seſellſchaft find 
aber diefe ſchönen Projefte unfiher und zerſtörbar. 
Man ift im Junggefellenftand niemals fo wohl ver- 
fhanzt, daß der Feind fich nicht des Platzes ber 
mächtigen könnte, indem er plöglih dur eine DBre- 
ſche eindringt. ’ 

Julius von Merfaint, ein reicher, eleganter 
und gut fitwirter junger Mann hatte das Gelübde 
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gethan, Junggeſelle zu bleiben, fo lange er jung 
und rührig fei. Tapfer widerftand er auch allen 
Angriffen. Die Mütter, welche Töchter zu verhei- 
rathen hatten, überhäuften ihn mit Zuvortommen- 
heiten, er nahm fie zerftreut hin, Die Jungfrauen 
verfehwendeten umfonft ihre ewigen Kofetterien, der 
junge Löwe fand fie fade; aber er begegnete einer 
Wittwe, und die Sache nahm eine andere Geftalt 
an. Eine Wittwe ift eine Klinge mit zwei Schnei- 
den. Nur die gefchicteften Iongleurs können mit 
diefer gefährlihen Waffe fpielen, ohne fi zu ver- 
legen, Julius glaubte zu fcherzen, und er fah fid 
ernfthaft gefeffelt. Als erfih in der Schlinge fah, 
reihte Madame Doligni ihm die Hand zum Zei- 
hen der Berföhnung. — Ihre Gefühle rühren mich, 
fagte fie zu ihm, und ich will für Sie auf meine 
Bittwenfhaft verzihten. Ich willige in die Hei— 
rath. Der Eiegende war fo in den Kampf ver 
widelt, daß er nicht mehr zurüd konnte. 

Endlich fagte er fih auch: warum nicht? Ma— 
dame Doligni ift jung, bübfch und reich, ihr Ruf 
ift vortrefflich, es.ift eine fehr annehmbare Parthie. 
Die Projekte der Junggefellenfhaft fielen bei die- 

fer Kapitulation weg. 
Bald nad) der Hochzeit empfing Julius den 
Beſuch feines beften Freundes, Friedrich Dervilte, 
der aus Baden-Baden kam. 

Du willft mir wohl Deinen Glüdwunfd brin- 
gen? fragte der junge Ehemann. — Nein, erwie⸗ 
derte Friedrich; du kennſt meine Freimüthigkeit, 
ich will dir alle Vorſtellungen erſparen, die nichts 
mehr helfen, ich will nur ſagen, daß du eine große 
Unbeſonnenheit begangen haft. — Wie, rief Julius 
erſchreckt, follte man Dir irgend eine Berläumdung 
in Bezug auf Madame Doligni gefagt haben ? 

Nein, fagte Derville; während ihrer erfien Ehe 
bat Madame Doligni faft immer auf dem Lande 
gewohnt, man hat fie wenig in Paris gefehn, aber 
feit drei Jahren, wo fie Wittwe, umd viel in Ge: 
ſellſchaft gefehn worden ift, Hat fie nicht den gering- 
ſten Grund zu böfem Leumund gegeben. Diefe 
Gerechtigkeit will ich ihr gern widerfahren faffen. 


Der einzige Vorwurf, den ich ihr machen kann, 
ift, daft fie fhon einen zweiten Mann gehabt hat. Ja, 
lieber Freund, daß fie Wittwe ift, darin beficht 
deine Unvorfichtigkeit. 

Mber, liebſter Freund, fagte Julius lachend, 
ih hielt Dich für einen beffern Philofophen. Du 
Mebft alfo an diefen Borurtheilen, hältſt an diefer 
Mifere fett? — Nicht fo, wie Du es meinft. 
Haft Du den feligen Herrn Doligni getannr? — 
Nein. — Dann weißt Du nicht, wen Du gehei— 
rathet haft, j 

Eine rau don 26 Jahren, die fehr liebens- 
würdig ift, und, ich bin überzeugt, Dir gefallen wird, 
troß Deiner Jdeen, und obwohl fie früher 4 Jahre 
verheirathet war. — 

Ih bewundre den Leichtfinn, mit dem Du 
davon fprihft! Unbefonnener, Du haft eine frau 


‚von ganz fertigem Charakter geheiratet, ohne zu 


wiffen, welche Erziehung ihr erfier Mann ihr ge: 
geben, ohne Did um die Schwierigteiten und die 
Laften zu kümmern, weldhe duch dieſe Herrſchaft 
der vier Jahre, denen Du nachfolgſt, Dir über: 
macht find! 

Dh, mein Freund, die Vergangenheit kümmert 
mic nicht. 

Du haft alfo Nahriht von H. Doligni? — 
Weißt ‚von feinem Eharakter, feinen Gewohnheiten, 
feinen Launen, feinem Geift, feinen — 

Nein, ih bin Niemand begegnet, der ihn fpes 
ciell gekannt hat, aber Hier iſt fein Portrait, hier 
in Ddiefem fhönen Rahmen, nahe beim Fenſter, 
fich es an! 

— Ih geſtehe, daß der Berftorbene nicht 
fhön war, und von diefer Seite Haft Du einigen 
Bortheit über ihn, aber das ift nicht genug; es 
giebt Menfchen, die ihre Häßtichteit wergeffen zu 
machen wiffen. Dies Gefiht, das Dich ficher 
madt, hat "ihm vieleiht Berpflichtungen auf- 
ertegt, welche Dir Schreden verurſachen werden, 
er hat Rüdfiht nehmen müffen, Opfer bringen 
müffen, die man mun auch von Dir verlangen 
wird. — 
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Ih werde ein guter Ehemann fein, und mein 
Beftes thun, was tann man mehr verlangen? 

Das kommt darauf an. Warum ift 3. B. 
diefes Portrait nicht dort geblieben? Wenn das 
Neih und Zwifchenreih beendigt find, wenn man 
gefagt hat: „der König ift todt, es lebe der Kös 
‚ nig!” dann will es die Sitte, daß diefe Zeichen 
und Bilder der Herrfhaft in die Poltertammer 
oder in die Scheune gefeht werden. 

Ach, was Du redeft! Dies Portrait ift von 
Amaurp- Diüval gemalt, und wir bewahren es als 
Kunftwert auf, weil die Malerei\es verdient, die 
ſehr ſchön ift, ganz abftrahirt von dem Original, 
das todt ifl, und nad dem Nicmand fragt. 

— Ib wünfdhe es recht fehr! — Glaubft 
Du an Geifter? 

Ja, ich glaube an Schatten, die man beſchwört, 
ih glaube an das Gefpenft des erſten Mannes, 
das ſich plöglih im Ehebett aufrichtet, und den 
untlugen Nachfolger bei den Füßen fortzicht. — 

Am andern Morgen ritten die beiden Freunde 
zufammen fpazieren. 

Als fie aus dem bois de Boulogne zurüd- 
tamen, und an den lebten Boulevards vorbeiritten, 
ud Friedrich feinen Freund ein, in den Kirchhof 
Montmartre einzutreten. 


Die Todten, fagte er, müffen die Lebenden - 


beichren. 

Als fie einige Alleen, die mit Marmorfteinen 
und Cypreſſen eingefaßt waren, durchſchritten hats 
ten, hielten fie vor einem Grabe ftill. 

Weißt Du, wer hier ruht? fragte Friedrich. 

Nein, erwiderte Julius. — 

* Schau und lieg! 

Julius las folgende Worte, die mit goldnen 
Buchftaben in den Marmor gegraben waren: „Bier 
ruht Johann Jofeph Ariflidves Doligni. Er war 
der befte, ein Mufter der Ehemänner. eine uns 
teöftliche Wittwe hat ihm dies Dentmal errichtet.’ 

— „uUntröoͤſtlich“ macht Dir alle Ehre, fuhr 
Friedrich fort, Du haft diefen Schmerz, der ewig 
fein ſollte, befiegt! Aber die Lchre,- von der ich 


ſprach, liegt in der folgenden Zeile: Er war der 
befte, ein Mufter der Ehemänner. Dente daran, 
was ih Dir hier fage: Du wirft diefes Epitaph 
in Deinem Haufe wieder finden. Diefe verhängs 
nißvolle Lobrede wird Dir wie eine Regel vorges 
fproden werden, der Du Di fügen mußt, wenn 
Du nicht beleidigende Vorwürfe hören wilft, und 
Du Deine Frau nicht für Dich wieder zur uns 
teöftlichen Wittwe willft werden fehn. 

Statt der Antwort zudte Julius mit den Achfeln. 

Du glaubft nit daran? fragte Friedrich. — 
Wie follte ih, bin ich nicht der glüdlichfte aller 
Ehemänner ? 

Das bezieht fi auf das Datum des Hei— 
rathscontrats. Du wirft deine Flitterwochen haben 
wie Jeder. — Bahrhaftig! — Nur, dafi diefe 
Flitterwochen mit einer Wittwe etwas türzer dans 
ern, höchftens 14 Tage bis drei Wochen. 

Wenn ih dich nicht fo lieb hätte, Friedrich, 
würde ih mid mit dir überwerfen. — Darauf 
bin ic gefaßt. a 

An diefem Tage af Julius allein mit feiner Frau, 
und als er fie anblidte und anhörte, gedachte er 
der thörichten Befürchtungen des Freundes. Armer 
Friedrich, fagte er zu ſich, gewiß hat er es recht 
gut gemeint, aber er täuſcht ſich gewaltig. 

A propos, fagte Frau von Merfaint, Du 
ritteft heut Morgen fpazieren? — Ja, meine 
Theure, während Du bei Deiner Mutter warſt. — 
Einer Deiner freunde begleitete Dich, wenn id 
nicht irre? — Ja, Friedrich Derville, ein fehr liebens- 
würdiger junger Manu. 

Liebenswürdig; dagegen habe ih nichts; aber 
ic ‚habe von dieſem Herrn fpreden hören, und 
unter ung gefagt, ich glaube, daß er zu den Be— 
tanntfhaften gehört, welche Dir jegt nit mehr 
geziemen. — Barum night? — Begreifft Du 
nicht, daß man als unverheiratheter Mann gewiſſe 
freunde haben kann, auf die man verzichtet, wenn 
man fi verheirathet. — 

Aber Friedrich — Iſt ein Sonderling, ein 
bizarrer Menfh, er iſt ein Abentheurer. Cr 
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bat mehrere Frauen compromittirt. — Das heißt 
mehrere frauen, die nichts mehr zu verlieren hat- 
ten, haben fih zu feinen Gunften und mit freiem 
Willen compromittirt. Uebrigens ift Friedrich ein 
ehrenwerther, freigefinnter, braver Menfh. — Die 
Welt hält fi nicht an verborgne Tugenden, aber 
die offnen Fehler treffen ihn, und begründen feine 
Ausſchließung. Herr Friedrich Derville kann nicht 
zu unferm intimen Mmgang gehören, und Du 
tannft nicht mit einem jungen Mann lürt bleiben, 
der bei mir nicht zugelaffen wird. — 

Liebes Kind, Du wirft Friedrich fehn und 
beffer tennen lernen, Du wirft von Deinem ärger: 
lien Pretentionen zurüdtommen. 

Ich werde ihm nicht fehen, das fag’ ih Dir — 
Aber, liebe Amalie, ein Jugendfreund ? 
Bewahre ihm diefen Titel, fehe Deine Bekannt: 
ſchaft mit ihm fort, dagegen kann ich nichts haben, 
„aber ich verbitte mir, daß Du mir diefen Freund, 

deffen Ruf mir nicht anfteht, vorfteuft. 

Wie! ein Zant zwifhen uns! So balr... 

An wen liegt die Schuld? Ih muß geftehn, 
daß ih diefen Widerfpruh nicht erwartet hatte, 
Mir fcheint, Daß ih eine fehr vernünftige und 
einfache Forderung geflellt. Leider habe ich mich 
betrogen. 

Bas fol Das heißen? — Ih will fagen, 
daß, als ih mich verheirathete, Herr Doligny 
nad meiner erften Bemertung, ohne Widerrede 
alten feiner früheren Genoffen entfagte, und mit 
allen Freunden brach, die nicht die meinen fein 
fonnten, und die mir mißfielen. 

Julius hatte nicht die Kraft zu antworten. 
Der Name Doligny gab der Eittenpredigt Friedrichs 
Recht. Und doch waren die Flitterwochen noch 
nicht zur Hälfte vorüber. 


Dper und Concert. 





Mad. Duflot-Maillard gab am Sten 
d. M. eine ſceniſch⸗mufikaliſche Abendunterhaltung 


(Schluß folgt.) 


im Königl. Theater zu Potsdam, Ein ortanähn- 
liches NRegenwetter hatte den Tag über gewüthet, 
und fo war Das intereffante Concert von Berlin 
aus fehr ſpärlich befucht, für Das größere Pots- 
damer Publitum ift fo etwas aber zu hoch und 
zu theuer, und dann dauert es auch zu lange, ehe 
man in Potsdam berühmt wird; Mad. Duflot 
hätte wenigftens noch zwei Jahr in Berlin mit 
demfelben Beifall fingen müffen, der ihr bei ihrem 
erften Auftreten zu Theil ward, che fie in Pote- 
dam fih ein Renommee gegründel. Man fährt 
jest zwar in 40 Minuten nah Potsdam, aber es 
liegt noch immer viele hundert Meilen von Ber: 
lin. So z. 2. wollten die wenigen Berliner, die 
im Concert waren, die Künftlerin am Schluſſe 
hervorrufen, eine Ehre, die jebt fo vielen Stüm- 
pern zu Theil wird, daß man eine Duflot:Mail: 
lard kaum noch dadurch ausgezeihnet, — aber 
man wollte die Künftlerin durch alle Zeichen des 
Beifalls und der Senfation ein wenig ſchadlos 
halten für den traurigen Anblid fo vieler leeren 
Bänke und Logen. Und — die Potsdamer wi: 
derfegten ſich diefem Hervorruf, die Potsdamer 
zifhten. Es meinte Jemand neben mir, die Pots- 
damer zifchten, weil I. I. Mı M. in der König. 
Loge zugegen feien, und man es in Potsdam viels 
leicht für unchrerbietig halte, einen Künftler in 
Gegenwart der Alelerhöchſten Herrfhaften hervor- 
zurufen. Darauf meinte ein Andrer: des Königs 
tunftliebende Majeftät würden im Gegentheil höchſt 


wahrſcheinlich geruhen, die Zifher für unanftäns 


dige Ignoranten in Kunftfahen zu halten. - Diefe 
Anficht erfchien auch ung als die möglichft rid- 
tige und wahrſcheinliche. Das Concert zerfiel 
in einen gewöhnlihen Concerts und einen fces 
nifhdramatifhen Theil. Im erſtern fang Mad. 
Duflot das bekannte variirte Rondo aus der 
Eenerentola von Roffini, ein Duo aus Tankred 
mit Die. 9. Schulze und ein Paar Tyrolien⸗ 
nes zum Elavier, ganz reizend. Als Romeo im 
letzten Akt von Baccaj’s Montechi zeigte fih Mad. 
DM. als Schaufpielerin fehr ſchwach. Gefühl 
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amd Leidenfhaft find ſchon recht, aber fichen umd 
schen muß man wenigftiens können, wenn man 
auf der Bühne agiren will. Die ganze Ecene 
machte einen fehr peinlihen Effett, Dagegen einen 
defto glänzendein die lebte, (aus dem Iften Att 
von Donizetti's Belifario) in der Hr. Zfhiefhe 
mitwirkte. Die Künftlerin machte in diefer fehr 
gut berechneten Effekt: Arie alle Bortheile ihrer treffe 
lichen Geſangsſchule geltend, und entwidelte ein 
Teuer der Leidenfhaft, das zwar etwas über die 
Schönpeitslinien emporflammte, aber durch fein 
wirkliches Leben und feine intenfive ‚Gluth dennoch 
— und die Kritik verſtummen machte. 
H. T. 


Senilleton 





Das politifhe Wochenblatt macht den Bor: 
fhlag zu einer " Eentralverfamminng des Deuts 
fhen Adels,“ um den traurigen Folgen der mehr 
und mehr ing Leben getretenen Nivellirungs- Theorien 
des Liberalismus entgegen zu arbeiten. Dort foll 
berathen werden: 1. eine Feſtſtellung der Zwede 
und Tendenzen, welche der Adelftand in Deutſch⸗ 
land überhaupt, in Bezug auf das Ganze habe. 
2. eine genaue Sonderung der, dem Adel in den 
lebten 3 Decennien entzogenen, und der ihm noch 
verbliebenen Standesvorrechte, 3. eine genaue Er⸗ 
Örterung und Berathung über die förderung der 
ihm zuficheuden Mittel zur Erreichung feiner 
Zwedte. Diefe Mittel find doppelter Art: geiftig 
und materiell. Zu den geifligen gehört: die Er 
richtung neuer adliger Erziehungsinſtitute, Einrich⸗ 
tung competenter Ehrengerichte. Zu den materiel- 
fen: Unterflügung der verarmten Adels-Familien, 
Bildung einer confianten Aſſociation uud Beras 
tung über die Form, dur welche Fürſt und 
Bolt von der Adelsverbindung in Kenntniß gefeht, 
und dafür intereffirt werden können. 

Das Imtereffe wirde allerdings fehr groß 


fein, und es ift fehr zu wünfden, daß eine ſolche 
Adelsverbindung wirklich zu Stande time. - Man 
würde doch dann den Geift diefer Herrn kennen 
lernen. „Heil uns, der Unfinn hat feine höchſte 
Staffel erreicht! ruft das politifhe Wochenblatt 
tur; vorher aus. Der Liberalismus hat fich feldft 
in feinen Forderungen überboten, und dadurd) fei- 
nen Untergang bereitet! Der Tag bricht an, und 
bald wird fih im heilen Lichte zeigen, was der 
Welt zum Frieden dient!” — Ja wohl, fo rufen 
auch wir, nur von der entgegengefehten Seite. 
Les extrömes se touchent. 


„Das Opfer liegt, die Raben fleigen nieder,‘ 
an diefen Schillerſchen Bers muß man jeht un- 
willkührlich denten, wenn man die vielen Artikel 
in den verfhiednen Zeitungen lieſt, welche der He- 
gelfhen Philofophie Das Todtenlied fingen wollen. 
Selbſt die Augsburger allg. Zeitg. hat ſich Dazu her⸗ 
geben müffen. Unter einem Zeichen, das wie Stahl 
und Stein ausfieht, welche zwei ganz kleine Fünk⸗ 
hen gefchlagen haben, krächzt ein etwas heifter 
Rabe die alten Klagen wirder, daß die Hegelfche 
Philoſophie undriftlich fei, daß fie Alles aus dem 
Begriff entwidle, daß fie dem Denten widerfprede, 
weldes der moraliphe Geift durch die Erfahrung 
von Jahrtaufenden erworben habe; dies fei unfer 
Herzblut, und wir follten es nicht gegen ein wäfltis 
ges, kaltes, lebloſes, vertaufhen, welches künſtlich 
auf der Retorte abſtrakter Religion hervorgebracht 
worden iſt. „Das iſt eine thörichte Figur, fie 
fahre hin,“ würde Polonius ſagen — Aber weiter im 
Zert! Der Verf. behauptet, Gans habe die Rechts⸗ 
philoſophie verfalſcht, das ift mit Gunft erlogen, 
felbft die Stelle, wegen des Punktes über dem I., 
welche er anführt, ift längft, als von Hegel her 
rührend, conftatirt worden. Gang ift überall auf 
das gewiffenhaftefte bei der Reaktion der Nechts⸗ 
philofophie verfahren. Was Rante betrifft, fo hat 
Köppen ebenfalls mit Allem, wag er von ihm be⸗ 
hanptet hat, Recht, umd der Verfaffer, nicht Köp⸗ 
pen ift eim deichtfertiger Seribent. Der Feuilleto⸗ 
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nift des Athenäums bedankt ſich übrigens für güs- 
tige Erwähnung. Das andre thörichte Zeug, welches 
der Verf. fonft noch über Werder vorbringt, fönnen 
wir füglih auf fih beruhen laffen, es ift zu kläg— 
ih. Da hätte er auf Heinrih Leo fehen follen, 
der verfieht fein Handwerk befier. In der evan⸗ 
gelifhen Kirchenzeitung befindet fi ein Artikel 
von ihm über die Hallefhen Jahrbücher, der padt 
ganz anders an, der feht alle Regifter des Pathos 
in Bewegung, und endet Damit: daß was die 
Hallefhen Jahrbücher Proteftantismus nennen, 
fheußlicher als Patermord, fehredlicher als Sodo- 
miterei fei, und alle Gräuel diefer Welt zugleich 
in ſich fchließe, die der Menſch erfinnen kann. 
Das ift noch eine Capuzinade, wie fie fein muß, 
fie hat uns viel Spaß gemaht, und der Augs⸗ 
burger Denunciant erfhien ung gegen 9. 2. feicht 
und matt. Wir konnten ung um fo mehr dar- 
über freun, ald wir an diefem Tage die Nachricht 
erhalten hatten, daß die Hallefhen Jahrbü— 
her nit, wie ein voreiliges Gerücht ges 
meldet hatte, aufhören, fondern als deutfche 
Jahrbücher vom Iten Juli ab in Dresden fort 
erfheinen werden. 9. 2%. muß auch wohl ſchon 
Witterung davon gehabt haben, denn zum Schluß 
fiößt er in der Wuth die Drohung aus, es könne 
nöthig fein, daß er wiederkäme. 


Bon Karl Werder werden nächſtens „lo: 
giſche Blätter’ erfcheinen, welche hoffentlih auch 
Zrendelenburg'’s „logifhe Unterfuhungen 
berüdfichtigen werden, auf welde der eben er⸗ 
wähnte Derfaffer fo fehr pocht, „daß ſich noch kein 
abfoluter Krititer daran gewagt habe.’ Als wenn 
das ſolche Eile Hätte! 





„Literariſcher Straßenjunge,“ „ungeſchneuzter 
Junge” find jetzt Heinrich Leo's Lieblingsausdrücke. 

Wunderbar, daß H. Leo immer nur an die 
Katholiten denkt, wenn er die Proteftanten beur⸗ 
theilt! 


Wie kommt's, daß H. Leo fo lange mit der 
Tortfegung feiner Univerfalgefhichte auf fich war: 
ten läßt? Wir haben uns ſchon fo lange darauf 
gefreut. 

So eben ift ein neuer Band von Dorows 
Briefen und Dentfchriftien ausgegeben worden, 
worin zwei Briefe vom Minifter von Altenftein 
enthalten find, in denen ſich diefer über Hengſten⸗ 
berg dahin ausfpriht, daß er deffen Richtung für 
eine volltommen verfehlte erklärt. Ebenfo giebt er 
feine Liebe und Achtung für Hegel unummwunden 
zu ertennen, 


Unter dem Titel: „zur Literatur über 
den Königsberger Berfaffungs- Antrag‘ 
ift in Leipzig bei Köhler eine ſehr intereffante 
Schrift erfhienen, welche die Anfichten eines ent- 
ſchloſſenen, im fih tüchtigen Royaliften mit feltuer 
Dffenheit und Nücfichtslofigteit darſtellt. Sie ift 
vorzüglich gegen die Oftpreußifhen Liberalen, gegen 
den Berfaffer des befaunten Briefes und gegen 


5. dv. Auerswald gerichtet. Wir würden unfern 


Lefern fehr gern den näheren Inhalt der Schrift 
mittheilen, wenn wir nicht fürdhteten, daß dies 
uns zu weit führen würde. Much ficht wohl zu 
erwarten, daß eine ausführliche Entgegnung ders 
felben von Königsberg aus erfolgen werde, und 
es ift beffer, daß die politifche Polemik der Bros 
fhüren-Literatur aufbehalten werde, wo fi mehr 
Raum zu ausführlihen Beſprechungen darbietet. 
Es wird den oflpreußifhen Liberalen nicht ſchwer 
halten, den Berfaffer in die Pfanne zu haun, da 
er weder vor dem älteren biftorifhen Recht, noch 
vor dem neueren Staatsrecht befiehen kann. Seine 
Behauptung, daß die preußifchen Unterthanen „Eis 
gentäum‘ ihrer Beherrſcher feien, iſt ebenſo ſalſch, 
als die Sophiſtit, mit der er nachzuweiſen bemüht 
iſt, daß die Diplomaten des Wiener Congreſſes 
fern geweſen ſeien von allen liberalen Ideen. 
Die Wiener Bundesatte widerlegt dies letztere ſo⸗ 
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wohl, als auch die Gefinnungen und Thaten der 
preußifhen Staatsmänner, Stein's, Hardenberg’s 
und Humboldt’s, welche das Princip des Liberalismus 
bei dem Wiener Congref auf das Entfchiedenfte 
vertraten. Für Die älteren fländifhen Berhältniffe 
bietet Nauwerck's Zufammenftellung der betreffenden 
Attenflüde ein vortrefflibes Material dar, welches 
wie ſchweres Gefhüs in den lodern Bau des 
Royaliſten Breſche ſchießen würde. 


Körte hat „Vater Gleims Zeitgedichte“ he— 
rausgegeben, welche bisher nicht publicirt worden 
waren, weil ſie zu ſchlecht ſind. Jetzt hat Körte 
die Aufregung, welche Becker's Rheinlied verur— 
ſacht Hatte, benutzt, den alten Kram neu auf— 
zuftugen. Vater Gleim wird aber feinem Schwie⸗ 
gerfohn wenig dankbar fein, daß diefer fo rück⸗ 
fihtslos in die Welt ſchickt, was er des Mor: 
gens im Schlafrod und in der Nachtmütze bei 
der Lectüre der Boffifhen Zeitung, in Berfe 
gebracht hat. Die Kraft des Grenadiers ift hier 


fhon gichtbrüchig geworden, und leidet am Schwin⸗ 


del. Aeußerſt felten bricht ein Blitz des alten 
Genius hervor: ſolche ordinäre, abftratte Anſchau⸗ 
ung von der franzöfifhen Revolution hatten die 
übrigen, noch kräftigen deutfchen Schriftfteller nicht. 
Selbft mit Ktopftod flieht hier Gleim in offnem 
Kampf. Die Aufraffung der Nationaltraft ift gut 
und tüchtig, wenn fie auf vernünftiger Bafis fich 
erhebt. — — 


In Nantes fand unlängft bei der Aufführung 
eines Dramas Mafaniello, worin Mad. Saint: 
Charles als Leona debutirte, ein furchtbarer Kampf 
zwifhen Zifhenden und Applaudirenden flatt. 
Sonft unterliegen gewöhnlich die AUpplaudirenden, 


weil die Zifcher einen durchdringenderen Lärm zu 
machen verfichn, bier aber war es umgekehrt. 
Man erblidte nämlich mit Staunen einen Klatfcher, 
welcher ſich Brettchen an die Hände gebunden hatte, 
und damit einen furdhtbaren Lärm volführte. Die 
Polizei wollte einfchreiten, er aber fagte: wenn 
man bei den Zifchern die Inftrumente dulde, müſſe 
man auch ihm das feinige geftatten. Und mit diefem 
ganz richtigen Argumente fiegte er und entfchied 
den Sieg feiner Partei. Eine große Anzahl deut: 
fher Enthufiaften follen bereits nah Nantes ge- 
fhrieben haben, um fih das Modell diefer fo 
wichtigen uud für das Wohl der Merfchheit fo 
mwohlthätigen Erfindung fommen zu laffen. In 
Deutfhland wird man fie erſt recht zu würdigen 
wiffen. 


— — 


Mad. Crelinger hat in Leipzig im Ganzen 
fehr gefallen, doch will man fie auch dort lieber in 
pathetifchen Rollen, denn als Ealondame fehn, und 
über die Töchter urtheilt man grade fo, wie in 
Berlin, daß fie an Manier leiden, und daß die 
Gleichformigkeit derfelben, fowie die Kamilienähn: 
lichteit bei dem Zufammenfpiel flörend wirkt. 
Man machte diefe Bemerkung namentlich bei dem 
„Glas Waſſer.“ 


Man lieſt auf dem Schild eines Weinhändlers 
in London die Worte: dead drunk for six pence; 
fresh straw in the cellar (todtbefoffen für 6 Pence, 
frifhes Stroh im Keller). Die Anziehungskraft 
diefer Ankündigung war fo groß, daß die Coroners 
binnen 10 Tagen den Tod von 13 Menfchen zu 
conftatiren hatten. 
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Urkundliches zur Geſchichte u. Ver⸗ 
faſſung der Provinz Preußen. 


Berlin, Verlag von G. Eichler, 1841. 


— 





Es iſt im hohen Grade erfreulich, daß das 
ſtändiſche Element immer lebendiger unter uns 
fi entwickelt, daß die Keime und Anſätze früherer 
Strebung und Arbeit des Volksgeiſtes nicht vers 
loren find, fondern grade in diefer Zeit, welder 
die Löfung fo mander Frage vorbehalten ſcheint, 
der Dlüthe und endlihen Reife entgegengehen. 

Deßhalb mahen wir auf eine Heine Schrift 
aufmertfem, welche unter obigem Titel fo eben er: 
ſchienen iſt. Der Herausgeber, 8. R. (Nauwerck), 
ging von der richtigen Anſicht aus, daß die Ges 
ſchichte der Provinz Preußen durch Reichhaltigkeit 
politifhen Lebens die nähere Kenntnifnahme des 
dentenden Staatsbürgers verdiene. Ein zweiter 
Deweggrund wird am Schluſſe des Borworts ans 
gegeben: „Da überdies ungeachtet und wegen ge⸗ 
wiffer Erörterungen in öffentlichen Blättern nicht 
felten noch auf einigen Standpuntten unklare und 
unvollftändige Anfichten über das Königsberger Er⸗ 
eignig vom 7.— 9. Sept. 1840 gehegt worden, 
und da diefe Erfheinung größtentheild aus der 
feit jenem Zeitpuntte blaffer gewordenen Kenntniß 


der beiden betreffenden Urkunden felbft, fo wie aus 
mangelhafter Belanntfhaft mit den älteren Preu: 
Fifhen Berfaffungszuftänden herrühren dürfte, fo 
wird der Wiederabdrud der dahin gehörigen wid: 
tigften alten und neuen Wetenflüde vermuthlich 
mehrfeitigen Wünſchen entgegentommen.“ 

Die in der Schrift enthaltenen 88 längeren 
und Fürzeren Aktenſtücke geben ein anſchauliches 
Bild von den flaatsrehtlihen Berhältniffen der 
Provinz Preußen feit dem dreischnten Jahrhundert. 
In gedrängter Kaffung find gefhihtlihe Angaben 
chronologiſch eingefügt. Die Geſchichte des Landes 
wird befonders anzichend mit und nad Geftaltung 
der Händifhen Berfaffung, die ihre beſtimm⸗ 
tere Form im fünfzehnten Jahrhundert gewann. 
Dem dentwürdigen Kampfe des von Land und 
Städten geflifteten Preufifhen Bundes ges 
gen die Landeshoheit des deutfhen Ordens im 
fünfzehnten Jahrhundert find mehrere Denkſchriften 
gewidmet. Darauf folgen die das weltlihe Her⸗ 
zogthum Preußen betreffenden Staatsurtunden 
des fünfzehnten Jahrhunderts, nämlich die theils 
eonftituirenden, theils die alten Rechte beflätigenden 
Erlaffe des Herzogs Albrecht (das Krakauiſche 
Privilegium, die Reverfalverfchreibungen über das 
Steuerbewilligungsreht, die Regiments 
nottel, das Teftament des Herzogs, Landtags: 
verhandlungen u. a.). Im Jahre 1618 gelangte ° 
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das Kurhaus Brandenburg in den Befib des 
Herzogthums, welches 1657 durch den großen Kur: 
fürften von der Polnifhen Lehnshoheit befreit wurde. 
Ueber die im ficbzehnten Jahrhundert zwiſchen den 
Kurfürften und den Peeufifchen Ständen gepflo: 
genen Berhandlungen find zahlreihe Aktenflüde 
mitgeteilt. Der Streit zwifchen dem großen 
Kurfürften und den Ständen über die Eouves 
ränitätsrechte wurde durch die berühmte Aſſecu⸗ 
ration von 1663 beendigt, die S. 130 ff. voll- 
fländig abgedrudt if. Durch diefe Urkunde beſtä⸗ 
tigte der Kurfürſt die Landesprivilegien, namentlich 
das ſtändiſche Recht der Steuerbewilligung, und 
band ſich, außer im dringendſten Nothfalle, für 
Preußiſche Kriegsunternehmungen an die Bewilli⸗ 
gung der Stände. Seit der Erhebung Preußens 
zum Königreiche 1700 gerieth die ſtändiſche Verfaſ— 
ſung in Unwirkſamkeit, nachdem ſie ſchon vorher 
erſchüttert war. 

Den Schluß der Sammlung bilden einige 
Aktenſtücke aus den Jahre 1840 — Al, nämlich 
die „Dentfhrift der Preußiſchen Ständever: 
fammlung über eine veihsftändifche Verfaffung, 
an Sr. Maj. den König gerichtet”, der „Land⸗ 
tagsabfhied an die zum SProvinziallandtage 
dermalen verfammelten Stände des Königreichs 
Preußen‘, die „Könige. Rabinetsordre”’ (über Ber: 
öffentlihung der vollftländigen Verhandlungen) ‚an 
den Staatsminifter von Rohow’’, endlich die „Ver⸗ 
handlung der Preufifhen Ständeverfammlung über 
Eenfur und Preßfreiheit, Danzig, 9. April 
1841.” 

Der ganze Inhalt der beigebrachten Urkunden 
ift ein unzweideutiger Belag, daf das ſtändiſche 
Element in Preußen fih analog wie in anderen 
Gebieten der Germanifhen Kultur entwidelt hat, 
jedoh vielfach fhärfer und mit größerem Einfluffe 
- des Städtewefens. | 

Don der tüchtigen Gefinnung des Herrn Her: 
ausgebers cine Probe zu geben, laffen wir die 
Worte, mit denen er feine Schrift beſchließt, Hier 
folgen. „Geſchicht liche Entwidelung, volts- 


thümlihe Begründung, organifher Staat 
find Punkte, zu deren Beleuchtung die gegenwär—⸗ 
tige Zeit ſich häufig veranlafßt findet. Die Drei- 
füge der Dratel find längft geftürzt. - Ohne Ge: 
danken iſt keine Macht nachhaltig; der flaatliche Ge— 
danke aber muß dasUniverfale, die Gerechtigkeit 
Alter gegen Alle, zu feinem heimathlihen Boden 
maden. Das fubjettive Urteil des Einzelnen 
geräth auf Abwege, wenn es das objektiv Gege 
bene, die kräftige Blüthe des nationalen Dentens 
aufgiebt. Die Beredtfamteit der Thatfahen kommt 
Allen zu gute, welche fi nicht, vielleicht von ei— 
ner Berdauungslaune, zu einfeitigem SHerausgreifen 
verführen laffen. Wer die Geſchichte verläßt, 
den verläßt fie und fehreitet fort auf ihrer ewigen 
Bahn. 

Möge auch die obige Zufammenftellung für 
ihren Kreis diefem oder jenem über Lcbensfragen 
Dentenden eine oder die andere brauchbare 
Thatfache an die Hand geben. Ding und Denten 
find Stein und Stahl. — 

Die ganze Entwidelung des neueren Staa: 
tes (das „Moderne“ ift wenigftens beffer als das 
Modernde; war nicht auch das Chriſtenthum, die 
Buchdruckerkunſt, die Reformation einſt das Aller⸗ 
modernſte?) neigt ſich entſchieden dieſem Schwer: 
punkte zu: die Intelligenz und Tugend des 
Staatsbürgers will eine Größe, eine Macht fein. 
Das Verdienft des Zufalls erbleicht immer mehr. 
Der bloße Polizeiſtaat bleibt unter der Höhe der 
Ideen, welche einem gebildeten Volke feine Würde 
und Kraft verleihen; der Staatsbürger muf 
feines Baterlandes Sohn im Geift und in der 
Wahrheit fein. Bon der Sonne feines Volkes 
werde Jedermann ein Etrahl. Nur fo kann ein 
Bolt im Unglück fih ermannen, im Kriege fiegen, 
im Frieden gedeihen. Unabhängigkeit nad 
außen, Freiheit im Innern — find eines Vol— 
tes Leib und Serle. 

K. R. 
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Denfichriften und Briefe, 
zurCharaktteriftitderWeltundLitteratur. 
Ster Bd. Berlin. Verlag von Aler. Dunfer 1841, 


Erfter Artikel. 


Das Handfhriften- Sammeln gehört bekannt⸗ 
lich jebt zu den Licbhabereien der haute volée. 
Mögen auch Viele darunter diefen Trieb nur als 
Modefucht empfinden und die Sache den Andern 
nachmachen, den Meiften ſchwebt dabei ein ſehr 
befiimmter und vernünftiger Gedanke vor, der 
ganz auf der allgemeinen Richtung der Zeit be- 
ruht, Daß nämlih auch für Deutfhland die Epoche 
getommen feir wo die Subjettivität und der Cha⸗ 
vater der Einzelnen für die Gefammtrichtungen 
der Geſchichte ihre Geltung erhalten müffen, und 
daß hierzu cine fpecielle Kenntnif der Perſon— 
tichteiten gehört, wie die Engländer und Franzofen 
diefe längſt in ihrer Memoirenliteratur befisen, 
welche bei uns bis jet nur fehr dürftig beftellt 
ift. Beftrebungen, wie die Dorowfchen, gehn daher 
dem Trachten nah einer Memoirenliteratur, wie 
es in Barnhagen’s tunftreihen Schilderungen hervor: 
tritt, fehr natürlich zur Seite. Dorow hat fi ein 
wefentlihes Berdienft hierbei erworben. Er hat 
einmal eine Sammlung von Facſimilen heraus- 
gegeben, welde eine intereffante Anſchauung ver 
verfhiednen Schreibweifen berühmter Männer dar: 
bieten, ‚die für die Gefammtertenntnig ihres 
geiftigen Charakters von wefentlihem Intereſſe ift. 
Und 2. hat er in der Sammlung, von der ung 
jest der äte Band vorliegt, wichtige Briefe und 
Attenſtücke mitgetheilt, die für verſchiedne Ber- 
hältniffe der lebt vergangnen Zeit von Bedeutung 
und daher auch von allgemeinem Intereſſe find. 
Den thörihten Vorwurf der Indiskretion kann 
Dorow dabei volltommen von fih ablehnen, er ift 
im Gegentheitl fehr diskret verfahren, da er im Befitz 
von Briefen ift, deren Beröffentlihung manchen 
noch Lebenden in große Verlegenheit bringen wirde. 


Aus dem vorliegenden Bande heben wir das 
Intereffantefte kurz hervor. Altenſtein, der 
verftorbne preufifche Kultusminifter fchreibt über 
Hengftenberg, als diefer in feine Verſetzung nad) 
Königsberg nit willigte umd erklärte: „Daß er in 
Derlin feinen paffenden Wirkungskreis und eigen 
Deruf habe’: „Das Erſte ift falfh, da er hier 
keinen Gehalt hat, und das Zweite erfcheint mir 
problematifh. Es ift nicht ein Wiffen, ſondern 
eine Richtung, die er verfolgt — mit Andern vers 
folgt. — Diefes ſcheint mir im Anfang einer 
Laufbahn höchſt mißlich. Das Wiſſen leidet fehr 
leicht, ordnet ſich der Richtung unter, ftatt diefe 
erft zu geben und zu fchaffen, und wird abhängig 
von Andern. Der junge Mann fol frei von äus 
fern Einwirkungen felbftändig auftreten — aus 
dem Wiſſen die Richtung erhalten, und diefe dann 
fo ſchaffen, daß er aud Andere dahin zieht. So 
wird er wahrhaft und eminent wirkſam.“ Dies 
Urtheil ift ein fehr wahres, und höchlichft zu bitti- 
gendes, namentlich für die Theologie, wo es leider 
faft immer die Richtung der Autoritäten, und nicht 
der eigne Geift iſt, welche das Studium der jun; 
gen Leute beftimmt. Dem Strome des Zeitgei- 
ſtes kann fih Niemand entziehn, aber wer fi der 
wiltührlihen, unnatürlihen Strömung deffelben 
hingiebt, ftößt auf Schwierigkeiten, welche ihn dem 
Fanatismus in die Arme führen. Huch auf die 
Dhilofophenfchulen findet dies Anwendung, und 
es ift für eine Wendung ganz im Sinne Alten: 
ſteins zu errachten, daß die Hegelfhe Schule dies 
frühzeitig genug erfannt, und die Etarrheit des 
Formalismus fowie die Tyrannei der Autorität 
gebrohen und der individuellen Kraft des Eha- 
rakters ihr Recht zurüdgegeben hat, um für die 
Gefammtrihtung der Literatur, nicht nur für Die 
philoſophiſche Scholaſtit, zu wirken. 

Die Anhänger orthodorer Richtungen dage— 
gen, wie Hengftenberg und Leo, haben fi in die 
Einfeitigteit derfelben fo verloren, daß fie jebt 
als reine Fanatiker daſtehn. Nitenftein ſah dies 
fehr richtig voraus. 
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Dei Hegel’s Tod fhrieb er: „Kaum vermag 
ih noch die Wirklichkeit des unendlihen Verluſtes 
zu faffen, welchen die Wiffenfchaft, der Preufis 
fhe Staat und alle Berehrer und freunde des 
Mannes erlitten haben, der gleih ausgezeichnet 
war als Gelehrter und in allen, dem Höheren zus 
gewandten menfhliden Berhältniffen.” Ein Brief 
von Barnhagen an Robert, der ebenfalls unmits 
telbar nach Hegel's Tod geſchrieben ift, drückt dies 
Gefühl des Schmerzes noh tiefer aus: „Er 
war eigentlich der Edftein der hiefigen Univerfität, 
auf ihm ruhte die Wiffenfchaftlichteit des Ganzen, 
in ihm hatte das Ganze feine Feſtigkeit, feinen 
Anhalt, von allen Seiten droht jet der Einfturz; 
ſolche Berbindung des tiefften allgemeinen Denteng 
und des ungeheuerfien Wiſſens in allen empirifchen 
Ertenntnißgebieten fehlt nun ſchlechterdings; was 
noch da ift, iſt einzeln für fi, muß erft die hö- 
here Beziehung aufſuchen, und wird fie felten fin 
den. Seltfam, fährt Darauf Varnhagen fort, 
Fichte flarb Hier am Typhus, Hegel an der ChHos 
lera, Beide auf großen politifchen Wetterfcheiden, 
deren bedentlihften Prüfungen fie zu rechter Zeit 
entrückt wurden. Hegel ſtand wirklich in Gefahr, 
mit ſeiner Zeitgenoſſenſchaft in großen Widerſpruch 
zu gerathen, fi gegen die Wendung der Dinge 
arg zu verbittern, und felbft mit Freunden und 
Schülern in offne teindfeligkeit zu kommen.“ 
„Wen man an SHegels Stelle berufen wird, das 
ift jeht auch eine große Sorge. Einen ihm Gleis: 
hen wird es noch lange nicht geben, folde Macht: 
geifter finden fi felten in unmittelbarer Aufein- 
anderfolge. Schelling zu berufen wäre 
doch ein Rückſchritt. Ein Naturphilofoph 
tann das Werk Hegels eben fo wenig fortfeßen, 
als daffelbe, fo wie es liegt, auch nur bewahren.‘ 

Bon Gans find Briefe mitgetheilt, welde 
den Raum von 52 Seiten füllen, fie find meiften- 
theils an Varnhagen gerichtet, und laffen Gans 
volltommen fo erfheinen, wie er im Leben war, 
in feiner natürtihen Lebendigkeit, Die immer den 
Ausdruck des Geiftreihen fuchte und fand, und 


der felbft die völligfte Rückſichtslofigkeit gut zu 
Gefiht fand. Gans war ein fo vortrefflicher, 
ehrlicher, ganz der Sache ſich hingebender Menſch, 
daß man felbft feine Fehler ihm zu Gute rechnen 
mußte, es war nicht möglich, ihm zu zürnen. Er 
war durch und durch eine Natur des Fortſchrittes, 
die Unruhe des Gejhichtsgeiftes war in ihm per- 
fonifizirt. Ein Brief vom Jahre 1824 fprudelt 
von dem ihm eignen Humor in faft jugendlichen 
Uebermuth. Er befchreibt Barnhagen die Promotion 
Michelet's, dem er opponirte. Michelet war biss 
ber Jurift gewefen, und hatte auch eine juriftifche 
Differtation gefhrieben, in der er fi jedoch der 
Philofophie zuzuwenden begann. Dieſen Zwicfpalt 
griff Gans auf. „Für einen Juriften, fagte er, 
namentlih für einen eleganten und biftorifchen, 
fei der Inhalt der Abhandlung ein viel zu leichtes 
Thema. Diefe großen Juriften hätten jet andere 
Dinge zu thun, indem fie ausmitteln müßten, ob 
Eufanna, die Tochter des Cujacius, wirklich eine 
Hure gewwefen wäre, oder nicht; oder auch, ob die 
Hrofefforen in Bologna ihre Honorare mit Strenge 
eintrieben, oder, wenn fie reih und großmüthig 
waren, mit Liberalität erlaffen hätten.‘ 

1536 ſchreibt Gans: „Leo’s Schrift gegen 
Diefterweg macht hier ein Mordauffehn. Cie ift 
klotzgrob und in einen Teig von Gemeinheit und 
Laisser-aller gewälzt, daß man fie lefen, laden 
und ausfpuden muß.’ 

Auf. feiner Reife nah Frankreich im Jahre 
1837 fagt er, nahdem er auf der Leipziger Eifen- 
bahn bis Althen gefahren war: „der deutfche Geift 
wird wie ‚cine Locomotive von dem Dampfe bes 
wegt, der von andern Ländern herkommt, felbft 
tann er nicht gehen, aber auch, wenn er ruht, iſt 
er Doch ſtolz darauf, dag er in Bewegung gefept 
werden mag. Wie übrigens die Eifenbahnen, dies 
ſes umgekehrte Babel, auf Deutſchland wirkten 
werden, bin ich recht neugierig zu fehen; vielleicht 
erleben wir einmal die Freude, im eignen Dampfe 
zu athmen.” Ein fehr richtiges Urtheil fült Gans 
über Heine bei Gelegenheit feines Salons: „Ih 
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bin erflaunt über das Unzufammenhängende der 
ganzen Produktion, die doch nur durch ſtärkeren 
Humor eine Subſtanz hätte gewinnen tönnen. 
CS poradifhe Witze find nit fähig, ung für die 
Langeweile eines durchaus mangelnden Totaleffetis, 
und ih möchte fagen, Totalzwedes zu entfchädi- 
gen.’ — Im Departement de P’Ain fand Gans 
bei den Polizeicommiffairen noh den fhneidenden 
Ton, den laufchenden und mißtrauiſchen Blick der 
Napoleonifhen Zeit. „Es ift merkwürdig, fagt er 
darauf, wie lange ein Weltgenie vorhält. Wir 
tönnen mit allen Abwafchungen des Mittelmäßig- 
teitswaffers doch Pie incifive Farbe Friedrich d. 
G. nicht log werden. Die Franzofen haben zwis 
fhen Napoleon und fih einen unglücklichen Krieg, 
eine Reftauration, eine Revolution, zwei Charten, 
und doch ficht der Kaifer an jedem Zollhaufe, 
fledt in jeder Uniform und ficht aus den Augen 
eines jeden Polizeibeamten.” Durch die Reife in 
Südfrankreich ift Gans zu der Ueberzeugung ges 
kommen, daß die Vermittlung Frankreichs mit 
Deutfchland noch eine fehr geringe if. „Wenn 
man auch auf den Colleges deutſch Ichrt, fo ift 
es gerade fo, als wenn die Jungen bei ung las 
teinifch lernen. Bei wie vielen bleibt es kleben? 
Nah einigen Jahren vergift ſich daffelbe wieder, 
und eine lebende Sprache noch weit raſcher, als 
> eine todte“ „Deutfche werden in Paris entweder 
überfhäßt, oder nicht beachtet. Für wahre Wiſſen⸗ 
ſchaft fehlt die Kenntniß der Sprache, der Litera⸗ 
tur, wie wir z. B. von den Franzoſen haben.“ — 
Aus Bordeaur fhreibt Gans: „Die franzöfifchen 
Pyrenäen find. in Beziehung auf Trachten und 
Eitten das erfie originelle Land, welches ich ge⸗ 
fehn ‚habe. Denten Sie fih die Frauen und 
Mädchen von der erfiaunendflen Schönheit, mit 
füdlih brennenden Augen, brauner Gefichtsfarbe, 
einen langen, fhwarzen Mantel, der wie eine Ras 
pube ausfieht, tragend, und dann auf dem Kopf 
ein rothes wollenes Tuch, das nirgend befeftigt ift, 
und daß fie mit der Gefhidlichteit eines Balan- 
ciers bewegen; denten Sie fi einen Markt, wo 


lauter Weiber mit folden Tüchern fihen, dabei 
die Freude begafft zu werden, und die Bereitwils 
ligteit, fih beinahe auszuziehen, um zu zeigeu, wie 
Alles fit, und Sie werden geſtehn, Daf, da wir 
diefes weder in Treuenbriezen noch in Müncheberg 
finden, folde ethnographiſche Seltenheiten Vergnü⸗ 
gen erregen.” Dem Fürſten Pückler, dem er ein 
Stück feines Semilaſſobuches nachreiſt, rühmt 
Gans nah, daß er ſcharf und richtig beobachtet, 
und Alles ſchlagend und treffend gefchildert habe. 
Die Spanier will Gans aufgegeben wiffen: „Ihre 
Knochen find gebrohen, und ihr Markt ift von 
dem Pfaffenvolt ausgefogen. Sie können jetzt 
nur auswendig lernen, wenn fie früher fchufen, 
und mag Ehriftine oder Carlos Succef haben, 
fie werden weder erhobner durch die Conftitution, 
noch ausgemergelter von dem Despotismus. Nur 
als einzelne partituläre Menfhen tann man nod 
feine Freude an ihnen haben; der Maler follte 
die fhönen, großen, bedeutenden catalonifchen 
Schmugglergeftalten abconterfeien, der Ethnograph 
folte fie betrachten und fiudieren, der SHiftoriter 
tann fie für die Zukunft übergehn. Es ift mert- 
würdig, wie beides in dem Spanier zu finden ift, 
Muth und Niedergeſchlagenheit; er hat phyſiſche 
Eourage, aber keine moralifche, könnte man fagen. 
Für ein Privatunternehmen, für das, was er edel 
nennt, für Bortheil und Privatehre ſchlägt er taus 
fendmal fein Leben in die Schanze, für ein All 
gemeines ift er indifferent, dafür hat er kein Blut 
und feine Hingebung zu fpenden. Dafür nehmen 
diefe tapfren Räuber, die auf dem Boden der 
Unfiherheit ihre Hütten errichten, eine fo traurige 
Stellung ein, die kühnften der Menfhen find 
auch die moralifh fchlafffien, weil zum wahren 
Muthe ein Geifliges das Bewegende fein muß.’ 
„In Italien, ſchreibt Sans, ift das politifche 
Leben und feine Yeuferung das Gefpräh, auf 
einem Standpunkt, von dem wir uns eigentlich 
keine richtige Vorſtellung madhen. In England 
ift das Etaatsleben in jedem Engländer ringe: 
hauft, und wenn ſich die Einzelneu nicht viel darum 
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zu befümmern feheinen, fo kommt es daher, weil 
man dafür ein wahendes Parlament zn haben 
glaubt. In Frankreich fpricht jeder Menſch aus 
den unteren Ständen, Weiber und Kinder, von 
Politit, wenn fih bisweilen auf einige Zeit auch 
andere Richtungen geltend machen; in Deutfchland 
ift das politifche Leben Null, oder vielmehr null 
artig, aber das leſende Intereffe ift politifch, man 
will Politik wiffen, aber nicht thun. Die 
Kaffeehäufer müffen fo viel Blätter halten, als fie 
halten dürfen, und fie dürfen wahrhaftig viel, 
wenn man den Sardinifhen Maafftab anlegt. 
Hier Dagegen, wenn man das Heufere betrachtet, 
fheint eine volltommne Theilnahmlofigkeit einge: 
treten zu fein. Bon franzöfifhen Blättern wird 
nur die Gazette de France, die Quotidienne, 
bon englifhen Galignani’s Messenger, ein farb» 
loſes Klatfehblatt, von deutfchen die Frau Bafe 
getroffen. Die hiefigen Zeitungen enthalten das 
hohlſte Zeug von der Welt. Man findet große 
Kaffeehäufer, wo gar kein Blatt ausliegt, ans 
dere, wo kein Gaft darnach fragt. Das Volt 
läuft feinem Gewinn, dem Gefchrei, dem Ber: 
gnügen nad, ohne daß auch die geringfte politifche 
Belle fih zu regen fheint. Die Lebendigkeit, 
weldhe nah außen führt, braucht bloß eine vers 
änderte Direktion, eine Gelegenheit, um nach innen 
zu gehn, und, wie ein ruhig flehendes Haus in 
wenigen Minuten in Flammen fliehen tann, fo ift 
bier nur ein wenig Schtvefel nöthig, um die Ruhe, 
die Gleihgültigkeit in politifhe Turbulenz umzu: 
wandeln. Ob auch diefe wieder real zu werden 
vermag, ficht dahin. Meine Generalanfiht ift 
auch hier wieder beftätigt, daß für alle politifche 


Fortſchritte Die rein romanifchen Völker, (Italiener, 


Spanier, Portugiefen) ausgebrannte Krater find, 
die noch bisweilen rauchen, aber nicht mehr aus- 
werfen.’ Diefe Anficht ift richtig für den gegenwär- 
tigen, nod) traurigen Zuftand der romanifchen Völker, 
aber nicht für Die Zukunft derfelben. Ein Bolt ift, 
wie es aucd fein mag, der Regeneration fähig. 
Wie war es zur Nömifchen Zeit? Wie felbft im 


1Tten und 18ten Jahrhundert? Die Bölter waren 
verderbt, in Einnlichkeit verfunten, da erfrifchte 
der Geift Das Blut, und Europa fah neue Ideen 
und mit ihnen neue Sittlichteit und neue Tugend 
teimen. Warum follen nicht auch die romanifchen 
Länder, namentlih durch den Einfluß des deut 
fhen Geiftes, neu erfichen? Epanien hat gewiß 
noch eine große Zutunft. Laffen wir nur erft die 
jetige Epoche, welche die Pfaffenherrfhaft bricht, 
vorübergehn. Noch fehlt ihnen allerdings, wie, 
Gans richtig fagt, der geiflige Muth, aber der 
Geift muß fih aud erft eine Stätte bauen, bevor 
er in die Gemüther der Einzelnen dringt, und 
dazu wird wohl jeht der Anfang gemacht fein. 
Mit Italien ficht es übler aus, hier bedürfte es 
wohl einer gänzlihen Umwandlung, damit das 
Bolt zur Idee des freien Staates gelange. Die 
Geſchichte wird indeffen auch hier fhon Rath zu 
ſchaffen wiffen. Ein Bolt aufgeben, an feiner 
Zukunft verzweifeln, darf man unfrer Weberzeus 
gung nah, niemals, das hiefe der Geſchichte 
vorgreifen. 

Noch heben wir die ſchönen Worte hervor, 
welche Gans für Dorow’s Facſimilenſammlung 
niedergefhrieben hat. „Gewöhnlich, fagt er, vers 
fiegt man heut zu Tage unter Oppofition, nament- 
lih in Deutſchland, das feindliche Beftreben, einer 
Negierung fich entgegenzufegen, fie in dem, was fie 
möchte, zu hemmen, und Anderes, zunächft gleichviel 
was, aufzubringen. Unterthänige Eonfequenzenmacer 
gehen fo weit, Oppofttion mit Hochverrath und Oppos 
nenten mit Hochverräther für ſynonym zu erflären. 
Die, wenn man aber beweift, Daß das Moment der 
DOppofition nicht ſowohl in denen, welde opponiren, 
als in denen, welchen opponirt wird, liegt, Daß 
diefes Moment ein nothiwendiges ift, welches jedem 
gebildeten Menſchen, jeder tüchtigen und über den 
Standpunkt des Patriarhalismus hinaus gehenden 
Familie und jedem civilifirten Staate weſentlich 
inwohnend ift, nämlich das Negative überhaupt.‘ 

„Ein Menfh, der ein Blumenleben führt, ift 
fein wahrer Menſch. Selbſt in der Familie, 
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weiche auf Liebe und Empfindung beruht, iſt die 
Oppoſition nicht zu unterdrüden, weil fie aus verſchie⸗ 
denen Perfonen befteht, Die fi) gegenübertreten, und 
einen verfehiedenen Willen haben. Eine Familie, 
in der der Mann fie die frau, der Sohn wie die 
Tochter ift, in der keine Verſchiedenartigkeit der 
Meinungen und Anfichten herrſcht, würde fhaal 
und langweilig fein.” 

„Der Staat nun vollends, wo das vollſte 
Bewußtſein herrſchen fol, kann ohne Oppoſikion 
gar nicht beſtehn. Der Widerſtand gegen ſeine 
Fort⸗ oder Rückſchritte iſt nichts anders, als die 
Seite des Negativen, die im Handeln wie im 
Denten immer auftritt, und nad deren Befiegung 
und Befeitigung erſt die Wahrheit beftcht. — 
Wenn die offene Oppofition auf loyalem Wege 
in einem gebildeten Etaate gehemmt und unter: 
drückt wird, fo dürfte fie dennoch nicht verſchwinden, 
fie wird fi aber als eiterndes Geſchwür, als In- 
teigue conflituiren. Die Intrigue ift die Oppofi- 
tion, welche heimtich fehleiht, die Privatintereffen 
an die Stelle der öffentlihen feht, und flatt der 
reinen Luft des Kampfes und der flreitenden Ans 
ſichten die Kabale der Ränkemacher fubftituirt. 
Mo der wahren, edlen und echten Oppoſition ein 
Drgan zu Gebote ficht, Tann die Intrigue zu 
Schanden gemacht werden, denn fie verfchwindet, 
wo ſich Licht zeigt; fehlt die Möglichkeit einer fol- 
hen Aeuferung, fo wird fie erft das Tüchtige 
annagen, dann ſich ſelber anfallen, und Anarchie 
und Aufloſung werden ihr Werk fein.‘ 


Barbarei und Civiliſation. 





Die Nummer der Revue de Paris vom 
6. d. M. enthält einen Aufſatz von Leon Gozlan: 
le barbare Abd-el-Kader et quelques aufres 
barbares. Gozlan ift nicht getwohnt, der Natio- 
nalsEitelteit feiner ‚Landsleute zu ſchmeicheln; in 
dem genannten Artitel aber. geht er fo weit, daß 








die Redaktion gleich zu der Ueberſchrift eine captatio 
benevolentiae in Form einer Note hinzuzufügen 
für nöthig Hält; fie fagt nämlich: „Herr Gozlan 
fpricht Hier feine individuchen Anfihten aus. Man 
wird es begreiflich finden, daß wir, ohne Rüdficht 
auf unfere eigene Ueberzeugung, unferm geiftreihen 
Mittarbeiter volle Freiheit in feiner Art umd 
Weiſe gelaffen haben.’ 

Leon Gozlan fucht die Meinung geltend zu 
machen, daß die größte Barbarei darin beftche, 
das eigenthümliche nationelle Gepräge eines Vol⸗ 
tes verwiſchen zu wollen, und daß diefe Barbarei 
ſelbſt dann nicht zu rechtfertigen fei, wenn man, 
wie dies bei Algerien der Tall, ſogenannte Eivilis 
fation für gemeine Wildheit zu bieten habe. ug 
ift eben fo unthunlich, Menſchen eines Elimas | 
in ein anderes zu verpflanzen, wie die Bauern 
eines Landes in das andere; denn aud der 
Menfh hat feine Wurzel, feinen Saft, feine 
Blüthe, feine Frucht; und mehr noch, er hat feine 
Gedanten, feine Meberlieferungen, feine Religion: 
Alles in und am ihm ficht im Connex mit Licht 
und Wärme des Himmls und der Erde; man fol 
ihm nicht ungefiraft Schatten gegen Licht, Licht 
gegen Finſterniß vertanfhen.” — Gegen den 
Schluß fagt er: „Wir mißtennen nicht die Bors 
theile, die noch verborgen liegen iu dem Schoos 
„„Fortſchritt““ genannt. Ein wefentliher Ge: 
winn tönnte allerdings aus der Maffe unferer 
großartigen Erfindungen entfprießen, wenn man 
bei feftem männlihen Willen dahin gelangte, fie 
zum Wohle des Einzelnen auszubenten; wenn 
man etwas, iveniger daran dächte, durch fie die 
Anwendung der Zeit zu verringern, und etwas 
mehr damit umginge, die Mühe der Menſchheit 
zu erleichtern: das Einzige, was den geiſtreichen 
Erfindern noch niemals eingefallen iſt. — Dampf 
ſtatt Segel und Pferd verwenden, heißt Erperis 
mental⸗Phyſit treiben, nicht mehr und nicht wenis 
ger. Wäre ih König, Pie Schöpfer jener beiden 
Erfindungen foliten mit einer Handvoll Thater 
belohnt werden; aber fürfien wollte ich, mit dem 
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Zehnten meiner Einkünfte belohnen denjenigen, 
der mir diefe beiden Spielereien alfo benußte, daß 
jeder meiner Untertanen Tag für Tag ein Brod 
mehr zur Nahrung gewönne.“ — „Weidet die 
Erde aus, entwindet ihr Metalle und Kohlen: 
verbrauchet in Minuten die bedächtigen Schöpfuns 
gen von Jahrhunderten; wagt euer Leben, um 
nur recht raſch vom Fleck zu kommen, als wenn 
der Tod, diefe große Lokomotive, nicht fhnell ge: 
nug ginge! Ungeduldige Kranke, die ihr feid! — 
Ehe euer zweifelfüchtiges Herz das Gefängniß eu: 
res Körpers verlaffen hat, wendet euh um und 
fhauet dann vorwärts; Einer hat euch dennoch über- 
holt: der nämlich, der ruhig flehen ‚geblieben iſt.“ 


— — — nn nn 


Der zweite Mann. 


Novelle nach Eugöne Guinot, 





(Schluß.) 

Es iſt wahr, daß dieſe Wolte ſich ſehr bald 
unter dem Einfluß eines günfligen Sterns zerftreute. 
Dald nachher war Alles vergeffen, und der Ehe 
mann verlor ſich wieder in die fanfte Ertafe ſei⸗ 
ner Hoffnungen, als feine Frau zu ihm fagte: 

Nun kommt die Winterfaifon. Haft Du an 
unſre Loge im Opernhauſe und bei den Italienern 
gedacht? 

— Welche Loge, mein Kind? 

Du weißt ja, daß ich die Muſik liebe. 

— D du fingſt, wie ein Engel! 

Nun wohl! Soll man denn nicht einmal in 
der Woche feine Loge im Opernhaufe und in der 
tomifhen Oper haben ? 

Recht ſchön — aber ih weiß nicht, ob unfer 
Bermögen diefen Aufwand zuläßt... - 

Herr Doligny hatte grade daffelbe Einfommen 
wie Du, und zu feiner Zeit hatte ih alle Montag 
eine Loge im Opernhauſe, und bei den Italienern 
ale Sonnabend. 


Alfo zum zweiten Mal tauchte das Geſpenſt 
des erfien Mannes auf, um fi zwifchen die beis 
den Gatten zu ftellen. 

Julius wollte nicht weniger freigebig, als fein 
Borfahr erfcheinen. Er miethete die beiden Logen. 

Friedrich fah er nur felten, und ins Geheim, 
ganz wie Herr Doligny. 

IH lade Dich nicht ein, fagte er zu ihm, weil 
mein Haus Dir wenig Amüfement bieten würde. 
Bir fehen wenig Gefeufhaft! Wir leben fo fit! 
Du würdeft Di fehr bei ung ennüpiren. 

Nicht an Dir liegt die Schuld hiervon, erwie- 
derte Friedrich lächelnd, fie liegt an Jemand Ande⸗ 
rem! 

Frau von Merfaint war eine der eleganteften 
Frauen in Paris; fie machte einen großen Aufz 
wand für ihre Toilette. 

Immer neuer Pup! fagte ihr einmal ihr Mann 
mit einer halb verdrieflihen Micne. 

Soll das ein Eompliment oder ein Vorwurf 
fein? fragte Frau von Merfaint. 

Der Ehemann antwortete nicht, und fie febte 
hinzu: Herr Doligny fand cin Vergnügen darin, 
wenn ich die brilfanteften Schönheiten ausftah. Er 
fand, daß fein Jdol niemals reich genug geſchmückt 
war. . 

Später kamen die Rechnungen. Furchtbare 
Rechnungen! Die Modehändterin präfentirte eine 
erfchredliche Zotalfumme. Julius gab feine Ueber— 
vafhung zu erkennen. Wie, fagte er, fo viel Geld 
für Blumen, Federn, Bänder! 

Du findeft das fo theuer, eriwiederte man. — 
Urtheile ſelbſt! 

Was weiß ich? 

Herr Doligny hat mich mit dieſen Details 
niemals inkommodirt. Die Leute kamen zu ihm, 
und er bezahlte. Damit war es abgemacht. 

Das Geſpenſt kam in verſchiedenen Pauſen 
wieder, dann verdoppelte es feine Beſuche, und zu— 
letzt ſchien es gar nicht wieder fortgehen zu wollen. 
Es war immer da, man ließ es ganz nad Ge: 
fallen, legte ihm alle ſchwierige Bälle zur. Entfcheis 
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dung vor, es herrſchte über alle Entfchlüffe, und 
hielt feinen Nachfolger unter dem Jod, es machte 
ihn gefhmeidig und gehorfam, ruinirte ihn — ja 
es führte fogar in den intimen Umgang der beiden 
Gatten eine vierte Perfon ein, einen Hufarenhaupt: 
mann und Eoufin von Madame. 

Ih hoffe, ſagte Frau von Merfaint, daß Du 
Eoufin Eduard. denfelben Empfang bereiten wirft, 
den er bei Herrn Doligny’s Lebzeiten gewohnt 
war; er brachte immer feinen Urlaub bei uns zu. 

Die Tyrannei des Geſpenſtes war unerträg- 
lih geworden. Julius hatte feinen andern Troſt 
mehr, als heimlih dann und wann feinen Freund 
Friedrich zu fehn. R 

Ah, fagte er zu ihm, Du haft Recht gehabt. 
Herr Doligny verfolgt mich aufs ſchrecklichſte. Seine 
Grabfhrift ift ein böfes Epigramm, umd ich werde 
vielleiht an feinen Folgen zu Grunde gehen. 

Dann wärft Du der Erfte nicht. Ih habe 
mehr folde arme Teufel gekannt, die gleih Dir 
ebenfo blind eine Wittwe geheirathet hatten, ohne 
ſich nad der Bergangenheit zu ertundigen. Einige 
find geftorben, und faft alle verwünfdhen ihr Leben. 
Ih Habe fie oft Hagen hören, daß nicht bei uns 
die heilfamen Eitten von Malabar gelten. 

Wenn Julius irgendwie wagte, ſich zu wider 
fegen, dann kehrte ſich Frau von Merfaint dem 
Dilde des Berftorbenen zu und rief: O mein Arifti- 
des! Du hätteft Deine Amalie nicht fo betrübt, 
denn Du warft fo gut, Du liebteft mich fo fehr, 
machteſt mih fo glüdlih! — Ein Mittel, ähn⸗ 
lihen Einfprücden zu widerſtreben. 

Einmal begegnete Julius auf einem Ball ei⸗ 
nem alten Herrn, der feine Frau während ihrer er⸗ 
fien Ehe getannt hatte, und diefer fagte zu ihm: 

Der Himmel ift Doch gerecht, daß er Madame 
Doligny einen zweiten Mann wie Cie gegeben hat, 
das iſt eine Entfhädigung, fie hat fo viel gelitten. 

Cie irren fi, erwiderte Julius. Der felige 
9. Doligny war ein Mufter der Ehemänner. So 
lautet. feine Grabſchrift! Ich verſuche es, ihm zu 
erſetzen, aber ich verfichere Sie, es gelingt mir faum ! 


Er Hat feine Sachen zu gut gemacht, er hat das 
Geſchäft verdorben! 

Ih fage Ihnen noch einmal, fagte der alte 
Herr, daß ich Herrn und Madame Doligny häufig 
in ihrem Landhaufe im Departement de l’Aube 
gefehn habe. 

Eine berrlihe Billa. 

Sind Eie niemals bingereift ? 

Nein. 

Das dachte id mir! 

Der Schleier fant von Julius Augen. Eine 
neue Belt that fih dem zweiten Ehemann auf ; 
bier faßte er Fuß, er entdedte Eins nah Dem Ans 
dern. Bald darauf ſchützte er eine Reife für eine 
wichtige Angelegenheit vor. 

Eine Angelegenheit, die ih nicht kenne, rief 
Frau von Merfaint, Herr Doligny hatte feine Ge⸗ 
heimniſſe vor mir! 

Als Julius zurüdtam, fand er feine Frau fehr 
übelgelaunt. 

Bollen wir Frieden fließen, fagte fie zu ihm — 

Unter welchen Bedingungen ? 

Führe mich nah Baden-Baden! Mit Doligny 
bin ich öfter dahin gereift. 

Denn Ihr nicht in Eurer köſtlichen Billa 
waret. — 

O ich liebe das Land fo fehr! 

Gut! Du fouft dahin. Ih habe Dir eine 
Meberrafhung bereitet. Laß uns in den Wagen 
fleigen und reifen. 

Iſt es weit? 

Du wirft fehen. 

Grau von Merfaint war fehr überrafht, als 
fie auf ihrer alten Billa im Departement de ’Aube 
ankam. “ 

Ih habe es gekauft, fagte ihr Julius, und 
führe Did freudig als Herrin ein, denn Du weißt, 
daß ich nur das Glück haben will, Dein Leben ebenfo 
zu verfhönern, als 9. Doligny es gethan haben 
würde, und wie Du felbft mir die Umriſſe meiner 
Pflichten in diefem Tagebuch aufgezeichnet haft. 

Ein Tagebuch, fagft Du? 
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Ganz von Deiner Hand gefchrieben. Schau! 
Hier die Forderung einer Scheidung von Tifh und 
Bett, welche ſich auf verſchiedene Mißhandlungen, 
Beleidigungen und grobe Berlegungen gründet, weil 
H. Dolignyg Did damit überfhüttete. 

Sein Tod hat den Prozeß in dem Augenblid 
unterdrückt, als er vor dem Gericht verhandelt wer: 
den follte. Ih Habe den Advokaten geſprochen, 
und er hat mir die Akten gezeigt. 

Frau von Merfaint lief den Kopf hängen, 
das Gefpenft war für immer verfhwunden. Als 
fie nach Paris zurüdttamen, lud Julius feinen Freund 
Friedrich ein und fagte zu ihm: Darin beruht das 
ganze Gcheimnig. Man muß twiffen, wem man 
nachfolgt. 


Iriſche Gefänge. 


Nah Thomas Moore von W. Cornelius. 





Schilt nicht den Sänger! 


Schilt nicht den Sänger, daß Du ihn gefunden 
Dort, wo fih’s wonnig ruht, dem Ruhme forg: 
los ladt ; 
Daß fhöner mein Beruf, ih hab's empfunden, 
Benn oft im Bufen heil’ge Flamm' erwacht. 
Die Saite, die an meiner Leier ſchwirret, 
Die ſchnellte beffer wohl des Krieges Pfeile, 
Der Mund, der jebt nur Liebeslicder girret, 
Säng' beffer wohl dem Vaterland zum Heile! 
“ 
Dod weh! mein Baterland! — gebeugt für immer! 
Dein Stolz, Dein Geift geknickt, fonft nie gebeugt; 
Aus Trümmern tönt der Söhne leiP Gewimmer, 
Verbrecher ift ja, wer als Sohn ſich zeigt. 
Nichts find die Cöhne Dein, wenn nicht verbündet 
Dir zum Verrath, bis Bäter fie geſchändet, 
Bis fie die Fackeln ihres Ruhms entzündet 
Am Holzftoß, drauf das Vaterland geendet. 


Drum ſchilt mich nicht, wenn ih bier wonnig 
träume, 
- Und zu vergeffen ſuch', was ich nicht heilen kann. 
D! gieb uur Hoffnung, zeig’ nur Morgenfäume 
Dem armen Baterland’, und prüf’, ob ich der 
Mann? 
Ah opf’re gleich Dem Baterlande-Altare 
Jedwede Gluth und- jegliches Entzüden, 
Sour mit der Myrth', au, ftatt der Lichften 
Haare, 
Ih, wie Harmodiug, men Schlachtſchwerdt 
ſchmücken. 
Doch, ob auch Glanz und Hoffnung jetzt entſchwun 
den, 
In Dichters Liedern glänzt mein Iriſch Land, 
Denn nie mir ſchwand, in keinen Wonneſtunden, 
Gedächtniß Deiner, Deiner grauſen Schand'! 
Ringsum die Welt ſei Echo Deiner Klagen, 

Der Harfe Ton ſoll mit dem Meer ſich einen, 
Daß, wenn Tyrannen neue Feſſeln ſchlagen, 

Sie hören des Gefang'nen Lied, und weinen. 


Bergept nicht das Feld! 
Bergeft nicht das Feld, wo fie farben 
Die trew’ften und Ichten der Braven! 
Am im Grab! — und die glänzenden Garben 
Unſ'rer Hoffnung mit ihmen dort fehlafen! 


D! konnten in’s Leben wir fhaffen 
Die Herzen, wie fonft fie geſchlagen, 
Noch einmal vor Gott mit den Waffen 
Den Kampf für die Freiheit zu wagen; — 


Dann Fönnte die Kette noch fallen, 
Mit der Tyrannei ung ummwunden, 

Ha! nicht Männern, noch Gott tann's gefallen, 
So ſchmachvoll zu liegen gebunden! 


Weh', zu fpät!. — doch es mög’ die Geſchichte 
Den Namen des Siegers anbeten, 


Der Fluch macht die Glorie zu nichte, 
Die die Herzen der Freien zertreten! 


Weit glänzender Kerter uud Gruben 
Der Freiheitsverfechter ftets ſchienen, 

Als al? die Trophäen der Buben 
Gehäuft auf der Freiheit Ruinen. 


Als einft an Boyne's Unglücksſtrand. 


Als einft an Boyne's Unglüdsftrand 
Gebengtes Irland weinte, 

Es tief der Zwietraht Köcher fand 
Am Strom verfentt vom Feinde. 

„Dort liegt! — rief Irland — gift’ge Pfeil! 
„Mög Euch kein Aug? erfireben! 

„Denn Blut, das mir beftimmt zum Seil, 
„Sch ih an Euch noch Heben!“ 


Umfonft der Wunſch, umfonft die Zähr, 
Wie Zeit zu bald das Ichret, 

Denn jährlich zieht der Feind daher, 
Zum Grund des Stroms er kehret; 

Und zieht fie höhnifh dann empor, 
Schießt die verfluchten Pfeile 

Ans Bolt, noch gift’ger als zuvor, 
Daß es zum Abgrund eile. 


Weh über Dich, die figt und weint 
Noch jeht an Boyne's Wogen! — 
Denn nnermüdet kömmt der Feind 
Mit Giftgeſchoß gezogen. 
» Bann endet dies? Herr, groß umd gut! 
Frägt Irland weinend immer; 2 
Und dumpf dann hört man aus der Fluth 
Den Dämon freien: „nimmer!“ 


Irland! Dein Auge, das thränen— 
ſchwer lacht! 


Irland! Dein Auge, das thränenfchwer lacht, 
Gleichet der Iris bedentlicher Pracht! 
Glänzend duch Gram und Leid, 
Trübend die Fröhlichteit, 
Scheint Deine Sonn' entzweit, 
Weinet und lacht! 


Irland! nie trocknet im Aug Dir die Zähr, 
Irland! Dein Lächeln, es wächſt nimmermehr, 
Bis, wie der Iris Licht, 
Einigkeit Bahn Dir bricht, 
Freiheit empor Did richt’ 
Friedlich und hehr! 


Irland! » Irland! 


Wie die heifige Lampe vor Kildare's Schrein, *) 
Die durch Naht und Stürme Jahrhunderte 
brennt, 
IR das Herz das vergebens trug Kummer und Pein, 
Der Geift überlebt fie, fein Welten er kennt! 
Irland! o Irland! fo glänzt und fo weint, J 
So durch Knechtſchafts-Jammer Dein Geiſt er— 
ſcheint! 


Viele Volter ſchon ſchwanden, doch Jugend Dir 
lacht, 
Deine Sonne erſt ſteigt, die der Anderen fant; 
Ob Did Knehtsfhaftswolten um's Frühroth 
gebracht, 
Einſt wird Dir der Freiheit Glanzmittag zum 
Dant. 
Irland! o Irland! wie lang auch verkannt, 
Dein Stern wird noch glänzen, wenn der glän— 
zendſte ſchwand. 


*) Das unauslöſchliche Feuer von St. Bridget 
zu Kildare, deſſen Giralbus erwähnt, 
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Nicht erfrierend im Regen, nicht geftört vom Wind’, 
Liegt die Lilie fhlummernd in Winterszeit, 
Dis der Frühling fic wedt, fie berührend gelind, 
Und die Blüth’, dann des Lichtes, der freiheit 
ſich freut. 
Irland! o Irland! Dein Winter ift hin, 
Und durchwinterte Hoffnung bringt Blüthenge— 
winn! 


Königliches Theater. 





Sonnabend den 19. Juni. Zum Erftenmale: 
Pattul. Politifhes Trauerfpiel in 5 Auf: 
jügen von €. Gutzkow. 

Der zweite Triumph, den Carl Gutzkow mit 
diefem Stüd in feiner VBaterftadt erlangt hat, kann 
die Literatur und die Kritit nur freuen. Das Pu— 
blitum wird dadurch empfänglich gemacht für das 
öffentliche Ausſprechen neuerer Beftrchungen, und 
die Direktionen lernen einfchn, daß dem Drama 
wie dem Theater nur dann Heil zu entfprießen 
vermag, wenn fie den Ideen der Zeit dienen. Wir 
nchmen es als ein erfreulihes Zeichen der Ans 
näherung an diefe, daß man ſolche Aeußerungen, wie 
fie. im Pattul vortamen, und wie fie der Stoff mit 
fi) brachte, ungehindert gefchehen lief. Für Gutz⸗ 
kow felbft ift in Diefem Etüde gegen den Savage 
unftreitig ein Fortſchritt enthalten, er hat Fühneren 
Muthes fih dem Stoffe hingegeben, er zeigt ein 
tieferes Streben nad Charatteriftit, es wird nicht fo 
viel Komödie mit erheuchelten Gefühlen gefpielt als 
dort, indeffen ift die Geſchicklichteit und die verftändige 
Berehnung der Effekte auch hier no die Haupt⸗ 
fahe, Gutztow bringt es nur zu Situationen, er 
dichtet wie die franzofifhen Dichter von außen nad 
innen, indem er fih gefällige formen bildet, die 
er, wie es die Umflände erfordern, mit Gedanten 
ausfüllt, die aber für den tieferen deutſchen Sinn 
hohl bleiben; denn wir find cs gewohnt, die urs 
fprüngliche, begeifterte Dichtertraft fih dem Drama 


zuwenden zu fehen, wir denten an Shakſpeare, 
Schiller und Goethe, nicht an Dumas und Scribe, 
wenn wir dramatifhe Produktionen ſchauen oder 
lefen. Und gewiß haben wir Recht. Denn nicht 
die Befriedigung des Moments, die Erregung des 
flüdtigen Intereffes, fondern die nachhaltige Wir- 
fung der pſychologiſchen Wahrheit und der ideellen 
Degeifterung bat das Drama zu erfireben. Wir 
verlangen Charaktere, weldhe dem Boden des Eub: 
ftantiellen entfproffen find, einen Organismus, der 
ung die Totalität des Geſchichtsgeiſtes einer Epoche 
offenbart. Hier aber fehlt die Kraft, welche allein 
diefe zu fchaffen vermag, die Innerlikeit. Wir 
fehen nirgend die Natur des Dichters, das Sprü— 
hen und Leuchten feiner eigenthümlichen Begeifterung, 
den Pulsfhlag feines Herzens. Bir erteunen höch⸗ 
fiens den Schriftfteller, der mit Sartasmen fireitet, 
wo es ſcharfe Antithefen gilt, und fühlen das Ber: 
fehlte des reflektirten Raifonnements ſtatt des na> 
türlihen Ausdruds; das Pathos gehört nur diefen 
beftimmten Perfonen, und ift nur fo flart und in 
ſolchem Maße, wie e8 der Effekt der Ecene erfors 
dert, ihnen beigegeben; Gußtow hüthet fih wohl, 
weiter zu gehen, als der Bühnenzwed ihm geftattet. 

Dennod find wir mit dem größten ntereffe 
dem Stüde gefolgt, und wollen Gutztow gern jedes 
Berdienft, das ihm zutommt, zugeftehn, die Kritik 
legt uns aber zugleih auch die Pfliht auf, Die 
Mängel feiner Richtung fo fharf als möglich zu 
bezeichnen, um ihn felbft zu warnen, und das Pus 
biitum für feine zutünftigen Leiftungen auf den 
richtigen Standpunkt der Beurtheilung zu führen. 
Es darf nicht vergeffen, daß es nicht Gutzkow allein, 
fondern auch allen übrigen Talenten der Gegen: 
wart, deren Produktionen die Bühne befchreiten 
werden, dieſen Beifall und dieſen Enthufiasmus 
entgegenzutragen habe. Es muß ſelbſt erinnert 
werden, daß es bereits jenem Savage zugejauchzt 
hat, der von der Literatur nur als ein höchſt fehler: 
haftes und mittelmäßiges Wert anertannt worden ift. 

Patkul gehört zu jenen energievollen Geiftern 
des fiebjehnten Jahrhunderts, welche gegen die 
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neuerfiehende fouveräne Fürſtengewalt die Berech⸗ 
tigung der fländifchen Freiheit geltend machten, er 
ging zu Grunde, wie Kaltftein und Rhode in Preus 
fen zu Grunde gingen. Er war, was man einen 
unruhigen Kopf nennt, den die Machthaber gern 
unfhädlich machen. Gewaltftreihe waren damals 
nichts Ungewöhnlihes. Die Fürſten verfuchten, 
was die Souveränität vermochte. Kaltftein wurde 
in Barfhau aufgegriffen, über die Grenze gebracht, 
und in Preußen ohne gehöriges Urtheil hingerichtet. 
Pattul war ruffifher Gefandter in Dresden, Frie⸗ 
drich Auguft lieferte ihn bei dem Altranftädter Frie⸗ 
den an Karl XI. aus, und diefer ließ ihn auf 
eine fo qualvolle Weiſe hinrichten, wie die Ges 
ſchichte civilifirter Länder fie kaum noch einmal 
aufweifl. Die Geſchichte hat diefen Bruch des 
Bölkerfriedeng durch Friedrich Auguſt, dieſe ab⸗ 
ſcheuliche Graufamteit Kari XII, der dabei eigent⸗ 
(ih nur den Haß feines Baters fühnte, (denn 
diefer hatte Patkul zum Tode verurtgeilt, weil er 
. ihm gefagt, Liefland hätte lieber Alles verfuchen, 
als das Joh Schwedens auf fi nehmen follen) 
fireng gerichtet, und auch der Dichttunft ſteht es 
wohl an, den kühnen jreiheitshelden zu feiern, 
der fo tragifh in der Blüthe feiner Jahre fein 
Leben um feines Dentens willen dahingeben mußte. 
Pattul war 47 Jahr alt, als er flarb, und er 
feierte eben fein Berlobungsfeft mit der Wittwe 
des dänischen Gefandten Rumohr, als er in Dres- 
den verhaftet und nah dem Königflein gefchleppt 
wurde. Friedrich Auguft wollte ihn, fo gebt die 
Sage, entfliehen laffen — aber es ift nicht ger 
ſchehen, und dies fpricht zur Genüge gegen die 
Baprheit derfelben. Patkul ging eben fo durch die 
Schlechtigkeit der Sachſen, wie durch die Grau- 
ſamkeit der Schweden zu Grunde, und in dieſer 
Doppelſtellung beruht fein tragiſches Geſchict. Hier 
betrogen, dort mißhandelt, unterlag er, weil er 
den unerſchrocknen Muth geiſtiger Freiheit in ſei⸗ 
ner Bruſt trug. 

Guhztow Haf nun die Motive dieſes Unter⸗ 
gangs weſentlich auf ein Theaterintereſſe gegründet. 


Patkul liebt das Fräulein Anna von Einſiedel 
am Hofe Friedrich Auguſts, welche auch der Chur⸗ 
fürſt mit ſeiner Liebe beglückt, das Geheimniß wird 
entdedt, grade, als Friedrich Auguſt den. Frieden 
unterzeichnen will, und die NRäthe, welche Pattul 
haffen, weil er ihnen überlegen ift, haben leichtes 
Spiel mit der Leidenfhaft des Churfürften, fie über- 
reden ihn, daß Patkuls Auslieferung durchaus 
unabwendbar fei, er unterfhreibt die Bedingung. 
Nachher aber kommt ihn die Reue an, und er 
verfpriht Anna, nahdem Patkul gefangen genom- 
men worden, deffen Befreiung, indem er Anna’s 
Bruder den Kabinetsbrefehl für den Kommandanten 
des Königfteing übergiebt, daß er Pattul augenblicklich 
frei laffen fol. Aber cs gefchieht nicht, der Roms 
mandant will von Pattul erſt Geld erpreffen, und 
die Räthe befhleunigen die Auslieferung. Frie— 
drich Auguft eilt ins ſchwediſche Lager, wirft ſich 
Karl XU. zu Füßen, (dies wird erzählt) umfonft, 
Patkul wird abgeholt, um erfchoffen zn werden. 
Er fällt ein unfchuldiges Opfer der Tyrannei, 
nachdem er vorher einen Freund, Alfred von Schlip- 
penbah mit fih hinweggeriffen, denn dieſer er 
ſchießßt fih kurz vor der Hinrichtung; Anna ift im 
Bahnfinn geftorben. 

Wo bleibt hier, fo müffen wir Gutzkow gleich 
zu Anfang fragen, die tragifhe Schuld, wo 
ift die Berechtigung zu diefem Leiden, wodurch 
werden wir ſchadlos gehalten für die Bitterkeit 
des Gefühls über diefe Tyrannei, wo iſt das Ges 
gengewicht gegen das Unrecht? Friedrich Auguſt's 
Betehrung kann ung nicht genügen. Er läßt 
zwar, als nichts mehr Hilft, die treulofen Räthe 
verurtheilen — aber wir trauen diefer Befferung 
nicht recht, denn wer einmal fo gewiffenlos handeln, 
wer Europa gegenüber das Bölterreht verliehen, 
feine fürſtliche Würde fo tief vergeffen konnte, von 
dem haben wir nichts mehr zu erwarten — und die 
Geſchichte weißdenn aud davon zu erzählen. Auch an 
dem Edelmuth feiner Liebe glauben wir nicht, die vie⸗ 
len Maitreffen, welche der Königsmart folgten hindern 
und daran, Rein, nicht hier ruht der tragifhe Schwer- 
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punkt, fondern bei den Schweden und Liefländern. 
Karl XI. ift Pattul's Feind, und wir halten es 
für einen unwiederbringlichen Fehler Gutzkow's, daß 
er diefen nicht mit ins Spiel gezogen hat. Hier 
ließ fih Pattul's tragifche Schuld fo leicht und 
ſchön motiviren — welche Konflikte entflanden nicht 
bier zwifchen dem despotifchen Eifentopfe und dem 
Freiheitsverfechter Patkul! Karl hatte Recht für 
feine Zwede, Pattul für Liefland; der minder 
mächtige, aber edlere Mann unterlag, aber er 


konnte auch Karl’s Heldenruf mit in fein Grab 


ziehn, und Friedrich Auguſt's Schwäche, die Schlech⸗ 
tigkeit der ſächſiſchen Staatswirthſchaft gab das 
dritte ergänzende Element hierzu. 

Wie ärmlih hat ſich Gutzkow mit der Epis 
fode des Alfred von Schlippenbach beholfen, die 
bereinbrigt, man weiß nicht. wie, und verpufft, 
man begreift nicht, weßhalb, ald um den Theater- 
coup! Gutzkow dichtet eine Soldatenfcene, aber 
kein Soldatengeift entfaltet fich, hier ift Raum zu 
Shpatefpearfher Boltscharatteriftit, es erfolgt nichts, 
als ein leerer Theaterenthufiasmus, ein hohles 
Pathos ohne Saft und Kern. 

Und Patkul ſelbſt — entfhädigt uns dieſe 
Liebesgefhichte, die doch, bei Licht befehn, höchſt 
gewöhnlich ift, für das, was wir einbüßen? Ce: 
ben wir in ihm diefen wilden Freiheitskämpfer, 
diefen Mann, der zwei Schwedentönigen die Spitze 
bot, der es erlangte, daß in Petersburg die ſchwe⸗ 
diſchen Regierungsfhriften gegen ihn verbrannt 
wurden, nahdem man die feinen in Stodholm 
verbrannt? Genügen ung diefe wenigen Phrafen 
von Tyrannenhaß und fünftiger Boltsfreiheit? Auch 
fie find Hohl, wenn auch ſchön gefagt, denn fie bes 
zuhen auf keiner Charaktertraft, die auf Thaten ſich 
gründete. Diefer Patkul, der in Liebe zerſchmilzt 
wie ein Knabe, der einem Churfürften vertraut, weil 
er ibm Durch Memoiren zu beffern denkt, der ſchwatzt, 
ſtatt zu handeln, wo es feine Rettung gilt — diefer ift 
der- Pattul der Geſchichte nicht, Er konnte ges 
liebt werden, und felbft Neigung empfinden 
für ein ſchönes Weib — aber darin aufgehn, wie 


ein ziwanzigjähriger Füngling,- ſchwärmen, Purfte 
er nicht. Sein Herz mußten größere Gefühle 
erfüllen. Er mußte tiefer denten, energifcher hans 
deln — die liefländifhen Regimenter von Karl 
abzureifen, das mußte fein Streben fein. Aus 
dem Uebermaaß feiner Kraft mußte feine Schuld 
quellen. 

Freilich iſt es zweifelhaft, ob dann Gutztow 
ein fo bühnengerechtes, ſo eben auf der Meſſer— 
ſpitze der Zuläſſigkeit ſchwebendes Drama gedichtet 
haben würde — allein dies kann uns nicht irren; 
wir halten es dennoch für möglich. Wie dieſer 
Patkul jetzt iſt, hat Gutztow ſeine Befähigung zum 
Tragödiendichter nicht nur nicht bewieſen, ſondern 
aufs Neue in Frage geſtellt. Er hat keinen Cha⸗—⸗ 
ratter geſchaffen, er flreift auch niht am Entfern- 
teften an die Wirkung, welhe 3. B. ein Etüd 
Heinrich von Kleift’s, ja felbft nicht an die, welche 
Deer’s Strmenfee herworbringt. Die Nebenperfonen 
der alten Ehurfürftin, des intriguirenden Rathes 
Pfingften, was find fie eben, als. Figuren, welche 
die Scene füllen? — poetifhe Bedeutung, plaftifche 
Abrundung, einen imnerlihen Zufammenhang mit 
dem Ganzen fuchen wir vergebens bei ihnen. Iff⸗ 
lands Intriguanten find beffer durchgeführt, als 
diefer Pfingſten, fie find wenigſtens confequent in 
ihrer Abfirattion. Alfred von Schlippenbach iſt 


‘ein Knabe ohne Individualität, eine Puppe, — 


Sprechen wir fomit Gutztow den eigentlichen 
Beruf zum Tragödiendichter ab, fo wollen wir da— 
gegen gern fein Talent für Eituationen-Dichtung 
anerkennen, das er hier bewährt. Der dritte Akt 
ift* in dieſer Beziehung ein Meiſterſtück, Scribe 
könnte ihn nicht beffer gedichtet haben. Aeußerſt 
mangelhaft ift Dagegen die Erpofition des erfien 
Altes, welche beinahe ins Komiſche umfchlägt, wir 
meinen das Borlefen der Biographie Patkuls. Wie 
Leicht war Dies zw vermeiden! 

Wir glauben daher, daß Gutzkow ungleich 
mehr für das Converfationsftüd und das Luſtſpiel 
feiften werde, und find begierig auf die ſchon viel— 
fach gerühmten Stücke defjelben, namentlich anf 


— 


die Schule der Reichen. In dieſer Sphäre kann 
ihm ſein ſcharfer Verſtand, ſeine Combinationsgabe, 
ſelbſt die Manier des ſarkaſtiſchen und antithetiſchen 
Sprachausdrucks weſentlich zu Statten kommen. 
Nur den tieferen Humor, welcher die freie, wahr: 
baft kräftige Lebensanfhauung in der Sphäre des 
Komifhen producirt, werden wir auch hier nicht 
erwarten dürfen. Gutztow wird von der Satire 
ausgehn, und. die Kotetterie mit. erfünftelten Ge- 
fühlen wird auch hier im Vordergrund fichn. 
Bon der Aufführung des Pattul haben 
wir wenig. zu fagen. Hr. Devrient fpielte den 
Pattul; durch die Monotonie und Hohlheit feines 
Drgans verlor diefer vollends die wenige Friſche 
und Energie, welche ihm der Dichter noch gelaffen 
hatte, er machte nichts weniger als den Eindrud 
eines Helden. Der an und für fih ſchon ſchwache 
fünfte At, der. wie eine dürftige Eopie des Egmont 
ausficht, wurde uns faft zur Qual. Stimme wie 
Dewegung, namentlich die übergebeugte Haltung des 
Körpers erſchienen in folden Scenen bei 9. Des 
vrient wahrhaft kläglich. — H. Rott als Churfürft 
war in einigen Momenten gut, in andern fo geziert 
und manierirt, (vorzüglich in den Handbewegungen) 
wie immer. Seine Freunde fanden für gut, ihn nad) 
dem 3. Att unter der Oppofition von mindefteng 
zwei Drittheilen des Publitums berauszurufen. Wir 
fordern dieſe ernſtlich auf, zu bedenken, wie fehr fie 
5. Rott durch fo unverdiente Anerkennung, von 
der jeder Gebildete fi unmwillig abwendet, fhaden, 
und wie fehr fie die Würde des königlichen Thea 
ters beeinträchtigen, in dem doch nur der Geſchmack 
der tiefer Gebildeten entſcheiden ſollte. Doch da⸗ 
hin wird es wohl nie in Deutſchland kommen! 
Die Maſſe, auch bei den mittleren Ständen, bleibt 
immer roh, und die Rohheit hat keine Achtung vor 
der Bildung. H. Seydelmann gab fih alle mög- 
lie Mühe, den Intriguanten Pfingften fo inter: 
effant Darzuftellen, als möglich, er machte einen 
gemüthlihen Boſewicht mit ſächſiſch accentuirter 
Sprache daraus, und die. Intrigue erhielt fo eine 
leidliche Folie, aber der tiefere Effett fehlte dennoch. 


Mad: Wolf verdient für Die Uebernahme der lei- 


nen, Rolle der Ehurfürftin vom Dichter und vom 


Publitum allen Dant; Die. Berta Stih war 
eine Liebende, wie fie immer ift, fie ſucht mit tie— 
fem Athempolen eine Kraft des Gefühls, die fie 
nicht urſprünglich  befigt und nicht erreicht, ſie 
kommt nicht über den Anflug des Sentimentalen 
hinaus. Elara Stih, fowie alle. Mebrigen hatteu 
mnbedeutende Rollen. H. Krüger als Alfred würde 
gut thun, Das foreirte und Deshalb ſchwer zu ve 
produeirende Pathos mehr crescendo zu entfalten, 
er fällt mit der Thür zu plump ins Haus. Bei: 
fall wurde aud ihm. Zum Schluß des Stüdes 
erſchien flürmifch gerufen, Gußtew mit H. Devrient 
und H. Rott. 
E. Meven. 


Feuilleton 





Es verficht ſich wohl von felbfi, daß wir das 
Lied von Muffet nur mitgetheilt Haben, um die 
Hohlheit feiner Renommagen mit dem „Gechabt- 
haben‘, und unſte Gleichgültigkeit dagegen zu zeigen. 
Fürs Gehabtshaben. giebt der Jude nichts, fagt 
ein altes Sprichwort. Wenn Muffet es rühmt, 
daß die Franzoſen unter. CondE am Rhein gehauft, 
fo haben. fie dafür das: Gewicht des Schwerdtes 
empfunden: 
ob deſſen Klang. nicht Feinde lachten, 
als fie bei Roßbach und bei Liffe lagen. 
Hat, Napoleon die Rheinprovinz franzöfiren: wol- 
len‘, fo. hat ſich diefe. Verletzung unfrer Nationali- 
tät ſchwer an ihm gerächt, und war er in Berlin, 
und Wien, fo.waren die Preußen dafür in Paris. 
Haben die Franzoſen die Marfeillaife, fo haben 
wir Deutſche dafür die Lieder von Arndt, Körner 
und Scentendorf. Daher wiegen die Schaalen 
auf beiden Seiten glei, keine der beiden Natio- 
nen kann fich der andern überheben, fondern jede 
darf vernünftiger Weife nur auf Frieden, und ge: 


398. 


genfeitige Ausgleichung, die beiden Moth thut, bes 1 


dacht fein. „Sie follen ihn nicht Haben”, keinen 
Fuß breit Landes follen fie Haben, das verficht fi von 
ſelbſt, das bedingt die einfache Bedeutung der Natio: 
nalität, und bleibt beſtehn, aber auch wir follen 
uns hüten, sranzofenfreffer zu werden, franzöfifche 
Bildung und Staatsintereffen gering zu ſchähen, 
und zu thun, als ob bei uns fhon Alles beffer 
wäre, als jenfeit des Nheins. Dies ift zunächft 
unfers Amtes, wir find die Befonneneren, die Frans 
zofen werden ſchon nachfolgen, wenn fie feben, 
daf wir ruhig bleiben. 


Thiers wird im Lauf des Sommers nad 
Ems, und von da nach Berlin reifen. Er ift hier mit 
einem Gefolge von 30 Perfonen und mit unge: 
mefinen Kreditbriefen angemeldet. Er wird, wie 
man fagt, die Schlachtfelder Norddeutfchlands für 
feine Geſchichte des Kaiferreihs bereifen. Bir 
find begierig, welche Wirkung der zum Minifter 
emporgeftiegene Journalift, der Sohn der neueften 
Zeit, in Deutfhland hervorbringen wird. Alle 
wahrhaft Gebildete werden ihn, deß find wir ge⸗ 
wig, mit höchſtem Intereffe empfangen, und die 
Zeitungen, welde fo thöricht auf ihn gefhimpft, 
fih hoffentlich ſchämen, daß fie es gethan. 


Die. Bertha und Elara Stich werden, 
dem Bernehmen nad, die Föniglihe Bühne ver- 
laffen, und nad Breslau und Hannover gehn. 

So ungern wir auch die anmuthige Erſchei⸗ 
nung der beiden jungen Damen vermiffen werden, 
fo tönnen wir doch nicht umhin, uns dahin aus⸗ 
zuſprechen, daß eine Entfernung von der Mutter, 
ein Freiſtehn, und die Erprobung eines neuen 
Publitums der uothivendigen freieren Entwidlung 
beider fehr zuträglich fein wird. 


Antwort, 

Die Berliner Zeitungen vom heutigen Tage — 
Dienflag den 15 Juni — bringen eine mit den 
Namen v. Cornelius, Wach und Begas unterzeich- 
nete Erklärung, auf unfern Artikel im Hamburger 
Eorrefpondenten bezüglich, in der, gewiß zur Freude 
aller wahren Kunftfreunde, fih cine volltommne 
Harmonie des edelften Kunſtſtrebens der drei ge- 
nannten Meifter, und von Seiten der beiden Ich- 
tern, eine willige Unertennung des größern Ver: 
dienfies gegen den Alt⸗ und Großmeifter (Ritter 
von Cornelius) ausſpricht. Wir ireten alfo nicht, 
indem wir annahmen, daf jene, von uns ange- 
zogne Notiz, im Hamburger Telegrapben, 
nah der ein Mifverhältnig in den Beſtrebungen 
der genannten drei hochachtbaren Künftler obwalten 
ſollte, in teiner Weife begründet fei, und freuen 
ung, die Beranlaffung gegeben zu haben, daß 
die 9. H. dv. Eornelius, Wah und Begas fih 
bot dem ganzen deutſchen Publitum in tunflbrü- 
derlider Eintracht die Hände reihen. Aus ſolchem 
Bunde kann nur Segen quellen. 


Berlin, den 15. Juni 1541. H. 7. 


Beridtigung. 

Durd einen Irrtum des Sectzers ift im In— 
haltsverzeichniß der vorigen Nummer der Name des 
Ueberfeßers der Novelle: „der zweite Mann’ ftatt des 
Berfaffers genannt worden. Wir müffen dies um 
fo mehr berichtigen, als es ganz gegen unfre Grund⸗ 
fäge ift, wie es wohl hier und da geſchieht, fran- 
zöfifche Produktionen für eigne auszugeben. Wir 
nennen nicht. einmal die Namen der Ueberſetzer. 
Pag. 382, .2te Ep. 3. 9. v. u. ift Reflerion ftatt 
Religion und 3. 3. v. u. Redaktion flatt Reaktion 
zu lefen. 
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Die Gefhichte Berlins hat ihre Epochen, wie 
die Gefhichte des preußifhen Staats. Aber Preu- 
Gen hat nicht wie das alte Rom feinen Ausgang 
von der Hauptftadt genommen, die vielmehr erft 
durch den Staat Bedeutung empfing Wie die 
Hohenzollern an Macht gewannen, gaben fie ihrer 
Refivenz eine großartigerg Geftalt. Die Hauptftadt 
ift fo zu fagen hinter dem Staate hergegangen, der 
immer den Borfprung hatte. 

Preußens erſte Periode rechnen wir bis zum 
weftphälifhen Frieden. Der Staat war eine deutfche 
Mittelmadıt; wohl mit der Anlage zu höherer, aber 
noch nicht von allgemeiner Geltung. Noch beftand 
das deutfhe Reih, mit feinen vielen, ſich gegen: 
feitig befhräntenden Selbfiftändigteiten, von alt: 
ehrwürdigem Anfehn und ererbtem Reichthum. Noch 
waren jene Reichsftädte: Nürnberg, Augsburg, 
Straßburg u. f. w., die Hanfeflädte, die Site der 
Cultur uud des Handels, die anfehnlichften in deut: 
ſchen Landen, denen fi Berlin, in der entlegnen 
Mark, bei weitem nicht gleichftellen konnte. Aber 
auch an diefer Mark follte fih die Weiffagung 
erfüllen, daß fie nicht die geringfte fei im deutfchen 
Lande; denn aus ihr follte der Held hervorgehn, 


Und er erfchien, riedrih Wilhelm der Große Kur: 
fürft, der erfte, ja der einzige von Deutfhlands 
Fürſten, der fih den Feinden des Neihs, Schwe— 
den und Frankreich, männlich und fieghaft entge- 
gen fellte. Was er für Preußen und Deutfchland 
gethan, gehört der Weltgeſchichte an. 

Es fei ung vergönnt, einen Augenblid dabei 
zu verweilen, das Bild der Größe zu betrachten, 
in welchem fhon ale Momente zu erkennen find, 
die Preußen feine welthiftorifche Bedeutung gegeben 
haben. Friedrich Wilhelm fand beim Antritte feis 
ner Regierung ein Land vor, durch die langen 
Drangfale des Krieges (gleicherweife von Schwe⸗ 
den und von Kaiferlichen ausgegangen) verödet und 
verarmt, und durch die nacläffige Verwaltung des 
verrätherifchen Schwarzenberg in totale Verwirrung, 
um nicht zu fagen in Anarchie, geftürzt. Wodurch 
hat er es aus diefem Zuftande erhoben, und feine 
gerechten Anfprüche, troß Neidern und Gegnern, 
geltend gemaht? Durd Ordnung und Energie, 
d. h. indem er die ganze Verwaltung einem all 
gemeinen Willen unterwarf, und dic Gewißheit 
hatte, daß diefer Willen an und für fih wahr 
und berechtigt fei, fich verwirklichen werde und müſſe. 
Im Verlaufe der Jahrhunderte hatte fich die deutſche 
Nation in unendliche Befonderheiten zerfplittert, und 
diefe Befonderheiten ſich felbfiftändig gemacht. Ex 
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war dahin gefommen, daß jede Grafſchaft, ja jeder 
Ort feine befonderen Einrichtungen und Privilegien 
hatte. Alles ſchloß fih hartnädig für fih ab, der 
Einn für das Allgemeine war erftorben, es gab 
keinen eigentlihen Staat. In den Marten, als 
den erft fpäter germanifirten Ländern, hatten ſich 
diefe VBerhältniffe nicht ganz fo zur vollen Ber: 
wirrung entwideln tönnen. Wie nun Brandenburg 
die jülihfhen Lande und Preußen erwarb, fo ftellte 
fih die Aufgabe, die verfhiedenen Theile zu einem 
Ganzen zu vereinigen, die flarre Befonderheit zu 
vernichten, um das Höhere, die Einheit des Staats, 
hervorgehen zu laffen. Diefe Aufgabe erfaßte der 
große Kurfürfl. So hatte er feinen Willen, als 
den allgemeinen, allenthalben nachdrücklich durch» 
gefeßt, und ihm die befonderen Rechte und Privi- 
fegien der einzelnen Pandfchaften unterworfen. Man 
hat wohl über Drud und Herrſchſucht geklagt, aber 
man hat ſich gefügt, und fo ift dag Große entftan- 
den, deffen Anfhauung jeht wohl einen Jeden 
überzeugen wird, daß der Kurfürft Das Rechte that. 
Hieraus folgte nun zunächſt eine Vermehrung feiner 
materiellen Mittel, deren er allerdings bedurfte. 
Aber weiter erkannte er auch, daß feine Handlungs» 
weife nicht nur nützlich, fondern aud an ſich be⸗ 
rechtigt fei, daß er die welthiftorifche Aufgabe der 
Zeit vollbringe. Und diefe Heberzeugung gab ihm 
den unerfehütterlihen Muth, womit er fih gegen 
überlegene Feinde, Frankreich und Schweden, fieg- 
haft behauptete. Er hat Deutfhland den Staat 
gegeben, und in feiner Nation das Bewußtfein der 
unendlihen Bedeutung des Staates erweckt, indem 
ex ihr den Particularismus, fo zu fagen, austrich, 
duch firenge Zucht. Die weitere politifche Ent- 
wiclung Deutfchlands hat fi dann gleichfalls in 
Preußen vollzogen, und Friedrich II. ſprach zuerft 
als Princip des Staates aus: le salut du peu- 
Er Hat franzöfifch gefprohen, er hat das 
Gebäude des Reihs zum Sturze vorbereitet, diefe 
altehrwürdige Uebertommenfhaft, aber er hat dem 
deutfchen Geifte, der unter den jämmerlichften For— 
men verfümmerte, einen neuen Gchalt gegeben; 


ple. 


er wurde ald Feind des Reiches in die Acht ge: 
than, und alle deutfhen Herzen ſchlugen für ihn. 
Wie nun der Kurfürft die Bedeutung des Staates 
ertannte, fo folgt von felbft, wie er allen einzel 
nen Zweigen der Verwaltung die höchſte Sorgfalt 
zugewandt haben wird. Zunächſt aber mußte der 
neue Staat, in der Gewißheit feines Werthes, ſich 
behaupten und geltend machen, fich gin angemeffe- 
ned Terrain erwerben, und diefes fihern, d. h. 
das Militairifhe mußte zunächſt vorwalten. Es 
hieße aber die Dinge nur oberflächlich betrachten, 
darum Preußen für einen Militairftaat erflären 
zu wollen. Wäre der Kurfürft und feine erhab- 
nen Nachfolger eben nur Eroberer gewefen: wie 
erflärt man fi) denn das wunderbare Gedeihen 
aller ihrer Unternehmungen, während fo viele an= 
dere Eroberer nah kurzem Glanze allzumal in 
Nichts zurücgefunten find? Es muß wohl nod 
was hinzutommen, und dies ift -nicht etwa das 
blinde Glüd, es ift die innere Wahrheit der Sache, 
die Gott gefegnet Hat, wie er fie immer fegnet. 
Aber wir müffen der lodenden Verſuchuug, dies 
hier weiter auszuführen, widerfichen, um zu uns 
ferm eigentlihen Thema, der Gefhichte Berlin’s, 
zurüdzutehren. 

Der Held, der feinen Staat zur deutſchen 
Großmacht erhob, gab auch der Nefidenz eine der 
Bedeutung des Staats würdige Geftalt und Größe. 
Er legte Neu⸗Cöln und den Berder an, vor als 
lem aber die Neuftadt, den großartigften und gläns 
zendften Theil des heutigen Berlin’s. Denn er 
ahnete fhon die Zukunft feines Staates, nur 
Srofartiges wollte er der Nachwelt- hinterlaffen, im 
deffen Anfhauen fie die Aufforderung zu weiterem 
Streben finden möchte. Im Jahre 1640 betrug 
die Einwohnerzahl in Berlin gegen 6000, und am 
Ende feiner Regierung 20000. Jener hohe Sinn 
vererbte im vollen Maaße auf feinen Sohn Frie⸗ 
drich, als König der Erſte. In der Anlage der 
Friedrichsſtadt hat er ſich ſein Denkmal ſelbſt ge— 
ſetzt. Unter ihm hebt für Berlin die Epoche der 
Größe an; und erwägen wir die damals noch ger 
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ringen Mittel des Staates und der Stadt, fo 
werden wir die Regierung Friedrichs I. als die 
Mänzendfte Periode für Berlin anertennen. Wie 
er zuerft Kunft und Wiffenfhaft in der Refidenz 
beimifh machte, errichtete er auch die erften Bau— 
werte von einem wahrhaft großartigen Charakter 


und äfthetifcher Bedeutung, das Schloß und das. 


Zeughaus, die höchſten Zierden der Refidenz noch 
heute. Das Spandauer und Stralauer Biertel, 
fo wie die Königsftadt, die damals noch Vorſtädte 
waren, wurden bedeutend erweitert, und endlich 
erfhien am 17ten Januar 1709 die für die Haupt- 
ſtadt ewig denkwürdige Verordnung, daß die big: 
her getrennten Stadttheile, dazu die Borftädte, 
unter einer Adminiftration zu einer Stadt, Berlin, 
vereinigt werden follten. Was der große Kurfürft 
für den Staat that, hat fein Nachfolger für die 
Refivenz vollbracht. Er erhob fie zu einer großen 
deutfchen Stadt, und durch feine weiten Anlagen 
hat er fhon ihre zukünftige höhere Bedeutung vor: 
ausbeftimmt, daß fie mehr werden follte, als die 
Hauptftadt einer deutſchen Großmacht. Am Ende 
feiner Regierung betrug die Einwohnerzahl 50000; 
fie hatte fih alfo in kurzer Zeit mehr als verdop⸗ 
pelt, war aber doch lange nicht genügend, um die 
weiten Räume zu erfüllen und auszubauen. Das 
her ertannten es feine Nachfolger zunächſt nur als 
ihre Aufgabe, das auszuführen, wozu bisher der 
Grund gelegt war. Friedrich Wilhelm I. veran- 
laßte den Ausbau der einzelnen Etadttheile, vors 
nehmlich der Friedrichsſtadt, und einzelne bedeutende 
Gebäude, wie die Garnifontiche und das Kadetten- 
haus, rühren von ihm her. Die Anzapı der Häufer 
flieg unter ihm auf 4300 und die der Einwohner 
auf 90000. Friedrich IE. erhob den Staat zur 
europäifchen Großmacht, während er für die Refis 
denz mehr wirkte durch Erweiterung der einzelnen 
Theile, und durch großartige Bauwerke, als daf 
er neue Stadtteile angelegt hätte. Die Bevölte- 
sung der Stadt flieg mit Einſchluß des Militairs 
auf 145000 Seelen. Friedrich Wilhelm II. u. IM. 
haben Preußens Macht confolidirt, und im In— 


nern neu organifitt. Wie den Staat, fo haben fie 
auch die Refivenz ausgebaut. Der erftere errichtete 
Derlins Propyläen, und was der hochſelige König 
geſchaffen, ſtellt fi auf den Hauptplätzen der Stadt 
zur erhebenden Anfhauung dar. Aus der Feuer— 
taufe des Unglüds ift der Staat new geträftigt 
hervorgegangen, den der Weltenftürmer nicht hatte 
vernichten tönnen. Die Weltgefhichte hat Preu: 
fen als Großmacht beftätigt, und als ſolche hat 
fie Friedrich Wilhelm III. organifirt, ein Vater 
des Baterlandrs, wie feine erhabnen Ahnen, der 
Kurfürft und Friedrich II. Unter feiner Regie: 
rung ift erft Berlin Das geworden, was es jeht 
ift, eine große Stadt, im eminenten Einne des 
Wortes, das Centrum des Staates, Dem er eine 
centrale Verwaltung gab, ein Hauptſitz des Ver— 
kehrs, ein Mittelpunkt für Kunft und Wiſſenſchaft, 
die Stätte des Lebens und der. Entwidlung des 
deutfhen Geiftes in feiner Ganzheit, und fomit 
eine Weltſtadt. Wozu Friedrich I. den Pan ge: 
legt, was er gleihfam nur angedeutet, das ift nun 
bolltommen ausgeführt. Die Anlagen diefes Kö— 
nigs gingen in der That über die damaligen 
Mittel hinaus, fie waren erft auszuführen, wie 
der Staat an wirklicher Kraft gewann. Aber bier 
auf mußte man fih auch befchränten, man durfte 
fih niht ins Maaflofe verlieren. 

Wir entwidelten oben in einigen Zügen die 
Bedeutung unfres Staates, kehren wir einen Au: 
genblick zu diefen Betrachtungen zurüd, um dann 
auch die Beflimmung der Hauptftadt zu erfennen. 
Der große KRurfürft fhuf einen deutjchen Staat, 
oder richtiger, Den deutſchen Staat, d. h. der al- 
fein fähig iſt, deutfches Staatsleben zu repräfenti- 
ven, und der das Centrum aller fiaatlihen Ent: 
wicklung in Deutſchland if. Wir dürfen dies 
fagen, ohne unfer Baterland zu überfhäten, ohne 
den übrigen Gliedern des Gefammt Baterlandes 
zu nahe zu freten. Denn wir betrachten die Dinge, 
wie fie find, und wie fie nothwendig find, und 
im Erkennen ift keine Leidenſchaft noch Parthei- 
lichkeit. 
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Es gab früher eine Einheit deutfher Nation, 
und diefe repräfentirte die Kaifertrone in Oeſtreichs 
Beſitz. Aber das Reih wurde zum todten Körper, 
und während fih die Kaifer „allezeit Mehrer 
des Reichs“ nannten, erlitt dieſes Reich feit Dem 
I6ten Jahrhundert fortwährend Verlufte. Oeſtreich 
ift eine große Macht, aber es ift feine rein deutſche 
Macht; von feinen verfciedenen Beftandtheilen 
find die größten nicht deutfh. Die Geſchichte 
hatte das Verfchiedenfte zufammengefügt, und es 
follte als ein Ganzes erhalten werden. Aber die 
Intereffen des Ganzen find andre als die der 
Theile; und Oeſtreich, als Großmacht, mußte fi 
ſelbſt zurüczichen, und eine Politit annehmen, die 
Deutfchland nicht fordern konnte. Und doch be: 
durfte das Vaterland einer Hegemonie; es war in 
unendliche Feine Selbſtſtändigkeiten zerfplittert, Die 
einzeln für fih zu Allem zu fhwach waren. Wie 
nun das Kaiferthum in der That nicht die Einheit 
Deutſchlands repräfentirte, fo ift die Einheit er- 
ftorben, und die Selbſtſtändigkeit der Glieder ift 
Selbftfucht geworden. In keinem Lande der Welt, 
felbft niht in dem alten Griechenland, ift die 
Defonderung der Nation, und das Widerfireben 
der einzelnen Befonderheiten gegen "allgemeine 
Zwede fo ungeheuer gewefen, als in Deutfchland. 
Aber Griechenland ging unter, weil es fi nicht 
vereinigen konnte. Deutfhland mußte fich verei— 
nigen, es mußte eine wirkliche Hegemonie geſchaf— 
fen werden. Zu diefer Ehre fhienen, rücfichtlich 
der Macht, im 16ten Jahrhundert noch mehrere 
Fürſtenthümer glei berechtigt. Aber die Eoncen- 
tration, und das Aufgeben der Particularität hätte 
im eignen Lande beginnen müffen; und das ift 
nur in Brandenburg gefhehen. Darum ift es er: 
hoben, ift der deutfhe Etaat geworden. Wie 
nun der Reihsverband immer foderer wurde » bar 
ben fi allerdings auch andre Fürftenthümer zu 
felbftftändigen Staaten erhoben, aber fie haben 
nicht die Bedeutung des Staates erfaffen, nicht 
die angemeffenen Inflitutionen aus fi felbft er- 
fhaffen tönnen. Und als Napoleon die gewalti- 


gen Waffen nah Deutfchland trug, erlag zwar 
auch Preußen, aber es behauptete doch feine Selbft: 
fländigkeit, während Die übrigen deutfhen Staaten 
(Deftreih ſchließen wir bier aus der Betrachtung 
aus) nicht nur von der Macht, fondern auch vom 
franzöſiſchen Geifte überwältigt wurden. Cie ha— 
ben fi fpäter Verfaffungen gegeben, welche nicht 
auf der deutfchen Bafis, der Gemeinde, beruhen. 
Preußen bat den Befreiungstampf eröffnet, und 
unbeftritten das Meifte gethan. Deutſchland ift 
nen vereinigt, und diefe Einheit erhält und kräf— 
tigt Preußen. Der Zollverband, den man in 
Frankreich den deutſchen Kaifer nennt, ift feine 
Schöpfung. Oeſtreich ift dem VBaterlande nicht bei⸗ 
getreten, es bleibt für fih, wie cs die Rothwen— 
digkeit fordert. Uber das übrige Deutfchland wird 
fih immer enger vereinigen, zu einer geiftigen Ein- 
heit, die auch bei politifher Trennung befichen 
fann, und befichen wird unter Preußens Aegide. 
Denn Preußen hat nur deutſche Intereffen, feine 
Landfhaften find wefentlih von deutfcher Bildung, 
wenn auch nicht alle zum Bunde gezählt werden. 
Das Ordensland gehörte zum Reiche, und auc das 
Erzbisthum Gnefen ift von einem deutſchen Kaifer 
geftiftet, und die weftlihen Theile Polens empfins 
gen das Magdeburger Recht. 
(Fortſetzung folgt.) 


Plänkeleien. 


111. Einheit und Mannigfaltigkeit, Ordnung 
und Freiheit. 





i Jedem, der hören will, ruft die Weltgeſchichte 
mit tauſendfachem Echo zu: die reihhaltigfie Quelle 
der Kriege und des Elends ift die fire Idee 
einer großen Menge von Köpfen, daß Jeder fein 
müffe wie fie, es ift die Wuth, Alles zu nivelliven 
und zu uniformiren. Durch die Gefhichte laufen 
fortwährende Verſuche einiger Menfhen und Böl- 
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ter, alle anderen durch den Affimilationsproceß zu 
verfchlingen. 

Und doch ift das Grundgefeg nicht ſchwer 
zu erfaffen, auf welchem der gefellfhaftlihe Zu: 
fiand der Menfhen ruht, nämlih, daß fie frei 
aus dem eigenen Innern heraus ſich entwideln; 
fie find niht da, daß fie Sclaven an Leib oder 
Seele feien, nicht, daß fie wie Leibfoldaten in 
eines Sultans Uniformen geftedt werden. Bes 
dauerliche Thatſache ift aber, daß gerade denen, 
welhe von ihrer eigenen Perfon die höchſten 
Begriffe haben, weiche ihren eigenen Meinungen 
die tieffte Bedeutung und allgemeingültige Roth: 
wendigteit beilegen, und welche für fih die aus: 
gedehnteften Rechte und unbefchräntte freiheit in 
Anfpruch nehmen, es am fehwerften fällt, die Würde 
der menfhlihen Perfon auch in Anderen anzuer- 
tennen. Sonſt würde in der heutigen Geſellſchaft 
das Recht des Individuums fon tiefere 
Wurzel gefhlagen haben, und der Vorwurf des 
Dichters wäre unträftig: j 


„Did irret in der Welt die Vielgeftaltigkeit, 

Einfält’ger, dir mipfällt die Mannigfaltigkeit. 

Dih aber möcht” ih nicht zum Gärtner meines 

Garten, 

Da du nicht zugeftebft den Blumen ihre Arten; 

Doch ftellte gar dich Gott in feinem Garten an, 

Wie würde nit zu Spott fein Plan vor deinem 
R Plant 

Wie würde nicht genugt die Scheer’ und weggepugt 

Unnüger Pug, und fein gleihförmig zugeftugt: 

In Unergöglichkeit würb’ Alles eingefchnürt, 

So weit Geſetzlichkeit du hätteft eingeführt.‘ 


— Die Menfchheit entwidelt ſich unter viel: 
fahen Schwanfungen aus der einförmigen Maffe 
allmählig zu verfhiedenartigeen Gruppen und 
Einheiten. Im Raturzuftande der Völker, fo 
wie in despotifch regierten Ländern, find bis auf 
Einen oder Wenige alle Menjhen unbenannte 
Zahlen, eine Horde Bernunftthiere. Cie flellen 
fh dem Auge wie große Haiden dar, wo eine 
oder zwei dürftige Krautarten die einförmige Bege: 


tation ausmadhen. Im zeſchichtlichen Verlaufe 
jedoch entfaltet und erſchließt fih die ungeſchlachte, 
fhwerfälige Maffe zu tleineren eigenthümlichen 
Partheien und Gemeinfhaften, und weiterhin zu 
Reihen von in fi kräftigen Individuen und 
lebendigen freien Perfonen, deren jede Namen 
und Charakter hat umd eine Jdee oder eine That 
ausdrüdt; bis endlich eine reiche, üppige Tropen- 
welt menfchlicher Geifter und Charaktere ung das 
erhebende Gemälde einer civilifirten Natior 
darbietet. Der Volksembryo hat fih zur inhalts: 
vollen Perfon gegliedert. Und wie die Geifter, fo 
falt alsdann aud die Phnfiognomie in reichere 
Mannigfaltigteit auseinander, während ein wenig 
entwideltes Volt auch im Gefichtsfhnitte eine 
durchgehende yamilienähnlichkeit hat. — — Schon 
in der vernunftlofen Natur gleicht fein Blatt dem 
anderen. Steine, Pflanzen, Thiere unterfcheiden 
ſich jedes vom anderen feiner Art durch ausſchließ— 
lie Mertmale. In wie unberehenbar höherem 
Maße herrſcht Dies Grundgefeg der Bildung und 
Entwidelung in der vernunftbegabten Menſchen— 
welt, wie viel höher als die Natur fteht der Geifi 
mit feinen unerfhöpfliben Combinationgelementen ! 
Sollte das Haupt der irdifhen Echopfung ſich 
nah gemeineren und Bleinlicheren Gefeben austie- 


ben, als der Pilz und die Auſter? Die Freunde 


aller Einförmigkeit in Staat und Kirche, die Ab 
folutiften, die uneigentlihen Revolutionärs, melde 
ale Menfhen unter Einen Hut, unter den Geß— 
lerhut ihrer tleinen Gedanken und winzigen or: 
men bringen möchten, die, welchen jede Abwei— 
Hung vom Hergebradhten uud freudig: 
freie Anwuhs von Eigenthümlichkeiten ein Dorn 
im Auge ift, führen die Behauptung im Munde, 
das Syſtem des Individualismus zerftöre 
allen gemeinfamen Glauben, alles hiſtoriſch⸗-Ange— 
fiammte, und zerfehe alle Elemente des Staates 
und der Kirche zu heillofer Anarchie. Mit Unrecht 
twirft jene Parthei ihren Gegnern ‚„‚auflöfende Jdeen‘ 
und „rebolutionäre Grundſätze“ vor. Lie felbft 
unterhöplt den Boden der Gefellfhaft. Denn 


jeder 


auflöfend und revolutionär iſt das Beginnen de: 
ver, welche mit Gewalt einen Leihnam im Hanfe 
behalten und indem fie felbft den Schnupfen ha— 
ben, gegen die Anderen hartnädig behaupten, es 
flinte nicht. Diefe Leute verfchulden die Revolu: 
tion, indem fie deren Präfervative, die Reformen, 
von ihrem rechtmäßigen Plage drängen. 

Zu den Anfangsgründen der geſchichtlichen 
Moral gehört der Zap, daß tyrannifher Zwang 
die Quelle von Anarchie und Revolution ifl, Dage- 
gen gefehlihe Freiheit die Mutter alles Großen, 
Edlen und Schönen. Die widernatürliche Ord— 
nung iſt Desorganifirende Unordnung; die menſch— 
liche Bernunft ift einmal eine organifchsfreie Kraft, 
feine willkührlich lenkbare Mafchine. Die Ruhe 
und Ordnung ift in einem Staats oder Kirchen: 
bande um fo verbürgter, als die unveräußerliche 
naturgemäße Freiheit der Einzelnen angemeffene 
Kreife der Wirkſamkeit, durch hochherzige Geſetze 
geregelt, und allen Grund und Vorwand zu un— 
rechtmäßigen Ausſchweifungen und anarchiſchen 
Bewegungen abgeſchnitten findet. 

Mögen fi die Feinde aller freieren Entfal—⸗ 
tung des öffentlichen Lebens ſchon mit der eifernen 
Nothwendigkeit der Naturgefebe begnügen, mö— 
gen fie einfehen, daß Gott die Menfchen zur Aus: 
prägung von freien Berfönlichteiten, nicht zur 
plumpen, maffenhaften Zufammenballung bes 
flimmt hat, mögen fie im Buche der Weltgefchichte 
die Wahrheit befiegelt finden, daf gebildete Völker 
und Menſchen nicht einer dem andern gleihend wie 
fopflofe Nadeln per Taufend aus der Maſchine 
fallen. Uber die Haller, die Adam Müller, die 
Görres und alle Etagnationgmänner, Erznivel- 
lirer und Le Nötres in Staat und Kirche, welche 
theils die Menfhen zum Stillſtand oder Krebsgang 
verdammen, theils dahin arbeiten, daß allen Bäus 
men Eine Rinde wachſe, und alle Perfonen und 
Zuftände in mathematifhe Linien und Figuren ein- 
gezwängt werden, wälzen fortwährend ihre Sifh- 
pbosfteine zur Aufheiterung der Bölter, welche fort 
leben und weben, nicht nach launenhaften Exercir⸗ 
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parolen und Kabrithablonen, fondern nah den 
großen und ewigen Geſetzen der Menſchheit. Die 
Beltgefhichte läßt ſich nicht penfioniren. So ba: 
ben fih Deutſche, Engländer (nebft Nordamerika: 
nern), Franzoſen zu dem unbeflrittenen Rang der 
gebildetfien Volker der Gegenwart emporge: 
fhwungen, und fein anderes Volt hat ihre Neich- 
haltigteit gefeufhaftliher Zuftände, ihre Man: 
nigfaltigteit von Diagonalsentgegengefehen In: 
dividmalitäten aufjzumweifen. Deshalb gerade find 
fie auch die lebensträftigften, die mächtigſten und 
die ſchwerſten in der Wagſchale der Staaten. 
Auflöfung und Anarchie, Erftarrumg und Tod iſt 
bei ihnen am wenigften unter allen Böltern zu be> 
forgen. Wer vermäße fi, fie zu erobern und zu 
verknechten? Wann aber hat ein Bolt von Wil: 
den oder von Eflaven der Gewalt und dem Stoße 
von Eroberern iwiderftanden? Ein unbehülfticher 
Rumpf, an Wiſſenſchaft und Künften arm, wird 
ein folhes faft immer Die Beute der Fremden. 
Dagegen ein civilifirtes reihgegliedertes Volt hat 
feine Macht nicht in der Zahl, fondern in der 
Art; faft Icdermann ift feine Nation im Kleinen, 
denn die große Idee des Vaterlandes firömt durch 
feine Adern. Daher find die drei VBordernationen 
der neueren Zeit flart gegen innere und äußere 
Feinde. Sicherer als anderswo ſtehen in Deutſch⸗ 
land, England und Frankreich die ſcheinbar aus— 
einanderfpringenden Stände und Individuen auf 
dem gemeinfchaftlihen Boden der lebendigen, wenn 
auch höchſt umvolllommen verwirtlicten, „Idee 
von Rechten umd Pflichten. Die Idee der Ger 
rechtigkeit in allfeitiger Anwendung muß immer 
fiegreiher werden; ohne fie ift den Volkern keine 
Zutunft vorbehalten. Gerechtigkeit für Alle 
ift der wahre Oeneralnenner, unter welchen uns 
endlihe Zähler einer großen, lebensvollen und 
an Eigenthümlichteiten reihen Nation fallen kön⸗ 
nen. Die Gerechtigkeit für Alle ift ihrem Wer 
fen nad die gefeßmäßige Freiheit Aller; und 
diefe Freiheit ift eben die Mutter eines reichen 
Lebens umd einer Fülle von Kräften in Staat 
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und Kirche, fo wie in jedem reife von Beſtre⸗ 


bungen. 
8. Naumwerd. 


Dentkichriften und Briefe, 
zurCharatteriftitder BeltundLitteratur. 


Ster Bd. Berlin. Verlag von Aler. Dunder. 1841. 





Zweiter Artikel. 


Bon Göthe finden wir einige Briefe an den 
Minifter von Schuckmann über die rheinifchen 
Alterthüümer, namentlih Wallraf’s und Boifferer’s 
Sammlung, welche er im Kunft umd Alterthum 
behandelt hat, und an Aitenftein über Schubarth, 
den er dem preufifchen Minifter empfiehlt. Göthe 
ift „von der Tauglichkeit des Subjetts“ überzeugt, 
er hat Urſach, ihn zu ſchäten, (weil er das Buch 
über ihn geſchrieben) und wünſcht ihn daher in 
feinem Baterlande angeftellt zu fehen. Es geſchah 
befanntlih, Schubarth wurde Lehrer in Hirfchberg 
und unlängft Profeffor in Breslau. Die Erwars 
tungen, weldhe Göthe von diefem „Subjekte“ hegte, 
fheinen eben nicht groß und daher richtig gewefen 
zu fein; außer feinem erften, noch confufen Buche 
über Göthe hat Schubarth nichts geleiftet, man 
müßte ihm denn die Denunciation der Hegelfhen 
Philofophie als Verdienſt anrechnen. — Börne 
ſchreibt an Ludwig Robert, mit dem er damals 
(1821) noch befreundet war, an Rahel und an 
Zrorler. „Mir ift, fagt er zu Letzterem, philofo- 
phifches Wirken ganz fremd, fo fremd nur Philo⸗ 
fophie Deutfhen fein kann, in welchen Allen das 
herbgeweltte Blut Hamlets und Fauſts flieht.“ 
Er will fodann von dem Einfluß der Philofophie 
auf Geſchichte und Kunft unterrichtet fein, und 
fordert Trorler zu einer Reihe von Briefen dar- 
über auf, die er für die Balance fchreiben foll. 
Borne verſpricht für den Bogen deutſch 100 Fr., 
franzöfifh 130 Fr. Honorar. — Immermann 


ſchreibt an Barnhagen: „In raſcher, liebevoller 
Behfelwirtung zwifhen Bühne und Dichter er- 
zeugt fi allein das wahrhaft große und nationale 
Drama. Unſer Theater gleicht aber einer altern: 
den Eoquette, welche zwar mit ihren geſchminkten 
Bangen nad allerlei Geftalten umfchaut, fie an 
fi zu feffeln, dagegen eine wahre, tiefe Neigung 
nicht verfteht und noch viel weniger zu erwidern 
weiß. Die Ruhe der Eitelkeit ift fo füß, cs ifl 
fo unbehaglih, fi aus derfelben zu. edler Thä— 
tigteit erheben zu müffen.” — Nur zu wahr! — 

Varnhagens Gefhichtsfhreibung preift Im: 
mermann fehr. „Ih finde, daß Sie in Ihren 
biftorifhen Arbeiten denjenigen Weg einfhlagen, 
der mir als der einzig richtige erfcheint, nämlich 
die Geſchichte zu individwalifiren, zu beleben, und 
das Perfönlihe, Charakteriftifche durch die Dar: 
ftellung darin hervortreten zu laſſen.“ „Geſchichte 
folte immer von Kriegern oder Staatsmännern, 
welche zugleih die Weihe der Kunft empfangen 
haben, gefchrieben werden; diefe allein kennen die 
Geftalt der Gegenwart, nad deren eigenthümlicher 
Form aus praftifher Erfahrung.” — Bon Stä: 
gemann find, außer einigen Briefen, Gedichte ab: 
gedruckt, welche Höchft intereffant find: ein Kriegs: 
lied, das er auf dem Wirner Congreß gedichtet, 
und deffen fhon Barnhagen erwähnt hat. Darin 
heißt es: 

Auf! wieder auf, mein Kriegsgefährt’, 

Bon Mägbleins weichem Schooß. 


Die Bahnen Brandenburgs, mein Lied, 
Die ſchwinge noch einmal, 

Und noch einmal, erzürnt’ Gemüth, 
Ergreif ben tapfern Stahl! 


Denn bort ein feiger Mamelud, . 
Unb bier ein Jeſuit — 

Das grinft und an, weil uns ein Shmud 
Bon Ehren reich umblüht. 


Und ftehn wir nur auf uns gelehnt — — 
Ein Kelfenphalanr ſteht! 

Heran, ihr Wölfe, golbgezähnt! 

Born Priefter und Prophet! 
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Es war kühn von Stägemann, der doch auch 
als Staatsmann auf dem Eongreß fungirte, der: 
gleichen zu äußern. Was er mit dem Alleinftehen 
Preußens gemeint habe, wird man wiffen. In dem 
Gedicht: Unfere Zeit. An Friedrich Schlegel, feiert 
Stägemann den fhwer errungenen Sieg der Deut: 
fhen. Licht und Lied hätten ſich entfaltet, fingt 
er, aber noch fei die Zeit nicht vollbracht: 

Uns zu Küßen legt ihr Schlingen, 
um bie Häupter webt ihr Nacht, 
Und ber Hölle alt Gepolter, 


Sporn und Ritter, Pfaff’ und Folter 
Bieht herauf zu neuer Schlacht. 


Darum haltet Wacht, ihr Hüter! 
Denn bes Draden junge Brut 
Schleiht umher, befprüzt Gemütber, 
Scheu nur vor ber Geiſter Glut. 


Haltet Wacht, denn Priefterfrevel 
If unfterbliden Geſchlechts, 

Unb noch heute glimmt der Schwefel, 

Für die Huffe links und rechts, 

Aus verfunfnen Marterfammern 

Warnt uns noch der Unfhuld Jammern, 
Noch ber Märtyrer Geächz. 


Man muß geftehn, beffer und kühner konnte 
der mittelaltrigen Reaction nicht entgegengetreten 
werden, als hier von dem genannten Staatsmann 
gefhieht, und wir müffen innig dieſes Muthes 
und diefer Energie uns freuen. 

In gleih freiem Geifte hat Stägemann fpä- 
ter ein Lied gegen eine Kirchenzeitung gefungen, 
welche die Dichterin Karoline wegen eines Liedes 
im Muſenalmanach verketzert hatte. 


Unheiliges Geſchlecht der Jünger 

Des Loyola! wie wohl ihr ſchlecht 

Euch evangeliſch nennt; die Ringer 

Der Wahrheit ſind nur Licht und Recht. 
Ihr leuchtet — mit der Feuerplage 

Des tiefſten Höllenpfuhls. Ihr ſprecht 
Dem Sünder mit der ſcharfen Frage 
Der Teufelskrallen ewig Recht — 


ruft Stägemann aus, und in einem Gedicht zum 


6ten April 1838 zur Feier der Rettung Baierns 
durch Friedrich d. G. ſingt er: 


Möndye, weg! weg Undankbare, 

Die bes Unheild Samen ftreun, 
Und, der Zwietraht Schlang’ im Haare, 
Weit umher Verberben bräun, 

Um den Kampf ber dreißig Jahre 
Und ber Zilly zu erneun. 


Sammelt euch um Friedrichs Manen, 
Söhne Preußens, fort und fort, 

Hört das Rauſchen feiner Bahnen, 
Hört des Königs ernftes Wort! 

Um ben Thron der Helden-Ahnen 
Sammelt eud, um euren Hort. 


Und vor Allem ausgerüftet 

Mit des Lichts Gefhoffen feid 
Wider ben, ber antichriſtet, 

Diefen finftren Geift der Zeit! ⸗ 
Wehe, wenn ihr, überliſtet 

Ihm die Waffen ſtreckt, im Streit! 


Daß Stägemann auch Lieder gegen die Po: 
len im Jahre 1832 gefungen, wollen wir ihm, 


um feiner früheren Berdienfte willen, gern verzeihn ; 


er that es, wie er zu Dorow fagt, um dem feich- 
ten Liberalismus entgegenzutreten, welcher über 


die vaterländifhe Regierung Triumphe zu feiern 
trachtete. „Diefen Triumphen, nicht den Nieder: 
lagen der Polen habe ich mein Pereat gebradt.‘ 
Dies Gefühl begreift ſich bei dem Staatsmanne 
wohl, und ift in ſich berechtigt, nur brauchten es 
die Polen nicht zu entgelten, und der Dichter 
mußte fein Lied nicht Dazu leihen. 
Stägemann überhaupt nicht als Dichter, fondern 
als Staatsmann, der feine Gefühle in Berfe 


Freilich ift 


bringt, zu betrachten, und er felbft will fih auch 


nicht anders betrachtet wiffen. 


Eine wichtige Aeußerung von Hardenberg 


findet fih in einem Briefe an den Regierungsrath 


Butte. Diefer hatte im Jahre 1815 eine Bro— 
fhüre über die „unerläßlihen Bedingungen des 
Friedens mit Frankreich‘ gefchrieben, und darin 
die Einfchräntung Frankreichs auf feine Sprach— 
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grenzen gefordert, fo daß Elſaß und Lothringen, 
Mes, Toul und Berdun an Deutfhland zurüdges 
geben werde, und Hardenberg fchrieb an ihn, daß 
dies ganz feine Meinung fei, die er der Com⸗ 
miffion vorgefchlagen. „Wenn der Frieden den- 
noch nicht hiernach abgefhloffen wurde, fo ift 
Preußen außer Schuld. Es fland allein, und 
tonnte, erfhöpft an Menfhen und Mitteln, die 
Sache nit gegen ganz Europa durchſetzen; es 
mußte der höhern Rüdficht, der Einigkeit mit fei> 
nen Berbündeten, der Ruhe feiner Bölter — fei 
fie auch weniger dauernd — die beffere Meber 
jeugung aufopfern !“ 

Preußen, fo wie Hardenberg, ftehn fomit 
wegen jenes Friedensſchluſſes gerechtfertigt da. 
Daf aber nicht gefhah, was Preußen wollte, lag 
in der natürlichen fhwächeren Stellung des mo- 
narhifhen gegen das franzöfifhe Princip. Dies 
hatte eine fefte Einheit Durch die Revolution er: 
langt, die Verbündeten aber verfolgten noch ein 
verfchiedenes, principiel.nicht durchgebildetes In⸗ 
tereffe, fie tonnten ihre Bölter nicht wie Frankreich 
Derennien lang für ein Princip in die Schladt 
führen. — Nur Preußen hätte es gekonnt, darum 
ſuchte man es zu paralpfiren. 

Höchſt Häglih läßt fih Iffland in einem 
Briefe an Forfter vernehmen. Ex fürchtet fih im 
Jahre 1790 wie ein kleines Kind vor der Revo: 
Iution. Forſter hatte geſchrieben: „Unfee freiheit 
ift nahe, ich bitte nicht mehr darum, fondern, daß 
das Bolt dann die Barmherzigkeit üben -möge, 
welde uns unſte Tyrannen fo oft verfagten,”’ und 
Iffland ſchreibt: „Ich betenne, daß ich auf diefe 
Epoche mich nicht freue, dag ich mich betrübe, 
wenn fie eintritt. Die Gröblicteit des Parifer 
tiers tat mißfält mir, was würde aber nicht 
erft der tiers Etat von Bien oder Bremen machen ? 
Ber ift es, der zu Paris die Revolution vorbereis 
tet und faſt entworfen hat, als die Gelchtten? 
So würde es, und fo müßte es auch in Deutd- 
land fein. Run aber — Allgütiger! bewahre 
Deutfland vor den deutſchen Gelehrten! Ihre 


Defpotie, die ſchon jeht Menfchenverftand und 
Menfchengefühl fo oft beleidigt, ihre Widerfprüce, 
ihre Fauſtrechtſchritte, womit die Meiften ihre 
übellaunigen Spfteme etabliren etc. etc.” Wir 
haben nicht Luft, weiter zu excerpiren. Es ift be: 
tannt, daß die Schaufpieler meiftentheils keine 
Gefinnung haben, daß aber auch Jffland, der 
doch Dichter fein wollte, fo dachte, ift traurig 
für ihn. ; 

Sonft enthält die Sammlung noh Briefe 
von Autenrieth, der Herzogin von Broglie, Feßler, 
E. Th. U. Hoffmann, Kant, König Ludwig, Reinhold, 
Jean Paul, Elogius Schneider, Auguft von Staäl, 
Stein und Woltmann, die aber wenig Intereffe 
darbieten. Unter den Dentfhriften ift eine franz 
zöfffche über die Vereinigung der lutheriſchen und 
teformirten Kirche aus dem Jahre 1501, für die 
franzöfifhe Verwaltung von dem proteftantifchen 
Eonfiftorium verfaßt, die fehr beachtungswerth und 
vernünftig if. Sie enthält alle die Grundſätze, 
welche fpäter in Preußen ins Leben traten. So⸗ 
dann giebt Dorow einen Bericht über die Alter: 
thümer der Stadt Köln am Rhein, und feine Mif- 
fion zur SHerflelung des Mufeums germanifcher 
Altertyümer in Bonn. 3) finden wir einige Briefe 
des General von Loffau, woraus hervorgeht, daß 
diefer zuerft, im Jahre 1803, die Jdee zu einer 
Nationalbewaffnung und zur Landwehr aufgeftellt, 
und dem König ein Memoir darüber übergeben 
hat. Es wird darin der Grundfag aufgeftelt: „daß 
alle Mitglieder des Staats, wie an feiner Ber: 
waltung, fo auch an feiner Verteidigung Theil 
nehmen müffen; Jedem, der die Pflicht der Lan— 
desvertheidigung auf fi hat, die höchfte militai- 
rifche Würde zu erreichen, offen fichen müffe, wenn 
derfelbe fich der Beförderung werth zeige. — 

Im Jahre 1808 wiederholte Loffau dieſe 
Teen noch einmal ausführlid. Scharnhorft hat 
fomit nur ausgeführt, was Loſſau fhon 1803 ge: 
dacht, und niedergefchrieben hat. 
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Der Brafero 
Novelle nad) de Larergne. 





Es war im Frühjahr 1611 den 31. März 
Nachmittags. In dem Schlafzimmer des Königs 
Philipp TII. im Palaſte Buen Retiro war Reü⸗ 
nion. Die Luft war noch talt, wie fie es häufig 
zu Madrid um Ddiefe Jahreszeit if. Ein Brafero 
von vergoldetem Kupfer befand fi mitten im Zim- 
mer. Bor diefem Brafero und einem Fenſter ge- 
genüber, durch das man die Gärten des Pataftes 
und die bronzene ReiterftatueKaris'V. fehen konnte, 
ſaß in feinem Armfeffel König Phitipp TIL An 
den drei Königlichen Orden, dem von St. Aatob, 
von Calatrava und von Milcantara, die auf feiner 
Bruft glänzten, an der Bleihe feiner farbe, 
dem fparfamen Haatwuchs von zweifelhaften 
Blond, fo wie an dem röthlichen geftusten Bart, 
der den untern Theil feines Geſichtes begrenzte, 
mußte man in ihm fogleih einen Prinzen des 
Haufes Deftreih erkennen, einen der bleichen Ab⸗ 
tümmlinge des ruhmreichen Monarchen, der jeht 
nur noch als Bildfänle Buen Retiro bewohnte. 

Philipp IH. war damals erft von einer 
Krankheit erſtanden, und fei es, daß feine Gene- 
fung ſich noch nit gehörig feftgefteut hatte, oder 
war in feinem 43. Lebensjahre die Lebenskraft ſchon 
in ihm zu angegriffen, er trug in feinen Zügen 
und in fenem ganzen Ausſehen alle Zeichen einer 
frühzeitigen Hinfälligkeit. 

Den Kopf auf die Bruſt gefentt, als könne 
er fein Gewicht nicht tragen, mit 'eingefallenen 
Bangen, mätten, ausdrucksloſem Auge, Die Hände 
— lange, magre, knochige Hände — kraftlos nach⸗ 
läffig auf die Knie gelegt, ſchien er in diefer 
Stellung mit feinen ſchwarzen Kleidern ein Eter- 
bender zu fein, der um fich felbft im Voraus Trauer 
angelegt. Selbſt das Zimmer der Scene war 
teoß der Anmwefenheit vieler Perfonen ſtill und 
dumpf wie eine Todtentammer. 

Neben dem Eeffel des Königs zur Linten ſaß 


auf einem mit Sammet überzogenen Stuhle der 
Grofmeifter des Königlichen Baufes, leicht erkenn⸗ 


| bar an dem goldnen Schlüſſel, welchen er auf fei- 


nem Kleide geflit trug; ein wenig von ihm ent: 
fernt, doch auf derfelben Erite fand der Herzog 
Medina Eeli, der Groß-Leib-Mundfchent des Kö— 
nigs, der vermöge feines Amtes täglich zu der 
Ehre beftimmt war, den Monarchen aus und an- 
zulieiden. Weiter davon zeigten fih auf Eeffeln 
öder fiehend, der Großftallmeifter, der Majordomus, 
der Montero-mayor und mehrere andre hohe Wür⸗ 
denträger, Alle ernft, mit unbeweglichen Zügen, 
in ſchwarzen Kleidern mit weiten hängenden Wer: 
meln, den Kopf nah fpanifcher Sitte bededt. 
Der Anblick zur Rechten des Königs war von 
anderer Art. Es faßen dort nur zwei Frauen, die 
eine alt, die andre jung, die eine gefurchten Ant- 
lihes und forgenvoller Stirn, die andere roth umd 
weiß, mit dem fieghaften Reiz und Glanz geſchmückt, 
der zu zwanzig Jahren eine weibliche Stirn trönt. 
Die Erftere war die Eamererasmapor, die 
andre die junge Prinzeffin von Afturien, Schwie: 
gertochter Philipp III., die liebenswürdige Elifa- 
beth von Frankreich, welche erſt feit Kurzem cin 
Leben voller Feſte und Bergnügungen, und die 
tiebliche Luft ihres Baterlandes gegen die traurige 
einförmige faft Föfterlihe Eriftenz der Königinnen 
don Spanien vertaufht Hatte, ein Tauſch, der ſchon 
einer Prinzeffin ihres Namens und vielen andern 
von ihrer Familie fo unheilbringend gewefen war. 
Das blonde, forgentofe Köpfchen, deffen Farbe 
vie Faftitianifche Sonne zu bräumen noch nicht Zeit 
gehabt, ftand in wunderbarem Kontrafte zu a den 
anwefenden füdlichen ſcharf gefchnittenen Phyſiogno⸗ 
mien, auf welche die Etiquette und die Langetveile 
ihr Siegel gedrüdt. Philipp FIT. richtete fih auf 
feinem Seffel in die Höhe, und brach Das Still: 
fhweigen um ihn ber, (denn die Etiquette am 
fpanifhen Hofe verbietet Jedem zu fpredhen, wenn 
ihn der König nicht gefragt hat,) und fagte mit 
ſchwacher Stimme: — Diefe Audienz, welche ich 


dem franzöfifchen Gefandten Hatte geben müffen, 
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hat mich augeſtrengt. Was iſt die MH? — Sire, 
rief die Prinzeſſin von Aſturien lebhaft, es iſt erſt 
vier Uhr. 

Bei -viefen Worten wandten ſich Alter Augen 
erftaunt auf Elifabetd von Frankreich, und ber 
König furdhte die Stirn. — Meine Tochter, fagte 
ex ſchneidend, nachdem er der Camerera⸗ mayor 
einen zornigen Blick zugeworfen, man hätte Sie 
belehrt Haben müffen, daß es nur dem Großſom⸗ 
imelier, dem Herzoge Medina Eeli obliegt, zu ant- 
worten, wenn der König nach der Zeit fragt. 

Die Prinzeffin erröthete und eine Thräme ſtuhl 
fih aus ihrem fhönen Auge. Philipp III. ſchien 
es wicht zu bemerten und fuhr fort: — ft Heut 
nicht ver 31. März? 

Eine Stimme tief fi ‚vernehmen wie Pie 
Antwort auf.eine Sterbelitanei: — Ja, Eire! 

— Das war einft, fuhr Philipp IM. fort, 
am Hofe Spaniens ein fhöner Jahrestag, man 
feierte ihn mit einem Stiergefeihte auf der Playa 
Major und in Buen Retiro war feierlicher Hand⸗ 
fuß; denn an dem Tage habe ich einft Margare- 
the von Oeſtreich geheiratet, Ihre Königin, meine 
Herren. Ber erinnert fih noch Der Königin hier? 
Cie war fhön, wie Sie, meine Tochter, aber ih 
weiß wicht, warum die Königinnen in Spanien 
nicht lange leben. Margarethe wurde mir in der 
Blüthe ihrer Schönheit entriſſen, und nun erwer⸗ 
tet fie mich ſchon zehn Jahre im Esturial. Das 
iſt betrübend. Sprechen wir nit mehr davon. 
Bo iſt der Infant Don Pyilipp? 

Niemand antwortete dem Könige, Der zweimal 
wit fichtbarer Ungeduld feine Trage "wiederholte 
Das erfie Mal wandte er ſich zut Infantin, welche 
traurig antworteter — Sire, ih weiß es nicht. 

Das zweite Mal wandte er ſich an den Groß⸗ 
weifter, der mit irgend einem banalen Vorwande 
die Abweſenheit Des Prinzen zu entſchuldigen fuchte. 
Aber der König ohne Mitleid für Die junge Frau, 
die ihm zur Seite faß, rief zornig: — Du irrſt 
Dich, Großmeifter, ich, ih weiß es wohl, wo Don 
Hipp iſt. Er iſt bei irgend einer bermaledeiten 


Sthaufpielerin. Weshalb zeigt er ſich nicht, wie 
es Teine Pflicht ift, dei meinem Lever? 

— Eire, antwortete furdtfam der Montero 
Mayor, dem die Wache an der Thür des Zimmers 
während des Eihlafes Seiner Majeflät obliegt, 
der Prinz von Afturien ift diefen Morgen hier ge: 
wefen, aber Ew. Mojeftät ſchliefen noch, und ich 


‚mußte ihm daher den Zutritt verfagen. Die Eti- 


queite will, daß die Infanten von Spanien fich 
einmal Morgens und einmal Abends im Zimmer 
des Königs zeigen und nicht öfter, atifer wenn fie 
gerufen werden. — Der König neigte Das Hanpt 
and nach langem Schweigen fagte er: — Man rufe 
den ehrwürdigen Fra Ambrofio! 

Fra Ambrofio war einer don den 130 Hiero- 
nymitern Des Kloſters Sanct Paurentins don Estu- 
vial, welde, wie bekannt, keine andere Pflichten 
haben als für Die Ruhe der Seelen der Könige 
und Königinnen von Spanien zu beten. Diefer 
Mönch wußte zu Zeiten den König in feiner dü— 
firen Langenweile zu zerficeuen. Mit tiefem bifto- 
rifhem und genealogiſchem Wiffen verband er die 
Kenntnif der feltfamften Ehroniten, und hatte fich 
befonders beim Könige durch feine fperielle Gelehr⸗ 
famteit in Betreff der Etiquette und alter Gebräuche 
belicht gemacht. Man fagte, er fei aus eimem ber 
rühmten fpanifchen Haufe, deffen Namen er fiets 
aus Demuth verfchwiegen. Wie dem nun auch fei, 
Philipp TIL. Hatte bei ſeinem jevesmaligen Aufent⸗ 
halte im Esturial den Fra Ambrofio firts aus: 
gezeichnet und ihm zulrhl gar eine Wohnung in 
Buen Retiro gegeben, fo daß der Mönch häufiger 
in Madrid als im feinem Klofter war. Man fagte, 
daß er dem Könige fehr zugrthan fei, und hatte 
namentlich während Der letzten Krankheit des Kö— 
nigs bemerkt, daß er ſehr unruhig und wufgerrgt 
war, daß er beftändig die Herzte über’ den Zuftand 
des Föniglihen Kranken befragt, und fie dringend 
gebeten, ihn an das Krankenlager kommen zu Taf: 
fen; denn er ſelbſt, fagte er, würde vor Schmrrz 
fterben, wenn der König flürbe ohne daß rr ihn 
no einmal gefehen. So zeigte er auch eine uns 
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gewöhnliche freude, als der König feine Gefund- 
heit wieder zu erlangen ſchien. 

Nah einigen Minuten wurde Fra Ambrofio 
eingelaffen. Es war ein fhöner Greis, noch rü— 
fig genug für fein Alter, wiewohl er ſchon ein 
Siebziger fein konnte; fein Geficht, in weldes die 
Leidenſchaften vieleicht die vielen Kalten gegraben, 
hatte Aehnlichkeit mit dem eines Löwen. Er ſchlug 
ftets Die Augen nieder, die ganz in ihre Höhle zu: 
rückgefallen ſchienen, aber zuweilen ſchoſſen ftechende 
Flammen unter den dien Augenbraunen hervor, 
welche fie bededten. Er verneigte ſich tief vor dem 
Könige, der ihm ein Zeichen gab fih neben ihn 
zu feßen. 

— Mein Ehrwürdiger, fagte Philipp III., ver: 
zeihen Sie mir, wenn ih Sie vielleicht in der 
Ausübung irgend einer frommen Pflicht geftört 
habe, aber ih konnte dem Wunſche nicht wider: 
fiehen von Ihrer Erleuchtung mir Raths zu er 
holen. Sie, deren Kenntnif fo begründet ift, kön— 
nen Sie mir nicht fagen, ob ich eben Unrecht 
oder Recht gethan, und zwar bei folgender Gele: 
genbeit: 

Der Herr Ambaffadeur von Frankreich kam, 
um mir feinen Beſuch abzuftatten; ich gab ihm 
Audienz, und als er fi zurüdzog, gab ich ihm 
die Hand zum Kuffe, und erhob mich dann, um 
ihn zu begrüßen. War das fhidlih, oder hätte 
ih mich erſt erheben follen, und ihm dann die 
Hand zum Kuffe reichen? 

— Eire, erwiederte ernfihaft Fra Ambrofio, das 
ift in der That ein Fehler, den Ew. Majeftät 
wider die Etiquette begangen, und der Herr Am⸗ 
baffadeur tönnte mit gutem Rechte fih darüber 
beleidigt zeigen. Der Rang, welden in Europa 
der König von Frankreich einnimmt, das doppelte 
Band der Berwandtfhaft, welches ihn als Gatte 
Ihrer Tochter und als Bruder Ihrer Schwieger- 
tochter mit Ew. Majeftät vereint, erforderte, daß 
Sie fi zuerft erhoben hätten, und dann die Hand 
zum Kuffe gereicht. 

Und da ein nnmertlihes Lächeln die Lippen 


Eliſabeths von Frankreich umfpielte, fügte der Mönch 
hinzu A 

— Die Etiquette ift eine ernfihaftere Sache, 
als man denken mag, und in künftigen Tagen 
wird es der Ruhm des Haufes Oeſtreich fein, die: 
felbe in Spanien auf fefte Grundfäge bafirt zu 
haben, ein Ruhm der insbefondre der Regierung 
Seiner Majeftät Philipp III. zufallen muß, der 
niemals die geringfte Verlegung der Etiquette ge: 
duldet hat. Ich meines Theils, wenn mir Gott 
noch einige Jahre ſchenkt, was in meinem Alter 
ungewiß ift, fo will ich fie dazu anwenden, ein 
Buch zu fhreiben, worin ih Alles erzählen werde, 
was ih über dies Thema weiß. — Ich nehme 
im Boraus die Dedication davon an, fagte der 
König. — Fra Ambrofio verneigte ſich. 

— Ehrwürdiger Bater, fuhr Philipp III. fort, 
tönnten Cie nicht, um uns die Zeit zu fürzen, ir 
gend eine von den Begebenheiten erzählen, welche 
in dem Buche Plag finden werden? 

Der Mönd tonnte bei diefen Worten irgend 
eine gewaltige nervöfe Aufregung nicht verbergen, 
welche feinen ganzen Körper ergriff, aber bald 
faßte er fi wieder, und antwortete mit volltom- 
men ruhigem Tone: — Schr gern, Sire; aber 
welche fol ich wählen? — Welche Eie wollen. 

Fra Ambrofio fammelte fih einige Augen: 
blide, dann begann 'er folgendermaßen: 

— Eire, wenn Sie während Ihres Aufent- 
haltes im Esturial zufällig in den Bergen von 
Guadarrama gejagt haben, haben Eie nicht auf 
dem öftlihen Bergrüden, von weldem aus man 
weithin den Thurm von Segovia erbliden kann, 
ein altes Schloß bemertt, das heut zu Tage ver: 
laffen ift und in Trümmer fällt? 

— In der That, fagte der König, ich tödtete 
noch vergangnen Herbft dicht bei diefem Schloſſe 
einen Wolf. Iſt es nicht Die alte Burg der Gra- 
fen Penacerrada? — Ja, Sire!_— Eins der 
edelften und ältefien Häufer Caſtiliens, diefe Pe: 
nacerrada! — So fagt man. 

— Mir ift erinnerlich, ehrwürdiger Bater, in 
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meiner Jugend von einem Grafen Penacerrada 
gehört zu haben. Er war ein fapfrer Eapitän, 
der noch unter des Herzogs von Alba Hcere den 
Krieg mitgemaht und fi bei allen Gelegenheiten 
ausgezeichnet hatte. Der verftorbene König hielt 
fehr viel von ihm. — Sire, Ihre Gedächtniß ift 
fehr treu, von Ddiefem grade wollte ich fpredhen. 
— Hatte er keine Kinder? — Eire, er hatte zwei, 
zwei Söhne. — Bas ward aus ihnen? — Iſt 
es Ew. Majeftät genehm, ihre Gefhichte zu ver: 
nehmen ? 

Der König gab ein Zeichen feiner Zuftims 
mung. 


(Sortfegung folgt.) 


Dper und Concert. 





Signora Giuditia Pasta, 


Ih erinnere mi vor langer Zeit, — zehn 
Jahre find’s wohl — in einem ausländifhen Jours 
nal gelefen zu haben: „Signora Pasta! perche 
no basta?“ Damals glaubte wohl der, welder 
dies Witzwort ſchrieb, nicht, daß die weltberühmte 
Zängerin im Jahre 1840 fih noch einmal auf: 
maden würde, um eine Runftreife nah dem Nors 
den zu unternehmen, daß fie in Wien, Warſchau, 
Petersburg und Berlin fingen würde. Ahr felbft 
wäre es auch gewiß niemals eingefallen, ihre frei- 
willig und zu rechter Zeit abgefchloffene Künſtler⸗ 
Laufbahn fo fpät noch einmal zu beginnen, wenn 
nicht der Verluſt irdifher Güter fie dazu gezwun⸗ 
gen hätte. Dies ift ein fo tragifhes Motiv, daß 
wir und außer Stand gefegt fühlen, die große und 
unglüdlihe Künftlerin und das was fie jept 
leiftet einer ſcharfen Kritit zu unterwerfen; ein 
Motiv, welches felbft Rezenfenten, wie Hrn. L. R. 
in der B.fchen Zeitung und andere fritifche Kiäf- 
fer wenigfiens in foweit zähmt, daß fie bloß, 
um ihre Wuth doch an irgend etwas ausju- 
laffen, einer berühmten deutfchen Künftlerin einen 


boshaften Seitenbig zu verfegen fuchen, weil fie 
von derfelben nicht genug Fajolirt worden find, 
oder weil fie von freunden derfelben einige litera- 
riſche Fußtritte erhielten, die doch gerächt fein 
wollen. Ein eigenes Gefühl übertam uns, als wir 
den Namen Pafta am Dienftag den 22. Juni 
auf unfern Theateraffihen prangen ſahen. Wir 
fanden das Opernhaus, namentlich den erften Rang 
brillant beſetzt. Die Duvertüre zu Roffind’s Eemi- 
vamis eröffnete das „dDramatifhe Conzeri.“ 
Der Vorhang flog auf, und wir follten zunächft die 
Sortita der Eemiramis hören. Erft als der Chor 
geendet, trat Mad. Pafta aus der Eouliffe und 
wurde, fehr artig weniaftens, mit Applaus begrüßt. 
Ein vollendeter Berliner Philifter vor uns meinte 
zu feinem Nachbar: „ih weiß gar nicht, warum fie 
„applaudiren..... mir gefällt fie nicht.... hören 
„Sie doch den tiefen Ton.... na, ich freue mir 
blos auf die Rezenfion von Rellſtab, der wird's 
‚ihr geben. Warum ift fie auch nicht früher hers 
„getommen? Hier tommen fie man immer erft ber, 
„wenn fie fhon alt find.” Diefe lehtere Meinung 
wurde noch von vielen anderen Eeiten laut, und ift 
fehr daratteriftifh für Berlin. Der Berliner ift 
nämlich überzeugt, daß er für feine 20 Eilbergro- 
ſchen eben fo viel verlangen fann, wie der Eng: 
länder für feine Guinee in der italienifhen Oper 
zu London. Es fällt ihm keineswegs ein, daß wir 
ganz aufer Stande find, Künftler vom erften 
Range nach Berdienft zu bezahlen. Ueberdem weiß 
er nicht, wie fehr Berlin bei fremden Künſtlern im 
Ausland, ja felbft in Süddeutſchland verrufen ift, 
nicht bloß durch feine Geldlofigteit, fondern noch 
viel mehr durch feine eben fo abgefhmadte als 
fahuntundige und arrogante Kritit, wie fie ſich 
namentlih in der Voßiſchen Zeitung geltend 
madt. Die Schröder-Devrient z. B. beſchloß 
fhon vor ficben Jahren nie wieder in Berlin 
zu fingen, weil fie erflens das Haus zu wies 
derholten Malen kaum halb gefüllt ſah, und ihr 
noch nebenbei in der Voßiſchen Zeitung allerlei 
gute Lehren gegeben wurden, wie fie dies und je: 


418 


nes im Fidelio anders fpielen mie Die Ros 
vello wurde angegriffen, weil fie dem jungen 
Edert nicht umfonft ein volles Conzert machen 
wollte. Gegen Thalberg war vieles einzumen- 
den, weil er auf keinem Kiftingfhen Flügel und 
feine Eompofitionen von 2. Berger fpielen 
wollte. Beriot und Die Bull wurden getadelt, 
weil fie immer ihre eigenen Eompofitionen fpielten, 
u. ſ. f. Bir wiffen, daß z.B. Liszt, Servais 
und Vieuxtemps aus Ddiefen kritiſchen und 
finanziellen Gründen Anftand nehmen Berlin zu 
befuhen. Der lehtgenannte bat bereits vor ein 
Paar Jahren die bitterfien Erfahrungen hier ges 
macht. Elara Wied wurde bei ihrem lehten 
Hierfein in der Rellſtabſchen Jris als Birtuos 
fin das „fünfte Rad am Wagen“ genannt; — eine 
koloſſale Rohheit gegen eine Dame, ganz abgefehen 
von der genialen Künftlerin. Bird dieſem 
Zreiben niht auf irgend eine Beife ein 
Ende gemacht, fo werden bald alle wah— 
rem Künftler Berlin fliehen. 

Gegen Mad. Pafta benimmt man fi ein 
wenig menfchlicher, weil man doch einfieht, wie un; 
glücklich fi die große Künftlerin fühlen muß, in- 
dem fie durch VBerhältniffe gezwungen wird, bei 
einer italienifhen Operntruppe dritten Ranges mit- 
zuſpielen. Mnfer Urtheil über Mad. Paſta können 
wir ſehr kurz ſaſſen. In den drei Scenen aus 
Semiramis, und ald Desdemona im IE Act 
Des Othello zeigte fie, daß eine vollendete Birtuofi- 
tät über ein, zum großen Theil, zerflörtes Material 
friumpbiren köͤnne. Daß Mad. Paſta zuweilen 
arg detoniet, ift keineswegs Schwäche des Organs, 
fondern ein Fehler, den die große Künftierin felbft 
in iheer Glanzperiode nie ganz ablegen tonnte, 
ver fih aber damals nur immer in den erfien 
Srenen einer. Dper gezeigt hat. Die untere Hälfte 
der eingeflrichenen Octave follte die Künftlerin fo 
wenig als möglich berühren. Die Kopfftimme, 
jegt ihre eigentlide Stimme, ift bewuns 
derungswürdig ausgebildet. Wie vollendet brachte 
fie >. B. das zweimalige „Iſaura“ (D-a und fis- 


D.) ohne grade den Ton bis zur natürlichen 
Stärte wachſen zu laffen, was fie überhaupt 
niemals wagt: Die Borfiht und Berechnung, mit 
der die Künftlerin jeht fingen muß, mag auch ihr 
Spiel beeinträchtigen, das früher ebenfalls fo fehr 
gefeiert wurde, obwohl ung ein berühmter Künftter, 
der Mad. Pafta in iheer beften. Zeit gehört, fagt: 
fie habe im dieſer Hinfiht zur Malibran ſtets 
etwa in dem Berhältnif geftanden, wie Sceydel: 
mann zu Ludwig Devprient. Die Oafirollen 
der Mad. Pafta werden wir befonders befprechen. 
$. X. 


Golo und Genovefa, eine neue Dper 
bon Görner, Mufit von 2. Huth, wurde am 
Freitag den 25. Juni zum erfien Male im Opern: 
baufe, vor einem ziemlich zahlreihen Auditorium 
aufgeführt. Der Eomponift, früher Violoncellſpie 
ler im Königftädtfhen Theaterorchefter, hat ſich 
durch einige recht gelungene Lieder befannt ge: 
macht, auch fanden wir in Ddiefer feiner Oper das 
(grifhe Element durchaus auf Koften des Drama- 
tifchen vorherrſchend. Seltnermeife bietet dieſe 
Oper im Berhältniß des Textes zur Mufit einen 
fihern Standpunkt der Beurtheilung felbft für den 
Nichtmufiter. Der befannte Stoff der Genopefa 
findet unftreitig feine entfprechendfte Form im 
einfachen Gewande der Boltsfage, höchſtens ließe 
er fih mit Erfolg in einem Romanzenchelus bes 
handeln. Jeder Art von dramatifcher Bearbei- 
tung. widerfirebt der Stoff aber durch fein vor⸗ 
herrſchend lyriſch⸗epiſches Element. Dies bewahre 
beiten ſowohl Tiecks als Raupachs in verfhiedner 
Weiſe verunglüdte Berfuche. Hrn. Görners 
Verſuch einen Operntert daraus zu bilden, finden 
wir nun nicht eben glücklicher. Es entwidelt fich 
weder irgend einer der Charaktere auf natürlichem 
Wege, noch eine Scene aus der andern. Die 
Perfonen find alle fertige Marivnetten und die 
Scenen reihen ſich tableauartig und ziemlich wills 


tührlich aneinander. Daß es ſchwer, ja unmöge 
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lich iſt, durch die Macht des Töne ein ganz. ver 
unglüctes Textbuch vergeffen zu machen, beweift 
z. B. Mozart’s herrliche Mufit zu Cosi fan 
tutte, die fi wegen des albernen Süjets auf feinem 
Theater zu halten vermag. Daß Hr. Huth kein 
Mozart if, brauchen wir wohl nicht erfi zu fagen. 
Seine Mufit zeigt indeß von Ernſt, gutem Willen 
und nicht unbedeutendem Iyrifchen Talent, das nur zu 
oft in den Ton einer etwas weinerlihen Sentimen- 
talität fällt. Jedenfalls erregt der noch junge Com⸗ 
ponift gute Hoffnungen für die Zukunft. Mögen 
ihm befjere Textbücher befcheert werden. 
Dr. Lucius. 


FSenilletvon - 





Während das: „Sie follen ihn nicht haben!“ 
und: „Wir haben ihn gehabt bis zum Ueberdruß 
den Rhein hinüber und herübertönt, wäre zu wüns 
fen, daß die deutſche Literatur von den Producz 
tionen unferer überrheinifhen Nachbarn fagte: 
„Bir wollen fie nicht haben,” oder wenn fie derfels 
ben nicht entbehren kann, fie doch nicht als herrenloſe 
Beute betrachtete und ſich nicht berechtigt glaubte, den 
Namen des Eigenthüniers zu verfhweigen. Diefe 
Bemerkung gilt fpeciell der „Zeitung für die ele⸗ 
gante Welt,” die in ihren lehten Rummern cine 
Erzählung von Wollheim: der Abendfiern, brachte. 
Diefe Erzählung ift aber eine Ueberſetzung aus 
dem Franzöfifhen und als ſolche ſchon vor einem 
Jahre in den Novellengeiftern von Fr. Adami 
gedrudt erſchienen. — 4 


Die Spenerſche Zeitung vom 18. Juni ent: 
hält unter ihren wiffenfhaftlihen und Kunſt-Nach⸗ 


richten in der Beilage einen Meinen Artikel, betis- 


telt „die Theorie der Parallelen,’ worin gefagt wird: 
„Der Geheimerath Beſſel ift, feinen bisherigen Ruhm 
überfirahfend, in feinen Mnterfuchungen über dic 
jen Gegenſtand, zu dem Refultat getommen, daß 


die Summe der 3 Bintel eines gerads 
linigen Dreiedsnidt, wie es big jebt ge— 
lehrt wurde, 2 Rechte betrage, fondern 
um etwas kleiner fei; aud ift dies bereits 
von dem Profeffor Jacobi beftätigt worden. Der 
geiftreiche Berfaffer der „Geſetze der menfchlichen 
Lebensdauer,“ der uns diefe Entdeckung mitge- 
bracht hat, fügt die Bemerkung. hinzu, daß man 
wohl eine unrihtige Borfiellung von der 
Befhaffenheit der geraden Linie gehabt 
haben müffe, und Daß 2 Gerade, wider die 
hergebrahte Meinung, fih einander nä— 
bern fönnen, ohne fih zu ſchneiden.“ Die 
Mathematiter wollten ihren Augen nicht trauen, als 
fie dies lafen, bis es ihnen klar wurde, daß dies 
ein Puff fei, den man Herrn Spiter zugefendet, 
und den diefer ohne Arg aufgenommen hatte. Alle An⸗ 
fragen wegen des gelehrten Verfaſſers jenes Artikels 
blieben fruchtlos. Wir haften bereits einmal Ge⸗ 
legenheit, Herrn Spiter wegen eines gewiffen Den⸗ 
famme zu befragen, und wiederholen hier die Bitte 
um gütige Belchrung wegen jener Entdedung, 
welche, wie der Artikel fagt, „eine völlige Ums 
wälzung in der Geometrie hervorbringen wird.‘ 
D alter Epener, was würdeft Du Dazu fagen ? 
Die Badifhe Zeitung, welche feit dem 
1. Juli Nationalzeitung heißt, nimmt einen 
immer erfreulicheren Auffhwung, und gehört zu den 
entfhiedenften Organen des Liberalismus. Auch 
die norddeutfchen Intereffen finden darin ihre Bers 
tretung. Ein Yuffap über die Hallefhen Jahr⸗ 
bücher befprah das Verhältnif derfelben zu den 
Regierungselementen in fehr vernünftiger und zu= 
gleich gemäßigter Weife. Nur war dabei ein klei⸗ 
ner Irrthum begangen, Der SHirfhberger Schu⸗ 
barth war mit dem Königsberger Schubert verwech⸗ 
felt, und ihm ein Berdienft um Kant zugefchries 
ben, das diefem gebührt. — Die Oberdeutſche 
Zeitung dagegen, weldhe ebenfalls in Earlsruhe er⸗ 
fheint, hat den Erwartungen, die man von ihr 
und ihrem Redacteur Gichne hegte, nicht entfpro« 
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hen. Der Franzoſenhaß, den er fortwährend zur 
Schau trägt, feheint uns durchaus unnöthig, und 
unmotivirt, und ebenſo werden ihm die Badener 
für feine Parteinahme in der Urlaubs-Frage nicht 
eben günftig fein. Man glaubt, daß Gichne fi 
wefentlih zu den Anfihten des Minifters von 
Dlittersdorf hinneige. 


Wie doch die Kultur fortfchreitet! Bald, 
bald werden wir fo weit fein, wie die Griechen, 
daß fih Jeder, wie die Höterinnen in Athen, auf 
„jutes, veenes Deutfh” und aufs Verſemachen 
verfteht. Wir find im Stande, unfern 2efern ein 
eclatantes Beifpiel von dem reißenden Fortſchritt 
der poetifhen Kultur unfrer Nation zu geben, 
welches beweift, wie unſte Jungfrauen bereits das 
Nüplihe mit dem Angenehmen zu verbinden vers 
fichn. Uns ift das Mindner Eonntagsblatt vom 
13. Juni zugeſchickt worden, worin der Mädchen⸗ 
Berein einen Bericht über feine Wirtfamteit ab: 
legt, der in Berfen gefchrieben ift, fo ſchön und 
rührend, wie fie Frd. Aug. Wolf nie geahnt, oh. 
Heinrich Voß nie gefchrieben hat. Hier ift eine 
Probe davon: 


Bier und vierzig ber Kinder, fie lernen nähen und ftriden, 

Fühlen, was einbringt, was heißt benuge bie flie— 
hende Beit, 

Lernen fauber zu fein, in lieben Weihnachtsgaben, 

Mit weldhen bie Güte fie an jeglihem Fefte bedenkt. 

Erbarmt Euch auch künftig ihrer! Steht bei ben 
verlaß’nen Kindern, 

Seh’t, fie bedürfen fo viel, und bie Zeiten find ſchlecht. 

14 Thaler und 18 Grofhen Armen und Kranken 
wir gaben, 

20 Thaler der Preis für die Schulftube war, 

100 Thaler für das mühvolle Amt des Lehrens, 

11 Thaler 5 Grofhen 6 Pfennig für Feurung und 
aud für Licht, 

131 Zhaler 12 Grofhen 3 Pfennig für Kleidung 
ber Kinder, 

10 Thaler 16 Grofhen 3 Pfennig für Weißen, für 
3wirn und für Banb, 

7 Thaler beim Concert und ber Berloofung bie Koften, 

9 Thaler 1 Grofhen 6 Pfennig ben Kindern an 

Arbeitslohn; 


Rechnet man dieſe Ausgaben nun alle hübſch zuſammen; 

303 Thaler 23 Groſchen 6 Pfennig es find. 

Empfangen haben bagegen wir im vergangenen Jahre: 

212 Thaler 25 Grofhen 6 Pfennig Beftand, 

17 Thaler wir zum Geſchenk von mildthätigen See: 
len erhielten, 

29 Thaler 4 Grofhen 3 Pfennig bie Kinder ernäht, 

60 Thaler 10 Groſchen für ein Gonzert erhalten wir 
haben, . 

200 Thaler braten 600 Looſe uns einz 

Wollen beftehn wir, 600 2oofe fein müffen, 

Bringen wir alleniht an, halten wir zweimal Lott'rie. 

Alles zufammengerehnet wir eingenommen nun haben: 

519 Thaler 19 Grofhen 8 Pfennig, nit mehr. 

215 Thaler 26 Grofhen 2 Pfennig find übrig, 

Uebrig? esift zur Kleidung ber Kinder aufs künftige 
Zahr. 

Wir müffen uns oft fo bebelfen, vergrößerten gern 
die Schule; 

&o viele Kinder umfonft zu uns um Aufnahme flehn, 

Wir bitten freundlich daher, wollt ferner unfrer ges 
denken, 

Wir nehmen alles an, was Mitleid den Kindern ges 
währt. 

Und will jemand vielleicht ber Schule etwas vermaden, 

Ueber jeglihe Summe werden wir bankbar uns freun. 

Alerander Jung bat in Königsberg Vor: 

tefungen über die neuefle Literatur gehalten, welche 

viel Beifall gefunden haben, und nächſtens im 

Drud erfheinen werden. Er geht aud damit um, 

mit Rofentranz zufammen eine belletriftifche Zeit: 

fhrift in Königsberg zu begründen. 





Roſenkranz fhreibt ein „Leben Hegels.“ 


Die Kölner Zeitung enthält folgende nicht üble 
Replit von Keffels gegen Muffet: 


Nous l’avons eu — mot de misere! 

Nous V’aurions — grand mot de sots! 
Nous Vaurons — ne console guere! 

Nous Pavons — c’est le mot des mots! 
Gardez modestement voire part reienue, 
Gardez! on elle s’en va la voie de lavoir eu. 





Drudfehler: Inder vorigen No. Pag. 389 Sp 2 
3.15 ift genuine ftatt gemeine; ebendaf. 3. 17 Bäume 
ftatt Bauern; 3. 26 Chaos ſtatt Schoos; 3.34 Mühen 
ftatt Mühe zu lefen. 
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Berlind Gegenwart und Zukunft. 


Bon rang. 





(Bortfegung.) 

Eo wie nun Preußen der deutfche Staat 
par excellence ift, ift Berlin die deutfhe Stadt. 
Bien ift die Hauptfladt des öſtreichiſchen Staates, 
das Eentrum für Verwaltung, Militairwefen, ge: 
werblihen Bertehr und allgemeine Bildung, das 
aber, wie der Staat felbft, aus verfchiedenen Beftand- 
theilen beficht. Es ift hier kein aus einer Nation 
hervorgetretenes Leben. Bien ift wohl deutſch, 
aber das Deutfhe kann fi hier nicht entfalten, es 
bleibt als unentwidelte Grundlage, Sprache "und 
Eitte, deren weitere Befliimmungen von der hödh- 
fien Gewalt gefegt werden, die über dem Ganzen 
ſchwebt, aber nicht daraus hervorgeht. Die größten 
deutſchen Mufiter haben in Wien gewirkt; aber 
die Kunft, und vornehmlich die Mufit, ift mehr 
die Energie des Individuums für fih; die Mufit 
bildet fih nicht aus dem Leben heraus, und fo ift 
ide der "Ort faft gleichgültig.‘ Große Dichter hat 
Bien nicht hervorgebracht, und wird es nie haben. 
Auch Berlin hat von den Heroen des vorigen 
Jahrhunderts keinen auf die Dauer zu feinen 
Dürgern gezählt. Uber die Spree wird noch ihre 
Sänger finden, und allem Spotte zum Trotz wird 


es fi ereignen, daß der deutfhe Parnaß in die 
ebene, fandige Mark rüdt. Denn bier ift der 
Herd der geifligen Entwidlung für Deutfhland 
und die Poefie ift Wert des Geifles. Das wären 
auch nur matte Dichter, die fi ohne fhöne Ge- 
genden nicht begeiftern könnten. Wenn wir num 
wohl zugeſtehen, daß in äfthetifher Beziehung 
Berlin noch. nicht der Mittelpunkt ift, fo ift er 
doch auch nicht anderswo; und hier find die Ele 
mente, die ihn fiher einft bilden werden. Um fo 
mehr hat Berlin in der Wiſſenſchaft feine Aufgabe 
ſchon erreicht. Ä 

Als Friedrich Wilhelm III. die hiefige Unis 
verfität fliftete, galt es eben nur, den Mangel, der 
duch den Berluft von Halle entftanden war, zu 
erfehen. Es war die Zeit des Drudes und der 
Noth, wo die Zukunft noch zweifelhaft erfcheinen 
tonnte, und man hat damals wohl nicht gedacht, 
daß Berlin mehr werden würde als Halle, daß 
man eine Univerfität für Deutfchland, für Europa 
gegründet. Doch dies iſt ſchon bald nah been⸗ 
digtem Kriege deutlich hervorgetreten. Die größten 
deutfchen "Geifter haben in Berlin gelehrt, und 
Ichren noch. Ganz Deutfhland hat dazu geftewert, 
aber für reihen Gewinn, denn neue Lehrer hat 
es von Berlin empfangen. Es iſt hier der große 
Markt der Wiffenfchaft, auf den Aue ihre Waaren 
fenden, und von dem Alle kaufen, und der, wir 


_416 





er für fich felbft das würdigſte Leben ift, fo auch 
dem Ganzen dient. Paris ift das geiflige Een: 
trum Frantreichs, aber ein Centrum, das alle ans 
deren Selbſtſtändigkeiten aufgehoben hat, und außer 
welhem überhaupt nichts iſt. Aber in dem wif- 
fenfchaftlihen Verkehr Deutſchlands zeigt fi die 
Tiefe des deutfhen Geiftes überhaupt in fhönfter 
Entfaltung, Einheit, die die Befonderheit frei be— 
fiehen läßt. Berlin ift eine Univerfität und die 
Univerfität zugleid. Preußen, feitvem es durch 
Friedrich II. zu feiner hohen Stellung erhoben ift, 
bat fiets den freien wiffenfhaftlihen Verkehr in- 
nerhalb feiner Grenzen und mit dem gefammten 
Deutfhland, erhalten und unterflügt. Und felbft 
als die Eenfur für nothwendig eradhtete, einzelne 
Zeitfhriften und Bücher aus dem Auslande zu 
verbieten, hat fi doch ſolches Verbot nie auf 
Blätter von wiffenfhaftliher Bedeutung erſtreckt. 
Freilich zeigte ſich einmal unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms II, eine Unficherheit des Prin⸗ 
eips, man befchräntte die damalige neue Philofo- 
phie; aber es war der erſte Akt der Regierung 
unfers Ichtverftorbenen unvergeflichen Königs, alle 
Befchräntungen ganz wieder aufzuheben, und die 
Lehrfreiheit in vollem Umfange wieder herzuftellen. 
Preußen ift immer der Wiffenfhaft hold gewefen, 
und darum bat diefe dies Land zu ihrer liebften 
Stätte gewählt. Die BWiffenfhaft ift der allge: 
meine Geift, fie kann fi nur vollkommen ent 
wideln aus einem Leben, das von Gefeplichteit 
durchdrungen ift, aus einem entfalteten Ganzen, 
das feine unendlihe Bedeutung ertennt, — aus 
dem Staate. Die deutfche Wiffenfhaft hat fo 
ihren eignen Heerd in dem deutfchen Staate. Und 
dies ift wohl im Auge zu halten, und die Wiffen- 
fhaftlichteit Preußens zu begreifen. Man hat 
bier nicht etwa bloß größere Mittel, und die Ges 
Ichrten durch hohe Gehalte aus dem Auslande 
angelodt. Die Gelehrten tommen von felbfl, und 
die Sache macht fih aus ihrer eignen Nothwen⸗ 
digkeit; was wir hier fagen, ohne damit im min- 
deften der großen Thätigkeit, weldhe die Regierung 


den wiſſenſchaſtlichen Anftalten zumendet, die wohl- 
verdienten Lorbeeren beftreiten zu wollen. Sorg⸗ 
fältig gepflegt, erfreuen ſich alle diefe Anflalten, 
auch welche nicht die Wiffenfhaft an und für fich 
betreffen, Schulen aller Art, des fhönften Gedei- 
hens, und find durch ihre Einrichtungen und ihre 
Großartigteit Muſter und Zierden unfrer Stadt. 
Als für Berlin eigentbümlich, mögen wir die mi- 
litairifchen Bildungsanftalten befonders hervorheben ; 
wie denn überhaupt das militairifche Moment bier 
feine volltommne Entwidlung, und die angemeffene 
Bedeutung hat. Preußen ift in der Reorganifation 
des Militairwefens dem ganzen Deutſchland vor: 
angegangen, feine Einrichtungen find für Europa 
muftergültig., Und eben das gilt von der Drga- 
nifation der Behörden; und insbefondre zeichnet 
fih der Beamtenftand aus durch Drdnung und 
Sefeplichteit, welche auf einen klaren und träfti- 
gen Sinn für das Allgemeine hindeutet, und durch 
Humanität, die fih auf wiffenfhaftlihe Bildung 
gründe. So hat hier der Beamtenftand eine 
Stellung, die feiner felbft würdig, und für die 
übrige Geſellſchaft erfreulich und förderlich ift. 
Endlich haben Handel und Gewerbe bier eine 
folhe Bedeutung gewonnen, wie ed nad der ber 
fonderen Sorgfalt, welche man höhern Orts auf 
diefe Quellen des Nationalreihthums wendet, zu 
erwarten ift. Unſre Fabriken liefern in verfchich- 
nen Zweigen Produkte, die auf allen deutfchen 
Meffen anertannt find. Und wenn auch Berlin 
noch nit zu den erfien deutſchen Handelsplägen 
gehören folte, fo find doch wohl die Ausfichten 
dazu ſchon vorhanden, und durch feine Eifenbahnen 
muß es der erſte Platz Norddeutſchlands werden. 

Sollen wir nun von dem Leben Berlins als 
einem Ganzen und überhaupt ſprechen, fo wird 
deffen Bedeutung, nahdem wir die einzelnen Seir 
ten betrachteten, von felbft erhellen: daß es cin 
altfeitig und großartig entfaltetes Leben ift, in wel⸗ 
chem alle Momente deutſcher Nationalität, als eines 
Organismus der Bildung, ihren volltommenften 
Ausdrud finden. Berlin ift die Stätte des Deutſch⸗ 
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thums, wo es allein fich läutern, und erſt zu ſich 
ſelbſt tommen kann. Das oftmals beſprochene deut: 
ſche Philiſterthum, welches eben auf einer Bornirtheit 
des Geiftes, auf einer engen felbftgefälligen Particus 
larität beruht, findet hier in einem großen, allfeitis 
gen Leben den gründlichen Untergang. Schon der 
Urfprung der hiefigen Bevölkerung hat die Landes 
mannfcafterei und locale Befangenheit vernichtet, 
Aus aller Herren Ländern haben ſich hier Eoloniften 
niedergelaffen, und ihre Andividualitäten an eins 
ander gerieben; fie haben ihre Bereinigung nur in 
einer allgemeinen gefeglihen Ordnung gefunden, 
d. bh. in einem geiftigen Verbande. Die Natur 
bietet Hier wenig, die Anbauer waren auf fich felbft 
angewiefen, im Schweiße ihres Angefihts ihr 
Brod zu effen, fi ihre Eriftenz felbft zu ſchaffen; 


fo ift hier der Geift zum Bewußtfein gekommen. 


Das Befen des Berliners ift: Sinn für Gefeb- 
lichkeit und Reflerion. Er hat das Bewußtfein 
feines Werthes, er läßt fih nicht imponiren, in— 
dem er an Alles mit feinem Denten geht, und 
fh durch Witz über die Befangenheit erhebt, 
der, wenn auch nicht gerade attifh, wozu auch 
fon unfer Klima zu raub, doch das Gegentheil 
von böotifher Indolenz if. Man hat den Berli- 
nern vorgeworfen, daß fie nicht Autochthonen feien, 
daß ihr Reflectiren VBornehmthuerei fei, ein Sur: 
rogat für reellere Genüffe, die das Land nicht bietet, 
und die Eonfequenz eben diefes Mangels. Aber 
man mag fih an gewiffen Orten auf Natürlichkeit, 
auf Mehifpeifen oder Bier was zu Gute thun, — 
man wird Gott zu danten haben, wenn man nur 
erſt einmal zur Reflerion kommt, die nichts Ge; 
ringeres ift, als der Anfang aller Bildung und 
Humanität, indem fie den Geift hetausreigt aug 
der dumpfen Berfentung in die Natur und in eine 
gemeine Sinnlichkeit. Unſre Lebensverhältniffe find 
aus dem Geifte geboren, wir haben aud einen 
Charakter, den des Selbftbewußtfeins, dem es an 
einem reichen, großen Inhalt nicht fehlt. Diefer 
iſt Die geiftige Entwicelung, die fi hier vollzogen 
hat. Doc Berlins Größe ift noch nicht alt, Das 


Bewußtfein feiner Bedeutung kann fih dem Berlis 
ner noch trüben, er kann in Nahahmerei und Aus: 
länderei verfallen. Aber das wird aufhören, je 
mehr fih Berlins Bedeutung entfaltet und confo: 
lidirt; man wird einfehen, daß man in Berlin fo gut 
die Moden erfinden kann als in Paris, dag man 
zu Allem den geiftigen Fond bei ſich felbft hat, 
und fich zur höchſten Entwidlung fähig halten muf. 
Und dazu ift mwenigfiens ein großer Anfang ge: 
macht, der fih in der Gegenwart fhon als wirt- 
ih zeigt. In Berlin ift die Kleinftädterei unter 
gegangen in einem allgemeinen Geifte, und in der 
Großftädtigteit überhaupt. Denn cine freie Ent- 
wicelung erfordert auch weite Räume, und das 
Hohe weilt nur gern in hohen Umgebungen. Und 
auh in diefer Hinfiht ift Berlin Deutſchlands 
erfte Stadt. Es ift die Hauptftadt einer Groß⸗ 
macht, und wird fid einft auch den europäifchen 
Refidenzen, Paris und London, an die Seite ftellen 


können, felbft nach extenfiver Größe. 


Bir fagten zu Anfang, die Gefhichte Berlins 
babe ihre Epochen, wie die des Staates, daß aber 
die erfteren den leßteren nachfolgten. Die Bedeu- 
tung, die Friedrich IT. dem Staate gab, Hat der 
hochfelige König der Reſidenz gegeben. Aber ihre 
Anlagen waren nicht vom Standpuntt der Groß: 
macht aus projectirt, In diefem Einne wird nun 
die Gegenwart und Zukunft fhaffen. Berlin wird 
neue Anlagen erhalten im großartigfien Style, es 
wird fich verfchönern und erweitern, und nad eis 
nem neuen Jahrhundert fi) eben fo fehr verän- 
dert haben, als in dem lehtverflofienen. Wie wir 
ung nun diefe Zutunft denken, davon wollen wir 
dem geneigten Lefer einige Skizzen zur Betrad- 
tung vorlegen, die ein kommendes Geflecht viel- 
leicht verwirklicht fieht. 

Echluß folgt.) 
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Die Kartoffel in ihrer politifchen 
Wichtigkeit. 
Bon Dr, Rutenberg,. 


Es eriftiren Zeitfragen, beantwortet von einem 
Dr. Drinhaus (man verzeihe mir den unbeflimms 
ten Artitel), die cben alle mögliche Probleme der 
Politit, Religion, Kunft, Wiffenfhaft, insgemein 
unfers forialen Dafeins turzweilig und zeiterfpa: 
rend theils auflöfen, theils es unterlaffen. Wer 
fie aber dennoch nicht kennen follte, und die Zahl 
der Unwiffenden mag wohl größer fein als die 
Maffe derjenigen, welche wiffen, was Dr. Drin- 
haus will, für den ſetze ih ein Paar Stellen zur 
Probe her, wie ein WBeinreifender, natürlich die 
beften, an denen man fogleih die Solidität des 
Haufes gewahr werden tann. Der befagte Drinhaus 
kennt aus dem Grunde den feit 1831 neugeformten 
Staat Belgien. Er fpricht darüber feine Unficht, wie 
folgt, aus: „Ih bin feft überzengt, daß nie ein 
Land weniger reif für eine Eonflitutign geweſen 
ift, als grade Belgien. Es find ganz gewöhnliche 
Erfheinungen, daß Officiere mit den gemeinen Sol⸗ 
daten Arm in Arm über die Etrafe gehen, und 
im Estaminet zufammenfigen; ja, was man in 
Deutfchland kaum glauben wird, der Präfident der 
Deputirtensfammer feht fi des Abends im Bier 
haufe zu Schufter und Schneider, trinkt fein Li- 
ire de Faro und politifirt mit feinen Genoffen ! 
Ih verbürge die Thatfahe und füge nur noch 
hinzu, daß das bier gar nicht im Oeringften auf: 
fäut. Weiß man denn da am Ende no, was 
Freiheit iſt?“ apoftrophirt der Here Verfaffer. 

Aber das war eigentlich gar nicht meine Ab- 
fit, auf die temperirten Chier zu Deutfch: aus 
Waſſer und Wein gemifchten) Zeitfragen hinzumweis 
fen, fondern ih wollte nur dem Berfaffer derfelben 
zuvortommen in der Abhandlung eines mir lieb: 
gewordenen Gegenftandes. Denn ih möchte faft 
weiten, -er wird vielleicht ſchon im nächften Heft 


feiner zwanglofen Abhandlungen auf die Kartoffel: 
Frage verfallen, und dann hätte ich das Nachfehen, 
und wie ich es auch anftellen möchte, ich wide 
mich nicht losmachen können aus der umftridenden 
Beweistraft feiner Argumente; ich hätte von da 
ab kein freies Artheil mehr in einer der wichtig: 
ften Angelegenheiten unferer Gegenwart. So aber 
gehe ich voran, der Andere denkt: die Sache ift 
nicht mehr neu, hat ihre Pikantes verloren, und 
fhweigt. Oder ſtachelt ihn der Kiel der Oppoſi⸗ 
tion, und tritt er mit feiner Weisheit hervor, nun fo 
tröftet man fih mit dem billigften Mittel von der 
Welt: fon Dagewefen, längft betannt, abgemachte 
Dinge. Mit folden Redensarten werden aber noch 
ganz andere Fragen, als die von der politifhen 
Wichtigkeit der Kartoffel, und von ganz andern Leu« 
ten, ale von einem quiesceirten Eivil-Marsdiener 
nicht allein beantwortet, fondern auch radical nies 
dergefhlagen, oder in fibirifhe Schnee und Eis- 
felder vergraben. Dort aber kann keine Kartoffel, 
fo lange die Erdare zu ihrer Bahn diefelbe Stel: 
lung wie bis heute beibehält, forttommen oder ve—⸗ 
getiren. 

Doch zur Sache. Dr. Drinhaus wird ein 
Einfehen haben, und wenn er auf feiner politifchen 
Promenade zur Kartoffel gelangt, fie entweder ganz 
übergehen oder mir den Gefallen thun, und um 
Eollifionen zu vermeiden, ftatt ihrer politifchen Seite 
andere Beziehungen derfelben erörtern. Eie ift ja 
in fo verfchiedenen Berhältniffen, unter den mans 
nigfaltigften Gefihtspuntten zu betrachten: warum 
denn immer die leidige Politit aufs Tapet bringen ? 
Sehen Sie einmal, Herr Doktor, da hat ein Pa- 
ftor, fein Name ift mir entfallen, ein allerliebfles 
Büchelchen gefehrieben, eine Art Kartoffel-Rochtunft, 
oder wieder zn Deutfch, auf wie verfchiedene Weiſe 
man die edle Kartoffel geniefbar für den Magen 
zubereiten tönne. Ih glaube funfjig Manieren 
reichten [hon damals nicht aus. Jetzt find es ges 
wiß über hundert, bei den reifenden Fortſchritten 
der neueren Zeit für materielle Genüffe, nicht zu 
verfchtweigen die geifligen. Oder find Cie, lieber 
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Doktor, verzeihen Sie die Zutraulichkeit, nicht poe⸗ 
tifch, nur, was man heutzutage fo nennt, ein leid- 
liches Versmaas, das feine Aushülfe verfhmäht, 
die tehnifh gewordene Phrafeologie, fo fingen Sie 
doch Das Lob der Kartoffel. Sie machen ſich da- 
durch um Irland verdient, und leiten Ihre Lefer 
bequem und fahgemäß über zu der Infel der Heis 
ligen, wenn dieß fonft in Ihrer Abficht liegt. Eie 
würden zwar auch hierin, nämlich in der Anferti- 
gung eines Kartoffel-Fobliedes, fhon Ihren Vor⸗ 
gänger haben. Doch darf Solches ja nicht einen 
Zeitfragen-Sammier abſchrecken. Wählen Sie aber 
meinetwegen die ötonomifche, merkantiliſche, hiſtori⸗ 
ſche, aeographifche, tlimatifhe, medicinifche, chemiſche 
Seite der Kartoffel, betradhten Sie diefelbe aus 
dem Standpunkte des Producenten oder Eofumenten, 
des Gaftwirthes oder der Köchin : hier beginnt meine 
Darflelung der Kartoffel in ihrer politifhen Wich⸗ 
tigkeit. 

Amerita hat gleichſam im Voraus Kapital und 
Zinſen für alle Freuden und Leiden, die es von 
Europa aus empfangen ſollte, durch die Verpflan⸗ 
zung der Kartoffel nach der alten Welt getilgt. 
Das Wohl und Wehe der zahlreichſten Bölter Eu⸗ 
ropas ift von Amerita aus an die Kartoffel ges 
knüpft worden. Amerikas einheimische Bevolkerung 
ift vor den Feuerwaffen und dem Feuerwaſſer der 
Europäer dahin gefehmolzen ; diefe felbft Haben fi 
zum größten Theile der ameritanifhen Pflanze, 
der Kartoffel unterwerfen müffen. Es bedarf wohl 
kaum der Erwähnung, daß hier nur die Rede fein 
kann von den kartoffelverzehrenden Böltern Europa’s, 
und fomit der eigentlihe Süden unfers Erdtheils, 
wie die ppremäifhe Halbinfel, Italien und Gries 
chenland, unberührt bleibt. 

Der Stammbaum der Kartoffel reiht nur drei 
Jahrhunderte zurück, und dennoch ift fie nicht als 
lein hoffähig geworden, fondern hat fih ſchon längſt 
auf Dächern und in Kellern eingebürgert. Weber 
ihe eigentlihes Hertommen ift die Welt bis jeht 
troß fehr gelehrter Forſchungen noch nicht fo recht 
aufgeklärt, ein Schidfal, was wohl no die Ge: 


nealogie manches andern Geſchlechts, als dag der 
Kartoffeln trifft. Ob dieſe fhon im Paradiefe zu 
Haufe Waren, ließe fih allenfalls aus ihrer Treff: 
lichkeit vermuthen. Ob aber irgend eine theologi- 
ſche Unterfuhung über die Befchaffenheit des ver- 
bängnigvollen Apfels auch auf Die VBermuthung ge: 
rathen ift, die Kartoffel könnte es gewefen fein, 
weiß ich weder zu bejahen noch zu berneinen. 
Man hat ferner die Frage aufgeworfen, ob 
die Kartoffel wild in Peru und Eile, Landſchaf⸗ 
ten Amerita’s, aus denen fie nad Europa gebracht 
worden ift, fih fände. U. v. Humboldt hat dieß 


verneint; ein anderer trefflicher, nur nicht fo be 


rühmter Natyrforfher, der Profeſſor Pöppig hat 
fie in wilden Zuflande gefunden, aber nie höher 
als 400 Fuß über dem Meere, und hat ihr den 
Namen einer Seeſtrandpflanze beigelegt, der 
en urfprüngliche Heimath Ehile fei. Ob die Wahr: 
heit diefer Behauptung unumſtoßlich fei, oder ob 
diefelbe noch Anlaß zu grumdgelehrten Streitſchrif⸗ 
ten geben wird, cbenfo ob der Ruhm, fie der als 
ten Belt zugeführt zu haben, dem Erdumfegler 
Franz Drate gebühre oder nicht, fol mich hier nichts 
tümmern. Der Kartoffel erfte große und potitifche 
That fcheint die Gründung der IntasHerrfhaft im 
füdlihen Amerika gewefen zu fein. Wie fchöne 
Bergleihungen könnten fih hier antnüpfen an die 
Nedensart: Gold der Kartoffel und an Glanz des 
wirtlihen Goldes, an dem jene Herrſcher einen fo 
großen Ueberfluß hatten, daß er die Urfache ihres 
Untergangs wurde, weil fie die erfahrenen Spanier 
wohl nicht fo leicht mit dem Golde der Kartoffeln 
abfpeifen konnten, wie die vor ihrem fagenhaft gött« 
lichen Urfprunge niedergedrüdten Peruaner. Wahr: 
feinlih weniger mit Hilfe des Goldes als der 
Kartoffel war von ihnen jene jeht nod das Stau: 
nen der Europäer erregende Kunſtſtraße auf den 
Abhängen des Eordillerengebirgs länger als durch 
zweihundert Meilen angelegt, auf der fie einher 
fuhren oder getragen wurden, um die Anbetung 
des gläubigen Volkes zu genießen. Es mag dies 
eine Bermuthung fein, deren Widerlegung aber 
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fetbft dem quellenreichften Forſcher nicht leicht wer⸗ 
den möchte, eben weil die Quellen darüber fehlen. 
Und die Bergleihung, wie andere großartige Werte 
der Bautunft zu Stande gebracht wurden, berech⸗ 
tigt zu folder Annahme. Einförmigteit und Bil- 
ligteit der Nahrungsmittel war eine Hauptbedin- 
gung 'zur Ausführung von Anlagen, die noch im 
ihren Triimmern heute die Aufmertfamteit des Reis 
fenden feffeln, zumal in einer Zeit, in der die Men- 
fhentraft, nicht wie jeht Durch Mafchinen unter: 
fügt, mehr auf fi allein angewiefen war. Bei 
der Eonftruction der ägyptiſchen Pyramiden fol 
die Zwiebel als Nahrungsmittel der Arbeiter eine 
Hauptrolle gefpielt haben. In Ehina begnügen 
fih Millionen Menſchen mit einer täglichen Portion 
Reis in Waffer gekocht, und haben den Kaiſerka— 
nal gegraben, und die Grenzmauer aufgeführt. In 
Irland leben Millionen von dem Genuß der blos 
fen Kartoffel, viele von ihnen können fich diefen 
Genuß nur Tag um Tag gönnen, und fehen je- 
des Jahr mit Schreden die Zeit nahen, wo ihre 
Kartoffelvorräthe aufhören, che die neue Frucht 
reif geworden if. Und doch, glaube ich, danken 
fie mit dem bewegteften Herzen dem Entdeder Dies 
fer Frucht, welche ihr Leben auf die fümmerlichfte 
Beife friftet. Denn Noth lehrt beten. Lange 
Zeit aber haben ‚fi die Bölter Europa’s gefperrt, 
jene WBohlthat des ameritanifchen Bodens bei ſich 
aufzunehmen. Lag darin ein Inſtinkt, wie der 
fheinbare Kartoffelfegen in irländifches Kartoffel: 
elend umſchlagen könnte; oder war es blofe ober» 
flählihde Scheu vor Neuerungen? Die allgemeine 
Berbreitung diefer Nahrungspflanze ift, mit: Aus: 
ſchluß von England, im übrigen Europa kaum 
ein Jahrhundert alt. Ihre Unentbehrlichteit ja 
erſt ſchreibt ſich aus der Zeit der franzöfifchen Re: 
volution. Es liegt fomit die Schwierigkeit auf 
der Hand, ein ftatifiifhes d. h, durch Zahlen und 
pofitive Data beftätigtes Urtheil über den ſchädli— 
hen oder vortheilhaften Einfluß der Kartoffel für 
die fie verzchrenden Europäer abzugeben, : zumal da 
die Vergleihungen aus der Vor⸗Kartoffelzeit fehlen, 


anderer Einwirkungen nicht zu gedenken, weldhe 
eine ſolche Bergleihung unmöglih machen. 

Es ift zwar irgendwo die Behauptung aufs 
geftelit, daß die Kartoffel die Menſchen auch freier 
gemacht habe, und daß man fehr Unrecht thue, 
wenn man bei der Aufzählung der JInſtitutienen, 
denen Europa die größere freiheit verdankt, den 
Anbau der Kartoffel mit Geringfhägung übergehe. 
Aber da wäre wohl zuerft die Trage zu flellen, 
was man unter der von Kartoffeln herrührenden 
Breipeitwerftehe? Dod, weil dieſe Frage zu fehr 
ins Politifhe ſchlägt, unterdrüde ich fie lieber, und 
bemerte nur noch, daß als frankreich feine alte 
Hreiheit verlor, Die vor dem Jahre 1789, mit 
diefem Verluft faft gleichzeitig die Einführung der 
Kartoffel Durchgefegt wurde. Denn derfelbe Par⸗ 
mentier, der in N. 23 diefer Zeitfchrift als fran- 
zöfifher Kartoffel-Heros erwähnt wird, überreichte 
König Ludwig XVI. im Jahre 1785 einen Blu— 
menftrauß aus Kartoffelblüthen, der beifällig auf: 
genommen wurde. Seitdem war das Schickſal 
der Kartoffeln in frankreich entfchieden. Sie wurs 
den bier, wie überall, wo fie Eingang fanden „die 
Eängamme der vermehrten Population. Nur, wo 
Hitze und Dürre ausdauernd ift, müſſen fie dem 
Mais und der Baumfrucht als Nahrungsmittel 
weichen.” Und darin möchte wohl zuletzt die größte 
politifhe Bedeutung der Kartoffel liegen, daß 
3. ®. von. zwei Morgen Kartoffeln. ebenfo viel 
Menfhen leben können, als von: neun Morgen, 
die mit Roggen beftellt find; oder, wenn von dem 
Ertrage eines Morgens Roggen ein Mann. etwa 
über ein Jahr leben kann, fo können auf zehn 
Morgen, die ftatt mit Noggen mit Kartoffeln bes 
pflanzt werden, flatt zehn Menfhen fünf und viers 
zig ihren Unterhalt finden. Welch ein Gewinn 
für die menſchliche Geſellſchaft, für die einzelnen 
Staaten und jede Familie! wird jeder Menſchen⸗ 
freund hier ausrufen müſſen, wenn ihm die mög- 
lichſt große Ausbreitung feines Gefhlehts am Her: 
zen liegt. Er darf dabei freilih nicht an das 
Elend Irlands denken, von dem ein großer Theil 
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auf die fonderaine Herrfhaft der Kartoffel daſelbſt 
nach meiner Anſicht zu feben ifl, wenn aud G. v. 
Beaumont meint, daß eine ſchlecht organifirte und 
drüdende, dag Mark des Volkes ausfaugende Ari: 
ftofratie das Hanptgebrehen Irlands fei. Die 
Bermehrung unfers Gefhlehts hält im Großen 
und Ganzen Schritt mit der möglihen SHerbei- 
fhaffung der Erhaltungsmittel. Mit der Verbrei⸗ 
tung der Kartoffel hat die Bevölterung Europas 
ihre ſchnelle Zunahme erlangt, an die fih von 
felbft eine größere Demoralifation, und nicht bloß 
im einfahen Berbältnig fließen mußte — man 
denke nur allein am die durch allgemeinen Kartoffel: 
anbau möglich gemachten Fuſelwirthſchaften an al- 
len Bohnplägen der Menfchen. Die Zahl der 
Proletarier, wie man gewöhnlid auf technifche 
Weiſe die Eigenthumslofen zu nennen beliebt, ift 
aber vorzüglich durch die Kartoffel vermehrt, und 
nicht veredelt. Mit der nadten Friftung des küm⸗ 
merlihen Dafeins von Millionen Menfhen kann 
aber feinem Staate gedient fein; denn fo erwars 
tet er täglich feinen Einfturz. — Die Ihnelle Ber: 
mehrung unfers Geſchlechts, woran jeder Freund 
defjelben feine Freude haben mag, die von dem 
Finanzmann eifrig berechnet wird, und worüber 
auch der Geiftlihe ein files Lächeln nicht verber- 
gen kann, ift alfo durch die Kartoffel zum großen 
Theile möglih geworden. Aber das ift grade die 
politifhe Bedeutung der Kartoffel, daß bei der 
durch - fie bewirtten Zunahme an Menfchenvorrath 
die Staaten, die folhes gewünſcht umd erreicht 
haben, nun aud gezwungen find, andere Räder 
in ihre Maſchinen zu fehen, damit diefe bei der 
vermehrten Laft und dem Drud im Staats:Dampf- 
ſchiff nicht ins Stoden und Zertrümmern gerathen. 
Die Macht des öffentlihen Geiftes, der in feiner 
Unterdrüdung nur von der ohnmächtigen Angſt 
und dem fchattenfcheuen Verzagen der Unterdrüder 
Zeugniß ablegt, muß bei folder Lage der zunchs 
menden Staatsangehörigen in ihrer ganzen Feder⸗ 
kraft entwidelt werden, um jede Verirrung des 


Egoismus zu zügeln, jeden Fortſchritt des öffent: 
lichen Wohles in fih aufjunehmen. 

Eine andere Seite der Betrachtung, die ges 
genwärtige Wohlfahrt der Menfhen aus dem Kar: 
toffelanbau abzuleiten, ift aber häufig genug ange: 
fielt worden, fo daf es hier genügen mag, nur 
die Refultate Dderfelben anzugeben. Demgemäß 
dient ‚die Kartoffel nicht blos der Vermehrung des 
Menfhengefhlehts, fondern fie trägt auch zur 
leichter gewordenen Ernährung wefentlich bei. Sie 
verfchafft den Menſchen auch mehr Zeit ihre Kraft 
anwenden zu tönnen. Denn nad Beſorgung feis 
ner phofifchen Bedürfniffe wendet fich der Menſch, 
fo lautet hier die Meinung, aus Langeweile zu den 
geifligen, und erübrigt aus der durch den Kartof- 
felban gewonnenen Zeit fo viel Muße, um fih 
Kenntniffe aller Art zu verfchaffen. Der Anbau 
der Kartoffel vermehrt den Befuh der Schulen 
und erhöht die Einkünfte des Lehrfiandes. Go 
werden die Kartoffeln endlich eine Quelle des wif- 
ſenſchaftlichen Reichthums. 

So hat alles auf dieſer Erde feinen zureis 
chenden Grund und fhönften Zufammenhang. Leis 
den und Freuden der Bölter, Kunftblüthe und 
Biffenfhaftstrieb, Dr. Drinhaus und die Kartof: 
fein. — 


Streit und Frieden oder einige Scenen 
in Norwegen von Frederika Bremer. 


Aus dem Schwebifhen. Berlin 1841. 





Die Berfafferin der „„ Töchter des Präſiden⸗ 
ten‘ und die Dichterin von „Lüge und Bahr: 
heit” tönnen in gewiffer Beziehung als Gefin- 
nungsverwandte betrachtet werden, nämlich in 
dem Beftteben des Diderotismus und fflans 
dismus, das Tamiliendrama und den Fami 
lienroman wieder zu Ehren zu bringen. Beide 
führen uns vom Schlachtfelde der großen Leiden: 
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fhaften und vom blutigen Kampfplake der Zen: 
denzen in den engen Kreis der kleinen Empfin- 
dungen, des ſtillen und langweiligen Glüds 
der Häuslichteit und der hausbadenen Tugend zus 
rüd. In dem Glück, welches beide gemacht haben, 
liegt etwas Ueberraſchendes, da man die Richtung, 
welche beide repräſentiren und welche im achtzehnten 
Jahrhunderte in ihrer höchſten Blüthe ſtand, und 
da auch ihre hiſtoriſche Berechtigung hatte, befei- 
tigt glauben konnte. Bemertenswerth und viel: 
leicht auch tröftlih ift es, daß beide Repräfentanten 
diefer Familienpoeſie, bei der man unmwilltührlich 
immer an Strickſtrümpfe und Butterbrodte denkt, Da- 
men find. Beide erfcheinen fo recht als Bortführerin- 
nen ihres Geſchlechts, in deffen Namen fie einen Kampf 
pro aris et focis führen. Die Deutfhe will ung 
zu der ordinären Tugend zurüdloden, indem fie ung 
angft und bange vor allen höhern Empfindungen 
und jedem freieren Auffhwunge macht, die Schwedin 
zu den idylliſchen Empfindungen, indem fie uns den 
Mund nach den Fleifhtöpfen der Häuslichteit wäfferig 
macht, während anderwärts gar die Frauen fich 
wieder den Männern zu nähern fuchen, indem fie 
fi in Hofen fteden, Eigarren rauen und steeple- 
chases mitmahen. Das Eine zeigt fo gut wie 
das Andere, wie verzweifelt die Sachen des fhönen 
Geſchlechts ſtehn und wie fehr ihre Stellung bes 
droht ift. 

Wie verfchieden gehen aber beide zu Werte! Die 
moralifirende und Dogmatifirende Verf. von „Lüge und 
Wahrheit” wird Feine Profelyten machen; rederita 
Bremer kann höchſt gefährlich werden; jene ſchreckt 
ung durch duennenhafte Etrenge, durch ihre übers 
triebene Eprödigkeit ab, diefe tritt im reinften Ges 
wande anfpruchslofer Weiblichkeit vor ung bin; jene 
erfcheint als eine hofmeifternde alte Gouvernante, 
diefe als eine liebenswürdige Dame. Bei jener 
ſchlägt gewöhnlih die von ihr gepredigte Morali- 
tät in das Gegentheil um; Ddiefe rettet ihr feines 
Gefühl vor diefer Gefahr; jene ſtellt uns cin lang: 
weiliges Tugend Ideal hin, diefe ſchildert ung ein: 
fahe aute Menfcen. 


Dazu ift Frederika Bremer noch Meifterin in 
der Behandlung, wahrhafte Birtuofin in der Klein« 
malerei, welche die feinften Pinfelftrihe nicht fpart. 
Mit diefer Eigenfhaft verbindet fie eine fehr lie 
benswürdige SchaltHaftigteit und einen Anflug 
jenes mädchenhaften Humors, der es nie big zum 
Aeußerſten tommen läßt, der aber Heine Fehler und 
Lächerlichkeiten aufs Glüdlichfte verfpottet. Und doch 
hat fie ein fo ausgezeichnetes Talent nicht vor der 
Monotonie bewahren tönnen, welche von dem Genre 
unzertrennlich zu fein ſcheint. Nicht nur, daß wir 
überall Ddiefelbe Manier wiederfinden, nicht nur, 
daß fie fih in dem Kreife derfelben Anfhauungen 
bewegt, fondern wir flogen aud unter den Geftals 
ten ſchon meiftens auf alte Betannte. 

Eine heitere fonnenglänzgende Landfchaft, im 
Hintergrunde einige trübe Wolten, welche aber die 
Sonne verfheucht, das ift Das Bild, weldes uns 
alle ihre Dichtungen gewähren. Die Berf. pros 
teflirt gegen die Zumuthung, daß fie ihre Dichtungen 
für Romane ausgeben wollte, und darin hat fie 
reiht; es find idylliſche Bilder mit romantiſchem 
Hintergrunde. Hierbei darf man indeß nicht an 
jene mofhusduftende fehönrednerifhe Hirten und 
Hirtinnen der Geßnerifhen Idyllenwelt denten ; 
nein, fie zeichnet uns gute, anſpruchsloſe, einfache, 
liebenswürdige Menfhen. Wo aber lauter gute 
Menfhen zufammenhaufen, da tommt nichts heraus 
und ift fein Eonflitt möglich; einen ſolchen braucht 
fie freilich zur Fortbewegung der Handlung, aber 
wenn fie fib darauf einließe, wirde fie die Unger 
brodenheit des Familienlebens aufheben und dafs 
felbe in feiner Auflöfung darfiellen müffen, was 
durchaus gegen ihre Abficht läuft; fie müßte ſodann 
allen Leidenſchaften Thür und Thor öffnen, und 
wer weiß, wozu das führen würde. In diefer 
Berlegenheit ergreift fie den Ausweg, irgend ein 
furdtbares Ereigniß, das der Bergangenheit anges 
hört, als dunklen Schatten in die heitere Gegen- 
wart hineinragen zu laffen. So liegt der Eons 
fliet jenfeits, und wir haben nur die freude, ihn 
gelöfet zu fehen. 
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Suchen wir die Beftätigung in der gegenwärs 
tigen Dichtung. Wir brauden zunäcft ein paar 
gute, ſchlichte Menfhen. Da haben wir zuerft 
"eine ganz gewöhnlige Perfon, Sufanna heißt fie; 
fie iſt nicht fhön, nicht einmal hübſch, etwas groß 
und derb, auch nicht gebildet, mit einem Worte, 
ein ganz gewöhnlides, ſchlichtes Mädchen. Ihre 
blauen Augen bliden zwar recht offen und redlich 
in die Welt hinein, und wenn ihr ſriſcher Mund 
fi zu einem herzlichen Laden öffnet, fo kann 
man rein durch ihren Anblick zur Heiterkeit geftimmt 
werden ; aber unglüctlicherweife giebt fie felten dazu 
Beranlaffung. Denn das gute Mädchen hat das 
Unglück häufig übler Laune zu fein, unbefhadet 
jedoch ihres guten Herzens, das allen diefen Män⸗ 
gein und Fehlern die Waage halten muß. Neben 
ihr erfcheint Harold Bergmann, ein artiger und 
angenehmer junger Mann. Die Beziehung zwis 
ſchen beiden giebt die fteeitfüchtige Laune der guten 
Sufanna ab, denn wenn diefe gern flreitet, fo 
macht fi Harold das größte Vergnügen daraus, 
fie zu reizen. Diefen beiden folgen wir nun in 
die verſchiedenen Departements der ländlichen 
Wirthſchaft, in die Mithtammer, in den Obftgarten, 
auf den Hühmerhof und hören fie ſich flreiten, 
daß es eine wahre Luft iſt. Wenn Harold A fagt, 
fo fagt Sufanna B, wenn Harold ſchwarz fagt, 
fo fagt fie weiß, wenn er behauptet, Norwegen fei 
das ſchonſte Land in der Welt, fo behauptet fie, 
Schweden fei doch noch viel [höner, denn fie ift 
eine Schwerin. Diefe Partieen find mit großem 
Geſchick ausgeführt. Nun kommen wir zu dem 
romantifchen Element, das in der Oberflin Hjelm 
repräfentirt wird. Den harmlofen unbefangnen 
Leuten tritt eine ehrwürdige alte Dame gegenüber, 
auf der ein tiefer Gram laftet, den keine Bemü⸗ 
bung der guten Sufanna verfheuchen kann. Die 
Dberftin - Hatte ein Kind einer Schweſter zu ſich 
genommen, das währen? einer turzen Entfernung 
von ihrer Seite plöplih verfhwand; fie glaubte 
ide Mann habe daffelde umbringen laffen, um 
fi der Erbſchaft deffelben zu bemächtigen. Das 


her ihr Kummer. Auf eine unerwartete Beife 
wird indeß derfelbe gelöft, die Oberftin dem Leben 
und der freude wiedergefchentt, und aud der 
Streit zwifhen Sufanna und Harold geftaltet ſich 
zur fhönften Harmonie, zur Ehe. Die Belt zählt 
ein glückliches Ehepaar und die Leihbibfiotheten 
einen Roman mehr. 
2. Buhl. 





Der Brafer» 
Novelle nad) de Lavergne, 





, (Kortfegunn). 

— So hören Sie, fagte der Mönd. Der 
ältere der beiden jungen Leute hieß Sande, er 
war ein ſchöner Eavalier, leibhaftes Ebenbild ſei⸗ 
nes Vaters, mit ſchwarzem Haar, braunen Wan⸗ 
gen, lebhaftem, ſtolzem Auge, von hoher ſchlanker 
Geſtalt..... O hätte Gott ihm ein längeres Les 
ben gefchentt, er hätte die Welt noch vom ſich re⸗ 
den gemacht, diefer Don Sancho de Penacerrada ! 
Schon im. zweiundzwanzigften Jahre Hatte er 
alle Eigenfhaften, welche den Krieger zieren. Er 
diente unter Ambrofius Spinola in Flandern, und 
war bei der Heeresabtheilung, welche nad einer 
Belagerung von drei Jahren und drei Monaten 
Dftende, das bisher unüberwindliche, einnahm. Das 
war im Jahre 1604. 

Welche Freude für den Grafen Penacerrada, 
für die Gräfin (denn Don Sancho's Mutter lebte 
noch), als ihr Sohn wieder zum heimiſchen Heerde 
zurüdtehrte nach fo langer Abweſenheit! Aber ad, 
die Freude währte nit lange; eines Tages lang. 
ten Gerichtsperfonen und Mlguazils im Schloffe 
Penacerrada an, in dem Schloſſe, wo Alphons 
der Weiſe einſt geruht hatte, und bemãchtigten fi 
Don Sancho's. Er war beſchuldigt, — er, ein 
Penacerrada beſchuldigt, während der Belagerung 
von Oſtende mit den Beſehlshabern der belagerten 
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Stadt ein firafbares Berftändnig unterhalten zu 
haben. Man hatte einen Brief aufgefangen, der 
zwar ohne Unterfhrift war, aber die Schriftzüge 
Don Sando’s trug. Bei diefer traurigen Bots 
ſchaft überfiel den alten Grafen Verzweiflung, denn 
die Ehre feines edlen Haufes war fortan befledt. 
Ungeachtet Don Sancho beharrlich leugnete, ſchien 
ſein Verbrechen erwieſen: Don Sancho wurde 
zum Tode verurtheilt. 

An dem Tage, welcher zur Vollſtreckung des 
Urtheils beſtimmt war, hatte fih der Graf in ſei— 
nem Pallaſte in Madrid eingeſchloſſen, als er von 
einem der Offiziere der Wallonen⸗Regimenter einen 
Brief empfing, worin diefer, der Stimme feines 
Gewiſſens nachgebend, fich felbft des Verbrechens an: 
fhuldigte, welhes man Don Sancho zugefchrieben, 
und fi dafür zu beftrafen erklärte, daß er beim 
Empfange des Briefes fi erfhoffen haben werde. 

Beftürzt, außer fi läuft der Graf nah dem 
Palaſte und mit fieberhafter Eile, zu welcher in 
einem folchen Augenblide wohl der Schmerz der 
Baterliebe treibt, dringt er durch die Wachen bis 
in’s Zimmer des Königs. Cie waren der König, 
Eire, erinnern Cie ih noh? Der König faf, 
wie heute in feinem Lehnfeffel an derfelben Stelle. 
Der Eardinal, Herzog von Lerma faß neben ihm 
und in einiger Entfernung fand deffen erfter Se- 
tretär, Don Rodriguez de Ealderone. 

Der Graf flürzte dem Könige zu Füßen, doch 
war feine Bewegung fo groß, daß er kein Wort 
hervorbringen konnte. Da war es, Eire, als Sie 
mit firenger Kälte und voller Majeftät ihn fragten, 
wer er fei, und wie er fich erlauben dürfe, einzu: 
treten ohne ‚gemeldet zu fein,. was ein ſchweres 
Berbrechen gegen die Etiquette war. 

„Sire, rief Penacerrada in Thränen ausbre> 
hend, haben Sie Mitleid mit einem Bater, der 
im Begriff ift,- fein Kind zu verlieren! . Man will 
meinen Sohn tödten, Sire! . Mein. Sohn ift uns 
ſchuldig, Hier ift der Beweis. 

Und der Graf reichte mit zitternder Hand dem 
Könige ven Brief des Dffizierd von der Wallonen⸗ 


Garde. Aber der König immer unbeweglih ant- 
wortete: „Der Großmeiſter des Palaftes empfängt 
alle Bittfchriften für den König, ziehen Sie fid) zu— 
rüd und wenden Sie fih an den Grofmeifter. 
Ih werde die Sache dann fpäter einfehen 1“ 

Später! Man muß glauben, daß der Graf 
Penacerrada, diefer lohale Unterthan, in diefem Aus j 
genblice feiner Sinne beraubt war, denn er wagte 
zum König zu fagen: — Jetzt gleih, Sire, müfs 
fen Sie die Sache einfehen, denn hören Sie die 
Glocke? (Und die Glocke fing wirklich an zu läu— 
ten) Diefe Glode läutet meinem Sohne zum Tode! 
Hören Sie die Sterbegefänge? (und man unters 
fhied ſchon von ferne Stimmen, welde. ein dü⸗— 
fires de profundis anftimmten). Es find die 
Stimmen der Büßer, welche meinen unglüdlihen 
Sohn begleiten, den man zum Schaffot ſchleppt 
und der unſchuldig ift, Sire! 

So fprehend umfaßte der Graf des Königs 
Knie, Sire, und er warf fih vor dem Eardinal 
Herzog Lerma nieder, er bat Don Rodriguez de 
Ealderone, einen elenden Emportömmling, und er 
fagte zu Beiden: 

— Meine gütigen Herren, vereinigen Sie ihre 
Bitten mit den meinigen, damit der König die 
Begnadigung meines Sohnes unterzeihne. Eine 
Feder! Dinte! denn in einigen Minuten wird es 
nicht mehr. Zeit fein. 

Der Eardinal und der Secretär blieben ſtumm, 
wie Sie, Sire; doch ſchienen Sie bewegt, und 
der Graf Penacerrada benußte dieſen Augenblid, 
um den Brief in Ihre Königlichen Hände zu geben, 
welcher die Unfchuld feines Sohnes erwies, er 
wagte es von Ihrem Tiſche eine Feder zu nehmen 
und fie Ihnen zu reichen. Da aber fagte Don 
Rodriguez de Ealderone, derfelbe Rodriguez, den 
Ew. Majeftät kürzlich in den Thurm von Segovia 
hat ſperren laffen, mit leifer Stimme: — Site, 
dem Präfidenten der Eaftilianifhen Kammer gebührt 
es, die Gnade eines VBerurtheilten unterzeichnen 
zu laffen und Seiner Majeflät die Feder dazu zu 
überreichen. 
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— Und der. König, was fagte er? unterbrach 
Eiifabeth von Frankreich athemlos und in der höch⸗ 
fien Aufregung. 

— Meän Gott! rief zu gleicher Zeit Phi: 
fipp IIl., wie wird mir plöglih? Finden Cie 
nicht, meine Herren, daß es in. diefem Zimmer 
ſehr talt iſt? 

Da Keiner antwortete, fügte der König hinzu: 

— Der Märzwind weht zum Fenſter herein, 
und mir ift ganz eifig. Der Brafero ift im Be: 
geiff zu verlöfhen. Medina Eeli, befichl, daß 
man die Gluth wieder anfache. Und nun, Ehr- 
würdiger, tönnen Sie in Ihrer Erzählung fort: 
fahren. 

— Ich bin bereit, antwortete Fra Ambrofio; 
aber Ew. Majeftät feheint leidender, und vielleicht 
halten Eie es für angemeffener eine Unterhaltung 
abzubrehen, welche Sie ohne Zweifel ermüdet und 
die wir ein ander Mal wieder aufnehmen können. 

— Bewahre, fagte der König, blos die Kälte. 

Fahren Sie fort. 

— D a, fügte die Infantin hinzu, — 
Sie fort. Was ſagte der König, als Don Rodri: 
guez de Ealderone fo ſprach? 

Fra Ambrofio ließ einen Augenblid über die 
Züge Philipps feinen Blick gleiten, als fuchte er 
die Spur. irgend einer Bewegung darauf zu fin⸗ 
den; dann fagte er mit. dem Tone eines Menfchen, 
der die einfachfte natürlichfte Geſchichte erzäplt: 

— Der König, an die Beobachtung einer Re: 
gel erinnert, welche er vielleicht im Begriff war, 
zu vergeffen, dankte mit einer Neigung des Kopfes 
dem Don Rodriguez und fagte: 

„Es iſt wahr. Man fhide nach Don Bin- 
cente. Gonzaga.“ 

Schwer ift der Eindruck zu befchreiben, wel⸗ 
Her bei allen Anweſenden fichtbar war. Der 
Mönd machte eine Paufe von einigen Minuten, 
während welcher es ſchien, als könne man in feis 


ner Bruft das Herz Hopfen hören. Dann fuhr 


er fort: 
—Als den Praſident⸗ —— Kam⸗ 


mer. erſchien, tönte noch in der Ferne die Glocke 
und der Sterbegeſang, aber Don Saucho de Pe; 
nacerrada vernahm fie nicht mehr... Der König 
in feiner Milde befahl feine Unſchuldserklärung, 
denn er bedurfte keiner Begnadigung mehr. Jetzt 
Site, werde ich Ihnen die Gefchichte des zweiten 
Sohnes des Grafen Penacerrada erzählen. 

— Halten Sie ein, fagte der König. Das 
iſt zu traurig. Wiſſen Sie nichts Andres ung zu 
erzählen, chrwürdiger Vater? 

— Ad, rief die junge Prinzeffin von Aftus 
rien mit jenem Tone, den eine junge fehöne Frau 
nie veigeblih anwendet, erlauben Sie, Sire, daß 
der Ehrwürdige feine Erzählung beendet. Es ins 
texeffirt mich im höchſten Grade, und dann, wie 
Sie wiffen, thut es mir Roth, mich in der Ges 
ſchichte von Spanien und über die Gebräuche des 
Hofes belehren zu laffen. 

Der König ergab fih mit einem Winke da> 
rein, undı Fra Ambrofio fuhr fort: 

— Nah dem Tode feines Sohnes Sancho 
bejchloß der Graf, den Reft feiner Tage auf feis 
nem Schloffe in den Gebirgen von Guadarrama 
allein mit feinem Sohne Fernando zu verleben: 
denn die Gräfin war vor Schred geftorben, als fie 
das Ende ihres Erfigebornen erfahren. Fernando 
war noch ein Knabe von zwölf Jahren, als’ fein 
Bruder fiarb. Und der Graf, der alt wurde, 
wünfchte mindeftens, daß ihm ein Sohn bleibe, ihn 
in feinem Schmerze zu tröften. und dereinft ihm die 
Augen zu fliehen. Deshalb. hatte der Graf ein 
Gelübde gethan (entfhuldigen Sie, Sire, ein fols 
des Gelübde), Daß niemals, fo lange er lebe, ein 
Penacerrada bei Hofe erfcheinen noch in den Ars 
meen des. Königs dienen folle. Ueberdies hatte 
er den, Knaben bei der Leiche feines verftümmelten 
Sohnes Sancho ſchwören laffen, daß er jedes Amt, 
jede Gnade, wie klein oder. wie groß fie fei, aus: 
fhlagen möge, die ihm etwa von Seiner Kathos 
liſchen Majeftät Philipp III. jemals würde angebo⸗ 
ten. worden; und der Knabe. war feſt entfchloffen, 
feinen Schwur zu halten. 
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Mehrere Jahre vergingen, während welcher 
Fernando zum Manne heranreifte. Im Jahre 1611 
— heut vor zehn Jahren — hatte er fein neunzehn- 
tes Jahr begonnen und war fhön, wie es einft 
fein Bruder gewefen. ‘ 

Zu Diefer Zeit umd ohne bekannte Urſache 
überfiel Fernando plötzlich eine große Traurigteit. 
Das alte Schloß, in dem feine Jugendjahre ver- 
floffen waren, verlor allen Reiz für ihn, und mehr 
als einmal traf man ihm mitten in den Bergen 
von Guadarrama auf einer einzelnen Felſenſpitze 
fipend, den Bid nah Mittag hingerichtet in die 
Gegend des Esturials und von Madrid." Sein 
Bater, der ihn liebte, wie man im fechzigften 
Jahre fein einziges Kind liebt, die Hoffnung umd 
der Troſt des Alters, den Erhalter feines Namens, 
den letzen Sproß einer edlen Familie, fein Bater 
wurde duch Diefe unerwartete Umwandlung beun- 
ruhigt und that Alles um die Urfahe zu entdeden ; 
aber Fernando blieb unergründlid. 

Eines Tages kam der Jüngling mit minder 
düftren Zügen als gewöhnlih zu feinem Bater, 
und hatte eine Bitte an ihn. Noch niemals hatte 
er in feinem Leben rin Stiergefecht mit angefehen, 
und bis zu feiner Einfamteit hatte der Ruf die 
Kunde verbreitet, daß ein ſolches Feſt am 31. März 
1611 in Madrid auf der Plaga Mayor ftatthaben 
follte, zur feier des Jahrestages Ihrer Vermäh— 
lung, Sire. Hätte es nit Don Fernando follen 
erlaudt fein, diefem VBoltsfefte beizumohnen? Aber 
der Graf, als er die Bitte feines Sohnes hörte, 
feufjte tief auf und fagte: Kind, Du willft Deinen 
alten Bater verlaffen, um in die Stadt des Königs 
zugehen. O, id bitte Dich, entjage foldhem Bor: 
fa. Denn weißt Du nit, daß Du nicht einen 
Schritt in Madrid wirft tun können, ohne daß 
vielleicht Dein Fuß dieſelbe Stelle wird betreten, 
welche unfer arme Sancho betreten, als man ihn 
zum Schaffot geführt? Werden, nit die alten 
Frauen Madridg, wenn Du vorübergehft, in Deis 
nen Zügen die Mienen Deines Bruders ertennen 
und rings um Dich her fi Jedermann zuraunen: 


„Das iſt der Bruder des Don Sancho de Penacer⸗ 
rada, des jungen Kidalgo, der von der Hand des 
Henters geftorben iſt?“ Kind, ich bitte Dich, gehe 
nicht nah Madrid, Madrid ift eine Unglücsftadt 
für unfer Haus, und wer weiß, ob Du jemals 
zurüdtehren wirft. 

Aber die Jugend ift mandhmal fo beharrlich 
als thöricht in ihren Plänen, und Don Fernando 
antwortete daher dem Grafen von Pernacerrada: 

— Mein Bater, wenn Ihr mid zum Stier⸗ 
gefechte geben laßt, fo will ich Euch das fagen, 
was Ihr zu wiffen wünſcht, und was ich bisher 
verborgen habe. Mein Bater, es ift ein großes 
Geheimnif. — Nun, fagte der Graf, wenn Du 
mir jebt das Geheimniß Deiner Traurigkeit mit- 
theilen wilft, fo kann ich mid entfchließen, Dich 
nah Madrid zum Stiergefeht zu laffen. 

— Gewiß, mein Bater? fragte Fernando 
freudig. Dann will ih Alles erzählen. 

Das Erzählte war folgendes...» 

Bei diefer Stelle feiner Erzählung hielt Fra 
Ambrofio einen Augenblid inne, als wäre er un 
gewiß, ob er fortfahren folle. Aber auf einen 
Wink des Königs redete er weiter: 

Eines Tages war Fernando auf der Jagd von 
einem heftigen Unwetter überrafcht worden und hatte 
eben nur noch Zeit gehabt, fi unter einen mäd- 
tigen Baum in dem dichten Gehölze zu flüchten, 
weces den Jägern jener Gegend wohlbetannt ift. 
Es breitet ſich amphitheatralifh auf einem Berg- 
rüden aus, welcher an der Stelle von einer Reihe 
Felsſpitzen eingekeilt ift, an deren Fuße das ſchmale 
aber tiefe Bett des Manzanares fich befindet. 

Kaum hatte Fernando fi geſchützt, als er aus 
der Tiefe des Holzes Schredensrufe von einer 
weiblihen Stimme vernahm, und bald hörte er 
auch den taktartigen Galopp eines Pferdes fich 


damit vermifchen. Fernando ging auf den Schall 


zu, und ein trauriges Schaufpiel bot fich feinen 
Bliden dar. u . 

Etwa funfzig Schritte vor fih fah er mit 
der raftlofen Schnelligkeit eines ungezügelten Lau⸗ 


* 


fes ein weißes, reich gezäumtes Maulthier kommen, 
das, Schaumbedeckt, mit blutigen Nüftern einen 
ſteilen Abhang hinab nah dem Fluſſe zurannte, 
und mit ſich eine ohnmächtige Dame ſchleifte. Die 
Unglückliche hatte ohne Zweifel verſucht, ſich herab⸗ 
zuwerfen, aber ihr Reitkleid hatte fich im Bügel 
verwickelt und fo war fie im Sattel hängen ge⸗ 
blieben. In diefem Zuftande fhleppte fie das 
empörte Thier dem Abgrunde zu, in deffen Tiefe 
vom Sturme gepeitfeht die flürzenden Wogen des 
Manzanares fhäumten. Nur noch ein Meiner 
Raum war zu durchlaufen nnd die Reiterin mit 
ihrem durchgehenden Thiere flürzten unfehlbar in 
den Fluß, in ein gähnendes Grab, wo fie beide 
den fihern Dd finden mußten. 

Beim Anblide der von einem fo furdtbaren 
Tode bedrohten Frau fühlte Don Fernando de Pes 
nacerrada einen Schauer, der durch Markt und 
Bein ging. Ohne die Gefahr zu bedenten, welche 
er felbft lief, flieg er von feinem Pferde, und fi 
dem Maulthiere in den Weg entgegenwerfend, er 
griff er mit kräftiger Hand die kofibare Bürde, 
welche es trug, und umfchlang fie mit der verzweis 
feltften Kraftanftrengung. 

Das Thier machte einen gewaltigen Sprung, 
das’ Kleid der Dame riß entzwei und drei Schritte 
von dem Felskegel, welcher über den Abgrund 
bing, hielt er den Körper der reizendften Frau, vor 
Schreck Halbtodt, in feinen Armen, während mit 
fürdterlidem Gebraufe das. Maulthier in den 
Schlund flürzte und fein letztes Wichern mit dem 
Lärm des Sturmes und der Wogen mifchte. 

Sobald fie wieder zu Einnen gekommen war 
und fi wohlbehalten fah, kniete die Unbelannte 
nieder, Gott zu danken, dann reichte fie ihrem 


Retter mit der lebhafteften Dankbarkeit ihre Hand.’ 


Aber in diefem Augenblide ließen ſich in der Nähe 


Sifthorntöne vernehmen, fie fehrat zufammen, wie - 


don einer unangenehmen Erinnerung getroffen, 
entzog ihm raſch ihre Hand, und fagte mit halb⸗ 
leiſer Stimme: 

— Wer Ihr auch fein mögt, Sennor, ver⸗ 
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weilt nicht einen Augenblick länger in meiner Nähe. 
Flieht, flieht, fo ſchnell als möglich, ich beſchwöre 
Eud, damit Niemand erfahre, was hier geſchehen 
ift, was Ihr für mich gethan habt. O mein Gelt, 
ich zittre, daß man Euch ſchon gefehen haben mag! 
Man kommt; hört Ihr nicht Stimmen, den Huf: 
flag der Pferde? Flieht, Sennor! Adieu, Adien! 
Bergeft mid! 

— D, ehrwürdiger Vater, unterbradh bier uns 
befangen die Infantin, das ift eine Gefchichte, 
die intereffant ift, und ich glaube alle Anweſenden 
find meiner Meinung. Dann fügte fie leife hinzu: 
Schen Sie, wie aufmertfam der König if. 

— Hoheit, erwiederte ernft Fra Ambrofio, ich 
bin noch niht zu Ende. In dem Augenblick, 
da Don Fernando feinem Bater erzählte, wie ihm 
die fhöne Unbekannte, der er fo wunderbarerweife 
das Leben gerettet, entfhwunden ſei, wie er in 
dem Mdel ihres Betragens und nit minder in 
dem Reihthum ihrer Kleidung Grund finde zu 
glauben, daß fie eine Dame von hoher Abtunft 
fei, wie feit der Zeit nur fie der Gegenftand aller 
feiner Gedanken, feiner Träume gewefen fei, wie 
er endlich den Plan gefaßt, ſich nah Madrid zum 
Stiergefechte zu begeben, weil er glaubte fie dort 
wiederzufinden, — da klopfte es an die Thür des 
Zimmers, und einer der Alcalden des Hofes, gefolgt 
von einer Schaar Alguazils trat ein, näherte fi 
Don Fernando, berührte ihn mit feinem weißen 
Ringftabe, und fagte: 

— Im Namen des Königs, ih verhafte Dich 
Don Fernanda de Penacerrada als des Hochverrathes 
ſchuldig! 

— Sennor Alcalde, ſtotterte der Graf, was 
hat er verbrochen, was wirft man ihm vor? Der 
Alcalde antwortete: — Er hat die Königin be- 
rührt! 

Der Greis vergoß nicht eine Thräne; aber 
als Fernando fih ihm näherte, um ihn zum letzten 
Male vor ihrer Trennung zu umarmen, fagte er 
zu ihm: 

— Nun, mein armer Fernando, nun kannſt 
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Du Madrid fehen, die königlihe Stadt! In dies 
ſem Augenblide rief der König fröftelnd: 

— Die Luft diefes Zimmers ift eiſig. Mes 
dina Eeli, ich hatte Dir befohlen den Brafero ans 
ſchüren zu laffen. 

Der Großmundſchenk antwortete: — Es ift 
gefchehen, Sire! 

— Madame, fagte Elifabeth von frankreich 
zur Camererasmayor, fehen Sie, wie der König 
bleich ift. 

— Wirklich, antwortete die Eamerera, Seine 
Majeftät hat fih von der letzten Krankheit noch 
nicht recht erholt, und follte nicht fo lange auf⸗ 
bleiben. Aber der ehrwürdige Vater beginnt weiter 
zu erzählen. 

— Das Tribunal der Altalden des Hofes, 
fuhr Fra Ambrofio fort, ift fireng, wenn es fi 
darum handelt, die Geſetze zu vollziehen, welche 
töniglihe Perfonen gegen jede felbft unfreiwillige 
Entweihung fhüsen, felbft wenn diefe Entweis 
bung in lohaler Abſicht, oder zu ihrem Heile ges 
ſchieht. Das Tribunal hat Recht, ift es nit 
wahr? Außerdem ift das Gefeh deutlich genug: 
Es ift verboten die Königin anzurühren bei Todes- 
firafe; und Don Fernando de Penacerrada hatte 
die Königin berührt. Don Fernando wurde zum 
Zode verurtheilt. Als die Nachricht zum Grafen 
gelangte, fiel er mit dem Antlik zu Boden und 
‚rief: Here, mein Gott, habe Erbarmen mit mir! 

Noch benetzte er mit feinen Thränen die Erde, 
da wurde ein Bote von der Königin hereingeführt, 
der fprah zu ihm: „Graf, Ihr Sohn hat die 
Königin vom Tode gerettet, und der Königin ziemt 
ed, ihn wieder zu reiten... Ihre Majeflät beauf: 
tragt mich, Ihnen zu fagen, dag fie Nichts unver⸗ 
fucht laffen und Don Fernando von dem Schidfal, 
das ihn bedroht, retten oder felber flerben wird.“ 

(Schluß folgt.) 


Berftändnif. 





In des Teiches Duntelfluthen 
Tauchen Schatten aus dem Thale, 
Dümmrung halbt fie, goldner Schaale, 
Mit dem Balfam ihrer Gluthen. 


Schwäne auf dem Wafferfpiegel 
Horchen ftil dem Sang der Sterne; 
Regen leis die Silberflügel, 
Ahnungsvoll, nad heil’ger Ferne. 


Ueber fie fein Neulicht fentend 
Gieft der Mond BWeisfagung Meder, 
Nun begreifen, tief bedentend, 

Sie den Geift der Himmelslieder. 


Nicht vernehmbar Menfchenfeelen, 
Nur von Engeln zu belaufchen, 
Dürfen ihre fügen Kehlen 

Sänge mit den Sternen taufchen. 


Uns allein, die gluthumfangen 

Seel’ in Seele überfloffen, 

Hatte tieffter Kuß erfchloffen, 

Was die Schwän' und Sterne fangen. 
8. 


Wozu ein Lied? 





Was tann ein Lied Dir fagen, 
Du reiner Himmelsgeift; 

Nie wird es lächeln und klagen, 
Die Du zu thun es weißt. 


Nie wird es färben und malen, 
Wie Dein Erröthen’malt; 

Nie wird es flimmern und firahlen, 
&o wie Dein Yuge ſtrahlt. 
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Nie wird es wallen und fließen, 
Wie Dein Gewand im Wind; 
Nie wird es knospen und fprießen 
So hold wie Du, mein Kind. 


Nie wird es tönen umd klingen 
‚Wie Deine Stimme tlingt, 
Nie fo zum Herzen dringen, 
Als diefer Wohllaut dringt. 


Was fol ih Dir noch fagen, 
Das Du niht (ängft gewußt, 
In Lächeln oder Klagen 
Du meiner Seele Luft. 
Julius Minding. 


Fenilleton. 





Dingelſtedt's „Salon,“ von dem uns jetzt 
12 Nummern, vom 3. April bis 19. Juni vorliegen, 
will uns noch nicht recht gefallen. Von Dingelſtedt 
ſelbſt leſen wir keine poetiſchen Productionen, die 
wir doch erwarten konnten, fondern nur zwei Litera⸗ 
turartitel über Tiecks Accorombona und Et. Rode, 
die recht hübſch gefchrieben und für ein Salon: 
Publitum gewiß fehr geeignet find. Sonft finden 
wir wenig Bemertenswerthed. Daumer hat Ge 
dichte nah dem Koran beigefteuert. Eorrefponden- 
zen aus Braunfhweig, Dresden, Berlin ıc. und 
Theaterartitel aus Kaffel füllen den meiften Raum. 
In dem Feuilleton, das „Konverfation’ betitelt ift, 
fi) aber in einem fehr engen Kreife Heinticher Li⸗ 
teraturintereffen beiwegt, finden wir eine hervor- 
ſtechende Borliebe für das junge Deutfhland, na- 
mentlih für Gutztow. Wir maden Dingelftedt 
darauf aufmerffam, daß dies ein ganz beralteter 
Standpunkt ift, und dag er auf diefe Weife die 
junge Literatur wenig zu fördern vermag. Es hans 
delt fi jet um eine fharfe, rückſichtsloſe Kritik, 


um jene Schriftftelles aus: der Verſumpfung ihres 
Egoismus und ibrer Eitelkeit, ihres verhätfchelten 
Weſens zu retten, ihren thörigten Weltſchmerz zu 
befiegen, und fie zu einer freieren Weltanſchauung 
zu führen, welche das reine Ideal und den gefuns 
den Humor zu erzeugen vermag. Die Zeit der 
Kotetterie ift zu Ende, die Nation verlangt nad: 
haltigere Productionen. Dingelftedt verfpricht grö- 
fere Artitel über Gubtow 1. Wir werden ihm 
hierbei aufmerkſam folgen, da auch wir ſolche zu 
geben gefonnen find. Der Salon erfcheint als 
Wochenſchrift, 1 — 14 Bogen flart, ift fehr elegant 
ausgeftattet und toftet jährlih 5 Thlr. Für Kaffe 
ift er jedenfalls eine Zierde. 





Unter den ung zugefandten Zeitfehriften befin- 
det fih auh der „Rheinifhe Telegraph,“ 
der in Mainz erfcheint und von Dr. Reis redigirt 
wird. In diefem fanden wir außer mehreren pis 
tanten Notizen aud einen größeren Artitel aus 
dem Athbenäum ohne Angabe der Quelle 
nachgedruckt. Es ift die fo hübſch gefhriebene 
„Idylliſche Betanntfhaft, welche, wie wir bier 
nachträglich bemerken wollen, aus dem Nachlaß von 
Zrarel (Victor Lenz) herrührt, und wo bei der 
Ueberſchrift 1837 flatt 1840 zw leſen ifl. Wir 
machen Hrn. Dr. Reis darauf aufmertfam, daß wir 
ung dergleihen Nahdrud, der wie Diebftahl aus: 
fieht, für die Zutunft höflichft verbitten. 


Den Franzoſen hat die Romantik des reis 
fügen nicht behagen wollen. In der Revue de 
deux Mondes theilt die Dudevant ein Geſpräch 
mit, das fie bei der Vorſtellung belaufht hat. 
» Bas müffen diefe Deutfchen fimpel fein, rief ein 
Franzofe, um an folde Dummheiten zu glauben! — 
Die Franzofen find zu fteptifh, fagte darauf ein 
Deutfher, fie verfichn das Wunderbare nit. — 
Die Deutfhen haben teinen Geſchmack, fuhr der 
Darifer Philifter fort. — Und die Franzofen verfichen 
nichts von Poefie, replicirte der Deutſche.“ — Die 
Dudevant-theilt darauf, nachdem fie Einiges über 
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die unzulängliche Darftellung der Wolfſchluchtsſcene, 
welche nicht reich genug gewefen fei, geſagt, eine 
franzöfifhe Boltsfage, Moung-Robin, mit, welche 
an die des Freiſchützen erinnert, um zu zeigen, daf 
im Herzen der Bölter Derfelbe Sinn für Poeſie 
und die Wunder der Phantafie herrſche. „Ih 
babe, fagt fie bei diefer Gelegenheit noch, die Er: 
zählungen von Hoffmann mit vielem Vergnügen ge 
lefen, aber der Eindrud, den ich davon getragen, 
bat unfre logifhen Gewohnheiten, das Bedürfnig, 
den Urſachen der Dinge nachzuforſchen, nicht vers 
drängt. Ich gefiche, daß mir nichts lächerlicher 
fcheint, als die Sucht, Alles zu erklären, ohne 
etwas Davon zu verfichn, aber es ift auch eine 
Schwäche, ſich jede Erklärung verfagen zu wollen. 
Darin fehe ich den Unterfchied der beiden Nationen. 
Der Franzoſe leugnet oder vertennt jede neue Wahr: 
heit aus Liebe zur Wahrheit, der Deutfche weigert 
fih, aus Liebe zum Fabelhaften, die Wahrheit an« 
zuertennen, welche feinen Ehimären entgegentritt.’ 

Diefe Gegenüberftelung der beiden Nationals 
elemente wäre wohl etwas fhärfer zu faffen. Den 
Franzoſen beherrſcht der abſtracte Berftand, daher 
ift ihm die Romantik zuwider, und beherrſcht ihn 
fo leicht der fleife Styl des Klaffifhen. Die Deut: 
fhen find von ihrem Gemüth abhängig, daher 
fallen fie fo leicht der Romantit anheim. Beide 
fehn wir jegt auf dem Wege, aus Tiefer Einfeitig- 
keit fi herauszwarbeiten. Die Franzoſen haben 
der Romantik Raum gegeben, und wenn auch diefe 
jener abfiracten Natur gemäß zunädhft als Reiz 
des Intereffanten, in ihrer craffen und unſchönen 
Erſcheinung hervortrat, fo ift doch auch eine fies 
fere Production daraus entfproffen, welche dem 
wahren deal, wie es in Goethes Dichtungen fi 
offenbart, zuftrebt. Namentlich in den Dichtungen 
der. Dudevant. In Deutſchland dagegen hat fi 
eine heftige Polemik gegen den Romanticismus ers 
hoben, und die romantifhe Schule hat den Eredit 
verloren. Man wendet fih der forialen Weltan⸗ 
fhauung Frankreichs oder dem natürlichen Humor 
Englands zu, um das richtige Maaf für die Ei- 


nigung der Poeſie mit der Wirklichkeit zu finden. 
Goöthe's Production wird auch hier wieder der 
Mittelpuntt, um den fih Alles reiht, ohne jedoch 
feiner abfoluten Herrfhaft zu huldigen!: So finden 
wir, wie auf dem politifchen, fo auch auf dem lite: 
rarifhen Gebiet die Nothwendigkeit der nationalen 
Ausgleihung. Die Erzählung der Dudevant Mouny- 
Robin ift übrigens bedeutend matter als die deut- 
fhe vom Freiſchützen. Die Motive treten bier zu 
rationaliftifh hervor. Das Ucbernatürliche wird zur 
ordinären Hererei, während es in der deutfchen Sage 
nur das Eymbol der inneren, pſhchologiſchen Ele- 
mente ift. 

Freiligrath hat jetzt eine fehr ſchöne Ueber- 
fegung von Lamartine's Rheinlied geliefert, welche 
die Kölnische Zeitung, das Magazin des Auslandes 
und das Morgenblatt mittheilen. Die Herrn Gus 
bit und Epiter hätten fi fomit die Mühe, im 
Schweiße ihres Angefihts jene Ode in holprige 
Berfe zu bringen, und ung die Qual, fie zu lefen, 
erfparen können. 


Der Baron James von Rothſchild hatte eines 
Tages eine Jagdparthie nad feinem Landgut in 
iserriereg veranftaltet. Hier fagte er den Freunden, 
daß fie fo viel Hafen ſchießen könnten, als fie 
wollten. Die Häfinnen aber bat er zu verſchonen; 
und damit fie diefe ertennen könnten, hätte er den 
Hafen die Löffel abſchneiden laffen. Als nun die 
Jagd begann, kamen lauter langgelöffelte Thiere 
zum Borfchein, und Niemand traute fi zu fie 
fen. Endlih rif Einem der Jäger die Geduld, er 
ſchoß und traf einen allerliebften fetten Rammler. Er 
nahm fofort fein Meffer, fchnitt die Löffel ab, und 
wiederholte das Manöver bei jeder neuen Beute. 
Als er darauf Abends nach Paris zurüdgelommen 
war, packte er die Löffel in eine Schachtel, und 
ſchrieb an Hrn. v. Rothſchild: „Hier ift meine Jagd⸗ 


beute. Ich will von Ihnen nichts haben, und als 


Erfap für das Vergnügen, das ih gehabt, will 
ich Ihnen, wenn fie wollen, zeigen, wie man Ohren 
abfchneidet, was man bei Ihnen nicht kann.“ 
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Berlins Gegenwart und Zukunft. 
Von Franp. 


Schluß.) 

Friedrich I. vereinigte die getrennten Stadt⸗ 
theile, die Bälle, welche der Große Kurfürft er- 
richtet, ließen feine Nachfolger wieder abtragen ; 
der lebendige Trieb der Stadt Duldete dieſe Eins 
fhräntungen nit, über welche hinaus er neue 
Anlagen ſchuf. Das Princip der Neuzeit ift das 
der freien Bewegung, der Offenheit. Die Städte 
reißen ihre Mauern nieder, und dehnen fich heiter 
ims weite Feld aus, und nur die Feſtungen bleis 
ben mit Wal und Graben umgeben. Frantreich 
will fi ifoliren, Paris umwallt fi, denn Paris 
ift Frantreich! Aber was follen die Mauern Ber- 
lins? Sie find nicht zur Befeftigung errichtet, 
aber fie find errichtet, als ed nod Mode war, daf 
die Städte Mauern haben. Berlin ift eine neue 
Stadt und eine große Stadt, fo mag es für alle 
den Ton angeben, und fi eröffnen. Wozu diefe 
traurigen Mauern, die nur den Geift abhalten 
vom Freien und Grünen? Diefer Geift ift, wie 
einft Remus, fpottend herüber gefprungen, und 
hat ſich im Borftädten etablirt. Schon fehen wir 
bor dem Potsdamer Thore zahlreihe ſchöne Ge: 
bäude und grüne Strafen, eine elegante und hei 


tere Anlage, die Gartenftadt. Denn was fehlt 
ihr noch zur Stadt als eine engere Bereinigung 
des Einzelnen, ein weiterer Ausbau, der ja ſchon 
rüflig vorwärts fehreitet. Und wenn, wie cs im 
Plane fein foll, der Landwehrgraben ſchiffbar ge: 
macht würde, fo könnten hier ſchöne Kais entſtehen, 
Handlung und Gewerbe würden auch bier_ihren 
Sitz auffhlagen. Warum trennt eine Mauer die 
Gartenftadt von Berlin? Man breche diefe Mauer, 
und in wenigen Jahren wird cine ſchöne breite 
Strafe, vom Brandenburger bis zum Anhaltfchen 
Thore, den Anfang eines neuen Stadtheiles bilden, 
dem zwei Bahnhöfe, und die Nähe des Thiergars 
tens ein reges Leben fihern. Noch ift bier freier 
Raum, um Anlagen im großartigften Style mas 
hen zu können, deren Ausbau die Zukunft über: 
nehmen wird. 

Und ferner vom Schönhaufer Thore bis zum 
Neuen erfiredt fi in ununterbrodhenem Zufammens 
hange eine weite Vorſtadt, deren bereits abgefiedte 
Strafen rüflig angebaut werden. Hier find vor- 
zugsweife gewerbliche Etabliffements, und die Woh- 
nungen der Arbeiter find allerdings, im Vergleich 
mit den Gebäuden der eigentlihen Stadt, mur 
dürftig; und fomit würde diefe Anlage an umd 
für ſich ſelbſt von der Stadt unterfdieden fein. 
Aber wie man jet fhöne Kafernen und Hospitäs 
ler baut, fo können auch die Fabritgebaude eine 
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gefällige Form annehmen, und auch die Armuth 
kann gefällige Häufer betvohnen, Allerdings würde 
durch eine firengere Ordnung das Belieben der 
Bauenden etwas befchräntt werden, und man 
tönnte dieſe Befchräntung vielleicht unbillig finden. 
Nur muf man fragen, kann nicht alles Große nur 
dadurch hervorgehen, daß die Einzelnen ſich un- 
terordnen, und fi befcränten laffen? Die Ge— 
ſchichte Preußens und feiner Hauptftadt zeigt es 
in's befondere, wie aus Geringem Großes wird, 
wo ein fefter einiger Wille waltet, und daß nur 
durch diefen feften Willen das Großartige erreicht 
ift. Friedrich Wilhelm I. mag zuweilen wohl nicht 
feeizufprechen fein von Härte, aber feine Strenge 
bat den Ausbau Berlins in feiner Regelmäßigteit 
bewirkt. Eine weife Etrenge wird fort und fort 
das Tüchtige fördern; und der Einzelne, der fi 
genirt fühlt, mag fi dafür am Gedeihen des 
Ganzen erfreuen. Aber fagt man vicheicht, für 
jede große Stadt ift ein Schmutzwinkel ein noth- 
wendigeg Uebel, — und man wird feine Mühe 
haben Beifpiele dafür anzuführen, — und fo wiirde 
es wohl am zwedmäßigften fein, dazu eine Bor: 
fladt zu haben. Nur eben dieſe Nothwendigkeit 
ift zu bezweifeln. Phyſiſche Unreinigkeiten find 
immer zu entfernen, und wo fi moralifcher 
Schmutz anfammeln kann, ift ein Mangel in der 
bürgerliden Ordnung, welder allermeift darin bes 
fichen wird, daß dem Belieben zu viel Recht bleibt, 
das Treiben der Individuen zu wenig überwacht 
wird. Wenn nun durchgreifende Geſetzlichteit das 
Princip unfers Staates ift, fo ſehe ich nicht ein, 
was in der Hauptfiadt diefem Principe im Wege 
fiehen follte.e In England und frankreich ift es 
ein nothiwendiges Webel, daß der größte Theil der 
Nation ohne Schulbildung if, man hat dagegen 
feine durchgreifenden Mittel, weil man keinen 
Schuljwang hat. Das Uebel ift fo nothwendig, 
weil man es nicht ernfllich heilen wil. Es mag 
freilich bequem fein, einen Schmutzwinkel zu haben, 
aber es wäre doc beffer darauf zu fehen, daß 


fein Schmutz entfichen, zum wenigſten fich nicht 


anfammeln fönnte, damit man keines Wintels bes 
nöthigt wäre. Eben daß diefe Anlage nur als 
Vorſtadt gilt, macht bier den Bau läffiger, und 
bewirkt hier einen Conflur von Armuth und felbft 
von Unfittlichteit; in der vernacläffigten Vorftadt 
vernachläffigen fi die Einwohner. Fällt nur erft 
einmal die Echeidewand, fo wird die Vorſtadt ſchon 
ftädtifher werden. Der Plab vor dem Neuen Thore 
würde, mit dem an dem Thore vereinigt, einen der 
großartigften der ganzen Stadt bilden. Die Kirch: 
böfe zunächft dem Dranienburger- Thore würden 
dann eingehen, und fid) in einen Park vertvandeln ; 
was gefchehen könnte ohne den Anftand und das 
Zartgefühl zu verlegen. Mit dem neuen Etadt- 
theile wäre dann auch noch der Raum vor dem 
Unterbaum, wo jebt die Pulverfabrit ftcht, zu vers 
einen, wodurch man ein weites Feld eröffnet würde 
zu großartigen und beiteren Anlagen. 

Die fo entftehenden neuen Etadttheile würde 
man mit einer Hede und Allee umfchließen, welche 
zugleich eine angenehme Promenade um die Stadt 
darböte. Cie würde faft alle bisherigen Etablif- 
fements vor dem Thore umfaffen, und mit der 
Stadt vereinigen. Wer fih dann aber doch der 
Stadt entziehen, und ein Landhaus ganz im freien 
errichten möchte, dem würden die vielen Landfira- 
fen zu beiden Seiten den angemeffenften Raum 
darbieten. Diefe würden dadurch verfchönert und 
beiebt, — Strahlen, von der Sonne in’s weite 
Feld ausgefandt. Da wo diefe Etrafen die Stadt: 
grenze treffen, würden fih die Echlagbäume cr- 
heben; denn auch ohne Mauern würde die Stadt 
fteuerbar fein. Berlins Bedürfniffe find groß, 
und tommen im Großen an, und was etwa hers 
beigetragen wird, ift eben fir nichts zu achten. 
Daß nun ſolche Kleinigkeiten nicht zuweilen die 
Eontrolle umgingen, möchte wohl nicht ganz zu 
vermeiden fein, wogegen aber aud kaum eine 
Mauer fügt. Und der große Gewinn, den bie 
Mitbefteurung der VBorftädte brächte, würde den Vers 
luft überreichlich decken. Es wohnen Dort auch wohl- 
babende Leute, warum follten ſie im Vortheil fein? 
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Nun ift noch das weite Feld vom Frankfur⸗ 
ter bis zum Halliſchen Thore zu betrachten. Es 
ift einmal zum Anbau beſtimmt, und wird die 
Stadt arrondiren. Hier tönnte eine neue (Friedrich. 
Wilhelmsſtadt entfichen, würdig ihres Namens, 
Der geringe Bertehr hat diefe Gegend bisher öde 
und unbebaut gelaffen. Aber fon wird eine Eis 
fenbahn auf der rechten Seite der Spree ein neues 
Leben hervorrufen, und wer weiß, ob nicht bald 
vom Kottbuffer Thore aus eine Bahn nad Dres: 
den und Breslau führt. Dazu fage ich, könnten 
zu beiden Seiten der Spree Baffins gegraben 
werden, zu Häfen für Baus und Brennmaterial 
und für Landesproducte; und wenn dann, wie 
es doh Plan fein fol, ein Canal nad dem Land⸗ 
wehrgraben das Köpnider Feld durchzöge, fo könnte 
diefes verlaßne Feld wohl einer der lebhafteften 
Stadttheile werden. 

Berlins Schönheiten liegen eng zufammen, 
die entfernieren Stadtviertel haben feinen Theil 
daran; und daß an einem Puntte Altes ift, macht 
eine Stadt einförmig. Zum Charakter einer wahr: 
haft großen Stadt gehört es, daß fie Alles mehr: 
fach befigt, daß fie mehrere Eentra hat, wo ſich 
ihre Größe und Schönheit gleihfam in einen 
Punkt zufammennimmt, und fih in einem würdigen 
Bau ausfpriht. Schöne Anlagen erfordern einen 
weiten Raum, denn nur im Enfemble der Umge⸗ 
bungen kann die vollendete architettoniſche Schön- 
heit befichen. Dort wäre nun Raum zu einem 
preußiſchen und deutſchen Nationalplake, wo fi die 
Hoheit des Staates, wo fih alle Momente deutfchen 
Geiſtes verkorpert darſtellten: die Gleichheit und 
Der Friede der Eonfeffionen in zwei Tempeln der 
Gpottesverehrung, würdig um als Mittelpuncte 
Der evangelifhen und tatholifchen Landestiche zu 
gelten; zur Seite die Gebäude der höchſten Sans 
Descollegien, und gegenüber die Repräfentanten 
Der Kunft und Wiſſenſchaft, ein Natienaltpeater, 
eine deutſche Akademie, ein deutſches Mufeum, 
während den inneren Raum die Statuen von 
Deutfhlands Heroen umfhlöffen, — eine wilrdige 


Schöpfung für einen tunftliebenden König, das 
Maifeld deutfcher Nation! Sollte die alte Stadt 
dem verlaffenen Röpnider Felde diefe hohe Ehre 
mißgönnen? Sie hat der Zierden ſchon viele, fie 
darf nicht Alles in Anſpruch nehmen, fle ift eine 
fertige Stadt, die zu folden Anlagen keinen Raum 
mehr bietet. 

Das find nun wohl Phantafien, die dem ges 
neigten Leſer ins weite Blaue zu fchweifen fcheinen. 
Wohl fie fhweifen ing Weite, aber Raum und 
Zeit find auh weil. Rom ift nicht an einem 
Zage gebaut, und auch Berlin nicht. Es ift wohl 
zu glauben, daß ein Jahrhundert verfließen wird, 
ehe die Stadt nah den Grenzen, wie wir fie ung 
denten, ausgebaut fein wird; follen wir darum vers 
jagen? Ein großer Staat, und eine große Stadt, 
darf wohl auf längere Dauer rechnen. Preußens 
Kräfte find in kurzer Zeit fo wunderbar gewachſen, 
Berlins Bevölterung hat fih in einem Jahrhunzs 
dert verdreifacht, — Das deutet auf einen inneren 
Trieb, auf eine Energie der Entwicklung, die ſich 
zum Höchſten erheben will, und zum Hödften das 
Bermögen hat. Wenn Berlin faft von Tag zu 
Tag fih weiter ausdehnt, wenn die Gewerbe, die 
Baſis des Wohlſtandes, fich ausbreiten und kräf⸗ 
tigen, wenn die neuen Strafen des Verkehrs in 
wenigen Jahren fhon Berlin zum Mittelpunkt 
Norddeutſchlands machen werden, dürfen wir dann 
nicht mit Sicherheit an eine große Zukunft denken, 
und Pläne auf ein Jahrhundert entwerfen? Wis 
Friedrich I. faft zu der ganzen heutigen Etadt die 
Anlagen machte, durfte er wohl nicht hoffen, die 
Yusführung derfelben zu erleben; und doch hat 
ein Jahrhundert fie alle ausgeführt, und wir vers 
danken jener großartigen Borausfiht die heutige 
Regelmäßigteit und Schönheit der Stadt. 

So wäre nun auch jet Durch Feſtſtellung 
eines durchgreifenden Planes ſchon viel gewonnen, 
deffen Ausfühung freilich nur allmählig von Statten 
gehen könnte. Doc erfordert auch dies ſchon be: 
deutende Mittel; und follte einmal etwas entfliehen, 
fo müßte auch wirtiih fhon Band au's Wert ge: 


434 





fegt werden. Aber was vermag nicht ein großs 
finniger König, für weldhen großartige Umgebungen 
der würdigſte SHofftaat find; welche Mittel bietet 
eine große und reihe Stadt, eine große Nation? 
Denn in der That, was Großes in der Refidenz 
gefchieht, ift auch Staats: und Nationalangelegen- 
heit. Die Hauptftadt ift der Bereinigungspuntt der 
Nation, das Herz, das pulfirend dem ganzen Lande 
Leben zuführt, dem alle Säfte zufliegen, um ges 
läutert und gefräftigt wieder auszufließen. In die: 
fem großartigen Leben, das fih im Mittelpuntte 
entfaltet, ertennt die Nation ſich felbft, ertennt fi 
ganz und eins. Hierher kommen die Söhne aller 
Provinzen, und tehren in die Heimath zurüd, 
mit dem Streben das Schöne und Nübliche nach— 
zubilden. Berlin ift für Preußen mehr als Wien 
für Oeſtreich. Es ift nicht bloß der Sitz der 
höchſten Behörden, es ift in Wahrheit unfer Pa- 
vis, nur daß es nicht wie jenes alle Befonderheiten 
in ſich verſchlingt; denn es ift Die deutfche Stadt. 
Aber doch ift es die Stätte der innerfien Entwick⸗ 
lung preußiſcher Nationalität, als eines einigen 
Geiftes. Schon wird diefe Bedeutung Berlin’s 
anerkannt, ſchon übt es mächtige Wirkung; diefe 
Wirkung wird fi erhöhen, fih allgemeiner aus: 
breiten. Schon find vier Eifenbahneh für Berlin 
gefihert, und wir hoffen es noch zu erleben, daß 
unfer Staat nad allen Richtungen, nach Könige: 
berg, Pofen, Breslau und Köln, nur ein oder 
zwei Tagereifen ausgedehnt if. Dann wird Bers 
lin erft in Wahrheit eine große Akademie, ein 
großer Schauplatz für die Nation fein; es wird 
fih erfüllen, es wird fich erheben und ausdehnen, 
daß auch der großartigfte Plan vollführt wird. 


Scholaſtica. 


Von Karl Franz Köppen. 





Es war an einem heißen, ſehr heißen, zum 
Tollwerden heißen Sommertage, Morgens zwiſchen 


zehn und⸗elf Uhr, als ich von jugendlicher Kehle 
Freiligraths „Löwenritt“ rezitiren ließ. Mit 
offizieller Seelenruhe hörte ich zu, aber ſchon bei 
der zweiten Zeile betam ich einen Stoß „am Rand 
der Lade, fo daß ich faft hineingefallen wäre. 
Ach hörte weiter, wie der Löwe „des Naubes 
lauert,” wie „das Dad des dichten Lau— 
bes“ über ihn rauſcht; ich fragte mich: iſt das 
Freiligraths „Löwenritt,“ oder reitet der Geiſt 
der Hundstage den Schlingel? Steht das ſo im 
Buche? Ich warf einen Blick hinein, und — mir 
ſchwindelte, es ward mir ſchwarz vor den Augen, 
meine Haare ſträubten ſich, mir war, als ob der 
Löwe auf meinem eigenen Nacken ſäße, ich fühlte 
die ſcharfe Klaue des Wüſtenkönigs; vergebens hoffte 
ich „mit Schönheit Schnelle, fliehend, 
ach umſonſt! zu vereinigen,“ ich durſte nicht 
davon laufen, ich mußte ruhig ausharren bis ans 
Ende, denn 


Gegen einen ſolchen Reiter hilft kein Bäumen, Hirft 
fein Schlagen; 


aber ich hörte und fah nicht mehr, felbft nicht die 
„Flamme,“ die ſich 


durch das dürre Gras ergießt, 
Und vom Winde fortgetragen, lodernd in die Weite 
fließt, 


bis endlich der Augenblick der Erlöſung kam: 


Ueber Madagaskar ferne ſieht man ſchon das Früh— 
licht glänzen, — 


Gott ſei Dant! 

Nachdem ich mich einigermaßen erholt, ſchlug 
ich den Titel des Buches auf und las: 

Deutfhes Lefebuh von Ernft Wil» 

heim Kaliſch. Berlin, 1836 u.f. Ber 

lag von Dunder und Humblot. 

Ih ſteckte es fofort in die Tafche, um den 
status causae zu Haus mit ruhigem Blute zu 
unterfuchen. 

Ruhig! fagte ih zu mir felbft, als ich zw 
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Haufe ankam, Ruhe ifl, wie Börne fagt, die erſte 
Bürgerpflicht. Zum Weberfluß vezitiete ich noch drei⸗ 
mal das ABE mit gehörigen Paufen und ſchlug 
auf — 

Ein Gedicht von Heine, liebe, wohlbetannte 
Klänge. Aber ift das Heine? Der muß jeht fehr 
heruntergetommen fein; er fieht fo langweilig ernft- 
haft aus und gähnt uns halb moralifh ins Geficht. 
Bermuthlich bereut er feine vielen Sünden und 
„duldet, was foll und muß.” Fort mit ihm! Da 
ift Uhland: „Ih bin vom Berg der Hirtentnab 
Ja, wenn das nicht daftände, man glaubte den 
leibhaftigen „Alten vom Berge” vor fi zu haben. 
Breilih, wenn man fhon feit zwanzig Jahren ein 
großer Junge ift, fo kommt man allmählig in die 
Jahre, in denen man alt und fteif wird. Weiter 
alfo! Da läßt fih Hagedorns „muntrer Seifen: 
fieder‘‘ hören, aber er madt ein Geficht dabei, 
als ob er eben ein Stüd Seife hinuntergeſchluckt 
hätte; da erſcheint unfer liebenswürdiger alter 
Freund, Gellerts „Tanzbär,“ diefes Prachtftüd der 
Eultur, der gewiß jedem Ballet Ehre machen 
würde, 


Seht, wie er fchwebend jegt mit abgemefnem Tritt 
Bald vorwärts, bald im Kreis ſich drehend, fchritt! 


Dod wie ift der arme Teufel zugerichtet wor: 
den! Haben das die „Brüder gethan, oder leidet 
er, wie mandes andre Genie, an dem überhand 
nehmenden Pauperismus? Da tommt auch „Phy— 
lax“ angewedelt, das, getreue Hausthier, deffen 
Tod wir in unfhuldiger Kindheit fo aufrichtig bes 
weint haben, er ift wieder auferfianden von den 
Zodten, er hat einen neuen Menfchen oder viel: 
mehr einen neuen Hund angezogen; aber was 
hilft das Alles? er ift ein anderer geworden, er 
ift nicht mehr der alte, treue Phylax, wir können 
tein Bertrauen zu ihm faffen, er ift die Hunde: 
feuer nicht mehr werth. Was ift das? Immer 
mehr! Thiere und Menfhen bunt durch einander 
im tollften Gewimmel, alle umgefchaffen und miß⸗ 
geftaltet, wie von Eirces Ruthe berührt, alle gen 


Himmel ſchreiend über die ihnen angethane Gewalt: 
bier ein Buchs, der faft ausfieht wie ein Schaaf, 
dort ein Wolf, der folid geworden ift, bier Pfeffel, 
ſchmählig zugerichtet zwifchen „Ochs und Eſel,“ — 
auch Du, mein Sohn Brutus? — dort Claudius, 
dem man wahrhaftig nicht anficht, daß er einmal 
Bansbeder Bote gewefen ift, dort Bürger, der 
bürgerliche „„brave Mann, — er ift unterdeß gea- 
delt worden, er fpricht nicht mehr im „herzlichen 
Biederton,“ fondern im „adlich biedern Ton,“ 
— hinterher in langer Reihe unfre ganze ſchöne 
Litteratur „ſo alt und fo jung und fo arm und 
fo rei,” lauter verwünſchte Prinzen, Ehamiffo, 
Rüdert, Schwab, Grün, Hoffmann, Tieck, Jean 
Paul, Schiller, Göthe. Excellenz ſehen auferor- 
dentlich leidend aus! Selbſt den Damen ift Ger 
walt angethban, der alten Rahel wie dem Kinde 
Bettina. Schandlich! 


Mir wird von all’ dem Zeug fo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum, 


Wo bin ih? in einem Irrenhaufe, oder in 
Tauft’s Herentühe? Oder ift das alles nur ein 
verwünfchter Sput? Dod ih tenne eine kräftige 
Formel, der felbft der Zauberftab eines Echulmeis 
fiers nicht widerſtehen kann. Ufo — die Hände 
über die Bruſt gefreut! — „Es ift nur ein 
Gott und Muhammed ift fein Prophet” — Lefe 
fing! — Da ift er, Er ſelbſt. Nein, er ift es 
nicht, 


Das ift der löwenkühne Jüngliug nit, 
Der in Alkala von mir Abſchied nahm, — 


Auch Er alfo verzaubert. Echt, wie jam— 
mervoll er einherfchleicht, gerade wie fein „böfer 
Wolf,” der bei den Schafern um eine Penſion 
auf feine alten Tage bettelt! Auch ihm find Ohr: 
feigen gegeben, weil er einft die Schulmeifter fo 
reihlih damit regalirt. 

Nun, was zu toll ift, iſt zu toll! Wahre bin 
männliche Gelaffenheit! Verwildere zum Tiger 
fanftmütbiaeg Lamm! Werde zur Megäre — 
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Ruhig! Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht! Wozu 
der Schillerſche Galimathias? Es ift ja vielleicht 
Alles nur Spaß. Herr Kaliſch Hat möglicherweife 
die ganze deutfche Literatur in nuce traveſtiren 
wollen, — ein großartiger Gedantel — er fteht 
vermuthlich auf dem Standpunkte der Ironie, obs 
gleich derfelbe jedem Angeftellten bei zwei Thaler 
Ordnungsſtrafe unterfagt fein follte. Aber das 
kann auch wieder nicht fein, denn das ganze Bud 
ift ja Herrn Director Spillete poetifh dedizirt. 
Oder ift das auch Ironie? Nein, es ift Ernſt, 
fürchterlicher Ernſt. 

Alſo ernſthaft! Glaubt Herr Ernſt Wilhelm 
Kaliſch im Ernſt, daß alle dieſe bei Johann Fried⸗ 
rich Starte gedrudten Traveſtien, oder richtiger 
Parodien, wirklich von Freiligrath, Heine, Uhland, 
Claudius, Göthe, Leffing u. f. w. herrühren? 
Schlagen wir das Inhaltsverzeihnig nah! Da 
fieht freilich nit von Freiligrath, von Heine, 
von Uhland u, f. w., fondern nad Freiligrath 
nach Heine, nad Uhland. Was foll diefes Nach 
heißen? Erklären Eie mir diefes Nah! Geben 
Eie mir eine Definition, deduziren Sie die Bes 
dingungen der Möglichkeit von diefem Nach! Les 
fen wir die VBorrede, wozu wir bis jetzt noch nicht 
Zeit gehabt! Borreden werden ja gefchrieben, das 
mit man Nachreden vermeidet. Bier findet ſich 
folgende dentwürdige Stelle: 

„Der Herausgeber hat jedes Stück diefer 
Sammlung fih durch die Feder gehen laffen, und 
fih bei Ddiefer Arbeit nicht gefcheut vor dem Bor: 
wurf der Unmafung, als wolle er verbeffern, da 
es ja bier nur auf die Einheit des Zwedes ans 
tam, aus welcher die einzelnen Stüde im Geifte 
ihrer Berfaffer zu veproduziren waren, um fie in 
Ton und Gehalt mit dem Ganzen in Weberein- 
flimmung zu bringen. Er hat verkürzt und erweis 
tert; er hat den Gegenftand, da, wo diefer aus 
einem zu hohen oder zu entfernten Gefichtspuntt 
gefaßt war, dem Gefichtstreife des Schülers und 
feinem Intereffe näher zu rüden, in andern Fällen 
hingegen, wo der Stoff und die Behandlungsmweife 


zu flach umd zu bedeutungslos erfchien, den Ges 
fihtspuntt Höher zu nehmen gefucht, um den Schüs 
ler daran heraufzubilden, und ihm das Buch Durch 
Anfäpe einer tieferen Auffaffung auch für die 
Folge, wenn ih fo fagen darf, nahhaltig zu 
machen.’ 

Alſo — im Geifte der Berfaffer veproduzis 
ven — dem Gefichtstreife der Schüler näher rüden 
— Sefihtspuntt höher nehmen — tiefere Auffaffung 
— nachhaltig mahen, gut gefagt, fehr gut ges 


ſagt, ganz ungemein gut gefagt, würde der Fries 


densrihter Schaal behaupten, und es giebt unter 
unfern Pädagogen viele ſchaale Friedensrichter. 
Aber, was fast Hamlet? Worte, Worte, nichts 
als Worte. Hätte H. Kalifch “geradezu gefagt: 
Uhland und Heine, Leffing und Göthe find in ihrer 
Art ganz gut, fie verfichen etwas von der deutfchen 
Proſa und Poefie, aber Bir miüffen das noch beffer 
verftehen; Wir corrigiren alle Tage unfern Schü— 
lern die Auffäge, Wir wollen jet auch einmal uns 
fere Elaffiter ein wenig corrigiren; das ift für Uns 
bei unferer Einfiht und unferem Talent feine 
Anmafung, — dann könnten wir ihm glauben, 
er hätte auf feine Art die Wahrheit geredet, er 
hätte gefprodhen, wie er gedadıt. 

Das wird uns an dem erften, beften Bei: 
fpiele Mar werden; wir werden fehen, wie eg mit 
der angeblihen Reproduction im Geifte der Bers 
faffer, mit dem höheren oder minderen Geſichts⸗ 
punkte, der tieferen Auffaffung, der Nachhaltigkeit 
u. ſ. w. beftelit ift. Kehren wir zu diefem Ende in 
den Anfang, d. h. zu Freiligraths „Röwenritt“ zus 
rüd, da ung diefer das Vergnügen verfehafft hat, 
9. Kaliſch's Bekanntſchaft zu machen. Hier heißt 
es befanntlih Str. 1: 


Wiüftenkönig ift ber Löwe; will er fein Gebiet durch⸗ 
J fliegen, 

Wandelt er nach der Lagune, in dem hohen Schilf 
zu liegen. ü 

Wo Gazellen und Giraffen trinken, Eauert er im 
Rohre, 

Bitternd über den Gewalt’gen rauſcht das Laub ber 
Sykomore. 
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Dies hat H. Kaliſch im Geifte des Berfaffers 
alfo reproduzirt: 


Wüftenkönig ift der Löwe! — Will er fein Gebiet 
durchfliegen, 

Wandelt er zum Rand der Lache, in dem hohen 

Schilf zu liegen, 

Wo Gazellen und Giraffen trinken lauert er des 
Raubes; 

Zitternd über den Gewalt'gen, rauſcht das Dad) 
des dichten Laubes. 


Dffenbar ift das Ganze „dem Gefichts⸗ 
kreife der Schüler” mit pädagogifhem Tacte „nä⸗ 
ber gerückt“ worden; denn „Lachen und „Där 
cher des dichten Laubes“ giebt es auch „in der 
Mark, aber keine Lagunen und Sykomoren. Und 
welde anderen Schönheiten find "dadurch gewonnen, 
die freilich in beſcheidener Zurüdhaltung nur dem 
geübten Auge ertennbar find! „Lauert er des 
Raubes,“ D! Sie Schalt, wie fein und pfiffig! 
wie lauert fo heimlih ſchlau dahinter Die wohl⸗ 
thuende Erinnrung, daß lauern auch den Genitiv 
regiert! Man kann unmöglich Anflüge einer grams 
matifhen Rührung unterdrüden. Und nun vol 
lends „das Dad) des dichten Laubes!“ Köſtliche 
Auiteration! Nur muß man fie bedädtig lang» 
fam ausfpreden: das — Dad — des — dichten 
Laubes. Welcher Zauber in dem vierfahen D! 
Doch wo follten wir die Zeit hernehmen, wenn 
wir bei folchen fubtiien Schönheiten verweilen 
wollten! Alſo weiter: 

Abends wenn bie hellen Feuer glühn im Hotten⸗ 

j tottenfraale, 

Wenn bes jähen Zafelberges bunte, wechſelnde 
Signale 

Nicht mehr glänzen, wenn ber Kaffer einfam ſchweift 
auf der Karroo, 

Wenn im Bufc bie Antilope fhlummert und am 
Strom bad Gnu. — 

Auch diefe Strophe ift „näher gerüct” worden: 


Abends, wenn die hellen Feuer glühn im Hotten⸗ 
tottenfrahle, 

Wenn bes jähen Tafelberges Kelfen, von bem letz⸗ 
ten Strahle 


Bunt erglängend, aus bem dunklen Schooß bes 
Meeres ſich erheben, 

Wenn bed Kaffern fcheue Tritte einfam durch bie 
Büſche fehweben, 


Es ift, Heitäufig gefagt, ganz richtig, daf Frei⸗ 
ligrath manchmal mit fremden Ausdrüden und 
Kamen zu viel Staat macht; hier aber doch wahr- 
baftig nicht. In einem Tpierftüd aus der füd- 
afritanifhen Wüfte paßt doch wohl Karroo und 
Antilope und Gnu. Auch dem kleinſten Kinde ift 
leicht begreiflich zu Machen, was eine Antilope ift, 
und was die Karroo betrifft, fo hätte ja H. Kaliſch 
nur Lichtenfteins Befchreibung derfelben nachzuleſen 
und allenfalls abzudruden brauchen. Er hat ja 
doch fonft fo vieles nah Lichtenftein erzählt und 
gefchildert. 

Ausgeseichnetes ift freilich Durch Die Vermei— 
dung diefer Fremdartigkeiten gewonnen, 3. B. die 
wohltlingenden „jähen Zafelberges Felſen,“ die 
fhöne Participialconftruction, der „duntle Schooß 
des Meeres” u. fe w. Wie neu, wie fpezififch, 
wie poetiſch! Was ift „das grüne Gras,“ der 
zblaue Himmel,” die „ſchwarze Nacht,” der „ſil⸗ 
berne Mond” gegen den „dunklen Schooß des 
Meeres?” 

In den folgenden Zeilen: 

Sieh! dann ſchreitet majeftätifh burch die Wüſte 
die Giraffe, 
Daß mit der Lagune trüben Yluthen fie die heiße, 
ſchlaffe 
Zunge fühle u. ſ. w. 
iſt nun für das „Flache“ und „Bedeutungsloſe“ 
ein „höherer Gefihtspuntt” genommen worden: 


Sich! dann ſchreitet, body erhaben,, durch bie Wüſte 
die Giraffe, 


Daß fie mit der Lade trüben Fluthen fi bie 


beiße, ſchlaffe 
3unge fühle u. f. w. 
denn was kann höher fein als „hoch erhaben.” 
Ueberdies muß man es patriotifch anertennen, Daß 
wir endlich einmal für die wälſche „Majeftät” ei- 
nen paffenden deutſchen Ausdrud gefunden baben. 
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Wie wirde der feelige Wolke jubeln, wenn er das 
noch erlebt hätte! Dabei füllt mir unwillkührlich 
eine Berbefferung ein, welde ein Schulmeifter 
früherer Tage an Klopftod begangen hatte. Des 
Lepteren „Hermann und Thusnelda” füngt näm— 
lich, wenn ich nicht irre, folgendermaaßen an: 


Ha! da kommt er bededt mit Römerblut 
Aus der bonnernben Schlacht! 


Was thut der Echulmeifter? Um feine Zög— 
linge vor dem lebensgefährlihen Irrthume zu be: 
wahren, als hätten die alten Cheruster das Pulver 
erfunden, was ihnen fhwerlih jemand zutrauen 
wird, macht er aus der „donnernden Schlacht“ eine 
„ſehr fchredliche.” Bravo ! Hätte übrigens Longi—⸗ 
nus eine Ahnung von jener „hohen Erhabenheit“ 
und den damit zufammenhängenden Sublimitäten 
gehabt, er wiirde feine Abhandlung über das Erha- 
bene nicht gefchrieben, Boileau fie-nicht ind Fran⸗ 
zöfifche überfegt haben, und dann hätte das ganze 
Zeitalter Ludwigs MIV eine andre Wendung ger 
nommen. Eo tnüpfen fi große Folgen an kleine 
Urſachen! 

(Schluß folgt.) 


Der Braſero. 
Novelle nad de Lavergne, 





(Schluß.) 

Die Königinn hielt Wort, denn kurze Zeit 
darauf, am ten October 1611, ſtarb fie plötzlich 
in der Blüthe des Alters und in vollem Glanze 
ihrer Schönheit. Don Fernand de Penacerrada 
war ihr vorangegangen. Auch er flarb, wie fein 
älterer Bruder, von :der Hand des Henkers, er, 
der letzte Sproß des Haufes Penacerrada. Eire, 
Sie hätten ihn retten können, aber Eie haben es 
nicht gewollt; Zie haben die Begnadigung des 
Schuldigen verweigert, obwohl die Königinn auf 


ihren Knieen Eie darum bat, und das war wohl- 
gethan von Ihnen, Eire, denn Eie gaben bei dies 
fer Gelegenheit ein hohes Beifpiel von Ehrfurcht 
vor den Gefehen der Etiquette, welde die Geſetze 
des Königreichs find. Ew. Majeftät erinnerte fich, 
daß Eie felbft einft, da Sie ſchuldig waren, über 
das Schickſal der Opfer eines Autodafe geweint 


- zu haben, nicht fürdteten, von Ihrem eignen Blute 


dem Grofinquifitor zu überliefern, damit es vom 
Henter verbrannt werde zur Sühnung jener läfter- 
lihen Thränen; Sie dahten, daß man auf einem 
fo edel verfolgten Pfade weiter gehen müfle, wie 
man begonnen, treu bleibend den Gebräuchen Ih— 
rer Bäter, deren Beobahtung Ihnen anvertraut 
iſt. Sire, das ift eine erhabene Lehre für Ihre 


Nachfolger, und ich bedaure, daß der nächſte, der 


Prinz von Afturien nicht hier ifl, um meine Worte 
zu beherzigen, und zu lernen, wie er zukünftig die 
hohen Lehren nützen müffe, welche Eie den kom⸗ 
menden Geſchlechtern überweifen. 

— Ehrwürdiger Bater, rief die Infantin, Eie 
haben uns nicht gefagt, was aus dem alten Gras 
fen von Penacerrada geworden, dem beflagenss 
werthen Vater der Jünglinge, deren tragifches 
Ende Sie uns erzählt? 

— Sie beklagen den Grafen, antwortete der 
Mönd mit firengem Tone. Hoheit, Cie haben Uns 
reht. Der alte Mann hatte gemeint, cs gemüge, 
feine Kinder dazu anzuleiten, daß fie flets den 
Pfad der Tugend, der Frömmigkeit, der Ehre 
wandelten, und daß, wenn ſie außerdem die Jagd 
des Hirſches und Ebers, ein mächtiges Roß zu 
bändigen, den Degen zu führen verſtänden, fie jede 
einem edlen Eaflilianer nöthige Kenntniß befäßen; 
aber das genügt nicht, nicht wahr, Eire? Ein 
edler Eaftilianer muß auch noch die Etiquette vers 
ftehen, diefen firengen Eoder, der Jedermann in 
den engen Grenzen feines Rechts und feiner Pflicht 
erhält und Königlihen Perfonen die Ehrfurdt 
fihert, welche man ihnen in allen Lagen des Le: 
bens ſchuldig iſt. Deshalb wurde der Graf Pe: 
nacerrada damit gezüchtigt, womit er gefündigt 
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hatte. Wie Rahel wollte er von keinem Troſte 
wiffen, da feine Rinder nicht mehr am Leben was 
ren; er verabſchiedete alle feine Diener, ſchloß ſich 
allein in feine Burg ein, und flarb dort vor 
Gram. Das ift der Grund, wefhalb in den Ge: 
birgen von Guadarrama das alte Schloß unbe: 
wohnt ift, und in Trümmer fällt. Gott erbarme 
fih der Seelen der ehemaligen Bewohner, der 
Srele des Grafen de Penacerrada und Don Sans 
608, Don Fernando's, feiner Söhne. 

— Amen! riefen die Anwefenden. 

— Amen! rief auch Philipp IM. mit Heiferer 
Stimme. 

Fra Ambrofio fhwieg, und es war eine uns 
beimlihe Stille in der Berfammlung. Aller Blicke 
hafteten an dem Könige, welder fi auf feinem 
Seſſel Hin und herwendete, als wollte ex. fprechen, 
doch die Zunge war ihm erflarrt und die zitterns 
den Lippen verfagten ihm den Dienfl. Der Tag 
neigte fi mertlih und die Vorhänge von Damaflt 
liegen nur ein bleihes Licht ins Zimmer dringen, 
das fich auf gefpenftifche Weife mit dem, röthlichen 
Scheine des Brafero mifchte. Bei diefer Doppel: 
beleuchtung nahmen fih alle diefe fpanifhen Gran: 
den mit ihren ſchwarzen Kleidern, mit.den regungslo> 
fen Gefihtern, der alte Möndh mit dem gefurchten, 


firengen Antlitz, alle um den Seffel des Königs 


gruppirt, wie eine Berfammlung von Geiftern aug, 
die einen Sterbenden umſtehen. 

löslich ertlang die Glode der Kapelle. 

— Das ift die Stunde des Angelus, fagte 
Fra Ambrofio. Die Etiquette will, daß zu diefer 
Zeit fit) alle Perfonen, welche ſich in des Könige 
Zimmer befinden, zurüdziehen, ausgenommen die eine 
geiftliche Würde bekleiden, damit der König fein 
Gebet verrichte. 

Der Großmeifter gab das Zeichen, indem er 
felbft fich zuerft von feinem Seffel erhob, alle An- 
wefenden folgten feinem Beifpiele und gingen 
fhweigend zum Zimmer hinaus. Die Infantin 
Elifabeth war die Einzige, welche bevor fie fich 
zurüdzog, fih dem König näherte und ihm die 


Hand küßte. Es kam ihr vor, als hätte die Hand 
des Königs die ihrige gefucht, um fie zurückzuhalten. 
Als Alte ſich entfernt hatten, trat einer der Unter: 
beamten des Palaſtes ein, und zündete über dem 
Betftuhl des Königs die Wachslichte eines filbernen 
Armleuchters an und ging dann wieder hinaus; 
und als die Thür gefhloffen war, befand fich Fra 
Ambrofio, der niedrige Hieronpgmitermönd allein 
mit dem mächtigen Könige Spaniens und beider 
Indien. 

— Sire, ſagte erfurchtsvoll Ambrofio, und 
zog ſein Miſſale aus dem Buſen, gefällt es Eurer 
Majeſtät auf Ihrem Betſtuhle das Knie zu beugen? 
ih werde mit lauter Stimme die Gebete lefen. 

— Mein chrwiürdiger Bater, erwiderte Phi: 
lipp III., fih mit Mühe vom Eeffel erhebend, lei⸗ 
ben Eie mir Ihre Hülfe, daß ich mich der frommen 
Pflicht entledigen kann, denn ich bin fehr ſchwach. 

— Eire, das ift eine große Ehre, die Ew. 
Majeftät einem armen Hieronymitermönde anges 
deihen läßt, aber es ficht in der Macht Ew. Mas 
jeftät. Als der König Philipp IL, Ihr höchftfeliger 
Bater glorreihen Andentens, fein Ende nahe fühlte, 
und die Zelle in unferm armen Klofter Sankt 
Laurentius im Esturial bezog, welche feit der Zeit 
das Eterbezimmer des Königs genannt- wird, hatte 
er immer neben feinem Seſſel oder Lager einen 
unfrer Brüder Hierongmiter, um ihn in Bollzies 
bung feiner religiöfen Pflichten zu unterſtützen. 

— Mber, rief der König aus und hielt in 
feinem mühſeligen Gange nad dem Betftuhl inne, 
ih bin noch nicht wie mein Vater, ih bin erft 
drei und vierzig Jahr, man ift in dieſem Alter 
noch jung, und wenn die Hand Gottes fhwer auf 
mir gelegen hat und mid in diefem Winter mit 
Krankheit geſchlagen, fo bin ich doch jet bedeu= 
tend beffer; meine Aerzte haben mir gefagt, daß 
ih in voller Befferung bin. Der Frühling kommt, 
der Frühling ift die Gefundheit für mich, das neue 
Leben. Echon find die Gärten von Aranjuez in 
Blüthe, wie man mir berichtet; die Gärten von 
Aranjuez erwarten mic. Glauben Eie wohl, Ehr: 


440 


würdiger, daß wenn es mir beliebte, ih ſchon mors 
gen dorthin abreifen könnte? 

— Eire, Ew. Majeftät ift allmächtig, und 
ift nur Gott von ihren Handlungen Rechenſchaft 
fhuldig; aber der Palaft von Aranjuez ift fehr 
weit von Madrid, die Reife würde Ew. Majeftät 
ermüden. Der Palaft des Esturial ift viel näher, 
und auch dort find fehr fhöne Gärten. 

— Das Esturial! rief der König mit inſtinkt⸗ 
mäßiger Furcht, eb giebt dort nichts als Gräber. 

— Die Zeit verrinnt, fagte kalt der Mönd, 
fhon feit lange hat das Angelus geläutet. Mas 
jeftät, ift es gefällig niederzutnieen? Hier ift das 

Betpult. 
j — Ehrwürdiger, helfen Sie mir. 

Der König, von Fra Ambrofio unterftüßt, 
hatte fih nicht ohne Schmerz niedergeworfen auf 
das Sammettiffen; der Mönch fragte ihn, welches 
Gebet er vorlefen folle. 

— Deffnen Sie Ihr Miffale nah Gutdün⸗ 
ten, fagte der König; jede Bitte ift Gott gefällig, 
hat geftern mein Beichtvater gefagt. 

— Es ift ein Pfalm, fagte Ambrofio, fein 
Miffal öffnend. Ih werde den erſten Vers vors 
lefen, und Eie mögen ihn nachſprechen, Eire! 

Nun begann mit feierlicher Stimme der Mönd 
den erfien Bers des funfzigfien Pfalms anzus 
ſtimmen: 

— Miserere mei, Domine, secundum 
magnam misericordiam tuam, 

Der König richtete auf den Mönd einen ers 
flaunten Blid, dann wiederholte er die heiligen 
Worte mit einem leichten Zittern der Stimme. Der 
Mönch ging fogleich zum zweiten Verſe über, den 
er noch mit mehr Kraft betonte: 

— Et secundum multitudinem misera- 
'tionum tuarum dele iniquitafem meam. 

— Aber, fagte der König ihn unterbredend, 
diefer Pſalmi iſt ja einer von den fieben Bußpſal⸗ 
men, welde man gewöhnlich am Bette der Ster- 
benden recitirt. 

— Eire, antwortete fra Ambrofio, ich habe 


nad dem Befehle Ew. Majeftät gethan, ich habe 
mein Miffale aufs Gerathewohl geöffnet. Wenn 
ih in diefer Beziehung gefehlt habe, fo bitte ich 
unterwürfigft um Entfhuldigung, in Erwägung 
deffen, daß die Mönde unfres Ordens nicht an 
die Ehre gewöhnt find, -Ichenden Königen gegenüber 
zu ftehen, fondern nur den todten oder flerbenden. 

— Gut, fagte Philipp TIL turz, es mag das 
bei fein Bewenden haben. Meine Füße find noch 
nicht flart genug, um lange Zeit in diefer Stellung 
bleiben zu können. Helfen Eie mir mich erheben, 
und führen Sie mid zum Seffel zurüd. 

Einige Augenblide herrſchte Schweigen. Wäh⸗ 
rend der König nach dem Seſſel zurückging, konnte 
er fi nicht enthalten, auf den Greis, der ihm fo 
den Beiftand feines Armes und Körpers lich, zum 
erften Male vol Berdaht und Furcht feine Blicke 
zu richten, und offenbar fuchte er in den Zügen 
des Mönches eine entfernte Erinnerung, ein flüch- 
tiges Mertmal des Erkennens, auf das er nicht 
wieder kommen konnte. 

Als gr wieder faß, neigte ſich Fra Ambrofio 
mit allen Zeichen der tiefften Interthänigteit vor 
ihm, und ſchickte fih an, hinauszugehen. 

— Bleiben Sie, tief der König lebhaft, wos 
bin gehen Sie? 

— Majeftät, erlauben Sie, daß ich mich aus 
Ihrer Gegenwart zurüdziehe, fagte ehrfurchtsvoll 
der Mönd; nur zu gut glaube ich bemerkt zu has 
ben, daß ich fo unglüdlih gewefen bin, Ew. Ma: 
jeftät Mißfallen zu erregen. 

— Bleiben Sie! Sind Sie ſchon lange Zeit 


im Kloſter St. Laurentius vom Esturial? 


— Ja, Sire, ſchon lange Zeit. : 

— Haben Sie vielleicht einft den Grafen von 
Penacerrada getannt? waren Eie fein Freund, 
fein Verwandter vieleicht? 

— &ire, der Graf von Penacerrada war ein 
Feind des Königs, ein verwegner Verächter der 
Gefege der Etiquette. Gott ſchütze mich vor aller 
Berührung mit den Feinden des Königs, mit des 
nen, welche die Etiquette verlehen. 
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Philipp TIL. fuhr mit der Hand über die 
Stirn, wie Jemand, der von einem beängfligenden 
Traume gequält, plößlic erwacht, und ficht, daß 
es nur ein Traum tar. 

— Ehrwürdiger, fagte er fanft, faft furcht⸗ 
fam, glauben Sie, daß der höchſte Richter dereinft 
Rechenſchaft von mir fordern wird wegen des. 
Blutes der beiden Jünglinge? 

— &ire, diefe Frage zu löfen, liegt nur dem 
ehrwürdigen Vater Aliaga ob, Ihrem Beichtvater. 

— Ih werde den Bater Mlinga darum be— 
fragen, fagte der König. Dann einige Nugenblide 
darauf fehte er hinzu: das befremdet mid, der 
furze Weg bis zu meinem Betftuhl muf mid an ⸗ 
geſtrengt haben, denn noch eben war ich erſtarrt 
vor Froſt, und jetzt ſcheint es mir, daß ich brenne. 
Sehen Sie, wie die Kohlen im Braſero aufflackern, 
finden Sie nicht, daß es anfängt in dieſem Zim⸗ 
mer fehr heiß zu werden? ze 

— Sire, ih bin alt, antwortete der Mönd, 
in meinen Jahren ift das Blut in den Adern 
fon wie zu Eis geronnen; ich empfinde nicht, 
was Sie fagen. 

— Das ift eigen! murmelte der König, und 


neigte das Haupt, als empfände er jene Unbes 


flimmtheit des Gefühls, die dem Schlafe vorher: 
geht. * 
Unterdeß ſah man das Kohlenfeuer in dem 
kupfernen Gefäße, in dem es ſich befand, immer 
röther werden Und die Pfanne wandelte fich in 
einen Slühofen um. Schon ward von der Kraft 
des Feuers die Luft im Zimmer verzehrt, und die 
Lichter am Betfiuhle hatten nur noch fpärliche dü⸗ 
ſtere Flammen. — Draußen aber war der Mond 
über dem Horizonte der Gärten von Buen-Retiro 
aufgegangen, und durch die Wenfterfheiben des 
töniglihen Zimmers bemerkte man deutlich die 
Equefterfiatue Karls V. im Panzerhemde, die mit 
düftrem Blide dem Todestampfe des Entels zuzu⸗ 
fehen ſchien. Es lag in diefem Augenblick etwas 
Symbolifhes im Anblicke diefer beiden Königs: 
geftalten, der einen von Bronze und Erz, der ans 


deren von Fleiſch umd Bein, die eine aufrecht und 
ftolz von dem edlen Geftirne der Nacht, dem Re 
fler der Sonne von Pavia und Ceriſole beſchie— 
nen, die andere fchlafend, erftidend von der künſt⸗ 
lien Hige ihrer Sonne — des Brafero! 

. Plötzlich ſchien der König zu erwachen, er 
vaffte fich auf, wiſchte fhwere Tropfen Schweißes 
von der Stirn, und flammelte dann kaum ver 
ſtändlich: 

— Laſſen Sie den Brafero wegnehmen. 

— ®ire, antwortere der Mönch, ich werde 
den zu diefem Dienfte beftimmten Beamten davon 
benachrichtigen. 

— Machen Sie fhnell! rief der König. 

Fra Ambrofio ging hinaus, und kam nad) 
einer halben Minute wieder. Der König war 
ausnchmend bleih und fhien kaum Athem holen 
zu können. 

— Eire, der Bediente war abwefend, aber 
man wird ihn rufen, er wird kommen. 

Der König antwortete wicht, aber bald darauf 
tief er: .. 

— Ib bin nahe daran, umzutommen; Ehr: 
würdiger, öffnen. ie mir mein Kleid. 

— Majeſtät, fagte der Mönch, ich bin uns 
würdig einer folden Ehre. Die Etiquette erlaubt 
einem armen Hierongmitermönd nicht, die Kleidung 
des Königs zu berühren. Diefe Sorge legt Sei 
ner SHerrlichteit dem Herzoge Medina Eeli, dem 
Großfommelier ob. 

— Mein Gott, das ift wahr, aber ich erſticke. 
Zuft! Luft! Ehrwürdiger, öffnen Sie das Fenſter. 

— Eire, das kann ich nicht, ich Habe dazu 
nicht den Rang. Es ift jedem andern als dem 
Großmeifter des Palaftes oder dem Montero⸗mayor 
unterfagt, die Fenfter des Zimmers des Königs in 
Gegenwart des Königs zu öffnen. 

So ſprechend konnte Ambrofio feldft kaum 
mehr Athem Holen und feine Augen waren unftät. 

Der König nahm fih zufammen, und machte 
den Berfuch fi) vom Seffel zu erheben, aber er 
fiel fogleich zurüd. 


— Ad, tief er mit tonlofer Stimme, das 
ift eine fürchterlihe Dual. Mönd, Mönd, fiehft 
Du nicht, daß ich flerben werde, wenn ich keine 
Luft betomme, wenn man nicht den Brafero weg—⸗ 
nimmt, diefen Brafero, der mich erflict, der mid 


- tödtet. 


Da neigte fih Fra Ambrofio zum Ohre Phi- 
lipps IH. und fagte mit einer Stimme, die den 
fierbenden König mit eifigem Schauder durchdrang, 
indem er zur förperlihen noch die entjehlichere 
Seelenqual hinzufügte: 

— Erinnern Sie fih, Sire, dag Don Sancho 
de Penacerrada von der Hand des Henters flerben 
mußte, weil der Präfident der Caſtilianiſchen Kam: 
mer nicht da war, um dem Könige die Feder zu 
präfentiren. Erinnern Sie fi, daß Don Fernando 
de Penacerrada durch Henters Hand geftorben ift, 
weil er es gewagt hatte, die Königinn zu berühren, 
als es fih darum handelte, der Königinn Leben zu 
retten?  . 

— Penacerrada! Penacerrada ! ſchrie der 
König, und fein Haar ſträubte fich vor Schrecken, 
immer Penacerrada! 

Und er betrachtete den Mönd, der unbeweg: 
fih neben dem Seffel fand, den Kopf halb in 
den Falten feiner Eapuze verborgen, in der Stel: 
lung des Nahdentens und der Aufmerkſamkeit. 

— Erbarmen, fügte er hinzu, Mönd, warte 
nicht, bis der Offizier des Palaftes tommt, und 
den Brafero wegnimmt. Ih gebe Dir mein kö— 
niglihes Wort, daß Du wegen diefes Bergehens 
gegen die Etiquette nicht befiraft werden follft. 
Mönd, ich will noch mehr thun, die erfte Stelle, 
die vacant ifl, und Dir convenirt, fol Dein fein. 
Ehrwürdiger Vater, ſprechen Sie, antworten Sie 
mir, was verlangen Sie mehr? O Gnade, Gnade! 
Erbarmen, mein Gott! 

Aber Fra Ambrofio blieb unbeweglich: 

— Es ward feine Gnade für Don Saucho 
de Penacerrada, weder für ihn noch für feinen 
Bruder Fernando. 

In dieſem Augenblide ſtieß Philipp III. eis 
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nen lebten Schrei aus, einen Schrei des Schmer- 
jes und der Berzweiflung. . 

— Ach Mönd, rief ex, jetzt ertenne ich Dich; 
Du bift der alte Penacerrada! 

Und er fant befinnungslos auf Die Armichne 
des Seffels. 

Da öffnete ſich die Thür des Königlichen 
Zimmers und der Offizier, der für die Unterhals 
tung des Brafero angeſtellt war, und der Arzt des 
Königs traten ein. 

— Eie tommen zu rehter Zeit, Eennores, 
fagte der Mönch. Ihre Majeftät find in Ohnmacht 
gefallen, weil fie die Hitze des Brafero nicht cr 
tragen konnten. 

Der Brafero wurde weggenommen, der Arzt 
eilte zum Könige, und beobachtete ihn mit Zeichen 
der höchften Unruhe. Während feiner Unterfuhung, 
deren Refultat Fra Ambrofio mit unerſchütterlicher 
Ruhe erwartete, öffnete fih die Thür von Neuem, 
und ein Offizier trat ein und rief auf der Schwelle: 

— Seine Hoheit der Prinz von Afturien 
fragt, ob er eintreten darf, Seiner Majeftät die 


| Aufwartung zu machen. 


Fra Ambrofio warf einen fragenden Blick 
auf den Arzt; Dann wandte er fi zu dem Offizier 
und fagte: 

— Sennor, es giebt keinen Prinzen von 
Afturien mehr. Melden Sie Seine Majeftät 
Philipp IV., König von Spanien und beider Ins 
dien. Die Etiquette befiehlt, daß vor Beginn fei- 
ner Regierung der neue König der erfle von Allen 
fei, der dem verftorbenen König feinen Beſuch 
macht. 


— 


Reueſte Lyrik, 





Junge Lieder. Von Wolfgang Müller. 


Düſſeldorf, Verlag von Schreiner. 1841. 
Wolfgang Müller gehört zu den Dichtern, 
welche ſich in den letzten zwei Jahren in Dem Mu⸗ 
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ſenalmanach und in den Inrifchen Beiträgen zum 
Rheinifhen Jahrbuch am meiften ausgezeichnet ha= 
ben, -und mit Treuden begrüßen wir daher die 
Sammlung diefer Lieder, welche ung alle wie alte, 
liebe Bekannte entgegenlächeln. Uber wir finden 
fie nicht einmal alle, wir vermiffen viele, nament⸗ 
ih die fhönen Balladen aus dem Rheinifchen 
Jahrbuch, welche der Dichter vermuthlich einer eig⸗ 
nen Sammlung vorbehalten hat. 

Müller thut ſich uns ſehr bald als Rhein— 
länder kund. Die grünen Berge und die duftigen 
Rebenlauben mit ihrer friſchen, freien Lebensluſt 
winken uns gleich in dem erſten Liede entgegen. 
Und bald ſehen wir den Dichter mit feiner Ge- 
liebten Arm in Arın darin mwallen. Das träus 
mende Kinderleben, die erwachenden Jünglingsge— 
fühle, die ewige Licbesfeligteit, dann die Trennung, 
der Ernft und die Entfagung des Mannes treten 
uns vor die Eeele. Wir jubeln und freuen ung 
mit ihm, denn es ift cin ganzes volles, freudiges 
Menſchenleben, das fih uns hier offenbart. Sel⸗ 
ten war eines Dichters Empfindung fo rein umd 
teufch, und doch fo ohne Hehl, fo offen und wahr, 
wie Wolfgang Müllers. Er muß Iedem lieb 
werden, der ihn kennt. Seinen wahrhaften Bes 
ruf zum Dichter bewährt er auch über Das Lie- 
besgefühl hinaus; er geht nicht darin unter, fein 
Siebesfhmerz wird nicht zum Weltſchmerz. Er 


behält den Muth und die Luft, fih am Rhein zu ” 


freuen, der fhönen Vergangenheit zu denken, und 
in die Gegenwart zu fhauen. Gerade da ent: 
quellen ihm die ſchönſten Lieder, voll objectiver 
Anfhanung, welche den beften Liedern der Schwa- 
ben gleich tommen, und zuweilen auch an Burns 
erinnern, der wohl nicht ohne Einfluß auf- ihn 
geblieben iſt, da er ſich viel mit ihm beſchäftigt hat. 
Lieder wie der Solvatenabfehied, der fo be- 

ginnt: 

Weine nit, mein füßes- Leben, 

Reiche heiter Kuß und Hand; 

Ewig bleib id dir ergeben, 

Doc jegt muß ich fürder ftreben: 

Denn mid ruft das Vaterland, 


Sieh bie weißen Bahnen wallen 
Und bie Trommel wirbelt ſchon, 
Delle Siegesweifen fchallen ; 
Baterland es ruft vor allen: 
Freudig folget jeder Sohn. ꝛc. 


oder das Lied des Handwertsburfchen: 


Die Luft wird warm, ber Himmel blau, 
Mich Hälts nicht mehr im Haus. 
Herr Meifter und Krau Meifterin 
Abe, ich zieh hinaus! 
oder eine Weife, wie die: 
Den Zweig an ben Hut, 
In die Kehle das Lied, 
In’s Herz frifhen Muth: 
Denn der Zag verglüht. 
find fo einfad-fhön, fo natürlih und wahr, dafı 
man fie nicht beffer wünfchen kann. 
An Burns erinnert vorzüglich das Lied: 


Mein Herz ift am Rheine, im heimiſchen Land, 


Trefflich iſt das Bürgerlied (X.), das dem 
Adelsftolz gegenübertritt. Der zweite Vers davor 
lautet: 


Behaltet Wappen und Geflecht, 

Der Namen hohen Schall, 

Doc fordert nicht ein größres Recht, 

Als wie wir andern all’; 

Ihr thut nicht mehr mit ‚Herz und Band, 
Wie wir für Reich und Kron’; 

Dem Vaterland gilt nur ein Stand: 
Bürger ift jeder Sohn, 


Bon hoher poetifher Schönheit ift ferner das 
Lied des alten Zechers: „Laß ſchäumen, laß flie- 
gen Die goldene Fluth.“ Müllers Talent ift we- 
fentlih auf das Lied gerichtet, und bei der eroti- 
fen Ausartung- unfrer jetzigen Lyrit von hohem 
Berthe. Ramentlih mag fi Fteiligrath an dem 
Freunde ein Beifpiel nehmen, indem er fiecht, 
welche ſchöne und tiefe Wirkungen der einfache 
Sefühlsausdrud, der dem reihen Herzen entquillt, 
hervorzubringen vermag. Bon Müller, der als 
prattifcher Arzt in Diiffeldorf, und noch in der 


teratur gewiß noch viel zu erwarten. 


Tſcherkeſſenlieder. 

Hamburg, bei Hoffmann und Campe. 1841. 

In eine ganz andre Sphäre führen uns diefe 
Didtungen. Auch bier ſpricht fih eine ftarte 
Subjectivität des Dichters aus, auch hier ſchenken 
wir unfre volle Theilnahme, aber fie ift doch nicht 
nachhaltig, fie verfliegt. Denn hier ift nicht wie bei 
Bolfgang Müller der natürlihe Ausdrud unfers 
Gefühls, unfers Nationalgeiftes, der fefte Mittel: 
puntt, der ung bannt, und der verzweifelnde Ton, den 
der Dichter ung von Weiten zuruft, ſchreckt ung 
nur noch mehr zurüd. Der Dichter fingt zuerft 
„den Fluch des Baterlandes.” „Des Boltes ächte 
Lebensgluth fei erlofchen, meint er, die Herzen feien 
vereifet, die befien Söhne verbannt, die Dichter 
fängen das Fremde, den Drient, Polen oder Gries 
henland. Deßhalb habe auch er der Dichtung gol⸗ 
denes Vlies an Kolchis Strand geſucht.“ Thorheit! 
Deutſchland iſt fo zukunftsvoll, wie kein anderes 
Land, es kommt nur darauf an, nicht zu verzwei— 
feln, und den feften Muth der Hoffnung im Bus 
fen zu tragen. Die Herzen find noch frifh, das 
Lied ift noch fo frei wie fonft, verbannt ift Nie: 
mand, als wer es felbft gethan, wir brauchen nicht 
nah dem Kautaſus zu wandern, um die Poefie zu 
fuhen. Uber wir find auch' nicht böfe, daß der 
Berf. es gethan, feine Lieder find höchſt lebendige, 
frifhe und energievolle Abbilder des Tſcherkeſſen⸗ 
kampfes. Von wirklichen Liedern der Tſcherkeſſen 
ift hier Feine Rede, es find epiſch⸗lyriſche Schilde⸗ 
rungen, die in moderner Form, theils trochäiſch, 
theils jambifh und in Alexandrinern fi) bewegen. 
Boran ficht der Kampf des Tſcherkeſſenhelden 
AlirCharzi mit dem Ruſſengeneral Safl. Hier 
tönt das Schlahtengewühl, Roſſeſtampfen, Kar⸗ 
tätfchenfeuer, Das Naturuolt weicht dem geregels 
ten Militärwefen, aber es unterliegt wicht. Dann 
folgen allgemeine Schilderungen; der Sturm am 
Kautafus, der Donifhe Koſack auf Ber Wacht, 
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erften Blüthe des Mannesalters fleht, hat die Li⸗ 


fcherteffenliebe, Ammenlied, der Pole am Raus 
kaſus ıc. Der Dichter ruft aud die Völker Eus 
ropas zum Beiftand der Zfcherkeffen auf, und ſtellt 
die Kraft des Naturoltes dem BVerderben unfrer 
Eivilifation entgegen: dies iſt aber ebenfo thöricht, 
wie fein Weltfhmerz. Als ob unfre Zuflände 
nicht zehntaufendmal größer wären, als die aller 
Naturvölter zufammengenommen, und als ob diefe 
nicht denfelben Prozeß der Eivilifation durchzuma⸗ 
hen hätten, wie wir, wenn fie nur überhaupt zur 
Geſchichte gelangen wollen! Die Tſcherkeſſen be- 
finden ſich höchſtens auf dem Standpunkt der alten 
Germanen, und wie diefe können fie von der Bes 
rührung mit den civilifirten Böltern nicht verſchont 
bleiben, ja ift fie ihnen gerade um ihrer Energie 
willen zu wünſchen. Selbſt die momentane Uns 
terwerfung wiirde ihnen zum Seil ausfchlagen; 
daß fie Sclaven der Ruffen werden, haben wir 
wicht zu befürdten. Die angeborne Tapferkeit 
wird ihnen fhon aufbelfen, und vielleicht will das 
Schickſal diefen Conflict mit Rußland, um eine 
ſchnellere und größere Erhebung der aflatifhen 
Bölter Durd fie zu bewerkficigen. Bon diefem 
Irrthume abgefehen, verdienen die Tſcherkeſſenlie⸗ 
der es fehr wohl, daß das Publitum Kenntniß 
von ihnen nehme. Warum verfchwieg der Dichter 
feinen Namen? 


Gedidte von Dr. Miſes. 
Reipzig, 1841. Breitkopf und Härtel, 

Mifes (Brofeffor Fechner in Leipzig) ift als 
humoriftifher Schriftſteller befannt, hier lernen 
wir ihn als Lyriker kennen, feine Natur und Ber 
gabung finden wir indeflen auch hier wieder. Wie 
er als Humorift nicht eigentlich fubjectiv produci⸗ 
rend iſt, fondern mehr Den Humor der objertiven 
Anſchauung entfaltet, fo iſt auch bier nicht die 
Urſprünglichteit des Subjects, fondern eine reiche 
Anfhauung, welche Dem Maiven zuſtrebt, der Mit- 
telpuntt der Dichtung. Balladen bilden den Bes 
ginn der Sammlung, theils ernfte, theils komiſche 
wie „die Naht im Ahnenſaale,“ wo ein armer 
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Graf vor der Hochzeit von feinen alten ritterlichen 
Ahnen und dann von der Sippfchaft der Bans 
quierstochter träumt, die er heirathen muß. Aller 
liebſt ift ferner „die Kanne,“ welde an Göthe’s 
ſchalkhaſte Millerlieder erinnert. Jungfer Anne 
bat im Bad die Kanne verloren, die Mutter fhilt: 
fit das Mühlrad da unten gehe, fei es ihr im 
Kopf nicht mehr richtig. Da kommt der Müller, 
und bringt die Kanne, er trägt an der Bruft den 
Rofenftraud, den Anne Morgens gepflüct, 

Und bie Myrte bafür in der Kanne, 

Was heißt denn bas, Jungfer Anne? 


Dann ftoßen wir auf Gedichte, die ung tief 
gerührt haben, denn fie fhildern das Gefühl des 
unglüdlichen Dichters, der, wie wir unlängft er: 
fuhren, halb erblindet ift, und feine Augen mit 
Naht muß bezichen fehen, bevor er Heilung findet. 
Er vergleiht fih dem geblendeten Vogel, der 
fhmerzlih fingt, was er in den grünen Räumen, 
als er noch über Wiefen und über Wellen flog, 
erlebt hat. Der Troft, den ſich der Dichter erfingt, 
ift groß und ſchön. Er freut fi der inneren 
Sonne, des geiftigen Lichtes, und fieht es als 
Deruf an, daß er fih ganz nad innen vertiefen 
fol. Unter den Liedern find die Berglieder, welche 
früher [don im Freihaſen flanden, die vorzüglich 
ſten. Sie find frifh und frei, und auch an luſti— 
gen Einfällen fehlt es nicht. 

Recht hübſch find ferner die Kinderlieder; 
„der Mäufchimmel, Möpschen und Aeffchen“ und 
der Schwant: „ie ſechs Klecſe.“ i 

E. M. 


Feuilleton, 





Am 6. Juli verſchied zu Stralfund im Glten 
Lebensjahre einer der thätigften und würdigſten 
Gelehrten unſerer Zeit der Eonflfiorial-Rath und 
Stadt-Superintendent Dr. Gottlieb Mohnike. 


In der engern Gelchrtenwelt durch feine hiſtori⸗ 
fen, literarifhen und hymnologiſchen Forſchungen 
fhon frühe geſchätzt und mit den höchften Würden 
und Auszeihnungen gefhmüdt, ward fein Name 
fpäter auch durch feine glüdlichen Webertragungen ' 
ſcandinaviſcher Poeſie in der ſchönen Literatur all 
beliebt. Mit befonderer Liebe umfaßte er die Dich: 
tungen feines Freundes Tegner, der nod kurz 
vor feinem Tode mehrere Wochen in feinem gaft- 
lichen Haufe fehr heiter verlebte. Mohnites Ueber⸗ 
fegung der Frithjofs- Sage, in vier Auflagen er; 
ſchienen, ift faft in Iedermanns Händen und hat 
ſich unferer claffifchen Rational-Literatur aufs enafte 
angereiht. Die vielfahen Berdienfte diefes Man⸗ 
nes um die Literatur im allgemeinen und befon- 
ders um die Provinz Pommern werden gewiß 
bald eine anertennende Feder finden. Mohnike 
binterläßt eine der größten und reichhaltigften 
Privatbibliotheten und es wäre zumal im Intereffe 
der pommerfchen Geſchichte zu wünſchen, Daf dies 
felbe ungetheilt, wenn nicht dem Etaate, Dann 
doch der Stadt Stralfund erhalten würde, wozu 
für die reihe Stadt Etralfund ſich die Mittel 
gewiß leicht finden würden. Unter Mobnites lie 
terarifchem Nachlaſſe ift fiher viel Schatzenswerthes 
zu erwarten, namentlich befindet ſich darunter ein 
zum Drud geordnetes Manufeript: „Zu Reffings 
Leben und Schriften‘ in einzelnen Abhandlungen, 
die nächftens hier in Berlin erſcheinen werden. 





In der Neuen Zeitfehrift für Mufit von Ro: 
bet Schumann fefen wir folgende ſehr zu billis 
gende Motiz aus Berlin: Her W. Tanbert 
wird vom 1. Juli ab für dem werreifenden Ka⸗ 


peumeiſter 9. Henning interimiflifch Das Amt eines 


Dirigenten der Kal. Oper und Eapelle verwalten. 
Auf diefe Weiſe würde das Königl, Theater wieder 
endlich. zu einem Muſildirector gelangen, der im 
Stande ift, fertig Partituren zw leſen und zu ſpie⸗ 
len. Die nöthige Dirigenten-Routine wird ſich 
ein fermer Mufitus wie 5. Taubert gewiß fehr 
fhnel erwerben. Man hofft daher, daß die Ge- 
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neralintendanz diefen Schritt nicht halb thun, fon- 
dern 9. Zaubert nach diefem Interregnum ganz 
beim Theater feffeln werde. H. Möfer könnte ſich 
ja immer noch als Lehrer und Leiter der fogenann- 
ten Mufitklaffe (Acceſſiſten der Capelle) nützlich 
machen. Auch für den thätigen und eifrigen H. 
Henning würde ſich gewiß ein Amt finden laffen, 
wozu er fi beffer qualifizicte, als zum Operndi⸗ 
rigenten. 


Bei der Aufführung des Freifhüsen in Paris 
wurde für die Wolffchluchtsfeene ein Stelett ges 
braucht, deſſen Erſcheinen viel Senfation erregte, 
weil es ein beflimmtes war, deffen Gefhichte man 
tannte. Im Jahre 1786 war ein junger Mann, 
Boismaifen, Eleve bei der Zanzfhule der Oper, 
ſterblich in Dile. Nanine Dorival verliebt. Dieſe 
zog aber den Sergeant-Mayor Mazurier vor, und 
der unglückliche Liebhaber lechzte nach Rache. Er 
überfiel Mazurier, wurde aber von dieſem über— 
wältigt, auf deſſen Geheiß an einer Säule vor 
dem Opernhauſe feſtgebunden, und mußte hier 
die Nacht zubringen. Der Zorn über dieſe Schmach 
zog ihm ein Fieber zu, das tödtlich wurde. Im 
feinem Teftamente vermachte er darauf feinen Eas 
daver dem Arzt des Opernhauſes, damit Diefer 
ihn aufbewahre, und er fomit der Geliebten noch 
im Zode nahe fei. Dies Stelett nun hat fi bis 
jeßt erhalten, umd ein neues Leben auf den Bret⸗ 
tern begonnen. 


Prutz richtet im dem Göttinger Dichterbumd 
folgende treffliche und höchlichſt zu billigende An⸗ 


rede an unſte jungen Dichter, indem er den Er⸗ 


folg des älteren Mufenalmanahs mit dem Auf 
hören des jeigen vergleicht: „Wir find weit dabon 
entfernt, denjenigen beizufiimmen, welche mit las 
gen und Anklagen eine Zeit zurüdfehnen, wo un⸗ 
fer ganzes Dafein aufzugeben ſchien in der Kuuſt, 


Gedrudt bei F. Nietad. 


und wo wir fein andres voltsthümliches Leben, 
fein andres gemeinfames Intereffe hatten, oder 
doch keines andern ung bewußt waren, als desje- 
nigen, welches in und.an den Entwicklungen un: 
free Literatur fi offenbarte. Wir hatten feine 
Geſchichte, nur Literatur, teine Thaten, nur Ge: 
dichte. Das Gefühl, Daß dies anders werden 
muß, und daher anders werden wird, ift feit Sans 
gem verbreitet, und eben jetzt lebendiger, denn je. 
Wenn-nun in der gegenwärtigen Krifis die Sehn⸗ 
fucht nach dem, was in der Hiftorie ung mangelt, mit⸗ 
unter auch das geringſchätzt, was in der Poeſie unfer 
edles und unvergängliches Befisthum iſt, fo hat das 
in der That nicht viel zu bedeuten: die Poefie wird 
auch uns bleiben, was fie immer und überall ges 
wefen, die ideelle Geſchichte nämlich unfers Bolts, 
aber wir werden nun eine thatfächliche dazu be— 
fommen, wir werden Verſe machen und Schlachten 
fhlagen und das Eine nicht aufheben gegen das 
Andere. Möchten diefe veränderte Geltung der 
Kunft, Das Recht diefer Aenderung und die Zu: 
tunft, Die fi daraus entwideln muß, doch na— 
mentlich unfre jungen Dichter erwägen, die cs jegt 
fo oft verftimmt und niederbeugt, Daß ihre redlich- 
ſten Bemühungen, fogar ihre glücklichſten Erfolge 
dennoch niemals an jene Erfolge reihen, welde 
die Dichter unfrer früheren Zeit, zum Theil for 
gar mit viel kleineren Mitteln, dennoch gehabt 
haben; ja möchten fie, ftatt Entmuthigung und 
Ueberdruß, hierin vielmehr die Mahnung finden, 
mit Herz und Hand, mit Lied und That fih dier 
fer neuen Zutunft zu weihen, welche noch einmal, 
fo Gott will, Leier und Schwerdt vereinigt zeigen 
wird.’ 





Drudfehler. Ro. 27 p. 428 2te Ep. Zie 
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ueber die Hegeliche Bhilofophie 
und Hegeliche Schule. 





In der Beilage zu No. 162 der Augsburger 
Allg. Zeitung findet fih ein dem größeren Publi- 
tum „über die Hegelfhe Philofophie und den jebi- 
gen Zuftand der Schule” Austunft geben follender, 
fehr wortreiher aber gedantenarmer, wahrheitswi⸗ 
driger Bericht, auf welchen eine zurechtweifende 
Erwiderung vielleicht um deßwillen nicht überflüffig 
fein ‚möchte, weil der unberufene Berichterftatter 
die Impotenz feines philofophifhen Denteng durch 
dreiftes Abſprechen zu verdeden und durch Mittheis 
fung von allerlei die hegelſche Schule betreffenden 
Notizen fih das Anfehen des Unterrichtetfeing, 
theilsweife fogar den Schein zu geben fucht, als 
babe er Gelegenheit gefunden, an der Thüre der 
Schule zu horhen. Schon jene Heinen, den frage 
lihen Bericht anfhwellenden Notizen find mehr 
oder weniger unrichtig; über die Hauptfache aber, 
über das Wefen der hegelfchen Philofopfie das 
Publitum aufjullären, dazu ift der auf die geiſt⸗ 
lofe Wiederholung abgedrofhener Meinungen An- 
derer bornirte Berichterftatter Durch feine vermeint⸗ 


liche, für die hriftliche Religion zum Kampfe her⸗ 


Bortretende Frömmigkeit nicht im Mindeften befähigt. 
Das Publitum kann daher aus dem kritiſchen 


Herzenserguß diefes Glaubenshelden nichts kennen 
fernen, als die krankhafte Stimmung eines Un: 
glücklichen, deffen Unfähigkeit zum Eindringen in 
wahrhaft fpeulative Philofophie in ihm einen, 
feine ganze Seele ausfüllenden Widerwillen und 
Haß gegen die hegelſche Philofophie erzeugt hat. 
Mitleiderregend komiſch ift in dem fraglichen Her⸗ 
zenserguß befonders der unglüdlihe Berfuh uns 
feres kritiſchen Helden, feine nichtsweniger als ko— 
loffale Geftalt durch martervolle Anftrengung zu 
einer Höhe herauf zu reden, von welder er auf 
ein ſolches Rieſenwerk wie die hegelſche Philofo- 
phie in flolzer Selbftgefälligteit mit ironifcher 
Beradhtung herabjchauen könne. In der Blindheit 
feines frommen Eifers bemerft der Bortreffliche 
nicht, daß er felber im Voraus über feine eigene 
Gefinnung den Stab gebrochen hat, indem er in 
Bezug auf die Hallifhen Jahrbücher fagt: „der 
deutfhe Einn hat doch fonft Ehrfurcht vor dem 
Höheren,’ (zum Beifpiel vor Männern wie Hegel, 
erlauben wir uns hinzuzufügen) „vor der Autos 
rität, die auf Berdienft ruht: „hier — (vorzüg- 
(ih in dem befagten Auſſatz des gewiß von deut: 
fhem Sinn befeelt zu fein vermeinenden Bericht: 
erftatters) „iſt Davon keine Spur.” Ja, die vom 
blinden Haß erzeugte Befinnungslofigteit unferes 
fritifhen Kreuzritters geht fo weit, daß er, der 
den Hegelianer „in Iournalen gebeime Oppofition‘ 





448 


zu machen vorwirft, nicht nur felbft feinerfeits ge— 
gen die hegelfhe Bhilofophie in einem politifchen 
Nournal „geheime Oppofition” macht, fondern in 
dem nämlichen Augenblide, wo er Dies thut, Doch 
die Meberzeugung ausfpricht: „Jeder Ehrenmann“ 
Calfo auch er, unfer bochgeehrter Gegner) „werde 
bei der in der heutigen Kritit herrfehenden partei- 
füchtigen Tattit lieber auf feinem Plate das Sei— 
nige thun, als fib in bedenkliche journaliftifche 
Kämpfe einlaffen wollen,” Nun, wenn dies die 
Anficht Des bedentlihen Ehrenmannes ifl, fo ber 
ſchränte er ſich doch darauf, das Seinige auf feis 
nem Plate zu thun, oder made er nirgendg, weder 
in Iournalen noch fonft wo, „geheime Oppofition‘ 
gegen eine Bhilofophie, zu deren Beurtheilung 
Gott ihm die Kräfte verfagt hat. Langweilen wir 
aber das Publitum nicht länger mit Befprehung 
der unwichtigen Perfon des unbefugten Berichter- 
flatters, fondern ſchreiten wir zur Sache. 

Bas nun zunächft die hegelſche Schule betrifft, 
fo fhmerzt es uns nicht wenig, den im Lager ders 
felben berumfpähenden, aber mit offnen Augen 
fhlafenden Berichterftatter aus feinen füßeften 
Träumen aufrütteln zu müſſen. Der in einem fo 
chriſtlichen Gemüthe natürlide Wunfh nah Ver: 
tilgung einer für undrifilich gehaltenen Philoſophie 
verfeßt die Phantaſie des hochherzigen Spähers 
in ſolche Fieberhihe, daß er ſich einbildet, er höre, 
„die hegelſche Schule (das heißt doch wohl, die 
große Mehrzahl der echten Schüler Hegels?) 
„uber Rückſchritte der Intelligenz in Preußen,’ 
fowie darüber fih „ärgern und feufzen, daß fie, 
die bisher im Staat als die erfte herrſchende Rich— 
tung bevorzugt worden fei, jept andere nicht nur unter 
fondern auch neben fi dulden ſolle.“ Leider hat 
jedoh dieſer feufzende Yerger nirgends Realität 
als in dem frommen Wunfche des auf den Genuß 
der Schadenfreude vergeblich ſich ſpitzenden edelen 
Berichterftatters. Die hegelfhe Schule ift niemals 
im preußifhe Staate fo bevorzugt worden, daß 
andere Richtungen neben ihr keine Berückſichtigung 
gefunden hätten. Die von unſerem Gegner ge: 


hoffte Neuerung ift daher keine Neuerung. Ob 
anderes Philofophiren in der Republik der Wifs 
ſenſchafi mit der hegelſchen Philofophie zu gleicher 
Geltung kommen foll, das hängt [nirgends vom 
Delieben der Regierung ab. Die hegelſche Philo: 
fopbie hat fi bisher gegen alle ihre Gegner 
dur ihre eigene alleinige Kraft als die herrfchende 
behauptet, und dieſe felbftändige Kraft ift mehr 
als genügend, um den von geiftlofer Empirie und 
todter Gelehrfamteit mit abgeftorbenen Philofophien 
und knechtiſchem Pietismus gegen die hegelfche 
Philofophie geſchloſſenen Bund in feinen Angriffen 
gegen diefelbe zu feinem andern Nefultate als zu 
dem Genug feiner ohnmächtigen Wuth gelangen 
zu laffen. Im Geift nnd Gemüth aller wahrhaft 
Lebendigen der Nation feft gegründet, ift die Herr- 
fhaft der hegelſchen Philoſophie gegen die Angriffe 
jener Todten volltommen gefihert. Anderes Phi- 
lofophiren tönnte eben fo gut, oder würde viel 
mehr beffer nicht fein als fein. Die Eriftenz der 
begelfhen Philofophie wird aber um deßwillen als 
nothiwendig anertannt werden müffen, weil diefe 
Philofophie, und zwar fie allein, auf der gegens 
wärtigen Höhe des Weltgeiftes fieht und nichts ift 
als die ideale, im Element des reinen Denkens 
ausgeprägte gegenwärtige Form dieſes allgemeinen 
freien und vernimftigen Geiftes. Mit diefem zus 
gleich wird fich die hegelſche Philofophie entwideln. 
Bon einem „Rüdwärtsfcreiten der Intelligenz‘ 
tönnen nur die zum Scritthalten mit dem Welt: 
geift unfühigen, in todter Gelchrfamteit und im 
Sumpf heuchleriſcher Pietifterei fieden gebliebenen 
Nachzügler träumen. Der Weltgeift läßt fi durch 
dies Gewürm in feiner fortfchreitenden Verwirk— 
lichung nicht aufhalten; vor feiner allein unums 
fchräntten Macht muß jede geiftverlaffene Wirtlich- 
feit erbeben und zufammenflürzen. Wenn daher 
unfer ironifch zu fein fih fehnender Gegner an 
die Schüler Hegels die Frage richtet, ob fic jet 
an der Wirklichkeit des Bernünftigen zu verzweifeln 
anfangen, fo dürfte Mancher fürchten, daß diefe 
lahme, dufelige Ironie Gefahr laufe, rüdwärts 
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ſtolpernd dasjenige zu treffen, was ihre wie Wirk⸗ 
lichkeit vortommt. 

Als eine ver hegelſchen Philofophie den Uns 
tergang drohende und die Schüler Hegels ſchon 
mit dem Schreden des jüngften Gerichts erfüllende 
baldige Wirklichkeit fheint unfer nah ‚Hilfe ver: 
. langender Gegner aber befonders die von ihm in 
feiner Eigenfhaft „eines Freundes realer und 
chriſtlicher Wiffenfhaftlichteit” heiß erfehnte An- 
kunft Schellings in Berlin anzufehen. Auch diefe 
Hoffnung umferes hülfsbedürftigen Gegners dürfte 
zu Waſſer werden. Wer bei dem öffentlichen Aufe 
treten Schellings in Berlin zufücchten hätte, das 
wäre — wenn überhaupt Jemand — ausfchließ- 
(ich er felber nnd die Seinigen. Wir wollen von 
einem Manne, der zu feiner Zeit, das heißt, vor 
vierzig Jahren, ein Heros in der Philofophie ges 
weſen ift, mit der ihm für feine unfterbtichen Ber: 
dienfte ſchuldigen Hochachtung fprehen, zugleich 
aber mit Offenheit die Stellung bezeichnen, in 
welche er fi in Berlin verfeht fehen würde. Bes 
reits vor dreißig Jahren ift befanntlih Scelling 
von Hegel mit allen einem Fürſten der Philofo: 
phie gebührenden Ehren zu Grabe getragen worden. 
Seit jener Zeit bis zu Hegels Tode hat Schelling 
niemals auf die einzig gültige und einzig beadh- 
tenswerthe Weife, nämlih durch Bekanntmachung 
polemifher Schriften, gegen feine Entthronung 
und Beftattung proteftirt, nie fih dem lebenden 
Hegel mit der Herausforderung zu öffentlichem 
Kampfe zu nahen gewünſcht. Die fhon vor drei 
Decennien von Scheuing verheißene Schrift „Die 
Weltalter“ ift bis jebt der Bosheit des öffentlichen 
Nrtheils nicht preisgegeben worden. Schelling 
rubte, wie ein unfreiwilliger Karl V, im Grabe 
der Bergeffenheit; alle wahrhaft lebendigen philo- 
fophifhen Geifter Hatten fih dem die Herrſchaft 
innehabenden Hegel zugewandt. Erſt nah Des 
Legteren Tode brachte cs die urfprünglich fo übers 
reiche, aber durch den felbftändig gewordenen Hegel 
wie mit Einem Schlage vernichtete Productivität 
Schelings bis zur Geburt einer — Borrede vor 


einem Brofhürdhen, eine Lebensregung, die für 
ung nur Die Bedeutung eines Sichumkehrens im 
Sarge hat. Nachdem nun Schelling fo lange für 
die philoſophiſche Litteratur völlig todt bleibend, 
durch dies fein Schweigen die Rechtmäßigkeit feiner 
Entthronung anerkannt zu haben feheint, ift die 
Trage fehr natürlich, welchen Grund er zu der 
Hoffnung haben foll, das ihm von Hegel entriffene 
Scepter wiederergreifen zu können. Wenn hierauf 
geantwortet wird, Scelling fei aus dem Grabe 
feiner alten Lehre zu einem völlig neuen umd 
verflärten philofophifhen Leben auferftanden, fo 
betennen wir offen, an der Wahrheit eines folden 
bisher in der Gefhichte der Philofophie noch nie 
mals vorgetommenen Wunders gänzlich zu zweifeln. 
Weber das gewiß fehr intereffante Detail der neuen 
ſchellingſchen Lehre können wir nicht urtheilen, da 
ung vom lrheber derfelben noch nichts Gedrudtes 
darüber gegönnt worden if. Wenigſtens dieſe 
Zurücdhaltung muß jedenfalls als etwas Neues an 
Schelling anertannt werden; einft kühn die Oeffent⸗ 
lichteit der Journale und Zeitſchriften für feine 
Naturphilofophie fuchend und wie cin Mahomed 
der Philofophie in rafhem Siegeslaufe die Geifter 
erobernd und zur Verkündigung feiner Lehre ent 
flammend, hat der wiedererftanden fein follende 
Schelling, eingedent, wie es ſcheint, des erlittenen 
Todes und auf die Sicherheit feines neuen Lebens 
wenig bauend, das volle Tageslicht der Oeffentlich— 
teit mit feiner im Reich der Schatten gefammelten 
Geheimweis heit weislich vermieden. Obgleich aber, 
wie geſagt, das Detail der neuen Lehre unſerem 
Urtheil nicht überantwortet iſt, ſo erhalten wir doch 
über das Princip derſelben aus ſchon erwähnter 
Vorrede genügende Aufklärung. Wir ſehen aus 
dieſer Production Schellings, daß feine ſogenannte 
neue Lehre nur in ſofern neu iſt, als dieſelbe aus 
der Einſeitigkeit der früheren Lehre in die entge- 
gengefegte Einfeitigteit verfällt. Die frühere Lehre 
hatte einen einfeitig fubjectiven, die jehige einen 
einfeitig objectiven Charakter. rüber philofophirte 
Schelling aus feiner intellectuellen Anſchauung 
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heraus, verkündete, wie ein Seher, was er in 
philoſophiſcher Inſpiration zu ſchauen glaubte, 
und brachte die Dinge gewaltſam unter ein vom 
ſubjectiven Denken unterworfenes Schema. Durch 
dieſe Gewalt der Subjectivität hatte Schellings 
Naturphiloſophie etwas jugendlich Friſches und 
bis zur Verwegenheit Kühnes. — Jetzt dagegen 
im Alter erſcheint Schelling, den Gegenſtänden 
gegenüber, in unterwürfiger Stellung, die Gegen⸗ 
fländen imponiren ihm, er nimmt fie chrerbietig 
auf, wie fie ihm von der Erfahrung und Gefchichte 
in mehr oder weniger zufülliger Form geboten 
werden; die Vifionen der intellectuellen Anſchauung 
find nicht mehr der Inhalt, der Orakelton nicht 
mehr den Ton des ſchellingſchen Philofophireng ; 
die philoſophiſche Thätigkeit hat den Schein der 
Selbſtändigkeit verloren, die Macht der Gegen: 
ftände tritt vielmehr mit überwiegender Autorität 
auf; was wahr fein fol, ſteht jest für Schelling 
von Haufe aus unabänderli ſeſt; feine Philoſo— 
phie wagt nicht, eine abfolute Selbftändigkeit, ges 
genüber der durch Autorität feftgeftellten Wahrheit, 
zu erfireben, fie hat zu derfelben — wie im Mit: 
telalter die ſcholaſtiſche Philoſophie — nur das 
Verhältniß einer Dienenden. 

Dei aller diefer Verſchiedenheit der beiden 
ſchellingiſchen Philofophien find fie jedoeh darin 
einander volltommen gleih und eins, daß in der 
einen ſowohl wie in der andern der Stoff des 
Ertennens die Geftalt des Gegebenfeins, der Aeu— 
Gerlihteit und Zufälligteit nicht verliert. Bon 
diefee Geftalt den gegebenen Stoff zu befreien 
und ihn in die Form der abfolugen Nothwendig- 
keit und Vernünftigkeit zu erheben, ift nur die 
dialettifhe Thätigkeit Des Dentens im 
Stande. Zu einer wahrhaften Dialektik, zu einer 
durchgebildeten, volltommen entwidelten fpeculati- 
ven Logit hat aber Schelling niemals zu gelangen 
vermocht, ja dieſe feine Schwäche fowie den von 
Segel durch die wahrhaft dialektiſche Methode be— 
wirkten wefentlihen Fortſchrift der Philofophie fo 
wenig ertannt, daß er in dem Wahn lebt, die 


reinen 
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Phitofophie könne nichts VBernünftigeres thun, als 
von der in der hegelfchen Philofophie herrfhenden 
dialektiſchen Form des Entwidelns und Beweifens 
zu feiner unphilofophifhen Manier des Verficherns 
und äußerlichen Zuſammenſtellens fo ſchnell wie 
möglich zurückkehren. Man kann daher von Schel⸗ 
ling fagen, er habe feit feinem Sturze nichts ge: 
lernt und nichts vergeffen,; ähnlich dem achtzehnten 
Ludwig, bildet er ſich ein, feine Herrſchaſt fei nie 
unterbrohen worden, und fein ancien r&gime 
befiehe noch immer, wenn auch in neuer Form. 
Aus allen diefen Gründen kann aber Schelling 
der hegelfhen Schule ebenfowenig gefährlich, wie 
unmittelbar nühlih werden. In jedem Falle wird 
er uns jedoch herzlich willtommen fein. Der Kampf 
mit einem fo hochſtehenden Gegner wird die he— 
gelfhe Schule ‚zu noch lebendigerer Thätigteit ans 
fpornen. Um die Möglichkeit diefer lebendigeren 
Productivetät zu bezweifeln und der alle Gebiete 
der Wiffenfhaft durhdringenden, allein wirklich 
produetiven hegelſchen Philofophie den Vorwurf 
der Improductivität zu machen, dagegen dem fich 
auf die beftändige Reproduction der einen einzigen 
Disciplin der Religionsphilofophie befhräntenden 
neuen Schelling eine unvergleichliche Productivität 
zuzutrauen, — Dazu gehört, daß man, wie unfer 
das Publitum beichrender Gegner, vom hellen lichten 
Tage nichts wife. Es würde eitel fcheinen, wenn 
wir uns auf eine lobende Anführung des von der 
hegelſchen Schule Geleiſteten einlaffen wollten. 
Was aber die Productivität der Gegner betrifft, 
ſo beſteht dieſelbe in der üppigen Hervorbringung 
todtgeborner, mit einer abgelebten Philoſophie er—⸗ 
zeugter Kinder. In völliger Bewußtloſigkeit über 
das Unfruchtbare dieſer Fruchtbarkeit geht nament⸗ 
lich unſer in Nede ſtehender Gegner mit der Hoff⸗ 
nung ſchwanger, daß aus der von Seinesgleichen 
mit Schelling einzugehenden Ehe „ein beſtimmtes 
poſitives philoſophiſches Syſtem,“ das „noch 
fehle,“ und zwar ein von „realer und hrift« 
licher Wiffenfgaftlichteit“ befecktes Syſtem 
bervorfproffen werde, zu welchem „noch fehlenden 
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Werte Segel befonders deßhalb nicht habe kommen 
tönnen, weil deffen Methode zu unbeftimmt bleibe, 
um Realprincipien zu weiterer Ausführung zu ge— 
währen.” Weber die Grundlofigteit diefer finnlofen 
Behauptung möge die Bemerkung genügen, daß 
die in der begelfhen Philofophie herrfhende Me— 
thode die beflimmtefte und volltommenfte ift, die 
jemals in irgend einem philofophifhen Syſtem 
geberrfht hat. Nicht zufrieden aber, folhen Un— 
finn über diefe Methode zu fehreiben, entdeckt unfer 
Gegner im jener vorgeblihen Unvolltommenheit 
der hegelſchen Philofophie die Duelle nicht nur „eis 
nes gänzliben Mangels an Forſchungsgeiſt und 
Begeifterung” fondern auch „des höchſten Düntels 
und Hochmuths.“ 
wir hochmüthig, fo würde einzig und allein die 
Erbarmlichteit unferes Gegner daran Echuld fein; 
dur Ihr bettelftolzes Pochen auf geifilofe Gelehr— 
famteit, auf verdrehte Driginalität, auf leinewebes 
rifche Frommelei, durch Ihre niedrige Sevilität, 
durch Ihr nichtswürdiges Denunziiren, durch Ihre 
Erboßtheit gegen freies Denken zwingen Sie ſelber 
und, Sie aufs Tieffte zu verachten. 

Nahdem wir nun fo eben gefchen haben, 
wie lebhaft unfer Demüthiger Ritter „von der rift- 
lihen Wiffenfhaftlichteit” fi gegen den in den 
Hegelianern fiedenden Hochmuthsteufel 
und nachdem fon zu Anfang bemertt worden, 
wie fehr unfer befheidener Gegner fih gegen die- 
jenigen empört fühlt, die keine „Ehrfurcht vor dem 
Höheren‘ haben, wollen wir ung jebt an der Ge- 
wiffenhaftigteit erfreuen, mit welcher diefer wür⸗ 
dige Streiter Gottes den von ihm an Anderen 
gerügten Fehler in feinem Angriff auf Hegel zu 
vermeiden fich befliffen zeigt. Wir lefen den lan 
gen Artitel noch einmal durch; — von Anerkennung 
der Derdienfte Hegels nirgends die leifefte Spur, 
viel weniger von „Ehrſurcht.“ Dffenbar ift alfo 
unfer riefiger Ritter nicht in dem Fall, Hegeln als 
einen „Höheren‘ anerkennen zu müffen, fondern 
Hegel ficht tief unter ihm. Er hat daher das 
das Recht, Hegeln cavalisrement zu behandeln. 


Nein, mein Theurer, wären 


ereifert, 


‘ 


So wirft er denn der hegelfchen Philoſophie 
sans ſaçon vor, „Erſchleichungen zu begehen, 
„Ausflüchte“ zu machen, „Die entweder von 
Rurzfichtiger Befchräntung und Halbheit oder von 
Heuchelei zeugen,” „abgenupt find und die he: 
gelfhe Ppiloſophie „‚befleten.” Man muß dem 
fletenlofen Ritter zugeftehen, daß ihn dies ſchnah⸗ 
ſüchtige Geſchwätz nicht „befleckt,“ ſondern vortreff- 
lich ziert. Die geiſtloſe Gottſeligkeit „emancipirt“ 
— um des Ritters eigene Worte zu gebrauchen 
— „von gar Vielem,“ z. B. von der Nothwen- 
digkeit des abfolut freien Dentens und von der 
Pflicht des fattifch treuen Berichtens. Vom erha- 
benen Standpunft der Gottfeligteit auf wirkliche 
Philofophie tief herabfehend berichtet unfer wahr: 
heitlieben?er Nitter, „Durch Die hegelfhe Grundan- 
fiht werde alle eigentlihe Religion aufgehoben,’ 
und cs handelt fi darum, „ob unfere ganze chrift: 
lihe Bildung einer von ihr grundverfciedenen 
Bildung Des reinen abftracten Dentens weichen 
folle oder umgekehrt dieſe jener.’ Die Wahrheit 
ift aber, daß es fih von Seiten der Philofophie 
teinesweges um eine Berdrängung der hrifilichen 
Religion, fondern einzig und allein um eine, den 
Inhalt nicht verfälfchende Erhebung der hriftlichen 
Borftellungen in die Form des freien Gedankens 
handelt und handeln kann. 

1. Die von unferem Gegner gegen Hegel in 
Betreff der riftlihen Religion vorgebradhte Be— 
fhuldigung ift nun näher die, daß Hegel eine 
ketzeriſche Anfiht von der Perfonlichteit Gottes 
habe, weil er Gott nicht abfolut vom Menſchen 
trennt, nicht zu etwas abfolut Aufßerweltlichem 
macht. Gerade umgekehrt würde Hegel etwas 
Unchriftliches Ichren, wenn er Gott fo, wie der 
Gegner, von der Welt und vom Menfchen trennte. 
Nah chrifttiher Lehre find nicht nur alle Dinge, 
alfo aud der Menfh, von Ewigkeit her in Gott, 
machen den Inhalt des göttlihen Dentens aus, 
fondern Gott feinerfeits bat als heiliger Geift 
feine wefentliche Wirklichteit im Geiſt der chriſtlichen 
Gemeine. Nah dem echten riftliden Glaubens— 
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bekenntniß ift Gott nicht eine nur auferweltliche, 
nur abfiract einfache, fondern eine die verföhnte 
Menſchheit in fih faffende Perfönlichteit. Er muß 
nicht bloß als Gott der Vater, fondern zugleich als 


5 


ſein eigener Sohn und als heiliger Geiſt, mithin 


als eine dreieinige Perfönlihteit gefaßt werden. 
Der heilige Geift aber, in Gott dem Bater und 
Gott dem Sohne enthalten und von ihnen aus- 
gehend, hat, wie eben gejagt, feine wefentliche 
Wirklichkeit in der von ihm durchdrungenen Ges 
meine. Das Chriftenthum betrachtet alfo das 
Sein des Menfhen in Gott und Gottes im Men- 
fhen als zur Natur Gottes gehörig. Dies und 
nichts Anderes ift aber auch der Zinn der hegel— 
fhen Lehre von Gott. Die Form des Gedantens 
kann den Schein der Berfchiedenheit der hegelfchen 
Lehre von dem Inhalt der riftlihen Vorſtellun— 
gen erzeugen, aber dieſe Verſchiedenheit ift eben 
nur eine foheinbare. Wenn daher, wie unfer aller: 
Hriftlichfter Gegner fürchtet, — die hegelſche Phi- 
lofophie durch ihr Berwerfen einer abfoluten Aus 
ferweltlichteit Gottes Das Beten unmöglich machte, 
fo würde derfelbe Vorwurf auch das Chriſtenthum 
treffen. Uber unfer betender Gegner möge fi) 
beruhigen. Indem die hegelſche Philofophie und 
das Chriſtenthum die Einheit Gottes und des 
Menſchen, das Sein Gottes im Menfchen behaups 
ten, leugnen fie damit teinesweges den Unterfchied 
Gottes und des Menfchen, das Getrenntfein des 


natürlichen Menfchen von Gott und die Nothiven: 


digkeit der Erhebung des in der Endlichkeit ber 
fangenen Menfchen zu der über ihm fichenden 
unendlichen göttlihen Vernunft. Durch dieſe 
Trennung wird das Leben zu etwas Nothiwendigem, 
durch jene Einheit zu etwas DVernünftigem. 

Soviel über unferes religiöfen Gegners er: 
fien Hauptvorwurf. 

2. Ebenfo grund: mid bodenlos, wie jener, 
iſt au der zweite Hauptvorwurf, nämlich der, 
daß die hegelſche Philofophie mit ihrem „einſeitigen 
abfiracten Denten nur Einzelnes aus der Erfah- 
rung aufnehme, aber nicht die ganze Erfahrung 


* 
2 * 
— ⸗ — 


umfaffe, und dadurch mit derſelben in directen 
Widerſpruch trete,’ Auch bier ftellt der. treue und 
ehrliche Berichterftatter die Wahrheit auf den Kopf. 
Das in der hegelſchen Philofophie berrfchende fpe- 
eulative Denten ift gerade ein foldhes, das zur 
vollftändigen Auffaffung der Natur, des Durch die 
Erfahrung gegebenen Stoffes befähigt und nichts 
bei Seite läßt als was in der That zufällig und 
nichtig iſt; während dagegen diejenigen, welche 
fi auf die bloße Erfahrung zu flüben vermeinen, 
bewußtlos von einer einfeitigen, in untergeordnetdn 
Kategorien befangenen Metaphyfik beherrfcht werden, 
welde ihnen Das Auffaffen der Wahrheit erfhwert 
oder unmöglich macht. „Aus dem bloßen nadten 
Begriffe, ohne gründliche Kenntniß der Erfahrung, 
„Alles begreifen zu wollen, von diefer Hegeln von 
unferem Gegner fehuldgegebenen Thorheit ift Hegel 
fo entfernt, daß er vielmehr die Nothwendigteit 
des Vorangehens der Erfahrung vor dem philoſo— 
phifhen Geſchäſt mit cben der Beſtimmtheit aner- 
kennt, mit welcher er anderfeits für die Philoſo— 
phie die Nothwendigkeit des Hinausgehens über 
das bloß äußerliche Ordnen der Erfahrungen dar: 
thut, weil die Philofophie nur dadurch Philofophie 
ift, Daß fie nicht ruht, bis fie den Etoff der Er- 
fahrung, die Form der Yeufßerlichteit und Des Ge— 
gebenfeius gänzlich abgeftreift und ihn in die 
Form der Nothiwendigkeit und Vernünftigkeit er- 
hoben hat. 

Nahdem nun unfer geiftreiher Kreuz und 
Duersfitter ſich von der riftlihen Religion auf 
die Form oder das Princip der Wiſſenſchaft ver- 
irrt hat, und um fich zu feinem dritten und lebten 
Angriff gegen Hegel zu flärten, für einen Augen: 
blit zur Religion umgekehrt ift, greift er endlich 
in die Rüſtung aller feiner riftlihen Tugenden 
gehült und wie Eäfar fih des Siegs gewiß, 
Hegeln auf dem Felde der Moral, wenn auch 
nicht mit Verftande doch mit zutappender Dreiftig- 
feit an. Auf diefem Felde bat Hegel dem tugend- 
ſamen aber etwas argwöhnichen Ritter dadurch 
ein Wergerniß gegeben, daß er unter der Nect: 
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ſchaffenheit die Gefammtheit aller Tugenden, eine | nad unferes Gegners Anfiht, Segeln durch ihre 


Gefinnung verfteht, die gewohnt und bereit ift 
alles dasjenige zu thun, was Recht und Sittlich- 
teit von uns fordere. Der tugendhafte Mann ift, 
der irrigen Meinung, daß bei der Zufammenfaffung 
aller Tugenden in den einen Begriff der Recht: 
ſchaffenheit den einzelnen Tugenden Abbruch ge: 
ſchehen müſſe. Zugleich widerfirebt es dem freien 
Sinne des Nitters, feine Pflichten ſich nicht felber 
nach eigenfiem Gewiffen auferlegen zu dürfen, fon? 
dern fich diefelben von einem fittlihen Gemeins 
wefen vorzeihuen zn laffen, das nöthigenfalls Die 
Erfüllung jener Pflichten zu erzwingen vermag 
und für diefe Erfüllung nicht wie für ein von 
ritterlicher Generofität dargebrachtes don gratuit 
zu danken braucht. Durch jene VBorzeihnung der 
Pflichten wird die Berufung auf ein angeblich vor: 
trefflihes Gewiſſen allerdings zu etwas Nichtigem 
gemacht, dem ſchlechten Gewiffen die Ausrede der 
Unwiffenheit genommen; aber eben deßhalb er- 
fheint dieſe Vorzeihnung den Rechtſchaffenen als 
nothiwendig und wird bei reiferem Nachdenken auch 
unferem Ritter fo erfheinen. Ebenſo wird ders 
felbe ſich wohl darüber belehren laffen, wie unge- 
gründet feine Beſorgniß ifi, daß ein wahrhaft fitt- 
liches Gemeinwefen nur zu „oberflählicher und 
äuferliher Maafbefiimmung der Pflicht gelange 
und daß ein folhes Gemeinwefen zu eng fei, um 
ihn mit famt allen- feinen „chriſtlichen Tugenden‘ 
aufnehmen zu können. Der Mann der „pofitiven 


und realen Hriftlihen Wiffenfhaft‘ irrt, wie bisher | 


überall, fo auch darin, daß er glaubt, der voll: 
koumene Staat, — der eben ein driftlicher ift, 
— laſſe irgend: eine chriftlihe Tugend draußen 
ftehen. 

Hiermit glauben wir zur Genüge gezeigt zu 
haben, wie ſehr unfer Gegner beredhtigt ift, fi 
für dreifahen Sieg dreifachen Lorbeer um die 
Heldenftirn zu flehten. Eden che unfer Held 
auf dem KRampfplag erſchienen ift, haben etliche, 
vor aller und jeder wahren Philofopbie fheue Ber 
bauer des Feldes der „Erfahrungswiſſenſchaften,“ 


gewichtvolle Verachtung zu Boden fchlagen. Aufer- 
dem ift Hegel, wiewohl die bedeutendften und 
geiftreichften Theologen ihn als ihren Meifter ver- 
ehren, doch wegen feines — wie unfer Gegner 
fagt — „das Heiligfte nicht anertennenden Den- 
kens“ von den pictiftifhen Theologen gleichfam 
zur Thüre der Theologie hinausgeworfen worden. 
Die Simfonstraft eines ſchleſiſchen Schulmeifters 
bat das ganze Gebäude der hegelfhen Rechtsphi— 
lofophie aus den Fugen geriffen. Ja, wie unfer 
Gegner weiß, ift Hegel fogar in „ſeinem logifchen 
Centrum bereits von vielen Eriten geſchlagen.“ 
Den Gnadenfioß bat aber die begelfche Philofophie 
von unferem nah langer Zurüdhaltung erft jeht 
am Kampfe theilnehmenden Achill erhalten. Nun 
ift fie völlig todt, die verhaßte Philofophie, und 
uufer Gegner kann, ungeflört von der todten, im 
Bette der „pofitiven und realen chriſtlichen Wiffen- 
ſchafl“ — wenn dies „mod fehlende” Bett erft 
gemadt fein wird — gottfelig fehlafen. Gute 
Nacht, glüdliher Träumer. 


- Scholaſtica. 


Bon K. F. Köppen. 





Schluß.) 

Es würde unſere Kräfte und die Geduld der 
Leſer überfteigen, wollten wir H. Kalifh noch ferner 
Schritt vor Schritt bei feiner Hertulesarbeit folgen ; 
nur einige Blicke der Bewunderung können wir 
noch auf ibn werfen. Freiligrath fagt von ver 
Giraffe, dem Riefenpferde, das der Thiere Fürſt 
beftiegen hat: 

Mit dem bumpfen Schrei des Schmerzes fpringt es 
auf und flieht gepeinigt; 

Eich! wie Schnelle des Kameeles es mit Parbelhaut 
vereinigt ! 


Das wird folgendermaafen emendirt: 


Mit dem dumpfen Schrei des Schredens fpringt 
es auf, von Schmerz gepeiniat, 
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Sich! wie es mit Schönheit Schnelle, flichend, 
ah umfonft! vereinigt, 

Der 9. Emendator muß fchlechterdings die 
altnordifche Poetik fiudirt haben. Denn wiederum, 
welche Alliteration: Schrei — Echreden — fpringt 
— Schmerz — Schönheit — Schnelle! Und, 
abgefehn von dieſer Zierlichteit, wie kräftig und 
voll macht fih das „von Schmerz gepeinigt!” Die 
Giraffe hätte ja auch von ganz etwas Anderem 
gepeinigt werden fönnen, zumal da von der „Schnel⸗ 
le“ hier fo viel die Rede iſt; das hat Freiligrath 
ganz überfehen. Wie fhön und ſchnell ift ferner 
die Schnelle hinter der Schönheit her! Wie mild 
und menfhenfreundlich endlich das „ach umfonft ! 
Man möchte Mitleidstpränen weinen. Ja, es ift 
ſchön, daß der gerechte Dichter fih auch feines 
Biches erbarmt. Was hat übrigens auch der Ca- 
melopardus auf einer Realſchule zu thun? 

Ohne Zweifel hat H. Kaliſch bei der Verbeſ— 
ferung dieſer beiden Zeilen folgende Stelle aus 
Chatfpeare vor Augen gehabt: 

Nathanel! Perge, werther Meifter Holo- 
fernes, perge, dafern es euch beliebt, alle Ecurris 
lität abzuftellen. 

Holofernes. Ih werde die Alliteration in 
etwas vorwalten laffen, denn das zeuget von Leich- 
tigteit: 

Straff fpannt die Schöne, fchnellt und ſchießt ein Spieß: 
tbier ſchlank und ſchmächtig; 
Man nennt es Spießhirſch, denn am Spieß fpießt 
ihn ber Speifemeifter u, f. w. 
und wir müffen geſtehen, Shakſpeare ift faft über- 
teoffen worden. ® 

Wie unpädagogifch ift nun endlich folgende 

Stelle bei Freiligrath: 


Gleich der Wolke, deren Leuchten Israel im Lande 
NMemen _ 

Bührte, wie ein Geift der Wüfte, wie ein fahler 
luft’ger Schemen, 

Eine fandgeformte Trombe in ber Wüſte fand’gem 
Meer, 

Wirbelt eine gelbe Säule Sandes hinter ihnen her. 


‚dafür gefeht. 


‚ Die Potsdamer in ihrem „Lefebuch für 
preuffifhe Schulen” haben vermuthlih nicht ges 
wußt, was eine „Zrombe” ift und „Traube“ 
Auch gut! Nur fieht man nicht 
ein, was die Traube im Meere zu thun hat. Ins 
def liegt fie wenigftens „dem Gefichtstreife des 
Schülers näher.” Wieviel ‚tiefere Auffaffung” 
aber, welche „Nachhaltigkeit“ in H. Kaliſch's Gleich- 
niffe, Das wir fhon oben angeführt: 

Gleich dem Rauch, wenn fi die Flamme durch das 
bürre Gras ergießt 
Und vom Winde fortgetragen lodernd in die Weite 
fließt u, f. w. 
Dod genug, und vielleicht mehr als genug! 
So ift Freiligrath behandelt worden, fo — 
um don Homer, Herodot, Cäſar, Livius, Chats 
fpeare gänzlih zu ſchweigen — mehr oder we: 
niger alle Heroen unferer Litteratur. Man fchlage 
auf, wg man wolle, auf jeder Seite Veränderun⸗ 
gen, Auslaffungen, Zufäge, Willkührlichteiten, Ab: 
gefhmadtheiten, mit einem Worte — Verbeſſerun⸗ 
gen. Aber „es kam ja hier nur auf Einheit 
des Zwedes an.“ Schön! Es gehört alfo 

3. B. zur Einheit des Zwedes, daß Uhlands Re: 
frain: „Ih bin der Knab’ vom Berge” bocſteif 
abdeclinirt wird: „der Knabe von dem Berge, 
des Knaben von dem Berge, dem Knaben von 
dem Berge’ u. ſ. w. Es gehört zur Einheit des 
Zwedes, dag man für: 

Ih bin vom Berg ber Hirtenknab', 
Seh’ auf die Schlöffer all’ herab. 
Die Sonne flrahlt am erftenhier, 
Am längften weilet fie bei mir — 
verbeffert: x 


Ih bin vom Berg ber Hirtenknab', 
Sch’ auf die folgen Schlöffer hinab; 
Die Sonne ſtrahlt am erften bier, 

Unb bleibt am längften auch bei mir, 


oder daß man flatt: 
Herr Lambert ſprach, ein Jüngling friſch: 
„Gott woll’ uns nicht vergeffen. 
ÜS lieber felbft ’nen guten Fiſch, 
Statt baß mich Fiſche freſſen,“ 
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ſchulmeiſteriſch Heft: 

Herr Lambert ſprach, ein Züngling friſch: 

„Daß Gott uns nicht vergeffe! — 

ÜS lieber ſelbſt den guten Fiſch, 

As daß ber Fiſch mid, freffe.’’ 

Es gehört zur Einheit des Ziwedes, dag man 
den Helden der deutfchen Profa wie einen Schuls 
knaben tractirt, daß man ihm Sätze, Worte und 
Sylben ohne allen erdentlihen Grund wegnimmt 
oder unterfchiebt, daß man deffen Eonftructionen 
verdreht, deſſen Ausdrudsweifen corrigirt, mögen 
fie fo deutſch, fo einfah und claffifh fein, als fie 
wollen, daf man ihm, um nur Kleinigkeiten anzus 
führen, ein „gütlich“ in „Fried Lich,” ein „aber“ 
in „auch,“ „rüften’ in „bewaffnen” „es 
entftand“ in „es war entftanden“ u. ſ. w. 
ballhornifſirt, daß man deſſen ſchöne Fabel „der 
Löwe und der Haaſe“ mit langen Saalbadereien vers 
brämt, aus denen fih noch dazu auf die allernaivfte 
Beife ergiebt, daß H. Kaliſch dieſelbe gar nicht 
verftanden hat. Alſo darum hat Lachmanns Fa— 
mulus fi fo viel Mühe mit der Wiederherftelung 
des Leffingfhen Tertes gegeben, und felbft offen- 
bare Schreibfehler und Drudfehler gewiffenhaft 
als Lefearten aufgenannt, damit H. Kalifh aus 
demfelben etwas mahe? Alſo darum find wir 
fo ferupulös, fo religiös gegen die Alten, Damit 
unfere eigene Litteratur nicht bios auf todtem 
Papier, fondern im lebendigen Geift und Bewußt⸗ 
fein der Jugend um fo fchmähliger verhunzt 
werde? Und da fol man denn doch nicht von 
„Anmafung” reden. Freilich, Anmaßung fagt 
viel zu wenig; man müßte noch ganz andre Aus⸗ 
drügte gebrauchen. 

Zum Beweife deffen nur noch ein paar ſchla⸗ 
gende Beifpiele. 

Aus Chamiſſo's [hönem Gedichte „der Bettler 
und fein Hund/ wird mit Hülfe einer andern be: 
kannten Fabel ein ganz neues gemacht, nämlich 
„der Bettler und der Tod,” in welchem denn nas 
türlih die beiden Elemente, aus denen es herge- 
fleut ift, zu einander paffen, wie die Fauſt aufs 


Auge. Jean Baus „Traum in der Reujahre- 
nacht“ wird gleicherweife nicht blos Durch und durch 
verbeffert, fondern auch zum Meberfluß mit den, 
wie fih von felbft verfieht, ebenfalls verbefferten 
Auferftehungsgefängen aus dem Kauft verziert: 

Ehrift ift geboren! 

Freude dem Strebenben, 

Reuelos Lebenden, 


Der ben erhebenden 
Stern fid erkoren u, f. w. 


Noch ſchlechter acht H. Kalifh mit Schiller 
um. Ganz verfchiedene Scenen des „Tell” zieht 
er nämlich zu einem Trio zwifhen Vater, Mutter 
und Knaben zufammen und überfchreibt es „der 
Gemfenjäger.” Die Mutter fist neben der Thür 
des Haufes und fingt: 

Ihr Matten lebt wohl, 
Ihr fonnigen Weiben ! 


Der Senne muß fcheiden, 
Der Sommer ift hin u. f. w. 


Und der Bater, an den Pfoften der Hausthür mit 
der Zimmerart befchäftigt, replicirt: 


Es bonnern die Höhen, es zittert der Steg, 
Nicht grauet dem Jäger auf fhwindligem Weg u. ſ. w. 


Am Tolften aber macht er es mit Göthe, 
deffen „Sänger“ nicht blos durchgehende verbeffert, 
fondern fogar dramatifirt wird. Wir wollen die- 
fen umgefungenen Sänger den Berehrern Göthes 
nicht vorenthalten. Alſo hört! 


Der König. 


Was hör’ ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brüde fchallen ? 
Laßt den Geſang vor unferm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 
Macht auf die Pforten, hoch und weit! 
Herein, herein! In Luft und Leib 
Sf Sängers Lieb willlommen, 


“ Der Sänger. 


Gegrüßet feid mir, eble Herrn, 
Gegrüßt ihr ſchönen Damen! u. f. w. 
Und wie aus dunklem Schacht ber Quell 
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Entftröm’ in vollen Tönen 
Des Liedes Fülle, Well an Well, 
3u edlem Preis der Schönen. 


Der König. 
Dein Lied, es tönt fo hehr und hold; 
Drum laß ih Dir zum Ehrenfolb 
Eine goldne Kette reidhen. 


Der Sänger. 
Die goldne Kette gieb mir nit u. f. w. 


Der König. 


Der Sänger, Königen verwandt, 
Er herrſcht in Aethers Räumen ! 
Drum foll im Golde dir zum Rand 
Die goldne Welle Shäumen. 
Auf, Schenke füll' den Becher mein! 
Der Sänger, foll des Königs Wein 
Aus Königs Becher trinken. 


Der Sänger. 


Du giebft, o Herr! fo trink ih aus, 
O Trank voll füßer Labe! u, f. w. 


Und nun frage ich jeden vernünftigen Men—⸗ 
fhen, ob mit diefen VBerbefferungen irgend etwas 
gewonnen iſt, ob fie nicht vielmehr mit manchen 
unferer Befferungsanftalten die auffallendfte Aehn⸗ 
lichteit haben? 

Mebrigens zeigt fih des Herausgebers liebens- 
würdige Befheidenheit noch auf andre Art. Er 
hat nämlich eine Reihe von poetiſchen und profai- 
fhen Stüden aufgenommen, deren Berfaffer im 
Inhaltsverzeihnig nicht genannt wird. Bon die: 
fen heißt es in der Vorrede: „Die Lefeftüde, bei 
weldhen die Nahweifuug (des Berfaffers) fehlt, 
find Verſuche, die der Herausgeber der nachſichti— 
gen Beurtheilung empfichlt.” Wie anſpruchslos 
das klingt! Und doch ſteckt die ungemeffenfte Ei- 
telteit hinter diefer fein follenden Beſcheidenheit. 
Denn was haben fonft Verſuche“ in einem deut⸗ 
ſchen Leſebuche zu thun? Oder veranſtaltet man 
deshalb Muſterſammlungen, um „Verſuche“ in 
dieſelbe aufzunehmen? 

Doch zurück zu den Berbefferungen, die kei: 


nesweges die Anmaßung haben, ſich für Berbeffe: 
rungen auszugeben! In der guten, alten Zeit, 
als Die Moral noch ihre fchühenden Fittiche über 
die ganze Weltgeſchichte ausbreitete, als der Unter: 
richt durch den Kreisftenereinnehmer Weiße kin— 
derfreundlich ward, als Salzmann die Schnep: 
fenthalfhe Jugend mit ungefalgenen „Krebs: 
büchlein,“ aber wahrhaftig nicht mit gefalzenen 
Schnepfen und Krebfen tractirte; als cs fpäter 
durch Wilmfen und Zerenner Hauptgegenftand des 
Unterrichts ward, die Kinder vor tollen Hunden, 
frifhgebadenen Kuchen und Pelzmüben zu warnen, 
— Damals wagte man ebenfalls nicht, die Yitteras 
tur in ihrer natürlihen Radtheit und Unſchuld 
dem heranwachfenden Geſchlechte zu übergeben. 
Man zog ihr alfo Hofen an, um fie moralifd zu 
machen; man definfizirte die Dichter; man firich 
aus, was man für zweideutig und unmoraliſch 
hielt, kurz man verbefferte, aber doch nur aus ei: 
ner ganz beftimmten Rücdfiht. Wer erinnert fich 
3. B. nit jener Schulausgaben der Metamor 
phofen, in welchen alle Stellen geftrichen waren, 
wo etwa ein entblößter Bufen oder eine nadte 
Lende zum Borfhein kam! In diefer Bezichung 
ift man jebt nit fo unendlich ferupulös mehr, 
als ehemals, denn man hat endlich einfehen gelernt, 
daß verbotene Früchte am meiften loden. Nur 
bei den Potsdamern ift mir im ihrem ſchon ger 
nannten „Leſebuche“ ein intereffanter Hal der Art 
vorgetommen. In „des Sängers Fluch“ von 
Uhland heißt es Nr. 7 bekanntlich: 


Sie fingen von Lenz und’ Liebe, von feeliger gold— 
ner Zeit, 


was mahen die Potsdamer daran ? 


Sie fingen von Lenz und Freundſchaft u. f w. 


Das iſt doch mal wieder was fürs Herz 
Daran ertenn? ich meine Pappenheimer. O! über 
das Zartgefühl der Pädagogen! Freilich ein Sa— 
ige bat, wie Heine fagt, allemal gute Gründe, 
wenn er Hofen amzicht, und wer weiß, ob Diefe 
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moralifhen Freundfchaftshofen nicht auch einen 
fatyrartigen Zufchnitt haben. In diefer Hinficht 
tönnen wir H. Kalifh nichts Befonderes vorwer- 
fen, höchſtens daß er den Teufel nicht dulden will, 
was ihm aus Rüdfichten der Auftlärung und Mo- 
ral zur Ehre gereicht, daß er alfo nicht mit Uhland 
fagt: 
Möht Euch der Teufel holen ! 


fondern: 


Möcht Euch der ‚Henker holen! 


und dergleichen Kleinigkeiten. Dadurch aber uns 
terfcheidet er fi eben von den guten, moralifchen 
Schulmeiſtern alten Styls, daß er Veränderungen 
des Tertes zum Nuten und Frommen der Jugend 
nicht, wie jene, für ein nothwendiges Mebel hält, 
fondern für etwas Lobenswerthes, für ein Gut, 
mit weldem man die lieben Kinder, und die Alles 
leicht hinwerfenden Poeten felbft, nicht oft genug 
beglüden tönne, daß er fih rühmt, „er habe 
jedes Stück der Sammlung fih durch die Feder 
gehen,’ er habe, mit andern Worten, die Litteratur 
CS piefruthen laufen laffen. ; 
Ih muß fhlieflih noch einmal an den gro- 

fen Schulmann und Dichter Holofernes erinnern, 
als welcher da ſagt: „Ich abſcheue dergleichen 
adrogante Phantasmen, ſolche Folterknechte Orto⸗ 
graphiä, als die da ſagen: „kein“ ſtatt „nicht 
ein; „Harfe“ ftatt „Harpfe;” er fpricht flatt: 
er ſcheußet, er fhießt; ich verleure vocalur ver: 
liere; er benamfet einen Nahbauer Nachbar; Vieh, 
abreviiret, Vieh; Pfui! (welches er verunftalten 
würde in fi!) folhes ift ein Schenel und Greuel; 
es reget in mir auf Ingrimmigteit, machet mic 
fafl gallenerbittert, ja aberfinnig.” Aus diefer pä- 
dagogifchen und äſthetiſchen Anficht find auch 9. 
Kaliſch's Verbefferungen hervorgegangen. Bas hat 
er z. D. nicht Miles blos mit dem Artikel aufge- 
flelt, nur um überall fein gelichtes Der — Die 
— Das abjudecliniren! Er fcheint gar feine 
Ahnung Davon zu haben, daß derfelbe nichts weis 


ter als eine Krücke, ein Nothbehelf ift, deffen wir 
gern entbehren möchten, wenn wir nur fönnten, 
ein grammatifhes und phonetifches Unglück, das 
felbft in der Profa dem Wohltlange oft unüber- 
fteiglihe Hinderniffe in den Weg feht. Freilich 
tann man, wie nun einmal die Sprade ift, in 
der Vermeidung deffelben zu weit geben, wie 3. 
B. die Nahahmer des Göthefhen Eurialfinls und 
der „Burgſche Courier;“ aber ein abfonderliches 
Bohlbehagen an ihm zu haben und eine fürmliche 
Hede von demfelben anzulegen, um ihn auf allen 
Begen und Stegen verfpeifen zu können, ift wirt: 
lih eine Kabenbergerfhe Liebhaberei. 

Es wäre ein höchſt tragifher Anblid, wenn 
er nicht noch unendlich komiſcher wäre, H. Kaliſch 
zu betrachten, wie er, auf feinem Throne fibend, 
das ganze Heer unferer Pocten und Profaiter an 
ſich vorüberdefiliren läßt, mit „einem edlen Hohne“ 
auf fie hberunterblidt, wie der Löwe auf Ochs 
und Efel, und endlich, feiner Berbefferung des 
Hfeffelfhen Tertes zufolge, majeftätifch oder 
vielmehr Hoch erhaben ausruft: 


Ihr feid alle — alle Narren! 


Dod hat die Sache wirtlih auch ihre ernft- 
bafte Seite. Wir könnten nämlih H. Kaliſch ſehr 
gern geftatten, zu feinem Privatvergnügen aus 
der Litteratur zu machen, was er will; aber fein 
Bud) ift vielfah auf Schulen eingeführt, Taufende 
von Kindern miüffen feine Berfälfhungen im 
Schweiße ihres Angefihts auswendig lernen, und 
werden fi vielleicht fpäter vergebens bemühen, 
diefelben ans ihrem Gedächtniffe los zu werden 
und mit dem urfprünglichen Texte zu vertaufchen. 

In Griechenland wurde einmal, fo viel ich 
weiß, Zodesftrafe auf die Verfälſchung alter Ora⸗ 
tel gefeht, und in unfrer götterlofen Zeit find die 
Dichter und Heroen der Litteratur die Einzigen, 
durch deren Mund die Götter noch reden. Folglich! 


,— — — 
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Die Macht des Blutes, 


Eine Anekbote, 


Der Ubbe von Efpagnac, der zur Zeit des 
Herzogs Louis Philipp von Drleans (fpäter Ega— 
litE) lebte, und zu deffen Geſellſchaft gehörte, hatte 
ein fehr langweiliges Buch über die Macht des 
Blutes in den familien gefhrieben. Er felbft war 
ſchmutzig geizia, und hatte früher als Vormund 
feiner Neffen wichtige Familienpapiere derfelben 
verkauft. Die Geſellſchaſt des Herzogs beſchloß, 
als jenes Buch erfhhienen war, cine eklatante Rache 
an ihm zu nehmen. Herr von Tymbrune [ud den 
Abbe zu einem Eouper in fein Hans, und es 
fanden fih dort aud der Herzog von Drlcang, 
Mylord Hamilton, Herr du Ereft, Herr von Yauzun 
und viele Andere ein. Der Abbe fragte fogleih nach 
dem Namen des alten Engländers, den er nicht 
tannte, und der mit einer höchft betrübten Miene 
im Wintel des Kamins faf. Man fagte ihm, das 
fei der Herzog von Hamilton, erſter Pair von 
Schottland und Ritter des Diftelordens. Boll Neu: 
gier fragte er Darauf weiter, ob er reich ſei, und 


Lauzun erwiderte ihm: Das wiſſen Sie nicht? Er 


iſt reicher als der König von England. Dann 
ſprach er von etwas Anderem, aber der Herzog von 
Orleans, der dazu kam, fing wieder davon an, 
und ſagte, dieſer alberne Hamilton habe keine 
Philoſophie, er ſei ein Tropf, denn er wolle ſich 
durch Hunger tödten, weil er feine Frau und 
fammtlihe Kinder verloren habe. — Ah, fehen 
Sie die Milde und die Kraft der Bande des DBlus 
tes, rief der Abbe. — Cie fprehen ganz nad 
Ihrem Syſtem, fagte hier Herr von Boisgeslin, 
ganz, als wären Eie in derfelben Lage, wie der 
unglüdlihe Engländer. — Wie tann man nur fo 
unglüdlih fein, wenn man fo viel Geld hat, rief 
darauf der Abbe. — Mein Gott, erwiderte nun 
Boisgeslin, wie können Sie fo reden, Eie, der 
Sie über die Macht des Blutes gefchrieben haben! 
Ja, aber... Schon gut... Und doh... Nein, 


gehn Sie nur, wie fann man fo wie Sie darüber 
flaunen, wenn Einer fo viel Kummer hat!... 
Bon welder Art ift diefer? fragte jetzt der neu: 
gierige Abbe. — Ah, denken Sie nur, erwiderte 
man ihm nun, welche Bande des Blutes ihm 
vom Schickſal zerriffen wurden. Er ift der Letzte 
feines Stammes, er hat feinen Verwandten feines 
Namens mehr, und die Eohne feiner einzigen 
Schweſter find Taugenichtfe. Was ſoll er da mit 
feinem Gelde anfangen? Eol er Kirchen bauen? 

Der Abbe ging fort, ohne cin Wort zu fas 
gen, und fuchte nun nah einigen raffinirten Am: 
wegen dem alten reihen Engländer nahe zu kommen 
Diefer aber ſaß ſtumm in fi) verfunten, wie vorber, 


"da, und gab kein Lebenszeichen von ſich. Als nun 


der Abbe flaunend über ihn daftand, rief plöglich 
Einer der Anwefenden: Herr von Efpagnac, der 
Prinz will Cie fpreden, Herr von Efpagnac!... 
und fo wie diefer Name genannt war, fprang der 
Herzog von Hamilton fogleih von feinem Eibe 
auf. Der Abbe mußte wider feinen Witten von 
ihm fortgebn, und nun wußte man die Sade fo 
zu wenden, daf er erſt, als das Souper anfing, 
nach dem Kamin zurücdgelangen konnte. 

Man hatte Heren von Efpagnac dem fchottis 
jhen Herren gegenübergefebt. Diefer af nichts, 
und heftete fortwährend flarre, forſchende Blicke 
auf den Abbe. Anfangs war man davon über: 
raſcht, dann entftand Berlegenheit, Zwang, Furcht 
und zuletzt tiefes Stiufhweigen troß aller Anſtren⸗ 
gungen des Heren von Tymbrune, das Geſpräch zu 
beleben. Der Herzog von Orleans af und tranf, 
ohne zu fprechen, und fah die Geſellſchaft mit fin 
ftern Blicken an. Es ift nicht auszuhalten, murs 
melte er nad einer Stunde, was ift das. für ein 
verteufeltes Souper! Der Herzog von Hamilton 
begann darauf zu huften, um feine Sprachwerk⸗ 
zeuge in Ordnung zu bringen, und dann in ges 
brochnem Engliſch mit fhottifhem Dialekt zu dem 
Herzog zu fprehen, das Herr von Boisgeslin 
überfeßte. 

„Mylord wünfcht zu wiffen, ob der Abbe von 
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Efpagnac von derfelben Familie ift, wie die Ba⸗ 
tonin von Eſpagnac, welche in Straßburg wäh- 
vend des Winters 1744—1745 lebte. 

— Das ift meine Mutter, meine leibliche 
Mutter! 

„Mylord erlaubt fi zu fragen, ob Frau von 

Efpagnac zu ihrem Eohne wohl von einem juns 
gen englifhen Edelmanne, Namens Arthur Scott 
geſprochen habe?“ 

— Nein, daß ih nicht wüßte. Aber Doc, 
ja es fhwant mir etwas. Ja, wahrhaftig. Meine 
Mutter fprah von einem Mylord Artusco; dieſes 
Namens erinnere ich mich fehr lebhaft, fie hat mir 
von ihm in den zarteften Beziehungen geſprochen. 
Ja wohl, von Mylord Artusco. 

„Mylord, der Herzog von Hamilton, früher 
Eir Arthur Scott, wünſcht in Betreff des Abbe von 
Efpagnac eine Sache von der höchſten Wichtigkeit 
zu wiffen. Sie möchten ihm aufrichtig, getwiffen- 
haft, frei und ungeziwungen auf die frage ant- 
worten: Wie alt find Sie?“ 

— Ich — 44 Jahr alt, erwiderte Herr von 
Efpagnac mit ſtets gefteigerter Unruhe, indem er 
die Hand auf fein edles Herz legte, um fein Klopfen 
zu befänftigen, ımd ganz fanft und gerührt nad) 
dem englifhen Edelmann blicte, der feine Mutter 
anno 1744 getannt hatte. 

„Würde Herr von Efpagnac keinen Anftand 
nehmen, darauf fein Ehrenwort vor Eeiner Ho— 
beit zu geben ?“ " 

— Ih will es geben, Mylord, ih bin 44 
Jahr alt — 44 Jahr. — Da begann der Englän- 
der zu rufen: „D Cie feien der wahrhaftigen 
Sohn und Erben von mir, welcher foll haben mein 
ganzes Vermögen!!!’ Und fie fürzten einander 
in die Arme, erkannten fich, herzten und küßten fich. 

D über die Macht des Blutes, rief der Abbe 
von Efpagnac — was thut fie nicht! Wir Haben uns 
doch noch nie gefehn, und fehn Sie diefe Bewe- 
gung, in der ih bin. O meine Herm, es geht 
nichts über die Empfindungen der Natur, fie find 
die einzig wahren und großen, nur fie ertenne ich 


an. Sehen Sie, wie ein Blibfirahl des Himmels 
durchzuckte es mich, als ich hörte, daß diefer herrliche, 
verehrungswürdige Mylord Artusco, welder der 
Freund meiner Mutter war, und der gewiß... 
der das Unglüc gehabt hat, feine ganze Familie zu 
verlieren, ausgenommen die zwei Böfewichter . .. 
Hier fiel der Abbe zuleht in Ohnmacht, man 
mußte ihn mit kaltem Waffer befprengen. Als er 
wieder zu fi kam, vernahm er mit einigem Be— 
fremden, daß fein Herr Bater in einem benachbar⸗ 
ten Hotel fchlafen gegangen wäre, wohin er feinen 
natürlichen Sohn für den andern Morgen beftelit 
hätte. Herr du Ereft fiellte ihm eine kleine Schach— 
tel zu, die Mylord zufällig in feiner Tafche ge: 
habt, und auf dem Tiſch als Anfang der Erbſchaft 
für den theuren Abbe gelaffen hatte, indem er 
fagt, daß fie voll Diamanten wäre. Herr von 
Efpagnac hatte große Luft, das Käftchen, dem der 
Schlüſſel fehlte, fogleih mit Gewalt zu erbrechen, 
aber man madte ihm Borwürfe oder gab ihm 
Gründe an, die ihn beftimmten, zu warten, und 
Herr du Ereft geleitete ihn in einem Wonnetaumel 
nah Haufe. — Eie mwiffen, fagte er beim Ab— 
fhiede zu ihm, was Sie morgen zum Frühſtück 
erwartet, finden Sie fih ja vor 10 Uhr ein! 
Am nächften Morgen, gegen Mittag ließ er 
fih beim Herzog von Drleans melden, der ihn 
erfi zwei Etunden warten lief, und dann durch 
eine andere Thür entſchlüpſte. Allmählig ging er 
fo zu den Mebrigen, fand fie aber ſämmtlich drei 
Wochen lang nicht zu Haufe, bis er Heren von 
Lauzun auf der Promenade traf. Wie geht es zu, 
fagte er zu ihm, daß ih Cie noch nicht habe tref- 
fen tönnen? Herr du Ereft muß die Adreſſe des 
Herzogs von Hamilton nicht richtig behalten haben, 
denn man kannte ihn dort in der Rue du Co- 
lombier gar nicht. Und wiffen Sie, was in der 
Heinen Schachtel war? — Nun, Erelfteine, oder 
Perlen. — O nit die Spur! Rhabarber- und 
Schwefelpillen waren es, fie ſtanken infernaliſch. 
— Ja, dann muß ih Ihnen ernfihaft fagen, 
nahm Herr von Lauzun das Wort, daß mid das 


460 


nicht wundert. Ich vathe Ihnen, nicht mehr nad 
diefem Menfchen zu fragen. Er war ein Betrüger, 
und man hat noch nicht erfahren können, was aus 
ihm geworden ift. 


Die deutſche und italienische Oper. 





Tragödie, Schaufpiel, Luftfpiel und Poffe find 
zur "Zeit bei ung ganz und gar vor dem Intereffe, 
das man nothwendig an der Oper nehmen muß, 
in Schatten geſtellt, weshalb wir auch vorzugsweife 
jetzt nur von diefer zu ſprechen und zu berichten 
haben. In der italienifhen Oper gaftirt Mad. 
Dafta, in der deutfhen (Königl. Oper) die Ges 
fhwifter Spazzer und jetzt Die. Penz Das 
größere Intereffe zieht natürlih Mad. Pafta auf 
fid. Sie hat aufer jenem Auftreten im Opern» 
baufe, worüber wir fhon berichteten, nun bereits viers 
mal (wir fchreiben dies am Montag den 19.) im 
Königftädt. Theater bei der italienifhen Oper ges 
fungen, und zwar die Anna Bolena und die Rorma, 
jede Parthie einmal wiederholt. Die erfte Borftels 
fung diefer Oper mit Mad. Pafta war jedesmal, 
bei doppelt erhöhten Preifen, ftart befucht, vie 
Reprife jedesmal nur fehr geringe; — ein Beweis, 
daß es nur das Antereffe der Neugier if, was das 
Publitum an diefe Leiftungen feffelt: man will dod) 
gerne mitreden und fagen können, ich habe die 
berühmte Pafta als Anna Bolena, als Norma, 
als Tancredi gefehen und gehört, jebt kann ich 
alles andere, was deutfhe Sängerinnen leiften, 
mit vornehmem Lädjeln überfehen und veradten. 

Ih glaube Henrih Steffens iſt's, der 
einmal irgendwo fagt: „Jeder Menſch ſchwebt 
zwifchen feinem deal und feiner Earritatur, keins 
von beiden tritt beftimmt und einfeitig heraus.’ 
Bir müffen, der Wahrheit getreu, geſtehen, daß 
bei den Gefangleiftungen der Mad. Paſta das 
Ideal von den Wellen der Zeit verfchlungen wurde, 
und wir haben faft durchweg nur noch die Eharge 
der großen Künftlerin vor und. Die betannte 


weife Berliner Kritik, welche in der Iris meint, 
das ungebildetfte Ohr fei im Stande zu bemerken, 
was Mad. Pafta ald Sängerin jeht abgehe, 
hätte nur hinzufügen follen, daß nur folde wie 
feine Ohren im Stande fein könnten, ein ſolches 
gründliche und eine ganz Oper dauernde Detoniren, 
wie es Mad. Pafla in der Anna Bolena und 
Norma hören ließ, auszuhalten. Wir rufen 
alle Mufiter auf, die diefen beiden Borftellungen 
beiwohnten, ob fo etwas möglicherweife zu ertragen 
ſei. In der Anna Bolena wußte die arme Fer⸗ 
Lotti, die immer rein fingt (Duo mit Mad. 
Paſta im IT. Akt) vor Angſt gar nicht mehr, wo 
fie beim & due hinfingen follte, und lief immer 
ganz hart ans Dirigentenpult zum Maeſtro Duat- 
trini, gleihfam Hilfe ſuchend vor diefen ſchreckhaf⸗ 
ten Detonationen. Ein Paar Mal war die Geäng- 
ftete ganz fill, und das war das Gefceidtfte, 
denn fonft wäre aus dem Terzengang, den fie mit 
Mad. Paſta zu machen hatte, eine gräßlihe Se— 
cundenpaffage geworden, denn Mad. Pafta war 
bereits, wie in dem Trio der Norma (1 Final, 
3 Bdur), einen ganzen Ton unter der Stimmung; 
ein halber ift gewöhnlid. Daß Mad. Pafla eine 
fehr große Gefangstünftlerin war, ja es gewiffer- 
maßen jetzt noch iſt, beweift fie an jenen Stellen, 
die fie mit ihrer höchſt tunfivoll ausgebildeten 
Kopfftimme fingt, 3. B. in der letzen großen Scene 
der Anna Bolena, Fdur 3 Takt. Solche Stelle 
dürfen bei ihr vom G. der eingeftrihenen Octave 
bis ins A, ja C der zweigefirihenen reihen, und 
fie wird fie ganz rein, fertig und geſchmackvoll 
vortragen, d. h. ganz Pianiffimo, denn 
diefe Stimme ‚hat gar keinen natürlichen Körper, 
fondern ift nur ein fehr fünftliches Präparat, was 
als folhes bewundert zu werden verdient. Jeder 
Ton nun aber, den die Künftlerin mit natürlicher 
Kraft nur mezzo forte nehmen will, ſchwebt ab: 
wärts und hat meiftens einen ſchrillenden, alters: 
ſchwachen Klang. Je mehr indeg Mad. P. deto⸗ 
nirt, je mehr die Stimme ſchrillt und in den tiefem 
Chorden poltert, defto mehr applaudiren jene großen 
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Mufittenner, die ihr muſikal. Wiffen und ihren 
Gefhmad aus der Boffifhen Zeitung und der 
Iris herleiten. Wir fehen es tommen, daß man 
wie in Petersburg Tem Orcheſter vorwerfen wird, 
es fpiele aus Malice immer zu hoch und Mad. 
Dafta könne deshalb nicht rein fingen. 

Was das Epiel anlangt, fo verrät Mad. 
Pafta allerdings noch immer eine feltene Gabe, 
menfchliche Leidenfchaften und Gemüthszuftände 
hochſt bezeihnend und lebhaft anzudeuten, aber 
in die Illuſion, als fände eine Bolena oder Norma 
vor ung, verfeht fie uns keineswegs; fie markirt 
einzelne Erenen und Momente bewundrungswürdig, 
aber wir haben nicht bemerkt, daß fie im Stande 
wäre em fefles, fpredendes Eharakterbild durch 
den ganzen Berlauf des Stückes in jedem Moment 
der Handlung feftzuhalten. Mad. Paſta ift eine 
große Darftcherin einzelner Sconen gewefen 
— (jet erſcheint ung die Heine alte Frau, mit 
dem kurzen proßigen Schritt mandmal ganz tor 
miſch und wehmüthig zugleih) — wer es verfteht, 
die charakteriſtiſche Durchführung einer ganzen 
Rolle zu würdigen, der wird nicht fo thöricht fein 
„alten unfern Künftlern und Künftlerinnen Mad. 
Paſta als Mufter aufzuftellen , fondern auf die 
Meifterleiftungen °3. ®. der Mad. Erelinger 
als Donna Mencia im Arzt feiner Ehre, der 
Mad. Ehröder-Devrient als Fidelio n. ſ. w. 
hinweifen. „ Da der Vorwand, als hätte Mad. 
Pafta aus heller Noth ums liebe Leben wieder die 
Bühne betreten, ganz grundlos ift, fo nehmen wir 
um fo weniger Rüdficht uns offen und frei über 
ihre jegigen Leiftungen auszuſprechen, als es jedem 
Gebildeten Aergerniß geben muß, ein ganzes Pur 
biitum Durch falfche Recenfionen irregeleitet und 
im Auslande als gefhmad-und urtheillos verlacht 
zu fehen. Ueber die Damen Epazzer, für die das 
Intereffe ihrer ſehr monotonen, geifttödtenden Lei- 
ftungen wegen bedeutend im Einten ift, wie über 
Die. Benz das nächſte Mal ein Wort mehr. 

9%. 


Senilletonm 





Aus Hamburg. 

9. Kanfen aus Edernförde, rühmlich betannt 
durch feine Bemühungen um die Erhaltung der 
deutfchen Intereffen in ESchleswig-Holftein, läßt 
im Auguft d. J. eine Geſchichte Schleswig-Holfteins 
für Eule, Bolt und Haus erfheinen, der fich 
fpäter eine Heine Gefhichte Dänemarks anreihen 
wird. Ende Juli erfiheint von ihm das erfie 
Heft feiner nordalbingifhen Blätter für Schles- 
wig-Holftein, Launburg und die Hanfeftädte, die 
vielleiht im künftigen Jahre den Namen „nord- 
deutfhe Blätter‘ mit erweiterter Tendenz erhalten 
werden. 

Die Redaction der Hamburger Neuen Zeitung 
ift, wie fhon hier und da berichtet wurde, wirklich 
ins Stoden gerathen, indem der bicherige Redac— 
teur Dr. Fr. Wille feit dem 1. Juli ausgetreten 
ift, und feitdem die Beforgung der engl. Artikel dem 
Dr. Saf (ler. Eoltwedel) die franzöfifhen und 
deutfhen aber an 2. Lenz übertragen wurden. 
Aber auch dies Verhältniß hat fi nicht Dauerhaft 
bewiefen, indem Dr. Eaf die Gemeinfhaft mit 
Lud. Lenz abzulehnen nicht beanftanden konnte. 
Im Intereffe der bisher von der H. N. Zeitung 
vertretenen Zeitrihtung wäre nun zu wünfden, das 
die Redaction derfelben einem gefinnungsreinen und 
einer ſolchen Aufgabe gewachſenen Charakter ans 
vertraut wirde, da fie nur als Organ des con- 
ftitutionellen Fortfchritts und der geiftigen Regſam— 
keit ihre wahre Bedeutung behalten fan. . 


Die Kriminatiftifhe Zeitung, welche feit dem 
1. Juli in Bertin erfcheint, verfpricht fehr inter: 
effant zu werden, namentlih durch die Mittheiluns 
gen des Polizeiraths Dunder. Wir lernen auf 
diefe Weiſe den moralifhen oder vielmehr unmo⸗ 
ralifhen Zuſtand uufrer Geſellſchaft doch einmal 
gründlich kennen, und die Ideen der focialen Re: 
formen gewinnen dadurd endlich das ihr fo noth- 
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wendige Terrain. Auch Berlin hat feine Proleta⸗ 
tier, feinen zu fürdtenden Pöbel, aber noch ift es 
Zeit, die völlige Entmenfhung deffelben zu ver: 
hindern, und in gleicher Weife, wie den Schulunte— 
richt, auch die Lehre von den menfhlichen Rechten 
und «Pflihten auf alle Boltstlaffen gradatim zu 
erfireden. Die deutfhe Natur würde hier bald 
zu fih ſelbſt kommen, wenn man ihr nur die 
Hand böte. Vorſchläge, wie Diefterweg fie in 
feinen Fragen zur Eivilifation, Dr. Frank unlängft 
in diefen Blättern für die Fabritarbeiter machte, 
find nicht genug zu beachten, und unſre Philofo- 
phen könnten nichts befferes thun, als eine Zeit 
lang fich einmal mit der von Franzoſen und Eng- 
ländern ſchon fo weit ausgebildeten Wiffenfhaft des 
Socialismus zu befhäftigen. Die Zeit ift da, wo 
die Philofophie, wie fie es in England längft ge: 
than, ganz in die Praris fi vertiefen, und für 
diefe wirten muß. — 

Die Kriminaliftifche Zeitung hat fich übrigens 
auf fehr komiſche Weife in die Eonditorei von 
Stehely einzuführen gewußt. Es erfhien ein 
Menſch mit Probeblatt und Quittung, und lief 
fih für ein Quartal bezahlen. Man that es ohne 
Arg, weil man ihn für den Boten der Buchhand— 
lung bielt, erfuhr aber nachher, daß ein Betrüger 
fih auf die Weife über die Kriminaliften, welde 
das Treiben der Berbreher — der Deffentlichteit 
anheimgeben wollen, luſtig zu machen gewußt hatte. 


Marheinete fagt in feiner Vorrede zu Daub’s 
Dogmatit: „Ein öffentlicher Lehrer der Theologie 
gereicht heutigen Tages fhon Jedermann zum 
Gelächter oder Mitleid, wenn er gegen eine fo 
ernfte Geftalt des Geiftes (die Philoſophie) nichts 
weiter aufzubringen — als nur ein Pereat aus 
zubringen weiß. 


Alphons Karr macht über die Aufführung des 





Gebrudt bei F. Nietad. 


Freiſchützen in Paris einen vortreffliden Witz. 
Die Agathe fang nämlich Die. Stolz, eine Sän⸗ 
gerin dritten Ranges, für welche die Parthie trans: 
ponirt werden mußte, und die Sänger taugten 
aud nicht viel. Die. Stolz, fagt nun Karr, fang 
in ihren Bufen, Herr Bouchè in feinen Bart und 
Herr Marie in feine Stiefel. — 


Guftav Schwab hat von dem Befuhe Tegner’s 
die Nachricht mit nah Deutfhland gebradht, daß 
diefer wieder in feinen alten Zuftand zurüdverfal- 
fen fei. Das ift fehr begreiflich, er ift micht wohl 
mehr zu heilen, denn fein Leiden ift — das De: 
lirium, eine Folge flarten Zrintens, das fhon 
Hamlet der Däne als Lafter der Nordländer rügt. 
Mohnite’s Tod foll wefentlih durch Tegner's 
Beſuch bei ihm herbeigeführt worden fein. Tegner 
trant von früh an’ flarte und ſchwere Weine, und 
ging von einer Gefellfbaft in die andere. Mob: 
nite begleitete ihn aus Freundſchaſt überall hin, 
trant auch mit ihm, und zog ſich dadurch die tödt- 
lihe Krankheit zu. 


Ein englifhes Journal enthält folgende Ans 
zeige: An die confervativen Candidaten: Ein 
wohlerzogener Mann, der 200 Pf. auf Intereſſen 
zu entleihen wünfcht, bietet feine Dienfte für die 
Wahlen gratis an. Diefer Mann ift gewohnt, öffent- 
lich zu ſprechen, und kennt volltommen, die Sitten 
aller Klaſſen der Gefellfehaft in Stadt und Land. 
Er würde einen Eandidaten auf feinem Wahlum⸗ 
zuge begleiten, in den Meetings heranguiren, Briefe 
ſchreiben — kurz ſich ganz dem Erfolg der Wahl 
widmen. Man adreffire fi ze 


Ein Schuſter in Huiffean kaufte plötzlich von 
einem Tifchler 100 Särge. Er behauptet, nächſtens 
werde eine Epidemie ausbrechen, und er fehr gute 
Geſchäfte mahen. Sonderbare Maniel 
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Die Weltftellung der Wevolution, 


Bon Ludwig Buhl. 





Es gehört ein gewiffer Muth dazu, noch etwas 
über die Revolution zu fagen. Es foll indeß nur 
gefragt werden, welche Bedeutung fie im Eonflicte 
der Zeitintereffen hat, und welche moralifhe Kraft 
ihr noch geblieben iſt. Noch immer tönt das blut» 
gettänkte Wort als Nothſchrei und Schreckensruf 
an unfer Ohr. Schlägt einmal aus einem Kamin 
die harmlofe Flamme etwas höher auf, gleich wird 
die große Eturmglode gezogen ; die beftellten Sprit: 

zenleute eilen von allen Seiten herbei, und Prof. 

I. und Prof. St. und Prof. 2. und Herr von ##* 
werfen fo lange Broſchüren, politifhe Wochenblät- 
ter, Bücher von unter und über zwanzig Bogen 
in die Flamme, bis fie erlifht. Es wäre vielleicht 
auch ohne dieß gefchehn, allein Borfiht ſchadet nie, 
und man hat zu fehredliche Beifpiele erlebt, daß 
der kleinſte Funke fih zum Weltbrande entzündet 
hat. Es geht Hier anders wie in der Fabel vom 
Schäfer und vom Wolfe. Diefer rief fo lange: 
der Wolf! der Bolf! bis die Schäfer es ihm 
nicht mehr glaubten. Die Schäfer hatten Unrecht; 
fie hätten herbei eilen follen, und wenn ein Schaf: 
der Wolf! geblött hätte. 

Gewiß, die Borficht ift nicht zu fihelten, denn 


in den Tagen ihrer Jugend hat die Revolu» 
tion es nicht allzu glimpflich getrieben. Wenn fie 
auch nicht immer in fanfeulottifher Ungenirtheit 
auftrat, wenn fie auch nicht immer mit den Damen 
der Halle verkehrte, fo war fie Doch immer unge: 
behrdig und rüdfihtslos, von den Thronen, die 
fie ftürzte, von den Köpfen, die fie fällte, von den 
Feſſeln, die fie fprengte, gar nicht zu reden. Der 
Drud der Hand, die fie zum Freundſchaftsbunde 
reichte, war rauh und hart, noch härter die Schläge, 
die fie führte. 

Ja, fie war groß und gewaltig, als fie das 
neue politifche Evangelium proclamirte, fie war er: 
haben wie der Tod, als fie unter Dem Geſange 
der Marfeillaife den heimifchen Herd vertheidigte 


"und Klopftod ihr feinen Fluch zuſchleuderte. Mit 


dem: „Ou peut-on être mieux‘ trat fie welt 
erobernd auf. Wahrhaftig, fie hat das Ihrige 
gethan, und wenn ihr funfzigjähriges Jubiläum 
gefeiert worden wäre, hätte fie auf eine Rede des 
Prof. F. oder eines andern Feſtredners Anſpruch 
machen tönnen. 

Aber nun? vie Revolution felbft hat eine 
ſolche Schnelligkeit in die Geſchichte gebracht, daß 
zehn Jahre jeht die Refultate eines Jahrhunderts 
haben. Sie hat das an ſich felbft erfahren. Auch 
ihre jugendliche Kraft, auch ihr erſter Ungeſtüm 
ift gefhwächt. Eine Idee, die fo viele Stadien 
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durchlaufen hat, langt endlich an einem Ruhepuntte 
an. Es wäre zu viel gefagt, wenn wir ihr die 
bewegende Kraft abfpredhen wollten, aber jeden: 
falls find ihr die Fangzähne ausgebrohen. Wer’s 
nicht glaubt, mag fie fih im naturhiftorifchen Mu: 
feum zu W. anfehn, wo fie unter Glas aufbewahrt 
werden. . 

Die Revolution hat ihren fuftematifchen Kreis: 
gang durchlaufen, das Princip ift erfhöpft. Von 
abftracten Gedanken ging fie aus, und ihr Sort: 
ſchritt ift ein ſyſtematiſcher. Jede große geſchicht— 
liche Umwälzung iſt allerdings zuerſt in den Gei— 
ſtern vorhanden, ehe ſie zur That wird, allein in 
der franzöſiſchen Revolution waren die Theorien 
bis ins Einzelne ſchon von vornherein fertig da, 
und die Entwickelung derſelben lieferte eigentlich 
nur Beiſpiele zu denſelben. Die verſchiedenen 
Verfaſſungen, die auf einander folgten, lehnten ſich 
nicht an das Gegebene an, entſprangen nicht aus 
den vorhandenen Verhältniſſen, ſondern wurden 
theoretiſch gemacht. Theils gaben ideologiſche Grü⸗ 
beleien und Klügeleien, theils die Vorliebe für den 
antiten Staat, den man den franzöfifhen Zuftän- 
den anpaffen zu können glaubte, die Richtung. 
Mit der Freiheit fing es an; diefe freiheit war 
eine formelle, die keinen Unterfchied duldet. Sie 
führte confequenterweife zur Gleichheit. Nun ging 
das Nivelliren an, alles Befichende wurde zertrüms 
mert, das Wantende vollends eingeriffen. Im Ge: 
folge der Gleichheit zieht aber der Tod einher, 
denn er bleibt doch immer der größte Nivelleur. 

Dig Wert der Zerfiörung war nothwendig, 
um den Boden für den Aufbau des neuen Staats: 
gebäudes vorzubereiten. Eine Ausgleihung und 
DBermittlung des Alten und Neuen ward erft dann 
möglih, als der eine Gegenſatz zu feiner vollen 
Entwidelung gelangt war. Das war aber gefihehn. 
Die Revolution hatte ihren Höhepunkt erreicht 
und einen volftändigen Triumph davongetragen. 
Es ift kein Gegenftand mehr, gegen den fie ihre 
Energie kehren kann; in den Oladiatorentämpfen 
der Parteien, deren Schauplatz der National⸗Con⸗ 


vent war, wendet fie diefelbe gegen ſich felbfi. 
Hat ein Princip geficgt, fo beginnt auch feine Ent: 
fräftung, Denn die Kraft wähft am Widerfiande. 
So ‚beginnt allmäßlig das Einlenten und die 
Zähmung der Revolution. Im Innern war ihre 
Kraft gebrochen. 

Noch blieb aber eins übrig. Die franzöft- 
ſche Revolution war nicht, wie die engliſche, bloß 
eine Staatsumwälzung, fondern mit ihr trat ein 
neues Princip in die Gefhichte, das nicht auf 
feine Wiege befchräntt bleiben tonnte, fondern den 
Zug durch die Welt mahen mußte. Dazu genügt 
aber nicht demokratiſche Kraftentwidlung, ſondern 
zur Welteroberung mußte die Macht in der Hand 
eines Einzelnen vereinigt fein. Hiedurd wird Nas 
poleong Auftreten bedingt, und noch durd etwas 
Anderes. Mit der bloßen Gleichheit und Tugend 
fonnte man am Ende doch nicht austommen. 
Nachdem Alles nicdergeriffen worden und man uns 
ter freiem Simmel lagerte, vegte fi doch wieder 
das Bedürfnif nach einem feften und fihern Wohn: ' 
ſitze. Es ging der Revolution wie der Jronie, Die 
auf den Trümmeen der Zerflörung, die fie lächelnd 
vollbracht Hat, ſich unheimlich fühlt und fih wieder 
nah dem Pofitiven zurücdfehnt. So ging es in 
Frankreich; auf den Freiheitsrauſch folgte nüchter— 
nes Erwachen. Alle Parteien, oder eigentlih gab 
es feine Parteien mehr, fühlten das‘ Bedürfnig 
nah Ruhe und Ordnung, und Napoleon war der 
Mann diefem Bedürfniffe zu genügen: die withends 
ſten Jacobiner fielen ihm zu. Er baute wieder 
auf, gleihviel was; er gab dem Staate einen 
feften Halt. Nun beginnt der GEroberungstrieg, 
die Propaganda der Revolution. Allein nicht bloß 
das. Niedergehalten von der Niefenfauft des Ge: 
waltmanns flüchtete gar die Freiheit ins feindliche 
Lager; fie war es, welche die Völker zum Kampfe 
gegen den militärifchen Despotismus aufrief. Seine 
Stunde hatte gefhlagen, feine Aufgabe war gelöft. 

So konnte die Revolution wicht enden. Ihr 
Ziel war die Gründung eines vernunftgemäßen 
Staatsgebäudes gewefen, und für diefes war doch 
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nur der Boden geebnet worden. Es erheben ſich 
die alten Ideen wieder, aber nit mehr in ihrer 
wilden Einfeitigteit, fondern in einer abgeklärten 
Geftalt. Nun beginnt eine neue Geftaltung der 
Dinge, und die Gegenfüge werden wieder an ihre 
urfprünglihen Inhaber vertheilt, die im Drange 
der Umftände ihre Rollen Jewechſelt halten. Der 
Sieg gegen den Despotismus war im Namen der 
Freiheit erfochten worden, aber doch erinnerten ſich 
die Sieger, daß ſie in Napolcon die in einem 
Individuum verkorperte Revolution bekämpft hatten. 
Der Kampf war zugleich gegen den Despotismus 
und gegen die Revolution geführt worden. Ans 
dererfeits fchien die Unruhe, welche in Frankreich 
aus augenblidtihen Mißftimmungen entfprang, 
wie fie ein neuer Zuftand immer herbeiführt, und 
die freiere Bewegung, welche darauf die neue Vers 
faffung den Parteien geftattete, anzudeuten, daß 
der Bultan der Revolution noch nicht ausgetobt: 
man fürchtete neue Eruptionen. 

Die Stimmung in Frankreich und in andern 
Ländern, die fich in beunrahigenden Eymptomen tund 
gab, fchien dieſe Furcht zu beftätigen. In Frantreich 
feloft erheben fih die alten Gegenſätze noch ein: 
mal; fowohl die reactionaire in der Vergangen— 
heit fußende Partei, von der Napoleons Ausſpruch, 
daß fie nichts gelernt und nichts vergeffen habe, 
mit vollem Rechte galt, als die Uitra-Liberalen, 
von denen fid nicht viel Befferes fagen ließ, ar 
beiteten fib einander zum Umſturz der beftchenden 
Berfaffung in die Hände. Frantreich ift feit funf- 
‚zig Jahren der politifde Mitrotosmus; in die 
Segenfähe, die fih hier befämpfen, ift das ganze 
enropäifhe Staatenſyſtem gefpalten. Auch hier 
fiehn ſich das revolutionaite und contrerevolutios 
naire Prineip, oder wie man fie fonft nennen will, 
gegenüber, denn auch das lehtere war durch die 
Wiedererhebung des efiern ins Leben gerufen wor: 
den. Es hatte fih aus dem Princip der Legili⸗ 
mität, die das Net des Beſtehens gegen den 
raifonnirenden Berfiand geltend macht, hervorgebil⸗ 
dei. Es war zum deutlichen Bewußtfein feiner 


feibft und feines Gegenſahes gekommen. Die 
fpätern Ereigniffe in Spanien und die Revolutios 
nen in Italien machten die Scheidung noch ſchrof⸗ 
fer. Die fpanifhe Revolution war eine zurlicd: 
gehaltene Krankheit, die jegt zum Ausbruch kam; 
die franzöfifhe Invafion hatte nicht in Spanien 
wie in anderen Ländern gewirkt, wo fie die Folgen 
einer Revolution gehabt hatte. Nun kamen hier 
plöglih alle die franzöfifihen Ideen in ihrer abs 
firacteften Geftalt zum Borfhein. Die Revolutios 
nen in Neapel und Piemont wurden durch die 
fpanifche" hervorgerufen. Auch in Deutfchland 
gährten die Gemüther und die Fragen der Zeil 
theilten die Anfichten und Meinungen, ohne daf 
es zu etwas Weiterem getommen wäre. Bei fo 
drohender Gefahr, die der beftichenden Öewalt, 
der heiligen Sache der Legitimität, von dem un 
ruhigen Zeitgeifte drohte, erhob fich diefe mit ihrer 
ganzen Macht. Die Niederlage der Revolus 
tion in Spanien und Italien traf die Revolus 
tion überhaupt. Doh war dieſe Niederlage 
eher im Bortheil für fie, denn fie führte fie 
auf den richtigen Weg und zu der Einſicht zurüd, 
daß die Zeit ein offenes Hervortreten nicht dulde. 
Sie minirte und machinirte nun einftweilen im 
Stilleu. 

Dadurch daß die andere Seite zu einem 
eben fo beſtimmten Bewußtſein ihres Weſens und 
des ihr gegenüberfichenden Gegenfabes getommen 
war, wurde die Berfhnung und Ausgleichung, 
weiche die noch fortdauernde Epoche der Reftaus 
ration charakterifirt, erft möglih gemadt. Am 
tranfigiren zu tönnen, müſſen die Principien erſt 
alle Eonfeguenzen durchlaufen haben. Ehe dief 
nicht gefchehen iſt, find fie widerhaarig und uns 
traitabel. Etwas Anderes iſt es, wenn beide ihre 
Kräfte gegen einander erprobt haben, wie dieß 
hier der Fall war. Die Revolution hatte über 
die Legitimität triumphiert, die Legitimität die Re: 
volution zu ihren Füßen gefehn. Beide fühlten 
wohl, daß fie ſich fo ziemlih gewachſen feien, und 
daß fie, um einen Friedenszuſtand herbeizuführen, 
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wäre es auch nur ein einfiweiliger, wäre es auch 
nur um fich kräftiger zum Krige zu rüften, etwas 
von ihren Anfprüchen nahlaffen müßten. Die 
hieraus hervorgehende Richtung, die Reftauration, 
hat manden herben Tadel erfahren müffen, und 
denjelben auch wohl durch die Art, wie die Ber: 
mittelung betrieben wurde, verdient, indeffen müf- 
fen wir doch am Ende geftehn, daß fie das allein 
Mögliche und Thunlihe war. Denn es läft ſich 
doch nicht gut verfennen, daß jedem der beiden 
Prineipien eine gewiffe Wahrheit zu Grunde lag, 
und daß keines in der Verfaffung war, den ent: 
fheidenden Schlag zu führen, ja daß nicht eins 
- mal der vollftändige Sieg des einen oder des ans 
dern wünfchenswerth gewefen wäre. Wie die Sa— 
chen jebt ſtehn und fo lange die beiden feindlichen 
Principien eine Bedeutung für die Gegenwart bes 
halten, ift das Gleichgewicht zwifchen ihnen erfor 
derlid. Der vollftändige Sieg des einen würde 
nicht nur es felbft, fondern auch das andere ver- 
nichten. Mit der Unterdrückung des confervativen 
Princips würde der Strom der Revolution wieder 
fhrantenlos dahin braufen und alle Saaten der 
Eultur fortfpülen. Der Eonfervatismus würde da⸗ 
gegen, wenn ihm die Herrfchaft zufiele, zur ‚Stag- 
nation und Verknöcherung führen, die jeden Fort: 
ſchritt unmöglid mahen müßte. Diefer muf 
durch die Revolution incitirt, die Revolution durch 
ihn ermäßigt werden, wenn wir nicht auf alle 
geſchichtliche Entwidelung verzichten follen. Liegt 
nicht hierin die Nothwendigkeit und die Berechti—⸗ 
gung der beiden Principien? 

Wie fehr nun dieſe Nothiwendigkeit aus der 
ganzen vermittelnden Richtung der Zeit hervorleuch⸗ 
tet, fo fehr wird Ddiefelbe von den Parteien ver: 
tannt. Wer in der Hitze des Geſechts ficht, blickt 
nicht rechts noch links, fondern nah vorm. Die 
Parteien müffen eine abgefchloffene Einfeitigteit 
bewahren, und man darf von ihnen nicht fordern, 
daß fie die Berechtigung ihrer Gegner prüfen. 
Uber es fragt fi: ift denn dieſe ſchroffe Einfeitig- 
keit noch vorbanden? Wir haben die Parteien in 


ihrer Gegenüberftelung betrachtet, fehen wir jeht, 
wie fie in einander überfpielen. 

Weder die Revolution noch die Legitimität 
haben fi rein zu erhalten gewußt, wie das allen 
großen gefhichtlihen Gegenfäsen auf die Dauer 
begegnet. Beide haben auf einander zurückgewirkt. 
Der Krieg wird durch Zeiten der Ruhe unterbro: 
hen; während des Waffenftilftandes lernt man 
fih tennen und ficht am Ende, daf der Feind 
gar nicht fo arg ift, wie man ihn fi gedacht hat, 
ja man nimmt am Ende woht gar etwas von ihm 
an. Dies ift auch den beiden Gegenſätzen begeg- 
net. Der Niefentampf der Revolution gegen die 
Legitimität zerfällt in verſchiedene Acte. Es fans 
den Annäherungen und Friedensſchlüſſe ftatt, die 
auch die Herbigkeit der Principien mäßigten. Bor 
allem aber wurde der Ungeflüm der Revolution 
durch ihren eigenen Fortſchritt gemildert. ie 
hatte in dem Schredens-Spfteme einen Puntt er- 
reicht, vor dem fie nur herabfteigen konnte. 

Es war ein großartiger Fieber⸗-Paroxysmus 
oder wenn man will, eine Confequenz des Syſtems, 
das alle Stadien durdlaufen hatte. Auf die uns 
geheure Anfpannung folgte Erfhöpfung; Damals 
verrauchte Die furchtbarſte Wuth der Revolution 
und es wird ihr nie gelingen, fi zu einer ähnli- 
hen aufjuftaheln, weil nie wieder diefelben Be— 
dingungen eintreten tönnen. Ein neues Princip 
war in die Welt getreten, das fih Bahn brechen 
mußte; es war ein Kampf der neuen Zeit gegen 
die alte, ein Kampf auf Tod und Leben. Bon 
einer Vermiſchung und Verſtändigung konnte da— 
mals noch keine Rede ſein: Sieg oder Tod, war 
die Deviſe. Der eine Gegenſatz, der äußerlich 
noch in ſeiner ganzen Kraft beſtand, forderte den 
andern, der nur noch einen innerlichen Beſtand 
hatte, zur furchtbarſten, allmählig zur Wuth geſtei— 
gerten Energie heraus. Damals war die Zeit des 
Nivellirens, jetzt nicht, wo die Revolution felbft 
einen ſichern Beſitzſtand errungen und ihre Pe— 
naten zu vertheidigen hat. Der Beſitz macht 
vorſichtig. Ja, im ihrem Schooße ſelbſt hat ſich 
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der Gegenfag feftgeftellt: aud die Partei der Re; 
rolution zählt Eonfervative, welche das Erworbene 
bewahren wollen, welche den Ungeftüm der übers 
fluthenden Ertreme in Schranken halten. Dahin 
muß es mit jedem Princip fommen, daß es den 
Gegenſatz fih nicht bloß gegenüber hat, fondern 
als Moment in fih aufnimmt. Diefe Bahn durch— 
läuft jede biftorifche Ider. Ihr erfies Auftreten 
ift negativ; fie wirkt anfangs gewaltfam und zer⸗ 
ftörend; hat fie fich zur Anertennung gebracht, fo 
tritt auch die Beruhigung ein. Die Gegenfäße 
behalten ihre Bedeutung und Wirkung, aber fie 
geben ihre Ungriffsftellung auf. Wenn das Neue 

fi feftgefest bat, fo ift es unvermeidlich, Daß es 
von der Negation zur pofttiven Entwidelung fort 
getrieben wird. Halten wir uns an die Reforma- 
tion, welde immer nod die meiften Analogien 
mit der Revolution bietet. Cie war eine Erbe: 
bung der geiftigen Freiheit gegen die Autorität. 
Aber am Ende führten Die Confequenzen, welche 
aus dieſem Princip gezogen wurden, fie zu dem 
Dedürfmif, in den fombolifhen Büchern eine 
fefte Norm binzuftelen. Nicht minder empfand 
der Katholicismus ‚den Einfluß des Proteftantiss 
mus. Diefer flörte ihn aus feiner Ruhe auf, 
trieb ihn zu einer Selbfibefpiegelung, zu einer 
Prüfung feines Weſens und ſeiner Kräfte; der 
neuen religisſen Bewegung verdankte er feine 
Regeneration. Und keins der beiden Principien 
gelangte zu einer ausſchließenden Herrſchaft, nach 
mancherlei Angriffen trat endlich ein Gleichgewicht 
ein, jedes behauptete ein gewiſſes Gebiet; dies 


Beiſpiel ſcheint vielbedeutend. (Schluß folgt.) 
Hoffnungen, 
Eine Skizze aus dem Alltagsleben*) 


von 
Roman Freiheren Budberg:Benninghaufen. 





Ih hatte mir eine eigene Methode ausge: 
fonnen, um ohne viel Beſchwerde den fleinigten 


*) Diefe barmlofe Erzählung it — mit Aus: 


Pfad des Lebens zu wandeln, obgleih ich ihn, 
fowohl in phyſiſcher als moralifcher Hinficht, bar- 
fuß betrat: — ich hoffte! hoffte von Tag zu Tag, 
vom Morgen auf den Abend, im Frühjahr auf 
den Herbft, von dem einen Jahr zum nächften, 
und fo hatte ich unter Hoffnungen faft dreißig 
Jahre meiner Lchenswanderung zurüdgelegt, ohne 
einen andern Mangel tief zu fühlen, als den an 
— heilen Stiefel. Draußen freilih, in ver 
freien Luft, tröftete ich mich auch über diefe Ent: 
behrung leicht, aber in einem Saale betrübte fie 
mich ſtets, weil ich dort die Haden, als den am 
wenigftien gefchliffenen Theil meiner Stiefel, nad 
vorne herausdrehen mußte. 

Kurz, wie fo viele Andere, tröftete auch mich 
ein hoffender Blid auf Fortunas rollendes Rad 
und die philofophifhe Bemerkung: „Kommt Zeit, 
tommt Rath! 

Armer Adjunct bei einem Landpfarrer, — fo 
fprah ich eines Abends zu mir, — mit knapper 
Befoldung und magerer Koft! Fühlſt Du denn 
nicht, wie Du moraliſch verfhimmelft zwifchen der 
zäntifhen Hausfrau und dem truntfüchtigen Paftor, 
zwifhen dem pabigen Junker und den Mamfellen 
Töchtern, die wit hohen Schultern und einwärts 
gekehrten Füßen vom Morgen bis zum  fpäten 
Abend Bifiten mahen? — Da wurde ich in’ meis 
nen traurigen Betrachtungen angenehm dur cinen 
Brief geftört, der mir meldete, daß mein mir 
perfönlich unbetannter Oheim, der Kaufmann B.... 
in Stodholm in den lebten Zügen läge, und in 
einem Unfall von Berwandtenliebe nah feinem 
Zaugenidts von Neffen gefragt habe. 

Auf einem mehr als gewöhnlich hartnädigen 
Bauerkarren rollte nun obengenannter Taugenichts 
mit einem dünnen, fhmächtigen Bündelden und 
einer Million reicher Hoffnungen ohne Säumen 
der Hauptfladt zu. 


nahme ber Lebensgeſchichte des Waters von unferem 
Helden — nad) dem Schwediſchen ber Frederika Bre— 
mer copirt. R. B 
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Endlich war ih in Etodholm angelangt und 
beftellte mir in dem Gaſthauſe ein Meines Früh—⸗ 
fü, das aus Eiern uud Butterbrod beftand. 

Der Wirth und ein dider Herr gingen im 
eifrigen Gefpräde auf und nieder. 

Ah muß geftehen, fagte der Erftere, der 
Kaufmann BP. ..., der da vorgeftern flarb, war 
ein ganzer Mann, der — 

Da tüchtig Geld hatte, interpretirte ih, und 
auf meine eigene Erklärung hin, beftelite ich mir 
etwas feftere Epeife; einen Roftboeuf nnd eine 
Taſſe Bonillon. 


Wahrhaftig, entgegnete mein Wirth, das war ' 


ftart. Dreißigtaufend Reichsthaler. Wer, in der 
ganzen Stadt, hätte fih das träumen laffen. 
Dreißigtaufend — 

Dreigigtaufend, wiederballte es in meiner jus 
beinden Seele, und ich rief mit zitternden Lippen : 
Eine Flafhe Wein, Marqueur, eine Flaſche Wein; 
Dazwifchen aber Hang es vom Kopf bis zum SHer- 
zen unter den Pautenfchlägen aller Pulfe, im 
wechfelnden Echo: dreifigtaufend, dreißigtaufend! 

Ja, verfehte der Die, nnd fielen Sie fih 
vor, daß in diefer Maffe für 900 Neichstgaler an 
Eottelettes und für 5000 an Champagner find. 
Jetzt fichn feine Gläubiger mit offenem Munde 
da, und gaffen; im Haufe jedoch befindet ſich kaum 
der Werth von zwei Schillingen und draußen, im 
Hofe, fieht der einzige Vorrath — eine Kaleſche. 

Bei diefen Worten aber, die fo anders, die 
fo ganz anders langen, fliegen al meine flolzen 
Hoffnungen ſchamroth von der Kalefhe. — Mar: 
queur, rief ih, und nahm all meinen Muth zufam- 
men, trage das Frühſtück fort; mir fehlt der Ap- 
petit, habe ich doch den lieben langen Tag nichts 
getban, als gegefien, (eine ſchreckliche Lüge!) und 
behalte es nur, damit ich nicht umfonft dafür zu 
‚zahlen habe. 

Aber, mein Herr, fprah der Aufwärter — 

Mein freund, unterbrad ich ihn, und fuhr 
mit der Hand hinter das Ohr — cine Stelle, von 
der fih Perfonen, die in Verlegenheit find, gewehn: 


li nothdürftige Eoncepte holen — mein freund, 
ed war ein Mißverftändniß, wofür ich nicht zahlen 
werde. Denn es ift nicht meine Schuld, Daß ein 
reicher Erbe, für dem ich dieſes Frühſtück beftellte, 
in aller Eile arm wurde, und ärmer als mander 
Arme, weil er mehr als die Hälfte feiner Credito— 
ven für die Zutunft verlor. Wenn ih nun in fo 
bedrängten Umftänden fein fo theures Frühſtück 
bezahlen tann, fo hindert mich das jeden Falls 
nicht, die verzehrten Eier zu bezahlen, und Eud 
für Eure Mühe ein gutes Trinkgeld zu geben, 
denn — Geſchäſte nöthigen mic, fogleih von hier 
audzuziehen. 

Mit meiner vortreffliden Logit und einem 
guten Trintgelde enttam ich biutenden Herzens 
und mit wäflrigem Munde meinem theuern Früh— 
flüde, und wanderte, das Bindelchen unter dem 
Arm, in der Etadt umher, theils eine Wohnung 
ſuchend, die nicht viel Geld koftete, theils darüber 
nahfinnend, wie ich Geld bekommen follte, diefelbe 
zu bezahlen. 

Ih hatte mir ein wenig Kopffchmerzen zuge: 
jogen von dem Stoße zwifchen Hoffnung und 
Wirklichkeit. Doch als ih auf meinem Spazier— 
gange einem Herrn mit Ordensband und Eterne 
begegnete, der mit tranthafter Geſichtsfarbe übel- 
launig aus einer prächtigen Equipage ſtieg, — 
als ich einen jungen Graſen erblickte, den ich auf 
der Univerfität ein wenig kennen gelernt hatte, Der 
aber jetzt ſchon vor Alter und Lebensmüdigteit 
einherwantte, als müßte er jeden Augenblid auf 
die Nafe fallen: — da richtete ich mich flolz auf, 
und fog mit vollen Zügen die Luft ein, die un— 
glüdlicher Weife an diefer Stelle gerade einen — 
Mettwurfti:Wohlgeruß hatte und — prieg die Ars 
muth und ein reines Herz. 

In einer entlegenen Gaffe fand ich endlich 
ein kleines Zimmer, paffender für meine verfinfter- 
ten Ausfichten, als für die hellen Hoffnungen, die 
ih noch vor zwei Etunden hegte. 

D mie ganz anders hatte ich mir meinen 
Aufeuthalt in Stockholm ausgemalt! Doch was 
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war zu thun? Den Muth finten laffen, war das 
Schlimmfte, die Arme kreuzen und in den Schoof 
legen, nicht viel beffer. „Der Sonne Olanz 
bricht, unvermuthet, oft hervor,‘ dachte ih, wähs 
rend ſich ſchwere Herbfiwolten auf die Stadt her: 
abfentten. Ich befhloß Alles anzuwenden, um 
mir ein erträglihes Austommen zu verfhaffen, mit 
einer beffern Ausfiht auf die Zukunft, als die 
war, welche fi mir unter dem traurigen Schutze 
des Propftes ©.... darbot. Bis dahin jedoch, 
wollte ich mir den täglichen Unterhalt durch Rein- 
fchreiben zu verdienen ſuchen. Ein ſchlimmer 
Ausweg in einer fhlimmen Lage. 

So lebte ih nun unter fruchtlofen Bemühun- 
gen, Ohren ohne Baumwollzapfen zu finden, unter 
bruftangreifendem Reinfchreiben von leeren Mei⸗ 
nungen leerer Köpfe, unter magern Mittagen und 
fteigenden Hoffnungen, bis zu dem Abend, deffen 
Datum ich fpäter in meinem Kalender mit einem 
Kreuz bezeichnet habe. 

Mein Birth hatte mich fo eben mit der freund» 
lihen Mahnung verlaffen, am mörgenden Tage 
die Miethe für das erfte Vierteljahr zu entrichten, 
fo fern ich es nicht preferirte (die Artigkeit ift frans 
zoſiſch) von neuem eine Entdedungsreife auf den 
Gaſſen der Stadt zu machen. 

Ein unbefhreibtih kühler Rovemberabend 
hatte die achte Stunde erreicht, als ich, von einem 
Krantenbefuche zurüdtehrend, wo ich vielleicht et» 
was unbedahtfam meinen Beutel geleert hatte, 
von diefem zarten Gruße bewilltommnet wurde. 

Ih putzte mein fchläfrig dünnes Licht mit 
den Fingern und warf einen Blick in der Heinen 
duntlen Stube umher, für deren Genuß ih mid 
bald umfehen mußte, wie mir Geld zu verfhaffen. 

Diogenes wohnte ſchlechter, feufzte ich mit 
ergebenem Muthe, indem ich einen hinkenden Tifch 
vom Fenſter zog, weil Regen und Sturm es nicht 
‚für gut bielten, draußen zu bleiben. Da fielen 
meine Blide auf ein- prachtvolles Feuer, das drüs 
ben in der Küche flammte, die leider meinem be: 
fheidenen Stübchen gegenüber lag. Und ad! ge— 


rade der Dfen war die dunkelſte Stelle in ihm! 
Köchinnen und Köche haben doch das glücklichite 
Loos der dienenden Sterblihen! dachte ich, während 
ih mit heimlicher Begier, mir Feuer zu leihen, 
die ſtolze Dame betrachtete, die, zwifchen Keffein 
und Kafferolfen in der Glorie der Flamme daftand, 
wie eine Herefherin, mit der Feuergabel majeftä- 
tiſch wühlend in dem glühenden Reiche. 

Ein Stodwert Höher, hatte ich durch ein 
Tenfter, das dur einen neidifhen Schleier verfin- 
fiert wurde, die Ausfiht auf etn gutbeleuchtetes 
Gemach, in dem fih eine zablreihe Familie an 
einem mit Taffen und Körben befeßten Tiſche vers 
fammelt hatte. 

Ih zitterte an allen Gliedern vor Kälte und 
Feuchtigkeit, und wie leer es in dem Theile war, 
der Magazin genannt wird, kann ih füglich vers 
ſchweigen. Guter Gott, feufzte ich, wenn doch das 
hübfche Mädchen, das dort dem Biden Herrn, der 
fih taum vom Sopha erheben kann, den There: 
Nektar und das herrlihe Bacwert reicht, feine 
fhöne Hand nur etwas weiter fireden wollte,. . . 
mit taufend Küffen würde ich ..... vergebens! 
Der fatte Herr nimmt die Taffe; er tuntt und 
tnntt feinen Kuchen fo ewig langſam hinein — es 
ift zum Tollwerden. Jetzt ſchmeichelt ihm das 
füße Kind. Sollte es etwa der Papa oder der 
Ontel fein... oder gar..... bencidenswerther 
Sterbliber!.... Dod nein, es ift unmöglih, cr 
ift wenigftens vierzig Jahre älter, als fie. Sie, 
diefe da muß feine Frau fein, eine ältere Dame, 
welche auf dem Sopha figt, und der das Fräu⸗ 
fein eben den Korb hinreiht. Die Frau Könnte 
mir gefallen... Doch zu wem geht fie jet? 
Ich kann ihn leider nicht fehen, ein Ohr und ein 
Schulterſtück ift Alles, was hinter dem Fenſterrah⸗ 
men hervorragt. Daß mir die werthe Perfon den 
Nüden zutehrt, kann ich ihr wicht verdenten, daß 
fie aber das liebe Mädchen eine Biertelftunde vor 
ſich fiehn läßt, gefällt mir durchaus nicht; fie muß 
ein Frauenzimme fein, denn ein Mann Fönnte 
fib nicht gegen dieſes himmlifche Wefen fo un- 
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höflih betragen oder er müßte ihr — — Gatte 
fein. ..... . Jetzt nimmt fie die Taſſe entgegen, 
und jetzt — o weh! greift eine große Mannshand 
in den Korbz..... ein Zölpel... und wie er zus 
greift... follte es ihr Bruder fein?.... Der 
arme Junge war vielleicht hungrig. — Jebt trifft 
die Reihe zwei Heine Kinder, der Schweſter ähn- 
lid. Ob der Herr mit dem einen Ohr noch was 
übrig gelaffen hat?.... Das prächtige Mädchen! 
Wie es die Kleinen liebtoft und küßt, und ihnen 
alle Kuchen giebt, die den langen Fingern des eß— 
Iuftigen Herrn enttommen find! Seht hat der 
Engel von all den ſchönen Dingen nichts „mehr 
— als id. 

Doch welche Bewegung entfteht ploblich in 
dem Zimmer? Der alte Here erhebt fih von 
dem Sopha; der Herr mit dem einen Ohr tritt 
hervor und flößt das Mädchen, fo das diefes den 
Theetifh ummwirft, der die eben aufftchende rau 
auf den Divan zurüdfchleudert; die Kinder hüpfen 
umher und klatſchen in die Händchen, ... die Thüre 
fliegt auf.... ein junger Officier tritt herein, — 
das Fräulein — um Gottes Willen — wirft fi 
in feine Arme. — Ja fo! Ah fo! und krachend 
werfe ih mein Fenſter zu, und febte mich, vom 
Regen ganz durchnäßt, in die Ruine eines Stuhles. 

Bas hatte ih an dem Fenſter zu fhaffen? 
So beftraft fih Neugierde. 

Bor acht Tagen zog diefe Familie vom Lande 
in das gegemüberliegende hübſche Haus, und es 
war mir noch nie eingefallen, mich zu erkundigen, 
wer fie fei und woher fie käme? Weßhalb fuchte 
ich heute auf eine unerlaubte Weife mit ihren häus- 
lihen Berhältniffen bekannt zu werden? Was 
konnte mic das intereffiren? IH war verflimmt, 
— vielleicht fühlte ih auch einigen Schmerz im 
Herzen, — doch gleihviel! Meinem Vorſatz getreu, 
mich nie traurigen Gedanken zu überlaffen, wenn 
fie zu nichts frommen, ergriff ih mit ſteifen Fin— 
gern Die Feder, und um meinen Yerger zu vergeffen, 
wollte ih eine Schilderung des häuslichen Glüdes 
verfucen, ein Glüd, das ich nie gekannt. Mebri 


gend, fo philofophirte ih, in meine falten Hände 
hauchend: Bin ich denn der Erfte, der im Zreib: 
haufe der Einbildung eine Wärme fucht, welche 
die rauhe Welt der Wirklichkeit ihm verfagt. 
Sechs Reichsthaler für eine Klafter Ho! — 
Bo dentft Du hin? Nicht früher als im Decem: 
ber! — Ich fihreibe: 

Glücklich, dreifah glüdlich die innig vereinte 
Familie, in deren gefchloffenem Kreife tein Herz 
biutet oder allein fi freut; kein Blick, tein Lä— 
heln bleibt unbeantwortet, und die freunde fagen 
fih täglih, nicht mit Worten, fondern mit der 
That: „Deine Sorge, Deine Freude, Dein Glüd 
ift aud das meine.’ 

„Schön ift die friedliche Seimath, die den 
liebenswirdigen Pilger ſchützend umfdlieft, die 
um ihren freundlich verfammelten Heerd alle zur 
Ruhe verfammelt: den ſchwachen Greis, den trat: 
vollen Mann, die liebende Gattin und glüdliche 
Kinder, die in dem irdifhen Himmel jubelnd ums 
berhüpfen und einen in Unſchuld verſpielten Tag 
beſchließen, um, das Gebet der Dankbarkeit auf 
den lächelnden Lippen, an der Eltern Bruft zu 
entfchlummern, während der Mutter fanfte Stimme 
ein Wiegenlied flüftert. 





Und wie in goldnen Träumen 
Geht Iinder Frühlingswind 
Rings in ben ftillen Bäumen — 
Schlaf wohl! mein füßes Kind. *) 


Eo fummte id vor mich hin, und mufte ins 
nehalten, denn ich fühlte etwas, einem Regentrop- 
fen glei meinem Auge entrollen. Wie viele, 
dachte ih, indem meine Gedanten wider Billen 
eine wehmüthige Wendung nahmen, wie viele müffen 
nicht mit Schmerzen das höchſte Glück diefes irdi- 
fhen Lebens, das häuslihe Glück entbehren! Ich 
betrachtete mich eine Weile, in dem einzigen heilen 
Spiegel, der in meiner Wohnung hing, in dem 


*) Eichendorf. 
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der Wahrheit, und ſchrieb weiter und mein Herz 
war fhwer: „Unglücdlih kann man mit Recht 
den Berlaffenen nennen, der in den düſtern, Falten 
Stunden des Lebens fih nit an einem treuen, 
warmen Herzen beiten kann, deſſen Seufzer nie: 
mand beantwortet, deſſen ſtillen Kummer keiner 
verſteht, keiner mitfühlt. Er iſt muthlos; niemand 
ermuntert ihn. Er weint; niemand fieht, niemand 
will es ſehn. Er geht; niemand folgt ihm. Er 
kommt; niemand geht ihm entgegen. Er ruht; 
niemand wacht über ihm. Er iſt allein! — Furcht⸗ 
bares Geſchick!“ Barum ſtirbt er nicht? Ad, 
wer würde ihn beweinen? Ein Grab, das nicht 
von warmen Thränen befeuchtet wird, ift fo talt. 
— Er ift allein in der Winternacht; für ihn hat 
die Erde feine Blumen und finfter ſcheint ihm der 
Eonne Licht. Weßhalb wartet er, der Berlaffene, 
weßhalb fäumt er länger, weßhalb flieht er nicht, 
der Schatten, in fein Reich? — Ad, er hofft 
noch, der Arme, betitelt noch freude, harret noch 
in der eilften Stunde, daß ihm jemand ein Al- 
mofen reihe. Er will nur eine einzige kleine Ex 
denbiume pflüden, fie an feinem Herzen tragen, 
um nicht fo allein in die Stille hinüber zu wandern.’ 

Es war mein eigenes Geſchick, das ich fehil- 
derte. — 

Mein Bater war ein herrlicher Dann, fchlicht 
und gradherzig und feinem Gott vertrauend. Aber 
fein rechtſchaffener, frommer" Sinn, fein tadellofer 
Bandel, vermochten es dennoch nicht, einen muns 
tren Studenteneinfali vergeffen zu machen, zu dem 
ihn fein heitres Jugendblut verleitet hatte. An 
einem Abende nämlich hatte fih eine muntere Ge- 
feufhaft bei einem feiner freunde verfammelt. 
Ber, der einmal fo glücklich war, Student zu fein, 
ſollte nicht wiffen, wie es da herzugehen pflegt? 
Bolle Gläfer ſtehen dampfend auf dem Zifche, 
blaue, dunkle Rauchwolken ziehen gewitterſchwül 
durch das niedrige Zimmer, bis ein heller, fcharfer 
Witz die dichten Maffen zertheilt und ein donnern- 
des Gelächter ihm nachfolgt. So war es au 
an diefem Abende. Die Infligen, orginellen Ein- 


fülle jagten einander, und es war fhon fpät ge: 
worden, als plößlic die laute Fröhlichkeit, Durch 
einen eigenthümlichen weinerlihen Ton unterbro- 
hen wurde, der hinter dem Dfen herzutommen 
fhien. Die Freunde blickten fi verwundert an. 
Man unterfuchte das Zimmer, aber ohne Erfolg; 
man horchte — aber alles bieb ſtill. Ein biutjun- 
ger Student, mit hübſchen, feinen Zügen und lan- 
gen Abſalon⸗Locken rüdte einem bärtigen Senior 
mit einer tüchtigen Schmarre über dem weinrothen 
Gefichte näher nnd fragte ſchüchtern: Bruderherz, 
was kann das fein? Ein Geifterfput, hohnlachte 
der Bärlige, und jet — hörte man wieder den 
feinen wimmernden Schrei, draußen aber ſchlug 
der Wind heulend an die Fenſter. Der Birth 
jedoh, dem plöplih die Auflöfung des Räthfels 
zu ahnen ſchien, erhob fi lachend und leuchtete 
mit dem Lichte in einen faft gänzlich verſteckten 
Bintel hinter dem Ofen. Das Räthfel ift gelöft, 
rief ex triumphirend, kommt, o kommt, und ſeht 
die weiße Dame! Alle liefen herbei und brachen 
ploötzlich in ein unmäßiges Gelächter aus: die weiß- 
lodige Diana, der Liebling aller Studenten, hatte 
die Belt fo eben mit einer Anzahl kleiner hun: 
griger Bürger befchentt, die an den Brüften der 
Mutter in malerifcher Unordnung lagen. Während 
der Jubel noch fortdauerte und der Fuchs Diana 
nicht hinlänglich preifen konnte, daß fie bloß die 
Rolle eines Geifies gefpielt hätte, trat mein 
Bater in’d Zimmer. 

Boher ‚fo fpätl, Bonze? Wieder Predigten 
geſchriehen ? rief und fhrie man durcheinander. 

Nun, unterbrach der Wirth lachend das Lär— 
men, zur Strafe, daß Du die beftimmte Stunde 
verfäumt, und zum Beweife, wie weit Du es im 
freien Bortrage gebracht, folft Du uns hier zur 
Stelle gleih eine Rede halten. 

Elwa eine Bußpredigt gegen Böllerei und 
Zruntenheit? fragte mein Bater. 

Nein! die Aufgabe wäre zu arm an Stoff. 
Aber was denn gleih? Er fann einen Augen: 
blick nah und plöblich rief er, wie erleuchtet: 
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Ih hab's, ich Hab’s! Siehe, Hier fehen mehre 
Kosmopoliten verlangend der heiligen Taufe entge⸗ 
gen; und mit diefen Worten ergreift er meinen 
Bater bei der Sand und zog ihn zu Diana’s 
Wochenbett. Predigen, predigen, wiederhallte es 
donnernd im Zimmer. 

Mein Bater fah fih lähelnd am und fprad: 
Ih widerfege mich nicht Eurem Verlangen und 
fehe darin keinen Mißbrauch meines Berufs. 
Mebt fih doch der Echarfrihter am Kohlkopfe, be: 
vor er das Schwert des Gerichtes an den Men: 
fhentopf legt. Warum foll nicht der Redner das 
Schwert feines Wortes am Hunde prüfen, bevor 
er mit dem Menſchen beginnt? Sprach doch De: 
mofthenes zur Mebung in den Wind, — warum 
dürfte meihe Rede nicht auf den Hund kommen? 
Und dann: bedenkt die Lehre don der Serlen- 
wanderung! Weiß ic, wißt Ihr, wie nahe Diana 
der Umgeftaltung zum menſchlichen Weſen fei? 
Wie glüdlih, wenn mein Wort vielleicht die Ent: 
widelung ihrer Menfhwerdung befördert, wenn 
ich, ein zweiter, moderner Fauſt, aus dem Hunde, 
anftatt die Geftalt des Teufels — die des Mens 
ſchen citire. — Doch bevor ich zur Taufe fehreite, 
reicht mir einen Becher wärmenden Weines, denn 
— Waſſer allein thurs freilich nicht. 

Die freunde lachten. Diana mwedelte freund 
lich und fah den Theologen mit den klugen, brau- 
nen Angen verfländig an. Die WBölpen verließen 
auf einen Augenblid die nährende Bruft und legs 
ten ſich inftinttmäßig in Reih und Glied, als 
lauſchten fie aufmertfam. Mein Bater begann. 

Er pries zupörderft das Loos der kleinen Ge: 
fhöpfe, die, blindgeboren, doch ſchon nah neun 
kurzen Tagen zur Haren Anſchauung gelangten, 
während der Menſch, fehend geboren, ad nur zu 
bald die heile Sehkraft verliert, und, geblendet 
von dem Glanze des Lebens, in den Abgrund Des 
Berderbens ftürzt. Er lobte fie ferner um ihrer 
Treue willen, die trob der größten Strenge und 
der ärgſten Mißhandlung des Herren, fie dieſen 
nur noch mehr lieben fchrt; und zum größten Ge: 


horſam antreibt, während der Menſch ſchon eins 
müthig geworden durch unbedeutende Schläge des 
Schickſals, die Kraft feines Billens vertennt, allen 
edlen Regungen des Herzens entfagt und felbft 
feinen Glauben einbüßt. Und weiter ſprach er, 
wie der Hund in dunkler Nacht ruhelos das Eis 
genthum feines Herren fhüst nicht vor Erinesgleis 
hen, fondern vor Menſchen, und wie er endlich 
bei des Gebieters Tode, fih auf keine Erbſchaft 
freuend, fein treues Haupt klagend auf deſſen 
Grab legt, umd nicht früher weicht, bis aud ihn 
der Tod erlöfl. Endlich gelangte mein Bater zu 
der eigentlihen Aufgabe, der er fi mit wenigen 
Worten entledigte, indem er jedes der Hindchen 
— und feine freunde wollen ihm dabei cine ge- 
wiffe Nührung angefehen haben — mit einigen 
Tropfen Waſſers befprengte und fie zum treueften 
Freunde des Menſchen einweihte. 

Diefe Nede, die Alle anfänglich fo heiter ge- 
fiimmt, hatte doch unwillkührlich eime ernftere Füär⸗ 
bung angenommen, und erft eine neue dampfende 
Bowie vermochte ed, den heiten Ton wieder ein- 
zuführen. Erft fpät in der Nacht trennte man ſich. 

Diefer fröhliche Abend jedoeh wurde von der 
traurigften Bedeutung für meinen armen Bater. 
Seine Commilitonen, die fhlimmen Folgen nicht 
ahnend, erzählten in ihren Philifterien von der 
Hundepredigt, wie fie es ſcherzhaft nannten, und 
bald war der ganze Vorgang überall in der Stadt 
befannt. Leider gelangte auch die unangenehme 
Geſchichte nur zu bald zu den Ohren eines reihen 
Oheims von meinem Bater, welder letztere, felbft 
gänzlich mittellos, fpärlih genug anf deffen Koften 
fiudirte. Der Ontel, ein Pietift im abſchredendſten 
Sinne des Wortes, gerieth in die furdtbarfte 
Wuth, als er von der Profanation der heil’gen 
Handlung hörte, und das Ende vom Liede war, 
daß er fih von meinem Bater losfagte und ihm 
die ohnehin ſchon kärgliche Unterſtützung gänzlich 
entzog. Mein Bater fuchte zwar durch Privatun⸗ 
terricht ſein Forttommen zu fihern, aber in ciner 
Univerfitätsftadt giebt es leider fo viele arme Etu- 
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dirende, die auf eine ähnliche Weife ihr Leben zu 
feiften ſuchen, daß ihm/nur wenig übrig blieb. 
Dennoch gelang es ihm, fi bis zum Kandidaten: 
Eramen durhzufhlagen, und jebt, mit feinem 
Zeugniß in der Taſche glaubte er aller Noth ab» 
geholfen. Doh ah! gerade jebt erft begannen 
für ihn die Tage der Sorge und der fhlaflos 
durhwacten Nähte! Wohl mehre Pfarrfiellen 
waren vacant, aber alle Patrone, alle Bauernſchaf⸗ 
ten in dem pietiftifchen Lande wiefen den teberi- 


fhen Hundeprediger, — denn diefen Namen hatte 


er behalten — mit Hohn und Beratung zurüd 
und felbft zum Hauslehrer hielt man ihn, feiner 
Anfihten wegen, für untauglid. Mein Bater 
war in Berzweiflung, denn, um feins Leiden zu 
vermehren, hatte fi) die Liebe zw einem braven, 
einfahen Mädden feines Herzens bemächtigt. 
Nah fünf Jahre langem Suchen fah er fi end» 
lid gemöthigt, bei einem ungebildeten Zandpfarrer 
die vacante Stelle eines Küfters anzunehmen. 
Erin treues Mädchen, meine Mutter, ließ fi 
dur diefe untergeordnete Stellung des Geliebten 
nicht abfchreden und reichte ihm ihre Hand. Lebt 
folgte eine Zeit der Leiden und Entbehrungen, 
und nur die Liebe feines angebeten Weibes ver- 
mochte ihm die bitteren Stunden zu verfüßen, 
die in's Beſondere Durch die Rohheit des Predigers 
vermehrt wurden, der keine Gelegenheit vorbeiges 
ben ließ, ohne ihm feinen unbefonnenen Iugend- 
ſtreich in den krankendſten Ausdrüden vorzuhalten. 
Und doch war diefer Pfarrer nicht einmal Pietiſt, 
was ihn vielleicht hätte entfchuldigen können, nein, 
er war ein Heuchler, und diefe, feine Heuchelei 
vollſtändig aufzudeden, war ich ſelbſt die unſchul⸗ 
dige Beranlaffung. 

IH war das einzige Kind meiner eltern, 
und im Rämpfen und Wettrennen mit der lieben 
Dorfjugend war ich ein fräftiger Burſche von 11 
Jahren geworden, mit einigen lateinifhen Wörtern 
im Kopfe, aber mit viel mehr Aepfeln in der. Ta- 
fe, die ih mir heimlich aus dem Garten des 
Pfarrers zu holen pflegte. Man dente fih daher 


meinen Schrech, ale mich diefer eines Morgens 
zu fi befheiden lief. Blaß und zittermd trat ich 
vor ihn hin, tm der furchtbaren Gewißheit, mein 
Diebftahl fei entdedt. Zu meiner größten Berwun- 
derung aber trat er freundlich, wie nie, auf mic 
zu und ſprach: „Du bift ein verfländiger Junge 
und wirft, wie ich hoffe, mich verfiehn. Eiche, 
morgen ift Pfingften, und da möcht’ ich mein liches 
Dauernvolt recht überrafhen. Zu, dem Ende habe 
id mir ein Paar fhöner Tauben angefchafft, und 
diefe fo abgerichtet, daß fie, wenn fie mich nur 
erbliden, fi vertraulih auf meine Schultern her- 
ablaffen. Diefe nun will ih Dir geben, und 
wenn morgen die Gemeinde in der Kirche verfam- 
melt ift, und auf meine Rede vom heiligen Geifte 
lauft, da ſchleiche Du mit den Tauben heimlich 
auf den Kirchthurm, bis zur Luke, die gerade über 
der Kanzel ifl. Höre mir ja recht aufmerkfam, 
doch unbemerkt zu, bei den Worten aber: „die 
Zaube, das Einnbild des heiligen Geiftes kam 
herab und feßte fih auf die Schulter des frommen 
Mannes,” da öffne ganz leife die Klappe, und gieb 
die Thierchen durch Diefelbe frei, die dann ſchon 
ihr Webriges thun werden. Aber reinen Mund 
mußt Du halten, Hörft Du; kein Menfh darf 
davon etwas wiſſen, weder früher, noch fpäter. 
Benn Du fhweigft, fo verfprehe ih Dir einen 
großen Korb voll Aepfel, aber wenn Du plauderft, 
— und hier erhob er furdtbar feine Stimme, — 
dann folft Du mir für die geſtohlnen doppelt 
büßen, und Dein Bater auch. — Ih wurde leis 
chenblaß vor Schreck. — So wiffen Sie Alles, 
flöhnte ih mühfam hervor, um Gottes willen — 
Er ließ mich nicht ausreden, fondern ſprach: — Sei 
nur ruhig; es kommt ja Alles auf Dich felbft an; 
wenn Du ſchweigſt, fo bleiben wir gute Freunde. — 
In meiner Todesangft verfprah ih Alles, was 
der Pfarrer verlangte, und dankte meinem Gotte, 
als ich die Thür hinter mir hatte. 
(Schluß folgt.) 
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Der PBriefter von Marienburg. 


Bor Marienburg, der Feſte, 
Liegt der Polen Kriegesmadt; 
Schon in zwanzig Stürmen haben 
Treu die Deutfchheren fie bewacht, 
Und es fehlt dem kleinen Haufen 
Nicht der Muth zu längerm Strauf, 
Dod in der Belagrung Dauer 
‚ Bing des Vorraths Fülle aus. 


Da verfammelt in der, Kirche 
Nachts der Meifter feinen Staat, 
Fraget jeden um die Meinung, 
Fraget jeden um den Rath; 
Doch mit’lang gefentten Bliden 
Schweiget rings der Ritterkreis, 
Sieh, da tritt in ihre Mitte 
Würdig ernſt ein Prieftergreis. 


Und er ſpricht: „Es ift nicht Polen, 
Deſſen Macht ihr unterliegt, 

Nein, es ift die Dual des Hungers, 
Der die Kräfte euch befiegt. 
Solchem Feind mag Niemand. fichen 
Nur die Flucht kann ihm entziehn; 
Darum folget meinem Worte, 

Das euch räth hinweg zu fliehn. 


Fliehet auf verborgnen Wegen 
Bei des Mondes erfiem Schein; 
Daß ich täufhe eure Feinde, 
Bleib’ ih auf der Burg allein. 
Während ich die Gloden länte 
Morgen an dem Tag des Heren, 
Meſſe finge, Orgel fpiele, 

Zieht von diefem Orte fern. 


ES preht dem Greife nicht entgegen, 
Der die lehte Ehre bat, 

Thatenlos war ftets mein Leben, 
Laſſet drum mir diefe That. 


An ein künftig Heldenftreben 
Dindet euch noch manches Band; 
Dentet, Brüder, an den Orden, 
Dentet an das Baterland. 

Und die Ritter ſchweigen alle, 
Meberredet ift die Schaar; 
Knieend im Gebet verlaffen 

Eie den Alten am Altar, 
Kleiden fih in blante Panzer 
Rüften Speer und Schild fofort, 
Und auf unterirdfhen Wegen 
Laffen Morgens fie den Ort. — 


Horch, da bieten alle Gloden 
Rings dem Land den Morgengruf, 
Laut ertlinget dann die Orgel 
Ihrer Lieder mächt'gen Fluß, 

Und des Alten Stimme tönet 
Jugendvoll und jugendflar, 

An den Mauern feiert betend 
Selbſt der Polen wilde Schaar. 


Schon verglühet fern der Abend, 
Da bemerkt es erft der Feind, 

Daf zu wachen und zu wehren 
Niemand auf der Burg erfcheint. 
Und mit Striden und mit Leitern 
Klimmen fie die Mau'r hinan, 
Suchen durh des Schloffes Hallen; 
Aber finden keinen Mann. 


Horch, da tönt das Läuten wieder, 

Grüßend in das Abendroth ! 

Und fie flürmen zu den Glocken, 

Binden dort den Alten todt; 

Mit dem legten Ton entflogen 

War fein Geift zum ew’gen Licht, 

Und fie fhweigen um den Todten, 

Der fo treu erlag der Pflicht. 
Wolfgang Müller. 


PZ 


“der komischen Poeſie. 
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Königſtädter Theater. 





Das Königsftädtifhe Theater fuchte kürzlich Hols 
bergs „politifhem Kannengießer“ durch eine neue 
Bearbeitung twieder’ein neues Intereffe zu verleihn. 
Solche Wiederbelebungsverfuhe älterer Stücke find 
im Allgemeinen recht loblich, indem fie Gelegenheit 
geben, die Fortſchritte oder Rüdfchritte des äfthes 
tifhen Geſchmacks zu controliren. Doch ſcheint 
der Berfuh, Holberg wieder auf die Bühne zu 
bringen, verunglüdt zu fein. Es ift überhaupt 
wohl nicht zu bezweifeln, daß Holberg von matı- 
chen Seiten viel zu fehr überſchätzt worden ift, und 
wenn man ihn fo häufig im neufter Zeit als ein 
bedeutendes tomifches Talent vorgefheben hat, fo 
zeugt dies nur von unferer Armuth im Gebiete 
Hat man ihn doch gar Mo: 
liöre an die Eeite flellen wollen; wozu ihm nicht 
viel weniger als Alles fehlt. Eine gewiffe tomifche 
Anlage ift Holberg nicht abzufprechen, aber wie roh 
und maſſiv, wie ganz und gar der Durhbildung ent: 
behrend! Und genügt denn eine gewiffe Anlage allein 
fhon, um einen komiſchen Dichter zu bilden? Es 
fei fern von uns, ihn deshalb für roh auszufihreien, 
weil er fi meiftentheils in den niedern Sphären 
der Geſellſchaft beivegt, und fich nicht immer der 
allerzarteften Ausdrücke bedient. O, nein ; wir willen 
fehr wohl, dag der Porfie tein Stoff zu gemein 
if. Im Gegentheil ift er uns noch lange nicht 
frei genug. Wenn er nur alle Rüdfihten von ſich 
werfen und fih mit mit Shatfpearifhem Humor 
und Wriftophanifher Ausgelaffenheit dem Spiele 
des Zufalls und der Willtühr, das uns die komiſche 
Belt eröffnet, überlaffen wollte! ber SHolberg 
fhleppt ‚noch, wie ein entlaufener Sträfling, die 
abgeriffene. Kette einer engherzigen Moral hinter 
fih her. Darum bringt er es nicht zur freien 
poetifhen Oeftaltung, darum kommt er nur bie 
zum ordinairen Witze und zu einer fehulmeifterli- 
hen, kleinbürgerlichen Lebensanfhauung. Holberg 
vermag und nicht auf den Flügeln des Humors 


big zu jenem Puntte emporzutragen, wo wir aus 
der Auflöſung des Scheines und des Nichtigen 
eine gediegene und pofitive Weltordnung hervor: 
gehn fehn. Holberg hat nur Derbheit und eine 
Art plumpträfliger Natürlichkeit; „allein Derbheit 
finden wir bei jedem Bauer, und wenn diefelbe auch 
ver harakterifiifhe Ausdruck ächter komiſcher Kraft 
zu fein pflegt, jo confiruirt fie allein doch diefe 
noch nicht. Das fihherfte Zeichen übrigens, daf Hol: 
berg der wahre komiſche Beruf abgeht, ift, daß er 
fi längft überlebt hat, und daß troß aller Mühe 
es nicht gelingen will, ihn wieder auf die Bühne 
zu bringen. Seine Figuren find durchaus veraltet, 
und erfcheinen ung jebt im höchſten Grade manic- 
rirt und ausgeblaft. 

Dieß findet nun durchaus auf deu „politifchen 
Kannengiefer”, eins der befannteften Luftfpiele 
Holbergs, feine Anwendung. Dod bier fcheint 
wenigftens der Stoff ein äußerft glücklich gewähl- 
tee und zum Vorwurfe für eine Ariſtophaniſche 
Komödie geeignet; ja, man würde fogar in der 
Idee eine gewiffe Verwandtſchaft mit den Ecclefia- 
zufen ertennen können. Wo der tomifche Dichter 
frei feine Geißel ſchwingen darf, da wird das po- 
litiſche Treiben ihm immer die reichte Ausbeute 
geben. Bekanntlich find indeß die Verkehrtheiten 
des flaatlihen und politifchen Lebens längft den 
Angriffen der Komödie entzogen; wir find nicht 
mehr naiv genug, um an etwas glauben zu kön⸗ 
nen, was wir im Theater verfpottet gefehn haben. 
Hochſtens giebt man der öffentlichen Lachluſt einige 
unfhuldige Hofräthe oder Geheim⸗Sekretaire preis, 
ganz unfhädliche nnd höchſt achtbare Perfonen, die 
dem eingezwängten fatirifhen Kitzel als Stihblatt 
dienen müffen, weil er ſich nicht Höher hinauf wagen 
darf; ein Polizei-Kommiffarius ift [hen eine ger 
heiligte Perfon, die auf der Bühne lächerlich zu 
maden, die Theater-Eenfur unter teiner Bedin⸗ 
gung dulden würde. Damit ift der politifchen 
Komödie fhon alles Terrain genommen, und wo 
fie dennoch hervortreten- will, da kann fie eben nur 
ganz kleinliche Thorheiten geißeln. Das feben 


- 
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wir denn auch in dem „politifhen Kannengießer,“ 
der uns nichts als die dürflige Moral zu bieten 
vermag: „Schuſter bleib bei deinem Leiften,“ oder 
anders ausgedrüdt: 

„Man meiftert feine Obrigkeit, 

Schwer ift es, felbft zu wachen.” 

Ja, wohl, das ift die rechte Höhe, die Spinn⸗ 
fiubensund Nahtwächterweisheit, cin Seitenſtück 
zu: „Ruhe ift die erfte Bürgerpflicht.“ Es gieße 
ein Jeder feine Kannen und für das Uebrige 
taffe er die Obrigkeit forgen; dabei werden wir 
uns fehr wohl befinden, und die Obrigkeit neben- 
bei noch beſſer. Wir glauben es. 

Schön, es foll eine Berkehrtheit fein, daf der 
Privatmann feine eigene Angelegenheiten verfäumt, 
um fib mit den allgemeinen WUngelegenheiten 
zu befchäftigen. Uber ift es nicht noch eine grö— 
Gere und taufendmal tadelnswürdigere Verkehrtheit, 
wenn das Allgemeine ſich in ſich abfchließt, wenn 
der Staat, welcher doch das Allgemeine repräfen- 
tiren fol, als Privatbefig erjcheint, an dem der 
Bürger keinen Antheil hat? Sind Gewaltmif- 
bräude, MiniftersDefpotismus, u. f. w. nicht ein 
ergiebigerer Stoff als eine Heinlihe Narrheit? 
Weil der Dichter fih aber am jene nicht wagen 
darf, muß der arme Kannengießer herhalten. Das 
gegen erfcheint die Ifflandifhe Richtung, melde 


die moralifhe Welt in zwei Hemifphären theilt, 


eine der Tugend und eine des Laſters, deren Gränz- 
ſcheide ungefähr der Geheimrathsrang bildet, wie 
abftract fie auch fein mag, doch immer noch als 
ungleih wahrer und gerechter. Wohl mag die 
Kannengießerei eine Abnormität fein, eine Entars 
tung, aber eine Entartung des edelften Zricbes, 
denn edel iſt, wer fich felbft über das Allgemeine 
vergißt. Und wie Don Quirote trok feiner Narr⸗ 
heit einen edlen Grundzug hat, fo aud der Ran 
nengießer, dem das Wohl der Menfchen wichtiger 
ift als fein häuslicher Kram. Und fol nicht in 
jedem gefunden Staatsweſen der Eingelne ſich mit 
dem Allgemeinen identifieiren? Mad wird wicht 
der Rannengießer bloß darum Kannengießer, irrt 


er nicht bloß darum ins ſchrankenloſe — weil 
er in der Nähe keinen Halt hat? 

Eine eigentliche Analyſe des Stücks würde 
zu weit führen, doch kann nicht überſehn wer: 
den, daß daſſelbe äußerſt loſe angelegt ift und 
daß der Dichter ſich durchaus unfähig gezeigt hat, 
den Plan feſtzuhalten. Das Ende fällt gegen den 
Anfang, der noch immer einige glüdliche Züge 
zeigt, durchaus ab. Befonders entfpringen diefel- 
ben aus der Gegenüberftellung der lächerlichen 
Weberfpanntheit Hermanns von Bremen zur nüch— 
ternen Berfländigkeit der Getſche, die indeß der 
Dichter auch wieder fallen läßt. Derfelbe zeigt 
fih überhaupt unfähig einen lebenswahren Chas 
vatter zu zeichnen; und nur höchſt felten gelingt 
es ihm, die richtige Mitte zwifchen Karritatur und 
Zrivialität zu finden. 

Wir kommen nun zu der Auffeifhung des 
Kannengiefers, die Here Birnbaum vom Hoftheater 
zu Kaffel verſucht hat, und fragen ung dabei zu= 
nächſt, ob dieſelbe eine zeitgemäße ifl. Bor huns 
dert Jahren ift der Kannengiefer eine reale Figur 
gewefen, das leidet feinen Zweifel, die befonders 
in Deutfchland ihre Heimath hatte. Ieht eriftirt 
diefe Species der politifhen Thierwelt kaum, oder 
höchſtens noch in den Zeitungen. Unſere wahren 
Kannengiefer find die Zeitungen, die ung fo viel 
von England und Frankreich zu erzählen wiffen, 
Dagegen in ihren Mittheilungen über die Heimath 
fo aufßerordentlih targ find. Natürlich ohne ihre 
Schuld. Sonft läßt fi aber behaupten, daß ſich 
ein bedeutender Kortfhritt der öffentlichen Meinung, 
bis in die niederſten Sphären, geltend gemacht 
hat, und wenn in den öffentlihen Berichten Das 
Befte zwifchen den Zeilen gelefen werden muß, fo 
hat die mündliche Debatte im Allgemeinen eine 
recht erfrenlihe Form angenommen. Der „Kan⸗ 
nengießer” hat alfo feine Zeitwahrheit und kein 
Zeitintereffe mehr; es iſt eine abgeftorbene Figur. 
Allein au abgefehn Davon, können wir die Bear⸗ 
beitung feine glüdliche nennen. Daß nur die all 
gemeinen Umriffe des Stüdes beibehalten worden, 
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finden wir ganz in der Ordnung, diefelben hätten 
° mit zeitgemäßen Anfpielungen und Witzen ausge⸗ 
füllt werden können. Diefe feinen indeß dem 
Bearbeiter nicht zu Gebote geftanden zu haben. 
Noch weniger ift es zu billigen, daß derfelbe den 
Etoff ganz ins Burleste herabgezogen hat. Bon 
der Aufführung zu berichten, wird man uns wohl 
erlaffen. L. B. 


Fenilleton. 


— 





Die Augsburger allg. Ztg. enthält in Po. 
199 und 200 nun auch einen Artikel zur Wider: 
legung des früheren über die Hegelſche Philofophie 
und den jehigen Zuftand der Hegelfhen Schule, 
gegen welchen fih das Athenäum in feiner vorigen 
No. ausſprach. Diefer ift von einem Anhänger 
Schellings verfaßt, und will uns die Ausficht auf 
Bereinigung der Reushegelianer mit den 
Schellingianern und auf eine ganz neue Philofo- 
phie eröffnen. Der Berfaffer nimmt die Deutfchen 
Jahrbücher offen in Schub, rühmt es, daß fie den 
Formalismus des Althegelianismus zu überwinden 
und ein freies Urtheil zu begründen gefirebt haben, 
welches die Wiffenfhaft dem Nationalleben nahe 
zu führen vermag. „Wir müffen ihnen Dant wif- 
fen, fagt er, für alle die wahrhaft fünftlerifchen 
Charakteriftiten und Biographien, an die fie die 
Würdigung einzelner Bücher oder Vorträge zu fnüps 
fen und das Wert durch den Mann wie den Mann 
durd das Werk gegenfeitig zu erklären gewußt 
haben. Doppelter Dant aber gebührt ihnen, weil 
fie dieſen ihren Deffentlichkeitsfinn in Beurtheis 
lung deutfcher Gelehrten nun auch mit einer un- 
erſchrocknen Sicherheit und Klarheit in Entlarvung 
falfchen gelehrten Anfehens und Ruhms zu verbinden 
vermag. Welchem andern Blatt als den Halleſchen 
Jahrbüchern verdanken wir z. B. einen fo vollſtän⸗ 
digen Angriff auf die zuſammengefaßten Religions— 
und Kunfttendenzen jener frömmelnden, mittelaltrig 


eine 


modernen altromantifhen Schule, deren giftiger 
Einfluß nun feit 30 Jahren wie ein Krebsfchaden 
an unfrer Literatur haftet? Und welchem andern 
Blatte daneben zugleich (trob gewiffer politifher Sym⸗ 
pathien der Hallefhen "Jahrbücher mit diefer Par: 
tei) eine fo gerecht begründete künſtleriſche Verurthei⸗ 
lung vieler Werte jener für unfre Literatur und 
Sitte nicht minder verderblichen, freigeifterifch lodern, 
phantaftifch modernen neuromantifchen Schule des 
fogenannten jungen Deutjhlande? Im welcher 
andern Zeitfhrift finden ſich fowohl die richtige 
feiten eines Leipziger Nationalismus, als die Trübs 
heiten des Berliner Pietismus von einem fo gleich⸗ 
mäßig feharfen kritifchen Auge beleuchtet? Welche 
andre hat, unbeftohen vom Confeffionsgeift, nur 
im Sinne der Kunft und Wiffenfhaft, hier ultras 
montane, dort proteftantifche Werte mit fo ruhi- 
gem unbefangenen Blid gewürdigt?’ Auch den Bor: 
wurf der Unchriſtlichteit geficht der Berfaffer nicht 
zu, erklärt jedoch Ruges Glaubensbetenntnig, Gott 
fei nur innerhalb der Menfhheit offenbar, und 
alle Theologie nichts als Anthropologie , für 
eine Einfeitigteit, wenn auch als den Anfang 
eines wirklich erkennenden und geſchichtlich thäti- 
gen Glaubens. Diefer foll in Schelliugs neuer 
Lehre enthalten fein, wo das Platoniſche Weltges 
baude eines pbilofophifhen Ehrifiianismus noch 
von demfelben weiten Naturgefühl durchathmet 
wird, das die frühere Naturphilofophie hervor: 
bradte. In des Berufung Schellings ficht er 
das Werde diefer neuen Epoche; dadurch werde, 
meint er, eine neue dritte Philofophie entftchn, welche 
dem preufifchen Staat in der patriardalifchen 
Stellung, die er heute befleidet, die politifch-triti- 
fhe und ideale Kraft einzuflögen vermögen werde, 
nicht nur um in der Löfung der fehwebenden Ent: 
wiclungsfragen unfrer deutfhen Gefchichte, im 
Einn des Zollvereines, mit Entſchloſſenheit und 
Begeiſterung fortzufahren, fondern auch um bei 
der Behandlung der großen außereuropäiſchen Fra⸗ 
gen, die fih jet unter den Händen einer egoifli- 
fhen engl. oder franz. Politit von Tag zu Tag 
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mehr zu verwirren fcheinen, im chriftlichen d. h. 
weltgefhichtlihen Zinn einzugreifen, und durch ein 
folhes Eingreifen dem deutfhen Genius und zu: 
gleich dem Genius der Menfchheit in dem Diplo: 
matifhen Entfcheidungsfpiele der Weltgefchichte 
feine halbverlorne leitende Stellung und unmittels 
bare Birkfamteit wiederzuverſchaffen.“ 

So ſchön dies klingt, fo ungläubig ſchauen 
wir dennoch dieſer Herrlichkeit einer ,, dritten‘ 
Philoſophie entgegen. Wir fehütteln das Haupt 
bei dieſem „geſchichtlich thätigen Glauben.” Der 
Standpunkt der Neushegelianer ift es eben, daß 
fie fih von dem Glauben und der Theologie gänz- 
lid emancipirt haben, um dag freie Reich des 
‚ Gedantens, weldher nur die Bernunft als Bafıs 
anerkennt, zu begründen. Daß Selling, der fich 
gegen die Herrfhaft der Hegelſchen Kategorien und 
damit gegen den philofophifhen Verſtand aufgelegt, 
mit feiner dichteriſch⸗pantheiſtiſchen Anfhauungs- 
weife, und feinem Trachten nad dem Poſitiven 
eine fortfchreitende Bewegung in der Philofophie 


hervorrufe, tönnen wir nimmer glauben. Wir 


fehen es an feinen Schülern, wohin diefes Pofitive 
führt, zur Rechtfertigung des hiſtoriſch Vergangnen, 
des Unwefens, zur Beranbung der freiheit. 
Schelling wird, wie es der Ruhm feiner Bergan- 
genheit heifcht, in Berlin empfangen werden, aber 
es wird darauf fih der Kampf, nicht die Berföh- 


nung mit feiner neuen Lehre entfpinnen. Wie wir 
hören, ift bereits eine Schrift unter der Preffe, wel: 
he Schellings religions-philofophifhe Anficht fowie 
die Geſchichte feiner literarifchen Kämpfe darſtellen foll. 


Die Redactionsangelegenheit der Neuen Hans 
burger Zeitung bat ſich dahin erledigt, daß Dr. 
Fr. Wille in feine alte Stellung wieder eingetre: 
ten, und Ludwig Lenz befeitigt worden ift. 





Aus Hof Glanzau in Mediendurg Schwerin 
berichteten die Zeitungen unlängft, daß dort ein 
Eandidat der Theologie, Pit, 71 Jahr alt, ges 
ftorben fei. 


In Modena hat ein Pater Jefuit falfche öfter: 
reihifhe Staatspapiere machen helfen, und mußte 
eingezogen werden. Der Herzog war über diefe 
verfehlte fpeculative Richtung feiner Jefuiten fehr 
betrübt. 





— 


Vom Verfaſſer der transatlantiſchen Reife: 
ſtizzen iſt ein neuer Roman: „das Cajütenbuch“ 
erſchienen. Wir werden baldigſt darüber berichten. 


Bon der Gräfin Hahn-Hahn find „Reiſe— 
ſtizzen aus Spanien” in 2 Bon. und ein neuer 
Roman „Alrich“ in 2 Bdn. unter der Preffe. 





Erflärung. 


So eben wird mir Nr. 29. des Athenaͤums gebracht und ich erfehe daraus, 
daß eine mir mündlich mitgetheilte Notiz über Tegner, die ich mir aus rein lite 
rariſchem Intereſſe niedergefchrieben, aus Werfehn mit in die Druckerei gewandert 
und fo zum Abdruck gelangt ifl. Indem ich dies Verſehn augenblicklich und freis 
willig berichtige, darf ich von den wohllöbl. Redaktionen erwarten, daß fie diefe 
Notiz nicht weiter verbreiten werben. 


Berlin, den 24. Zuli 1841. Dr. E. Meyen. 
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Die Weltitellung der Revolution. 
Bon Ludwig Buhl. 





(Schluß.) 

Durch den natürlichen Lauf der Ereigniſſe 
hat die Revolution ihren vultanifchen Charakter 
eingebüßt. Der Krater ift für immer ausgebrannt. 
Napoleon war es, der die Revolution vollends 
zähmte. Er war der Ban Amburgh, welcher ihr 
die Hand in den Rachen ftedte und fie zu feinen 
Zweden abrihtete. Freilich lehnte fie fich gegen 
feine Fascinationsgabe wieder auf, aber die Dreſ— 
fur tonnte fie doch nicht wieder vergeffen. Das 
überzeugendfte Beifpiel liefert die JulisRevolution, 
wie überhaupt der neuſte Berlauf der Dinge in 
Frankreich, das doch als das eigentliche Gebiet 
der Revolution betrachtet wird. Endlih waren 
die Minen gefprungen, welde die von der Res 
ftauration aufgeführten Werte untergraben hatten. 
Der Pla war offen, für Jeden, der den Muth 
hatte, ihn einzunchmen und die Kraft ihm zu ber 
haupten. Wo war die Demokratie, als er vergeben 
wurde? Warum meldete fih die Republik nicht? 
Erſt hinterher fiel es ihnen ein, daß fie wohl eine 
günftige Gelegenheit hätten vorübergehn laffen, und 
die Emeuten erfcheinen als Ausbrüche des Aergers 
des dupirten Republitanismus. Man glaubte an⸗ 


fange, die Juli-Revolution werde die Revolution 
fortjegen; bald genug ftellte fi Die Wahrheit ein, 
daß fie feine allgemeine und fociale Ummwälzung 
fei, fondern ein Dynaftienwechfel, welcher nur die 
Stellung der Parteien etwas verrüdte. Im Wer 
fentlihen war nichts geändert, die Reftauration 
nicht geftürzt, fondern vielmehr befeflig. Denn 
da die Gegenfäge ſich jebt weniger fchroff und 
erbittert gegenüberftanden und die Seite der Revolu: 
tion doch einige Zugeftändniffe erhalten hatte, fo tonnte 
die Bermittelung der Parteien nun weit erfolgrei- 
her betrieben werden. Die Ereigniffe in Belgien 
und Polen waren ebenfalls keine principiellen Re: 
volutionen; fie bezwedten feinen Umſturz der all 
gemeinen gefelifhaftlihen Ordnung. 

Im Grunde hatte die Revolution nur Terrait: 
durch die JulisRevolution verloren. Früher lieferte 
der Urfprung der Reftanration, die Anfprüche der 
ertremen Partei, welche fih in diefer felbft gel: 
tend machten, die Pfaffenherrſchaft die fruchtbarften 
Themata. Durch die Juli-Revolution gerieth fie 
in eine üble Lage; fie verlor einen ergiebigen Stoff, 
der nicht fo leicht zu erfeßen war. Cie mußte 
nun ihre Angriffe gegen die Perfon und die Pers 
fönlichteit des Monarchen rihten. So zeigte ſichs 
auch hier, Daß der eine Gegenfaß fi nur an dem 
andern erhält. Die JulisRevolution hatte noch 

seine andere Folge. Sie löfete die alten Parteien 
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auf, ohne an deren Stelle andere zu fehen. Die 
Unterfcheidung der Kammer in rechte und linke 
Seite, fo wie die Abſtufungen derfelben, hatte un: 
ter der Reftauration eine beftimmte Bedeutung, 
und das ganze Land war in diefe Unterfchiede ge: 
theilt. Auch die jebige Kammer zerfällt in dieſe 
Nuancirungen, aber die politifhen Anſichten, 
welche dadurch angedeutet werden follen, und die 
fogenannten Parteien haben feinen beflimmten Ins 
halt mehr. Sir verfhwimmen in einander, und 


den meiften Etaatsmännern ift es begegnet, aus, 


einer Echattirung in die andere überzugehn, ohne 
daß ihnen dieß als Abfall und Verrath ausgelegt 
würde. Unter der Reftauration war es anders; 
da ftanden fid) die Parteien mit deutlich ausgefpro- 
henen Anfichten und verfchiedenen Zwecken gegen: 
über. Es ift die Desorganifation im Lager der 
Revolution eingeriffen; die Parteien haben fid 
vermifcht, und Feine hat ein beftlimmtes Feldge— 
frei, eine beftimmte Devife. Die alten Phraſen 
find abgenügt und neue noch nicht gefunden. 
Es muß abgewartet werden, ob dieß gefchehen 
wird, und ob die Parteien wieder einen beftimmten 
Anhalt erhalten werden. Die fogenannte demotras 
tifche Partei ift bedentungslos; fie ift ohne Bil— 
dung und rekrutirt fih aus der Hefe des Volkes. 

Und Doh ragt immer nod die Demokratie 
wie ein düflerer Schatten in die Gegenwart hinein, 
und es wird noch oft genug die Furcht ausgefhros 
chen, Daß derfelbe nur mit Blut geträntt zu werden 
brauche, um zu neuem Leben zu erwachen. Diefe 
Furcht iſt unnüß, es ift die Furcht vor einem 
— Schatten. Allerdings muß für das Volt, in 
deffen Namen fo viele Revolutionen gemacht find 
und dem fo wenig davon zu Gute gekommen ift, 
etwas gethan werden. Das ift die Aufgabe der 
Zutunft, nah der Organifation des Staats auch 
an cine beffere Drganifation der Gefelfchaft zu 
denken. Das Chriftentbum und die Revolution 
haben dieß Prineip der Gleichheit fanctionirt. 
Daffelbe darf keine theoretifhe Wahrheit bleiben, 
fondern muß ins Leben treten. Aber nicht indem 


die, Pobelherrſchaft auf den Thron erhoben und 


die rohe Gewalt-proclamirt wird. Die Durchfüh— 
rung des Princips der Gleichheit fol nicht in der 
Erniedrigung des Hohen, fondern in der fittlichen 
und geiftigen Erhöhung des Niedrigen beftchn. 
Der Pöbel fou aufhören Pöbel zu fein; die Bil- 
dung fol die Schranken zwifhen ihm und den 
höhern Klaffen niederreißen. Doch ſcheint die - 
Zeit für diefe Beftrebungen noch nicht reif zu fein, 
und was die St. Eimoniften in diefem inne 
voreilig und im erfien umgeregelten Drange unter: 
nahmen, hat fie fallen laffen. Doch jedem Meffias 
in der Gefchichte geht ja ein Johannes voraus, der 
ihm die Wege bahnt. Auch die Zeit des Volkes und 
der Demokratie wird fommen, aber nie wieder die 
der wilden, bluttriefenden. 

Unfere Zeit hat überhaupt Feine beftimmte 
Zendenz d. h. keine einfeitige. ie fhimmert im 
elair-obscur der Vermittelung. Diefe Farblofig— 
teit und Meattigteit ift oft genug beflagt worden, 
oft genug ift es bedauert worden, daß man fich 
für teine dee mehr begeiftere, fih feiner von 
ganzem Herzen anfchliefen könne. Es ift dies 
das Unglüt folder Uebergangs- und Abfchleifungs: 
Epochen wie diejenige, in welder wir leben. 
Am Härteftien hat Lonis-Philipp dafür büßen 
müffen;. ihm hat man den ganzen Jammer der 
Zeit aufgebürdet. Und doch ift er unſchuldig das 
van. Er gab der Zeit keinen neuen Anſtoß, fon- 
dern wurde felbft vom Strome getragen: er febte 
die Reftauration fort, die ihm überliefert wurde. 
Man hat es ihm oft zum Vorwurfe gemadt, daß 
er den Strom der Revolution wieder in feine tus 
higen Ufer gelentt. Allein wäre die Strömung 
wirtlih fo gewaltig gewefen, ihn hätte fie zuerſt 
mit fortgeriffen. Er war Hug genug, einzufehn, 
dag er mit einem Principe, das feine urfprüngs 
lihe Energie eingebüßt hatte und dag feiner in- 
nerften Natur nad desorgänifirend ift, den Kampf 
auf Leben und Tod nicht befichn konnte. 

Leder Drud, der die eine Schaale in die 
Höhe ſchnellt, hebt auch die andere, wie aber der 
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Anſtoß aufhört, tritt auch allmählig wieder das 
Gleichgewicht ein. Die Revolution hat ihren Ho: 
hepuntt erreicht, hat den Kampf mit dem feindlichen 
Princip befanden und ift am Ende von demfelben 
ihfieirt worden. Dadurch iſt ihre Kraft gebrochen. 
Micht anders ift ed der entgegengefehten Seite er: 
gangen; auch fie ift mit der Revolution im Be— 
rührung gekommen und hat aus diefer Berührung 
nit rein hervorgehen können. Sie hat ſich zu 
einer theilweifen Anertennung der Grundfäße 
der Revolution verfiehn müffen. Die fehreiendften 
Mißbräuche, gegen welche ſich die franzöfifche 
Revolution erhob, find am Ende überall abgefchafft. 
Auch der Abfolutismus hat fih entſchließen müffen, 
den Grundſatz auszufpreden, daß Das Wohl der 
Unterthanen feine Aufgabe fei, nur wollte er dies 
fes Ziel nicht duch Mitwirkung derfelben erreichen. 
Der unbefchräntte Staat iüberhebt Das Bolt der 
Mühe, die Frucht felbft zu pflüden, aber fie fol 
ihm Doch zu gute tommen. Auch die unbefchräntte 
Monardie proflamirt den Fortſchritt, aber fie 
bleibt eingedent des Wahlfpruhs, daß jede gute 
Gabe von oben komme. Freilich ift dieſer Fort— 


foritt oft fo langfam, daß er wie ein Nüdfchritt 


ausficht, aber die Nothwendigkeit deffelben wird 
doch zugefianden. Auch der reine Abfolutismug 
ift nicht mehr vorhanden. Doch ja, er ift noch 
vorhanden — in den Ziraden der franzöfifchen Jour- 
nale. Nur dort friftet noch der unverfälfchte Def- 
potismus und der reine Abfolutismus fein kümmer⸗ 
lies Dafein. Auch die Revolution eriftirt noch 
in den Zraumgefichtern des „politiſchen Wochen: 
blattes”’ als biutbefledte Hyäne, als furdtbare 
Lawine, die jeden Augenblid droht, in die Ebene 
nie derzuſtürzen. 

In der Wirklichkeit ſtellt ſich die Sache an- 
ders. Die Revolution hat ihre Stadien durchlau⸗ 
fen; fie hat die Grundlagen des modernen Staa— 
tes, welcher die ideale Einheit aller einfeitigen 
Staatsformen ift, aufgerichtet. Sie hat jetzt die 
Aufgabe, auf diefen Grundlagen weiter zu bauen, 
die Revolution ift zum conftitutionellen Staate ge 


langt, und dadurch aus ihrer angreifenden Poſition 
berausgeworfen. Sie kann jeht nicht mehr fo 
leiten Herzens in den Eroberungstrieg auszichn, 
weil fie hinter fih etwas zurückläßt, deffen Er: 
haltung ihr doch zuerft und zumeift am Herzen 
liegen muf. Cie muß aud auf Bertheidigung 
bedadt fein, und dadurch werden ihre Kräfte zer: 
fplittert. J 

Es iſt jetzt der Zeitpunkt eingetreten, wo beide 
Principien neben einander exiſtiren. Die Revolu— 
tion Hat ein beſtimmtes Gebiet erworben, fie hat 
einen Staat aufgebaut. Ihr gegenüber behauptet 
der Abfolutismus eine fefte Stellung. Es können 
oder werden noch manderlei Schwantungen eins 
‚treten, aber keinem Principe wird es gelingen das 
andere ganz aus feinem Befisftande zu verdrängen, 
und es ift um fo unwahrſcheinlicher, daß es noch 
einmal zum Entfcheidungstampfe zwifchen ihnen - 
fommen werde, da fie nicht mehr in unmittelbarer 
“Berührung ſtehn. Im Weften hat die Revolution 
ihre Herrſchaft aufgerichtet, im Oſten der Abſolu— 
tismus in feiner reinften Geftalt. Aber zwifchen 
dem revolutionairen Frankreich und dem abfoluten 
Rußland liegt Deutfchland, welches das Schickſal 
gehabt hat, wie religiös, fo auch politifch zerfpal: 
ten zu werden. Deutfchland bildet den Uebergang; 
bier find alle Gegenſätze vertreten. Hier finden 
fih die unbefhräntte Monarchie und der conftitu= 
tionelle Staat in ihren verfhiedenften Nuancen 
und Abftufungen. Die politifhe Reform hat den: 
felben Ausgang genommen, twie die religiöfe: feine 
bon beiden hat fi ganz durchſetzen können. 

Könnte die Revolution durchaus nicht wieder 
in die Höhe kommen? Ja! die beiden Principien 
find jetzt in eine fo eigenthümliche Etellung ges 
treten, daß der Vortheil nicht auf Seite des an- 
greifenden Theils, fondern des angegriffenen fein 
würde. Eine Schilderhebung des Abfolutismus 
gegen die Revolution würde diefer wieder zu Kräf— 
ten helfen, im Kampfe für die Penaten würde fie 
neue Energie entfalten. Wenn aber die Revolu— 
tion ihre Stellung vertennen follte, und zum Erobe: 
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rungsfrieg ausziehn wollte, fo würde fie bald zu 
ihrem Schaden belehrt werden, daß ihre Waffen 
flumpf geworden find. Die Sachen ſtehn jeht fo, 
daß jede Partei nicht fowohl ihren Feind als fi 
felbft zu fürdten hat. Ein jeder Sieg auf der 
einen Seite müßte eine Reaktion und neue Kraftent: 
widlung auf der andern hervorrufen. Nur da, wo 
die Bedeutung der Gegenſätze verkannt würde, 
wo der eine ſich ausfhließlih geltend machen 
wollte, wäre wirklich zu fürdten. [Um geringften 
ift die Gefahr vor der Revolution, wo beide fich 
fhon vermittelt haben: die conftitutionelle Staats: 
form ift der Revofutionsabteiter.[ 

Dieß Verhältnig wird auf beiden Eeiten ver: 
tannt. Die franzöfifhen Blätter pochen auf die 
Propaganda der revolutionairen Grundfüte. Man 
follte meinen, fie hätten die Revolution in Schläuche 
gefüllt, und dürften diefe nur öffnen, um den Or⸗ 
tan über ganz Europa hinzufchleudern. Cie wif- 
fen nicht, daß die Schläuche durchlöchert und- die 
Winde längft herausgefahren find. Merkwürdiger— 


weife flimmen die Schilderungen, welche ung die 


Mortführer der reakttionären Partei von der Furcht: 
barkeit der Revolution geben, ganz mit denen 
der Revolutionsmänner überein. Cie fagen ung, 
daf der Abgrund der Revolution noch nicht ge— 
fhloffen fei und daß das wilde Ungeheuer unge: 
duldig an feiner Kette reife. Sol ung das irre 
machen? Wir wiffen ja, daß es Leute giebt, 
welhe die Geſchichte Der lebten funfzig Jahre 
ignoriren, und daß es in deren Intereffe liegt, die 
Revolution mit recht gräßlichen Farben auszu— 
malen: da fie ihnen in der Wirklichkeit nicht 
furdtbar genug ift, fo machen fie fi einen Po— 
panz zurecht. Aber der belle Tag der Gefchichte 
ift angebroden, und wir fürchten uns vor keinen 
Wahngebilden. 


Hoffnungen. 
Eine Skizze aus dem Alltagsleben 
von 


Roman Freiherrn Budberg-Benninghauſen. 


(Schluß.) 

Der verhängnißvolle Morgen kam. Eine un: 
zühlige Menſchenmenge hatte ſich zu dem heiligen 
Feſte in der Kirche verſammelt und horchte an— 
dächtig auf die ſalbungsvolle Rede ihres Pfarrers. 
Leiſe hatte ich mich mit meinen beiden Tauben 
die enge hölzerne Wendeltreppe big zum Kirch— 
thurme heraufgeſchlichen, und ſaß fhon eine Weile 
in der größten Spannung an der Luke. Aber 
die bezeichnete Stelle ließ fih nicht hören; der 
Pfarrer fprad über Dies und jenes, es wollte gar 
fein Ende nehmen. Drüben, vom Kirchthurme 
aus, glänzten die Wiefen fo frifh und grün im 
MorgentHau, Vie Bäume fhwantten träumerifch 
unter der weißen Blüthenlaft, und die Lerchen 
blitten wie „‚Hingende Ratetten” hinein in die 
reine, blaue Morgenluft. Die Predigt, die -mir 
hier oben der liebe Gott hielt, dünkte mid viel 
fhöner, als die da unten vom Paſtor. Ich vers 
gaß gänzlih, was ih dem Prediger verfprocden, 
und mit den Lerchen zugleih verfentte meine 
Seele fih in den durchſichtig blauen Kelch des 
Himmels. In dem Augenblicke hörte ih es von 
unten heraufdonnern: „Und die Taube, das Einns 
bild des heiligen Geiftes, fam herab und fehte fich 
auf die Schulter des frommen Mannes!” Ich 
ſtürzte zur Lute Hin. Da fand der Paftor, und 
blickte begeiftert nach oben, und ſchaute und fchaute, 
und die ganze Gemeinde ſchaute mit ihm hinauf. 
Mir aber verging Hören und Echen. Die Taus 
ben waren — fort! Die Thüre des Käfig’s, in 
dem ich fie herauf gebradht, und den ich neben 
mich hingeftellt hatte, war offen. Wahrſcheinlich 
hatten die klugen Thierhen fih unbeobachtet ge: 
fehen und das Weite geſucht. Mir blieb feine 
Wahl; verzweiflungsvoll klammerte ich mich an die 
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Lukenthür und rief: „Ah Herr Je, Herr Paſtor, 
fein Sie nicht böfe; die Tauben find davon geflogen!’ 

Man dente fi das Entjegen und die Ber- 
wirrung, die diefe Worte in der andächtigen Ge: 
meinde hervorbrachten. „Das ift ja Küfters Gott: 
lieb,” riefen endlih ein Paar Kampfgenoffen mir 
ganz verwundert entgegen, der ih noch immer 
blaß und verblüfft auf den verworrenen Knäuel 
zu meinen Füßen herabfah. Der Pfarrer aber 
ftand da, ein Bild des Jammers, Wuth und Be: 
ſchämung wechſelten in furchtbarer Schnelle auf 
feinem Antlitz. Das heilige Buch war ihm ent- 
fallen und trampfhaft padte feine Hand die Kan- 
zel,. um nicht in die Erde zu finten. Ein fchred- 
licher Tumult brach jett los. Geſchrei und Schimpf- 
reden hallten furchtbar wieder, und felbft die Heis 
ligteit des Ortes vermochte dem wüſten Lärmen 
keinen Einhalt zu thun. Der Paftor und ich ta- 
men endlich zu gleicher Zeit zur Befinfing. Heim⸗ 
lich fhlih er von der Kanzel, heimlich ih von 
meinem Kirchthurme herab. In dem Gange bes 
gegneten wir ung beide: ein furchtbarer Blid und 
ein noch furchtbarerer Fußtritt waren die erften Bor: 
boten feines Zornes. Weinend kam ih nad 
Haufe; dort hatten gefhäftige Zungen ſchon den 
ganzen Borfall erzählt. Der Bater ſchalt mich 
nicht, ja, einmal zuckte fogar ein ſchwaches Lächeln 
bei meiner Erzählung um die blaffen, eingefallenen 
Lippen; die Mutter aber weinte und fagte, dabei 
wird es nicht bleiben. 

Und wirklich blieb es nicht dabei. — Der 
Pfarrer legte die ganze Geſchichte von den Tauben 
meinem Vater zur Laſt, der mich in feinem ketze⸗ 
rifhen Glauben erzogen, mich zum Diebftahl und 
taufend andern Schlechtigkeiten angeleitet haben 
folte, und ‚wiederum war das Ende vom Liede, 
daß mein Vater feine Stelle verlor, und fi end» 
lich noch glücklich fhägen mußte, daß er eine Ans 
ſtellung als Dorffchulmeifter fand. Aber die Kraft 
feines Geiſtes war gebroden; noch einige Jahre 
gingen fo fümmerlih hin, da trug man ihn hinaus 
auf die ewig grüne Infel des Friedens, an der 


fih ringsum vergeblih Die flurmbewegten Fluthen 
des Lebens brechen. Nach einigen Monden folgte 
ihm meine theure Mutter. 

So fand ich denn allein in der Welt, ohne 
Shut und Liebe, und wäre mir vom Himmel 
fein heiteres Gemüth verlichen worden, ich hätte 
fon lange wünſchen follen, diefe Erde zu verlaf- 
fen. Uber bis jegt Hatte ich faft immer auf die 
Zukunft gehofft und dabei — mehr durd ein ins 
ftinftmäßiges Gefühl, daß es fo am beften fei, 
als durch die Philoſophie — alle zu lebhaften 
Wünſche für das Glück der Gegenwart unterdrüdt, 
da fie fo ganz mit der Möglichkeit in Widerfprud 
lagen. Seit einiger Zeit jedoh war leider eine 
Veränderung mit mir vorgegangen; ich fühlte, und 
befonders diefen Abend fühlte ih fie mehr, als 
je, eine unausſprechliche Schnfucht, etwas zu lieben, 
... einen Freund bei mir zu haben, der meine 
— Gattin, meine geliebte, angebetete Gattin wäre. 
D, fie würde mich teöftın und erheitern! Ihre 
Liche würde mid auch in der ärmſten Hütte ei 
nem Könige gleih mahen! Daß jedod) die zarte 
Flamme meines Herzens das treue Wefen nicht 
verhindern würde, zu erfrieren, wurde mir leider 
unter unwilltührlidem Schauer klar und fühlbar. 
Niedergebeugter, als je, erhob id mich und lavirte 
ein wenig in meinem Zimmer, nämlich zwei Schritt 
vorwärts und dann einen redhts um. Das Gefühl 
meiner Lage folgte mir wie der Schatten an der , 
Band; ich fühlte mich zum erfien Male in mei— 
nem Leben entmuthigt und warf einen finftern 
Blick in meine dunkle Zukunft. Ich hatte keinen 
Gönner, konnte daher noch lange keine Befordes 
rung erwarten, folglich tein eigenes Brod, ergo 
keinen Freund — eine Oattin, meine id). 

Aber was, in aller Welt Namen, fprad ich 
noch einmal zu mir, hilft das Grübeln? und wie— 
derum bemühte ih mich alle trüben Gedanken zu 
verfheuhen. — Wenn doch eine Chriſtenſeele 
heute Abend zu mir kommen wollte! Wer cs 
auch ſei, Freund oder Feind, Alles wird’ ich die- 
fer Einfamteit vorzichn; und follte es felbft ein 
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Bewohner der Geifterwelt fein, er wäre — will: 
tommen. Doch was war das? Dreimal klopfte 
es an die Thüre. Ich will doch nicht glauben... .. 
Wiederum dreimal! Ich ging und öffnete. Nie— 
mand war zu fehen, nur der Wind zog heulend 
in den Treppen umher. Eilig verfchloß ich die 
Thür, fledte die Hände in die Tafchen und ging 
eine Weile auf und nieder. Da ſchien es mir, 
einige Augenblide darauf, als hörte ih einen 
Eeufjer. Ich lauſchte; wiederum feufzte es, ganz 
deutlih, und noch einmal, fo tief und Hagend, 
daß ih in heimliher Angft ausrief: „Wer da?“ 
Keine Antwort. ' 

IH fann noch über den fonderbaren Ton 
nad, als ein ſchrecklicher Lärm, der fi, wie es 
mir fhien, von dem Boden bis in den Kel- 
fer verzog und mit einem fürchterlihen Stoß an 
meiner Thür endigte, meiner Unentfchloffenheit ein 
Ende machte. Ih nahm das Licht, einen Etod 
und ging hinaus. ine weiße riefenhafte Geftalt 
ſchwebte vor mir: plößlich fühlte ich mich von ein 
Paar flarten Armen [heftig gepadt. Ich rief um 
Hilfe und wehrte mich fo tapfer, daß fowohl ich als 
mein Gegner zu Boden flürzten, doch fo, daß ich 
oben zu liegen fam. Wie ein Pfeil erhob ich 
mich um Licht Herbeizufhaffen, als ich über irgend 
einen Gegenftand ſtrauchelte. Ich glaube, daß 
mic jemand an den Beinen faßte, genug ich fiel 
zum zweiten Male, fließ mit dem Kopf an die 
Ede des Tifhes und verlor das Bewußtfein, 
während ich noch ein ärgerlihes Geräuſch zu vers 
nehmen glaubte, das einem Gelächter fehr ähnlich 
fam. 

Als ih die Augen auffchlug, begegnete ihnen 
ein biendender Lichtfhein. Ich ſchloß fie wieder, 
lauſchte einem unverfländlihen Geflüfter, öffnete 
fie von Neuem ein wenig, und verfuchte, Die mich 
umgebenden Gegenftände zu unterfheiden. Diefe 
aber erfchienen mir fo räthfelhaft und fonderbar, 
daß ich zu befürchten anfing, mein Verftand hätte 
durch den Fall gelitten. Ich lag auf einem So— 
pha, und — nein! ich täufchte mich wirklich nicht, 


das holde Mädchen, deffen Bild unaufhörlich mei- 
nem Geifte vorfhwebte, fland wirklich vor mir, 
und legte mit einem rührenden Ausdrude von 
Zheilnahme Effigumfhläge um meinen Kopf. Ein 
junger Mann, deſſen Züge mir befannt fchienen, 
hatte meine Hand erfaßt. Ih bemerkte nun auch 
einen diden Herrn, einen dito magern, die Frau, 
die Kinder, und in einem fernen Schimmer fah 
ih das Paradies des Theetifches; kurz ich befand 
mich durch einen Genieftreih des Schickſals mit 
ten im Kreife der familie, die ich vor einer Stunde 
noch mit fo lebhafter Theilnahme betrachtet hatte. 

Als ich vollends zur Befinnung gelangt war, 
umarmte mid der junge Mann mehrmals mit 
foldatifcher Heftigteit. 

Ertennft Du mid denn durchaus nicht mehr? 
tief er aus, verdrießlich, mih an Leib und Seele 
wie eine Statue zu fehen. Haft Du denn fo ganz 
Auguft D. vergeffen, deffen Leben Du jüngft mit 
der Gefahr Deines eigenen gerettet? Sieh bier 
meinen Bater, meine Mutter und meine Schwefter 
Wilhelmine! 

Auguſt's Bater aber, mit einem dröhnenden 
Fauſtſchlage auf den Tiſch, rief dazwifchen: 

Und deßhalb, weil Cie das Leben meines 
Sohnes gerettet, weil Sie ein von Grund aus 
braver, tüchtiger Kerl find, weil Sie felbft hungern, 
um Andere zu fpeifen, deßhalb follen Sie das Pa— 
ftorat in 9. haben. Dod nein, nicht deßhalb 
allein, unterbrah er fi felbft und meine beiden 
Hände in feiner mächtigen einen faffend rief er 
feelenvergnügt: „Berzensjunge — denn jebt muß 
ich Dich dutzen — hat denn Dein Papa Dir nie von 
dem Leichtfuß D. erzählt, deffen Tollheiten er fein 
ganzes, fpäteres Mißgeſchick zuzufhreiben hat? 
Ih bin’s ja, der feiner Diana Nachkommenſchaft 
von ihm taufen lief. Komm, Kaffandra, Entelin 
meiner Diana, komm; fehrie er, und 309 einen 
fhönen Pudel bei den langen, zottigen Ohren 
hervor, und bedante Dich bei dem Herrn, deſſen 
Bater fih fo ehrenwerth Deines Geſchlechtes ange: 
nommen.” Caſſandra jedoch, mit einem prophetis 
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ſchen Blicke auf die Liebkoſungen ihres Gebieters, 
zog ſich ſcheu unter den Sopha zurüd, und wirt 
lich erreichte fie noch ein kräftiger Fußtritt auf 
ihrem Rüdzuge. „Ja, ja, ih war's, wiederholte 
der alte Herr mit einem gewiffen Stolze; doch id 
hätte Alles wieder gut gemacht, wenn nur Dein 
apa nicht den vertratten Eigenfinn befeffen hätte, 
niemanden feine Roth zu tlagen. Ich zog bierhin, 
er dorthin; wir blieben gute freunde, aber wußs 
ten nichts von einander, und fo bin ich bis zum 
heutigen Tage in feiner Schuld geblieben, aber 
ich will fie mit Wucher abtragen, — wenn ichs 
kann, ſprach er leifer und feine Stimme lang 
bewegt — und darum follft Du für's Erfte Pre- 
diger in H. werden, denn dag jus pafronatus 
ift mein, mußt Du willen 1 

Eine geraume Zeit vermochte ich weder zu 
denken, noch zu fpreden, und bevor durch tau- 
fend Erklärungen Alles zur Erklärung kam, hatte 
ich noch nichts Anderes gefaßt, als daß Wilhel- 
mine nicht Augufl’s.. ... dag Wilhelmine Auguft’s 
Schwefter war. . 

Lepterer war diefen Abend von einer Reife 
in Angelegenheiten des Seemeſſungs⸗Corps nad 
Haufe zurückgekehrt. Das Schidfal hatte mir im 
vorigen Sommer das Glück gewährt, ihn aus 
einer Gefahr zu retten, in welche ihn Jugendhite 
und Webermuth geftürzt hatten. Seitdem hatte 
ich ihm nicht gefehen, und auch früher nur flüchtig 
feine Belanntfhaft gemacht, auf der Univerfität 
mit ihm ein Schmollis getrunten und dann meis 
nen lieben Confrater vergeffen. 

Er hatte jegt mit dem leicht erregten Enthu- 
fiasmus der Jugend feiner Familie diefen Um— 
fland erzählt, nebft manchem andern, was er von 
mir wußte und nicht wußte. Der Bater ſtutzte 
bei Nennung meines Namens, erfuhr durch Auguft 
meine ziemlich bekannte Lebensgefchichte, und im 
Eifer der Wiedervergeltung befchloß er, (nachdem 
er ſchon früher — wie ich fpäter erfuhr — aus 
feinem Fenſter einige barmherzige Anmerkungen 
über meine mageren Diners acht Hatle,) mich 
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aus dem Schooße der Armuth auf die höchſten 
Gipfel des Glückes zu erheben. Der entzüdte 
Auguft wollte mir auf der Stelle dieſes Glück 
verkünden, und um zugleich feine Lieblingsneigung, 
Alarm zu mahen, zu befriedigen, verwandelt er 
fih auf meiner Treppe in ein Gefbenft. Diefe 
Liebhaberei hatte zwar für mich eine flarfe, wenn 
auch nicht gefährliche Verletzung am Kopfe zur 
Folge, verfegte mich aber zugleih, wie mit einem 
Zauberfchlage, über die Strafe, aus der tiefften 
Binfterniß, in das hellſte Licht. Taufend Mal bat 
mich der gute Junge, ihm feine Unbedachtfamteit 
zu vergeben, und taufend Mal verficherte ich ihn, 
die Sache fei nicht der Nede werth, und wahrlid, 
das Paflorat war ein Balfam, der eine noch grö- 
fere Berwundung hätte unfühlbar machen können. 

Erfiaunt, und ein wenig verlegen ertannte 
ic) jebt, Daß das Ohr und die Schulter, deren Befiber 
fo fchrediih in den Brodkorb gegriffen und über 
den ih meine Galle ausgelaffen hatte, gerade Aus 
guſt's Bater und meinem Patrone angehörten. 
Der dide Kerr, der auf dem Sopha fa, war 
Fräulein Wilhelminens Oheim. 

Durd das zuportommende Betragen meiner 
neuen freunde fühlte ich mich bald im ihrem lies 
ben Kreife glüdlih und heimiſch. Die alten Herr: 
[haften behandelten mich wie einen Sohn, die 
jungen wie einen Bruder und die Kleinen fhienen 
in mir einen zufünftigen Pfefferkuchen⸗Freund zu 
ahnen. 

Nachdem ih aus Wilhelminens ſchöner Hand 
zwei Taffen Thee erhalten, wobei ich beinah fürchte, 
noch mehr Zwiebaden genommen zu haben, als 
mein vortreffliher Patron, erhob ih mid um 
Abſchied zu nehmen. Man wollte mich durdaus 
zur Nacht behalten, aber ich blieb meinem Borfak 
getreu: die erſte glüdlihe Naht im dankbaren 
Gebet zu dem Lenker meines Schidfals in meiner 
eignen Wohnung zu verbringen. 

Alle umarmten mich aufs Neue, und auch 
ih thats mit Allen, felbft mit Wilhelminen, ob; 
gleih mit anädiger Erlaubniß. — „Hätteſt Du 
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es lieber bleiben gelaffen, da es doch wohl das | nen langerfehnten Wunſch erfüllt fieht, kann ſich 


erfte und letzte Mal gewefen fein wird!“ dachte 
ich gleich darauf. Auguſt folgte mir. 

In meinem Zimmer fand ich meinen Wirth 
bor, zwifchen umgeworfnen Stühlen und Tifchen ; 
auf der einen Seite verzog fi fein Mund mit 
einem ſchrecklichen Lächeln bis zum Ohr, auf der 
andern Seite kroch er (der Mund) vor Aerger 
bis zum fetten Kinn herab; die Augen folgten den— 
felben Richtungen, und das ganze, liebe Antlitz 
nahm fih wie eine großartige Zudung aus, bis 
der Ton, in welchem ihm Auguſt gebot, uns zu 
verlaffen, alles in die freundlichften Mienen vers 
wandelte, deren Autor unter unzähligen Verbeu— 
gungen endlich hinter der Thüre verſchwand. 

Auguft war über Tifh, Stuhl und Bett in 
Berzweiflung. Ich hatte Mühe, ihn von der Züch— 
tigung des Wirthes abzuhalten, der für ſolch elen- 
des Neftnocd obendrein Geld verlangen konnte, und 
nur mein beftimmtes Berfprechen, mir morgen eine 
andere Wohnung zu fuchen, tonnte ihn beruhigen. 
— Aber fage ihm. doch, bat Auauft, ehe Du ihn 
bezahlft, Daß er ein Schurke, ein Wuchrer, ein 
Betrüger if, oder — wenn Du willft, fo werde 
D nein, behüte, fiel ih ihm im die 
Nede, laß mih nur mahen. — Nahdem mid 
mein junger Freund verlaffen hatte, verbrachte 
ich glückliche Stunden mit den Gedanten meiner 
veränderten Lage zu, und dankte meinem Gott aus 
ganzer Eeele. 

Zu dem Paſtorate verfehte ih mich im Geifte 
und fette Rinderheerden, ſchöne Gärten, mit Blu: 
men, Früchten und taufend Gemüfearten fah ich in 
meinem herrlichen Paradiefe, wo meine Eva mir 
zur Eeite ging. Und dann: Die unzählige Menge 
glükliher Menſchen, die, von meiner Rede erbaut, 
aus der Kirche flrömten! Ih taufte, confirmirte, 
traute die geliebten Brüder meiner Gemeinde mit 
dem Eifer und der freude meines Herzens und 
vergaß nur die — Beerdigungen. 

Ein jeder brodlofe Prediger, der eine Pfarre 
erhalten, ein jeder Sterbliche, der unvermuthet ei- 


leicht mein Entzüden vorftellen! 

Mit all diefen reizenden Borftellungen bes 
ſchäftigt, ſchlummerte ich ein und der Traum führte 
meiner verwirrten Phantafie die bunteften Bilder 
und fonderbarftien Geftalten vor: 

Ih predigte mit lauter Etimme und meine 
Gemeinde — ſchlief. Nah dem Gottesdienfie 
drängten fih die Menfhen wie Heerden aus der 
Kirche, und fliehen mid, wenn id fie ermahnen 
wollte. So mag ih wohl den ganzen übrigen 
Theil der Nacht gepredigt haben, denn am andern 
Morgen erwachte ih von dem Schall meiner ei- 
genen Stimme, die da laut augrief: „Amen !« 

Kaum hatte ih mich angetleidet, als ſchon 
Auguft in mein Zimmer trat, mit der Einladung, 
heute Mittag bei feinen Eltern zu fpeifen. Das 
Paftorat, Wilhelmine, der Mittag, die neue Kette 
zufünftiger Hoffnungen, beleuchtet von der klaren 
Sonne der Zukunft, Alles beftürmte mich von 
Neuem mit einer freude, die man nur fühlen, 
nicht ſchildern kann. 


Zwei Jahre darauf, an einem Herbftabende, 
ſaß ih am lodernden Kamine, in meinem eigenen 
Parrhaufe.. Mir zur Eeite ſaß fpinnend meine 
tleine, geliebte Gattin, meine Wilhelmine. Ich 
wollte ihr eben meine nädfte Sonntagspredigt 
vorlefen, von der ih für fie fowohl als für 
meine Gemeinde eine große Erbauung hoffte. Als 
ih nun fo in dem Hefte blätterte, fiel ein lofes 
Dlatt heraus. Es war das Papier, auf welchem 
ih vor zwei Jahren, an demfelben Abende, in 
ganz anderen Berhältniffen, meine trüben Gedan—⸗ 
ten niedergefehrieben hatte. I zeigte es meiner 
Sattin; fie las es, lächelte mit einer Thräne im 
Auge und ergriff fhalthaft die Feder und ſchrieb 
auf der Rücfeite des Blattes: „Der Autor kann, 
— dem Himmel fei gedantt! — von feiner Lage 
jest das entgegengefehte Bild entwerfen. 

Er ift nicht mehr allein und fich Er übers 
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laffen ; fein ſtiller Seufjer findet Antwort; feine 
Leiden werden jet mit einer treuen Gattin ger 
theilt; er geht, ihr Herz folgt ihm; er kommt, fie 
tritt ihm lächelnd entgegen; feine Thräne fließt 
nicht ungefehen, ihre Hand trodnet fie und feine 
Freude fpiegelt ſich in ihrem Blick; für ihn pflückt 
fie Blumen, um fein Haupt zu betränzen, und 
feinen Pfad zu ſchmücken. Er liebt, er wird ges 
liebt; er kann glücklich machen, er ift glücklich.“ — 

Meine Bilhelmine hatte treu die ſchöne Ges 
genwart geſchildert. Ich bin glüdlic, ganz glück⸗ 
lich, und nimmer will id) verzagen, will jetzt, wie 
früher, mit einer Menge fhöner Hoffnungen in 
die Zutunft voltigiren: 

Ih hoffe alfo, daß meine Predigt am näch— 


fien Sonntag meinen Zuhörern von Nuten fein wird, - 


und follten die Verſtockten fchlafen, fo Hoffe ich, 
daß Diefer Aerger meine Ruhe nicht flört. 

Ic kenne meine Wilhelmine, und glaube, mich 
felbft eben fo gut zu tennen, um nicht mit Ge- 
wißheit zu hoffen, fie ftets glücklich zu machen. 

Der holde Engel hat mir Hoffnungen gegeben, 
bald ein Heinds Wefen zu meiner Wirthſchaft ad» 
diren zu können. 

Ih Hoffe in der Zukunft zu multipliciren. 

Bon meinen Kindern habe ich allerlei Hoff: 
nungen in petto. Betomme ih einen Sohn, fo 
hoffe ich, daß er niein Nachfolger wird. ..... iſt's 
eine Tochter fo.... wenn Auguſt warten wollte 
.... doch ich glaube, daß er ſchon auf Freiers⸗ 
füßen geht. 

Ich hoffe, mit der Zeit einen Verleger für 
meine Predigten zu finden. 

Ich hoffe mit meiner Gattin bis in's hun- 
dertfie Jahr zu leben. 

Wir hoffen, meine Wilhelmine und ih, wäh- 
rend unferers Lebens, die Thränen mancher Uns 
glüdlihen trodnen zu können. Wir hoffen eins 
ander nicht zu überleben. 

Endlich hoffen wir, flets Hoffen zu können; 
und wenn die Stunde kommt, wo die Hoffnungen 
der grünenden Erde bei dem Haren Lichte der ewi- 


gen Gewißheit fhwinden, fo hoffen wir, daß der 
allgütige Bater ein milder Richter fein wird feinen 
dantbaren hoffnungsvollen Kindern. 


Die verfchiedenen Eifenbahnpläne 


zu Verbindung der Städte an dem obern Theile der 
Mittelelbe, der Spree und der Mitteloder. 





Das erfie Ne der Eifenbahnen, welche in 
nicht ferner Zutunft Deutfchland überziehen werden, 
hat fih auf dem linken Ufer der Elbe geflochten, 
auf welchem bereits drei Eifenbahnen zufammen- 
ftoßen, und der Bau einer vierten, der Leipzig-Ho- 
fer, mit der Leipzig-Dresdner, Leipzig-Magdebur- 
ger und Berlin-Anhaltfhen Bahn zufammenhan- 
genden Eiſenbahn ift definitiv befchloffen. Die 
erforderlihe Anzahl der Actien ift untergebracht, 
und fie wird innerhalb der nächſten 6 Jahre 
vollendet fein. 

Mit diefem Retze fichen zwar einige Städte 
auf dem rechten Elbufer, wie Berlin und Dresden, 
in unmittelbarer Berbindung, aber noch immer 
ermangeln die bedeutendfien Städte der zwifchen 
dem oberen Theile der Mittelelbe und der mitle: 
ren Oder liegenden Gegenden, von denen wir nur 
die vier Endpuncte Berlin, Dresden, Breslau und 
Frankfurt an_der Oder nennen wollen, der zu 
ihrer Bebindung unter einander erforderlichen 
Eifenbahnen. Doch werden fi auch diefe finden. 
Die Berbindung zwifhen Berlin und Dresden 
über Köthen und Leipzig iſt eine unnatürliche; 
der Umweg ift zu groß, als dag man nicht die 
nur etwa halb folange Berbindung über Jüterbod 
und Riefa fuchen follte, zumal es dafür preufi- 
fher Seits nur einer Zweigbahn von Jüterbod 
nah Niefta bedürfte, und folhen alles der Bau 
einer Zweigbahn von der Leipzig- Dresdner Eifen- 
bahn nach Nießta bereits definitiv befchloffen wor- 
den ifl. Daher darf man wohl erwarten, daß in 
nächſter Zeit" diefe Verbindung zwifchen Berlin 
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und Dresden, als ein Zweigunternehmen der Bers 
lin⸗Anhaltſchen Eiſenbahngeſellſchaſt, in das Leben 
treten werde. | a 

Für die übrigen Berbindungen erifliren vier 
verfehiedene Eomitee’s bereits feit (ängerer Zeit. 
Es eriflirt ein Comitee für eine Eifenbahnver- 
bindung zwifchen Berlin und Frankfurt; die Ars 
beiten haben begonnen und die Bahn fol 1843 
fertig fein; ein Eomitee für die Eifenbahnverbin: 
dung zwifchen Frankfurt a. d. O. und Breslau, 
ein Eomitee für eine Eifenbahnverbindung zwifchen 
Breslau, Leipzig und Berlin, und ein Eomitee für 
die Erbauung einer Dresden-Oberlaufiger Eifen- 
bahn hat ſich bereits gebildet. Die erften Elemente 
zu einer näheren Verbindung der hauptfächlichfien 
in der von den oben benannten vier Städten eins 
gefchloffenen Gegend liegenden kleineren Handels; 
ftädte mit diefen vier Hauptpuncten, fo wie zu eis 
ner Berbindung der lehteren unter fib, find alfo 
vorhanden, und die verfhiedenen Eifenbahnent- 
würfe an fih dürften fämmtlih rationell fein. 
Eine Eifenbahnverbindung zwifhen frankfurt und 
Breslau wird Durch die ſtets zunehmende Berfans 
dung der Oder zur unabweislihen Rothwendigkeit; 
dadurch allerdings erlangt Breslau indireet auch 


eine Eifenbahnverbindung mit Berlin, mittelft 


der Berlins Frankfurter Eifenbahn. Aber Breslau 
bedarf eben fo undbweistich einer directen Eifen- 
bahnverbindung mit Leipzig; der Umweg über 
Frankfurt a. d. O., Berlin, Eöthen und Halle, 


nad Leipzig ift fo groß, daß er alle den Eifen- 


bahnen eigenthümlihen Bortheile aufhebt, und 
fomit nicht benußt werden kann. Dadurch ift zus 
gleih die Erbauung einer Bahn von Breslau in 
der Richtung nad Leipzig nicht nur gerechtfertigt, 
fondern unabweistih bedingt. 

Iſt imdeffen auch die Richtung aller dieſer 
Bahnen im allgemeinen gegeben, fo find doch die 
Anfihten über die wirkliche Wahl der Bahnlinien 
fehr verſchieden. 

Einerfeits geht man von dem Grundfaße aus, die 
Berbindung zwifchen Breslau einerfeits, und Leip- 


zig und Berlin anderfeits, fobald die Zweigbahn 
üterbod-Riefa fertig if, direct über Liegnit und 
durch das Thal der fhwarzen Elſter, oder vielleicht 
gar über Sonnenwalde zu fuchen und einen Ans 
ſchluß an die JüterbodRiefaer Bahn zu erreichen, 
um mittelft der lebteren rechts nad Berlin, lints 
nad Dresden und Leipzig gelangen zu können, 
und will von Breslausffrantfurt, wie es feheint, 
feine Notiz nehmen, Anderfeits herrſcht die Ans 
fiht vor, vie Breslau⸗Frankfurter und Breslaus 
Leipziger Bahn eine Stredte weit, etwa bis Liegnitz, 
zufammmen zu führen, dort aber diefelbe in zwei 
Arme zu theilen, um auf der einen Seite Frank: 
furt a. d. O., auf der andern Seite die Dresden- 
Dberlaufiger Eifenbahn zu erreichen. Die fofortige 
Ausführung der letzteren ift für diefen Fall zuge: 
fihert, die eventuelle Erlaubniß der ſächſiſchen Res 
gierung bereits gegeben, und alle Vorarbeiten und 
Anfchläge find beendigt. Mittelft dieſer Ichteren 
Bahn wäre dann Leipzig, fo wie mittelft der in 
beiden Fällen vorausgefehten Zweigbahn Jüterbock⸗ 
Rieſa, aud Berlin zu erreichen. 

Bergleiht man beide Entwürfe mit einander, 
fo dürften die überwiegenden Gründe für die Aus: 
führumg des zweiten Entwurfs ſprechen. Aller⸗ 


dings kommt auf diefe Weife die Strecke Eifen- 


bahn von Liegnik bis frankfurt an der Oder zu 
der nach der erſten Anficht beliebten Eifenbahn 
zwiſchen Breslau und RiefasFüterbod dazu. Das 
gegen aber würde auch durd einen Anfhluß an 
die Dresden-Oberlaufiger Eifenbahn, etwa bei 
Goerlib, die ganze zu Ausführung des erften Pas 
nes noch erforderlihe Strede Eifenbahn von Ro- 
thenburg bis zum Anfchluffe an die Jüterbod-Ries 
faer Bahn erfpart; diefe Strede ift nicht viel 
fürzer, als die zwiſchen Liegnis und Frankfurt a. 
dv. ©. Das Terrain aber ift auf derfelben uns 
gleich fhwieriger als auf der andern. Die Koften 
würden fi daher auch auf diefe Art gewiß nicht 
höher ftellen. Dagegen würden folgende unbezweis 
felte Vortheile für Breslau hervorgehen: 

1. Es bekäme über frankfurt eine directe Ei« 
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fenbahnverbindung mit Berlin, fo gut wie 

nah dem erften Plane, umd hätte die Eifens 

bahnverbindung mit Frankfurt a. d. O., die 
wegen der Meffen allein fhon von großer 

Wichtigkeit ift, auf dem directeften und näch⸗ 

fien Wege ohnedieß voraus. 

2. Es täme, unerwartet der Erbauung der Zweig⸗ 
bahn Rieſa⸗Jüterbock, mit Leipzig und Dres- 

- den in eine jedenfalls viel mähere directe 

Berbindung. 

3. Die Eifenbahn würde beffer rentiren, weil 
ihre die bedeutenden Güterzüge aus Dresden, 
dem Erzgebirge, und aus den flartbevölterten 
und fabritreihen Gegenden und Städten 
der Dberlaufi der ganzen Länge nah zu 
Gute tommen würden. 

4. Sie würde leichter zu Stande tommen, weil 
diefem Unternehmen die Unterſtützung der 
zahlreichen und reihen nirderſchleſiſchen Oder: 
flädte zu Theil werden wiirde, 

So viele und fo wichtige Gründe follten al- 
fein ſchon binreihend fein, den zweiten Plan all 
gemein annehmlih zu mahen. Noch mehr aber 
dürfte dies gefchehen, wenn man, ihnen gegenüber, 
die Nachtheile in Betracht zieht, welche von der 
Ausführung des erſten unzertrennlich find. i 

Sehen wir auf das Terrain, fo führt die be— 
zeichnete Bahnlinie von Rothenburg aus längs der 
fhwarzen Eifter bis zum Anſchluſſe faft ohne 
Ausnahme dur fumpfige, fandige und von Taus 
fenden von Teihen überfäte Gegenden; felbft von 
leßteren wird man eine fehr bedeutende Anzahl 
bei der Bahnlinie auf keine Weife vermeiden kön⸗ 
nen. Die neberwindung aller dieſer Schwierigkei⸗ 
ten, welche bei dem zweiten Plane wegfallen, dürfte 
ſehr bedeutende Koſten verurſachen. 

Die Bahnlinie würde ferner, fo wie fie Schle— 
fien verläßt, faft nur durch arme, wenig bevölterte 
Gegenden ohne alle Induftrie fih Hinziehen. Sie 
‚ würde nur einige wenige tleine Städte berühren 
und auf der einen Seite die reichen niederfchlefi- 
fHen Dvderftädte, auf der andern Seite die nicht 


minder wohlhabenden und bevölterten Städte der 
Dberlaufit, Lauban, Görlip, Lorbau und Baugen, 
in weiter Entfernung liegen laffen. 

Daraus ergeben fi zwei nothwendige Folgen 
ganz unvermeidlih. Zuerft werden alle dieſe 
Städte einer fo weit abliegenden Bahn, die ihnen 
nichts nutzen kann, matürlich ihre Unterftübung 
verfagen, und es mird demnach, Da die Gegenden, 
duch Die fie, fo wie fie Schlefien verläßt, ziehen 
fol, durchaus nichts für fie zw thun im Stande 
find, große Schwierigkeiten haben, die dafür erfor 
derlihen Gelder aufzubringen. Sodann werden 
derfelben die wenig bevölterten und armen Land- 
ſtriche, durch die fie großentheils führt, weit nicht 
eine ſolche Anzahl von Reifenden und Gütern lies 
feen, als dies von den Gegenden, welche der zweite 
Plan umfaßt, mit der volleften Gewißheit zu er 
warten ifl. Daraus folgt nothwendig, daß fie bei 
gleichen, oder größeren Untoften viel geringeren Er- 
trag liefern wird, als eine nad dem zweiten Ent- 
wurfe ausgeführte Eifenbahn abzuwerfen vermöchte. 

So viele Gründe für den erfien und für 
den zweiten Entwurf, für die Führung der Bab- 
nen über Liegnig nah Frankfurt auf der einen 
und nah Görlig auf der andern Eeite, follten die 
Entfheidung nicht zweifelhaft laffen. Der Eins 
wurf, daß dann die Eifenbahnverbindung zwifchen 
Dreslan und Berlin mittelft der Eifenbahn eines 
fremden Staates flatt habe, paßt aus doppelten 
Gründen nicht. Zuerft nicht, weil Breslau eine 
directe Verbindung mit Berlin im Inlande über 
Frankfurt a. d. O. erhalten würde; fodann nicht, 
weil Sachſen dem Zollverband angehört, mithin 
in Bezug auf den Transport der Güter volltom- 
men als Inland zu betrachten ifl, da derfelbe überall 
nicht auf die allergeringften Hinderniffe ſtoßen kann. 

Sonach ftelt fih als Refultat der ganzen 
Betrachtung heraus, daß man borzugsweife den 
zweiten Plan befolgen folte, und daß jedenfalls 
diefer am beften geeignet ift, den künftigen Actio⸗ 
nairs Vortheile zu gewähren. 

Dr. 5. Schmidt in Zittau. 
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Neber italienifche Muſik und italie: 
nifchen Gefang. 





Der immer wiederkehrende Streit für umd 
wider die neuere italienifhe Mufit, welcher neu> 
erdings Durch die Borftellungen der auf der Kö: 
nigsſtadt gaflirenden Operngeſellſchaft auch hier 
lebhafter angeregt if, gab Beranlaffung die nad: 
ſtehenden Zeilen niederzufchreiben. 

Die italienifhe Opernmufit — denn von dies 
fer allein ift bier die Rede — kann und darf 
nur im Zufammenhange mit dem Gefange, nur 
als gefungene Mufit beurtheilt werden. Das 
Weſen der Oper ift eben, daß fie gefungen werde. 
Die Inftrumentation und die Worte zu derfelben 
find begleitend, fie ſtehen im Dienfte des Geſan⸗ 
ges und dürfen für fi ein Wefentlihes nicht aug- 
machen. Bon diefem in der Sache felbft liegenden 
und fomit allein richtigen Gefichtspuntte find die 
Eompofitionen der Italiener überhaupt zu betrach⸗ 
ten; von diefem Gefihtspuntte gehen insbefondere 
aber auch die angefeindeten neueren italienifchen 
Eomponiften aus, als deren Repräfentanten Bellini 
und Donizetti anzufehen find: fie ordnen daher 
dem Gefange mit Recht alles Uebrige unter. 

Der Gefang, als der Ausdrud der inneren 
Empfindungen der Seele, verlangt in diefer Aus⸗ 
drudsweife vor Allem Melodie, auf deren Schwin- 
gen die Stimme des Sängers fi ungehindert, 
in voller Freiheit ergehen kann und fo ihre ganze 
Fülle und Kraft zur Geltung bringt. Alles, was 
diefe freie Bewegung hemmen kann, als: ſchroffe 
barmonifhe Gegenſätze, das Hervortreten der Ins 
firumentalbegleitung, ſchwer zu treffende Intervalle 
und alle der Mechanit der menfchlihen Stimme 
entgegenfichende Behandlung, gehört in feine Mus 
fit, welche gefungen werden fol; dies muß auf 
das Feld der Inftrumentalmufit verwiefen werden. 
Hierbei, wird man ung einwenden, läßt fi dem Ge⸗ 
fangsflüd eine den untergelegten Worten und der in 
der Oper dem Sänger gegebenen Situation entfpres 


ende harakteriftifche Färbung geben. Darin flimmen 
wir mit den Gegnern der italienifgen Oper überein, 
doch nur, wenn fie eine über einen beflimmten 
Grad nicht hinausgehende Charatterfärbung verlans 
gen. Auch Hierin haben wieder die Italiener die 
richtigere Grenze gehalten und niemals auf Koften 
des Melodifchen darakterifirt. Auf der höchſten 
Spitze der Leidenſchaft hören wir bei ihnen noch 
immer die freie Bewegung der Melodie, den freien 
Erguß dieſer Seelenſprache. Da iſt kein ängſt⸗ 
liches Klebenbleiben an den Worten. Der Italie⸗ 
ner färbt mehr durch Tempis, Rhythmus und 
überläßt hauptſächlich dem Sänger die 
weitere und beſtimmtere Ausführung. Bei den 
neueren deutſchen Eomponiften, unter Vortritt 
von Weber, ift dagegen eine mufitalifhe Malerei 
Methode geworden, welhe — an und für ſich 
vortrefflihd — nur zu oft auf Koften des Aus: 
druds der inneren Empfindungen Geltung ges, 
winnt; das Heulen des Sturmes, das Flüftern in 
den Bäumen, das Rieſeln eines Bach's und an- 
dere Andeutungen äußerer, gleichgültigerer Um⸗ 
fände finden wir beinahe in jeder Oper Weber’s 
wieder. Hierzu tommt aber no, daß die Deuts 
fen, als Schöpfer der Inftrumentalmufit, es nicht 
überwinden tönnen, derfelben eine zu große Bes 
deutung in der Oper einzuräumen, und nur zn 
oft der menſchlichen Stimme etwas zuzutrauen, 
was irgend einem Inftrumente anheimfallen müßte. 
Der Sänger wird hierdurch dergeftalt befchräntt, 
daß er gut thut, die vorgefchriebenen Noten nur 
richtig zu fingen, wenn er bei einiger Selbfländig- 


teit nicht gleich fühlen will, daß der Geſang hier 


nit uuf feinem naturgemäßen Felde if. Der 
Geſang erſcheint ung bier, wie eine in den Neben 
einer Spinne gefangene liege; er verfucht aus 
der Umgarnung der Begleitung fich loszuwinden, 
aber es gelingt ihm felten. Dies beengende Ge⸗ 
fühl ift ung bei der italienifhen Mufit niemals 
übertommen. 

Der größte Operncomponift, Mozart, hatte 
wohl richtig ertannt, daß die italienifhe Anſchau—⸗ 
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ungeweife die allein richtige und wahre fei, und 
bildete fi ganz in derfelben, fo weit es auf die 
Behandlung des Geſanges anfam. Wie fönnten 
wir uns aud fonft die Compofitionen feiner Arien 
der Königin der Nacht, der Eonftanze und Donna 
Anna erklären, wie ließe es ſich rechtfertigen, 
wenn er in den herrlichen Duetten aus Don Juan 
zwifchen Donna Anna und Don Dttavio und aus 
der Entführung zwifchen Eonftanze und Belmonte 
die Worte: „tra cento affetti e cento“ und „mo- 
rir con te mio ,speme“ in der Art gleihfam 
zerfegt, Daß er zwifchen jede Eilbe eine Paufe 
ſetzt. Es beweifl, wie weit der DOperncomponift 
gehen darf, wenn es darauf antommt, dem Ge: 
fange feine freie melodifhe Bewegung und feine 
Herrſchaft zu erhalten. j 

Bir tommen nun wieder auf das zurüd, was 
wir ſchon oben angedeutet haben, daß nämlich der 
italienifhe Componift dem Sänger die beftimm- 
tere Färbung des Gefangsftüds durch feinen Bor: 
trag überläßt. Hier tritt ingbefondere der innere Zus 
fammenhang des Gefanges mit der italienifchen 
Methode hervor. Gefangsftüde von unferen beften 
Sängern vorgetragen und in dieſer Weife als 
Mafftab für die Mufit felbft genommen, find oft 
genug als kraftsund faftlos, als triviale Birtuofen- 
ſtückchen verfchrien worden; von unferen Gäften, 
welchen doch nur ein zweiter und dritter Rang 
unter ihren Landsleuten zugeflanden werden darf, 
gefungen, — nidt der Bortragsweife der großen 
Pafta zu gedenten — erſcheinen uns diefelben 
Gefangsftüde ausdrucksvoller, wir finden nichts 
Mattes, Echlaffes, nichts Erkünfteltes darin. Es 
ift hier jenes Wort eines berühmten Philofophen, 
Hegels, zu wiederholen, welcher, nachdem er ita- 
lienifhe Sänger in Wien gehört, hierher ſchrieb: 
er begreife nun, wie die Roffini’fche Mufit in 
Derlin fo viele Widerfacher finde; dieſe Mufit fei 
nur für italienifche Kehlen gefhrieben, fie habe 
nur Bedeutung als fo gefungene Mufit. 

Schließen wir mit dem biftorifchen Beweiſe 
unfrer Anfiht. In beiden Weltflädten Paris und 


Londoy ifl in der letzten Zeit der Freiſchütz von 
Weber aufgeführt worden. Alle Berichte, welche 
wir darüber gelefen, ſprechen insbefondre von dem 
großen Beifall, welchen Duverture und Chöre 
hervorgebraht haben. Es beweiſt, wie richtig im 
Allgemeinen das mufitalifhe Urtheil des Parifer 
und Londoner Publitums ift, welches durch das 
langjährige Hören der beften italienifhen Oper 
einen allgemeineren Standpuntt in der Beurtheilung, 
als das unfrige, gewonnen hat. Ouverture und 
Ehöre find gerade Diejenigen Muſikſtücke, welche 
einerfeitd ganz dem Gebiete der Inftrumentalmus 
fit, anderfeits mehr dem Gebiete des firengeren, 
den Deutfhen eigenthümlihen, mufitalifhen Ber- 
ftandes angehören und in welder Gattung den 
Deutfhen vor den Italienern unbedingt der Bor: 
rang einzuräumen ifl. 

Es ließe fih endlich noch Vieles über das 
nationelle Treiben eines italienifhen Theaterpubli- 
tums fagen, woher noch mandes Eigenthümliche 
der italienifhen Muſik zn erflären ift; allein dies 
wiirde für den Zwed diefer Zeilen, nur allgemeine 
Gefihtspuntte herauszuheben, zu weit führen. — 

R. 


Mittheilung aus Paris über 
Mickiewicz. 





Bor einiger Zeit brachte der National eine 
Kritit über die Literaturborträge diefes Dichters, 
die vol Leidenfhaft und Befangenheit flroßte. 
Der Pfeil gegen den allverehrten Menfhen und 
Gelehrten war jedoch fehr ungefhidt abgefhoflen 
und erreichte vor Mattigkeit fein Ziel fo wenig, 
daß er fhon auf halbem Wege liegen blieb. 
Man dachte jenes Angriffs nicht mehr, bis fi 
das Poſener Literarifhe Wochenblatt aus guter 
Landemannfhaft bewogen fühlte, ihn in feinen 
Kolumnen aufzufeifchen. Deshalb geben wir der 
Wahrheit die Ehre. 
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Der Eurfus der Vorlefungen über Stawifche 
Literatur braucht Zeit, um fih ruhig zu entwideln; 
er muß von dem Hauptheerde der Gedanken in dag 
Einzelne hineindringen, die Gränze berühren, feine 
Richtung ertennen laffen, eine gewiffe Geftalt ans 
nehmen, und das geſchieht Alles nicht in einer 
Borlefung. Der Gewiffenhafte wartet daher mit 
feinem Urtheile, bis er eine Ganzheit vor fi 
bat, es ift kindiſch nah einzelnen Worten aus 
abgeriffenen Gedanten zu greifen, und noch vers 
dammenswerther, daraus Schlüffe und Anklagen zu 
ziehen. Der National hatte noch vier oder fünf 
Borlefungen ab irato ein donnerndes Manifeft ge⸗ 
gen Midiewicz erlaffen. — 

Der Hauptvorwurf des National betrifft die 
Definition des Wortes Baterland. Mickiewicz 
hatte nach jenem Antlagartitel dag polnifche Vater: 
land ein unfihtbares genannt, das nur im der 
Idee eriftire, und mehr eine Sache des Herzens 
als des Berftandes fei. In der That waren das 
mehr oder weniger die Worte des Berfaffers, die 
in mander Hinficht vielleicht zu nachdrücklich fein 
möchten. Die Eile der Improvifation erklärt ih- 
ren ſchwachen Zufammenhang — in gewwiffer Rückſicht 
geben fie einen wahren Gedanken. Eolden Ge: 
danten faßt nicht Jeder, es gehört gewiffer Muth 
Dazn, ihn angzufpreben; denn in ihm liegt der 
Keim nothwendiger Aenderung unferes Volkscha⸗ 
ratterd. Nun — das Wort Vaterland hat nicht 
für alle Bölter diefelbe Bedeutung. Zwar beweißt 
und der National durch die Dictionaire Linde’s 
und der franzöfifhen Atademie: Baterland 
fei das Land, worin man geboren fei; 
zwar unterftügt er feine Meinung mit der pedan⸗ 
tifhen Formel des Brofeffors Lenormant, doch 
wir erwarten, daß die Bedeutung gewiffer Worte, 
die etwas Umfaffendes bezeichnen, nicht in Dictio⸗ 
närs und Encytlopädieen, fondern in der. höhern 
Begriffsſphäre, in der biftorifchen Erfahrung zu 
fuchen if. Polen fiel; für fein Bolt war das 
Land wahrſcheinlich etwas Schönes, Poctifches, 
aber ohne einen deutlichen, träftigen Gedanten. 


Die dadurch herbeigeführte weinerlihe Sentimen- 
talität, manchmal ein herrliches Gefühl, bat ung 
viel Unheil gebracht. Wir wollen eine liebende 
Sehnſucht erhalten und darin leben, wir müſſen 
es in Allem, was nationell ift, aber es bedarf 
bier mehr prattifcher, mehr bündiger Anfichten. 

Es ift leiht, wenn man einmal zugegeben 
hat, Mickiewicz habe das Baterland geopfert, über 
Kofzeiufzto und die andern Helden des Baterlans 
des zu verhandeln. Es find wahrlich heilige Na- 
men, und um fo heiliger fie find, defto größer ift 
die Sünde, ihren Berdienften etwas abziehen zu 
wollen... Der Antläger giebt ferner an, Midie: 
wicz habe, als er von der Bewegung im Slawen 
thume gefprochen, den Vergleih aufgeftellt, dieſe 
Bewegung gefchehe, wie der Lauf der Himmels⸗ 
körper. Wer wife nitht, daß diefer Lauf um den 
größten Plancten, die Sonne vollendet werde? 
wer könne. fich nicht denken, daß das größte Stüd 
im Slaventhume Rußland ſei?“ 

Wozu dieſer verrätherifhe Anfall? warum hat 
der Schreiber fib nicht klar ausgelaffen? Aber 
vorher fragen wir ihn, wer ihm das Recht gab, 
den Gedanken des Profeffors zu verdrehen und 
falſche Schlüffe daraus zu ziehen? Mickiewicz hat 
nicht fo gefagt. 

Daf er auch Rußland Gerechtigkeit widerfahs 
ven läßt, Daß er zu fhägen weiß, was in der Ber- 
gangenheit der Ruffifhen Nation groß war und in 
der Gegenwart bewundernswürdig ift, darin hat er 
unfern Beifall. Eine Nation, die zu folder Macht 
getommen ift, hat fich nicht bloß durch Raub’ er⸗ 
hoben; im Gange der Hiftorifchen Entwidelung mußte 
der Saame zu Größe und Kraft liegen. Einen 
zu engen Patriotismus mögen wir nicht; er führt 
zu ſchiefen Urtheilen; wir müffen auch den Fein⸗ 
den Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. 

Schr wohl wiffen wir, daß es Leute giebt, 
welche die Politit überall hineinführen, die Alles 
auf der Belt nad demfelben Maafftabe beurtpeilen, 
ob es ihren Anſichten anpaßt oder nicht. Diefe 
möchten aus dem Katheder der flawifchen Literatur 
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eine Tribüne der Propaganda machen. Midiewicz 
faßt feine Pflicht beffer und richtiger auf. Die 
Biffenfhaft muß immer fo hoch fiehen, daß fie 
menfchliche Leidenfhaft und momentane Intereflen, 
wie ſchätzbar diefe auch. fein mögen, nicht erreichen. 
Was Midiewirz heute fagt, ift ganz übereinftimmend 
mit dem, was er vor Jahren fagte; als Lehrer 
nimmt er die Vergangenheit partheilos, als Menſch 
theilt ex alle Gefühle, alle Hoffnungen feiner Lands⸗ 
leute. 

Lächerlicher ift von dem Ankläger nichts, als 
die Hinzufügung feiner Bemerkungen: der dem 
Mickiewicz gegebene Rath zu fefen, ift wenigſtens 
nicht uneigentlich; aber die ſtatiſtiſchen und geos 
graphifhen Verbefferungen, worunter 3. B. ſteht, 
Böhmen feie fein Carr&, fondern ein quadrila- 
tere reguliere waren äußerſt überflüffig. 

Die Nüdfiht auf den großen Nationalruhm 
des vor Ausländern auftretenden Poeten befahl 
allen Polen, fih um ihn zu häufen, und dies ges 
{hab ohne Fanatismus, ohne geräuſchvolle Lob: 
preifungen, aber im flarten Gefühle der Zunei- 
gung und der Einheit der Verehrung; folder 
Anblick -müßte die Ausländer flaunen machen — 
aber unfere polnifhe Natur muß fi überall zeis 
gen. Ein Pole ſpricht öffentlih — der Andere 
hört in der Einfalt des Griftes; aber fein Ohr 
ift nur mit Unwillen gefpannt; er hörte recht, 
oder hörte vieleicht noch nicht ganz, aber er ruft 
fo ſchnell als möglich: veio, Zwar ruft ers pols 
nifh, aber etwas leifer wiederholt ers franzöfifch, 
und wenn er's nicht wiederholt, fo ſchnappt ein 
Anderer feinen Wis weg, und das ganze Gefhnat; 
ter geht endlich Durch alle Tageblätter von Paris. 

Bas der National über die Vergangenheit 
Micdiewicz fagt, fühlen wir noch heute eben fo 
fehr und behaupten, daß er einen Standpunkt eins 
genommen hat, wie er es mußte. Sein Bortrag 
ift voller Nationalgefühl, belehrend, ſchön und ein- 
fach; vieleicht ift das Syſtem nicht klar genug ger 
zeigt; Das Unfpfiematifhe läßt fih beim Dichter 
eher als beim Profeffor rechtfertigen, aber immer 


ift feine Rede ungelrübt und frei von Pleinlichen 
Leidenſchaften. A. M. 


Fenilleton. 





Das Journal des Debats erzählt uns, Berlin 
werde jebt eine ſtehende italienifhe Oper, und 
Here Eerf dafür 25,000 Thlr. Subventionsgelder 
erhalten; er fei im Begriff, ein neues Perfonal 
zu dieſem Zweck zufammenzubringen, und babe 
bereits die junge und ſchöne Sängerin, Die. Häh⸗ 
nel, welche bisher bei der Königlihen Oper enga⸗ 
girt gewefen (!), gewonnen. Eine töftlihe Bers 
drehung! Die. Hähnel ift kaum vom Königftäd- 
ter zum Köhiglihen Theater übergegangen, fo. en⸗ 
gagirt fie dag Journal des Debats wicder für je- 
ned, Es ift ein wahrer Fluch der -franzöfifchen 
Blätter, däß fie auch bei den einfachſten deutſchen 
Berhältniffen Eonfufion mahen müſſen. Die 
Nachricht. über die italienifhe Dper ift übrigens 
richtig. Diefe wird beibehalten, und die Mitglieder 
der deutfchen Oper, felbft der fo talentvolle 9. v. 
Kaler find entlaſſen. Negri, der Direktor der 
italienifhen Truppe, ift nad Mailand gereift, um 
neue Mitglieder zu emgagiren. Denn wie fie 
jetzt iſt, möchte fie fhwerlih den dauernden Beis 
fall des Publitums fih erhalten. Ueberhaupt 
müffen wir das Gelingen der Spekulation fehr in 
Zweifel ziehn. Das Berhältnif der Mufit in 
Italien ift ein amdres als in Deutfchland. Uns 
beherrſcht nicht fo ausſchließlich der mufitalifche 
Sinn, wie die Italiener, welche darin ihr Natio⸗ 
nalintereffe finden, und wir halten auch nicht 
unfre Gefellfhaften im Theater ab, wie jene. Es 
wäre ung unerträglich, alle Abend ins Theater zu 
gehn, umd den ganzen Winter über die zwei oder 
drei Opern der Saiſon zu hören. Es iſt uns 
auch höchſt gleichgültig, ob Donizetti eine” neue 
mittelmäßige Oper gefhrieben hat, wir fühlen uns 
nicht gezwungen, darum ins Theater zu geben. 
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Nur wenn ed der deutſchen Kunft in wahrem und 
vollem inne diente, würde unfer Nationalinter 
effe dafür wach fein. Das Nusländifche mögen 
wir wohl tennen lernen und unter ung dulden, 
aber nicht uns davon beherrfchen laffen. Speku— 
lationen, welche hierauf berechnet find, bieten einen 
Reiz für den Moment, nicht mehr; wenn die Neu: 
gier erſchöpft ift, geht auch Das Antereffe verloren. 
Man gebe ung eine deutfhe Oper, in der Leben 
und Bewegung ift, d. h. man fee unfre jungen 
Eomponiften in den Stand, nad einem guten Li« 
bretto ihre Opern in Mufße und forgenlos fehreiben 
zu können; laffe Einen nad dem Andern zum 
Wettkampf um den Preis der höchften Kunft ges 
langen, und fuche die heimifchen Gefangstalente 
auf: dann wird man fehen, ob die Nation nahhal- 
tige Theilnahme für das Theater, das fo zur wirt: 
lichen Kunftanftalt wird, zeigt, oder nicht. Wis 
das Schaufpiel eine folde Epoche im vorigen 
Jahrhundert durchlebte, fehlte es wahrlih nicht an 
Dichtern, Künftlern und an der Begeifterung des 
Boltes: warum follte es jebt nicht noch fo fein, da 
doh der Kunftfinn um fo viel mehr ind Bolt ges 
drungen ift? Aber noch hat man dem Nationals 
geift nicht gegeben, was er fordern foll und darf. 

Mad. Schröder» Devrient wird zu Gaftrollen 
erwartet. Schwerlih werden wir aber defhalb 
die Hugenotten zu hören betommen. Sophie 
Löwe, welche fib in England fehr unglüctich 
gefühlt hat, wird wahrſcheinlich zum Herbſt nad 
Berlin zurücdtehren. Auch eine junge Eangerin, 
Die. Elara Krüger, die Tochter des unlängft 
verftorbnen Schaufpielers Wilhelm Krüger, welche 
ihre Gefangsftudien in Mailand vollendet hat, ift 
hier angetommen, und man hofft, fie bald zu hören. 
Ihre Stimme wird fehr gerühmt. — 


Berlin wird nun bald auch mit Omnibus 
verfehn fein. 5. Elaudius, der Erbauer der pas 
tentirten fechsrädrigen Wagen, wird einen folden 





Gebrudt bei F. Nietad,. 


als Omnibus für die Anhalter Bahn aufftellen, 
und diefer dann beflimmte Linien befahren und 
Paffagiere unterwegs aufnehmen. Gewiß werden 
dann diefem Beifpiele andre Unternehmer nachfolgen. 


Gutzkow hat im Telegraphen Zenien druden 
taffen, die, in der Form zwar vernadläffigt, den 
Einfällen nach aber recht gut waren. Es follten 
ſich mehrere von unfern Dichtern auf diefe Form 
legen; die Zeit. ift ganz danach angethan. 


In den Liedern der Zeit, einer empfehlunges 
werthen Sammlung neufter Gedichte, ift als Ans 
hang ein vortreffliher Auffat aus der Augsburger 
allg. Ztg.: Pia vota für Deutfhland abgedrudt. 
Der Berfaffer deffelben ift einer unſrer talentvolls 
fien jüngeren Dichter, der fih als Lpriter und 
Krititer befannt gemacht hat. Jener Auffak ver: 
räth ein nicht minder bedeutendes Talent für die 
publiciftifhe Debatte. 


Einem leugnenden Diebe wurde die geftän- 
dige Ausſage einer Mitſchuldigen vorgehalten. 
Er behauptete, daß diefe todt fei, und blieb hart⸗ 
nädig dabei. Sie wurde ihm unvermuthet aus 
dem Gefängniffe vorgefielt. Im Eifer fagte er 
jetzt: die Perfon ift todt, Herr Eriminalrath, glaus 
ben fie ihe nicht, fie iſt ihr Lebelang eine arge 
Schwindlerin gewefen, fie ſchwindelt auch jet wieder. 

(Rriminaliftifhe Zeitung) 


Der Baron de la Motte Fouqué wird fi 
mit dem 1. Dttober gänzlih von Halle nah Ber⸗ 
lin überfiedeln, und hier, wie dort, Borlefungen 
über Literatur für Damen und andere empfindfame 
Seelen halten. Somit hätten wir, den einen 
Clemens Brentano ausgenommen, die Meberbleibfel 
der romantifchen Schule in Berlin beifammen. 
Ob wohl das junge Deutfhland ſich noch einmal 
fo zufammmen finden wird? Wir zweifeln. 
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lieber Handelstractate. 





So allgemein auch immer der. Nuten und 
die Wohlthätigkeit des deutfhen Zoltverbandes an 
ertannt wird, fo fehr gegenwärtig die induftriellen 
Klaffen die Fürſorge der hohen Staatsregierungen 
für Befreiung und Erweiterung des innern Mark: 
tes dankend rühmen, fo wenig haben fi die Ber 
mühungen derfelben für weitere Ausdehnung des 
Bertehrs der Zollvereinsftaaten mit dem Auslande, 
obwohl fie auf gleicher Bafis beruhen, eines ähn⸗ 
lichen Beifalls zu erfreuen. 

Als Beleg dazu können die Handels: und 
Schifffahrtsverträge mit dem Königreihe der Nieder: 
lande, und mit England, dienen. Bon beiden 
war faum die erfie Kunde erfchollen, als ſich ſchon 
in deutſchen Zeitfehriften, zum Theil che man 
noch nähere Kenntnif von dem Inhalte derfelben 
hatte, ein allgemeines mißbilligendes, und man 
darf wohl fagen blindes, Geſchrei gegen diefelben 
erhob, welches überall nur den. höchften Nachtheil, 
wo nicht den Untergang, für die deutfche. Schif- 
fahrt, wie für einzelne deutſche Gewerbszweige ers 
blidte, und den ganzen Bortheil derfelben auf 
Seiten des Auslandes fehen wollte. Laut und 
unummunden wurde das Verlangen ausgefprocden, 
daß die deutſche Imduflrie vor Abſchluß jedes 
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Handelstractats gehört werden müſſe, wie dieß 
auch in England der Fall ſei; es herrſchte die 
freiefte Disceuffion, und doch ift immer noch jeder 
Stein ruhig auf dem andern liegen geblieben. 
Wohl wurden auch vertheidigende Stimmen laut, 
doch die mißbilliigenden befanden fih in der Mehr: 
zahl. Indeſſen find die Natificationen des Tracs 
tates mit England abgefchloffen, und er ift cine 
Thatſache, die fih bis 1848, als wo die Küns 
digung erft möglich iſt, wohl geltend machen, und 
eben fo gut fih Anertennung verfhaffen wird, 
wie fi der, anfangs ebenmäßig hart angefochtene, 
Zoliverein felbft dieſelbe bereits längft erwirft hat. 
Die Frage über die Erneuerung des Bertrages mit 
dem Königreihe der Niederlande, fo über etwanige 
Modificationen deſſelben, iſt noch ſchwebend. Wir 
werden daher hier weder über den einen, noch 
über den andern dieſer Tractate ſprechen iener iſt 
eine Thatſache, über welche die Erfahrung am be 
fleu entfheiden wird, diefer kann theils als ſchwe⸗ 
bende Frage nicht füglich ein Gegenftand der Dis⸗ 
euffion fein, theils hat die preußiſche Staatszeitung, 
fo wie einige andere geadhtete öffentlihe Organe, 
denfelben, wie er zeither war, im jeder Richtung 
beſprochen, fo daß überflüffig erfcheinet dem noch 
etwas beizufügen. Uber wir wollen uns einige 
allgemeine Bemerkungen über Handelstractate, fos 
wie über die Gründe, warum fih gewöhnlich über 
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all mehr tadelnde Stimmen gegen diefelben hören 


Laffen, erlauben, um daraus zu bemeffen, welches Ge: 
wicht denfelben beizumeffen fei, und welche Folgen 
dadurch entftehen dürften, wenn die Anſichten der 
Petheiligten vor dem Abfchluffe gehört, und fofort 
buchftäblich beachtet würden. 

Alte Handeleverträge zwifchen zwei abgefchlof: 
ſenen Zollfofiemen find nur auf der Bafis der 
Reciprocität der Bewilligungen möglich; d. h. jeder 
Theil muß dem andern einige Eonceffionen maden, 
welche, gegen die zeitherige Lage der Dinge, als 
Pegünftiigungen erfcheinen, außerdem, und auf 
einfeitige Begünfligung, ift fein SHandelsvertrag 
möglich, und es ift vollfommen abfurd, obwohl ed 
häufig genug geſchieht, zuerft von den Regierungen 
Verträge mit dem Yuslande zu verlangen, damit 
die inländifhen Erzeugniffe auf den ausländi: 
fhen Märkten zu günftigeren Bedingungen Abfab 
finden fönnen, umd dann, wenn fie dieſem Begeh— 
ren nachkommen, fih darüber zu beſchweren, daß 
auch dem Auslande Begünftigungen auf den Märt- 
ten des Inlandes geftattet werden mußten, um 
andere Begünftigungen für inländifche Erzeugniffe 
auf den Märkten des Auslandes dafür zu erhalten. 

So wie die Productionsfähigteiten und die 
Abſatzwege jedes Landes von dem eines anderen 
mehr oder weniger verfhieden find, fo ift cs auch 
natürlich, Daß die bei Handelsverträgen gegenfeitig 
bewilligten Begünftigungen felten ein und daffelbe 
Erzeugniß betreffen tönnen, fondern daß fie in 
der Regel verfchiedenartigen Producten beider Läns 
der zutheilwerden. Freilich bleibt dann nicht fo 
genau zu bemeffen, ob das eine Land für die feis 
nerfeits gewährte Begünſtigung von der ihm zus 
gefiandenen Begünftigung genau eben fo vielen 
Bortheil ziehen werde, wie der andere contrahis 
vende Theil von der ihm zu theilgewordenen Be: 
günſtigung. Indeſſen eine folde Berechnung ge 
hört ebenfo in das Reich der Unmöglichkeiten, als, 
wenn fie jedem Handelstractate vorher gehen müßte, 
jeder Handelsvertrag dadurch allein unmöglich wer- 
den würde. 


Im allgemeinen muf man annehmen, daß 
jeder Handelstractat, der auf gegenfeitigen Eon- 
ceffionen beruht, auch für beide Theile Vor— 
theile gewähre, weil jede Erleichterung des Ver— 
kehrs zugleih eine Beförderung deffelben, und 
der Induftrie überhaupt ifl. Ob daraus für ein- 
zelne Gewerbsjweige der Briheiligten auch Nach: 
theile entftehen, ob diefelben größer find, als die 
erlangten Bortheile auf der andern Eeite, ob fie 
dauerhaft find, oder fih am Ende ausgleichen, 
darüber muß erft die Erfahrung abgewartet wer— 
den, und es möchte daher leicht jedes aprioriflifche 
Urtheil als ein voreiliges erfcheinen. Der contra= 
birende Staat hat daher feinerfeits genug gethan, 
wenn er 

1. fih nur forgfältig hütet, die einer anderen 
Nation zugeftandene Begünftigung auf diefelbe 
zu befhränten, fondern ſich die Freiheit vor» 
behält belichig alle anderen Nationen gleich> 
mäßig begünftigen zu dürfen, 
und 
2. die Tractate nicht auf eine allzulange Friſt 
abſchließt. Durch das erſtere wird jeder Aus: 
artung der Begünftigung in das Monopolartige 
vorgebeugt, durch Das zweite ift dem Staate die 
Macht gegeben, die Begünſtigung, wenn fie fi 
ihm im Laufe der Zeit als zu fehr benachtheili— 


‚gend darfteiit, nach Ablauf einer nicht langen Friſt 


wieder einziehen zu fünnen. 

Beide Nüdfihten find in den Tractaten mit 
Holland und England forgfältig beobachtet; darum 
auch müffen jedem unbefangenen Beobachter die zahle 
reichen und heftigen Vorwürfe, welche den Staats⸗ 
männeen wegen diefer Verträge gemacht worden 
find, als eben fo unbegründet, wie ungerecht ex- 
feinen, 

An der fo nöthigen Unbefangenheit fehlt ee 
indefjen bei Beurtheilung folder Verträge nur all 
zugewöhnlih., Wir „Haben bereits bemerkt, daß 
die Begünftigungen zwifchen zwei abgefchloffenen 
Zollſyſtemen nur gegenfeitig fein können, und 
insgemein verfchiedenartige Erzeugniffe: der beiden 
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eontrahirenden Staaten betreffen. Es iſt daher 
natürlich, daß die dabei intereffirten Induſtriezweige 
in den betheiligten Staaten verfhiedenartig und an= 
fänglih ganz auf entgegengefehte Weife berührt 
werden. Die Gewerbtreibenden des Staates A,, des 
ren Erzeugniffe in dem Staate B. mittelft des 
Handelstractates eine Begünfligung erhalten, werden 
durch den erweiterten Markt für den Augenblid 
gewinnen, die des Gewerbszweiges, in welchem 
der Staat A. den gleihartigen Gewerbtreibenden 
des Staates B. eine Erleichterung verfchafft, wer 
den durch die hinzutretende ausländifche Concur⸗ 
ven; auf den innern Märkten für den Augenblick 
bedrängt werden, und umgekehrt. 

Es iſt daher ziemlich natürlich, daß die letzte⸗ 
ren ſofort in Klagen ausbrechen und dieſe laut 
werden laſſen, daß fie den Handelsvertrag für 
nachtheilig erklären, ohne ihrerfeits zu erwähnen, 
daf, wenn auch ihr Gewerbszweig unangenehm 
berührt wird, andere Gewerbsjweige unbezweifelte 
Bortheile davon beziehen, und ohne zu bedenten, 
daß fih der anfänglihe Nachtheil mit der Zeit 
ausgleichen kann. Ganz diefelbe Erſcheinung tritt 
auch in dem anderen contrahirenden Staate ein, 
Die Gewerbtreibenden beider Staaten, welche 
Bortheil von dem Handelstractate beziehen, erfreuen 
fih Dagegen deſſelben, ohne erſt Lärm davon zu 
machen. Auf ſolche Art erklärt ſich, warum faſt 
bei jedem Handelsvertrage ſich gleich von vorn 
herein mißbilligende Stimmen in beiden contrahi« 
renden Länden erheben, warum fie flets dag Ueber⸗ 
gewicht behalten, und warum ein und derfelbe 
Handelsvertrag, der öffentlihen Stimme nad, in 
beiden Ländern auf ganz entgegengefehte Art anger 
fehen wird, warum man in jedem Lande den Ber- 
trag für das eigene Land, nah den öffentlichen 
Blättern, nur nachtheilig, für das gegenüberfichende 
nur vortheilgaft hält, warum alfo die öffentliche 
Stimme in beiden Ländern nur die Nachtheile des 
Zrastates heraushebt, während die Vortheile des⸗ 
felben mehr unberührt gelaffen werden. 

Daraus aber dürfte fich auch zugleih das et- 


wanige Gewicht ergeben, welches auf dergleis 
hen, ummittelbar nad dem Abſchluſſe eines Han— 
delstractates auftauchende, Anfichten zu legen fein 
mödte. Man kann fie ruhig gewähren laſſen, 
und es der Zeit anheimgeben, diefelben zu berich- 
tigen, oder zu beftätigen. In der Regel wird 
wahrfheinlih Das erfiere erfolgen, weil fih ans 
fänglide Unbequemlichteiten gewöhnlich bald aus— 
gleihen, und zuletzt in dem vermehrten Bertehre 
beider Volter auch beide Theile gleihmäßig ges 
winnen. 

Gewiß ift wahr, und nicht im geringften ift 
es zu bezweifeln, daß, als fi der Zollverein nach 
und nad bildete, Die Gewerbtreibenden der ver: 
fhiedenen früher ifolirten Staaten nicht alle gleich 
vortheilbaft davon berührt wurden; vielmehr wurs 
den für den erfien Augenblid viele einzelne Ges 
werböjweige von der .neu hinzutretenden Concur⸗ 
renz der anderen Staaten unangenehm berührt. 
Aber mit der Zeit gli der befreite Verkehr, und 
der erweiterte Markt, alle diefe Unebenheiten aus, 
und vereinigte alle Stimmen in der Unertennung 
und dem Lobe der mwohlthätigen Folgen dieſer 
Mafregel. 

Begünftigungen durch Handelsverträge, wenn 
fie gegenfeitig find, beruhen im ganzen genommen 
auf Ddemfelben Principe, und haben denfelben 
Zwed, wie der Zollverband: Erweiterung des 
Marktes, und Erleichterung des Verkehrs. Sollten 
fie daher nicht auch in der Regel, wenn man ih— 
nen anders nur Zeit zur Eritwidelung geben will, 
zu ähnlihen Refultaten führen? Sollte man nicht 
zu diefem Glauben um fo mehr beredhtiget fein, 
als fie vor dem Abfchluffe von Staatsbeamteten 
auf das reiflichfle erwogen werden, deren höherer 
und unbefangener Etandpuntt cine partheilofere 
und allgemeinere Ueberficht erlaubt, als man fie 
bei dem einzelnen dabei fpeciell intereffirten und 
benachtheiligten Antläger aus mehr als einer Rück⸗ 
fiht vorausfehen darf? 

Gewiß könnte man noch vor Abſchluß eines 
jeden Handeldvertrages die Stimme der Betheiligs 
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ten anhören, aber ſie, wie verlangt wird, auch 
ſtets und unbedingt beachten zu wollen, würde 
eben ſo viel ſein, als jeden Handelsvertrag von 
vorn herein unmöglich machen. 

Immerhin würde auch gar nichts weſentliches 
dabei heraus kommen, und der von dem klagenden 
Theile beabfichtigte Zweck gar nicht erreicht werden. 
Es würden folhen als nämlich nicht nur die 
präfumtiv Benachtheiligten, die jebt allein ihren 
Klagen Luft machen, fondern es müßten auch alle 
diejenigen gehört werden, welche von dem abzu— 
fchließenden Tractate Vortheile zu hoffen haben. 
Die Lebteren ſchweigen jebt, und dieß ift es, was 
ihren Gegnern allezeit ein fcheinbares Webergewicht 
zu verleihen ſcheint. Aufgefordert würden fie ſpre— 
hen, und, da es fi um ihre Intereffen und um 
ein Gegengewicht gegen etwanige Klagen der Benach⸗ 
theiligten handelt, ihre Bortheile gewiß eben fo 
fehr, wie die Lebteren ihre Klagen, übertreiben. 
Dann hielten fih beide das Gleihgewiht, und 
die Sachen würden eben fo wie jebt der endlichen 
Entfcheidung der Staatsregierungen anbeim ge— 
fteit bleiben, zu deren Weisheit man wohl ohne: 
dieß das Zutrauen faffen darf, daß fie überall 
ausgezeichnete Sachverſtändige zu Nathe ziehen, 
wenn es ihnen auch der Natur der Sache nad) 
unmöglich bleibt, bei jedem Betheiligten vorhe— 
rige Umfrage zu halten. 

; Dr. 5. Schmidt in Zittau. 


Lenore. 
Eine Skizze von Johannes Blau. 





Mitternacht war vorüber. Der Mond brach 
zuweilen aus dunklen Wolken und warf die lan— 
gen Schatten der alterthümlichen Kirche unheimlich 
über den ſtillen Markt. Zwei Nachtſchwärmer kamen 
trällernd aus einer Seitengaſſe und blieben auf 
dem Platze ftehn. 

Wo nun Hin, Roth? fagte Richard. 


Ih gehe nah Haufe. 

Was, jebt nah Haufe, nachdem wir in ver 
fhiedenen Schenten des fügen Weines aenoffen, 
jebt da wir einmal über die Gewöhnlichteit hinaus: 
gefommen, jebt da uns der Geift der Nacht wun— 
derbare Märchen flüftert, jebt fchlafen ? 

Ad bin müde. 

So ach, fahr? hin — ich werde jet auf den 
Thurm hinauffteigen und des Thürmers Töchter: 
fein tüffen. Siehe, fie hat noch Licht. Jetzt 
fteht fie vor dem Spiegel und ftrählt ihr langes, 
biondes Haar; ihr füß befcheidnes Antlitz ift zau- 
berhaft von der Lampe erhellt, ihr dunkelblaues 
Auge ift feucht von Thränen der Liebe. — — 

Der Thürmer hat keine Tochter, fagte Roth. 
Dort oben wacht fein altes runzlihes Weib und 
flickt Strümpfe. Adien. 

Lebewohl, ich möchte Dir fhöne Träume win: 
fen, aber Du tannft ja nicht träumen. 

Die beiden Freunde fhieden. Freunde? Nein, 
es waren gute Bekannte, Hausgenoffen, durch Nichts 
verbunden als durch gemeinfhaftliche Genüffe Des 
Lebens. Richard knöpfte feinen Rod zu und fann 
nad, wohin er nun feine einfamen Schritte wen- 
den follte. Der Nachtwächter kam eben über den 
ab mit Laterne und Pite. 

Hola, Nachtwächter! 

Was giebts? Ei, Sie find es fhon wieder, 
Herr Doctor! 

Ich bins, mein alter Freund; Ahr habt Durft, 
dente ih? 

Kommt, wir fuchen noch irgend ein Haus, two 
man eine Stunde fröhlich versehen kann. — Iſt 
nirgend mehr offen, fürchte ich, Herr Doctor, aber 
wir wollen fehen. 

Richard ging mit dem Nahmwächter in brüder- 
licher Gemeinfhaft durch die fiilen Strafen. 
Mit der Pite ward an viele Thüren gedonnert, 
doch kein Pebenslaut erfholl in den Häufern. 
Endlih trafen fie auf ein Gaſthaus, aus deffen 
oberen Fenſtern noch Licht fehimmerte und Lärmen 
tönte. 2 
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Die Pite polterte, der Wirth kam verfchlafen 
herunter. Als er den feingefleideten fpäten Gaſt 
fah, zog er feine Mütze und hieß ihn Höflichft 
willtommen. Er führte ihn die Treppe hinauf 
in die leere Gaſiſtube. Richard feste ſich in einen 
mächtigen Lehnftuhl, verlangte Wein für fih und 
Rum für den Nahtwächter, und horchte auf das 
Geräufh, das aus einer erhellten Rebenſtube 
drang. 

Hier im MNebenzimmer ift eine Geſellſchaft 
junger Bürger, fagte der Wirth; wenn Sie daran 
Theil nehmen wollen, man wird Eie willtommen 
beißen. „Barum nicht!” antwortete Richard, 
verabfchiedete den Nachtwächter, nahm feine Fla— 
ſche und folgte dem Wirthe. Die Stube, in 
welche ihn dieſer führte, war tlein, fehr befebt, 
und mit Tabatsqualm, mit Bier⸗ und Branntwein⸗ 
dunſt erfüllt. Die Geſellſchaft befand fi größ- 
tentheils im zäntifhen Stadium der Truntenheit, 
fie disputirte eifrig, und lärmte ziemlich polizei 
widrig. Richard fand beobadhtend an der Thüre. 
Seine Blicke fielen auf einen erfreulihen Gegen: 
ftand, ein hübfches junges Weib, das in einem 
Fenſier ſaß und in einem lebhaften Geſpräch mit 
einem fchwarzgefleideten, großen und fehr häßlichen 
Heren begriffen war. Richard rücdte fi einen 
Stuhl neben die junge Frau, brannte eine Ci— 
garre an, und begann die Eonverfation. Er er: 
fuhr: fie fei die Frau des Wirthes und heife Ama—⸗ 
fie. Da er leider wenig Furcht hattte vor Eher 
männern im MWllgemeinen und vor Gaflwirthen 
insbefondere, da ihm Amaliens hübſche ſchwarze 
Augen und küßliche Lippen gefielen, fo küßte er 
fie ohne Weiteres. 

Mittlerweile war ein ärgerliher Zwift unter 
den Gäſten entftanden. Einem felig entfhlafenen 
jungen Mann hatte ein böfer Nachbar einen ge: 
waltigen Schnurrbart mit angebranntem Kork ge 
malt, der Erwachte beſah fich im Spiegel, er 
grimmte fehr, und applicitte dem Schänder feines 
Antliges einige wohlgemeinte Hiebe. Diefer nahm 
das feinerfeits übel, und die Prügelei war bald 


im fhönften Gange. Der Birth rif die Parteien 
auseinander, die Wirthin fprang auf und fihrie 
beftändige Schämt euch, fhämt euh! Richard 
Ichnte ih an die Wand und lachte fürchterlich 
über die ſich offenbarende Beftialität. Bald aber 
wurde er ernft und flarrte Düfter in das Gewirre. 
Das Widerlihe der deutfhen Debauche ergriff 
feine Seele. Rings Tabatsqualm und Fuſel, 
rings von Branntwein und vom Lafter verzerrte 
Geſichter; nicht ein einziges liebenswürdiges Ants 
li begegnete feinem fuchenden Auge, außer etwa 
das der jungen Wirthin, und das war leider et 
was Dumm. 

Seine Träumereien unterbrad die Anrede 
des vorhererwähnten, ſchwarzen Herren, der ihm 
eine Prife anbot. Richard nahm fie und kam 
bald in ein Gefpräh mit dem Fremden. Derfelbe 
fprad) ein gebrochenes, ſchlechtes Deutſch; es ergab 
ſich, daß er ein geborner Franzoſe, Namens, Du: 
beis war, und die Unterhaltung wurde fomit 
franzöfifh weiter geführt. Man redete über unters 
fhiedlihe intereffante Gegenftände, über Tabat 
zum Beifpiel, Wein und Prügel; zulegt fam man 
auf die Mädchen, und der Franzoſe fragte etwas 
ſcheu: 

Sie ſcheinen die Frauen ſehr zu lieben, mein 
Herr? 

Das verfteht fi, fagte Richard. 

So tommen Sie jetzt mit mir; Sie tönnen 
bei mir eine fehr intereffante Bekanntſchaft machen, 

Ich gehe mit, fagte Richard ſchnell entfchlofs 
fen. — Nicht das Laſter trieb ihn, fondern fein 
Drang, die Menfhen kennen zu lernen. 

Der Fremde faßte Richard unter den Arm 
und führte ihn Durch die noch immer fümpfenden 
Säfte. Sie tamen glüklih ins Freie, die Nacht 
war ganz dunkel getworden, der Regen fiel in gros 
fen Tropfen. Der fhwarze Herr flug ein ſchmut⸗ 
ziges, enges Gäßchen ein, und führte den Jüng- 
ling dur das Gewirr mehrerer Querſtraßen nad) 
einem tleinen, einflödigen Haufe, worin noch Licht 
brannte. Der fremde klopfte, ein altes häßli— 
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bes Weib, in der Hand sine Lampe, öffnete die 
Thüre. 


Richard hatte erwartet, die Sünde in ihrer 
abſchreckenden Geſtalt zu finden, in zerknittertem 
ſchmutzigem Kleide, mit geſchminkten Wangen, mit 
frechem Antlitz. Er hatte ſich geirrt. Das Zim— 
mer, in welches ihn der Fremde führte, war reinlich 
und ſogar elegant. Die angedeutete Schönheit 
ruhte auf einem ſeidnen Sopha, fie war einge: 
fchlafen, ihr Kopf ruhte im Schatten, und ihre 
Gefihtszüge waren nicht fogleih zu erkennen. 
Ihr Anzug beftand in einem dunklen Meberrod, 
der vorn auseinander fiel und das weiße, geſtickte Un⸗ 
terkleid fehen ließ, ihre Hände waren zart und weiß, 
aber ohne Ringe; ihr Fuß glänzte im durchbroch— 
nen Strumpf und im engen, fehwarzfeidnen Schuh. 
Neben der Lampe auf dem Mahagonptifhe lagen 
einige fauber eingebundene Bücher, und ein Ta- 
fhentuch mit feiner, halbvollendeter Stiderei, an 
dem die Dame gearbeitet haben mußte, bevor der 
Schlaf fie überfiel. Der fhwarze Herr wollte die 
Schläferin aufweden, Richard hinderte ihn daran 
und bat um Thee. Dubeis beforgte die Mafchine, 
züundete den Spiritus an und zog ſich unvermerkt 
Der Doctor befand fih plöglih allein 
mit einer fremden und, wie es ſchien, fehr fhönen 
Dame. Er betrachtete die Heine, zierlihe Geftalt 
der Schlafenden, dann faß er lange Zeit in tiefe 
Zräumerei verfunten. Draußen raufchte der Regen 
und heulte der Wind, innen war eine behagliche 
Wärme nud das verfhloffene Waffer begann zu 
fummen. An dem Jüngling gingen die vergang- 
nen Tage vorüber. Er dachte an alte Freund— 
fhaft, an verlorne Liebe, er dachte an die ferne, 
ſtille Heimath und fein Herz ward voll Wehmuth. 
Hier ſaß er in der fremden Ferne, mit einfamer 
Seele, während daheim ihm vielleicht noch das 
Lebte zu Grunde ging, woran feine Licbe haftete, 
Das Antlik feiner Mutter erſchien ihm mit feinen 
greifen” Soden, mit feinem ruhigen, fchmerzlichen 


zurüd. 


Läheln. Mit Schaudern dachte er an jenes tiefe 
Märchen, das die Amme dem Kinde erzählt hatte. 
Ein frifher Jüngling ruht auf der Wanderſchaft 
in einer Zauberhöle aus, ein tiefer Schlaf fließt 
feine Augen, er fchlief lange, lange Jahre. Als 
er erwacht, ift die Kraft feiner Jugend dahin, fahl 
fein Gefiht und ein weißer Bart wallt auf Die 
eingefuntne Brufl. Er aber weiß es nidt. Er 
fucht zitternd die Stadt feiner Kindheit, er findet 
fie, aber Alles ift verändert; tein befanntes Haus, 
kein bekanntes Geficht begrüßt ihn. Die Wohnung 
feines Baters ift verfallen, Gras wählt auf der 
Schwelle, der Garten ift verwildert. Auf dem 
Friedhofe an halbverwilderten Kreuzen findet er 
die Namen feiner Lieben — — 

Die Ehöne erwachte, fie rieb fih die Augen, 
fhüttelte die langen blonden Loden und fah dem 
Fremden groß und ſtarr ins Gefiht. „Heiliger 
Gott, Richard!“ kreiſchte fie auf. Nihard kannte 
diefe blauen Augen, diefe blonden Loden, er kannte 
diefe Stimme und feine Seele zitterte. „Lenore!“ 
tief er. 

Du, der du diefe Blätter durchfliegſt, vieleicht 
fandeft du, als du noch fehr jung warft, ein 
Mädchen, das dir ein Engel fhien. Du bebteft, 
wenn du ihre Hand berühttefi, wenn ihr Gewand 
dich ſtreifte. Am Abend eines ſchonen Tages ba⸗ 
teft du fie geheimnißvoll um den erſten Kuß, fie 
verfagte ihn erfi, dann gewährte fie ihn. Du 
ſchlichſt von ihr, du ſchloſſeſt Did ein in deine 
Kammer, du öffneteft die Fenſter und fchauteft 
empor zn den Sternen; du wachteſt noch lange, 
und als du emdlich einfchliefeft, träumteft du fo 
rein, fo felig. 

Nun fiche, du mußt fort von deinem Engel, 
fpäter findeft du ihm wieder. Bielleicht ift fie die 
Gattin eines Andern. Der Glanz ihres Auges 
ift verglommen, ihre Lippen, von denen du die 
erften Rofen gepflüdt haft, find welt, die Noth des 
Lebens hat ihr blühendes Antlitz gebleicht. Oder 
du findeft fie wieder noch immer ſchoͤn, noch immer 
reigend, aber die Sünde hat ihren Stempel auf 
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die hohe Stirn gedrüct, fie ift eine Tochter der 
Schande. Das ift das Loos der jungen Liebe. 

Eie verlangen vielleicht, Richard, fagte Lenore, 
und ein häßlicher Spott zudte um ihre Lippen, 
daß ih ihnen erzähle, wie ich eigentlich hieher⸗ 
tomme und wie ich gar ſo ſchlecht geworden. Vor 
fünf Jahren freilich — da war es anders. Als 
Sie damals auf Ihrer Ferien-Reiſe durch unſer 
Städtchen kamen, fanden Sie in mir ein weiches 
und zärtlihes Herz, Sie lafen den guten Hölty 
mit mir — wir ſchwärmten. Uber gleih nad) 
Ihrer Abreife farb meine Mutter, die alte Krämer: 
frau, bei der Eie fo oft Pfeffertuhen tauften, um 
mich zu fehen. Ih war jung und fland allein 
in der Welt, ih brauchte eine Stütze. Dubois 
war in unfrem Städtchen bei der Poft angeftellt, 
er heirathete mich, ich brachte ihm ein Feines Ver: 
mögen zu. Er war damals noch nicht fhlecht, 
aber er war träge und den Karten und dem Trunf 
ergeben; er hatte das bisher verheimliht, bald 
zeigte ſichs. Nah einem Jahre ward ihm fein 
Poſten genommen, wir zogen bieher, wo und Nies 
mand kannte; Dubois fpielte und trank fort, fo 
war unfer Kleines Bermögen bald verzehrt und ich 
mußte uns durch Stiden ernähren. Aber die 
Arbeit wird ſchlecht bezahlt, kennen Sie vielleicht 
den Hunger? Dubois führte die reichften feiner 
ſchlechten Genoffen hier ein, und mißhandelte mic, 
wenn ich diefen Lüftlingen mit Kälte oder wohl 
gar mit Verachtung begegnete. — Laffen wir das 
Mebrige, mein Herr, es ift zu traurig. Denten 
wir ein wenig an Die Kindereien unfrer Jugend. 
Nihard fagte leife: „Und Du erinnerft Dih noch 
zuweilen mit Liebe jener Tage, armes, armes 
Weib ?!“ 

Eine volle Thräne blitzte in dem Auge der 
Unglüdlihen. Wohl könnt Ihr Männer vergeffen, 
fagte fie, vergeffen und wieder lieben, und wieder 
vergeffen ; wir rauen können es nicht. Wem fid 
unjer Herz zuerſt ergeben bat, deflen ift es auf 
ewig. Eure Erinnerungen erfüllen Euch mit Stolz, 
und Eure Seele ſchwillt von Eitelkeit. Ahr ſprecht 


gerne von Euren Triumphen, Ihr prablt mit Locken 
und Schleifen; fehet, fagt Ihr zu Euren Freunden, 
ih war liebenswürdig, und fo hat man mich ges 
liebt. Wir aber tragen das theure Bild ſchweigend 
im Herzen: in flilen Abendftunden, in fehlaflofen 
Nächten fpreden wir mit ihm, wir bewahren ung 
Blumen aus den fhönften Tagen des Lebens, 
wir legen fie in unfere Lieblingsbücher, und wenn 
wir Darin blättern und die verweltten betrachten, 
dann weinen wir — haben Cie zuweilen meiner 
gedacht, Richard? 

Richard antwortete nicht, er fpielte mit ihren 
Loden, er nahm ihre weiche weiße Hand und 
drücte fie leife. 

Sie fpra fort, ihre Stimme war fanft und 
lieblih, aber zuweilen erftict von Thränen. Das 
rin find die rauen glüclicher, daß fie ſprechen 
und weinen tönnen, wenn fie leiden. Das wunde 
Herz des Mannes aber öffnet fih aud dem vers 
trauteften freunde niemals ganz, verfchloffen quält 
es fi, bis es die milde Erde fühlt. 

In unſrem ſchönen Sommer, fagte Lenore, 
wenn wir des Abends auf der Bank vor der 
Hausthür unter der alten Linde faßen, dann deur 
teten Sie mir das reiche Leben der Liebe an. Dazu 
blintte der Abendfiern durch Das dunkle Gezweig 
des Baumes, die hohen Stodrofen an den Häu: 
fern der Rachbarn wiegten fi geheimnißvoll, und 
der Mond tauchte hinter den waldigen Hügeln 
empor. Wenn Sie mid dann verlaffen hatten, 
wenn ich meine Mutter zur guten Nacht getüft, 
dann ſaß ih nod einfam in meiner 
Kammer, und malte mir das Leben aus. Etwa 
fo träumte ih: des Morgens fehr früh, wenn die 
Wolken im Oſten purpurn anglimmen, fiche ich 
auf. Der Geliebte ſchläft noch fanft, ich betrachte 
ihn, er lächelt im Traume. Dann gehe id im 
fein Arbeitszimmer, tein Stäubchen darf auf Tiſch 
und Schrank bleiben; ich ordne die Bücher, das 
Papier, die Federn, und bin ganz fertig, bevor er 
aufwadht. Dann eile ih m die Küche und bereite 
das Frühſtück. 


lange 


Wenn ich ihm den Kaffee brinae, 
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fit cr fon am Tifhe und fehreibt fehr fleißig. 
Er ſetzt aber doch ab, dreht fih um und ficht 
mich liebevol an. Wir küſſen ung zum guten 
Morgen. Bis Mittag darf ih ihn nicht flören, 
er hat zu viel zu arbeiten. Um Ein Uhr aber 
rufe ich ihn zum Effen. Im Sommer wird unter 
der Linde im Garten gededt, denn einen Garten 
haben wir, den ich felbft beforge. Ich pflanze Blu: 
men und binde fie an Stöde, ich begiefe und reinige 
die Beete, ich harte die Stege — Alles muß hübſch 
fein und zierlid. Wir effen allein und einfach. 
Nach Tifche bleiben wir noch ein wenig zufammen. 
Am Himmel ſteht weißes Gewölt, die Schatten 
des Mittags zittern an der Wand des Haufes. 
Er ſpricht mit mir, von feinen Gefchäften, und 
feinen Plänen von unſrer Zukunft, von unfrem 
Kinde. — 

DO ein Kind, fehrie die Unglüctiche faft jaud- 
zend, ein Kind muß ih haben. Es wird ein 
Mädchen fein. Wie will id es pflegen! Im der 
Brühe waſch' ich es, ich kämme ihm die weichen, 
feionen Haare, ich ziehe es weiß an. Alle Mor: 
gen muß es feinem Bater einen frifhen Blüthen- 
firauß bringen, er küßt es, und mit welchem us 
bel empfange ich es dann zurüd, wie drüce ich 
es an mein Herz! — — 

Cie befann fih plötzlich und ſchwieg. ie 
fuhr fih mit der Haud über die Stirn, dann 

flug fie mit dem Kopf auf den Tifh, daß es 
j dröhnte, und fing an bitterlich zu weinen. 

Eine Gefangne ift mühfam binaufgetlettert 
an ihr hohes Feines Fenſter, ihre fhwachen Hände 
umklammern die dien Eifenftäbe — fo laufcht 
fie hinaus. Cie ficht den blauen Himmel, mit 
feinen fhönen Bolten, fie ficht fanfte Hügel und 
friedlich wogende Saaten, Blumen und blühende 
Bäume, fie ficht gefellige glückliche Menfchen, und 
unter ihnen wandelt der Geliebte ihrer Unſchuld. 
Und dann fintt fie zurüd in ihre dunkle Zelle 
mit biutenden Händen, mit biutender Seele — 
Arme Lenore! 

Aber Lin ich nicht recht kindiſch? fagte fie 


nah einer Paufe, und trodnete ihre Thränen. 
Ih weiß es ja lange, Das ift für mich Alles vor: 
über — vorüber. IH unterhalte Sie ſchlecht, ver- 
zeihen Sie mir, ih bin recht krank. Warten Sie, 
ih will Ihnen etwas fingen, ein einfaches Lied; 
Sie liebten ja fonft die einfachen Lieder. 

Eine Guitarre Hing an der Wand, Lenore 
nahm fie und begann eines jener Volkslieder, in 
denen der ganze Himmel der Liebe lächelt und 
weint. 


&o viel Stern’ am Himmel ftehen, 
So viel Schäflein, als ba gehen ” 
In dem grünen Feld; 


So viel Vögel, als ba fliegen, 
> Ws ba bin und wieder fliegen, 
So viel mal fei Du gegrüßt. 


Und ich darf Dich nimmer fehen, 
Denn id muß von binnen geben, 
Ja, ich gebe bald, 


Doch zulegt noch will ich ſprechen: 
Wenn mir meine Augen brechen, 
Liebftes Herz, gebent an mid. 


Auf dem Kirchhof will ich liegen, 
Mie das Kindlein in ber Wiegen, 
Das die Liebe wieget ein. 


Nihard hatte das Lied in den wenigen Wo: 
hen ihrer jugendlihen Bekanntſchaft oft von ihr 
gehört. Sie fang es mit der alten, weichen Stimme, 
die von Herzen fam. 

Er ertrug es nicht, er legte feine Börfe auf 
den Tiſch und flürzte hinaus. 


II. 


Die Sterne fanden noch am Himmel, die Luft 
war kühl und Mar. Hie und da leuchtete eine 
einfame Laterne, hie und da blickte durch die Fen—⸗ 
flerladen das Licht eines fleifigen Studenten, oder 
eines arbeitfamen Handwerters. Allein mit dem 
Unendlihen fieberte die Seele Rihards. O du 
mein Gott, fagte er, Wefen geboren zur Liche, 
zur Freude, zur Ehre, du flößt fie hinein in den 
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wirren Jammer, in den Schmutz des - Lebens. 
Und wenn fie nun fhuldig-geworden find und fo 
recht einfam, dann zeigft Du ihrem armen Herzen 
den leuchtenden Frühling der Reinen, läßt ihm 
von ferne die holden Lieder der Unſchuld tönen 
— umd zerquetfcheft es gar. 

Er ging auf den Markt, auf dem er fih 
geftern von Roth getrennt hatte; dicht an der Kirche 
war Das Haus eines andern feiner Freunde. 
Anton Holm hatte ein gutes, empfänglides Herz, 
und viel Zuneigung für Richard. Dabei war er 
reich, hatte keine Verwandten, alfo wenig Rück⸗ 
fihten zu nehmen, und war zu allen tollen Strei⸗ 
hen brauchbar. Richard beherrſchte ihn und ritt 
zuweilen feine Pferde. Das war ihr Berhältnif. 

Der Thorweg fland offen, Richard ging hinein, 
flürmte dir Treppe hinauf umd trat in das Schlaf: 
zimmer Holmes. Der junge Mann fchlief füß in 
einem Bette mit Borhängen. Richard tappte nad 
dem Feuerzeug, fand es, zündete Licht an, ergriff 
eine lange Pfeife aus dem Borrathe feines Freun⸗ 
des, fehte fih auf einen Stuhl, dem Bette gegen: 
über und rauchte ruhig. 

„Anton!“ rief er zu wiederholten Malen. 
Es dauerte lange, che Holm fi ermunterte, fein 
unordentlih umhergeworfener Ballanzug zeigte, 
dag er die Naht durchſchwärmt habe. Endlich 
flug er die Augen auf, und fah verwundert das 
Licht und die befreundete Geftalt. 

„Der Teufel, Richard, fo früh!“ 

Steh auf, Anton, laß ung einen Ritt maden. 

„Biſt Du toll? laß mid ſchlafen. Es kann 
kaum fünf fein, und bis drei uhr Habe id ge⸗ 
tanzt.’ 

Ih bedarf Deines Pferdes. und Deiner Ge: 
ſeuſchaft. 

„Zum Henker, bin id Deinetwegen auf der 
Belt? Ih fiche nicht auf. 

Du willſt alfo nicht auffiehn? Anton antwor: 
tete nicht, Richard nahm ruhig das Licht vom 
Tiſch und hielt @8.an die Vorhänge, fie brann- 
ten im Augenblick lichterloh. Mit gleichen Füßen 


fprang Holm aus dem Bette, riß die Borhänge 
herab und drüdte und fiampfte das Feuer aus. 

„Das Äft einer von Deinen. wahnfinnigen 
Streihen! Wirft Du denn niemals vernünftig 
werden ?⸗ 

Laß gut fein, da ih Did einmal fo ſchön 
munter gemacht habe, fo dächte ih, Du zieheft 
Did an und reiteft mit mir, 

Seis denn. — Holm fuhr in den Schlafrod 
und klingelte. 

In einer Biertelftunde faßen die Freunde zu 
Hferde und ritten ſchweigend in den Klaren Herbft- 
morgen hinein. Unter Richards träftigen Schen: 
keln tanzte eine feurige, ſchwarze Stute, die er 
mit Leichtigkeit zügelte. Bor dem Thore angelangt, 
gab er ihr die Sporen und ließ fie in voller ar: 
tiere laufen, Holm folgte fluchend. Eine Stunde 
vor der Stadt lag an dem Ufer eines Beinen 
See's ein gutes Wirtdehaus. Dies warsdas ge 
wöhnlide Ziel ihrer gemeinfamen Spazierritte, fo 
auch des heutigen. Cie bradten die Pferde unter, 
traten in das Haus und fanden die hübfchen 
Töchter des Wirthes im Negligee beim Kaffeetifche. 
Richard verlangte Wein. Er flürzte einige Glä⸗ 
fer hinunter, dann ging er hinaus an das wal: 
dige Ufer des Sees. Der Morgenwind flüfterte 
in den Binfen und raufchte Durch die langen Locken 
der Beiden, er fpielte mit Richards feuchten Haa⸗ 
ven und kühlte feine beige Stim. Die Sonne 
war aufgegangen, und vergoldete die noch grünen 
Blätter der Uferbäume, ihr [hönes Bild ſchwamm 
in den blauen Wogen. Hie und da zwitſcherte 
ein Bogel, weiße Schwäne zogen im See. O 
wie contraftirte die fhöne Ruhe der Natur mit den 
Stürmen in Rihards Seele! Er dachte an alte 
Kräntungen, an alte Schuld, er dachte an Lenore. 
Daß ih dir nit helfen Tann, unfeliges Kind, 
fagte er, daß ih fo arm bin! 

Aus dem nahen Waldhäushen fang eine 
Flöte wehmüthige gedehnte Töne. Eie verhallte. 
Mit den lehten Klängen war es dem Nüngling, 
als glitte "der Friede feiner Kindheit noh einmal 
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über jein Herz und ſchwände dahin — auf immer, 
Er warf fih auf den Boden und drüdte fein glüs 
hendes Antlig in das hohe, feuchte Gras. 

His er zurüdtehrte, hörte er fchon vor der 
Thür die jubelnde Stimme Antons. Er fang ein 
Lied, deffen Refrain fo lautete: 

Es lebe, was ba lieben kann, 
Die Welt ift wunderfhön, 

Die Eigarre im Munde, das fhäumende 
Ehampagnerglas vor fih, faß er am Fenſter und 
tändelte mit der älteften Wirthstochter. Juchhe, 
rief er dem Eintretenden entgegen, heute Abend 
ift hier Ball, und morgen beginnt hier Schübens 
feft im nahen Städtchen. Hier tanzen wir heute, 
morgen reiten ‘wir hinüber und verjubeln einige 
Tage und Nähte. — — Dann fang er wieder 
fein Lied mit dem jubelnden Refrain. Richard 
begann gleihfalls cine tolle Luſtigkeit zu zeigen. 
Er tramt Champagner und gab davon der jüngeren 
Wirthetochter, Dann ergriff er fie und walzte mit 
ihr im Saale hrrum, bis er fie wirtlid ermüs 
dete. — = 

Am fünften Tage nah diefem Morgen fand 
fih Nihard wieder in feinem ärmlihen Arbeits: 
zimmer, das nur mit Büchern fehr reichlich vers 
fehn war. Er war bleih und abgefpannt. Er 
wollte arbeiten, aber die Bücher ſchmeckteu ihm 
nicht; wenn er eine Seite gelefen hatte, fo träumte 
er darüber hin. Er dachte beftändig an das uns 
glüdlihe Weib, das er gefannt hatte in ihrer 
Schönheit, in ihrer Unfchuld. Zuletzt fprang er 
auf, ergriff feinen Hut und eilte hinaus nad ih— 
rer Wohnung. Auf dem Markt begegnete ihm 
Dubois. Was mad Lenore? fragte er ihn haflig. 

Eie wird heute begraben, fagte der Schurke 
ruhig. Gott weiß, was Sie mit ihr gemacht has 
ben. Den ganzen Morgen nad jener Nacht hat 
fie geweint, am Abend befam fie einen Blutſturz. 
Ich rief den Arzt, aber er Fonnte nicht mehr bel: 
fen. Gut für ung beide, daß fie todt if. Sie 
war immer fräntlih und melandholifh und nützte 
menig. 


Die ſtarke Hand Richards zudte nad ber 
Kchle des Schuftes, Er befann fih und ging 
weiter; er wollte die Leiche fehn. 

In dem Beinen Haufe war es flill, die Stu; 
benthüre ftand offen. Lenore lag im Sarge. Eine 
mitleidige Nachbarin hatte fie angefleidet und war 
noch jest um fie befchäftiat. 

Ahr Kleid war weiß und fhmudlos, ihre zars 
ten Hände waren gefaltet und ihr blondes Haar 
ringelte fih ſchön um das bleihe Geſicht. Um 
ihre welten Lippen fpielte nod ein freundliches 
Lächeln. Der Tod hatte fie entſündigt. Richard 
beiligte feinen Mund an dem ihrigen. An diefem 
Sarge ſchwor er fih ein eingezogenes, arbeitfames 
Leben zu führen. 

Abends wurde fie von Handwerkern zu Grabe 
getragen. Richard folgte in feinen Mantel gehüllt. 
Eine Hand voll Rofen und die erfie Erde warf 
er auf den hinabgelaffenen Sarg. 

Als die ZTodtengräber längſt ihr Geſchäft 
beendet hatten, ſtand Richard noch gelchnt an eine 
weltende Linde. Auf dem Friedhofe war es ftil, 
Spätrofen zitterten auf den Gräbern, hohe Mal 
ven und bunte Georginen fhwantten im Abends 
winde, und die Hügel überglänzte' gar freundlich 
der frühe Mond. — Nihard weinte bitterlich. 


Mittheilungen über Goethe. 


Aus mündliden und fhriftlihen, gebrudten und uns 
gebrudten Quellen. . 
Bon 
Dr. % ®. Riemer, 
Großher zoglich Säch ſiſchem Hofrath und Ober: Bibliothefar. 
2 Bde. Berlin, Verlag von Duncker u. Humblot, 1841. 





Wenn die fchaffende Kraft einer Epoche ſich 
verlebt hat, dann folgen die Erinnerungen der 
Zeitgenoffen, die Memoiren. Die Gefchichte zeich- 
net auf, was ihr anheimgefallen ift, und die Geis 
fier zweiten und dritten Rangesafinden bier reiche 
Sammelarbeit, fie find die Rhapſoden, welde die 
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Heroen befingen, wenn der Keriegeſturm ſchweigt, 
und die Geifter jener längft im Hades ruhn. So 
ift es jebt mit der Kunftepoche des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, und Deutſchland bietet hier ein inters 
effantes Gegenbild zu Frankreich dar. Wie dort 
fib Altes um Napoleon, das größte Imdivis 
duum der Revolutionszeit fhaart, fo klammern 
fid bei ung die Erinnerungen an Goethe, den 
größten Dichter der Bergangenheit. Dort politifhe 
Bildung, Thattraft der Idee, hier inneres Leben, 
geiftige Anfhauung, Runftbildung. Ein Kultus des 
Genius, wie er beiden Nationen ihrer innern 
Natur nah eigenthümlich ifl. Wie aber jeder Kule 
tus, wenn er flereotyp wird, und in Formen er 
ftarren will, ſchädlich wirkt, und den proteflicenden 
Geift hervorruft, fo ift auch hier die Dppofition 
lebendig geworden, und hat in Frankreich wie in 
Deutſchland fiegreich dargethan, daß nicht in einem 
Individuum die geiftige Kraft der Nation fi er: 
ſchopft, daß eine unbedingt gläubige, anbetende 
Berehrung Göpendienft il. Der freie Mann will 
wohl bewundern, anertennen, lieben, aber er will 
ſich nicht beherrfchen und niederdrüden laffen von 
einer ihm aufgedrungenen Glorie. Napoleon hat 
man die früheren Revolutionsmänner gegenüber: 
geftellt, und gegen Goethe hat man Schillers höher 
flammende Begeifterung für die ethifche Kraft der 
Gefhihte, und Jean Pauls liebende Hinneigung 
zu dem Boltsgeift, der in den Hütten wohnt, er⸗ 
hoben. In Börne's Haß fhwillt die Zornader dies 
fer Gefinnung, ballt fi die demokratiſche Fauſt 
gegen den vornehm Gewordenen, den Miniſter, 
der fein Herz mehr für fein Volt Hatte, dem die 
leblofe Natur Höher fland, als die fhaffende Kraft 
der Menfchheit, und der den warmen Pulsfchlag 
der Kunſt erfiarren ließ unter den todten (formen 
abſtrakter Symbolik. 

Dieſer zürnende Geiſt hat Recht, wie jeder 
Fortſchritt der Geſchichte Necht hat, wenn er die 
Mängel der Vorfahren verurtheilt, und zu neuer 
Thatkraft Hinftürmt. Weder Bettina’s himmelhoch⸗ 
jauchzende Anbetung, noch Eckermann's unterwürfige 


Verehrung, noch Zelter's derbe Bertraulichkeit haben 
der Nation imponirt, und die Vorwürfe entkräftet, 
welche die neue Zeit dem alten Dichter zu machen 
hatte, nur bei Schillers Briefwechfel ift fie mit 
Liebe verweilt, und hat fih bier der ſchönen Be: 
geifterung gefreut, welche Damals beide Männer 
auf dem Höhepunkt ihres männlichen Witers zu 
gleihem Streben für den Idealismus der Kunſt 
befeelte. Die Bücher von Falk, Müller, Vogel 
gehen in zweiter Rangordnung beiher, und maden 
keine anderen Anfprühe als die der Tradition. 
Böttiger’s Gellätfhigteit wurde theils mit Antillen, 
theils mit Schadenfreude vernommen, der ideale 
Nimbus, der fih um die Kunſtepoche Weimars ge: 
breitet hatte, wurde durch Die ſchlechte Realität, 
wenn auch nicht vernichtet, doch geftört. 

Am ſchlechteſten aber wird Riemers Buch hier: 
bei wegtommen. Er hat die unglüdliche Idee ger 
habt, als reiner Apologet Goethes aufzutreten, und 
im Sturm al die entriffene Berehrung wiederer: 
obern zu wollen. Aber wie in der Wiſſenſchaft, 
fo verliers auch im Leben dic Apologetit ihre Be— 
deutung. Es ift nichts volltommen unter der Sonne, 
lautet eine alte Weisheit, und der freie Geift der 
Neuzeit übt ein firenges Gericht über jede Erſchei⸗— 
nung der Gedichte, er will Alles in feinem wah- 
ven Lichte fehn. Wenn felbfi das höchſte und 
teinfte Individunm, von dem die Tradition meldet, 
der Kritit anheimfallen muf, wie mag ein Dichter, 
defien Leben ung fo nahe liegt, und deſſen Fehler 
nicht verſchwiegen werden fönnen, ſich ihr entziehen, 
wie will man unfrer Zeit Heilige aufbringen, die 
kein abfolutes Heiligthum mehr anerkennt, als das 
Unendliche, die Ider? Das ift der wahre Zuftand 
der geiftigen Freiheit. 

Niemer hat fein Werk in zwei diden, un: 
endlih langweiligen Bänden zu vollbringen ge- 
ſucht. Er fhildert uns Goethe zuerfi im All: 
gemeinen nah feinen Eigeufchaften mit dem 
wunderbarfien, oft höchſt lächerlichen Schema; 
tismus. Bei „Geſinnung“ z. B. haben wir fol: 
gende Antegorien: a. Senfibililät, b, Ruhe, c. Un. 
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eigennüßigfeit, d. Dantbarteit, e. Wohltpätigteit, 
ſ. Überglaube, g. Religiofität, h. Ariftotratismus, 
i. Deutfchheit. Es ift ein umerträglicher Wider: 
ſpruch, der uns bierbei verfolgt. Goethe, der fo 
künſtleriſch harmoniſch in feinem Dichten und Trach— 
ten war, der felbft einen Theil feines Lebens fo 
vollendet gefchildert hat, diefen müffen wir hier 
nad einer durchaus dürftigen Pſychologie zerftüct 
und zerhadt fehn, damit ein Famulus ihn recht: 
fertige. . 
Eine wahrhafte Rammerdienervertheidigung ! 
Bir müffen Riemer für durchaus unfähig erklären, 
ein fünftlerifches Totalbild zu entwerfen, Dazu ift er 
zu philologifch » pedantifch, zu wenig modern gebil- 
det, zu brfangen in der verfümmerten Weimarfchen 
Welt, die nur von Erinnerungen zehrt, und längft 
zum äfthetifchen Krähwinkel geworden iſt. Aber er 
ift nicht nur das, er ift aud unerträglich grob umd 
rob, er hätt Arroganz für Muth, plumpes Abjpre: 
hen für Urtheil, er glaubt Wunder was gethan zu 
haben, wenn er Jedem Grobheiten ins Geficht fagt. 
Aber er follte willen, wie es folhem Thim im Les 
ben gebt. Man weift es zur Thür hinaus. 
Gleich zu Anfang nimmt er die Miene an, 
als fei er der Einzige, der über Goethe zu reden 
wiffe, denn er habe ihn feit 30 Jahren gekannt; 
Bettina habe gelogen, und über Goethes Sonnette 
ihre Briefe gemacht, während fie fih rühme, daß 
Goethe fie nah diefen gedichtet habe; Falk fei ein 
Schwäher, der zwar Einiges dur „Autopfie und 
Otakuſtie“ richtig aufgefchnappt habe, aber doch 
eigentlih nichts Rechtes wife. Dann wendet er 
fi wie ein biffiger Spit gegen Alle, die jemals 
etwas gegen Goethe gefagt haben. Selbſt Leffing 
ift ihm nicht chrwürdig genug, daß er fih nicht an 
ihm vergriffe, er ift ihm „ein wahrer Mertutio als 
literarifcher Nenommift, und kritiſcher Klopffechter 
und fichendes Vorbild unfrer ſarcaſtiſchen Recen- 
fenten, die den Ton feiner Kritit zu ihrem Canon 
gemadt.” Das ift eine Rohheit des Urtheils, die 
für einen Gelehrten unverzeihlich ifl, und die Herrn 
Riemer genugfam harakterifitt. So dürfen wir 


nns aud nicht wundern, daß er felbft Schiller neben 
Goethe wie einen Schultmaben,.der Jenem das 
Bee aus feinen Arbeiten abgefehn, und Börne 
wie einen Narren und gemeinen Juden behandelt. 
Anderen, die Goethe befreundet waren, aber von 
ihm abgeſtoßen wurden, heftet er allerlei Lächerlich⸗ 
feiten auf. Bon Deblenfhläger z. B. erzählt er; 
daß er die Gewohnheit gehabt, mit den Fingern 
zu tnaden, worauf ihm Goethe dann gefagt: „Lat 
mir das unterwegs, Ihr wißt, Daß mir das fatal ift; 
eraber habe es nicht laffen können, und fei Goethe 
läflig geworden. F. A. Wolf rührte mit den (Fin: 
gern fortwährend in der Zabadsdofe, und I. 9. 
Voß zitterte beftändig mit dem einen Fuß. Goethe 
hatte ſehr Recht, wenn er bei ſolchen Beranlaffun- 
gen fagte: Man dürfe Gewohnheiten haben, aber 
feine Gewohnheit; er felbft macht fich jedoch der 
Pedanterei fhuldig, wenn er es 3. D. nicht leiden 
konnte, daß man mit der Brille zu ihm trat. Ein 
Herr von K., der fehr turzfichtig war, und dem 
dies gefagt wurde, nahm, als er bei Göthe war, 
die Brille aus Reſpekt ab, und fo gefhah es ihm, 
daf, als er Göthe, der in einiger Entfernung fland, 
vorgeftellt wurde, diefen gar nicht zu ſehen befam, 
und fortgehn mußte, ohne zu wiffen, wie er eigents 
lich ausfah. Goethe bediente fih nur einer Lorgnette. 
Er konnte auch feinen Tabad leiden... Riemer ver: 
fihert aber fehr ernfthaft, daß er fi vom Herzog, 
von Schiller ganz ruhig babe einräuchern laffen, 
nur zuweilen fei er bei Andern darüber unwirſch 
geworden. i 

Wenn Bettina Goethen von ihrer Liebe zu ihm 
vorſchwatzte, habe Goethe, erzählt er ferner, ganz 
ruhig ſein Fernrohr genommen, und über die Schöns 
heiten der Geſtirne gefproden, die er beobachten 
wollte, worüber dann Bettina in nicht geringe Ver⸗ 
zweiflung gerathen mochte. 

Der zweite Theil des Riemerfhen Buches be— 
fieht aus Zufammenftellungen von Bruchflüden aus 
Goethes Briefen und Tagebühern. Er ift wo 


möglich noch fteriler, als der erfie. Statt diefen 


Stoff zu veratbeilen, und eine Charakteriſtik der 
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verfchiedenen Perfonen, mit denen Goethe verkehrte, 
zu entwerfen, fehen wir Eitate auf Eitate gehäuft, 
und. es wird Einem ganz übel und weh, wenn man 
bei diefem fo lebenvollen Stoffe die. philologifche 
- Manie der Citation, die vielen römifhen und aras 
bifhen Ziffern zwifchen dem Tert erblidt. 

. Wie tann man im 19ten Jahrhundert fo 
gefhmadlos fein? Und noch dazu, wenn man 
30 Jahre lang mit Goethe verkehrt hat! Riemer 
hat ſeinem Herrn und Meiſter einen ſchlechten 
Dienſt damit geleiſtet. Niemals trat die Kälte 
jener objektiven Göthefhen Ruhe kraſſer hervor, 
als in der nadten Aufzählung der Gedanken und 
Forſchungen, weldhe Göthe in den einzelnen Jah: 
ren verfolgte. Während der Sturm der Revos 
(ution Europa duchbrauft, fammelt Göthe Steine 
und Eonhplien, und vergift fogar feiner Dicht: 
tunſt. Schon Herder hat fih damals fehr ernſt 
über diefe Richtung ausgeſprochen. Er fragt, ob 
diefe Marime, fih zw ifoliren, nicht zu einer alls 
gemeinen Charakterloſigkeit führen würde? 
„Den Göttern, fagte er, wollen wir immerhin den 
Standpunkt ihrer ewigen Ruhe nicht fireitig ma— 
hen. Mögen Cie Alles auf diefer Erde wie ein 
von ihnen abfichtlich geordnetes Spiel betrachten! 
Uns aber, die wir als Menfchen menfhlihen Be: 
dürfniffen anheimgegeben find, fol man keinen 
buntsgemalten Theatervorhang hinhalten, man foll 
uns den heiligen Ernft laffen, ohne melden alle 
Kunft Doch zulegt nur in leere Gaukelei ausartet. 
Spiel und immer nur Spiel! Sophokles ift fein 
Spielmann gewefen, Aeſchylus noch weniger. Das 
find alles Erfindungen neuer Zeit, die wenig oder 
nichts taugen. David fang Hymnen, tühner als 
Pindar, und nebenbei regierte er ein Königreich. 
Was regiert Ihr? Es ift gut und löblih, daß 
Ihr den Iſop bis zur Eeder auf dem Libanon, 
die Natur in allen ihren Erſcheinungen erforfcht, 
oder, wie Euch zu fagen beliebt, in Euch aufnehmt, 
nur ſollt Ihr mir dabei die Krone der Erſcheinun⸗ 
gen, den Menfhen in feiner fittlich angebornen 
Größe nit aus den Augen rüden. Wenn ich 


mir Nero denke, wie er Rom anftedt, und indef 
die Leier dazu rührt — ja der fpielt auh! Es 
ift ein prächtiges Bild. Was geht es Nero’s Bau- 
meifter an, ob Weiber und Kinder in eine bren- 
nende Stadt ihre Thränen fehütten mußten! Das 
ift eine Geſchichte von geftern. Er feinerfeits 
entwirft den Ri zu dem neu zu erbauenden Rom, 
und wenn nur die Zeichnung auf dem Papier 
fih gut ausnimmt oder nicht verläuft, fo ift er 
völlig zufrieden. Am Ende wird Alles durch eis 
nen verbefferten Gefhmad aufgeführt, und man 
muß dem Heren der Welt noch Dant dazu wiffen, 
daß er diefe Reformen veranlaßte. Hier haben 
wir denn ein gemaltes und ein wirkliches Nom. 
Der Unterſchied ift fo groß nicht. Wir find Künft- 
fer, Götter, Neronen, und wie wir find, und was 
wir find, fo ift es jedesmal das Rechte.’ 

Diefer Zorn Herder’s, in dem fon der 
Börnes vorleuchtetz iſt ein wahrer und gerechter. 
Gorthe ift durch dag „Herumfcherwenzen bei Hofe,’ 
wie es Merk nennt, durch das Komödienfpielen 
und Komödiantenwefen, durch die Heinlichen Ber: 
hältniffe Weimars aus feiner urfprünglichen Bahn 
gerückt und in feiner wahren Entwidlung gehemmt 
worden. Die Kraft der politifhen Anfhauung, 
welche in Götz und Egmont lebt, verlifcht, und 
es bleibt dafür nur ein Niederfhlag focialer Ideen 
zurüd, welcher keinen tieferen Inhalt als die Kunft- 
begeifterung tennt. An den WBanderjahren ficht 
man es nur zu deutlich, wei weit Goethe in diefer 
Richtung vorzudringen vermochte, die fehöpferifche 
Kraft verfagt, dag Genie flodt, er verliert ſich in 
allgemeine alfegorifhe Anfhauungen, grade wie er 
den zweiten Kauft mühſam zurehtfpmbolifirt. 

Barum ftodte fein Genie, warum verfagte 
ihm die Kraft der Didtung? Weil er die dee 
des Staates nicht in ſich aufgenommen, oder viel- 
mehr nicht in fi fortgebildet hatte, weil er in 
dem engen Kreife des Kunſtideals fih im Zirkel 
bewegte. Die nur äftpetifche Erziehung des Mens 
fhengefhlehts ift eine einfeitige, ungenügende, 
welche das Leben wicht bewältigen lehrt, keinen 
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Halt für die Sittlicgleit giebt, der Nation ihre 
Eriftenz und ihr Hiftorifches Leben nicht verbürgt. 
Und die Kunft felbft kann duch Die bloße Kunſt⸗ 
begeifterung nicht gedeihn, fie muß organifh aus 
dem Leben einer Nation hervorgehn. Es giebt 
feine Kunft, die ifolirt für fich beflände, und fi 
künſtlich erzeugen ließe. Die griechiſche, an die 
man doch immer denkt‘, und auf die man fich bes 
ruft, entwicelte fi ganz und gar, epochenweife aus 
dem politifchen Leben, und nur etwa die fpätere 
zömifhe Poeſſe, und die franzöfifche Tragödie der 
Haffifhen Zeit find ſolche abfixafte Producte uns 
lebendigen Dichtens, fie find gemacht, ertünftelt, 
unwahr. Und fo find auch Goethes natürliche 
Tochter, der zweite Fauſt, die Wanderjahre ertüns 
ſtelt. Taſſo bildet den Mebergang hierzu, die reiche 
poetiſche Kraft und die Energie der Lebensanſchau⸗ 
ung wird ſchon von einem Hauche jenes fünfteln- 
den Geiftes angeweht. Es ift auch bezeichnend 
für Goethe, daß er Voltaire's Mahomet überfegt 
hat. Herder hat daher Recht: ohne hiſtoriſche 
Kraft keine wahre Poefie, die Woftrattion vom 
Leben erzeugt auch abfiratte Formen. 

Daher nun wird ung Goethe der Greis ebenfo 
ein warnendes Beifpiel für die Schädlichteit des 
Iſolirens von den Nationalintereffen fein, als ung 
Goethe in feinen Jünglings- und Mannesjahren 


"mit Begeifterung erfüllt, wo wir das wallende 


Herzblut der Nationalempfindung in feinen Dich⸗ 
tungen pulſiren fehn, und er wird ung fo lange 
als der Erfte unfrer Dichter gelten, bis eine neue 
Epoche, weiche wie jeht fih hervorbilden fehn, 
eine gleiche Kraft uud Begeifterung für ihren In- 
halt in den Geiftern erwedt, und ein höherer 
Kunftivealismus, welder zugleih den politifheu 
Stoff bewältigt, fi erzeugt. Jenes greifenhafte 
Berleben Goethes abfolut zu bewundern, Alles, 
was cr gedichtet, für unübertrefflih, jeden Aus: 
ſpruch, den er gethan, für ein Dratel zu halten, 
ift das Thun der Bornirtgeit, und die Zeit. ifl 
fängft Darüber hinaus. ı ; 

Daher wollen wir ung auch bei Hrn, Riemer 


nicht länger aufhalten. Wir ſchieben fein dickes 
Bud bei Seite, um es nie wieder anzufehn. — 
, E. Meyen. 


Fenilleton. 





Vater Noah und der König von Thule. 

Jedcsmal wenn ein zu feiernder Fremder 
nah Berlin kommt, ergreift mid eine behagliche 
Neugier, welchem Feſtdichter er wohl in die Hände 
fallen wird, dem Dr. Förfter oder A. Kopiſch? Das 
ift die Scylla und Charybdis, welche jede Eelebri- 
tät zu paffiren hat, die in Berlin einrüdt. Beide 
Dichter befigen das ſchöne Talent, mit wenig Mit 
telm viel herzuftellen, und dabei bat jeder feinen 
eigenthümlichen Handgriff. 

Kommt fir. Förfter an die Reihe, fo muß 
der alte König von Thule heran und die Honneurs 
machen, is Kopifh, fo ift Vater Noah — der 
ihm einft fein fhönes Trinklied infpirirte — der 
Auserwählte, aber ohne König von Thule umd 
Noah geht es in Berlin bei teinem Begrüßungs⸗ 
fefte ab. 

Der König von Thule befonders war in letz⸗ 
ter Zeit fehr zu bedauern, was hatte der alte 
Mann nicht Geſchäſte; nicht blos, daß er feinen 
Landsmann Thorwaldfen durch ganz Deutfhland 
bei allen Toaſts und Feſteſſen, ja fogar in Opern» 
epitogen verfolgen mußte, fo wurde er außerdem 
von F. Förfter auch noch zum Kavalleriftien gemacht, 
denn das Feſtſpiel zur Feier der Vermählung in 
Strelig beginnt (ich citire aus dem Gedächniß:) 

Wer. reitet auf öber Halbe 


Am einfamen Meeresgeftad ? 
Es ift der König von Thule u. f. w. 


Serr 5. Förfter, laffen Sie doch den alten 
Mann in Ruhe und muthen Sie ihm nicht fo 
ungewohute Anficengungen zu, Goethe Hat ihn fo 
ſchon ferben laffen, und Cie fpielen den graufar 
men Refurrettiongmann,: ift das qriſtlich? 
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Bater Noah würd's auch nicht übel nehmen, 
wenn Herr Kopiſch ihm einmal entließe; bei Tied’s 
Begrüßungsfefte hat der Stammvater dem Feſt⸗ 
dichter Die Weintarte vorhalten müffen, und dieſer 
war unermüdlich genug, alle orten der Reihe 
nach abzuleſen, um durch einen Bergleih das 
Gedicht zu Ehren Tied’s fertig zu befommen. 

Wenn Friedrich Rüdert nad Berlin tommt, 
giebt es was zu wetten. Ich parire auf Vater⸗ 
Noah, wer auf den König Thule? 

2. €. 


Heines Sache ift eine verlorne. Wer nicht 
fo viel perfönlihen Muth befigt, um dem Gegner, 
deffen Ehre er gefräntt hat, Genugthuung zu ger 
ben, und dann noch fo frech ift, die empfangene, 
wohlverdiente Mißhandlung mit öffentlicher Lüge 
zu leugnen, der verdient die Beratung der Mit: 
welt im vollften Maße. Man erzählt es fi jetzt 
auf allen Gaffen, wie feige Heine früher gewefen, 
welchen Hohn man in Göttingen mit ihm getrieben, 
wie er in Hamburg fhon Ohrfeigen befommen. 
Alles Das hat er verdient, denn er hat es hervor: 
gerufen. Rießer fagt es ganz richtig, daß das 
Widerwärtige der Mißhandlung, welche an einem 
Enrlofen verübt wird, auf Biefen zurückfällt, nicht 
anf den, Der fie ausübt. Es ift Das böfe Blut 
der Frivolität, das jebt in Heine zum Ausſatz 
ausfchlägt, die Sünden feiner Vergangenheit wer⸗ 
den jetzt an ihm heimgefucht -doppelt-und dreifach. 
Man fagt es wohl noch: er ift ein Genie, umd 
einem Genie muß alles erlaubt fein. Aber wo 
hat fi das wahre ‚Genie je als zügellofe 
Frechheit gezeigt, und kann es -überhaupt nur 
feinem Begriff nad zügellos fein? Goethe war 
auch übermüthig in feiner Jugend, auch er 
fhrieb tolle Satiren: aber wo war er je un- 
fittlich und nur frivol? Mriftophanes ferner, 
der „ungezogne Liebling der Grazien,“ übte den 
perfönlihen Epott in reihem Maafe, aber ie 
um der abfoluten Frivolität willen, fonderu um 


fittlich zu wirkten. Er gab feine Verhöhnungen 
nur als folhe und fie blieben unſchuldig und 
wirtungslos, wenn fie verfehlt waren. Als cr den 
Sokrates auf die Bühne brachte, fand dieſer ruhig 
auf im Theater, die Griehen riefen ihm Beifall, 
und ließen des Ariftophanes Stück, fo gut es war, 
durchfallen. Diefer fittlihe SHintergrund fehlt 
Heine, und darum ift aus ihm nicht mehr geworden, 
als wir jegt in ihm fehn, ein gefchicdter Ironi— 
ter, der aber weder zu dem wahren Humor, noch 
zur geſchloſſenen Kunſtform gelangen kann, und der 
immer mehr der nur äußerlichen Witzproduction 
anheimfällt. Heine mußte, wenn Genie in ihm 
war, der moderne Ariftophaneg werden: er ift cs 
niht geworden, feine Lyrit wie feine Profa iſt 
immer fchlaffer, marklofer, zerfahrener geworden, 
und er bat zuletzt den Unmillen der Nation mit 
jenen Echmähungen erregt, welche ihr Heiligftes, 
den Idealismus ihrer Freiheit, antafleten. Hier 
ift er nicht mehr tomifcher Dichter, hier iſt er Pass 
quillant, und als folder hat er fein Schidfal er 
füllt. — Möge die jüngere Generation unfrer 
Schriftfteller ein ernſtes Beifpiel daran nehmen, 
möge fie einfehn lernen, dag Sittlichteit und Cha- 
ratter auch für den Humoriften die Grmudlage 
feines geiftigen Etrebens bilden müffen, und daf 
ohne diefe kein wahrer Ruhm und keine wahre 
Ehre zu erlangen find. 
E. M. 


* 

In den Deutſchen Jahrbüchern wird Bacherer 
von H. Lentz als „Berliner Doktor“ behandelt, 
und deffen verzerrtes Wefen, feine fade Kulturins 
tereffenformalifterei aus dem Berliner Charakter 
abgeleitet. Diefe Ehre muß fih Berlin höflichft 
verbitten, Bacherer iſt aus Baden, und zeigt ſomit, 
daß auch Süddeutſchland ſolche Geſtalten der Hp: 
perkultur hervorzubringen vermag. In Berlin hat 
fih Bacherer nur kurze Zeit aufgehalten, und wenig 
Glück gemacht. Studiert hat er in München. Uebrigens 
wird, unferer Meinung nad, bei der Beurtheilung 
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Bacherers immer nur feine ſchlechte Seite hervor: 
gekehrt, er hat aud eine gute, welche das Ziel ver» 
folgt, das conflitutionelle Weſen fo ſcharf wie 
möglih in feiner gegenwärtigen Geftalt der Def: 
fentlichkeit anheimzugeben, und alle ſchlechten Indis 
viduen, welche der Entwidlung deffelben im Wege 
fiehn, fhonungslos zu verfolgen. Er hat dafür 
manches Gute erwirtt, und feine Schilderungen der 
Badifhen und Würtemberger Kammern find für 
die Gegenwart immer von Nutzen. Seine jüngfte 
Buchmacherei ift freilich ein Gräuel. 


9. Truhn erzählt in feinen mufitalifchen 
Reifeblättern (in Schumann’s Neuer mufitalifhen 
Zeitung) daß es in Rußland fehr fchwer hält, 
Eoncerte zu geben. „Es bedarf dazu einer beſon⸗ 
deren Erlaubnif des Generalgouverneurs, der das 
Eoncert, wenn er es nicht haben will, vecbieten 
fann. Dann darf es nicht während der Theaters 
zeit flatt finden, und es beficht für fremde ons 
certgeber die Abgabe von 10 Procent an die Ars 
mentaffe, alfo von 1000 Thlr. 100 Thlr. Diefer 
Gebrauch, dem auch gaſtirende Schauſpieler und 
Sänger, Kunſtreiter, Seiltänzer, und Taſchenſpie—⸗ 
ler unterworfen find, beſteht noch nicht lange, 
und man hat die Einführung deffelben einer 
betannten, ausgezeihneten Berliner Schauſpie⸗ 
lerin, und einem berühmten, vor Kurzen noch in 
Petersburg engagirten deutſchen Zenoriften zu 
danten. Diefe gaben im Berhältnig zu ihren 
Einnahmen ein ſolches Lumpengeld, daß die Dis 
rettion der Armentaffe in. Riga, die fhaamlos 
fpärliche Gabe zurüdwieß, und darauf die Erlaubs 
niß der Regierung für jenes Geſetz nachſuchte. 
In Warſchau eriftirt daffelbe in bequemerer Form, 
das Publitum muß nämlich auf jedes Theater 








Gedrudt bei F. Nietad. 


oder Eoncertbiliet, der Preis fei welcher er wolle, 
ein Aufgeld von 20 polnifhen Groſchen (etwa 2 
g. Gr.) zahlen, welches Geld an die Armen: oder 
Findelhaustaffe abgeliefert wird. Außerdem hat 
der Eoncertgeber daran noch einen Theil der Ein- 
nahme, ich glaube 4 oder 4 derfelben an das Na⸗ 
tionaltheater abzugeben.‘ 


Das politifhe Wochenblatt, bringt in feinen letz⸗ 
ten Nr. einen Aufſatz über „Hegels wohlconftruirten 
Staat,” in welchem es darthut, daß Hegels Staate⸗— 
theorie dirett zur Anarchie führt, weil fie dem con 
flitutionellen Unweſen feöhnt, und die monardifche 
Gewalt als eine durch Gefeh hund Kammern bes 
fehräntte darſtellt. 

Denn man, fagt das politifhe Wochenblatt 
zum Schluß, Ddiefen Mann, der folhe Entwür: 
digung der geheiligten Perfon des Fürſten vers 


langt, fo hoch ſtellt, daß er alle übrigen Philofo- 


phen überragen foll, dann kann es ung nicht ber 
fremden, daß man auh Notted und Conſor— 
ten Dentmäler ſetzt.“ 


Kuranda wird in Brüffel eine Monats- 
fehrift unter dem Titel „Die Grenzbrüder“ heraus⸗ 
geben, welche fi in form und Inhalt den fran- 
zöfifhen Revues anſchließen, und einen ehrenvollen 
Wettkampf mit diefen beginnen fol. Kuranda hat 
alle namhaften deutfhen Schriftfteller zur Theil 
nahme an diefem Unternehmen aufgefordert, und 
viele, unter Andern auch Tied, haben ihm bereits 
Beiträge gefandt. Im September fol das erſte 
Heft erſcheinen. 





Berlag von Garl 3. Klemann. ' 
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v. Schellings religionsgefchichtliche 
Aunſicht. 


Nach Briefen aus München. 
Berlin 1841. Verlag von Rücker und Pichler. 





Welche Stimmung Schelling bei feiner An: 
tunft in Berlin erwartet, hat das Athenäum be- 
reits ausgefproden, und die Zeitungen haben es 
vielfältig wiederholt. Sie ift fehr natürlich. Die 
Schuller Hegels tönnen gegen einen Mann nur ers 
bittert fein, der über den einfligen {freund und 
Situdiengenoffen, weil er ihn überholt, fo fi aus: 
geſprochen hat, wie es Schelling gethan hat. Leider 
ift dies nicht das einzige Beifpiel feines unfeligen 
Hingebens an die holerifhe Grmüthsart, welche 
bei ihm faft tranthaft geworden zu fein feheint. 
In der Vorrede zur obigen Brofhüre ift eine an- 
dre Streitfache, welche Schelling mit Rapp gehabt, 
mitgetheilt, welche nichts weniger als zu Schellings 
Gunften ausfällt. Kapp fandte ihm feine Schrift 
über den Urfprung der Menfhen und Bölter, 
welche er ihm dedicirt hatte. Als Antwort erhielt 
er darauf einen furchtbar groben Brief von Schel⸗ 
ling, worin diefer über „ſchändliche Gedantenräus 
bexei’! klagt und Kapp, deffen Talent er früher 
rühmend anerkannt hatte, als Stümper bezeichnet. 
Die Dedication nannte er „hündiſches Schönthun 


und Schweifwedeln, um die wohlverdienten Fußß⸗ 
teitte von fi abzuwenden.” Kapp antwortete 
darauf fehr geſchickt: „Ein vermefner Menſch 
hat mir die Beilage gefendet. Er vergaß, daf 
ic) wife, was eines Schelling würdig fei. Für 
Pflicht aber Halte ih, Ew. Hochwolgeb. von diefem 
Attentat gegen Ihren Namen in Kenntniß zu fez- 
zen. Möchten Sie au diefen Proteus zwingen, 
vor Ihnen felbft zu Rede zu fliehen,” u. f. w. 
und als diefer Brief von Schelling nicht angenom⸗ 
men worden war, blieb ihm nichts anderes übrig, 
als die ganze Streitfahe druden zu laffen. Die 
Broſchüre theilt fie faft ganz mit. Man lernt 
diefe unglüdlihe Gemütheftimmung Schellings einis 
ger Maßen begreifen, wenn man einen Blick in 
feine Productionen wirft. An Geift Hat es ihm 
nie gefehlt, aber wohl an Methode. Selbft in 
feiner Blüthezeit, in der Jenenfer Epoche hat er 
zwei, dreimal mit diefer gewechfelt, um zuletzt ſich 
mit der fogenannten „pofitiven Philofophie” zu 
befhränten. Lange hat man nicht gewußt, was 
darunter zu verſtehen fei, bis mehrere angebliche 
Schüler derfelben, wie Stahl, und ganz kürz⸗ 
ih Ringseis, der Stahl der Medicin auftraten, 
und der Welt zeigten, daß fie dem beflen Obfeu: 
rantismus huldigten. Schelling felbft aber konnte 
fi nit fo borniren, die alten Lorbeern liefen 
ihn nicht fchlafen, er ſuchte das Pofitive immer 
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noch pofitiver zu machen, desavouirte alle Schüler, 
legte immer aufs Neue Hand an das Werk, lief 
den Drud der vier Beltalter viermal beginnen 
und zurüdzichn und verlor fi fo in eine Siſy⸗ 
phusarbeit, die ihm und der Welt Dual verurs 
ſachte. Denn fie wußte nicht, woran fie mit ihm 
war. Ein Bild diefes Sins und Herfhwanteng, 
diefer Unruhe des Producirens geben ung die Bor- 
lefungen über Philofophie der Mythologie, von de- 
nen uns die Brofhüre einen Theil in Form eis 
nes Berichtes mitteilt. — Da leſen wir Fol: 
gendes: 

„Wie überhaupt Philofophie ihren erften Im: 
puls durch unmittelbare Thatfahen erhält, die 
fi eben dem menſchlichen Bewußtfein zum Nad- 
denten aufdrängen, fo kann es auch tein pofiti- 
des, kein vollſtändiges Syſtem der Philofophie 
geben, das nicht auf alle Thatfachen, die einen 
entfheidenden Einfluß auf die Menfchheit Haben, 
einginge Es kann daher das Syſtem der Philo- 
fophie nicht volfländig fein, das noch nicht eine 
folhe Thatſache, wie Mythologie ift, in Betrach⸗ 
tung gezogen hat. Jener große Compiler von 
Thatfahen, welche die Mythologie darbietet, for 
wohl in ihrer Entfiehung, als in ihrer unerſchüt⸗ 
terlihen Beftändigkeit, mit. der fie fi jetzt noch in 
dem größten Theil der Welt behauptet hat, iſt 
wohl wichtig genug, um Gegenſtand einer philoſo⸗ 
phifhen Forſchung zu fein. Richt weniger ift hie⸗ 
ber die große Thatſache der Offenbarung zu rech⸗ 
nen, die man bis jebt ganz zu ignoriren oder bei 
Seite zu fhaffen ſuchte. Wie alfo früher vor 
ungefähr 40 Jahren, ſchon dadurch, daß die Phir 
lofophie der Natur zu den bisherigen binzutam, 
die. ganze Philofophie verändert, und ihre Stand» 
puntt ein ganz andrer wurde, fo muß aud. eine 
Unterfuhung über die verfälfchte Thatſachen der 
Mythologie und Dffenbarung, die fih aus der 
bisherigen Philofophie nicht erklären laſſen, dieſe 
nicht nur auf das Befiimmtefte erweitern, fondern 
auch fo verändern, daß fie ganz verfchieden von 
der bisherigen fein wird,” — Wir wird uns? 


Eine Philoſophie der Mythologie und der Dffen: 
barung fol die ganze Philofopie verändern, fie, 
die nur das Produtt der einen menfchlihen Geis 
fiestHätigkeit find, und nichts weniger als auf ab> 
folute Bernunft Anfpruh mahen können. Und 
das fagt ung der Philofoph, der einft die Idee 
des Abfoluten ins Leben rief, und diefes in Die 
Geſammtheit der Natur⸗ und Geifles> Potenzen 
fegte; dieſer fpricht jegt wie die katholiſche Kirche, 
welche nur eine Seligkeit tennt, die überfinnliche, 
welche fie den Menſchen erfindet. „Dies Syſtem 
ift das pofitive, das Syſtem der von aller Eubjec- 
tivität befreiten Wiffenfhaft, das Syſtem des 
wirklich objectiven Hergangs, und gegen dieſes find 
alle andern Syſteme künſtliche.“ Alſo keine Eub- 
jectivität mehr, reine Objectivität: grade wie fie 
Goethe als Greis anrieth und felbft trieb, und 
worin er feine Poefie erftarren lief. Ebenfo läßt 
Schelling die Philofophie erftarren, während wir 
bei Hegel den ewigen lebendigen Prozeß des fub- 
jeetiven Geifies zur objectiven Wahrheit in feiner 
unverrüdbaren logifhen Baſirung erbliden, und die 
ewig neu ſich erzeugende Schöpfertraft des Genies 
als Produet der Zeiten auf das Glänzendſte von 
ihm anertannt wird, fo daß niemals ein Still- 
fiand oder Rüdfchritt, niemals ein unfreier Zuſtand 
in dem Bildungsgange des Geifles eintreten kann. 
Nein, Schelling ift es nicht, der Hegels Philofor 
pbie zu ſtürzen vermag, wenn diefes überhaupt 
nöthig wäre. Nicht er, fondern Hegel war das 
philoſophiſche Genie feiner Epoche, und die Welt 
hat dies längft anertannt, 

„Das ift der Fortſchritt des Hegelfihen Sy⸗ 
fiems gegen das Schellingſche, fagt der Berfafler 
der vorliegenden. Brofehüre, daß es die Idee 
gewonnen bat, die organifirte Geiſteswelt, wicht 
die abflracte Idealität Schellings, das Licht, in 
dem dor lauter Licht Nichts zu fhauen iſt. Dies 
ift das logiſche Sein Hegels in feiner härteflen 
Abfiraction. Er konnte aus dem reinen Lichte, 
Das eben auch die Naht ift, an den Tag der 
concreten Welt nichts. am ſich Gegliedertes und 
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Bollendetes gefinlten. Die Jdee aber, das in: fi 
gegliederte Univerfum, muß ſich in dem Andern, 
in der finnlihen Welt der Natur und Geſchichte 
anſchauen.“ 

Der Verfaſſer läßt ſich auf dieſe Frage noch 
weiter ein, und ſtellt den Unterſchied des Hegel: 
fen und Schelingfhen Syſtems nad allen Sei⸗ 
ten bin dar. Er hätte nur noch genauer auf 
Schellings einzelne Schriften eingehn follen. Als 
lein dann Hätte er den Raum einer Broſchüre 
überfchreiten. müffen, und er hätte fih den Effect 
für fernere Erörterungen verdorben. Den Zwed, 
welhen er jetzt verfolgt, das größere Publicum, 
das begierig der Antunft Schellings harrt, von 
dem, was er zu erwarten bat, in Kenntniß zu ſet⸗ 
zen, bat er volltommen erreiht. Böllig müſſen 
wir ihm beiflimmen, wenn er es ausſpricht, daf 
Stupr in feinen älteren und neueren Schriften 
über Mythologie ſchon Beffered und Zieferes, als 
Schelling, den Ideen wie der Ausführung nad), gelei⸗ 
leiftet Habe. Er hat zu diefem Zwed als Anhang 
mehrere prägnante Stellen aus Stuhrs Schriften 
zufammengeftellt. Die Einleitung ſchließt er mit den 
geharnifhten Worten: „Mögen einzelne Schwäch⸗ 
linge, die, wie fie früher auf Hegels Worte. ſchwo⸗ 
ren, fo jedes andre Penfum der Philofophie augs 
wendig gelernt hätten und noch auswendig zu ler 
nen bereit fiud, dem Tage entgegenjubeln, wo fie 
bon ihrer totalen Anfelbfiftändigkeit erlöft, den 
Anlchnungspunft an einen „glänzenden. Namen‘ 
— wiederfinden, — Alle, die den Geift der neus 
eren Wiffenfhaft in ihr Blut eingefogen haben, 
werden fliehen und nit wanken; fie werden fich 
von feiner gleisnerifhen Rede, von keinem füßen 
Antoritätsglanben berüden laffen. Jene Schwäch⸗ 
linge — Eicaden, nicht folge, die Tithonos zu 
ihrem Urahn Haben, fondern gemeine gefinnungss 
loſe Eicaden von Haufe aus — werden im Früh— 
lingsgrafe der neuen philofophifhen Aera vielleicht 
noch — ihren philofophifhen Schwanengefang zir- 
pen. Die alte Garde aber ergiebt fi 
niht. Und wenn fie fi nicht felbft ‚verläßt, 


wird fie weder von Gott noch Menfchen verlaffen 
fein.“ 

Das ift ein freudiger, kühn ſich felbft vertran- 
ender Kampfruf. Uns gefällt er wohl, denn er 
ertönt für die Freiheit des philofophifchen Geiſtes. 
Wie ſchwer aber diefe für dag gefammte Natio- 
nalbewußtfein und das Schidfal der Nation in 
die Wagſchaale fällt, davon legt, möchte man fa- 
gen, faft jeder Tag Zeugniß ab. 

E. M. 


Woher fommt es, daß fo Viele, die in 
ihrer Jugend felbft die Männer des Fort: 
fchritted waren, im reiferen Alter ben 
felben auf alle Weiſe zu bgmmen 
ſich befireben? 





Werfen wir einen aufmerkſamen Blid auf 
die Ereigniffe um ung ber, auf die Bergangenpeit, 


und auf die Notabilitäten der Zeit, fo flogen wir 


nur zu häufig auf die Erfheinung, daß Männer, 
die in der Kraft ihrer Jugend rüflig den Maffen 
vorangefchritten find, die rührig die Hand an ein- 
gewurzelte und veraltete Borurtheile gelegt haben, 
in ihrem reiferen Alter in einen Zuftand des Still 
fiandes gerathen, der, wie aller Stillftand, bald 
in ein vollkommnes Zurücdbleiben hinter der Zeit 
übergeht. Sie begnügen fih dann nicht blof 
mit dem perfönlihen Zurüdbleiben, fondern fie 
tragen entweder eine flolge Verachtung der Fort: 
fohritte der neueren Zeit zur Schau, oder fprecdhen 
wohl gar das umnbedingte VBerdammungsurtheil 
über diefelben aus, und arbeiten ihnen auf alle 
Weiſe, und aus allen Kräften entgegen. 

Auch in Deutjchland fehlt es an folden Er: 
fheinungen nicht, vielmehr treten fie uns in allen 
Richtungen des literarifhen Gebietes häufig genug 
entgegen. Weldes ift nun die Urſache diefer Er: 
fheinung? Wie gefhieht, dag fie über dasjenige, 
was fie im der Kraft ihrer Jugend felbft gethan, 
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wozu fie aufgemuntert haben, worin fie felbft voran- 
gegangen find, im reiferen Alter rückſichtslos den 
Stab brechen? daß fie als ziels und maßlofe Be- 
firebungen betrachten, was fie felbft früher mit 
Luft gethan, und wozu fie Andere ermuntert haben? 
Iſt es, weil gereiftere AUnfichten ihnen das Irr⸗ 
thümliche ihrer früheren Beftrebungen nachgewieſen 
haben? oder ift es, weil die Erfahrung fie über 
das Erfolglofe derfelben hinreichend aufgeflärt hat? 
oder ift es endlich, weil ſich ihnen alle ſolche Be: 
firebungen im Laufe der Zeit ald unbedingt Ge: 
fahr drohend erwiefen haben? Nichts von allen 
dem ift die Urſache diefer Erfheinung. 

Immer noch erfcheint ihnen, was fie gethan, 
wahr, gerecht und lobenswürdig ; immer noch glaus 
ben fie Erfolge gehabt zu haben; immer noch hals 
ten fie fireng an dem früheren Glaubensbetennt: 
niffe; immer noch find fie der AUnficht, daß ihre 
Befirebungen teinesweges gefährlich gewefen wä- 
ren, obwohl fie die gleihen Beftrebungen der Ge: 
gentwart für gefährlich halten, und fih ihnen eben 
deswegen auf das hartnäckigſte widerfeßen. Der 
Grumd diefer Erfheinung ift vielweniger darin zu 
fuhen, daß reifere Jahre auch eine weifere Ans 
fiht herbeigeführt haben, als in dem allgemeinen 
Geſetze der menfhlihen Natur, von welchem nur 
wenige feurige Geifter eine Ausnahme zu machen 
beſtimmt zu fein ſcheinen. 

In dem erſten Brauſen der Jugend ſchnellt 
der kräftige Geiſt, dem Pfeile gleich, vorwärts, 
voran, einem fich felbft gefledten Ziele zu, und 
muntert die trägeren Maffen zu fchneller Nach—⸗ 
folge auf. An vieles legt er die Hand, was frü⸗ 
ber durch gemeinfame Webereinfliimmung das Ans 
fehen der Gewohnheit erhalten hatte, ftürzt muthig 
die angeftaunte Größe von dem ufurpirten Throne, 
den fie nicht verdient hat, und firebt neuen und 
befferen Anfihten durch Wort und That die Bahn 
zu breden. 

Aber der firenge Widerftand zehrt an der 
Kraft, Das Feuer der Jugend verglüht, und der 
Pfeil kommt gewöhnlih nur noch ermattet an dem 


ſelbſtgeſteckten Ziele an, ohne die erforderliche 
Schnelltraft, den Flug von neuem zu beginnen; 
‚er kommt an das Ziel, ehe Die keuchende Menge 
folgen kann, und fieht fie noch auf allen Seiten 
hinter fi zurück. Alles erheifcht demnach Still: 
fland, und der, der früher vorangegangen ift, der 
fein Ziel erreicht hat, hält mit fich felbft und. 
mit feinem Streben Abrechnung und Abſchluß. 
Aber nicht fo die ihm folgende und gleich- 
falls zwar langfam, aber flets vorfhreitende Menge, 
Andere Führer mit ungefhwächten Kräften und 
mit neuen Anfichten und Beftrebungen fliegen er: 
munternd und ermuthigend voran, und Die Menge 
folgt von da an ihren Fußtapfen nad. Sie ers 
reicht endlih den früheren Vorſechter, fie raufcht 
an ihm vorüber, immer weiter vorwärts, und 
läßt ihn am Wege fichen, weil’ feine Kraft ers 
ſchöpft ift, ein verfteinertes Bild, welches cin Sta- 
dium des zurüdgelegten Fortſchritts abgiebt, mit 
rüdwärts ‚gewendetem Blide den zurückgelegten 
Raum überfhauend, beften Falles mit einem er 


hobenen Arm den ferneren Weg des Fortfehritts, 


als Wegweifer bezeichend, ohne die erforderliche 
Kraft, noch ſelbſtthätig fernerhin an den weiteren 
Fortfhritten Theil nehmen zu tönnen, oder zu 
wollen. 

Mit ſolchem Zuftand ift gekränktes oder ver— 
letztes Selbftgefühl, Unmuth und Eigenfinn leicht 
gepaart, und das Zufammentreffen aller der da— 
durch aufgeregten Empfindungen und Gefühle geht 
dann leicht in Selbftgenügfamteit und Härte, in 
Verachtung ja Verfolgung aller derer über, die ju- 
gendli weiter firebend den grollenden Alten mehr 
und mehr Hinter ſich zurüchaffen, der dann natür— 
lih feinem mehr und mehr gereisten Unmuthe 
auf alle Weife Luft zu machen bemüht if. Eid 
felbft als Individuum ein Maß febend, glaubt ex 
auch, der Fortſchritt überhaupt habe ein Maf, und 
zeiht dann, weil diefer unendlich ift, die fpäteren 
Leiter deſſelben um fo leichter ziel- und maßlo— 
fer Beftrebungen, die ihm nun gefährlich dünken. 

In allen dem unterliegt er aber nur dem ges 
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wöhnlichen 2oofe der Menfhheit; auch in feiner 
jebigen Richtung verdient er noch Anertenntnif 
und Achtung, nicht nur für das, was er früher 
gethan, fondern auch weil feine gegenwärtigen 
Neactionen, wenn auch die menfhlihe Schwäche 
ihren Antheil daran haben mag, doch auf an fi 
ebrenhaften Gefinnungen beruhen. 

Nur Wenigen ward jene ſtete Jugendlichteit 
des Geiſtes verliehen, welche allein ſie in den 
Stand ſetzt, den regelmäßigen Gefehen der Natur 
fih zu entzichen, und felbft dem Anziehenden zu 
widerfireben, was geficherter Beſitz und ruhiger 
Genuß der einmal erworbenen fiheren und ans 
erkannten öffentlihen Stellung, für alternde und 
daher der Ruhe und dem Stillieben fih zuneigende 
Gemüther immerhin und nothiwendig haben muß, 
um ſich fort und fort in den ſtets fich erneuenden 
Strudel des Widerftreiteg der alten und neuen 
Zeit zu werfen, und fi fo wenigfiens eines voll: 
tommen abgefchloffenen. und für die Zukunft tod« 
ten Weſens zu erwehren. Darum foll Niemand 
einen Etein ‚gegen Diejenigen erheben, denen die 
Natur: diefe Gunft verfagt hat. Wollten fie auch, 
fie können einmal nicht anders.. 

Dr. F. Schmidt in Zittau. 


Gtücklicher Irrthum. 


Ein Schwant. 





In einer fhöngeflirnten Juninacht des Jah⸗ 
res 1698 verließ ein junger Kaufmann in der Heis 
nen Hauptftadt des Heinen Fürſtenthums Monaco), 
heimlich feine Wohnung, und fprengte mit vers 
hängten Zügeln der franzöfifhen Grenze zu. 


) Das Fürſtenthum Monaco liegt in der farbis 
nifchen Herrſchaft Nizza, hat einen Umfang von 25 
Quabratmeilen und circa 8000 Einwohner, Die be: 
feftigte Hauptſtadt biefes allerdings fehr kleinen 
Staates, weldher chebem und namentlich zu ber Zeit, 
wo unfre Erzähluug fpielt, ein Eigenthum ber Fürs 
ften Grinalbi war, enthält 200 Häuſer mit 1130 
Einwohnern, 


Diefer junge, von Ratur eigentlich furchtſame, 
fhüchterne Mann wollte durch feine ſchnelle Flucht 
zwei Klippen vermeiden, Die ihm den Untergang 
droheten: einmal einen ſchmählichen Banqueroute, 
die nothwendige Folge des Mißlingens feiner 
taufmännifhen Unternehmungen, und dann, einen 
fhnellen, gewaltfamen Tod, den ihm der furcht: 
bare Ritter Eafablanca, wegen cines Liebeshan:- 
dels, welhen er mit feiner Schweſter Rofaura 
angefponnen, gefhworen hatte. Der Ritter war 
arm und konnte feine Brari’s bezahlen, aber bei 
dem erften Zufammentreffen mit dem gefürchteten 
Erelmanne würde der arme Krämer Cafablan- 
ca's Dold gewiß in feiner Bruft gefühlt haben, 
der wüthend über die Kühnheit war, mit der fich 
der niedrig Geborne der ſchönen Rofaura zu nä- 
bern gewagt, und deren Herz zu rühren gewußt 
hatte. Die Gefahr, in welcher fi der Jüngling 
befand, war um fo größer, als bei dem geringen 
Umfang der Heinen Hauptfiadt des Fürſtenthums 
Monaco, ein Zufammentreffen, fowohl mit feinen 
Bläubigern, als feinem Todfeinde, nur fehwer zu 
vermeiden gewefen fein würde, umd fo hielt es 
unfer Handelsmann, der keinesweges auf den Kopf 
gefallen war, für das befte Austunftsmittel einer 
doppelten Gefahr zu entgehen, wenn ex ſich eilends 
auf die Flucht begäbe. Gleichzeitig wollte er fein 
ganz befonderes Unglück als einen Entfchuldie 
gungsgrund für fein Verfahren benutzen. Ex 
ſchrieb deshalb feinen Gläubigern: „I fliche 
die Rache Eafablanca’s; aber — ich werde bald 
wieder kommen und Ahr follt Durch Eure Geduld 
nichts verlieren.” — Dem Ritter Dagegen ſchrieb 
er: „Ich entziehe mich den Berfolgungen meiner 
Gläubiger, aber — bald werde ich mich wieder 
zeigen, und dann fo handeln, wie es mir mein 
Ehrgefühl gebietet.” 

Diefer zweite Brief enthielt einen Doppelfinn. 
Allerdings gebot ihm die Ehre die fhöne Rofaura- 
zu heirathen; aber der Ritter, verblendet durch 
feinen Adelsſtolz, Hatte laut ertlärt, er werde einen 
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fo elenden-Menfhen nie in feine Familie aufneh- 
men, und, fo lange er lebe, nicht dulden, daß eine 
folhe Raupe den reinen Stammbaum des Haufes 
Eafablanca vergifte. 

Sogar dem Fürſten von Monaco war diefe 
Angelegenheit nicht fremd geblieben, er hatte ihr 
feine befondere Theinahme zugewendet, und unter 
dem Borwande, daß er Biutvergießen verhindern 
wolle, Befehl gegeben, den jungen Kaufmann zu 
verhaften, und in die Eitadelle einzuſchließen. 
Glücklicherweiſe war. die Polizei von Monaco nicht 
ſchneller in ihren Erecutionen, als es ein altes 
Sprüdwort von der Weisheit begehrt; und fo 
fiherte ein gutes Pferd unfern Helden gegen die 
Berfolgungen feiner Feinde, die ihn von drei 
Seiten bedroheten. Ohne Unfall erreichte er die 
franzöfifhe Grenze, und einmal in dem Reiche 
Ludwigs XIV. angefommen, machte er fi weder 
über den Fürſten, noch den Ritter und feine Gläu⸗ 
biger weitere Sorge. Mnaufgehalten fehte er feine 
Reife in einer Landkutſche fort. 

Unfer, fo vielfeitg bedrängter, von dem Schid: 
fale Hart verfolgter Flüchtling, war ein junger 
Mann von ungefähr zwei und dreißig Jahren, 
ſchlank, hochgewachſen, fehr brünett und von eins 
nehmendem Wefen. Die Betriebfamteit hatte fich 
aller feiner geiftigen Fähigkeiten bemächtigt, und außer: 
halb des Kreifes, worin ſich dieſe bewegte, hätte 
er leicht für beſchränkt gelten können; denn felten 
befhäftigten feinen Geift recht eigentlich Gedanken, 
und felten gab er fih die Mühe, Gegenftände 
näher zu unterfuchen und zu erforfchen, welche 
nicht in unmittelbarer Verbindung mit feinen Neis 
gungen und Leidenfchaften flanden. Die erften 
Jahre feiner Jugend waren ihm in jener Träg- 
heit Hingefhwunden, die in fo hohem Grade reizend 
und gefährlich ift, und, als er ein wenig zu Vers 
fiande gelommen war, und der Ehrgeiz in ihm zu 
erwachen anfing, hatte er ein kauſmänniſches Ge: 
fhäft begonnen, weiches ihm die Mittel gewähren 
folte, nicht allein anftändig zu leben, fondern 
auch ſoviel zurüclegen zu können, um fi fpäter: 


bin der Ruhe wieder hingeben zu dürfen, die für 
den Greis als gar erwünfchtes Ziel erfheint. Er 
ſchmeichelte fi, daß er bald zu diefem Ziele feines 
Strebens gelangen würde, und der Anfang feiner 
taufmännifchen Thätigteit ſchien dieſe Vermuthung 
zu rechtfertigen. Sein Geſchäft nahm einen ganz 
guten, erfreulichen Fortgang; da machte ploötzlich 
feine Liebe zu der ſchönen Roſaura einen gewal- 
tigen Etrih dur feine Berechnungen. Die Bes 
triebfamteit des Kanfmanns unterlag den Leiden- 
[haften des Liebhabers, und mit je ſchöneren Er⸗ 
folgen feine Liebe gekrönt wurde, in defto Gefahr 
deohendere Unordnung gerieth fein SHandelsgefchäft. 
Zu feinem Lobe muß gefagt werden, daß der Ges 
danfe an die gelichte Rofaura den Unglüclichen 
auf feiner Flucht nngleih mehr befchäftigte und 
betrübte, als der Berluft feines tleinen Vermö⸗ 
gend, das unwiederbringlic verloren war. Eben 
fo ehrlich, als unglüdlih, hatte der flüchtige 
Kaufmann nur zwanzig Lonisd’or zu fich geſteckt, 
und feine ganze, mehr als Das Bierfache diefer 
Summe enthaltende Kaffe und einen ziemlich 
großen Waaren:Borrath in feinen Speichern, den 
Gläubigern zurücgelaffen. 

Mag der Menfch von der harten Hand des 
Schickſals, auch noch fo tief gebeugt und nieder- 
geworfen fein, nicht leicht wird es Gefühle geben, 
weldhe fo bitter wären, daß fie nicht in irgend 
einer Art Durch die Zerfireuungen des Reiſens ges 
mildert werden follten. Nächſt der ‚Zeit, iſt das 
Reifen von jeher der befte Tröfter gewwefen. 

Auch der arme Teufel, den wir hier begleiten, 
erfuhr dieß im reihen Maaße. Riemals hatte 


der junge Mann feine Baterftadt verlaffen! es 


war ihm alfo Alles, was er auf feinem Wege 
erblidte, neu und anziehend. Allmählich verwifchte 
fih das niederbeugende Gefühl feines Unglücks, 
und das Erftaunen und die Meberrafihungen, die 
fih ihm boten, verfüßten den Wermuth, welchen 
das Nachdenken über feinen Unftern in fein be: 
fümmertes Herz ausgegoffen hatte Bei den 
Bunderdingen, die fi jeden Augenblick feinen 


% 


517 


Augen darboten, regten fi wiederum Hoffnung und 
Bertrauen in feiner Seele. „Frankreich,“ fagte er 
fi, „das herrliche Frankreich, ift ja ein, im feis 
nen Hülfsquellen unerfhöpflihes Land, warum 
folte es nicht aud mir Rettung aus meinem 
Elend gewähren? Wer weiß, was meiner in Pa- 
ris wartet! i 

Die Hoffnung zieht eben fo leicht in unſchul⸗ 
dige Seelen ein, als in ungebildete Geifter. Un⸗ 
fer Reifender hatte nicht die mindefte Kenntniß 
von dem Lande, welches er fo eben betreten hatte, 
es war für ihn eine ganz neue, unbetannte Welt, 
die er jebt zum erſtenmale durch die Heinen Fen⸗ 
ſter der Landkutſche anſtaunte. Alles erfchien ihm 
ſchön und reizend. Zugleich frohlockte er darüber, 
daß der Zufall ihm die Kenntniß der franzöſichen 
Sprache verſchafft hattey im welcher er ſehr fertig 
und rein fih auszudrüden vermochte. Diefer Um: 
ftand erſchien ihm jeht ganz vorzüglich wichtig und 
nüglich, weil unter feinen Reifegefährten in der 
Landkutſche eben davon die Rede geweſen mar, 
daß es dem TFürften von Monaco nicht ſchwer 
werden würde, in Frankreich einen flüchtigen Un⸗ 
terthan, oder Rebellen zu erreichen und deſſen 
Auslieferung auszuwirken. „Dieſer Gefahr werde 
ich zu entgehen wiſſen,“ dachte ex bei fi, „denn 
ich werde mich wohl hüten zu fagen, daß ich aus 
Monaco fei. Jedermann wird mich für einen ges 
bornen Franzoſen halten, um fo feichter, als auch 
mein Name diefes Mastenfpiel begünſtigt.“ 

Bäre der arme, vertriebene Bürger aus Mo- 
naco nicht verliebt gewefen, fo hätte er fih gewiß 
bei dem Gedanken ganz glücklich gefühlt, daß er 
fi nun in Frankreich, auf fremdem Grund und 
Boden befinde. Er hatte den Beſchluß gefaßt, 
ohne allen Aufenthalt feine Reife nah Paris 
fortzufegen; indeß fühlte er doch nach einer vier 
zehntägigen mühfeligen Reife das Bedürfniß der 
Ruhe, md fo machte er denn in Uurerre Halt. 
Der Führer der Landkutſche Hatte ihm den Gaſt⸗ 
hof zum weißen Roß empfohlen, als den beften im 
dem Drte, und unſer Wanderer, ermüdet und 


erſchöpft von den Beſchwerden einer ganz unge⸗ 
wohnten Reife, begab ſich eiligſt zur Ruhe, ohne 
irgend etwas Anderes vorzunehmen, als daß er 
feinen Namen und Stand in das ihm vorgelegte 
Fremdenbuch einzeichnete. 

Raum hatte er zwei Stunden gefehlafen, als 
er don einer herrlichen raufchenden Muflt geweckt 
wurde, und das Schnaltern der Trompeten bis 
in feine Schlaftammter drang. Er fland auf und 
öffnete das Fenſter; kaum hatte er fih an -demfel- 
ben gezeigt, fo erfönten von der Menge, die den 
Hof des Gafthaufes füllte, laute Freudenbezeugun⸗ 
gen, und deutlich hörte er feinen Namen nennen. 
Er glaubte zu träumen, er rieb fi die Augen; 
aber er mußte fich überzeugen, dag er wache, daß 
er wirklich höre, mie man ihn hoch leben Taffe, 
dag in der That alle diefe Aufmerkſamkeiten ihm 
gälten. „So überaus große Meberrafhungen mir 
auch bereits dieſes herrliche Land bereitet Hat,“ 
ſprach er zu fih, „fo iſt doch diefe Erſcheinung 
mir völlig unerklärlich. Was wollen dieſe bra⸗ 
ven Leute mit ihrer Nachtmuſit? Man bat mir 
wohl gefagt, daß die Franzoſen von Natur ein 
eben fo fröhliches, als Höflihes Bolt wären, aber 
— woher tennen fie mid? wodurch habe ich eine 
folde Ehrenbezeugung verdient? oder, was habe 
ich gethan, Daß man fi Herausnimmt, mich auf 
ſolche auffallende Weiſe zu verfpotten 2 

Ein Menſch, deſſen Gewiffen nicht ganz rein 
ift, ein Flüchtling, welcher fi von einem Fürften, 
und einem ergrimmten Feinde verfolgt weiß, wird 
auch durch die kleinſten, bedeutungslofeften Ereig- 
niffe beunruhigt; fo erging es auch dem Geliebten 
Rofaura’s, unſerm aus Monaco entwichenen 
Handelsmann. Die Furcht bemädhtigte ſich feiner 
Seele;' zitternd ſchloß er das Fenſter umd war 
nicht übel Willens, ſogleich fein Bündel zu fehnüs 
ren, um noch diefe Nacht Aurerre wieder zu vers 
laffen, in der Meberzeugung, daß es ihm in Paris 
leichter gelingen werde, fich vor feinen Berfolgern 
verbergen zu können. Bald verfiummte die Mufit; 
alfein Pie nun eintretende Ruhe fleigerte nur die 
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heftige innere Bewegung und Bellommenheit, die 
fih feiner bemächtigt hatte. Da ergriff ihn ein 
neuer Schreden; er hörte leife an feine Thür 
Hopfen! Wer konnte ihn wohl noch fo fpät in 
der Naht fprehen wollen? Er hatte nicht die 
Kraft, einen Laut von fi zu geben. Die Thür 
öffnete fi jebt, und ein Umbelannter trat in Das 
Zimmer. Ohne Zweifel mußte dieß ein Abgeſand⸗ 
ter des Fürſten von Monaco fein, der fih hierher 
verfügt hatte, um ihn zu verhaften. Im Geiſte 
fah er ſchon die Thore der Feflung fi vor ihm 
öffnen, und die riefige Kälte des Gefängniffes 
wehete ihn an. 

„Mein Herr!” fprah nun der Unbekannte, 
„entſchuldigen Sie die Freiheit, die ih mir nehme, 
indem ich mid Ihnen zu einer fo ganz ungewöhn⸗ 
lichen Stunde vorftelle. Ih Hoffe, Sie nicht mehr 
im Schlafe zu flören, in der Vorausfehung, daß 
die Mufit Sie fhon längft gewedt haben müſſe. 


Ueberdem war ih der Meinung, daß cin Man 


wie Cie, deſſen große Thätigkeit fo überall bes 
kannt ift, nicht abgeneigt fein werde, einen Theil 
feiner Ruhe dem Drang der Geſchäfte zu opfern, 
In der That, die Augenblide find koſtbar, wir 
dürfen Peine Zeit verlieren, es muß ſchnell und 
auf der Stelle gehandelt werden.” 

„Will man denn fortgefegt mit mir ein Pof- 
fenfpiel treiben, oder vertennt man mich und fucht 
in mir einen Andern als ich bin?“ fragte ſich der 
erſchrockene Reifende. 

„Ich vermuthete es wohl, daß Eie nad 
Aurerre kommen würden“ fuhr der Unbekannte 
fort, „das Geſchäft, welches ſich Ihnen hier dar: 
bietet, ift Ihrer ganz würdig, und konnte unmög- 
lich Ihrer Aufmerkſamkeit entſchlüpfen.“ 

„Gott ſei Dank!“ dachte der Kaufmann aus 
Monaco, „hier waltet ein Mißverſtändniß, und 
meine Freiheit iſt nicht in Gefahr.“ 

„Die Ungewißheit, in welcher ich mich noch 
vor wenig Minuten hierüber befand, wich ſogleich 
der freudigſten Ueberzeugung, als mir. der Gaſt⸗ 
wirth Ihre Ankunft gemeldet und ich in dem 
Fremdenbuche Ihren Namen gelefen hatte.’ 


R* 


„Meinen Ramen ?“ 

„Ja, mein Herr, Ihren Namen. Bielleicht 
war Dieß eine Unbefonnenheit des Gaſtwirthes; 
Sie wollten wahrfgeintih Ihre Antunft geheim 
halten 2 

„Die irren fi; weshalb follte ich mich wohl 
verbergen” „Ei nun, der Grund hierzu ift wohl 
fehr einfach.“ „Ich fehe, ih bin berrathen 

„Mit nichten, mein Her! Alles wird fid 
noh auf das Befte einrichten laffen. Mit Geld 
laffen fi ja fo viel Dinge zwingen.” 

„Ich verfiehe Sie volltommen ; aber vicheicht 
ift gar zu viel Geld dazu nöthig, und ich fürchte 
faft, daß die Summe, über welche ich jet verfüs 
gen. ann, Ihnen allzugering erfcheinen möchte.’ 

„Sie ſcherzen ohne Zweifel. Viermalhundert⸗ 
tauſend Thaler werden vollſtändig ausreichen.“ 
„Viermalhunderttauſend Thaler? Großer Gott! 
wo follte ich fie auftreiben ?« 

„Sie feinen ein Lächeln unterdrüden zu 
wollen, oder vielmehr Ihr gezwungenes, anſchei⸗ 
nend befiimmertes Benehmen gewährt mir die 
Meberzeugung, daß Eie Ihren Plan ganz geheim 
halten wollen, und zum Weberfluß läßt das un 
bedeutende . Reifegepäd, womit Sie angekommen 
find, und der befheidene Gafihof, in weldem Sie 
eintehrten, darüber feinen Zweifel weiter aufkom⸗ 
men, daß Sie ganz unerkannt zu bleiben wins 
fen. Uber, weshalb haben Cie Eich, in dieſem 
Halle, nicht einen andern Namen gegeben ?“ 

„Zie haben Recht, das war ein Fehler von 
mir.’ „Nichts deſto weniger können Sie, obgleich 
Ihre Ankunft bekannt getvorden ift, und zu aller 
lei Bermuthungen. Anlaß geben wird, doch noch 
leicht die Aufmerkfamteit wieder von Sich ablenken, 
und zugleich morgen nad Paris zurückgehen, ſo— 
bald Cie Ihre Vollmacht zurüdlaffen. Man wird 
dann bald glauben, Sie hätten an die ganze 
Sade keinen Augenblid gedacht, oder den gefaßs 
ten Plan wieder aufgegeben. Gewiß, die Gebote 
würden ſicher, wenn Sie Sich öffentlich gezeigt 
hätten,: fogleich gewaltig in die Höhe gegangen fein, 
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und man wiirde Sie auf diefem Wege genöthigt 
haben, den wirklichen Werth für den Bald von 
Chantry zu bezahlen, der fi mindeftens auf zwei 
Millionen beläuft. So wie indeß die Sachen 
jebt fichen, wird man, weil es an Käufern fehlt, 
und man baares Geld, oder ganz unveriwerfliche 
Sicherheit dafür verlangt, fi wohl entſchließen 
müſſen, diefe herrliche Befigung für höchſtens eine 
Million und zweimalfunderttaufend Frauken hin- 
zugeben, denn ich weiß auf zuverläßigem Wege, 
daß die Gebote nicht höher hinauf gehen werden. 
Ic werde gegenwärtig fein, und bieten, und vers 
fange von Ihnen nichts, als Ihren Auftrag und 
ein Mäcklergeld von zwei Prozent. Ich heiße 
Grondort und bin Mäckler. Sie können mir ihr 
volles Bertrauen fchenten, und wenn Cie über 
mih Ertundigungen einziehen wollen, fo werden 
Eie nur Gutes von mir vernehmen. Wenn der 
Bald in einzelnen Loofen wieder verkauft wird, 
eine Maaßregel, welche die jekigen Beſitzer nicht 
ergreifen können, weil damit ein allzugroßer Zeit 
aufwand verknüpft ift, und fie wegen des Geldes 
prefirt find, fo kommen ganz gewiß zwei Miliio- 
nen heraus: behalten Sie ihn aber, fo dürfen 
Cie auf eine fihere Einnahme von jährlich hun⸗ 
derttaufend Franken Rechnung machen. Indef, Sie 
wiffen dieß gewiß Alles beffer als ih cs Ihnen 
auseinanderfehen kann. Mebrigens bin ich bereit, 
für Sie das ganze Gefhäft abzumachen, und, um 
einen in der That, ungeheuren Gewinn zu ziehen, 
bedarf es für jegt weiter nichts, als Ihrer Unter 
ſchrift. 

„Meine Unterfhrift verlangen Sie ?“ 

„Allerdings bedarf ich, derſelben und fürchte 
nicht, daß Cie Anſtand nehmen follten mich mit 
Auftrag zu verſehen.“ 
Der Mäder verbreitete fi aufs Neue über 
die großen Bortheile, welche die, von ihm vorge 
ſchlagene Epeculation gewähre, und ging in die 
Heinften Einzelheiten ein. Zugleich wiederholte. er 
feine Anerbietungen fo angelegentlich und dringend, 
daß fi feinen Anträgen nicht füglih etwas Er⸗ 


hebliches entgegenfehen lief. Hierzu dam, daß 


der Flüchtling von Monaco noch immer nicht recht 
wußte, was denn eigentlich mit ihm. vorgehe, und 
ob man mit ihm Kurzweil treibe, oder ihn mit 
einer andern Perfon verwechfele. Um diefes mög- 
liche Mißverftändnig zu benutzen und ſich nicht 
verdächtig zu machen, entſchloß er fich emdlich Dazu, 
den Herrn Grondort zu bevollmächtigen, daß er 
für feine Rechnung den Wald von Chantry erſtehe, 
und bis auf eine Million und zweimalhunderttaus 
fend Franken biete; ein Auftrag, der ihm in ſei⸗ 
ner Lage ziemlich unverfänglich erſchien, und ‚fo 
ſchrieb er denn ſchließlich unter die, ihm vorgelegte 
Vollmacht, den Namen: „Samuel Bernard.’ 

In der That trieb hier der Zufall, wie fo 
oft in der Belt, fein mächtiges Spiel, und brachte 
den armen Flüchtling aus Monaco in eine Lage, 
von der er feine Ahnung hatte uud haben konnte. 
In der Zeit nämlich, in welcher unfere Geſchichte 
fpielt, lebte in Paris ein reicher Banquier, Nas 
mens Samuel Bernard, der auf den damaligen 
großen Geldmarkt in Europa faft denfelben 
allmächtigen Einfluß-übte, wie jet die Gebrüder 
Rothſchild. Diefer Samuel Bernawd war durch 
feinen Reichtum dergeſtalt mächtig, daß ſich vor 
ihm felbft der unbeugfame Stolz Ludwigs XIV, 
demüthigen mußte, und er erichte eines Tages in 
Berfailles, im Mittelpuntte des unendlihen Glan⸗ 
zes, den er um fid verbreitete, die,unerhörte Er- 
niedrigung, fi, dem Wechfel Bernards gegenüber, 
gefichen zu müffen, es gebe in feinem weiten 
Reihe eine Macht, die höher fei, als Die feinige, 
— die Geldherrfhaftl. Der große König mußte 
einmal in Bezug auf Samuel Bernard die Rolle 
eines Höflings übernehmen und jenem Geldmann 
ſchmeicheln, weil er des Geldes benöthigt war; 
eine Rolle, welche einzufludiren, ihm wohl viel 
Zeit und Mühe gekoftet Haben mochte. 

Der Banquier Samuel Bernard, diefer kauf⸗ 
männifhe Eröfus, welcher, mit feinem ungeheurem 
Bermögen von eilf Millionen Thalern, jezuweilen feis 


nem gefrönten Eoliegen aus der Roth half, folkte jept 
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die Folgen eines Mißverftändniffes erfahren, wel- 
ches fi in Aurerre zugetragen hatte. Eines ſchö⸗ 
nen Tages erhielt er nämlich einen, aus Aurerre 
datirten, und „Grondort“ unterzeichneten Brief, 
der ihn benadhrichtigte, Daß er rechtmäßiger Befiger 
des Waldes von Chantry fei, und in weldem 
ihm zugleich die frage vorgelegt wurde, ob er, ges 
gen ein, auf der Stelle zu zablendes Abſtands⸗ 
geld von viermalhunderttanfend Franken, chne 
den Beutel ziehen zu dürfen, diefe Befitung wie» 
derum abtreten wolle. Vergebens zerbrad er fidh 
den Kopf, um den Schlüſſel zu diefem Räthſel zu 
finden; da erbrad er einen zweiten, gleichzeitig 
eingegangenen Brief aus Monaco, unterzeichnet: 
„Rofaura Eafablanca.” Diefer Brief enthielt auf 
vier enggefchriebenen Seiten die glühendflen Lies 
besverfiherungen, welche mit zärtlihen Vorwürfen 
abmwechfelten. Am Schluſſe befanden fi folgende 
Borte: „Mein Bruder, der Nitter, hat fih auf 
den Weg gemacht, um Did, mein Geliebter, zu 
verfolgen; auch ich reife von hier ab, und werde 
bald in Deinen Armen liegen.’ 

In ver That Hatte der Ritter Eafablanca 
die Spur des beglüdten Liebhabers feiner Schwe⸗ 
fter, dem er den Tod gefhtworen, entdedt. Kaum 
in Paris angefommen, ertundigte er fich fogleidy 
nach der Wohnung eines gewiffen Samuel Ber- 
nard, umd erhielt auf feine frage die Adreſſe des 
BDanquierd. Er flürmte dahin, und war nicht 
wenig überrafht, als er hier eine Maffe reich ga⸗ 
lonirter Bedienten vorfand. „Herr Samuel Bers 
ward, unfer Heer,” fagte ihm einer derſelben, 
„iſt in dieſem Augenblide in Berfailles, indeß 
kaffen Sie nur Ihre Karte hier, und morgen 
wird es wohl möglich fein, Daß Sie bei ihm vor- 
gelaffen werden können.“ Höchlich erflaunt und 
betreten über das, was er gefehen nnd gehört, 
308 fih der Ritter zurück. „Wohl wußte ih von 
Paris,’ Dachte er bei fih, „daß dieß eine gar 
merkwürdige Stadt fei, wo Pas Gtüd in feiner 
Unerfhöpflichkeit die auferordentlihften und fons 
derbarfien Saunen, entwidelt, und ſelbſt italieniſche 


Abentheurer, namentlih Mazarin, baden in dieſem 
Bunderlande reine große Rolle gefpielt, aber — 
das waren doch ganz andere Männer, als mein 
fauberer Herr Bernard! und noch überdieß im 
einer fo kurzen Zeit ſolchen Neichthum zu erwer⸗ 
ben, eine fo glänzende Lage ſich zu verfchaffen, 
von der hier Alles, was ich fehe, Zeugniß ablegt. 
Das ift doch in der That rein unmöglich und 
grenzt an das Fabelhafte 1“ 

Am andern Morgen fand fi der Nitter bei 
guter Zeit wieder in dem Pallafte ein; als er aber 
wieder abgewiefen wurde, und man fich weigerte, 
ihn bei Seren Bernard einzuführen, gebehrdcte er 
ſich gleih einem WBahnfinnigen, ſchrie und tobte, 
in der Meinung, Bernard wäre in diefem Haufe, 
wo er Schub gefunden, nur verftedt, und erflärte 
laut, er werde ihn ſchon zu finden wiſſen und 
ihn dann ohne alle Schonung in die andere Welt 
fenden. 

Die Bedienten hielten den Fremden für ver 
rückt, und entfeht über fein Benchmen, liegen fie 
ihn  verhaften und nah dem Gefängniß abführen. 

Zwei Stunden fpäter erfchien Rofaura, welche 
den nämlihen Spuren gefolgt war, die ihren 
Bruder geleitet hatten. Als fie in Bernards 
Haufe ankam, ergriff auch -fie cin namenloſes Er- 
ftaunen; taufendmal mußte man es ihr wiederhoh⸗ 
len, daß dieſer prächtige Palaft ein Eigenthum 
Samuel Bernards fei, daß diefe Menge von Wa— 
gen und Pferden, welche fie auf den Höfen er 
blickte, ihm gehörten. Zuerſt erftaunt, bemädhtigte 
fih bald Eiferfuht und Verzweiflung ihres zer⸗ 
riffenen Herzens. Das arme Kind war überzeugt, 
nur die Liebe allein könne ein folhes Wunder 
hervorgebracht haben; ihr Geliebter müffe ihr. uns 
treu geworden fein, fie graufam verlaffen haben. 

Es muß hier ergänzend bemerkt werden, daß 
dem Flüchtling aus Monaco auf feinem Wege 
von Aurerre nad Paris ein Unfall zuftieß, der 
auch heut zu Tage den Reifenden zuweilen zu ber 
gegnen pflegt; die Landkutſche nämlich, in der er 


ſaß, ward umgeworfen, und eine Quetſchung nd; 
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thigte ihn acht Zage in einer elenden Dorſſchenke 
verweilen zu müffen. Sier hatte er vielleicht Muße 
feiner Liebe zu gedenken, um ſich ſeines ſonder⸗ 
baren Zuſammentreffens mit dem Mäckler Gron⸗ 
dort zu erinnern. Der Wald von Chantry ward 
bei dieſen Phantaſieſpielen natürlich nicht vergeſſen. 
So wie er nur einigermaßen wieder hergeſtellt war, 
beeilte er ſich nah Möglichkeit, fein Reiſeziel, 
Paris, zu erreichen, und flieg in der Strafe St. 
Martin in dem Kreuz von Maltha ab. Hier 
empfing ihn keine Mbendmufit wie in dem weiten 
Hof in Aurerre, aber ebenfalls erhielt er, kaum 
eine Stunde nad feiner Antunft, den Befuc eis 
nes Unbelannten, der ihn, auf Befehl des Polis 
jeilieutenants, aufforderte, ihm ungefüumt zu folgen. 

„O! mein Gott!“ feufzte der arme Teufel, 
„ich Unglüclicher leide, [don im Hafen angekom⸗ 
men, noch Schiffbruch!“ Der Unbekannte nöthigte 
ihn einen Wagen zu befteigen, welder vor dem 
Gaſthoſe wartete, und dann vor einem großen, 
fhönen Haufe hielt. 

„Ohne Zweifel befinde ich mich jeht dor dem 
Stadthaufe, wo man mic verhören will ?“ fragte 
Bernard, „Mit nichten, mein Herr“ erwiderte 
fein Begleiter, „Sie find bei Herrn Samuel 
Bernard.’ 

„Die Franzoſen find doch, ohne Ausnahme, 
ſchlechte Spaßmacher!“ dachte empört, über diefen 
unzeitigen Scherz, in feinem befümmerten Herzen 
der Gefangene. Man führte ihn unterdeffen in 
einen pradtvollen Saal, der von Bergoldungen 
firogte. Ein Mann von ungefähr fünf und vier 
sig Jahren, in einem ſchwarzen Sammettleide 
und mit einer ungeheuern Perrücke geſchmückt, 
empfing ihn mit vieler Freundlichkeit, erſuchte ihn, 
auf einem Seffel Platz zu nehmen, und begann 
Das Verhör damit, Daß er ihn fragte, wie er 
heiße? 

„IH nenne mih Samuel Bernard.’ 

:  nBo find Sie geboren ?⸗⸗ 
„In Monaco,’ 
„Aus welchen Lande ſtammt Ihr Herr Bater ?“ 


„Mus Turin.” 

„Haben Sie eine zahlreihe Familie? Führen 
mehrere Perſonen in Ihrem Baterlande Ihren 
Ramen ur 

„So viel ich weiß, babe ich weder Verwandte 
noch auch Namensveltern.“ 

„Sehe wohl! So find Sie alſo ohne allen 
Zweifel jener Samuel Bernard ans Monaco, wel 
her auf eine, mir unbegreifliche Weife, feit einigen 
Tagen mein Haus, meine Familie und mid bes 
unruhigt, und fi in meine Gefchäfte fehr auffals 
end und befremdend einmiſcht. Ihnen verdante 
ih es zuverläßig, daß fi bei meiner Frau ein 
ſchönes Mädchen, wie aus den Bolten gefallen, 
einfindet, die ich lieben fol? daß ein irrender 
Ritter mir fein Schwert durch den Leib rennen 
will? und daß ein Mäckler in der Provinz von 
mir eine Million uud zweimalhunderttaufend Fran⸗ 
ten verlangt?’ 

Mein, Here! ich habe allerdings wohl man- 
hen Fehler, mande Unbejonnenheit zu bereuen, 
aber ich verfiche wahrlich nicht, weshalb Sie Sich 
über mich beflagen.‘ 

Der von Natur gutmüthige Banquier, wel— 
chem die Begebenheit Vergnügen zu machen anfing, 
beiuftigte fih ungemein über das Erflaunen des 
zu Grunde gerichteten Krämers aus Monaco, als 
er diefem erflärte, er führe mit dem reichfien Ka— 
pitaliften in Europa einen und denfelben Namen, . 
und diefer Zufall habe ihm zuerft in Aurerre eis 
nen Eredit von viermalhunderttaufend Thalern 
verfchafft. 

„Man bietet Ihnen,” fuhr der Banquier 
fort, „eine Abſtandsſumme von viermalhundert- 


tauſend Franten an, wenn Cie auf der Stelle 


den, für Sie erftandenen Wald von Ehantry wies 
der abtreten wollen; indeg Tann ich Ihnen doch 
nicht rathen, dieſes Anerbieten, fo lockend es auch 
für Sie erfheinen mag, anzunehmen. Ih bin 
erbötig dieſes, nicht unwichtige Geſchäft, welches 
Sie eingeleitet Haben, für Sie zu einem erfreulis 
hen Refultate zu führen, da nur Sie allein dabei 
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beteiligt find. In acht Tagen follen Sie der 

glückliche Gatte der fhönen Rofaura fein, dann 

müffen Sie aber fogleih nad Monaco zurüdgehen, Pr” 

was au, bei den völlig veränderten Umfländen, | Der Abendfonne Ichte Strahlen warfen 

ganz unbedenklich if. Denn bier können ie | Ein goldnes Neb hernieder auf dag Meer, 

nicht bleiben. Paris ift für-zwei Samuel Ber: | Metodifh bebten aus der Ferne her 

nards viel zu Mein. Mebrigens fürdten ie teis | Wecorde, gleich Dem vollen Klang der Harfen. 

neswegs, daß Sie in Ihrer Baterfladt irgend wie 

beunruhigt werden könnten; ich. werde Sie Ihrem | Da tauchte aus den fehaumbededten Bogen 

Fürſten angelegentlih empfehlen.“ Der Mond empor, ein bleihes Schmerzensbild, 
Er ſchrieb fogleich folgendes: Und Gondel tam an Gondel, ESangserfüllt, 
„Es liegt teineswegs in meiner Abficht, Ew. | Dem Strande nah und näher nun gezogen. 

Durchlaucht Durch diefe Zeilen, in Beziehung auf 

unfere Abrechnung, läſtig fallen und unbequem | Doc eine, die mit leifem Ruderfchlage 

werden zu wollen. Die Gefhäft wird fih fpä> | Glitt vor dem Dogenpallaft fill entlang, 

terhin ſehr deicht in Ordnung bringen laffen. | Sie war’s, in der mit greifem Haupte fang 

Diefe Zeilen haben einzig und allein die angele- | Ein Gondoliere diefes Lied der Klage: 


Venedig. 





gentliche Bitte zum Gegenftande, daß Cie geruhen 
möchten, Ihre Gnade einem jungen Manne zujus 
wenden, der Ihr Unterthan ift, und meinen Nas 
men führt. Ich gebe mich der angenehmen SHoffs 
nung bin, daß diefer Name meinem Schützling 
bei Ew. Durdlaucht als gute Empfehlung dienen 
werde, um fo mehr, als es fehr leicht möglich fein 
tann, daß diefer junge Menſch, für den ich mid 
intereffire, wirtlih ein - Verwandter von mir feis 
Die Erde ift zu groß, um auf derfelben alle Ber- 
wandte kennen zu mögen, die man hat. Der 
Himmel möge Ew. Durchlaucht in feinen gmädis 
gen Schutz nehmen.” 
Samuel Bernard. 

Bernard vermählte fi fehr bald mit feiner 
geliebten Rofaura, und kehrte, gleih nad. der 
Bermählung, mit ihr und dem Ritter, welcher ſich 
aus feinem Feinde gar ſchnell in den beften Freund 
verwandelt hatte, nah Monaco zurüd, wo der 
verachtete, verfolgte, bei Naht und Nebel aus 
feiner Heimath entflohene Krämer bald darauf 
der Günſiling des Fürſten, und mit der Leitung feis 
ner Finanzangelegenheiten beauftragt wurde. 





Was ſchauet ihr Paläfte 
Dort in die Ser, fo kalt, 
Ihr Thürme, deren Läuten 


> Einft unferm Ruhme galt; 


Bas hilft der kalte Marmor 


Dir noch, Sancıt Marcus: Plap, 


Längft ward dir ja genommen 
Dein höchſter Lebensſchatz! 


Du goldnes Buch, wo fließet 


Jetzt Deiner Edlen Blut? 
Wo blieben Cypernus Weine, 
Bo Eandia’s Tribut? 
Zerriffen liegt die Flagge, 
Berweltt der Lorbeertrang, 
Die einft die mächtgen Segel 
Getragen nah Byzanz! 


sort, fort, ihr luſt'gen Wimpel, 
Sinweg du leichter Zinn, 

Wo ad, fie ift verfunten 

St. Marci Königin: — 
Die vielen güldnen Ringe 
Bom Tage Himmelfahrt, 


Die haben, ihr zur Kette, 
Zufammen fi) gepaart. 


Die haben fie gezogen 

Hinab zum Meeresgrund, 

Auf ewig nun zu halten 

Den oft geſchloſſnen Bund, 

Tür immer nun zu herrſchen 
Nur über Hay und Rod’, 
Geſchmückt mit fhönften Perlen — 
Dort in des Meeres Jod. 


Barum hat deine Gnade, 

D Sand Antonius, 

Benetia nicht geſchützet 

Bor falfher Liebe Kuf, 

Bor eitler Gier und Sünde, 

Bor ſchnöder Leidenfhaft, — 
Daß nun zum Schatten worden 
Die einft fo edle Kraft! — 

Bas fhaut ihr, hohe Zinnen, 
Hinunter in die Ser, 

Bas ſtreckt ihr hohen Dome 
Euch ftolz noch in die Höh; 
Bas helfen feine Flügel 

Dem Löwen auf dem Knauf, — 
Er richtet fi ja nimmer 

Bon feiner Ohnmacht auf! — 


Des alten Gondelführers Lippen ſchwiegen, 
Laut überrauſcht vom wilden Sturm der Nacht, 
Der plöglid, wie ein Ruf zu Kampf und Schlacht, 
Vom Riefen:Molo kam heraufgeftiegen. 


Und preisgegeben nun der Wuth der Wellen, 
Trieb durch das Meer die Barke fort und fort, 
Bon feinem Stern beglänzt, unrettbar dort 
Au der Lagunen Klippen zu zerſchellen. — 


Die Nacht entſchwand, — beim neuen Morgenftrahle 
Erſcholl es rings: „Der Kaiſer lebe hoch!“ 
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Und durch die Straßen hin die Menge zog, 
Den Bucentaur zu fhaun’ — im Arfenale. — 
Ludwig Liber. 


Ueber den Sänger Moriani, 


— — 


Aus Dresden. 

In einem Lande, wie Italien, wo Mufit 
und Geſang das innerfte Leben des Volkes aus: 
machen, prägen fih Methode und Schule beftimm« 
ter aus und wechfeln ſchneller, als es bei den 
übrigen Völkern geſchehen kann, deren Leben von 
anderen Intereffen ausſchließlich oder in gleicher 
Stärke mit diefer Kunft bewegt wird. Eomponift 
und Sänger gehen dort Hand in Hand und wir: 
ten unmittelbar auf einander ein. Außerordent- 
lihe Gefangstalente beftimmen den Eomponiften, 
für ihre Imdividualität zu fehreiben, fg wie ums 
getehrt die Eänger ihr Talent nah der grade 
herrfchenden Compofitionsweife zu bilden fi an- 
gelegen fein laffen. 

Mit Bellini und Donizetti war die Herrfchaft 
Roffinvs in Italien gebrohen; an die Stelle der 
von Paffagen und Eolloraturen überladenen Geſangs⸗ 
ftüde trat wieder eine einfachere Melodie; nur hier 
und da, zu Ehren der großen Pariſer Gefangs- 
fünftler, welche aus der Roffinifhen Epoche her⸗ 
ftammen, ließen jene Maeflri in ihren Eompoft- 
tionen diefen Sängern Raum, ihre großartige Bir: 
tuofität zw zeigen. Unter ihnen hat fich jene Me: 
thode auch erhalten und fie geben ung Zeugnif 
davon; während fie Paris und London durch ih: 
ren Gefang entzüden, ift Italien felbft in feinem 
regeren mufitalifchen Leben über dieſe Methode 
hinweggegangen. 

Der zur Zeit in Dresden gaftirende berühmte 
Zenorift Moriani ift der Repräfentant der neueren 
italienifchen Gefangsweife, fowie Bellini und Do: 
nizetti die Schöpfer eiger neuen muſikaliſchen Epoche 
Italiens find. Wie diefe Eomponiften einfacher 
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als NRoffini ſchreiben, fo hat Moriani, ganz die 
Bahn feines berühmten Rivalen Rubini. verlaffend, 
damit angefangen, den Ton der Stimme wieder zu 
feiner vollen Geltung zu bringen. Jegliche Ber: 
zierung verfhmähend wirkt derfelbe durch die vollen: 
detſte Ausbildung des Zones in allen Stimm: 
vegiflern und durch den feelenvoliften Vortrag. Wir 
hörten ihn in einem Umfange von mehr als zwei 
Dctaven mit gleiher Eicherheit, Klangbildung und 
Verſchmelzung der verſchiedenen Negifter ſich bewe⸗ 
gen. Bei dieſer Einfachheit der Manier nüancirt 
derfelbe in der Etärte des Tones fo vortrefflic 
und mit fo vielem Gefhmad, daß er von vorn 
herein dem Zuhörer die Furcht benimmt, fein Ge: 
trag tönne monoton werden. Dabei ift fein Bor- 
fang ſüdlich lebendig. Bon einer Geläufigkeit, 
im gewöhnlichen Einne diefes Wortes, ift bei ihm 
gar nicht die Rede, wenigſtens haben wir im den 
Borftellungen der Luzia und der Puritaner von 
einer folden nichts gehört, zweifeln auch, daß ders 
felbe bei feiner ganz beftimmten Richtung der ung 
gerühmten Rubinifhen oder aud einer minderen 
Birtuofität im Gefange fähig ſei. Selbſt auf ers 
maten ließ er und nur die Schönheit des Tones 
und Portaments in der verfchiedenartigften Färbung 
vom Forte bis zum Pioniffimo bewundern. Mit 
dieſer eigenthümlichften Gefangsmanier verbindet 
unfer Sänger durchweg, felbft in den leidenfchafts 
lichſten Situationen, ein natürliches Spiel, weldes 
ſich namentlich. fern. hält von der Unnatur einer 
günge und gebe gewordenen conventionellen Weiſe. 
Wie der Gefang des Italieners als feine innerfte 
Sceleufprache frei und voller Empfindung erklingt, 
fo find feine Bewegungen dem entfpreddend frei, 
angenehm und ausdrucksvoll. 

Diefen auferordentlihen Sänger mit einem 
unfrer deutfhen Tenoriften zw vergleichen 
ift gewagt, wenn nicht unmöglich, weil die letz⸗ 
teren, wie alle deutfchen Gefangstünftler, Dadurch, 
daß fie in: die Nothwendigkeit verfeht find, deutſche, 
franzöfifche und italienifhe Mufit älterer und 
neuerer Zeit zu fingen, eine eigenthümliche Geſangs⸗ 
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phyflognomie wiemals erhalten; jedenfalls über⸗ 
ragt derfelbe fie alle bei weitem, was die 
Tonbildung überhaupt und das Verſtändniß und die 
Bortragsweife der neueren italienifhen Mufit ins- 
befondere betrifft. R. 


Konigliches Theater. 


Am Dienſtag den 17. Aug. betrat Dem. Clara 
Krüger, eine Schülerin des Eavaliere Miche⸗ 
rour in Mailand, in Bellinis Montechi und Ea- 
puleti als Giulietta zum erftenmale die Bühne. 

Es ift felten, daß eine Sängerin bei folder 
Jugend cine fo trefflihe Methode und eine An— 
fängerin ein fo dreiſtes wahres Spiel emtwidelt, 
als wir es bei Dem. Krüger fanden. 

Ihre Stimme ifl, wenn auch nicht mächtig, 
doch angenehm und in allen Tonlagen von gleis 
her Stärke, welde Eigenfhaft auf eine hohe 
Ausbildung derfelben hoffen läßt, fobald fie erft 
fefter und kräftiger geworden ifl. Wir waren über: 
raſcht durch die reine Intonation, die feine Sing⸗ 
weife der jungen Dame. Sie zeigte, daß man doch 
in Italien no zu Ichren verfiche, wie fehr auch 
manche Leute das in Zweifel ziehen möchten. 

Wir können nicht umhin, diefem jungen Tas 
lente ein fhönes Prognoftiton zu flellen, wenn die 
Jugendkräfte gehörig gefhont, und ihrer ganzen 
Begabung Zeit gelaffen wird, fich gehörig feſtzu— 
fielen und zu verflärten. 

Wir werden die ferneren Rollen der jungen 
Dame, welche eine Berlinerin ift, abwarten, um 
ausführlicher über fie zu berichten. — Dr. 2. 





Senilleton 





Beckmann hat in Wien ungemein gefallen. 
Die Wiener waren ganz erftaunt bei einem nord- 
deutfchen Komiker fo viel individuelle Lebendigkeit 
und voltsthümliche Ratürlicgteit zu finden, umd 
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unterließen daher auch nicht, zu bemerken, daf ja 
Beckmann nicht eigentlih Berlin angehöre, da er 
ein Schlefier ſei. Schleſien wird man in Wien 
hoffentlich auch zu Norddeutjchland rechnen, und 
vieleicht auch wiffen, daß ebenfo wie die Komiker 
Bedmann und Schmelta, fo auch Ludwig Devrient 
und Schdelmann in Breslau ihre Laufbahn begons 
nen, aber in Berlin erft die Sphäre fanden, in 
der fie nachhaltig wirken und ihren Ruf begründen 
konnten. Ludwig Devrient war überdieß in 
Berlin geboren; ebenfo find ed Gern und Rüth- 
ling. Die Biener meinen ferner, Norddeutſch⸗ 
land Habe -teine Komödie produriren tönnen, 
und verweifen auf den urfprünglich franzöfi« 
fhen Urfprung der loralifirten Poffen, wie des 
Feſtes der Handwerker, der Reife auf gemein- 
fhaftlihe Koften ꝛc. Diefe Poffen find von Ans 
gely, ebenfalls einem Berliner, allerdings nad 
franzöfifhen Ideen, bearbeitet, aber fo umgeftaltet, 
daß man fie mindefiens für freie Reproductionen 
muß gelten daffeu. Und was will man gegen 
diefe fo höchſt gefunde und kräftige Baſis volts· 
thümlicher Anſchauung einwenden? Dieſe Pro⸗ 
ductionen beweiſen, daß der norddeutſche Geiſt, 
wenn ihm Freiheit der Entwicklung gelaſſen wäre, 
ſehr bald zu einer originalen Geſtaltung gelangen 
würde. Was jene Poſſen, denen wir auch Glaß⸗ 
brenners Volksbilder beigeſellen ‚wollen, in der un⸗ 
terſten und natürlichſten Sphäre des Komiſchen, 
zeigen ferner Tieck's Komödien in der höheren, 
welche die Zuflände der poetiſchen Bildung der Ras 
tion zu ihrem Inhalte haben. Sobald diefe beiden 
Elemente in einander übergehn, fobald für die po- 
litifhen Berhältniffe Raum gegeben wird, wird 
Norhdentfchland auch die Komödie produeiren, ſo⸗ 
wie es ſich jetzt zur Regeneration der Tragödie 
durch die politifhen Anſchauungen erhebt. 

Die Biener Komödie iſt dagegen nur das 
Produft des. abfiracten Berfiandes, welder es nicht 
höher als bis: zumi vagen Tugendideal in der Heins 
bürgerlichen Philiſtermoral bringt, und in der Alles 
gorie ſtecken bleib, Die Naivetät des Wiener 


Boltes ift roh, ermangelt der Bildung, flieht außer 
Zufammenhang mit der Literatur, und kann ed 
daher auch nicht zur wahren Kunft bringen. So 
war es ſchon vor hundert Jahren, und fo ift es 
noch jetzt. Höchſt charatieriftifch ift das Urtheil, 
das ſchon im vorigen Jahrhundert Weißkern in der 
„Engläudifchen Pamela,” einer Nahahmung Gol- 
doni's, über die Wiener Spectatelftüde und Poſſen 
fällt, umd das neuerdings. Prutz in feinem Göttins 
ger Dichterbund citirt hat. 

„Zu Bien, beißt es dort, machen fie auch 
oftmals Eomödien, welche fo fhmerzhaft wie die 
englifhen und weit biutiger, als die franzofifchen 
Tragödien find, aber das gefchieht nicht alleweile. 
Sie wechfeln ab bald mit Ballets, Mafhinen und 
Decorationen für das Auge, bald mit einem Liedel 
für das Ohr, bald mit einem Schnörtel für 
den Berfiand. Da fie faft alle Woche etwas 
Neues auf das Theater bringen, fo haben fie auch 
allerhand Autores von unterfhiedlihem Caliber. 
Ein folder Eomedifer zerbricht ſich nicht den Kopf 
über einen Charakter, daß er die Hectica bekommen 
möchte, wie unfte. Yutores in London. Point du 
tout! Er braucht nichts, als einen geſchickten 
Schneider, der ihm bier einen Fleck aus einer 
Dper oder Tragödie, dort ein Stück aus einer Co: 
mödie oder Burlesque, da einen Fetzen aus ein 
paar Nachſpielen zufammenflidt, fo ift die Piece 
fertig. Hieraus entfieht ein tragiſch⸗lyriſch⸗ komiſch⸗ 
pantomimiſch⸗ burlesquiſch⸗ baſtardiſch⸗ hermaphroditi⸗ 
ſcher Miſchmaſch, daß man verzweifeln muß.‘ 


Der Redaction iſt von Stralſund aus fol⸗ 
gende Berichtigung zugegangen mit der kategoriſchen 
Verpflichtung, dieſelbe ſofort abzudrucken. 

Berichtigung. 

“In Nr. 29 des Athenäums findet ſich eine 
“Motiz über Tegner und Mohnite, welde je 
«den beffer Unterrichteten mit Unwillen erfüllen muß. 
Ueber die Beranlaffung der Geiftcstrantheit des 
«berühmten Dichters vermögen wir nit, aus völlig 
«zuoerläffigen Kenntniß zu ſprechen, wiſſen jedoch, 
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“daß diefelbe nach ärztlicher Ausfage nicht das 
«Delirium tremens ift, und daß bereits früher 
«derfelbe Unfall einen Bruder Tegners getroffen 
«hat. Dagegen find wir im Stande, als Augen⸗ 
"zeugen über des Dichters Aufenthalt in unferer 
«Etadt Folgendes zu berichten : 

«ZT. fand im April d. I. faft einen Monat 
«lang gaftlihe Aufnahme und die zartefte Auf: 
«mertfamteit in der Familie unfres verfiorbenen 
«Treundes Mohnite. Er trant nicht „von früh 
«an flarte und fchiwere Weine,“ fondern genoß nur 
“Mittags nach Ärztliher Anordnung zwei bis drei 
«Gläfer leichten Weines. Er ging nicht „von 
«einer Gefelfhaft in die andre,” fondern lehnte 
«faft jede Einladung ab, und erfhien nur höchſt 
«felten in einer fremden Mittagsgefelfähaft, wenn 
«er aus Rüdfihten der Schicklichteit auszuwei⸗ 
«hen nicht vermochte. Die firengfte Mäßigkeit im 
«Genuffe des Weines ward auch dann jedesmal 
«bei ihm wahrgenommen. Des Abends ging er 
«nicht aus, fondern begab fi ſchon zwifchen 7 u. 
8 Uhr zur Ruhe, um in der frühe des folgenden 
«Tages literarifch thätig zu fein. 

«Mohnite war faft immer fein Begleiter, 
“und bewachte ihn mit brüderlicher Sorgfalt; nicht 
«aber „trant er auch mit ihm und zog ſich da— 
«dur Die tödtliche Krankheit zu.“ Lebtere war 
«vielmehr, wie hier Jedermann weiß, die unglüds 
«liche Folge einer Erkältung in der Kirche bei Aus⸗ 
«übung feiner Amtspflichten. 

«Meben der. bezeichneten Nr. des Athenäum 
«ift ung ein Blättchen mit einer Erklärung des 
«Heren Doctor E. Meyen zugegangen, wornach 
«der Abdruck der beſprochenen Notiz auf einem 
«Berfehen beruht. Ob Herr Meyen hierdurch Alles 
«geihan hat, was billigerweife zu erwarten war, 
«laffen wir dahingeftellt fein, können und wollen 
«aber nicht zugeben, daß eine in ihrem Urfprunge 
« fügenhafte Klatfeherei ungerügt einen theuten Tod⸗ 
«ten und den edlen Dichter berühre, deffen hiefiger 
«Aufenthalt ung und Andern, welche fo glüdlich 
«waren, in den nähern Kreis feines Umgangs ger 


Gebrudt bei F. Nietad, 





“zogen zu werden, nur die würdigſte Erinnerung 
"gerüdgelaffen bat. 
Stralſund am 10. Auguft 1841. 
Dr. Eramer, Prof. am Gymnaſium. 
Johannes v. Gruber, Gymnafiallehrer. 
Dr. Ziemffen, Paftor zu Et. Marien. 
Dr. Rizze, Director des Gymnaſiums. 
Nahdem die Redaction durch Abdruck der obi- 
gen Berichtigung dem Berlangen der Herrn Un— 
terzeichneten genügt hat, kann fie fih nicht enthal⸗ 
ten, im ntereffe des Herm Dr. E. Meyen einige 


Bemerkungen dazu zu machen. 


Herr Dr. Meyen empfing die beregte Notiz 


aus einer, wie man bisher annehmen durfte, fehr 
glaubwürdigen Quelle, zeichnete fie fich zu fei- 
ner perfönlihen Erinnerung auf, und gab diefelbe 
ans Berfehen mit andern Notizblätthen in die 
Druderei. 


Nahdem die Nachricht einmal in das our: 


nal gekommen und daffelbe bereite theilweife ver 
fendet worden war, blieb nichts andres übrig, als 
einen Zettel druden zu laffen, auf welchem er das 
Berfehen berichtigte und alle Redartionen 
bat, die Nachricht niht weiter verbrei— 
ten zu wollen. Nicht blos wurde diefer Zettel 
fofort an alle Abonnenten des Athenäums gefandt, 
fondern deſſen Inhalt auch in der nächſten Num⸗ 
mer mit gefperrter Schrift abgedrudt. 


Das war gewiß Alles, was in den Kräften 


des Dr. E; Meyen fland, um das unglückliche 
Berfehen zu vedreffiren, und Niemand wird die 
Ehrenhaftigkeit feines Verfahrens läug- 
nen wollen in einer Sache, bei welcher: es Darauf 
ankam, fie fo wenig als möglich publik zu machen. 


Es muß dem Publicum anheimgeftellt werden, 


ob die vorfichende Berichtigung nicht von der Art 
ift, die beregte Notiz erft recht bekannt zu machen, 
und ob es nicht vorfichtiger getwefen wäre, wenn 
die Herren Unterzeichner fi erſt perfönlid an 
Heren Dr. Meyen wegen der in diefer Sache zu 
ergreifenden Maßregeln gewandt hätten. 
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Die Kunft der dramat. Darftellung. 
In ihrem organifhen Zufammenhange wiffen- 
ſchaftlich entwidelt 
von 


Pr. Heinrich Theodor Rötſcher, 
Vrofeſſor am Königlichen Gymnaſium zu Bromberg. 


Berlin. Verlag von Wilhelm Thome. 1841. 
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Es iſt nicht zufällig, daß dieß Werk grade 
jetzt erſcheint. Das Mißverhaltnißz, welches zwi⸗ 
ſchen dem jrtzigen Zuſtande der Schauſpielkunſt 

und der Bildung des Zeitalters herrſcht, iſt ſo 
großß, und die Theorie auf der andern Seite fo 
mächtig, daß es ein nothwendiges Bedürfniß if, 
diefem Mißftande cin Ende zu machen. Die 
Nacläffigkeit und Die Bequemlichkeit des deutſchen 
Charakters zeigt fih auch bier, wir ſtehen noch 
auf demfelben Fleck, den Leffing bezeichnete, als 
er fagte: Wir haben Schaufpieler, aber feine 
Schaufpieltunft. Einzelne geniale Erfheinungen 
tauchen wohl auf, aber auch diefe nur von Zeit 
zu Zeit, und die Gefammtmaffe ift eine ſolche, daß 
ihre Rohheit und Unbildung jede Totalwirtung 
der Kunſt unmöglih macht. Wir haben die Schau: 
fpieltunft wild aufwachſen laffen, und nun hat 
das böfe Schlingtraut deu jungen Baumwuchs 
überwudert, und hindert feine Entwicklung Wir 
haben ein großes Unrecht damit begangen. 


Nach Eugene Guinot, — Jean Pauliana, — Feuilleton. 


— 





Das Theater fol die Stätte des National: 
geiftes fein, wo er fih der Produktionen feiner 
Dichter freut, und wo er den Grad feiner Bil- 
dung in der Theilnahme an der wahren Kunft 
dofumentirt. Was im Herzen der Dichter lebt, 
fol hier zu Tage kommen, die Oefinnung fi 
offenbaren, Das Bolt an der Tugend feiner Heroen 
fih erfreuen und für künftige Thaten ein Mufter 
nehmen. „Zretet ein, denn auch hier find Götter‘ 
rief Leffing den Deutfhen zu, und Paten fehrieb 
die fhonen Verſe: 

Nicht allein der Glauben ift es, der die Welt be: 
zwingen lehrt, 

Wißt, daß auch die Kunft in Flammen bas Ber: 
gängliche verzehrt. 


Diefe Gefinnung herrſchte aud in Deutfcd- 
land, als Schiller und Goethe ihre Flammenworte 
ertönen ließen, damals trug das Pathos der Frei—⸗ 
heitsbegeifterung Dichter, Schaufpieler und Bolt. 
Darin, daß diefe Schwungktraft gehemmt, dieſe 
Begeifterung verlöfcht werden konnte, zeigt fi, daß 
ihre Anhalt noch nicht erfüllt war, daß fie nur das 
Element einer zukünftigen Entwidlung abgeben 
konnte. Es kam die Zeit des Mißtrauens, Schil- 
lers Tel und Goethes Egmont felbft verfhtwan- 
den von der Bühne, den nachfolgenden Dichtern, 
welche diefer Richtung fich zubetwegten, wurde fie 
ganz verfähloffen, das Theater befolgte theils ein 
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Syſtem des Eklekticismus, indem es fih eine Mus 
fiertarte aus der dramatifhen Literatur aller Völ⸗ 
ter bildete, theils nahm es die ſchlechten Auswüchſe 
der franzöfifchen Romantik, denen freilich die deut: 
ſche vorgearbeitet hatte, die Melodramen auf, und 
ließ zugleih die Oper in den Vordergrund treten. 
So wurde es zur VBergnügungsanftalt, welche bloß 
durh den Reiz des Neuen auf die Menge wirkte. 
Aber Diefer wurde bald verbraudt, das Theater 
verlor mit feiner Bedeutung auch die volle Wirt: 
famteit, es erfchlaffte fichtlih, und die Echaufpiel: 
kunſt ſtand in der ganzen Kahlheit ihres noch ro> 
ben Zuftandes da. In Berlin namentlich konnte 
man es beobadhten, wie die alte Begeifterung er⸗ 
loſch, die Produktivität der darſtellenden Kunft 
aufhörte, und der gemeine Handwerkerfinn über: 
hand nahm, ja die einzelnen Birtuofitäten,, welche 
von außen herbeigezogen wurden, ließen dieſe 
Rohheit und Unbildung der Maffe erft recht ſicht⸗ 
bar werden. 

Schon find aber auch die Vorboten einer 
neuen Zutuuft da. Auf der einen Seite die 
Praxis — die Begeifterung, welche Gußtows 
Stüde erregten, obwohl fie den Zeitinhalt nur 
berührten, nicht entfalteten — auf der andern die 
Theorie, welche jetzt in Rötſchers Buch zu einem 
Ganzen fich zuſammenfaßt, und ein fo grüudli— 
ches Totalbild deſſen, was zu erſtreben iſt, ent: 
wirft, daß die Ausführung deſſelben nicht ausbleis 
ben kann. Iſt der Geift fih einmal erſt einer 
neuen Richtung beloußt, und ift dieſe ausgeſprochen, 
fo muß fie fih auch vollenden. 

Bir wollen nun verfuhen, dem Lefer, foweit 
der Raum diefer Blätter reiht, die Umriſſe des 
Rötfherfhen Wertes zu zeihnen. Es enthält 
einen allgemeinen Theil, welder den Begriff der 
Schauſpielkunſt darftellt, und einen befondern, in 
dem die verfchiedenen Elemente derfelben ent 
worfen und die Geſetze, denen fie unterliegen, feſt⸗ 
geftellt werden. 

Die Kunft der dramatifhen Darftellung hat 
die tünftlerifche Verwirklichung des Dramas zu 


ihrem Zweck. Sie feht mithin das Drama vor 
aus, wie umgekehrt daffelbe auf die Bühnens 
darftellung hinweift, worin die dramatifche Poefie 
erft zu ihrem höchſten Rechte und zu ihrer höchſten 
Birtung gelangt. Die Echaufpieltunft verwan- 
„delt fomit die geiftig konkreten Geftalten der dras 
matifchen Poeſie in Fleiſch und Blut, und haucht 
ihnen dasjenige Leben ein, wodurd fie zur voll 
ften finnlihen Gegenwart tommen. Da nun das 
Drama auf den fi vor ung entwidelnden Indi— 
vidualitäten beruht, Durch deren gegenfeitiges In— 
einandergreifen die dichteriſche Idee des Ganzen 
zur Erſcheinung kommt, fo hat die Schaufpieltunft 
die tünftlerifhe Darftelung der von der freien 
Phantafie gefchaffnen Geftalten im Sinne des 
Dichters zu ihrer Aufgabe. Das Material, deffen 
fie fih bedient, ift fomit die ganze Perfön- 
lihteit des Menfhen Sie löft in demfel- 
"den Sinne ihre Aufgabe, wie die Malerei durch 
Liht und Farbe, die Sculptur durh Erz und 
Marmor, die Poefie durch das unmittelbare Pro- 
Duft des Geifteg, das Wort. Die befondre Pers 
ſonlichteit wird Mittel für einen tünftlerifchen 
Zwed, indem fie die Fähigkeit erlangt, die eigne 
Individualität zu  verhüllen, und in eine andre 
umzuformen. In diefer Herabfegung der rignen 
Perfon zu einem Gefäße fir andre beruht das 
BorurtHeil, welches früher gegen die Schaufpieler 
herrfhte, und zum Theil noch herrſcht, aber man 
bedachte nicht, daß der Schaufpieler feine Indivi- 
dualität nicht für einen endlihen Zwed opfert, 
fondern zum Organe für eine Idee, die Ver— 
wirtiihung der höchſten Form der Poeſie macht. 
Die ſchauluſtige Menge ift nicht nur um eines 
finnlihen Ergötzens willen verfammelt, fie ift auch 
um der Kunſt und der Künſtler willen da. 

Die Schaufpieltunft will ebenfo wie jede 
andre erlernt fein, es bedarf der freien geiſtigen 
Arbeit yud Bildung, um, die Individualität für 
die dichteriſchen Geſtalten brauchbar zu machen. 
Die erfte Forderung, melde hier auftritt, iſt 
Schönheit und Wahrheit. Nah der Seite 
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der finnlihen Erfheinung ift die Schaufpieltunft 
der Schönheit unterworfen, während ihr geiftiger 
Inhalt die Wahrheit fordert. Beide müſſen 
fih Durhdringen. Die Wogen der Empfindung 
breden fihb an dem Marmor einer Schönheit, 
welche nicht bis zur finnlihen Lebendigkeit erweicht 
if. Die Idealität der Form iſt, wenn fie nicht 
ein volles individuelles Dafein offenbart, kalt und 
ohne Wirkung auf das Gemüth. Ohne Jdealität 
aber fintt die Kunft zur bloßen Naturwahrheit 
herab, und tritt damit aus fi felbfi heraus. Der 
Schaufpieler ift von vorn herein an die Phantafie 
gewiefen, feine Geſtalten follen Werte der freien 
Phanlafie, in Fleiſch und Blut verwandelt darfiellen. 
Die Poefie fhildert in dem Individuellen das Allges 
meine, diefen Eoincidenzpunft hat der Künſtler zu 
erfaffen, er muß der Interpret des Dichters wer: 
den, indem er das von ihm gefchaffne Bild vers 
örpert. Die Erfüllung diefer Aufgabe wird ihm 
aber nur bei den größten Echöpfungen der Pocfie 
ſelbſt, vor Allen bei Shatfpeare; hier ift das 
Höchfte zu leiſten, Hier reihen weder Naturell, 
noch Berfiand hin, nur der volle, mit dichterifcher 
Ziefe und Scharffinn zugleich ausgeftattete Menfch 
fann ganze Menfchen wiedergebären. Wo hinge: 
gen das Jdrale überwiegt, wie bei Schiller, ift 
es die Aufgabe des Künftlers, dieſes durch Indi— 
vidualifirung der Geftalten zu temperiven, und 
wo das Reale fih in den Vordergrund drängt, 
wie bei Schröder, Jffland und Kotzebue, fol er 
diefe wieder durch Idealität überwinden, und in 
ein höheres Gebiet erheben. 

Die Raturbedingungen der darftellenden Kunft 
find: Körperlichkeit, Phyſiognomie und 
Zon. Die finnlihe Geftalt und der finnliche 
Zon des Individuums müffen die Fähigkeit befit- 
zen, zur Darftellung des Idealen gebildet zu wer: 
den. Der Körper muß die Möglichkeit darbieten, 
zum Zeihen der Seele und zum Träger geifliger 
Perſonlichteit erhoben zu werden. Der Körper 
Darf Tuch ein Gebrehen dem Ausdrud eines 
vollen normalen Menfhen nicht widerſprechen. Der 
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Yusdınd des Gefihts muß zum Brennpuntt der 
Affelte werden, die Eindrüde ‘der Seele durch 
alle Töne hindurch ausftrahlen können. Der Ton 
darf nicht Durch gemeinen Accent, den ihm die 
Natur aufprägt, unfähig zum Ausdrud des Ideas 
(en fein. Auch der Dialekt widerficebt der Idea— 
lität, er ift der Ausdrud eines partitulären Volks⸗ 
geiftes, welder das aus der geiftigen Weſenheit 
der Nation hervorgegangne Dichterwert von dem 
natürlihen Boden des Allgemeinen abfondert und 
es fomit beeinträdtigt. Nur für den befhräntten 
Kreis des Lokalkomikers bleibt der Dialekt geftattet. 

Die Herworbildung diefer Elemente ift nun 
die Arbeit des Subjetts. Der Genius des 
Künftlers, dieſe unfichtbar wirtende Seele, muß 
fih einen ſchön gegliederten Leib fhaffen, muß 
fih vom bewußtlofen Schaffen zum Bewußtſein 
erheben. 

Der erfie Standpunkt ift der der unmittels 
baren Empfindung Der Darſteller wird 
von einer dichterifchen Figur in feiner Empfindung 
berührt. Sie ergreift das Verwandte und giebt 
fi ihm mit derjenigen Innigteit und Gluth hin, 
welche uns das Wahlverwandte einflößt. Aus dies 
fer Iprifhen Stimmung heraus fucht nun der 
Darſteller die dichteriſche Figur zu verwirklichen, 
ihre Leben erfcheint ihm fein eignes. Co giebt er 
ein Wert der Natur, nicht der Kunſt. Es wird 
die Kraft eines Lebendigen haben, aber ohne im 
Heuer der Jdealität geläutert zu fein. Der Echau: 
fpieler ift hier noch den Affetten unterthan, er ber 
berrfcht fie niht. Er kann wohl, wenn er eine 
edel organifirte Natur ift, den unmittelbaren Muss 
drud der Empfindung, die Ergüffe der Liche, ideas 
liſche Freundſchaft, republitanifhe Begeifterung 
mit großer Wirkung wiedergeben, aber ein einziger 
Laut, eine einzige Bewegung, deren er nicht Herr 
ift, reißt uns aus der künftlerifhen Illufion 
heraus, 

Diefer Standpunkt bringt es daher auch nicht 
weiter, als bis zur Darſtellung des Abſtrakt-Allge⸗ 
meinen. umd zur Deflamation. Es fehlt die Ins 
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dividualifation, und es tritt mit der Dauer der 
bloße Mechanismus des Routiniers hervor. 

Der zweite Standpunkt ift der der 
Neflerion. Der Künftler befchreitet mit dem 
Moment die Schwelle der Kunft, wo er aufhört, 
nur ſich ſelbſt zu fpielen, fondern fih zum Objekt 
für ein tünftlerifches Ganze zu machen. Dazu 
gehört die Durhbildung des Rhetorifchen und Mi— 
mifchen, und aus ihrer Durdhdringung geht die 
Charakfterdarftellung hervor. Solange wir 
aber nur das Streben hiernach, die Abficht em- 
pfinden, find wir noch nicht in die künſtleriſche 
Alufion verfebt. Dies vermag erſt der dritte 
Standpunkt des tünftlerifhen Schaf: 
fens. Iſt die Degeifterung eine ächte und fchöp: 
ferifche, fo taucht fie aus der Vertiefung in die 
Reflerion und ihrer auseinanderlegenden Reflerion 
wieder auf, und ſtellt fih, nad ihrem feheinbaren 
Verluſte, in erhöhter Geftalt wieder ber. 
fehen wir die Kunft zur Natur zurüdgetehrt, und 
mit der Unmittelbarkeit der Empfindung verföhnt. 
Das Geheimniß diefer Etufe beruht auf dem 
feltnen Gleihgewicht, die fubjettive Empfindung 
mit Freiheit fteigern und fi in den erhöhten Zu« 
fand, melden die jedesmalige Eituation Des 
Charakters fordert, verfeßen, und doch den Weber: 
gang zur Ruhe der Reflerion in jedem Moment 
mühelos finden zu können. Es ift die Kunft, 
zugleih zu empfinden, und die Empfindung zu 
beherrſchen, der Begeifterung hingegeben und doch 
befonnen zu fein. Diefen Etandpuntt fehen wir 
in zwiefaher Richtung erreiht. Der Künftler fin- 
det fi entweder von der intuitiven Anſchauung 
des Ganzen aus zum Befondern zurecht, oder er 
führt den durch Die Reflerion ihm bewußt geword⸗ 
nen Reihthum der Geftalt in die Einheit der 
Anfhauung zurüd. led und Ludwig Devrient 
auf der einen, Iffland und Seydelmann auf der 
andern Seite bieten hierzu die betreffenden Bei— 
fpiele da. Ebenfo wirken die Künftlerinnen, wie 
die Bethmann, Sophie Schröder, die „Erelinger, 
die Schröder-Devrient, die Mars und Nadel durch 


Hier 


intuitive Anfhauung, fie tragen die Einheit der 
Kunft in ſich, ohne fi des ganzen Umfangs ihrer 
Vermittlungen bewußt zu fein. In der zweiten 
Rihtung Dagegen, wo der Künftler dag Ganze big 
in die Einzelheiten hin ausgearbeitet hat, und fich 
den Eingebungen des Augenblids nicht zu über: 
laffen wagt, läuft er Gefahr, in großen Momen- 
ten, in den Wendepuntten des Charakters nicht 
die volle Anfhauung des unmittelbaren Lebens, 
glei den Vertretern der erſten Richtung, zu geben 
und nicht mit der Kraft einer zwingenden Natur 
gewalt zu wirkten, andrerfeits durch die Fülle des 
Details, über welches er fih mit der fubtilften 
Sorgfalt ausbreitet, die Wahrheit der Natur über 
die Idealität zu erheben. 

Der Künſtler welcher dieſer dritten. Stufe 
wirflih angehört, ift originelt umd frei von 
Manier. Die Manier ift zwar ein Eigentum 
eines Individuums, aber ohne von der Wahrheit 
und Objektivität Durchdrungen und gefättigt zu 
fein. In der Manier drängt fi die Perfönlich- 
keit auf Koften des darzuftellenden Charakters her— 
vor, und zeigt uns einen Wicderfpruh von beiden 
Eeiten. Eflair 3. B. hätte ein großer tragifcher 
Schaufpieler werden können, wenn er nicht feiner 
Manier anheimgefallen geivefen wäre, welde ung 
Durch den jähen Abfall aus der tragifhen Stim— 
mung zu einer faft fpießbürgerlihen Hausväterlich— 
keit, durch ein plößlihes Abirren des tragiſchen 
erfchüttärndfien Pathos in den Ton nüchterner 
Profa aus aller Allufion herauswarf, und die 
großartigften Wirkungen zerflörte. Wo er nicht 
ſolche Kontrafte erfirebte, wie im bürgerlichen 
CS haufpiele, fhuf er nicht felten eine vollendete 
Einheit, welche ung ein eben fo originelles als 
wahres Bild eines menfhlihen Charakters ent- 
hüllte. 

Die Organe, vermittelſt welcher der Schau— 
ſpieler geſtaltet, find der Ton und die Gebärde. 
Sie ſind die Grundpfeiler des ganzen Gebäudes 
dieſer Kunſt. Sie ſind aber nur Momente einer 
höheren Einheit, der Charakterdarſtellung. 
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Hiernach ergeben fi für den befondren Theil 
der Dramatik folgende drei nothiwendige Glieder: 
1. die Bildung desTong big zur künſtle— 
sifhen Virtuoſität des mündliden Vor— 
trags; 2. die Bildung des Körpers zum 
Drgan der Seele bis jur tünſtleriſchen 
Verwirklichung der Seelenzuſtände, die 
körperliche Beredtſamkeit; endlich 3. die 
Charatterdarſtellung, worin ſich die Re— 
citation und die körperliche Beredtſam— 
keit zu einem ſchönen organiſchen Leben 
durchdringen. 

Der Ton ſoll befähigt werden, Abbild des 
Geiſtes zu ſein. Sein Grundelement bildet der 
artikulirte Laut, und den logiſchen Sinn des 
Inhalts giebt ihm der Accent. Das dritte Mo— 
ment iſt ferner die rhyth miſche Bewegung und 
das Tempo. Der Rhythmus und das Tempo 
geben der dichteriſchen Seele die Bewegung. Die 
ſinnliche Gebärde iſt dem geſprochenen Worte 
untergeordnet, ſie verwirklicht aber auch daſſelbe 
und erſcheint als die Naturſeite des Geiſtes, und 
bildet den nebergang zur Charatterdarftellung. 
Dieſe begreift 3 Momente: 1. die äufere Erſchei— 
nung der Perfönlichteit, die Maste des Charat: 
ters; 2. die körperliche Haltung und den Grundton, 
worin fih das ethifhe Element offenbart; 3. die 
künftlerifhe Durchführung des Charatters. 

Die Bildung des Tons behandelt Rötſcher 
fpeciell in folgenden Abſchnitten: 1. die dialekt« 
freie, mangellofe Ausſprache; 2. die Echönheit der 
Ausfprade. Hier fhildert er die Bedeutfamteit 
der Vokale und Konfonanten, die Sylbe und 
das Wort, indem er die fpirituelle Natur diefer 
Grundelemente der Grammatik enthüllt. Wir füh- 
ven daraus nur beifpielsweife Folgendes an: Der 
Diphthong bildet die Vereinigung zweier verfchiedes 
nen Vokale in eine Einheit. Die Verknüpfung 
. gefhieht duch den zufammenhaltenden Haud, wel: 
her die Paufe zwifchen beiden Vokalen aufhebt, 


und die Einheit für das Gehör erzeugt. In der 


Ausfprahe muß jedes der beiden Elemente zu ih: 


rem Rechte kommen. Der Eprehende ſchwächt 
aber entweder den Diphthongen oder Umlaut zu 


einem bloßen Botallaut ab, indem er den zweiten. 


fhwäderen Botal allein geltend macht, und 3. B. 
ä, ö, ü wie e umd i fpricht, oder er fhwächt fie über: 
haupt ab: äu zu eu oder ei zu eu. Der zweite ent: 
gegengefeßte Fehler beftcht in der Steigerung eis 
nes Vokals zu einem Diphthongen: e oder i zu. 6 
und ii oder eines ſchwächeren Diphtbongen zu einem 
volleren, ei in eu oder oi. Hier ift die ſymboliſche 
Wirkung entfhieden die eines falfhen, aufges 
fpreizten Pathos. An Heineren Bühnen gerathen 
die Schaufpieler gewöhnlich in diefen Fehler hinein. 
Dies Pathos wirtt komiſch, weil es die Anfhauung 
einer Natur erweckt, welche von keinem wahrhaften Pa; 
thos durchdrungen, fih nur dazu auffpreizt und fich 


‚daher im Ausdruck deffelben fo unglücklich vergreift. 


Die Modulation des Tons beruht auf Höhe 
und Tiefe, fie geben den Umfang der Etimme. 
Die Bildung beſteht darin, den Umfang fo zu 
beherrſchen, dag auch die Ertreme leicht angeſchla— 
gen werden, ohne uns die peinlihe Gewißheit 
aufzudringen, daß ein Aeußerſtes der Stimme er: 
reicht worden fei. Denn jedes Ertreme reift uns 
aus der künſtleriſchen Illufion heraus. Der Wed: 
fel der Stimme im Auf- und Abſteigen macht 
den tünftlerifhen Vortrag, und die Grundlage 
der auf» und abfteigenden Stala ift der Jedem 
eigenthümliche Mittelton, von wo aus die Bewer 
gung nad der Höhe und Tiefe erfolgt. In den 
beiden Gegenfügen des Portaments und der 


Volubilität ſtellt fih die Fähigkeit dar, die Ge: 


genfähe mit Freiheit hervorrufen zu können. Sie 
bewährt fih vorzüglih an Dichterwerten von vor- 
zugsweife antitem Gepräge. Das dritte Mo— 
ment DA" Tonbildung zeigt fih in der Fähigkeit, 
dem Tone mannigfaltige Grade der Stärke geben 
zu tönnen, ohne diefelbe find die‘ Affette durchaus 
undarftellbar. Der Künfller muß den Ton zu ei— 
ner folden ., plaftifchen | Beflimmtheit ausgebildet 
haben, daß auch die zartefien Laute dem Zuhörer 


noch vernehmtih find. Das ſüße Liebesgeflüfter, 
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der Echmelz der zarten Bitte, die geheimnigvolle 
Mittheilung, die Scheu des Gedankens und der 
Empfindung, welche vor fi felbft, vor ihrem kla- 
ven Ausdruck zurücbebt, alle diefe Zuftände find, 
ohne jene volle Herrſchaft über den leife ange- 
fhlagnen Ton, undarftellbar, und ebenſo fönnen 
die Ausbrüce gewaltiger Empfindung, die erfchüt- 
ternden Ergüffe heroifcher Naturen, nur von ftarten 
Stimmen wiedergegeben werden. Aeußerſt wichtig 
ift ferner der Prozeß des Athemholens. Dier 
fer muß dem höheren Gefeh des logifhen Zufam: 
menhangs unterworfen werden. Die durch den 
Gedanten beftimmten Abfchnitte bilden aud die 
natürlichen Punkte für denfelben. Das Athembo- 
len darf nicht hörbar werden, weil wir dadurd 
an die phnfifhe Drganifation erinnert werden. 
Der natürliche Prozeß muß überwunden fein. Der 
logiſche Accent beruht auf der Erkenntniß der 
Satzgefüge und der Sapeinheit, welche in dem 
Berhältnig von Arsis und Theſis ficht. Der 
fombolifche Accent, welder den Eindrud malt, 
iſt nicht zu fehr hervorzuheben, weil das Element 
des Unartitulirten fih dadurch ungebührlich erhebt. 
Seine Beftimmung ift nur, das Neberfinnliche, 
die Welt der Begriffe durch den Ton zu ſymboliſi⸗ 
ven, und gleihfam den Gedanken durch die Ener: 
gie des Tons in die Anſchauung hinüberzuführen. 
Die rythmiſche Schwingung beruht auf dem 


Rythmus der Profa und der Pocfie. Bei dem erften, 


kommt es auf die Periodifirung und Korrektheit 
an, bei dem zweiten auf Kenntniß des Metrums. 
Der fünffüßige Jambus ift fir ung das wefent- 
lihfte Metrum, er muß fo gehalten werden, daß 
er nicht in Profa aufgelöft aber auch nicht zu 
fehr idealifirt wird. Er muß von dem leichteften, 
bis zum gewichtigften und gemeffenften Ausdruck 
"des Rothmifchen gefteigert werden, und die ganze 
Stala der zwifchen diefen Ertremen liegenden 
Mitteltöne durhlaufen. Der Reim, der in der 
Tragödie vortommt, foll den Geiſt in der empfin- 
dungsvollen Form erklingen laſſen, aber nicht 
den Klang zum Zweck macen. 


Bie ſich die Poeſie in 3 Gattungen des 
Epos, der Lyrik und des Dramas bildet, fo theilt 
fi der Dichterifche Vortrag auch in die 3 Weifen 
des epifchen, Inrifchen und dramatifhen. Der epis 
ſche ift wefentlich recitirend. Die Eindrüde wer, 
den fo wiedergegeben, daß keine Individualität 
dabei hervortritt. Der Vortrag muß zwifchen Bes 
wegung, Verweilen auf dem Einzelnen und Forts 
fhritt der Handlung mitten inne ſchweben. Er 
nitancirt fi aber nach den Gegenfägen des antiken 
und romantifchen Epos. Dort ift Naivetät, plas 
flifhe Bildung des Tons, hier die Gluth der Em- 
pfindung, das Mufitalifche des Reims das Bor« 
herrſchende. Der Inrifche Vortrag fol die entwi⸗ 
echte Empfindung des Bortragenden darftellen, und 
der Lefer ganz in diefe hineingezogen werden. Der 
Bortrag bewegt fih hier in dem unendlichen Wechfel 
der Empfindung, und iſt in fi höchſt mannig⸗ 
faltig. Schillers Rhetorit und Goethes einfache 
Naturwahrheit ſtellen die Extreme dar, in denen 
die Lyrik ſich bewegt. Der dramatiſche Vor— 
trag endlich iſt die Durchdringung des epiſchen 
und lyriſchen. Er fordert die Selbſtverleugnung 
des Künftlers, um die verfhiednen Geftalten als 
ſolche fubjettiv aufjzufaffen und objektiv hervortre⸗ 
ten zu laffen. 

Die unfinnliche dichterifhe Anſchauung her 
vorzurufen iſt der Zwe des dramatifchen Borles 
fens. So fehr Daher auch der Grundton, je nah 
dem Weſen der Individwalitäten, modificirt werden 
mug, fo darf dies doch nicht bie zu dem Streben 
fortgehn, den natürlihen Ton in der Zeichnung 
der verfhiednen Charaktere zu verhüllen und uns 
tenntlih zu mahen. Wir wiffen fehr wohl und 
wollen es nicht vergeffen, daß ein und derfelbe 
Geift die verſchiednen Geftalten vor ung werden 
läßt, und durch die Kraft feiner Selbftentäufßes 
rung anseinanderhält; dies Bewußtfein fol man 
nicht Durch ein an und für fi erfolglofes Ringen 
in den einzelnen Charakteren aufzuheben trachten. 
Die Macht des Vortrags muß in dem Geiſt und 
Ton, der das Ganze trägt, beruhen. (Schl. flgt.) 
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Zwei parifer Runftfammlinngen 
oder 
die Salons der Herrn Paturle und die Gal- 
lerie Aguado (Marquis de las Marismas). 
(Gorrefpondenz aus Paris.) 


Seit einigen Jahren hat fih die Neigung 
reicher Privatleute, etwas für Kunft und Künftler 
zu thun, in Paris lebhafter bewährt als zur Zeit 
der Napoleonifchen Kriege, wo das Geräufh der 
Baffen die Mufen verfheuhte. Epäter zur Zeit 
der Reftauration drangen bald die politifchen Par- 
theiungen in den Bordergrund, die Regierung der 
älteren Bourbonen zeigte fi in jeder Hinficht für 
die Kunft befhüsend umd aufmunternd. Das 
praditvolle Muſeum Earld X. (aud) das ägnp: 
tifhe genannt) bleibt ein fortdauernder Zeuge, 
aber auch die einzelnen Mitglieder der älteren 
Bourbonifhen Linie waren in ihrer Aufmunterun⸗ 
gen und VBeftellungen an Kiünftler großmüthig 
und gnädig. Seit der Juli-Revolution find die 
künſtleriſchen Miffionen und Belehrungen ftart zu 
politifhen Antnüpfungen gebraucht worden. Mech: 
tere Privatleute haben jedoch in den lebten Jah— 
ten einige hübfhe Sammlungen vollendet, das 
Muſeum Pourtales ift älter, wird aber allmählich 
noch verfhönert und namentlich feitdem es in dem 
zierlihen Hotel der Strafe Tronchet eingerichtet 
worden ift. 

Deginnen wir aber zuerft mit den zwei neuen 
Gallerien, welche zwei.reichen Privatleuten angehö> 
ten, mit der Sammlung Aguado, und den Sa— 
lons des Heren Paturle. Beide Sammlungen 
find in neuerer Zeit gegründet worden. Sowohl 
Hr. Uguado, der feit einiger Zeit den fpanifchen Ti- 
tel Marquis de las Marismas führt und durch 
feine induſtrielle und finanzielle Thätigkeit zu gro- 
fen Reihthümern gelangt ift, als Herr Paturle, 
jegt Pair von Frankreich, welcher dem franzöfifchen 
Babrit: und Mamıfatturwefen, dem er fich mit 
Glüd und Beharrlichkeit gewidmet, fein großes 


Bermögen verdantt, befigen in Paris zwei ſchön 
gebaute Hotels, das des Herren Aguado liegt in der 
rue Grange Batorliere, der Opern: Verwaltung 
gegenüber, das des Herren Paturle in dem faubourg 
Poissonniere und zwar in der Strafe Paradis- 
Poissonniere. 

Man hat feit einiger Zeit oft und faft immer 
mit Recht den Emportömmlingen der Gegenwart 
den öffentlihen Vorwurf gemacht, nichts von der 
Kunft zu verfichen und nichts für die Kunft zu 
thun, ebenfo wenig ihre großen Eapitalien auf 
eine edle Weiſe in Umlauf bringen zu wollen. 
Einige Ausnahmen gegen diefen troftlofen Ab» 
folutismus der Geld» Ariftotratie laffen fih jedoch 
auch in Paris namhaft machen, und diefe geben 
unftreitig den Runftfachen, der Malerei, der Skulp⸗ 
tur und der Mufit den Vortritt vor gänzlich fris 
volen Gegenfländen, obgleich auch foldhen die 
Haläfte nicht fehlen. Die Schicklerſchen Etälle 
zum Beifpiel find eine Specialität in diefem Genre, 
der reiche Defiger derfelben opferte jedoch auch bedeu⸗ 
tende Summen dem Antauf von modernen Males 
reien u. ſ. w., obgleich es ſich auch oft begiebt, daß 
wenn. die Kenntniß und der Geſchmack beim Ans 
tauf fehlen, die Mittelmäßigteiten ſich dann leicht 
in Meberzahl eindrängen. Horaz Bernet lieferte 
einiges Gute für Herrn Schidler. Wir werden 
über das elegante Hotel auf dem Bendome: Plab 
fpäter berichten, ebenfo ausführlid über das bereits 
feit vielen Jahren allmählig gebildete Muſeum 
Pourtales in der Straße Trondet, dem Reufcha— 
teller Grafen Pourtales⸗Georgier, dem Bruder des 
Ober: Ceremonien-Meifters in Berlin gehörig, welche 
Sammlung Höher ſteht als alle übrigen Parifer 
Privatfammlungen. ’ 

Soll man nun, weil einem Millionair der 
Gefhmad fehlt, um eine wahre Kunflfammlung 
zu bilden, deshalb den Stab über feine Bemü- 
bung breden? Berdient das Streben nidt 
bereits Anerkennung? Hat das Yublitum das 
Recht, einer Privatfammlung das bloße Streben 
nah Oſtentation vorjuwerfen, wenn eine ſolche 
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fih befonders bemertlih macht? Iſt zu verlangen, 
daß Gefhmad, guter Wille und große Geld-Mittel 


fiets Hand in Hand gehen? Mille diefe Fragen 


würden zu weit von unferm Ziele der gedrängten 
Befchreibung abführen, fo viel ift aber gewiß, 
die große Gallerie des Heren Aguado, welche res 
gelmäfig ale Mittwoh und Sonnabend von 12 
bis 4 Uhr Nachmittags denen geöffnet wird, welche 
fih den Eintritt erbitten, was mit größter Leich- 
tigkeit bewilligt wird, — dieſe Gallerie, fage ich, ift 
feit den lebten Jahren in den öffentliden 
Blättern, namentlih Frankreichs gar vielfach 
überfhägt, ganz falſch beurtheilt und faft nie ohne 
lächerlichen Pathos geſchildert worden. Herr Aguado, 
der feit vielen Jahren in Paris in großen Unter: 
nehmungen, ſelbſt journaliſtiſchen, als Capitaliſt 
thätig war, hat namentlich einen bedeutenden Ein— 
fluß nicht blos auf einen Theil der Sournale, 
fondern auch auf viele Journaliften der ver 
fhiedenften Meinung gewonnen. Daher rühren auch 
die pruntende Schilderungen über den Werth die: 
fer Ballerie, welche dem fremden Künſtler eine gänz- 
lich verkehrte Anſicht über deren Inhalt verfhaffen 
müſſen. Die Gallerie Aguado ift äuferft raſch 
zufammengetauft; meift find die vielen Ge- 
mälde fir einen Spottpreis erflanden, einige Aus: 
nahmen finden flatt, dieſe wurden gut bezahlt. 
Es ift unmöglich, in fo kurzer Zeit eine tüchtige 
Gallerie zu gründen, zu improvifiren, möchte ich 
fagen. Here Aguado wünfchte feine glänzenden 
Räume raſch gefüllt, feine hohen Wände wie durch 
eine Zauberruthe flugs bededt zu haben. In den 
wirklich fhonen, großartigen, fürftlihen Salons, 
denen das Licht reich zugetheilt ift, und welche mit 
einem prachtvollen fcharlachnen Ameublement nebft 
üppigen Thürdraperieen verfehen find, finden wir 
wirklich Die reichſten und gefhmadvoliften goldnen 
Rahmen und in diefer verfehiwenderifhen Ein: 
faffung drei Viertel Höchft mittelmäßige, ja oft 
gänzlich ſchlechte Arbeiten Der fpanifhen, italieni- 
fhen und niederländifhen Schule, hauptſächlich 
der fpanifchen. Unter der großen Menge von 


Dildern wird es dem Befchauer ermüdend Das 
fpärlihe Gute herauszufinden. Erftaunen muf 
man, daß die Perfonen, welde Herrn Aguado’s 
Eintäufe leiteten, fo wenig für die Kunft, d. h. 
fo wenig für die Qualität und fo viel für die 
Duantität thaten. Namentlich ift es unverzeihlich, 
daß gerade die fpanifhe Schule uns fo viel Schlechs 
tes und gänzlih Unintereffantes zeigt, Da doch 
der Marquis de las Marismas gerade in Paris 
durch ſeine Gallerie ſeine vaterländiſche Kunſt 
dem Auslande zu repräſentiren ſuchte, aber allen 
Kennern nur einen ſehr mißlichen Eindruck vers 
ſchaffte, da beſonders in dieſer Gallerie mehr wie 
in irgend einer andern europäiſchen Sammlung 
eine wirklich beiſpielloſe Kühnheit mit dem Namens 
verzeihnig der Meifter getrieben if. Die erbärm- 
lichften Karritaturen z. B. tragen im Cataloge mit 
einer Frechheit die Driginal Namen Murillo, Ni: 
beira, Velasquez, Rubens, Raphael, van Dyt, daß 
der Beſchauer, ganz verwirrt über diefen Charlatas 
nismus fich fragen muß: Iſt diefer Catalog ein 
Zeichen der Unwiffenheit oder glaubt man das 
befhauende Publitum fo wenig gebildet, um wirt: 
lich Diefe und jene Fratze für ein Produkt eines 
großen Meifters zu halten? Entweder ift alfo 
diefer Katalog eine grenzenlofe Jronie oder cine 
geiftlofe Prablerei. In beiden Fällen muß foldes 
gerügt werden, denn mit dem Ankauf und mit der 
Ausſtellung ſchlechter Eopien oder ſchlechter Drigi- 
nale wird der Kunſt mehr gefhadet als genützt 
und den jetzt lebenden Künftlern und deren 


Fortſchritten eine Yufmunterung entzogen. Die 


Anordner der Gallerie Aguado, die Berfaffer des 
dortigen Catalogs haben dem Befiter der Samms 
lung nur einen ſchlechten Dienft geleiftet, während 
von einem höhern Standpuntte aus betrachtet, fie 
fi freventliih an den großen Meiftern ver 
gangen, denen fie fo.unperfhämt oder 
fo unverftändig die elendeften Made 
werte unterfhoben. Ich glaube diefe öffent» 
lihe Rüge meinem Kultus für die Kunft, meiner 
Verehrung für Die großen Namen der Vorzeit ſchul⸗ 
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dig zu fein und deshalb im diefer offenen Sprache 
nicht mißverflanden zu werden. 

Gehen wir nun von dem gerechten Tadel zu 
einer unabhängigen Würdigung über, fo finden wir 
an Bildhauerwerten die berühmte Magdalena 
von Eanova. Diefes tiefgefühlte feelenvolle 
Wert trägt alle Spuren der geiftigen Höhe des 
Bildnerd. Die büfende Magdalena liegt auf den 
Knieen zufammengefunten, Tas härene Gewand 
mit einem Strick umwunden, die noch immer ſchö— 
nen Glieder find von der Buße ermattet. Die Hals 
tung des Kopfes ift meifterhaft, der Schmerz um 
die Lippen unüberteefflih. Die Büßende blict auf 
das vor ihr liegende einfache, von Rohrſtücken ges 
bildete Kreuz. Hände, Lippen, Augen, alles ſcheint 
von Gram und Neue durchdrungen, und Doch lies 
ben wir diefe reizende Sünderin, weil fie ein Wert 
ift des tiefempfundenen Schmerzes! Wir verzeihen 
diefer Magdalena in der Wüfte, weil fie fo viel 
gelitten, weil fie fo innig, fo überzeugt, fo ohne 
alle Heucelei betet. In der Einöde ift mit ihr 
nur dad Kreuz, als Zeichen des verftorbenen Heis 
landes. Sie betet niht vor den Menfden, 
fie tafteit fih nicht vor der Menge aus religiöfer 
Eitelkeit und Sucht, fi bemerkbar zu mahen. Cie 
will fein irdifches Ziel Dur ihre Buße erlangen, 


fie verlangt nur nach der himmlifchen Gnade, dar 


mit ihr die lichten Pforten eröffnet würden, einem 
gereinigten Engel. Da ift keine Frömmelei, feine 
Augendienerei und die Melodie der Sphären wird 
bald zu ihr niedertönen und rufen: Magdalena, 
empor zu den Berlärten! — Diefe Magdalena 
ift das ſchönſie Wert Eanova’s und die fhönfte 
ächte Perle der Gallerie Aguado. Größere 
Werte deffelden Meifters giebt es viele, ſchönere 
ſchwerlich, und folhe, wo die Poeſie der Dul⸗ 
dung geiftvoller aufgefaßt ift, nirgends. Der Preis, 
für welden Herr Aguado diefe Magdalena erlangte, 
wird von einigen zu 60,000, von andern zu 80,000 
Brancs erhöht. Unter den wenigen Bildhauerwer- 
ten der Galerie ift auch eine ſchöne Arbeit von 
Schadow zu erwähnen, die er in Rom im Jahre 
1801 vollendet hat. 


Bas nun die Gemälde betrifft, jo find die 
3 erfien Zimmer, welche der Beſucher beim Ein: 
tritt durchwandelt, gänzlich unbedeutend, einige 
Rahmen führen den Namen Eorreggio, ohne im 
Mindeften an defien Manier zu erinnern. Ein 
gutes Seeſtück von Canaletto verdient ausnahmss 
weife genannt zu werden. Irre ich nicht, fo ſtellt 
es eine Anficht von Venedig vor. Die eigenthüms 
liche Art und Weiſe diefes trefflihen Meifters ift 
nicht zu vertennen. 

(Schluß folgt.) 


Der engliiche Wahlkandidat *). 


Nah) Eugene Guinot. 





Auf dem Wege von Derby nah Schloß 
Dumphrey war Eir George Averfon zum erſten 
Mat in feinem Leben in ernfle Betrachtungen 
verfunten. Zum erften Mal befand er fi in ci» 
ner höchſt wichtigen, feierlihen Lage. Der Galopp 
feiner vier Poftpferde führte ihn einer neuen Welt 
zu. Bis dahin hatte fich Eir George einzig und 
allein der leichten, und bequemen Praxis eines 
fafpionabeln Lebens hingegeben; er war in London 
auf den eleganten Wegen der Mode und des Bers 
gnügens gewandelt, und hatte frifh und froh fein 
Eintommen — und nod etwas Weniges darüber, 
— verzehrt. Im Laufe einer fo luftigen Eriftenz 
war er natürlih mehr als Einmal, aber immer 
zu feinem Bergnügen gereift: eine Geſchäftsreiſe 
war ihm nen, der bloße Name hatte einen gewife 
fen Reiz für ipn. Was nun Sir George in Dumph- 
ven zu fchaffen Hatte, — ein foldes Räthfel der 
Belt zu löfen, dürfen wir keinen Augenblick Anz 
fand nehmen. 

Bir haben fo eben geſagt, dag Sir George 
von feiner Freigebigkeit fi über die Grenzen feis 

*) Das Driginal war in bem Courrier frangais 


enthalten, und ift jest auch in bem Salon litteraire 
von Garl Klemann zu finden, 
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ner Einnahme hatte hinaus reifen laffen. Nach—⸗ 
dem alfo fein Kapital aufgezehrt war, hatte er 
feinen Eredit und hinterher die Geduld feiner 
Gläubiger erſchöpft. Belagert von einer furchtba- 
ren Mahnbriefs und Wedel: Batterie, von allen 
Seiten in die Enge aetrieben, genöthigt, fi aus 
Hunger oder auf Gnade und Ungnade zu ergeben, 
wendete unfer Dandy fih an einen feiner Ontel, 
deifen Wohlwollen ihn fhon oft aus höchſt kriti- 
fhen Lagen gerettet. Aber die generöfeften Ontel 
werden zuletzt unwirſch, fo gut wie die leutfeligfien 
Gläubiger, und man hatte demnach geantwortet, 
daf man fih allenfalls zu einem, aber auch dem 
alterlegten Opfer von dreitaufend Pfund Sterling 
verfichen würde, jedoch nur unter der ausdrüdlis 
hen Bedingung, daß diefe Summe zur Reguli⸗ 
rung der ſchuldneriſchen Angelegenheiten ausreiche, 
und die Lage des Herr Neffen ein für allemal 
ſicher ſtelle. Nun war aber Sir George mehr als 
zwanzigtauſend Pfund ſchuldig, und an die Wohl⸗ 
that eines Banquerot war bei ihm, einem fimpeln 
Privatmann, gar nicht zu denten. Der fatale 
Moment einer Wanderung in das Schuldgefäng- 
niß rückte mit flarten Schritten heran und ver 
unglüdlide Dandy fuchte fih auf alle mögliche 
Weiſe zu zerfirenen. In der Verzweiflung warf 
er feine letzten Goldftüde auf den grünen Tiſch des 
Erodford:Elub: aber gerade, als er dem verteufel- 
ten Roulette, das ihn in glüdlichen Tagen mals 
teaitirt hatte, Adien fagen wollte, lächelte ihm 
Fortuna; in einem einzigen Abend gewann er 
fünftaufend Pfund Sterling. 

Damit waren feine Gläubiger für den erften 
Anfang zu befhwichtigen; aber wie weiter? Flucht 
und eine Neife auf den Eontinent boten cben 
auch nur augenblickliche Erleichterung; feine Hülfs⸗ 
quellen mußten bald erfhöpft fein — und dann? 
Ungewiß was er anfangen follte, griff Sir George, 
der ſich fonft mit Politit wenig befafte, zu der 
erften beften Zeitung, und glei obenan fiel ihm 
die Nahriht ins Auge, daß die Kammer der Ge: 
meinen aufgelöft fei: — „Alſo neue Wahlen! 


Das kann mein Feld fein! Die gewonnenen 
fünftaufend Pfund nebft den dreitaufend, die mir 
mein Ontel giebt, werden mich den Klauen meiner 
Stäubiger entreißen. Mein Reichthum foll mir 
eine Majorität verfhaffen und mid unter den 
Schub parlamentarifcher Unverletzlichteit ftellen.“ 
— Mit einiger Geſchicklichteit und weitem Gewiſſen 
konnte ihm fein Plan nicht mißlingen; es handelte 
fi) nur noch darum, das Terrain gut zu wählen, 
um möglichft billig Davon zu kommen. Sir George 
vertiefte ſich alfo demnächſt in die politifche Gros 
graphie, durchlief die Karte und faßte endlich bei 
Dumphrey Pofto, einem Burgfledten, der ibm alle 
erdenklichen Bortheile darbot: wenig Wähler, ein 
armes Ländchen, unbekannte und unbedeutende 
Bahltandidaten, und hauptfählih die Nachbars 
fhaft des Lord Stamby, der einen anertannten 
Einfluß auf die ganze Umgegend ausübte. 

Nach reifliher Meberlegung und den forgfäls 
tigften Ertundigungen durfte Eir George feiner 
Sache ziemlich gewiß fein. Sein Agent verpflich- 
tete fih in aller Form, drei Wochen lang die 
Gläubiger in Shah zu halten. Mehr bedurfte 
man nicht, um in den barlamentarifhen Hafen 
einzulaufen. Der Kandidat, feine Wahl im Pors 
tefeuille, veifte alfo getroft nad Dumphrey. — 
Glückliches Land, wo das Roulette die Geſetzgeber 
creirt! 

Unterwegs wiegte ſich Sir Georg in lauter 
goldenen Träumen; die Zutunft erfchien ihm fo 
rofenroth, daß er fi den Wahl⸗Act aus den lieb⸗ 
lichften Scenen zufammenconftenirte — „Ich 
kenne meine Rolle und werde mit einiger Sicher⸗ 
heit auftreten; zuvortommend, liberal, leutſelig, 
fplendid; einige Epigramme auf meine Gegner 
follen die gehörige Wirkung thun, man wird aps 
plaudiren und das Ende vom Liede wird fein, wie 
ih es nur immer wünfhen und erwarten Tann.’ 
Der Wagen hielt an; man war auf der 
Station. ' 

— Wo find wir? frag & George. 

— In Ternef. 
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— Wie weit nah Dumphrey? 

— Zehn Meilen; Sie tönnen nod vor 
Abend dort fein. 

— Fahr zu, Schwager, und rafh. Du bes 
tommft doppeltes Trinkgeld. 

Eben wollte ſich der Poftilton aufs Pferd 
ſeter als ein Eourier mit verhängten Zügeln 
beranfprengte. 

— Eir George Averfon ? 

— Bin id. 

— Eine Depefhe von Heren Hopkins, 

Sir George öffnete den Brief und las: 
„Bleiben Eie in Terneß oder fonft wo, und rich» 
ten Sie fih fo ein, daß Eie erft in der Nacht 
nad Dumphrey tommen. ch erwarte Sie.” 

Hopkins war der von Eir George ernannte 
Wahl. Agent. Einen gewöhnlichen Kandidaten würde 
jener Brief beunruhigt Habenz Sir George aber 
befaß ein Vertrauen, das durch Nichts in der 
Belt erfchüttert werden konnte. 

— Bas diefer Hopkins für ein verteufelter 
Seheimnißträmer iſt! Irgend eine Meberrafhung, 
— wer weiß, er mag mir eine llumination vers 
anftalten, und da paft es freilich in feinen Kram, 
daß ich erft in der Naht antomme Gut! Wir 
wollen warten, um unferer getreuen Stadt Dumph⸗ 
rey das Vergnügen nicht zu verderben. 

So fhmeihelhafte Gedanken verfüßten ihm 
den zweiftündigen Aufenthalt in dem langweiligen 
Terneß. Endlich gegen Abend ließ er anfpannen 
und eilte dem erfehnten Ziele zu. Aber wie groß 
war fein Erftaunen, als er „feine treue Stadt” 
Dumphrey in der didften Finſterniß antraf! — 
Dit am Wege erwartete ihn Hoptins. 

— Steigen Eie aus, nahm der Wahl-Agent 
das Wort, und kommen Eie zu Fuß mit mir. 
Bir müffen jedes Auffehen vermeiden. 

— Barum das? fragte Sir George, deffen 
goldene Träume fi zu verflüchtigen begannen. 

— Unſere Gegner ſchlafen nur mit halben 
Augen. 


— Defto beffer! Meine Gegenwart wird 
fie niederfchmettern. 

— Wohl wahr, aber fie könnten”es fich ein- 
fallen laffen, Ihren Triumph durch einen üblen 
Empfang im Voraus zu paralpfiren. 

— So mögen meine Freunde die Schlingel 
zur Raifon bringen. 

— Ihre Freunde find erft dann Ihre Freunde, 
wenn wir unfere Rechnung mit ihnen in Ordnung 
gebracht haben. 

— Bas ih bier in der Taſche habe, wird 
mir hoffentlich ihre Zuneigung fichern. 

— Ueber wieviel können Eie disponiren ? 

— Ueber fechstaufend Pfund Sterling und 
die zweitaufend, die ih Ihnen bereits gefendet 
habe. 

— Bei der jehigen Wahlſtimm⸗Taxe ift das fehr 
wenig. Glauben Sie nnr, die Wahlwaare wird 
täglich theurer. Ih habe mih an die Whigs 
und an die Torys gewendet; fie halten beide fo 
ziemlich gleiche Preife; nur was die Zahl betrifft, 


hoffe ih bei den Torys wohlfeiler fortzutommen 


und ich habe daher auch bei diefer Parthei meine 
Dfferten und Beftellungen gemacht. Uber ih 
glaube kaum, ob wir mit achttauſend Pfund aus—⸗ 
reichen. 

— Mein Gott, für eine folhe Summe hat - 
man ja von jeher einen Parlamentfig betommen ! 

— Eonft, Berehrtefter, fonft! Mein die 
Andufirie Hat ungeheure Fortfchritte gemacht. Wenn 
das fo fort geht, werden die Wahlſtimmen bald 
theurer fein, als die Opernfliimmen. Ehen jekt 
kägt fi ein Wähler wie der beſte Tenor bezahlen. 

— Da werden die politifhen Dilettanti ver 
teufelt rar werden, {und es ift zu fürchten, daß 
England fein conftitutionelles Regiment bald nicht 
mehr befolden kann. 

— Mlerdings; indeß bis dahin hats noch 
gute Weile, und wenn wir gehörig Haus halten, 
wird fihs wohl machen. Die zweitaufend Pfund, 
die Sie mir gefendet, habe ich einfiweilen vernünf: 
tig angebracht: vor allen Dingen mußte ich einigen 
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hundert Wählern Draufgeld geben ; die desfalfige 
Nota beträgt neunhundert Pfund. 

— Bleiben elfhundert. 

— Dann habe ich für die ganze Dauer der 
Wahlzeit die Herberge „zum fhottifhen Wappen“ 
gemiethet, wo Ihre Wähler gehörig untergebracht, 
gefpeift und geträntt werden follen, — auf Ihre 
Koften, verfieht fi. Dafür habe ih eine a Conto- 
Zahlung von dreihundert Pfund geleiftet, wobei 
indeß... = 

— Neun und drei find zwölf. 

— Ferner habe ih das fchonfte Haus der 
Stadt für Sie felbft gemiethet; der vollftändige 
Miethpreis für drei Monat, pro Monat funfzig 
Pfund, ift berichtigt. 

— Drei Monat, mein theurer Hoptins? Das 
ift ja ganz überflüffig; die Wahlen dauern kaum 
vierzehn Tage. 

— Man muß für Alles vorforgen; Sie tönn- 
ten vielleicht längere Zeit in Dumphrey aufgehal⸗ 
ten werden. * 

— Wie das? 

— Wenn Sie z. B. im Wahltampfe irgend 
eine ſchwere Verwundung davon tragen, die Sie 
außer Stand ſetzt, ſofort nah London zurückzu⸗ 
ehren? 

— Bahrhaftig? An dergleihen habe ih noch 
gar nicht gedacht. 

— Seien ie ganz umbeforgt; ih habe, 
natürlih für Ihre werthe Rechnung, den beften 
Bundarzt aus Derby verfhrieben, ein Mann, der, 
ih tann wohl fagen, im Amputiren feines Glei— 
hen fucht; während der ganzen Wahlzeit ſteht ex 
zu Ihrer Dispofition. 

— Das find erfreulihe Ausfihten! 

— O, das ift noch lange nicht Alles! In 
Ihrem Haufe ift eine volftändige Apothete einge- 
richtet und hundert und funfjig Kranken = Betten 
find für diejenigen Mitglieder Ihrer Parthei in 
Bereitſchaft gefeht, die während der Wahl etwa 
übel zugerichtet werden follten. Weber der Thür 
finden Sie ein Schild mit den Worten: „os: 


pital für die Wähler des fehr ehrenwertben Sir 
George Averfon.” Eine fo zarte Aufmerkfamteit 
kann fhlechterdings die Wirkung nicht verfehlen. 

— Uber ich bitte Cie! gerade im Gegenteil! 
Ihre Borfiht wird fie abſchrecken. . 

— Gott bewahre! Alle dieſe Peute tennen 
die Gefahr, der fie fi ausſetzen; die Meiſten 
haben die Schule ſchon durchgemacht und höchſt 
achtbare Narben aufzuweiſen. Der ganze Land— 
ſtrich iſt durch ſeinen Eifer in dergleichen Af— 
fairen förmlich berühmt. Wir haben in Dumphrey 
eine enorme Menge einarmiger, einbeiniger, eins 
äugiger Subjette, die fümmtlih ihre Malheur 
der Wahlzeit verdanten. Darum find auch die 
Stimmen fo theuer. Es giebt Orte, ſehen Eike, 
wo die bloßen Stimmen, die Brutto» Stimmen, 
fpottwohlfeil find; aber dann ift die Bedingung 
daran geknüpft, Daß den Verwundeten und der 
Familie der Gebliebenen eine Entjhädigung gezahlt 
wird; bier aber, bei uns, haben weder Todte 
noch Berwundete etwas zu fordern; das ift ein 
fehr großes Erſparniß! — Alſo nohmal: Miethe, 
Arzt, Apotheke, Hospital zufammen fünfhundert 
Pfund; dazu die vorhin liquidirten zwölfhundert, 
macht fiebzehnhundert Pfund. Zweihundert Guis 
neen find bei dem Notar deponirt für etwanige 
Reparaturen Ihres Haufes. 

— Diefen Poften verfiehe ih nicht ganz. 

— Und doch iſt er fehr einfah. Jedenfalls 
werden Ihnen. gleih am erften Tage die Scheiben 
eingefhlagen; natürlich werden Sie kein Narr 
fein, fie alsbald wieder einfeßen zu laffen, mits 
hin... 

— Werden denn aber für zweihundert Gui— 
neen Fenſterſcheiben zerbrochen ? 

— Nein, aber es ift fo gut wie ausgemacht, 
daß der Schaden nicht darauf allein fih befhrän- 
ten wird; man ſchlägt auch Fenſtern und Thüren 
ein, und für dergleihen Kleine Befhädigungen 
babe ich die üblihe Caution geleiftet; follte indeß 
mehr vorfallen ... 

— Roch mehr? 
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— Benn 3. B., was fhon vorgetommen ift, 
das Haus total demolirt wird, fo hat der Eigen- 
thümer, wie fi von ſelbſt verftcht, fih an Eie zu 
halten; er war indeß zart genug, für ſolchen 
Ausnahmsfall teinerlei Garantie zu fordern; er 
verläßt fih auf fein gutes Recht und das Ein- 
fhreiten der Behörden gegen Sie, wenn Eie fih 
in Güte etwa nicht bequemen follten. Freilich 
wird Ihre Eigenfhaft als Boltsrepräfentant Sie 
einige Zeit ficher ftellen; aber Ihr Mandat dauert 
ja nicht ewig! 

— Wenn ih richtig gerechnet habe, find 
noch hundert Pfund zu liquidiren. 

— Darüber werden Eie in diefer meiner 
Nota vollftändige Sperification finden; jene Eumme 
ift in Meinen Ausgaben draufgegangen. 

— Erlauben Cie gütigfl... „Für einen mit 
Kupfer gefütterten Hut — 3 Guineen; für ein 
Panzerhemde — 20 Gnineen. ...“ 

— Na wohl, Ihr Eoflüm für den Tag, wo 
Cie auf den Hustings fpreden werden. Das 
Hemd ift durchaus biegfam und fchließt fi unter 
dem Kleide genau an; denn man muß bei der- 
gleihen Gelegenheiten auf alle Weife gewaffnet 
fein. Die Schleuderer find Teufelsterle und 
werden Cie wahrſcheinlich mit einigen gutgezielten 
Eteinwürfen nicht verfchonen; gegen Quetſchungen 
alfo find Sie dur das Hemde gefihert; der Stoß 
aber, der freilich nicht zu vermeiden ift, darf 
Sie in Ihrer Rede nicht flören. Blos Ihr Geficht 
haben Sie zu beſchützen, da es leider ungebräud: 
ih ift, eine Maste oder ein Vifir zu tragen... 
Benn Cie indeß Ihren tupfernen Hut-Helm gehörig 
einftülpen und das Kinn nad Kräften in die Hals— 
binde vergraben, fo bleibt für die Scharfſchützen 
nur noch ein ganz Heiner Raum. Die größte 
Gefahr liegt in dem Moment, wo Sie von der 
Rednerbühne herabfteigen; allein, wenn Ihre Geg- 
ner zu fehr erboßt find, fo laffen wir aus Derby 
eine Dragoner-Estadron kommen; ich habe ſchon 
an den Chef gefchrieben. Eind die einmal da, fo 
giebts nothwendiger Weife ein Scharmiühel, was 


uns lieb fein muß, weil wir, wie gefagt, an 
Berwundete und Todte feinerlei Schadloshaltung 
zu zahlen haben. Nur Eins ift fhlimm: die be- 
waffnete Macht koſtet uns nahezu Ddreihundert 
Pfund, während Ihnen ohnehin nur noch fechs- 
taufend für die Wähler übrig bleiben. Aus diefer 
Klemme ift ſchwer zu enttommen, wenn Sie nicht 
auf eine gewiffe Menge Gratis-Stimmen zählen 
tönnen. Aber Sie haben mir, glaub? ich, gefagt, 
daß Lord Stamby Ihre Eandidatur unterftügt; 
dag genügt; Lord Stambh verfügt-über vierhundert 
acht und fehszig Stimmen. Wie haben Eie ihn 
für fi gewonnen? 

— Lady Stamby bat mir ihres Gemahles 
Protektion zugefihert. 

— Aha! Eie haben ihr die Eour gemacht! 
Das ift reht! Sie ift ungeheuer totett; fchade, 
daß fie ſchon funfzig Jahr alt if! Eie müſſen 
durchaus aufs Schloß, und Lady Stamby an ihr 
Berfprehen erinnern, das fie übrigens gewiß er: 
füllt, wenn Eie nur ordentlich mit ihr umgehen. 
Ein Kandidat muß blind und unerfhütterlich fein. 

— Mein Gott, Sie glauben im Ernſt ...? 

— Augen zu, tapfer vorwärts und der Sieg kann 
nicht ausbleiben... Apropos, haben Sie Waffen ? 

— Zwei Reifepiftolen in meinem Wagen. 

— Mein freund, der Major Hogarthp, wird 
Ihnen Degen und Feldpiftolen leihen; er war fo 
galant, fi mir im Voraus als Ihren Sekundan- 
ten anzubieten in allen Duellen, die Cie zu befte- 
ben haben werden. 

— Wie meinen Sie das? in allen Duellen? 

— nun! fieben, adt, find unvermeidlich; 
fünf Ihrer politifhen Gegner haben fi bereits 
einfchreiben laffen: denn das ift die einfachfte Art, 
einen Rival los zu werden; aber wir wollen fie 
in die Pfanne hauen. Ich weiß, Sie haben Schule 
und find ein refoluter Kämpe. 

— a wohl, mein lieber Hopkins, und Alles 
was Sie mir da eben erzählt haben, ift ganz 
dazu gemacht, mih höchſt refolut zu flimmen. 
Laffen Sie fogleih die Pferde holen. 
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— Ihr Bagen ift angefpannt. 

— Run, Adien denn. Ich reife. 

— Nah Schloß Stamby? 

— Nah Dower und von da nah Paris, 
wo ich mit meinen fechstaufend Pfund die Erb- 
fhaft meines DOntels ruhig abwarten will, Adieu, 
mein theuerfter Hopting! 


Sean: Panliana. 





Der Minifter klebte allen politifchen Freiden⸗ 
tern — einem Rouſſeau — allen Girondiſten, 
allen Feuillants — allen Republikanern — und 
allen Philoſophen den Namen Jacobiner auf, 
wie die Türken alle Fremde, Britten, Deutſche, 
Franzoſen ıc Franken nennen. 


— Je älter die deutſchen Ritterſchlöſſer, deſto 
weniger Fenſter und deſto mehr Schießſcharten 
haben fie. Deutſchland hat es bisher umgekehrt, 
und mehr Licht als Feuer gegeben. 





Siebenkäs merkte vor der ganzen Tafel an, 
die vornehmen: Zirkel feien viel ernfihafter und 
langweiliger und leerer als die gemeinen, dort 
fpreche man wochenlang davon, wenn einmal cin 
Feſt ohne verdammte, Langeweile zum Umtommen 
ausgefallen, hier aber trage jeder zum frohen Redes 
Pidnit fo viel zu, daß es felten an etwas ans 
derm fehle als an Birr. 


Auch fehe ich Die Heine Meberfülle der acas 


demifchen Jugend für den Fettkörper an, welden. 


nah Reaumur, Bonnet und Eupvier die Raupe 
während ihrer Berpuppung zur Nahrung des 
Schmetterlings verhraudt; von der Freiheit des 
Zünglings muß dir des Mannes zehren, und ein 
gebogener Mufenfohn kann nichts anders 
werden, als ein. kriechender Beamter auf 
Bieren. 





Eine große aber underſchuldete Landplage follte 
uns nicht, wie die Theologen wollen, demüthig 
maden, fondern ſtolz. — 


Die Staaten find niemals unglüdliih, fagen 
Leute von Einficht, die von Kandidaten eines Am⸗ 
tes nichts fordern als unglaubliche Eonverität des 
Rückens und Bauches. 

— Es giebt eine Menſchenklaſſe — ſchwer, 
ihr ſelber zu beſchreiben, und alſo ſchwer den 
Deutſchen, da ſie bei ihnen die Mehrzahl bildet 
— welche blos überall auf unſerer ſo eckigen 
Erdkugel zu exiſtiren brauchte, um das ganze Leben 
und alle Tabors und Tempes in eine kahle platte 
Heide von Lüneburg zu verkehren und einzuplät⸗ 
ſchen. Rämlich es giebt Leute, welche nicht ſowohl 
das Alte fort wollen — wie etwa die großen 
Freiſtaaten — fondern das Alltägliche, was für 
einen Freiſtaat öfters eine große Neuerung wäre. 

Spräche diefen geifligen Bettelorden der Sees 
(en ein Anderer ſcharf aus, fo müßte er fagen: 
er wünfcht vom Leben nichts, als es zu führen, 
und dann mit hergebrachten Zeremonien zu verlaſ⸗ 
fen, damit es cin andrer wieder anfange. Dabei 
verlangt es das nöthige Fabrit⸗ und Regierungs- 
wefen — fammt foviel Philofophie und Poefie und 
Uneigenüsigteit und Eigennug als er felber hat, 
und in der Jugend Jugendfehler, und dann den 
gefehten Mann. 

Sch auf die langen Felder, wo halbe Heer 
fi) unter die Exrde gelagert haben, und drüde 
dann frech genug Das, was noch über ihr übrig 
geblieben, in fie nad und nieder. 


Im Bolt muß öffentliher Geift, großer 
Gemeinfinn erft gebildet werden, und zwar dadurch, 
daf man. ihn befriedigt, und wie man alles Höchſte 
erſt durch das Beſihen erkennt, und Gutes thun 
muß, um es recht zu lieben; fo muß das Bolt 
höhere "Güter freier Regierung umfonft befommen, 
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um ihrer nachher mirdig "zu werden, Rur der 
Landtag kann das Bolt — fo wie der Bund⸗ 
tag Deutfhland — zu Gemeinfinn erhöhen und 
duch ihn vertmüpfen. Denn unter allen geiftigen 
Erhebungen des Boltes giebt es aufer dem Kriege 
fürs Baterland nichts im Frieden aufer der Preffe, 
welche einmal in einem größern Königreiche beinahe 
die Landflände erfehte, nichts weiter als diefe 
felber frei, volftändig und ausgewählt. 


Himmel! wie viel Lob müſſen nicht die guten 
Türften tragen, fogar die ſchwächſten! Dennoch 
 ertrugen fie es wader und wurden nicht ungehals 
ten, daß ganze Korporationen fie fo flart ind Ge⸗ 
fiht lobten, als die orientalifchen Fürſten fich fel« 
ber umd fie als Gargantuas auf Thron » Ehimbos 
raſſos aufftellten, und an einem Karl dem Kahlen 
den Haarwuchs und an einem Johann ohne Land 
die europäifhen Befibungen hervorhoben. 


Nur adeliges, ritterlihes Blut zeugt wieder 
daſſelbez daher nach denfelben Grundſätzen nad 
den Estimos fogar ein Schiffstapitain wieder eis 
nen zeugt, und fie führen einem folden ihre Weis 
ber zu, um Rapitaine zu befommen. 





Tür nichts lernt ein Mann fich leichter hal: 
ten, als für einen großen, fobald er die erforder 


lichen Leute dazu um fih hat; und Fürſten werfen 
diefe fo leichte Täufhung einander billig vor. 


Armen hoffen unglaublich mehr als Reiche! 
Daher greifen auch die Lottos wie andere Epides 
micen und die Peft mehr arme Teufel an, als reiche. 


Da die Aerzte behaupten, daß Seufjer nüßen, 
den Puls fhneller und Die Lungenflügel leichter 
machen, — fo kann ein Regent alfo ganzen- Län⸗ 
dern auf einmal nügen, wenn er fie zu feufjen 
nöthigt; — fo ſchrieb fih Hoftaplan Eymann 
eine beftimmte Anzahl Seufjer dor, die er zum 
Beſten feiner Lunge täglich zu holen hatte. 


Ja fogar an Berfaffern von bittern Wahrheiten 
ſucht man, fo wie man Klöphen an Schlüffel 
tnüpft, um fie nicht zu verlieren, ebenfalls etwas 
ähnlihes entweder. fhweres zu Mmüpfen 5. B. 
Fußbiöde, um ſolche immer zu behalten, oder et⸗ 
was lautes, wie an koſtbare Falten Fuß⸗Schellen, 
damit fie ſich nicht verfteigen. 


Fenilleton. 





Die Revue de Paris vom 15. Auguſt fagt 
in ihrem politifhen Wochen-Bülletin : — Herr Thiers 
bereift gegenwärtig Deutſchland; er befucht die durch 
unfere Waffen unfterbtich gewordenen Schlachtfelder; 
er ſtudirt die Oertlichkeiten, um den Genius Ras 
polcons gleichfam in feiner Werkftatt zu belaufen ; 
feine Reife hat einen rein hiftorifhen Zwed: das 
reicht hin, ihm diejenige Gaftfreundfhaft und Auf⸗ 
nahme zu fihern, welche bei einer eben fo aufge 
Härten und loyalen Nation felbft dem unbedeus 
tendftien Berdienfte nicht vorenthalten wird. Es 
heißt die Gefinnung des edlen Deutfchlandg (de 
la noble Allemagne) vertennen, wenn man glaubt, 
daß es einem Staatsmanne, welder die Nationas 
lität feines Landes kräftig, aber nicht feindfelig 
vertreten hat, irgend einen Groll nadıtragen werde. 
Bir glauben vielmehr, daß man fi jenfeits des 
Rheins gegen Herrn Thiers ganz anders zeigen 
werde, wie einige unferer Journale, die mit eng— 
berziger Gier die abgefhmadteften, lügenhafteſten 
Gerüchte aufgenommen haben.- 

Indem wir diefe Rotiz ausziehen, können wir 

‚nur mit Unwillen der Leipziger allgemeinen Zeitung 
gedenten, welche diefe für uns fo ehrenvolle Er⸗ 
wartung der Franzoſen getäufht und Thiers in 
ihren Berliner Eorrefpondenzen auf eine völlig 
unwürdige Weiſe mit Hohn, und Spott überſchüttet 
bat, Die Belt ift indeffen hinlänglich über die 
Bedeutung diefer Zeitung aufgeklärt; um ihren Bes 
richten allgemeine Geltung beizulegen. Die Gebildeten 
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haben Thiers in Berlin nur mit der Achtung anges 
fehn und behandelt, welhe dem Staatsmann, in 
deffen Händen Frankreichs Schickſal ſchon einmal 
lag, und der vielleicht binnen Kurzem wieder dar: 
über entfheiden wird, gebührt, und mindefteng 
dem Schriftfteller nicht verweigert werden kann, der 
durch die eigne Kraft feines Geiftes und Talents 
ſich zu diefer hohen Stellung emporgefhwungen hat, 
und der den erfien Siftoritern der Gegenwart bei: 
zuzählen if. Was Thiers auf der Tribüne über 
die Rheinfrage gefprochen hat, ift feine Anficht, die 
er als Franzoſe haben fann und darf. Uns ge: 
ziemt es, fie zu widerlegen, und der feanzöfifhen 
Anmafung, wo. fie ung fattifch beeinträchtigen will, 
mit Wort und That entgegenzutreten, nicht aber, 
bevor dies noch gefhehen, dem blinden Nationals 
haß zu fröhnen, aus der bloßen Anficht ein Ber: 
breden zu mahen, und den Einzelnen, der fie 
ausfpricht, zu fchmähen. Dies war, können wir 
behaupten, in Berlin die allgemeine Meinung über 
Thiers, welche fi vielfältig auch in dem größeren 
Publitum Fund gegeben hat. Als er im Theater 
erfhien, waren ihm alle Blide zugewandt, und 
fpäter beeilte ſich Jeder, fo lange er bier war, 
ihn zu fehen. Jene Eorrefpondenten der Leipziger 
allgemeinen ſtellen fi dagegen auf denfelben 
Standpuntt, wie die franzofenfreffenden Napoleons- 
verächter, welche gegen diefen Heros nichts als 
Schmähungen und Karikaturen aufzubringen wuß—⸗ 
ten, ja fie fichen noch tiefer als Diefe, denn bei 
ihnen war der Ausbrucd der Leidenfhaft wenigſtens 
materiell berechtigt, und repräfentirte, wenn auch 
auf die rohefte Weife, die Gefinnung der Nation, 
bier aber haben wir einen kleinlichen niedrigen 
Haß vor ung, der rein gemacht, und deffen Quelle 
der Servilismus ift. 


In Leipzig war am 9. Auguſt ein furchtbarer 
Sturm, welcher es vorzüglich gegen die Brodhaus 





Gebrudt bei F. Rietad. 


ſiſche Handlung abgefehen hatte. In der Dffiein 
wurden 522 Scheiben zerfhlagen, und dem Res 
daeteur der Leipziger allgemeinen Zeitung alle lis 
berale Eorrefpondenzen aus dem Portefeuille geweht. 


In der Augsburger allg. Zeitung fpricht fich 
ein confervativer Staatsmann aus Berlin 
folgendermaßen über die Ohnmacht der Reaction 
aus: „Reagire man doch gegen das Verlangen 
nach politifhen Inftitutionen, wenn hinab bis zu 
den Repräfentanten der Commune eine freiere po— 
litiſche Bewegung ſich geltend macht, die in der 
ganzen Umgebung durch ein gehörig gegliedertes 
Detail lebensträftig geftüht wird! Reagire man 
doch gegen den, freilih manchmal in einzelnen 
Fällen ſcheinbar bedentlihen Geift der freien for: 
fhung, wenn hinter der fpeculativen Kritit Jahr: 
hunderte als organifhe Borbifdungen ſtehn und 
wenn die Errungenfhaft diefer Kritit fi mit der 
proteftantifhen Intelligenz der Nation einftweilen 
identifiziert hat! Reagire man doch endlich gegen den 
tirchlichen Aufſchwung in den katholifchen Provinzen, 
wenn, nachhaltig bis auf ferne Generationen, fi 
bon innen heraus, von des Volkes niederer Schichte 
hinauf, eine Oefinnung feſtgeſtellt hal, die einen 
unüberwindlihen Charakter darbietet. Nein — die 
Dinge gehen ihren Gang, Reaction wäre eine Ehis 
märe.“ Es ift ein gutes Zeichen, daß unfre Eon 
fervativen fich bereits fo ausfprechen. 


Theodor Mundt giebt feinen Piloten für 
die ſchlechten Diatriben Bacherers gegen die deut: 
fhen Jahrbücher ber. Wir würden ihm zurufen, 
daß er fi deſſen fhämen follte, wenn er nicht 
felbft ſchon die nicdrigften Angriffe auf Ruge und 
Drug, Männer, hinter denen er an Talent und 
Charakter weit zurück fteht, fi hätte zu Schulden 
tommen laffen. 
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(Schluß.) 

Eben ſo wie der Ton, iſt auch der Körper 
das Material, wodurch der darſtellende Künſtler 
wirkt, und auch er muß daher geformt und dem 
Geiſte dienſtbar gemacht, und zum Organ eines 
idealen Inhalts gebildet werden. Wie dieſe For— 
derung an den gebildeten Menfhen überhaupt er: 
geht, fo erhält fie noch eine fpecififhe Wichtigkeit 
für den darftellenden Künſtler, da er vermittelft 
feines Körpers feine Ideen ausführt. Dazu gehört 
aber die abfolut freie Herrſchaft über den Körper. 
Bir wollen durch die körperliche Haltung und Bes 
wegung einen allgemeinen Menfchen, einen die 
Herrfhaft über feinen Körper ausübenden Geift 
vor uns fehn, der ung den wohlthuenden Eindrud 
macht, in feiner finnlihen Erſcheinung den Anfprüs 
Ken der formellen Bildung völlig zu entfprechen. 
Gymnaſtiſche Uebung und Tanzunterriht müffen 
dem Körper Kraft und Energie, edie Haltung und 
Sicherheit der Bewegung verleihen. Daun muß 


der Unterricht folgen, welder die ſymboliſche 
Bedeutung in der Haltung "und Bewegung des 
Körpers aufzuzeigen fi bemüht. Die äußere Ers 
fheinung fol den Charakter der Seele offen: 
baren. Dies gefhicht in doppelter Weife: in 
der ruhigen Haltung und in der Bewes 
gung. In der ruhigen Haltung des Körpers wols 
fen wir den Ausdruck einer edlen Perfönlichkeit 
erbliden, in welcher ung ein Gleichgewicht der 
Geiftesträfte und der fittlihen Bildung anfprict. 
Dazu gehört die ungezwungne Haltung der ein> 
zelnen Glieder, wodurch ung die Anſchauung einer 
innern Sicherheit und Freiheit gegeben wird und 
die Möglichkeit, leicht in jedwede Bewegung über: 
gehn zu können. Die fleife, gezwungne Haltung 
erwect ung die Vorftellung einer nicht freien Stim⸗ 
mung des Gemüths und einer noch nicht erfolgten 
Unterwerfung des Körpers unter die Herrfchaft der 
Seele. Wie es das Zeichen der gebildeten und 
freien Konverfation ift, ſich nicht in fharf markir⸗ 
tem Accent zu bewegen, fo foll aud kein Glied 
des Körpers in der, freien und edlen Haltung die 
Aufmertfamteit befonders auf ſich ziehn, fondern 
durch die Natürlichkeit und Mebereinftimmung mit 
allen andern Gliedern nur einen harmoniſchen 
Eindrud auf uns hervorbringen. Darin liegt der 
Grund, warum namentlich die Arme in ihrer ganz 
naturgemäßen Lage ruhn müffen, die obere Hälfte 
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leicht an den Leib gefhloffen, und die Hand leicht 
gebogen. Denn dies gebietet ihr die Natur, weil 
fie, als das beweglihfte Organ, von diefer Lage 
aus allein ungezwungen zu jeder Bewegung forts 
gehn kann. Ebenfo wichtig ift ferner der Gang, 
in ihm, wo die widerfirchende Kraft der Materie 
noch arößer ift, muß fich eine noch freiere Herr- 
fhaft des Geiftes entfalten. Derjenige Gang, 
welcher einen Theil des Körpers feiner natürlichen 
materiellen Schwere überläßt, ihn alfo nicht mit 
Freiheit heherrſcht, iſt plump, weil fih hier die 
Körperlichteit für fih, alfo gegen die Herrfchaft 
der Seele geltend macht. Wenn dagegen durch 
den natürlihen Gang irgend eine beftimmie Em: 
pfindung oder Anſchauung ausgedrüdt werden fol, 
fo ift er geziert.» Wir wollen im Gange nur 
eine fih frei und ungeziwungen bewegende Per: 
fonlichkeit vor ung fehen, in welder die einzelnen 
Glieder alle harmonifch zu der Anfchauung eines 
wahrhaften Gleihgewichts der Kräfte und einer 
Eiherheit des Geiftes mitwirten. Das dritte 
Moment ift der edle Anftand, das Produft 
der forialen Bildung. Haltung und Gang werden 
bier zu einer, höhern fittlihen Bedeutung erhoben. 
Goethe fagt im Wilhelm Meifter, daß der vor— 
nehme Anftand ſchwer nahzuahmen fei „weil er 
eigentlich negativ ift, und eine lang anhaltende 
Uebung vorausſetzt.“ Der vornehme Anftand fol 
feinen Affect, keine beftimmte Lebens» und Ge: 
müthsrichtung offenbaren, fondern uns überall nur 
das Bild eines auf fi felbft ruhenden, feiner 
felbft gewiffen Menfchen zeigen, der zugleich auch 
allen andern Gliedern der Gefellſchaft eine freie 
Achtung zollt. Es ift eine bekannte Erſcheinung, 
daß ſich Schaufpieler in Nollen, in welchen fie 
nur als Mitglieder der höhern Geſellſchaſt fich zeigen 
folen, und namentlich in Eivil fehr felten frei 
und edel bewegen. Dies liegt wefentlih darin, 
daß fie hier zugleih ſich felbft und Doch wieder 
ein andres, als fie felbfl, nämlich eine Rolle dar: 
zuftellen haben. Es liegt ein peinlihes Bewußt⸗ 
fein in dem Gedanken, in feiner ganzen Erſchei— 


nung, der Bekleidung, der Lebensftellung und 
Aeußerungsweife cin Mitglied der heutigen civili- 
ſirten Geſellſchaft, alfo einerfeits fi felbft, un— 
verhüllt geben und doch Dies wiederum vorſtellen zu 
ſollen. Dies erwedt eine Befangenheit, welde 
nur durch die völligfte Herrſchaft über den Körper 
gehoben werden kann. Die Kleidung in Eivil 
ift die allgemeine der civilifirten Welt, wodurd 
keine befondre Lebensftelung und Richtung, fon- 
dern nur die allgemeine Kategorie eines freien 
Mitgliedes der civilifirten Geſellſchaft bezeichnet 
wird, und doch erheben die Zufchauer zugleich die 
Anfprücde, ein Mitglied eines befondren Standes 
vor fih zu fehn. Die franzöfifhen Schaufpieler 
find hier in Bezug auf Haltung, äußern Anftand 
und Benehmen meift im Bortheil gegen ihre 
deutfchen Genoffen, einmal weil die formellen 
Seiten der tünftlerifhen Bildung dort mehr der 
Zudt unterworfen, und nicht fo, wie bei ung, der 
Willkür des Subjekts anheim gegeben find, und 
weil überhaupt in der franzöfifhen Nation die 
größere Leichtigkeit und Freiheit der geſellſchaftli— 
hen Bewegung heimiſch ift. 

2. Die Gebärde. Alle Gebärde geht von 
dem Triebe der Seele aus, das innerlihe Leben 
zu verleibliben. So wie die Seele nichts erfah— 
ren kann, ohne daß fie daffelbe in ein Innerliches 
verwandelt d. h. empfindet, fo firebt fie auch ums 
gekehrt danach, alle Affektionen des Innern finne 
ih zu offenbaren, zu verleiblihen. In diefem 
Prozeß haben wir die unwillkührliche und 
willkührliche Gebärde zu unterſcheiden; er ift 
unwillkührlich, fobald eine pſychiſche Beftimmtheit 
unmittelbar in der Leiblichkeit empfunden wird, 
fih in Organen und Erfiheinungen des Körpers 
darftellt, welde von unferm Willen völlig unab- 
hängig find. So verleiblicht, fih der Muth im 
Blutſyſtem, er läßt, gleih dem Zorne, das ras 
ſcher wallende Blut in die Wangen fteigen. Die 
Furcht zeigt ſich im Erblaffen, indem fih das 
Blut aus den Ertremitäten nad) innen zurüddrängt. 
Die Thräne des Rummers läßt fih weder zurück⸗ 
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Halten, noch willtürlih hervorpreſſen. Diefe Ge⸗ 
bärden fallen außerhalb der Kunft, ihr gehören 
nur die an, welche Ausdrud eines beflimmten, 
vorbedachten Zwedes, eines vorhergegangnen Ent: 
fehluffes find, und mit Freiheit das ausdrüden, 
was die Seele bewegt. 

Die Organe diefer fyombolifhen Gebärden 
find das Gefiht mit allen beweglichen, fo man- 
nigfaltigen Ausdruds fähigen Theilen, ferner die 
von dem Willen abhängigen Glieder des Körpers, 
namentlich die Extremitäten, wohin die Stellung, 
der Gang und vor Allem die Sandbeweguns 
gen gehören, endlich die geiftigfte Gebärde: der 
Ton der Stimme, infofern ſich durch fie ein 
Innerlihes, ein Empfindungsleben offenbart. Die 
Seele, fagt Eicero, fol fi in dem ganzen äufer- 
lihen Vortrage ausdrüden, das Gefiht aber ift 
das Bild der Seele und ihre Dollmetſcher find die 
Augen. Schon in den gewöhnlichfien ganz zur 
andern Natur gewordnen Gebärden ſpricht fich 
das Symboliſche, d. h. die innere Verwandtſchaft 
des Zeichens mit dem Ausdrud der Seele unver 
tennbar aus. So drüdt das Hauptfchütteln bei 
der Berneinung und das Kopfniden bei der Bes 
jahung offenbar das Abwenden von einer der, 
und die Zuftimmung des Geiftes finnlih aus; 
eine Bewegung, welche darum überall verfianden 
wird, weil fie in ſich felbft ſymboliſcher Natur ift. 
Die Verbeugung in ihren mannigfahen Abftufun- 
gen zeigt eine reihe Symbolit der verfchiednen 
Grade der Achtung, welche wir gegen eine Perſon 
an den Tag legen -wollen. Das Kopfaufwerfen, 
das Naferümpfen, find gleihfalls unzweideutige, 
und darum allgemein verfländlihe Zeichen des 
Hochmuths, des Hohnes und Spottes, und des in- 
nern, noch zurüdgedrängten Zornes. Lippe und 
Mund find aber vor Allem der Sitz der ausdruds« 
vollſten Gebärde. In ihnen kann fi das jubelndfte 
Entzücken und der vernichtendfte Hohn, mit allen 
Abſtufungen verfinnlihen. Diefe Elemente hat 
der darfielende Künftler nun zur Idealität zu er- 
heben, zur törperlihen Beredfamteit auszubilden. 


Ex fol eine zufammenhängende Kette einer Sym⸗ 
bolit zeigen, welche in jedem Yugenblid charakteri⸗ 
ſtiſch iſt. Die Grundlage feiner Beftrebungen 
hierbei muß die Anmuth der Bewegung fein, 
in welcher fi das rein Seelenhafte offenbart und 
die unfihtbar wirkende Macht hervortritt, welche 
fi den Leib zu einem durchfichtigen Gefäße ge⸗ 
ftaltet. Sie ift nicht mittheilbar durch Lehre und 
Unterricht, fie muß NRaturgabe fein. An die weib- 
liche Natur machen wir vorzugsweiſe die Horde: 
rung der Anmuth, weil in ihr die Einheit des Geis 
fligen und Sinnlihen eine höhere ift, wie bei 
der männlihen, und fih dieſe Duchdringung 
des Eittlihen und Natürlihen in der Bewes 
gung bewußtlos offenbart. Der Adel der Bes 
wegung dagegen ift das Produkt eines fittlichen, 
felbftbewußten Charakters, und daher wefentlich der 
männlichen Natur angehörend, welche aus Ter uns 
gebrochnen Einheit von Natur und Geiſt zu einer 
tieferen Entzweiung fortgetrieben wird und aus die- 
fer fih erſt in felbfibewußter, fittliher Thatkraft 
erhebt. Je nah dem vorwaltenden Charakter der 
Herfönlichkeit, werden auch in weiblichen Naturen 
die anmuthigen Gebärden den edlen, Würde ath- 
menden weichen, und umgekehrt auch der Ausdrud 
der Würde in den männlihen Raturen zur An- 
muth mildern. So in Phädra, Iſabella in der 
Braut von Meffina, Conſtanze in König Io: 
bann und in Eorreggio, Egmont, Taffo, Ela: 
vigo. Während für die weiblichen Raturen, 
in welchen ein heroiſches Princip waltet, die 
Klippe darin befteht, in ihrer törperlihen Be: 
redfamteit nicht Die Weiblichkeit zu verleugnen, 
und die Anmuth über die Würde einzubüßen, fo 
ift bei den Männern mit vorwaltender Senfibilis 
tät die Gefahr, in der Darftellung nit die Männs 
lichkeit ganz aufzugeben, alfo nicht die Würde der 


-Anmuth gänzlih aufjuopfern. Im erfteren alle 


werden wir ein Mannweib, im letzteren ein wıis 
biſches Gefhöpf vor ung fehn. 

Alle Bewegungen, welche die Rede begleiten, 
zerfallen im Allgemeinen in andeutende und 
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malende Gebärden. Die ’erfteren fpiegeln un: 
mittelbar den Eindrud ab, welchen das Andivis 
duum Durch Die Dinge erfahren hat, die malenden 
wollen die Sache felbft darftellen, fie find der 
Ausdruck der fo aufgeregten Empfindung, daß der 
Menſch feine Mittheilung nicht anſchaulich genug 
geben kann. Ihre Stätte ift vorzüglich in der 
Komödie und Poſſe, wo es gilt, die Gewohnheiten 
und Manieren Andrer zu verfpotten. Die malende 
Gebärde, welche aus dem Affett hervorgeht, ift 
rein finnlih, und nur Menfhen von geringer, 
formeller Bildung eigen. Der gebildete, gehaltene 
Menſch theilt eine Begebenheit, ein Erlebnig als 
ein von feinem Geift empfangnes mit, wie fie 
durch feine Vorſtellung hindurchgegangen find; die 
Mittheilung gefhicht nur für den inneren Zinn, 
und wendet fich vermittelft des Wortes an die 
Anfhauung. In der Tragödie find daher die 
malenden Gebärden völlig unzuläffig. Sie treten 
da ein, wo die Seele fo in ihren Affekt verfentt 
ift, Daß fie felbft fi nicht mehr von den Dingen 
unterfcheidet, und die malende Gebärde ganz aus 
dem Zuftand des Gemüthes hervorgeht, welcher 
die Außenwelt zu einem Abbild des Innern macht. 
Die Spitze diefer Erfheinung ift die Bifion, wo 
der Menſch fein Inneres als ein Aeußeres ans 
[haut und wie ein perfönlihes Wefen behandelt. 
Die malende Bewegung diefer Art hat ihre Stelle 
borzugsweife in det Tragödie, doch muß fie mit 
großer Borfiht und mit Maß angewendet werden. 
Da das Leben der Seele ein ununterbrochenes ift, 
fo giebt es fireng genommen im Gebärdenfpiel 
keine Paufen und feine Stillftände. Die Rede 
tann aufhören, unfer diretter Antheil am Dialog 
für den Augenblid unterbrochen werden, aber un: 
fee Gemüth hört deßhalb nicht auf, die Handlung 
zu begleiten. Das Gebärdenfpiel ift alfo ein ftä- 
tig fortwirtendes. Da der Zufammenhang des 
Seelenlebens aber nicht abreift, fo muf das Ge: 
bärdenfpiel eine ununterbrodhene Verbindung der 
Gemüthsbewegungen Ddarftellen. Darin liegt das 
Schwierige und Geheimnißvolle deffelben. Als 


Prineip muß demnach gelten: fein Affett darf 
in der Gebärde unvorbereitet auftreten. 
Je näher fih die Affekte liegen, je verwandter 
die Bewegungen des Gemüths find, deſto leichter 
und natürlicher erfheint auch der Mebergang in 
der Gebärde. Hier waltet eine tampflofe Fortent⸗ 
wiclung, und es handelt fih nur darum, fowohl 
die Mienen, als die Betwegungen des übrigen 
Körpers durchaus in Nebereinftimmung zu bringen. 
Wo aber der Mebergang der Affekte ein heterogener 
ift, tritt die größere Schwierigkeit ein. Die Schwin⸗ 
gungen des Gemüths ändern fih nicht fo augen: 
blicklich, und nehmen einen entgegengefegten Cha: 
rafter an, diefen Uebergang muß daher der Künfiler 
in feinem Gebärdenfpiel zu finden wiffen. Der 
Sitz diefer mehr unwillkürlichen Gebärden iſt das 
Gefiht und befonders das Auge, daher es auch 
mit Recht der Dollmetfcher der Seele genannt 
wird, weil es den Ausdrud deffelben am reinften 
offenbart. Während Fuß und Hand, überhaupt 
der ganze übrige Körper vielmehr dem Willen 
unterthan ift, als das Gefiht, fo wird ſich auch 
in dem erfleren der neue Affett Durch fie augen- 
blicklich viel entfhiedner ausdrüden, als in den Aus 
gen, welde den verlaßnen Zuftand noch abfpiegeln, 
und die urfprünglihe Stimmung gleihfam noch 
nachzittern laffen. 

Noch ſchwieriger ift die Berfinnlihung der 
zufammengefehten Affette, welde cine 
Durchdringung der einfachen in der Gebärde zei— 
gen. So erfheinen in der Wehmuth Schmerz 
und Luft vereinigt, der Schmerz vertlärt, die Luft 
verdüfter. So heben fih Furcht und Hoffnung 
zu der höheren Einheit der bangen Erwartung 
auf, welche unendlihe Abftufungen durchlaufen 
fann. 

Die bewegliche Phyſiognomie, die völlige Herr 
fhaft über den Körper, emdlih Vie reproduttive 
Dhantafie, welche jede Situation fogleih in ihrer 
ganzen individuellen Beftimmtheit anfhaut, find 
die nothwendigen Bedingungen zur Berwirtlihung 
diefes allgemeinen Principe. — 
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Um nun den Uebergang zur Erfüllung aller 
dieſer Elemente, der Charakterdarſtellung zu ges 
winnen, geht Rötſcher auf die anthropologifchen 
Zuftände über, welche die Grundlage des freien phyſi⸗ 

ſchen Lebens bilden, und aus denen der ideale 
Inhalt der darfielienden Kunft fih zu entwideln 
hat. Er fpriht von den Lebensaltern, nad 
denen das Individuum fih zu modificiren hat, 
vom Temperament, der individuellen natürli- 
hen BefiimmtHeit, VerNationalität, in der ſich 
die feften Typen des Menfchen offenbaren, und geht 
darauf zu den anthropologifhen Zuftänden der 
empfindenden Seele über. Hier haben wir fol 
gende Abſchnitte: 1. das Traumleben; 2. die Ahn⸗ 
dung; 3. die Viſion; 4. den Wahnfinn; 5. das 
Sterben. Beiter haben wir die ganze Srala der 
piochologifhen Zuftände des praftifhen Geiftes 
zu durdhlaufen, und den Trieb und die Begierde zu 
betrachten, Die Neigungen, als: 1. Selbftliebe und 
Selbſthaß, 2. die gefelligen Zuneigungen und Ab- 
neigungen, Theilnahme und Mitleiden, Achtung 
und Beratung, Heuchelei und Affektation, die Hin- 
gebung an die Perfönlichkeit — die Liebe, das auf 
die Vernichtung der Perfönlichteit gerichtete Stre- 
ben, — den Haß — und als Spibe diefer Ele 
mente die Leidenfhaft, Das Pathos, in dem fi 
der ganze Menfh auf einen einzigen Inhalt rich- 
tet, der ihn allfeitig erfaßt und den ganzen Um: 
fang feiner Kräfte für fi in Dienft nimmt. In: 
dem das Pathos individuelle Geſtalt annimmt, 
und gleihfam den Menfhen von innen heraus 
formt, fo daß es den eigentlihen Kern feines Les 
bens bildet, woran fi alle andern individuellen 
Seelenrihtungen und Empfindungen anfeben, fo 
haben wir den dichterifhen Charakter, der als 
eine in ſich gefhloßne, von einem organifchen 
Lebenspuntt herausgebildete Welt begriffen ‚, und 
durch die dramatifhe Kunft verfinnlicht werden 
fol. Zur Berwirtlihung diefer menfhlihen Tota⸗ 
lität erfcheinen alle bisherigen Entwidlungen nur 
als Borftufen, welche durch Die Charatterdarftellung 
erſt ihre lebendige Wirkung und ihre abfolute Be- 
Deutung gewinnen. 


Ale Charatierdarfiellung will einen ganzen, 
das Princip feines Lebens in fi tragenden Men- 
ſchen vor uns binftellen. Der Dichter giebt dem 
Schauſpieler den Stoff dazu im Glemente der 
Phantafie, den er in die finnliche Realität überzu- 
fegen hat. Die erfie Tätigkeit des darſtellenden 
Künftlers ift die Yuffaffung des Charakters. 
Er muß das Verhältniß des Einzelnen zum Als 
gemeinen begreifen und dadurch dic Idealität der 
Auffaffung erringen. Diefe darf nicht falſthlich 
in eine Beredlung des Charakters in dem inne 
gefeht werden, daß überhaupt die unfittlichen Ele: 
mente defjelben fo viel als möglich gemildert wer« 
den follen, fondern es foll der Kunft, wie diefe 
es verlangt, genügt werden. Die ideale Auffaf- 
fung eines Charakters befteht in der Fähigkeit, 
eine Individualität als Nepräfentanten 
einer Idee anzufhauen und feflzubalten. 
Dei den vorzugsweife fogenannten idealen Naturen, 
welche Gattungscharattere darftellen, wie Pofa, 
der ftandhafte Prinz, Taffo, Romeo oder die Jung⸗ 
frau von Orleans, Iphigenia, Julia, Desdemona, 
auch in den Charakteren des Molierefchen Luftfpiels, 
ift dies kaum zu verfehlen, es handelt ſich hier 
nur darum, die Fülle der einzelnen Züge zu einem 
Gefammtbilde zu vereinigen, um in dem indivi— 
duellen Charakter zugleih einen Nepräfentanten 
der Geſammtheit darftellen zu tönnen. Bir follen 
in diefen Individuen Gattungsmenfhen anfchauen, 
in welden die Jdee gleihfam die Fülle ihrer Er: 
fheinungen in ein einziges Eremplar zufammenges 
faßt hat. Schwieriger und daher feltner ift eine 
ideale Auffaffung von Eharakteren, durch welche der 
Menfh in feiner begeiftrungsvollen Theilnahme 
für die Helden der edelfien und menfhlichfien 
Empfindungen verleht wird, welche feheinbar felbfte 
füchtig, doch ebenfalls ein hobes Recht haben und 
vertreten, Geftalten wie Karlos im Clavigo, Bur- 
feigh, Antonio im Taffo, Piccolomini. Sie nur 
als Egoiften darfiellen, wäre eine gemeine Auffaf- 
fung, während der wahrhafte Künftler fie als Ber: 
treter objettiver Intereſſen hinſtellt. Karlos ift 
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nicht nur der hämifche nnd berechnende Zerſtörer 


fremden Glücks und der ſchadenfrohe Lenker der 
Schwäche Elavigog, fondern der Repräfentant des 
weltmännifchen, allerdings gemüthlofen Verftandeg, 
der aber Elavigo gegenüber in feinem vollen Rechte 
ift, weil er ihn der Selbſttäuſchung entreißen will, 
und Seydelmann hat eben deßhalb fo ungetheilten 
Erfolg in diefer Rolle gehabt, weil er durch diefe 
wahrhaft künſtleriſche Auffaffung derfelben Die vor- 
gefaßte Meinung der Menge reformirt, und plöß- 
lich auf einen ganz andern Standpunkt geftellt hat. 
In den vorzugsweiſe als dämoniſch zu be— 
zeichnenden Naturen geht die ideale Auffaſſung 
dahin, ſie durch das Zurückgehn bis auf die Quel⸗ 
len der Geſinnung und das Herauskehren der an 
ſich pofitiven Eigenſchaften, wie etwa eines groß: 
artigen Berftandeg, der Energie im Berfolgen und 
Feſthalten ihrer Zwede, über den Schlamm der 
gemeinen Bosheit und niedriger Lafterhaftigkeit 
emporzuhalten. Auch fie müffen dadurch zu dich- 
terifhen Geftalten erhoben werden, daß wir in 
ihnen Das Bild einer Verzerrung der urfprünglich 
edlen Züge unfrer menfhlihen Ratur erbliden. 
Die einzelnen Kapitel, in denen Rötfcher die 
Momente der Darftelung fhildert, find nun fol- 
gende: Die Darftellung des Charakters: 1. die Cha 
rakter⸗Maske; 2. Das Gefeh des Koftüms und 
der finnlihen Erſcheinung in der Haltung. 
Die Auffaffung fehafft der Phantafie das 
ideale Bild des Charakters, der Künftter aber hat 
dieſes auch zu geftalten, und in Fleiſch und Blut 
zu verwandeln. In der ECharatter-Maste fol 
uns die Erfheinung der Perfönlichteit in ihrer 
Harakterifiifchen Eigenthümlichteit entgegentreten. 
Die Maste fol uns Das beflimmte Bild der 
dichterifhen Anfhauung verfinnlihen, Die ganze 
Perſonlichteit in fo fharfer Umgrenzung zeigen, 
daß und Daraus der ganze Charakter entgegentritt. 
Was im Leben audeinanderfältt, die geiflige Be: 
deutung und die finnliche Erfeheinung, eint die Kunft, 
und bannt das geifiige Bild bedeutender Perfön: 
tichteit in eine ſolche Hülle, daß durd die letztere 


die erftere zu und fpriht. Der Schaufpieler hat 
daher auch bei biftorifhen Charakteren nicht die 
Portraitähnlichteit zu erfireben, weil er fi in den 
meiften Fällen ein dem Charakter analogeres 
Gefiht durch Kunft formen wird. Die höchſte 
Aufgabe für die Charakter-Maste bleibt immer 
die, den Zügen des Gefichts denjenigen Ausdrud 
zu leihen, durch welche fich die innerfte Lebensbe- 
wegung des Individuums abfpiegelt. Das zweite 
Moment ift Das Koftüm, und die finnlihe Er 
ſcheinung in der Haltung. Hier foll uns die äu- 
Gere Erfheinung des allgemeinen Weltzuftantes, 
in den uns der Dichter verfeht, entgegentreten. 
Weder allzubiftorifhe Treue, welche gefchmadlos 
wird, noch Willkür, welche die Illuſion flört, darf 
bier herrſchen; die Idealität des Gegebnen muß 
die Geſetze geben. Wie die beweglihen Züge 
des Gefichts zur Phyſiognomie werden, welche ung 
das Innere des Individuums, fein weſentliches 
Pathos abfpiegelt, fo fol fi in der Haltung die 
feftgewordne Berleiblihung der unwillkührlichen 
Gebärden und Bewegungen zeigen. Das dritte 
und wichtigfte Moment ift: der Grundton des 
Charakters. Der Charakter enthüllt ſich nur 
im Werden. Ton und Gebärde entfalten fein 
Pathos. Hier beginnt alfo "auch die eigentliche 
That des Darftellers. Der Grundton ift die Les 
bensfubftang des Charakters. Die befondern Mos 
Dulationen gehen erft aus den vermittelft der Rede 
fi entfaltenden Gedanken und Affeten des Cha— 
ratters hervor. Die Entwicklung deffelben ift in 
der Durchführung enthalten. Sie ift das Refule 
tat einer DBertiefung iu die dee des ganzen 
Kunflwerts und in die Beziehungen aller einzelnen 
Individualitäten. Die Elemente zur Durdführung 
des Charakters find: 1. das flumme Spiel; 2. der 
ethifche Accent; 3. die Fünftlerifhe Totalität der 
dramatifchen Darftellung, welche das prattifch zu 
bewähren haben, was früher theoretifch feſtgeſtellt 
wurde. Meber dem Einzelnen muß fodann die 
Leitung der dramatiſchen Darftellung ſtehn, welche 
die beiden Seiten der Runftbegeifterung mit 
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der Kunfteinficht zu vereinigen hat. Die Tiefe der 
Ertenntniß erzeugt den Refpett vor dem Urtheil, 
die Begeiftrung, das Zutrauen zur fittlihen Kraft, 
mithin zur Gefinnung. Wer in denen, welde 
als Leitende Organe einer Gefammtheit zu wirken 
berufen find, Die wirklich von der Idee ergriffenen 
Männer anerkennt, ordnet fi, wenn auch vielleicht 
anfangs mit Widerftreben, diefer unfichtbaren Ges 
walt des Geiftes unter. In einer geiflig fo er- 
ftartten Zeit, in der das Eelbfibewußtfein alle 
Kreife des Lebens durchwandert, ift es der hohlſte 
Wahn, in irgend einem Gebiete ohne die Intelli⸗ 
genz und eine ihr gleiche fittlihe ‚Oefinnung et 
was ausrichten zu wollen. Das Reid der Auto: 
rität ift überall geftürzt, dieſe alten Götter find 
von dem jüngeren Göttergefhlechte in den Tartas 
rus gewiefen, von wo feine Rücktehr zur Herrfchaft 
der Oberwelt. 

Die Leitung einer Bühne kann ihrem Werfen 
nad nur auf der Fähigkeit beruhn, die gegebenen 
Mittel zu dem arößtmöglihen Erfolge für die 
Darftellung eines dichteriſchen Ganzen verwenden 
zu können. Sie febt alfo fowohl die Einfiht in 
die abfoluten Forderungen und Gefege der dra- 
matifhen Darftellung, als das ficherfte Urtheil 
über die Kräfte und den Höhepunkt der Kunft in 
den einzelnen Mitgliedern voraus. 

Der Borftand einer Bühne muß dem bedeus 
tendften Talente wie dem Minderbegabten diejes 
nige Sphäre zu eröffnen wiffen, in der. er für 
die Intereffen der Kunſt wie für feine eigne Ent: 
widlung zu wirken vermag. Der Feind der freien 
Entwicklung des Einzelnen und Damit die Quelle 
der Muthlofigteit, des Meberdruffes und zuletzt 
völliger Vernachläſſigung ift das Rolfen: Mono: 
pol, der Feind einer in ſich gerumdeten Darftels 
lung eines ganzen Kunſtwerks ift der Leichtſinn 
und die Frivolität in den Vorbereitun— 
gen und Bermitttlungen der dramati— 
fhen Darftellung Jedem Künftler gebührt 
alferdings fein Rollenfah, aber der Befik darf 
nicht zum Eigenthum werden, und nur dem Bors 


fland wie dem Urtheil des Publitums gebührt die 
Entfheidung über die Veränderung. Die Ver: 
nunft gebietet die freie Konkurrenz, und das Nol- 
len⸗Monopol ift ein Krebsfhaden für die Kunft. 
Die Borbereitung zur öffentlihen Darftellung 
ift doppelter Art. Sie hebt das Werk zunädft in 
die ideale Anfhauung, und entwidelt im Bewußt⸗ 
fein der Mitwirkenden das Verhältniß jeder befon- 
dren Rolle zur Idee des Ganzen. Dies ift die 
Bedeutung der Lefeprobe, wo fi die eigent: 
liche Werkftatt des Dramaturgen, als dem 
geiftigen Leiter der dramatifchen Darftellungen, öffe 
nen fol. Er bat die Aufgabe, die Stellung des 
befondren Werkes zur Gegenwart, die Bedeutung 
des Ganzen, die Architektonik im Einzelnen zu enthül⸗ 
len, und die Totalanfhauung des Künſtlers mög- 
ih zu mahen. Dann folgt die Theaterprobe, 
und die Technit der Scenerie, welche die Verfinn: 
lihung des darzuftellenden Wertes vollenden. 
„Soll die Kunft der dramatifchen Darftellung, 
fagt Rötfher zum Schluß feines Wertes, cinen 
höheren Standpunkt einnehmen, fo muß fie auf: 
hören, fih aus den zufälligen Weberläufern aus 
andern Gebieten zu refrutiren, welche ohne Beruf 
nur aus Hoffnung auf Gewinn fih anwerben laf- 
fen. Die Zukunft unfrer Kunft darf nicht dem 
blinden Ohngefähr überlaffen, fondern muß durch 
Inftitute gefichert werden, welche diejenigen in die 
Architektonik der dDramatifchen Darftellung einführen 
follen, deren törperliche Bildung, fpecififhe Kunft- 
anlage und allgemeine Vorbildung wenigſtens ein 
günftiges Prognoftiton. für ihre Entwidlung ftellen 
laffen. Das Maaß des Genies läßt fich freilich 
niemals diviniren; ja der ächte Genius kann fo- 
gar folher Inftitute fpotten, indem er fi ſelbſt 
durh den Schlamm des Lebens zu feinem Ziele 
hindurchgräbt. Erft mit der Begründung folcher 
Inftitute, deren Bedürfniß täglich dringender ges 
fühlt wird, melde den ganzen Umfang aller der 
darftellenden Kunft mwefentlihen Elemente theores 
tiſch und prattifch zum Eigenthum des Indiri— 
duums zu machen berufen find, ift dieſe Runft in 
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die Reihe der übrigen Künfte eingetreten, welche 
ein beflimmtes Maaß von erringbarer Technik 
fordern und dies nicht der Willkür der Einzelnen 
überlaffen.’ 

So find wir Rötfcher treufich bis an das Ende 
feines Wertes gefolgt, indem wir die ideellen Haupt: 
puntte hervorgehoben und dem Lefer cin Bild von 
dem gegeben haben, was hier geleiftet ift, welche 
Fülle von Gedanten, welde Einfiht der Theorie 
und welcher prattifhe Blick zugleich darin hervor: 
treten. Zum erfien Mal find bier die Umriffe 
einer Wiſſenſchaft gezeichnet, und doch find fie fo 
feft und genau hingeſtellt, daß wir nichts daran 
vermiſſen. Das Wert ift ein in fi vollendeteg, 
und ein neuer Triumph der Hegelfchen Philofophie. 
Nur fie konnte diefe Fülle des geiftigen Materials, 
diefe theoretifhe Schärfe, und diefe Bildungstraft 
des” Ideellen darbieten. Rötſchers Buch ift ein 
Epoche mahendes, und die Verwirtlihung feiner 
Theorie kann nicht ausbleiben. Das Bolt verlangt 
fie, und das Theater felbft ſtredt fehnend feine 
Hand darnach aus. Wer aber wäre fo thöricht, 
den rettenden Arzt zurückzuweiſen, wenn es ſich um 
die Eriftenz handelt? Die Künfte haben ihre Epo- 
hen der Blüthe und des Verfalls, wie die Staa⸗ 
ten, und es ift der Beruf und die That des mos 
dernen Geiftes, wo der Verfall am tiefften ift, 
reformirend aufzutreten, und eine neue Entwidelungs: 
epoche durch die Einficht Des Befferen hervorzurufen. 
Eo wird es auch der darftellenden Kunft gefchehen. 
Wir werden ein Drama haben und ein Theater, 
welches die Thaten unferer Geſchichte feiert und den 
Geift des Wahren und Schönen in fo edlen und gro- 
fen Formen darftellt, wie die Kunft fie verlangt. Die 
Reformverfuhe der Gegenwart find die deutlichen 
Epuren diefer nahenden Zukunft. Für die Ber 
urtheilung der Schaufpieltunft wird Rötfchers Buch 
fortan die Grundlage aller ähnlihen Beftrebungen, 

und den Mafftab ihrer Beurtheilung abgeben. Es 
tann von den Krititern wie von den Schaufpielern 
nicht genug findirt werden. Diefen wird fich zum 
erftien Mal eine Totalanficht ihrer Kunft und ihres 


idealen Zieles, jenen die theoretifch-prattifhe Durch: 
dringung des zu Leiftenden aufſchließen, und auch 
das größere PBublitum wird gern daran Theil 
nehmen, da der Stoff des Jdeellen hier in fo Has 
ver durchfichtiger Weife, und fo ſchöner, allgemein 
verftändlicher Sprache verarbeitet ift, Daß der Kunfts 
finn jedes Gebildeten fih auf das lebendigfte das 
durch angeregt und befriedigt fühlen muß. 
E. M. 


Zwei pariſer Kunſtſammlungen 
oder 
die Salons der Herrn Paturle und die Gal- 
lerie Aguado (Marquis de las Marismas). 
(Sorrefpondenz aus Paris.) 


(Bortfegung.) 

In dem großen, architektoniſch ſchönen Sa: 
(on trägt auch ein Feines Bild Den Namen Leo: 
nardo da Vinci. Zwei kleine Knaben fpielen auf 
dem Boden. Diefes Gemälde kann einem Schüs 
ler Leonardo’s angehören, obgleih aud einige we⸗ 
niger gute Stüde diefes Meifters in diefem Genre 
gchalten find. In demfelben großen vieredigen 
Saale findet man ein Portrait von Rubens, unter 
der Nummer 364 einen wirklichen Tizian, cin vors 
treffliches Portrait deffelben Malers, ihn felbft vor: 
ftellend, ferner einen hübſchen Zurbano, einen ans 
geblihen Rembrandt, zwei Kinder, ferner eine elende 
Eopie des Erzengel Michael nad Raphael, endlich 
einen ſchönen Tintoretto und Dominichino’s Am⸗ 
phitrite, bereits von Blanchard geftohen, wie übers 
haupt Herr Aguado feine ganze Gallerie nah und 
nach ftehen ließ, was ebenfalls cine unnütze Ber: 
fhwendung if, da & der Gemälde des Stiches 
unwiürdig find. Sollte früh oder fpät die Gallerie 
Aguado einmal verkauft werden, fo kann man dreift 
behaupten, daß fie um einen. Spottpreis feil fein 
würde, denn für den Kunfttenner hat fie gar kei— 
nen Werth. Dem oberflählihen Beſucher impos 
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niren natürlich die flattlihen Räume, die Menge 
der Gemälde, die Pracht der Einrichtung. 

„Schlafende Nymphen von Faunen übers 
raſcht“ zeigt uns wie bei allen Werken von Ru— 
bens glänzende Farben und üppige Carnation. 

Der letzte Saal der Gallerie iſt ein oblonger 
Raum. Hier finden wir einen echten Ribeira (Nr. 
157), ferner ein fhönes Frauenportrait von Bes 
lasquez, nicht etwa, daß dies Model ſchon fei, fon: 
dern als Behandlung ſchön. Die hohe VBortrefflich- 
keit eines folhen Portraits, die Art und Weife, 
wie der Maler ein unſchönes Geſicht meifterhaft 
zeichnete, wie jedes Detail den Strich des Meifters 
trägt, wie in dem Ganzen eine Harmonie und cin 
Grad der Kennerfhaft liegt, ift nur dem verftänd- 
lich, der auch die Technik der Farben beobachtete 
und nicht bloße Theorie zu feinem Studium machte. 
Der Kupferfiih von Lerour ift elend gerathen. 
Einige Murillo’s zweiter Klaffe, denn diefer Ma- 
ler arbeitete Vieles, fehlen nicht, ein betender 
Mönd von demfelben ift tüchtig in Färbung und 
energifh im Ausdrud, jedoh enthält die Gallerie 
nicht ein einziges Wert diefes Meifters, welches dem 
petit pouilleux im Louvre oder denen des 
Marſchalls Eoult zur Seite zu fiellen wäre. 
Wiit vieler Eleganz verfendet Herr Aguado 
ferne Einlaftarten, die auf grünem oder rofa Pa- 
pier verabfolgt werden. Ebenfo wird mit großer 
Freigebigteit unentgeltliih ein Catalog vertheilt. 
Die Bedienten und Thürfteher find in der Gallerie 
ftets in eleganter Livree und überaus höflih. Alles 
was die äußere Ausftattung betrifft, ift alfo voll eines 
großartigen Lurus. Diefer glänzende Firnif kann 
aber unmöglich die tünftlerifhe Armuth verbergen. 
Die Gallerie ift Mittwohs und Sonnabends von 
12 bis 4 Uhr geöffnet. 

Treten wir nun in das Hotel Paturle, fo finden 
wir eine der fhönften Parifer innern Einrichtungen. 
Der Beſitzer verfendet ebenfalls auf die Höflichfte 


Art gedrucdte Einlaßſchreiben, welche die Befichti«- 


gung von 1 bis 4 Uhr erlauben. Die Gemälde 
des Hrn. Palurle betreffen nur die neueſte frans 


zöfifhe Schule; es find. diefe guten Mrbeiten 
in den Salons, welche die Familie bewohnt, mit 
vielem Gefhmad geordnet. Schon der Kunftfinn 
diefer großen Zimmerreihe erregt Wohlbehagen ; aber 
diefer Kunftfinn ift kein überladener und geſchmack⸗ 
fofer, die Farben find vortrefflih und harmonifch 
gewählt, der große Salon wahrhaft tünftlerifch 
meublirt, ein Nebenzimmer verbirgt bei den Bällen 
das Orcheſter, ohne den Klang zu hindern, und er 
laubt in zwei verfhiedenen Räumen zu tanzen. 
Der Styl des Eßzimmers ift in einer ganz eignen, 
ernfien Manier; die gelbweißen Stud-Zäulen auf 
weißem Grunde, ohne allen Zierrath. Die Büffets 
dagegen find von duntelbraunem Infel-Holze, koſt⸗ 
barer als Mahagonn, bois de Courbary ge 
nannt, jedoh find auch dieſe grandiofen Buffets 
ohne alle bunte Verzierung. Die Stühle rund um 
den Zifh find von demfelben ſchön geaderten Eos 
lonial-Holze. Eine befonders comfortable Einrich⸗ 
tung des Hotel Paturle ift, daß durch Röhren und 
Drudwert das Waffer der Seine bis zum vierten 
Stod in alle Räume geleitet werden Tann. Hinter 
diefem äußerſt wohnlichen Hotel befindet fich, gleich. 


ſam eine Dafis in Paris, ein reizender, ſchön ge- 


zeichneter englifher Garten voll ſchöner Gewächſe, 
mehrere üppige Baumgruppen, auch Scattenpars 
tieen darbietend. Der Rafen erreicht nit ganz 
den englifhen; Perfonen, welche fih mit Garten» 
anlagen beſchäftigen, wiffen, wie fehwierig das ift. 
Befonders freundlich ift eine Treibhaus⸗Gallerie, 
die jeden Abend erleuchtet wird, und auch im Win- 
ter die fhönften Blumen und Stauden enthält. 
Bliden wir nun von diefem gefhmadvollen Zu— 
fammenmwirten der häuslichen Eleganz und des wah- 
ren Eomforts zu den Kunftfahen, fo finden wir 
aufer zwei oder drei Heinen Stüden kein einziges 
ſchlechtes Gemälde. Das Kunfitabinet des Hrn. 
Paturle enthält nämlich feine große Anzahl Ges 
mälde und man kann daher nur dem Geſchmacke 
des Beſitzers Dank zollen, daß er alſo feine Kunſt⸗ 
beſchützung würdig ausführte, anſtatt unnütze Sum⸗ 
men an Mittelmäßigkeiten zu verſchleudern. 
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So bliden wir denn zuerft mit Wohlgefallen 
und Rührung zugleich auf Leopold Roberts Fiſcher 
des adriatifhen Meeres, welche im Eintritte- 
zimmer als Eapitalftüd der Sammlung erfcheinen, 
und von feinem andern Werte der neueften 
Schule weder erreiht noch übertroffen werden. 
Eicher liegt eine Art Melancholie in der Harmo- 
nie diefeg Bildes, aber eben diefer poctifhe Schmerz 
ift überaus anzichend. Wenige Krititer haben Leo- 
pold Robert überfchäßt, viele ihn von feinem ho— 
ben Poftament niederziehen wollen in die Reihe 
der Mittelmäßigteit. Es wäre Thorheit, behaupten 
zu wollen, daß er in feinen Fiſchern des adriati- 
fhen Meeres alt feine Schöpfungstraft ansgegoffen 
und gewiffer Maaßen feine Seele, feine lebte Kraft 
in dieſem Bilde ausgehaudt habe, weil er bald 
nachher fo troſtlos in Venedig verblutete. Seine 
Schnitter tragen den Stempel der Campagna, je 
ner italienifchen freudigen Ueppigkeit; beide Bilder 
find Meilenzeiger in der fo bedauernswürdig kurzen 
Lebendbahn des lieblihen Künftlers, aber beide 
tragen den Stempel des ihm eigenthümlichen Schön: 
heitsgefühls. Mercuri hat die Schnitter beinahe 
ohne Mangel geftochen, nur der junge Etierführer 
vorn läßt in feiner Gefihtsbildung beim Etiche 
. etwas zu wünſchen übrig und erreicht das Drigis 
nal nit. Der Abſchied der adriatifchen Fiſcher 
trägt alle Spuren Raphaelifher Schönheit. Kein 
Maler feit dem unfterblihen Meifter erreichte in 
einem höheren Grade wie Leopold Robert die Poeſie, 
das deal der Schönheit. Man kann mit einigem 
Rechte feinen Fiſchern vorwerfen, daß fie keinen 
LotalsEharaktter tragen, daß diefe Phyfiogno⸗ 
mieen den verödeten Lagunen nicht angehören, 
daß vie Köpfe der jungen Fran, diefer unbeſchreib⸗ 
lich fhönen Madonna, des jungen Fifhers, des 
Baters endlich ebenſowohl füditalienifhen Stempel 
tragen, mehr nod einen neapolitanifchen als einen 
venezianifchen; aber es ift unmöglich, vie Örazie 
der Schwermuth gemüthlicher und verfihicdenartis 
ger darzuftellen als Robert *) cs in diefer unver: 


*) Ein in Bleiftift von Aurel Robert, dem Brus 
der, gezeihnetes Portrait Leopolds ift äußerft ähnlich. 


gleihlihen Scene gethan. Alle Kennerund Lieb: 
haber kennen dies zauberifhe Wert, wo Einzelnes 
in Farbe und Gruppirung fih zu einem Ganzen 
geftaltet, welches den tiefften Eindrud hinterläßt. 
Diefe Geftalten erregen Sinnen, und wenn es auch 
das Herz beflemmt, zu wiffen, daß der fanfte Ma- 
ler fo elend geftorben, fo verweilen wir dennoch 
mit Liebe vor dieſer poctifhen Bildung eines Aus: 
erwählten. Unnachahmlich ſchön erſchien mir ftets 
die junge Frau mit dem ſchwächlichen Kinde. 
Schmerz, Trauer, Schönheit, eine gewiſſe Zierlich— 
teit der Form, ein holdes Anfchmiegen des Kindes, 
eine Färbung der Haut, eine Reinheit der Linien, 
turz eine fhönere Madonna ſchuf fein Moderner, 
denn fie mußte in der poetifchen Einbildungstraft 
Roberts idealifirt werden. 

Herr Paturle hat dies Föftliche Wert mehrmals 
mit großer Freundlichkeit zu wohlthätigen Zweden 
und zur Nusftellung außerhalb feiner Wohnung zeigen 
laffen, jest jedoh und mit Recht zur Aufbewah— 
rung und um fernere Befchädigungen zu verbüten, 
jeden Antrag der Art ablehnen müffen. Das Ge— 
mälde ift noch nicht geftohen worden. Man ers 
zählte mir, ein betannter Kupferfiecher fei jebt Das 
mit beſchäftigt. — Eine gute Copie diefes Blattes 
eriftirt nirgends. (Schluß folgt.) 


GardinalRichelien und Benedig®). 
(Aus dem Slamändifchen.) 


Der Mann, der ohne Bewußtfein feiner Sen— 
dung, die Menfchheit einen Niefenfchritt auf dem 
Wege ihrer Beredlung und Entwicklung thun lie, 
das Werkzeug einer allgütigen Vorſehung, fand 
als Menſch fehredenverbreitend da. Wer kennt 
nicht Armand du Pleſſis, Cardinal de Richelieu? 
Durd die Natur mit den herrlichften Geiſtesgaben 


*) Probe aus „Nederdulisch Letterkundig Jaer- 
boekje voor 1841 Achtste Jaergang. Gent, Gebror- 


der Michiels.“ Der Berfaffer hat fidy nicht genannt. 
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ansgeftattet, gebrauchte er dieſelben kalt und un: 
erbittith nur als eiferne Triebfedern zur Sättigung 
feiner Herrſchſucht. In trogigem Hochmuthe erhob 
er fi über feinen König; als Stifter der berühms 
ren franzöfifhen Academie jagte er dem Lorbeer 
der BWiffenfchaft mit der Eiferfucht eines Dichters 
nad; den Harnifh über feinem Purpurkleide, den 
rothen Hut gegen den Helm des galanten Ritters 
austaufchend, fah man ihn die Heere Frankreichs 
zur Schlacht führen, oder in Damentreifen fich in 


galanten Artigteiten bewegen; wie dort, fo blieb’ 


hier fein Charakter immer derfelbe. Bon Frau 
von Guercheville, deren Bekanntſchaft er zuerft 
am Hofe machte, flieg er empor bis zur fürftlichen 
Gemahlin Ludwigs XIII., und wer immer auf 
diefem Wege unübertwunden blieb, der war für 
immer Gegenftand feiner unverföhnlihen Rache. 
Dft fon Hat man ihm feine Gedichte, feine 
Maitreffen als Schwachheiten ausgelegt; aber war 
es etwas Andres, als die angeborne Herrſchſucht, 
die, zu unermeßlich für einen einzelnen Gegenftand, 
ſich unerfättlich über alles ausdehnte, alles überwäls 
tigte, bei jedem Widerfiande auf das Herbfte litt, 
welche ihn zu diefen Ausfchweifungen trieb? 

In einem jener hoffnungsfofen Kämpfe der 
Beodalität, Vie comwulfivifh unter der eifernen 
Hand Des Alleinherrſchers noch ſich zu wehren ver⸗ 
ſuchte, war auch der Herzog von M... gefangen 
genommen und durch Richter, deren einziges Ges 
ſchäft in Berurtheilungen beftand, zum Tode ver: 
dammt worden. Seine Tochter, ein engelgleiches 
Mädchen von nur achtzehn Jahren, warf ſich feuchte 
los bittend zu den Füßen des Kirchenfürften. 
Der Herzog hatte gewagt, ihm zu trotzen; unter 
Frankreichs Edeln war. er der Edelfte, fein Tod 
ein Sieg über alle feine Genoffen und fomit un⸗ 
vermeidlih in den Planen des Cardinals. Ob⸗ 
glei die Thränen der verzweiflungsvollen Tochter 
über das verfieinerte Herz des Allgewaltigen nichts 
vermochten, hatte Doch ihre Jugend und ihre Ans 
muth einen tiefen Eindrud in feinem Gemüthe 
jurüdgelaffen und er mar vermeffen genug, fie 


dieß nad Furzer Zeit wiffen zu Taffen. Mit Ab— 
ſcheu vernahm die edle Jungfrau die Abfichten 
des Mörders ihres Vaters; fie floh, wie fie glaubte 
heimlich, in ein EarmeliterinnensKlofter und nahm 
das DOrdensgewand. 

Bald hatten die Späher des Eardinals ihren 
AufentHaltsort entdeckt und das Klofter wurde der 
Schauplatz der wunderlichften Auftritte. Die Bes 
zauberung der Urfulinerinnen zu Loudun hatte in 
ganz Frankreich Auffehen erregt; nun führten auch 
hier die Schweftern eine fonderbare Sprache. Er- 
fheinungen, von denen man nie gehört, oder die 
etwa nur einem Kranken in TFieberträumen gewor- 
den, zeigten fi den Jüngſten und Anmuthigften 
unter ihnen; das Uebel nahm überhand und 
bald war das ganze Klofter ein Raub des Schret« 
tens und der Berwirrung. Bar e8 eine Herzens: 
krankheit, die von einer Schwachnervigen zur ans 
dern überfprang, oder war es das Werk geheimer 
Lift, hölliſchen Mißbrauchs von Einfluß auf den 
Geift der einfachen Klofterfrauen? Eigenthümtich 
blieb es immer, daß diejenigen unter ihnen, welche 
als Freundinnen in naher Berührung mit Schwes 
fir M... fanden, auch zumeift gequält waren; 
bald las dieſe Miftrauen und Furt vor ihr in 
aller Augen. 

Zu wenig bekannt mit der fhwarzen Eeite 
des menfhlihen Herzens, um ahnen zu fönnen, 
welch ein Unwetter fi über ihrem Haupte zufams 
menzog, fühlte fie nur den Schmerz, diejenigen, 
welche fie am innigften liebte, am meiften leiden 
zu fehen, als fie eines Abends in der Kirche, wo 
fie länger als die andern Schweſtern geblieben 
und eben ihr Herz in feurigem Gebete vor Gott 
ausgoß, fich leife an ihrem Habite gezogen fühlte. 
Eie blickte um: es war eine der jüngften Rovizen. 

„Schwefter vonClara“ (dief war M...s 
Kloftername) „‚vergebet mir, oder vielmehr dantet 
dem Himmel, daß ich mir endlih den Muth nehme, 
euch. anzureden. Seid ihr wahrhaft und wirklich 
eine Sere, ad, dann ſchwört doch euer Teufels: 
bündnifg ab. Eitet euch; der nene Beichtvaler, 
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der jüngſt aus Paris gekommen, ſendet mich, euch 
zu warnen, indem nach drei Tagen die ewigen 
Peinen eurer warten. O, ihr wart ſtets fo gut, 
ih konnte das nie von euch glauben, doch er vers 
fiherte 08 bei Gottes Namen, und fo muß es 
wohl wahr fein — Aber verzeiht mir, Schwefter 
Elara, bezaubert mich darum nicht. 

Das war ein fhwerer Schlag für dies edle 
Mädchen. Halb verfteint vor Entwürdigung fland 
fie no da, als mit einemmale aus einer dunklen 
Ede der Kirche der ihr noch unbefannte Geiftliche 
trat, fie mit flarter Hand beim Arme faßte, und, 
während er der Novize wintte, fi weazubegeben, 
die halbbewußtlofe Elara nah dem Beichtftuhle 
bindrängte, Erft nad einer graumen Zeit vernahm 
fie langfam zur Befinnung tommend, die Worte: 

Unglüdlihe! Beweine deine Miffelhat und 
deine Unbefonnenheit! Fürchte das Loos Grandiers, 
Holterbant und Sceiterhaufen! Morgen wirft 
du gen Paris gebradht, nur da ift Rettung und 
Vergebung für dich zu hoffen. — 

Das Bort Bergebung verwundete den Troß 
der Schuldlofen. Eie ſchlug ihre Augen auf und 
ſah in der braunen Kntte des Rapuziners einen 
langen, magern Mann mit rothem Barte und 
grauen Augen, die dicht befdattet von blonden 
Brauen auf ihren ſtolzen Bli fi ſchnell zur 
Seite wandten. Bosheit und falfche Lift fhaute 
aus jedem feiner Züge. Er fland eilig auf und 
ging mit ſchnellen Schritten in die Eacriftei, welche 
er hinter ſich ſchloß. Seine Worte traten neu 
vor die arme Seele der Nonne und ein gräßliches 
Licht ging ihr auf. Flucht, fehleunigfte Flucht 
blieb allein ihr übrig und in einem Augenblide 
war ihr Entſchluß reif. Noch war es nicht Nadıt, 
doch die Dämmerung ſchon weit vorgerüdt. Die 
Hförtnerin war Elara’s Freundin,,zu diefer ging 
fie und fragte um einen Oegenftand, von dem fie 
wußte, daß er in ihrer Zelle war, und während 
die gute Nonne denfelben holen ging, nahm Schwe⸗ 
fler Clara den Schlüffel des Thores und verſchwand 
in den dunkelnden Strafen. 


Sie eilte fih zum Haufe einer Blutsverwand⸗ 
ten zu kommen, welche gewaltig erfchrad, als fie 
die flüchtige Nonne eintreten fah, und noch mehr, 
als fie die Gefahr vernahm, in welder diefelbe 
fhwebte. Sie kannte den Hof, kannte den Cars 
dinal. Noch in derfelben Nacht fandte fie die 
Klofterfrau in veränderter Kleidung nah Holland 
und gab ihr einen Empfehlungsbrief mit an Hugo 
de Groot, den fie als Gefandten in Paris kennen 
gelernt hatte, und Clara kam glüdlih über die 
Gränze. 

Die edle Maria von Reigersberghen empfing 
die Nonne und wachte über fie, als wäre es ihr 
eigen Kind gewefen, doch ſchien, troß aller Bor: 
fiht der muthigen rau, ihr Haus von demfelben 
Augenblide an der Gegenfland aufmertfamfter 
Beobachtung und nicht lange nachher brachen die 
Wetterwolten los, die ihren Gemahl fhon fo lange 
bedroht. Barneveldts greifes Haupt fant; De 
Groot wurde nah dem Schloſſe Löveftein gefchleppt; 
das Heiligthum feines Herdes konnte keine Sicher⸗ 
heit mehr für Clara gewähren. Maria bebte vor 
dem Looſe, weldhes bei der genauen Verbindung 
zwifchen dem Prinzen Mori und dem Cardinal 
für die Nonne zu erwarten fland. 

Unter denjenigen, die als Männer von Tu- 
gend umd Weisheit ihr die größte Achtung ſtets 
eingeflößt, war der Cavaliero Baptifta Zeno, der 
Gefandte von Benedig. Diefen machte fie zum 
Bertrauten ihrer Bekümmerniß und bat ihn um 
Rath und Hülfe. Nah einigen Minuten Sinnens 
entgegnete der edle Benetianer: Madame, ihr 
tennt fo wohl als ih den Mann, dem wir eine 
Beute zu entreißen ſuchen. Ahr wiſſet, fein Wint 
ift ein Gebot für ganz Europa; wiffet, Daß, wo 
er nicht befehlen kann, er Doch Augen und Hände 
bat, die alles fehen, denen alles zu thun geftattet 
ift; ich weiß fein andres Rettungsmittel, als — die 
edle Jungfrau einftweilen in der Hefe unferes Volkes 
zu verbergen; aber feid getroft, auch da fol fie 
einen Befhirmer finden; das alffehende Auge des 
gefürchteten Rathes der Zchn fol auch für ſie wachen. 
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Des andern Tages reifte die Nungfrau in 
der Kleidung einer nah Haufe kehrenden Magd 
mit einem Kauffahrteifchiffe ab, welches Goldſtoffe 
und Cryſtalle von Benedig gebraht hatte, und 
langte nah einer fchnellen Reife von etwa ſechs 
Wochen auf dem Lido an. ie fand dort, wie 
der Gefandte ihr verfprohen, einen alten Gondo— 
lier, bei dem ein etwa vierzehnjähriger Knabe, der 
fie im Namen feiner Eltern abholen fam. Man 
fiele fi vor, was der armen Nonne Herz leiden 
mußte, als fie fo allein fid) befand in der gewals 
tigen Zauberftadt mit ihren wogenumfpülten Mar: 
morpalläften; in mitten der Taufende von Gon⸗ 
deln, die mit der Schnelligkeit einer Schwalbe 
fih in dem Labyrinthe der Kanäle treuzten, indeß 
Taſſo's nnd Arioſto's Stanzen zum Klange der 
Guitarren tönten. Dennoh übte die Reinheit 
der Luft und der helle Mond, der die blauen 
Waſſer des Meeres verfilbernd herniederleuchtete, 
bald einen wohlthätigen Eindrud auf ihren Geift 
aus. Obwohl Eignor Zeno ihr nicht gefagt, wel- 
des der Ort ihres Schußes fei, trug fie doch ein 
hohes Vertrauen zu der Ehrenhaftigkeit des wür- 
digen Gefandten in ihrer Bruſt. Als ſie an dem 
Sanct Markusplatze ankamen, faßte ſie darum 
auch ganz beruhigt die Hand eines jungen Mans 
nes, der ihr dort aus der Gondel half, wiünfchte 
dem reife freundlich gute Nacht und folgte dem 
Dünglinge in ein dunkles, enges Gäßchen. 

An einem zwar großen, doch ärmlich ausfe- 
benden Haufe bielten Beide an; das Thor ftand 
offen, fie fhritten hindurch und fliegen- eine hobe, 
ſteile Treppe hinan; oben angelangt, pochte der 
Jüngling an eine alte, morſche Thüre; als er 
Fußtritte im Innern’ des Zimmers hörte, lieg er 
Elara’s Hand los und rannte eiligft die Stiegen 
wieder hinab. Die Thüre öffnete fich kreiſchend 
uud ſchleppend — Gott, weld ein Anblid! Die 
Geftalt, welche fi Hier zeigte, war maskirt und 
mit Lumpen von allen Karben bedeckt ; der abhan- 
gende Bauch, der hohe Budel auf der Bruft und 
der noch höhere auf dem Rüden liefen cs zwei⸗ 
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felhaft, ob der dDicte Zwerg wirklich zu dem menſch⸗ 
lihen Geflecht gehöre. An der berauchten Dede 
der zwar niedrigen doch geräumigen Kammer hing 
eine ruſſige Lampe, deren fpärliches Licht mehre 
ähnlihe Geftalten dunkel beleuchtete, die nun mit 
einemmale in den wirren Ruf ausbrahen: Capo 
di San Marco! Sangue di Baccho! Die Tod: 
ter der Fürſten, die flille, reine Klofterjungfrau 
fant ob dem Aublid diefer Geſellſchaft befinnungs- 
los zu Boden. 

Als fie Die Augen wieder öffnete, befand fie 
fih in dem Bette eines tleinen, Doch reinlichen 
Stübchens. Il Signor Policinello fand vor ihr, 
jedoch ohne feine Maske und mit einem fo ernften, 
fo theilnehmenden Gefihte, daß er ihr augenblid- 
lich ein inniges Bertrauen einflößte. Ein Mäd- 
hen in der lufligen Kleidung des Arlequino, doch 
fittig übrigens und freundlich, reichte ihr die Mit: 
tel, Durch deren Hülfe fie aus ihrer Ohnmacht ers 
wacht war. Als BPolicinello fah, Daß fie ſich im 
etwas wieder erholt, fprad er zu ihr gewendet 
leife: „Mein alter freund, il Eavaliero Zeno, hat 
euch mir anvertraut; ich bin feiner und eurer Ach⸗ 
tung nicht unwerth; bis zu einer beffern Zeit möge 
dieß Mädchen eure Schwefter, will ich euer Bater 
fgin. Inzwifhen, edle Jungfrau, ift euer Name 
und eure Role Scaramella, fröhliher Scherz.” 
Nah diefen Worten küßte er chrerbietig ihre Hand 
und verließ fie: feine Tochter zog der Schwefter 
ein Theaterkleid an und am zweitfolgenden Abende 
betrat die adlihe Nonne in Geſellſchaft Arlequis 
no’s, Ecaramuccio’s, des Capitän Matamoro und 
ähnlicher Helden — die Bühne. 

Alfo vergingen mehre Monate. Indeß die 
wenig feinen Eitten des größten Theiles ihrer 
Haus: und Tafelgenoffen der fürſtlichen Jungfrau 
oft Abſcheu und Widerwillen erregten, war doch 
ihr Beſchützer fo brav, fo gut, fo recht väterlich 
und Eolombine, das Mädchen, fo liebevoll und 
freundlich, daß bald Schwefter Elara fih als ein 
Kind des Haufes anfah; ja was noch mehr war, 
die Erkenntniß der Rothiwendigteit ihrer Rolle, 
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Zeit, Gewohnheit und Das glückliche Bergeffen der 
Jugend ließen fie ihren Zuftand nicht nur in Ge- 
duld ertragen, fondern felbft einigermaßen licbges 
winnen. Schön, einnehmend, mit al den Reizen 
einer edlen Erziehung gefhmüdt, war fie die Bes 
wunderung und Liebe des venetianifhen Publis 
tums geworden und nicht felten befanden fich 
mehre Edeln unter den Gondolieren, Fiſchern und 
flavonifhen Miethlingen, welde vorhin die einzis 
gen Zufhauer dieſer fröhlihen Spiele gewefen 
waren. _ 

Eines Abends im Earneval ward il Eapis 
tano Matamoro unverfehens und verrätherifcher 
Beife von einem Bravo erfiohen und da dieſe 
‚Rolle unentbehrlich war, fand der Unternehmer der 
Spiele fih genöthigt, einen fremden anzunehmen, 
der mit foheinbar guten Zeugniffen und felbft mit 
Empfehlungen mehrer Senatoren verfehen, fidh bei 
ihm meldete. Sein erfles Auftreten und nod 
mehr die Ankündigung einer neuen Rolle für 
Scaramella hatten viele Neugierige herbeigelodt; 
das Spiel begann. Schweſter Elara tanzte in 
ihrer Rolle eine leichte Sarabanda mit Policinello; 
der Debütant, ein langer und hagerer Mann, mit 
großen von fhwarzen Federn überwalltem Hute und 
dichtem ſchwarzem Barte, der den größten Theil feis 
nes Angefichtes deckte, kam als Eapitan mit ges 
waltigen heroico=comifhen Schritten und Gebär⸗ 
den, um Scaramella dem Arme ihres Tänzers zu 
entzichen; doch kaum hatte fie ihm nahe einen 
Blick auf ihn geworfen, als ihr ein fürchterlicher 
Angſtſchrei entfuhr. Bravo, Bravo! hallte es aller 
Enden in dem Saale wieder. Policinello fprang 
ide zu Hülfe, wurde aber in demfelben Augenblide 
von dem Eapitän, der feinen hölzernen Säbel ges 
gen einen Dolch vertaufiht hatte, Durchbohrt. Der 
herzzerreißende Schrei des Ermordeten, das angſt⸗ 
volle Geruf der Mädchen, der Schred der Mit: 
fpielenden, alles ließ Das freudige Zujaudzen der 
Menge fihb nur verdoppeln. Froöhliches Hände: 
klatſchen, wüſte Beifallsbezeugungen machten die 
ganze Geſellſchaft faft befinnungslog. Der Eapis 


tän fpielte fort; mit Hülfe einer Truppe Vermumm⸗ 
ter hatte er bereits die in Ohnmacht gefuntne 
Sraramella auf die Schulter genommen und wollte 
eben, troß der Gegenwehr Arlequino’s und Eca- 
ramuccio’s, die klüglich erſonnene Entführung voll: 
bringen, als der Oberſte der Sbirri auf eine 
Dank fprang und einen gellenden Pfiff ertönen 
ließ. Augenblicklich fiel der Vorhang; eine bedeu- 
tende Zahl von Dienern der Staatsinquifition er 
fhien, den bloßen Degen in der Hand; ein Theil 
von ihnen fprang auf die Bühne, die Nebrigen 
befahlen augenblidlihe Räumung des Eaales. 
Das Bolt, welches fi einen fo ſchnellen Meber- 
gang von Scherz zu Ernft nicht erklären konnte, 
aber doch gewohnt war, auf das erfte Zeichen der 
fo gefürdteten Polizei blindlings zu gehorchen, 
entfernte fi ſchweigend. 

Der Capitän hatte feinen Trotz inzwifchen 
nicht aufgegeben; er begegnete den Gerichtsdienern 
mit frehem Stolze und befahl in übermüthigem 
Zone, ihn zum Pallafte des franzöfifhen Geſand— 
ten zu geleiten; doch galt damals in Bencdig 
feine andre ‚Stimme als die des Nathes der 
Zehn, und fo führte man ihn nebft allen andern, 
die fih auf der Bühne befanden, unter flarter 
Bedeckung weg; er allein wurde verhört, die andern 
ſteckte man unter die Bleidächer. Was in dem 
Rathe verhandelt worden, weiß man nicht; aber 
unterwegs hatte man bemertt, daß der fhwarze 
Bart des Mörders falfh war. Am andern Tage 
fuhr eine Gondel zwei Mädchen nah dem Klofter 
der Carmeliterinnen. Ein halbes Dubend Bars 
nabiter : Mönche wurden aus ihrem Convente 
geholt und wieder zurüdgebradt. Die folgende 
Nacht erfhienen auf dem Canal Orfano mehre 
Nahen mit Säden beladen, welche die Führer der 
Schiffen ins Waffer warfen. Große Blafen 
bradhen blutroth aus der Tiefe und wellten die 
Dberflähe des Kanales — die Nahen fuhren 
weg und der volle Mond glänzte heller auf dem 
wieder ruhigen Wafferfpiegel. 

ZW. Wolf. 
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Fiſchers Heimbudt. 
Stilfe, Stille über mir, 
Stille um mic her, 
Roh ein Tröpfchen 
- Fällt vom matten Ruder 
Leife fhläfrig in dag Mer — 


Alles — müde, 
Mann und Zeug — 
Din auch müde — 
Herzlihd müdel — 


Na, dann buchte 
Alter Nahen 

Uns nur fachte 

Ian die Ruhe cin — 


Der Leudtthburmmädter. 


Der Meifterwächter ſteckt die Lichter an, 
Auf daß der Segler feine fhwante Bahn 
Am wiffen Himmel. finden kann. 


So fied’ auch ſachte auf dein Leuchtelicht, 
Und lug' nah Nord und Süd, mein blant Geficht, 
Daß nicht am Port noch Schad' gefhict. 


Wahr' dich, fremd Bord, auf mich dein Kieker geh, 


Halt feſte binnen Baaken deine See, 
Wie ih dir win®, dein Steuer ſteh. 


Falſch ift die Eee und deinem Kiele feind, 
Beil, was fie tüdifh trennt, er freundlich eint, 
Und Nacht ift keines Menfhen Freund. 


Strand ab! Strand ab! mehr Weft, du kommſt in 
Noth, 

Untiefe brandet dich in tiefen Tod, — 

So reät! leg bei — willtomm’n Pilot! 


Und donn’re in den Port den Landgruß ein! 
Grollt donnernd See und Naht auch hinterdrein, 
Sie müffen doch des Lichtes Diener fein. 


Der geftrandete Stlavenhändler. 


Die See erdonnert, 
Die Möven fchrei’n, 
Am Felfenriffe 
Hängt er allein. 


Und was er gewonnen am Brüder Blut, 
Berlor er zurüd an die donnernde Fluth; 
Es fintet das Wrad und die Brandung eilt, 
Nach feinem Leben fürs Leben fie heult. 


„Exbarme, erbarme 
„Herr Gott di mein! 
„Will Bruderherzen 
„Ein Herz ja ſein!“ 


Der Himmel iſt taub und dein Wort iſt leer; 
Es ftürzte dein Gott in das donnernde Meer; 
Tief giſchet es auf, hoch greift es hinein: 
Berloren! Hinunter du Stein vom Stein! — 


Das Feuerwerk. 


Ich war in Tivoli, mein Freund, 

Ein fhöner Abend, woltenlog der Himmel, 
Und Mond und Sterne fanden leuchtend cin; 
Da fhuf des Menfchen fert’ger Wis 

Und die gehorfam fire Hand 

Aus Pulverwerk, Holz und Papiergefchnig 
Eich neue Sonnen, Mond und Sterne. 
Der Eine that's, der Andre ſchaute zu, 
Und bald gefhaffen von Prometheus Sohn 
Stand Epimetheus Kunſtgeſtirn, 

Zur Luft des neuen Sand-Olympus da. 


Die Neugier ſprach ein fo lebendig Wort, 
Daß mit Kanonen nur ihre Rede noch zu fichen. 
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Drei Schlag: drob legt die fire Hand 

Ein zündend Teuer ans papierne Wert, 

Daf Hell es fih der Nacht verfünde, 

Glanz überflammend ewiges Geftirn ; 

Und Demantliht und blau und roth 

Goß fih’s auch praffelnd augenblids 

In taufend Strahlen wunderprächtig aus, 
Aufraufhend in gewaltigen Feuerflug 

Griff zu dem Himmel fein Geleuchte, 

Und jubelnd folgte ihm Olympus Ruf; 

Doc augenblids, mein Freund, nur augenblids: — 
Der Augenblid, ders hob, der ließ es fallen, 
Ein Blid des Lihtsz ein Ruf und — aus — 
Aus alles — Dunft und Nacht, wie fonft. 

Der Jubel ſchwieg, man fuchte Stock 

Und Hut, nahm Sonnenfhirm und Pompadour, 
Und ging und fuhr und flolpert’ fih nah Haus. 


Der alte Mond, die alten Sterne — 
Sie ſtehn und fhauen hoch und fi 
Hinein in den Tumult. — — 


Senilleton 


Die Kriminaliftifhe Zeitung giebt fi 
die fehr überflüffige Mühe, gegen die franzöfifche 
Gefehgebung und zwar für's Erfte gegen das Ges 
fhworengeriht zu polemifiren. Und wie thut fie 
es? Indem fie einzelne Fälle berichtet, 'und ab» 
ſprechende Urtheile darüber fällt, die nichts wenis 
ger als ſcharf motivirt find. Will fi die Krimis 
naliftifhe mit dieſer antifranzöfifhen Richtung auf 
den Standpunkt des politifhen Wocenblatts fiel- 
len? Dann wird fie ihren Kredit fehr bald verlieren. 
Sie follte fih doch ja hüten, Phrafen wie diefe 
zu gebrauden: Wohin fol diefe Boltsfouveränität 
noch führen? Das Geſchworengericht ift ein durch die 
Rechtsphilofophie geredhtfertigtes, höchſt wohlthäti⸗ 
ges Inftitut, das ja felbft von der Preußischen 
Regierung in der Rheinprovinz anertannt iſt. Es 





Gebrudt bei F. Nietad. 


nes Tages verfuchen fol.“ 


ſteht alfo den Kriminaliften in Berlin ſehr ſchlecht, | 
feichtfertig darüber zu urtheilen. 


In England giebt es eine Bibelausgabe, die 
3000 Guineen oder 21,000 Thaler toftet. Sie ift 
bei Madlin erfchienen, befteht aus 45 Bänden 
groß Folio, und enthält nahe an 7000 Zeichnun: 
gen und Stiche. In der vom Kunfthändier Moon 
veranftalteten Lotterie bildet fie den Hauptgewinn. 


Die Rahel bictet eins der ſchönſten Bei- 
fpiele wirklichen Kunſtſtrebens einer Schauſpielerin 
dar. Ein Franzoſe, der Graf v. A., ſprach mit 
ihr in London von verfhiednen Rollen und er: 
wähnte zulegt der der Phädra. Bei diefem Ras 
men belebte fich ihr ganzes Gefiht. „Die Rolle 
der Phädra, rief fie, daran fludire ich drei Jahre. 
Ih könnte fie morgen fpielen, wenn ich wollte, 
aber dennoch ſcheint es mir nicht räthlich, daß ich 
mic vor 5 oder 6 Jahren daran wage. Ich fühle 
mich zu einer folhen Echöpfung noch nicht reif. 
Ich zittre ſchon bei dem Gedanten, daß ich es ci- 
Als fie diefe Worte 
geſprochen hatte, erzählt der Graf, hob fie die Aus 
gen voll himmliſcher Melancholie gen Himmel, und 
ſprach langfam den fhönen Berg: 

Ah! ſäß ich doch im dunklen Waldesſchatten! 

Der Ausdrud ihres Gefihts und ihrer Stimme 
waren in diefem Augenblid über allen Ausdrud 
dramatifh, und ich wurde fo davon elektriſirt, 


daß ih mir felbft die Berpflihtung abnahm, 


nad Paris zu eilen, und wär ih am Ende der 
Belt, fobald das Gerücht ſich verbreitet, daß die 
Rachel im theatre - francais die Phädra fpielen 
wird. 


Ludwig Löwe hat mit feiner Tochter bei der 
deutfchen Truppe in Trieſt, und mit diefer auch in 
Benedig gaftirt, und enormen Beifall gefunden, 
namentlib in Donna Diana. Auch Gutzkows 
Berner fahen die Benetianer mit Intereffe. 
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Spiegelungen aus älterer und 
jüngerer Zeit. 


1. 
Joh. Georg Scheffner an Etägemann. 


Den 17. October 1807 ſchrieb Joh. Georg 
Scheffner in Königsberg in Pr. an Staegemann 
folgende Zeilen nad Memel: „Da die Zeiten ziem- 
(ih weiblih werden, fo hab’ ich meines hohen Al— 
ters unerachtet, mich doch auch auf die weibliche 
Reimfeite legen müffen, und wenn dadurch meine 
Zeilen noh erbärmlicher geworden find, fo ver- 
zeihen Sie mir, denn es fichet geſchrieben: ſchicket 
euch in die Zeit, denn es ift böfe Zeit. Mit mei- 
ner Canzley ſteht es ſchlecht, fonft wird ich für 
den Herrn Finanzrath Schön *) eine befondere 
Abſchrift beigelegt haben. — Da fih aber in alten 
Zeiten zwei Tempelheren mit Einem Pferde behelfen 
mußten, fo werden fih doch auch wohl zwei Sch. 
Sinanzräthe an Einer Abſchrift müd genug lefen 
fönnen. Mebrigens wünſch' ih Glück zur baldigen 
Herreife, befonders wenn die Majeftäten aufs Schloß 
ziehen, wo Cie hingehören #*).u 

*) Der jepige Staatsminifter und Ober-Präfident 
in Königsberg in Preußen. 

) Der Hof war zu ber Zeit in Memel. 


” 


von Schlegel, — Theater, — Feuilleton. — Vorläufige Erflärung von 





Diefen Zeilen waren folgende Berfe beigefügt: 


An ben Herren Geheimen Finanzrath 
Staegemann. 


Ich habe fie bereimt ohn’ alle Kunft und Neuheit 

Du fing ein furig Lied der himmliſch ſchönen Freiheit, 

Ohn' die doch Nichts gedeihen Eann. 

D fie verdient gewiß der Ode Lorbeerreifer, 

&o gut wie jeder fremde Kaifer, 

Und wär’ er aud der allergrößte Mann. 

Pofſt Du nicht aud, fie werd’ uns ftärker, weifer 

Zu Ädter Zeitbenuguug machen? 

Bielleiht auch beffer uns bewachen, 

As alle Hahnenkämm' und Stutz- und Baden-Bärte, 

Und wohlthun unferm Land, das fie lang gnug ent⸗ 
behrte, 

In dem die Bafis man fehr oft nad oben kehrte, 

Und doch ſich wunderte, als es dem Uebermuthe 

So leiht zu flürzen war, was auf ber Spis’ nur 
ruhte. 

Und ach! auf was für einer Spitze! 

Auf keiner von der Art, die dem lichtſchnellen Blitze 

Der einzuſchlagen droht, Ableitungswege zeigt. 

Greund, wenn jegt Deine Mufe fchweigt, 

So werben dich und fie die Beitgenoffen ſchelten. 

Denn ba bie Majeftäten felten 

Das praelium afleetionis wirflid gelten, 

Was nad) dem Salbungsrecht fie auf fich felber fegen : 

Iſt's denn nicht billiger nad) wahrem Recht zu [hägen 

Das, was mehr Gutes thut als alle füße Reben 

Der fhönen Kürften, die das Freundsland mehr befehden, 

Als wir den Feind? die oft blutwenig wiffen 


560 


Von Kriegs: und Friedenskunft, und Frieden fchlichen, 
Nicht wann fie wollen, nein dann erft, wann fie 
müffen. 


2. 
Ein Brief Grabbes. 


Anbei die Journale retour, Meine Notizen 
über Freim. und Eleg. verlor ih. Im Freim. 
erinnere ich mich, befonders nachdem ich wieder 
nachgeſchlagen, an p. 823, wo id, Immermann 
und Uechtritz wie Triumpirat fichen. 
Ein Correfpondent des Freim. oder der Eleg. 
(egal, fie taugen beide nichts, und find die Wi- 
derfprüche ihrer Namen) fpricht "von einem „ge: 
wiffen Paul Jovius.“ Paul Jovius windbeutelt, 
ift aber viel zu befannt, um als ein „gewiſſer“ 
bezeichnet zu werden. 
— Blätter für litt. Unterh. Schröters finni- 
ſche Runen find erbärmlich. — p. 1159: Geſchrei 
über die innere Wärme der Erde? Die iſt da, 
ihre Narren. Kennt ihr keine Keller? — Das 
Dlatt hat fih zu fhämen, nimmt elendes. franz. 
Romanzeug als bifterifh auf. p. 1195 ift anno 
1613 ein Duell in England, und p. 1196 ſoll's 
vorgefallen fein zur Zeit der Königin Anna daf. 
Ein Irthum um 100 Jahre, wie ihn die Franzo—⸗ 
fen oft windbeuteln. — Eduard Poppig über 
Chili und Peru, follte fein Maul zu⸗ und feinen 
Popo herhalten. Er talfatert nur längftbetannte 
Sachen. "Beil. Nr. 10. „Ihr hoher Wuchs ein 
langer rühlingsathem, von Nofenfluren und von 
Neltenfaamen.” Na, ift das ſchön und richtig, 
find mir ale meine Bilder in Gothland vergeben. 
— Fetifchismus, ftatt Fetifhmus ſteht, glaub id), 
p. 1214. Während der Hermannsſchlacht flag’ 
ich's nicht noch einmal nad, das Dumme Zeug. — 
Die Narren! Die Franzoſen haben als Geſchicht⸗ 
fhreiber, wenig gefagt, foviel geleiftet als wir 
Deutfhen. Wo ift denn unfer Mabillon? Wir 
find wie ein Chauffeeverfchlag oder ein Elegant, 
und erheben ung immer, um uns tiefer zu ernies 


Quod non. 


Schuljungencorreſpondenz. 


drigen. Weg damit. — Die Aufgabe der Dicht⸗ 
kunſt ift, den Geift rein zu wafchen, Himmel, Erde 
und Unendlichkeit anzudeuten, und feft in ſich zu 
bleiben. — 1232. Wieder ein erlogner Brief der 
Bouleyn. Was Wunder! Unfere Memoiren lügen 
den Lebendigen ins Gefiht, warum nicht den Tod- 
ten? — Boctie, Lammenais! Thun fie doc 
vor den Kerien, als mertten fie nit, es feien 
elende Wirthbshausanshängereien. Und indem ich 
weiter leſe, mert' ich, Daß deutſche Dummtöpfe die 
franzöfifhe Gaunerei wirklich nicht merken, beſon— 
ders nicht, wenn fie ein neues Kleid anzieht. — 
Mit der allgemeinen Eneyklopädie geht's krumm, 
wie man ſchon vor Jahren wußte. Brodhaus 
hätte die Nafe von einem Unternehmen laffen follen, 
welches nur Riefen, die da bezahlt fein wollen, nicht 
Jetzt bietet 
er das Hurentind feil. — Der alte, jammerwerthe 
Tieck mit feinem Novellengefhwäß, endlich zu 
Ruhm gelangt, weil er mit Schiller und Goethe 
nicht austommen tonnte, und leider fie über- 
lebte. — p. 1251 ift der Zwed der Ehe innige 
Vereinigung der Gefhlechter, aber feine Kinder: 
Schön, man dentt bei der innigen Ver— 


Eonverfationsfhwäßer tragen können. 


jeugung. 
einigung nicht daran, kämen nur die Kindlein nicht 
von felbft nad. 1256 befchreibt cin Lump das 
berühmte Dorf, und weiß nicht, Daß cs Brock heißt. 
— Brodhaus und Marr thun mehr als Tiedt felbfl, 
um aus dem Kurzbein mehr zu machen als es iſt. 

— Morgenbl. Görres, jebt mit dem Vor— 
namen Guido *), hat gute Tendenzen. Sollte aber 
tiefer in die Sache eindringen und ergründen, 
weshalb er 1798 die Jacobinermüge trug und fie 
jest anfpeit. Ich liebe Monardie, aber Görres 
liebt alles, findet er nur eine Hand, die feinen 
Grofhen ausgiebt. — Freiligrath hat fein Lebstag 
teinen Tannenwald in ifeiner Jugend geſchen. 
Wir hatten Damals nur Buchen und Eichen im 


*) Hier irrt Grabbe. Guido ift ber fromme, 
blondgelodte Sohn bes alten Börres. 
Anm, b, Reb. 
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Sande. Dod das wird alles vag genommen. 
Schoſel ſei Schofel, nur die Farben grell. — 
Kunftbt. Chriſtus wird noch immer milden Ge: 
fihts gemalt. Wiſſen die Kerle nicht, was Palm: 
fonntag vorhatte und weshalb Pilatus eingriff? 
Ne. SI ift das Gefhwäh über Staffage, Land» 
fhaften ꝛc. abſcheulich. Jeder Ochs, wenn auch 
nicht ein Necenfent, fieht ein, Daß man Leben 
und Umgebung verbinden muß, fonft fräß’ er kein 
Gras. — Teufel, was laufen, die Blibe p. 336 
an den Himmelszöpfen, unfern Kirchen. — Littbl. 


Es ſtieß mir diesmal eben nichts drin auf. Daß 


meine Meinung, Daß wir Nordländer cher Indien 
als Indien ung erobert habe, beweifen wieder die 
Kabuſchaner. (p. 406) Ungeheure chronologiſche Irr- 
thämer find da. Blätt. a: d. Gmt. Ich habe 
fie durchgeleſen. Mich treibts aber zum Hermann. 

Auch Schiller anbei mit Dank zurüd. Ic 
las ihn bei Nacht vieleicht zum taufendfimal. Er 
ift Doch beffer als Goethe, und feine Flecken find 
unvermeidlihe, ehrliche, nicht mit einem naffen 
Borſtwiſch dem Leſer in's Geſicht geſchleudert, 
wie's „der Kauſmann am Hofe und vor dem Pu— 
blitum‘ zu machen wagte. 

Düffeld. 27. Nov. 35. 

Gehorfamft 
Grabbe. 
Ex. p. 

(Die Befheinigung über das Geld 
ſchick' ih. Ih kann Ihren Brief 
nicht finden. — Dod fie liege beian, 
auch ohne Brief. Obngefähr weiß ich’s.) 


Fünftes Blatt aus dem Tagebuche 
eined Narren, 


Die Philofophie der Affen Hat, wenn man ihren 
Geſchichtsſchreibern glauben darf, im ihrer Kind⸗ 
heit behauptet: der Affe iſt Menſch; fpäter war 
ihre Anfiht: Menſch ift Menſch; jcht auf dem 





Gipfel der Speculation und des Wiffens begreift 
fie das Weſen der Menfhheit und vermag es 
durh den Sab auszufprehen: Menfch ift Affe. 
Wann wird unſre Weltweisheit ſich bis zu dieſer 
Hohe erheben und uns über unfre heiligfien Ans 
tereffen beruhigen? O, wie verlangt mich darnach, 
mich felbft anbeten zu können! Mber, ich fürdte, 
ich fürchte, Daß die feindfeligen Brüder, die, tie 
ihr Gouaches Bilder zeigen, auf den Eisfeldern 
des Mont blane alten Lebensgefahren entgangen 
find, wenn auch durch Feine Braut von Meffina, 
doch Durch eine Jungfrau ihren Tod finden werden 
oder fhon gefunden haben. Iſt es noch Zeit, fo 
warne ih euch, Gebrüder Link: laßt die Rieſin 
unbeftiegen! oder verföhnt euch wenigfiend, che 
ihr zu der kühnen That fehreitet! Bruderlicbe 
jhüst und fegnet der Himmel, wie ihr an meinem 
Mimi und feinem Bruder Pollur fehen tönnt; 
nur fid haben fie im Auge, Darum find fie auch 
Penfionairs und noch Dazu im Narrenhaufe von 
Berlin. Verföhnung aber, das Mofterinm des 
Sohnes, ift, wie Ruhe, allgemeine Chriften- 
und Bürgerpflicht, alfo auch eure, ihr Brüder von 
Genf! 


Ah, wenn es mir zu enge 

Im Bufen wirb, 

So ſetze liebreih lächelnd * 
Zum Flügel did, 

Und was nffin Herz beflommen 
Zuerft dir fang, 

Das finge mir, o finge: 

In Zräumen Troft. 


Und fie. fang. Aber 


Fenris heulet in Wuth burdh Berg’ und Zriften 

— Lofe fandt’ ihn der Welt im Grimm — es 
ſchlinget 

Irmungardur, erwürgend, 

Sich um der Erde durchjammertes Rund. 


„Sein Sie, wie Sie ſind, ein edler grader 
Pfeil von Wahrheit, Recht und Gott und ſcheuen 


den Teufel nicht und nennen, che einmal ihn, lie- 
ber zweimal Gottl” In einem Herbſt und im 
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einem Frühlinge lebten wir mit einander und im 
lebtern war es, als er diefe Worte mir zur Erinnes 
rung ſchrieb. Wandelft Du nod auf Erden, Du 
treuer Thieriot? oder bift Du fhon wieder zum 
Himmel zurücgetehrt, zu Deinem Göthe und Jean 
Paul, der Gelichte zu den Geliebten? ich, fie 
haben mir die Echwanzfedern ausgeriffen und ich 
flattre unſicher und matt. Wie fand cs fo an- 
ders, als der Küchenſchrank unfre Bifitentarte, 
und die Geige unfer Licbesbrief war, und wir 
Dih zum Sten, Nägeli zum Tten Zeichen im Zür: 
her Zodiakus ernannten, und die Madonna von 
Hottingers Hof als Jungfrau zwifchen euch fiten 
mußte! ih ward'als Ites Zeichen inftallirt, in 
Steffa erhielt ih Patent und Ring, aus Ihrer 
Hand. Und jebt muß ich nah Kegeln zielen! 
Habt Erbarmen! ſchafft mich ganz aus der Welt, 
wenn ihr Fein anderes Plätzchen als dieſes für 
mich habt! Ein Gemordeter mehr wird euer Ge: 
wiffen nicht befhweren. Und, wollt ihr felbft 
nicht die Hand ans Werk legen, fo übergebt mich 
einem Homdopathen oder einem Wafferdottor oder 
dem Schäfer in Lichtenberg zur Probetur, oder, 
noch fichrer, laßt mich ins Leibrentenbud des Pro: 
feifor Gedo*) inferibiren,; der Mann verftcht fi 
auf Dunft und Gift fo gut, wie auf Antauf und 
Umfchreibung von Papieren, fpanifche ausgenom- 
men: Mber ich weiß es, ihre berücfichtigt keine 
Bitte ohne Fürſprache, und Bettina ficht zivar 
mir, ich aber’nicht ihr Herz gegen. So flirb denn 
allmählig bin unter Deinen Wunden, Unglüdlicher! 
aber rufe den Jünglingen, die dir "nahen, mit 
der lebten Kraft der Stimme zu: fhaut her und 
rähet! — Da tommt mir fo eben einer; — 
aber fill! er hat Glac&-Handfhuh’ an! — Sollte 
man’s glauben? der alte Sünder, der mein gan 
zes Leben vergiftet hat, fehict feinen Eohn zu 
*) Id habe im Adreßbuch keinen Profeffor bie: 
fes Namens gefunden; aus den zoologifhen Vorle— 
fungen erinnere ih mid, daß Gedo eine giftige Ei— 
bechfe ift, bie aber nicht bier, fondern in Kleinafien 
oder den benachbarten Rändern lebt. A. d. H. 


mir, um ſich nach meinem Befinden zu erkundigen. 
Aber was wars? ih follte erfahren, daß das 
Dürfhhen Rath geworden ifl. Geduld iſt der 
Schlüffel zur Freude, fagt ein, türtifhes E prüch- 
wort; aber quousque tandem abutere Catilina 
patientia nostra? 

„Noch Lang, Wenn Wir die alte Währen 

Alte Inſchrift in Teil's Gapelte. 

Was eine Gans ift, wird zwar immer, auch 
in Berlin, beim Freſſen fhnattern und der Strauf 
Stahl und Eifen, wenn auch verfchlingen, doch 
nicht verdauen; aber in Eprien haben die Hafen 
und Kaben, wie die Ziegen, feinere Haare als 
bei uns. 

On ne me crut pas! Wieder ärmer! im: 
mer ärmer! Die alte Empfindung, fie ift wieder 
da, fie drüdt mir das Herz ab. — Schurken, 
was wollt ihr? Glaubt ihr, ich kenne die Diebs— 
pfeife niht? Ich will nicht hinein, und fo lange 
mein rechter Arm nicht zum linten wird, werde ich 
auch nicht hinein. Den Phosphor will ih ſchlut— 
ten, aber dann hat’s ein Ende mit dem Ja und 
ihr Hört nichts als: Nein, nein, nein! Sei nur 
nicht böfe, Mimi; ich geftehe es jebt ja felbft, 
daß die Drehbant mir gerechter ift als die Schnei: 
debant. ©, warum kommt der Tod nit mit 
rafhem Schwerdte! warum zereeißt er langfam 
marternd Faſer für Faſer! Und was fo eine 
Lumpenflode vor dem Auge einen toll machen 
kann! — Spreche ih meine Klagen aus, fo er- 
feinen fie geringfügig, es widerlegt ſich eine 
jede. Was fehlt denn? der Idee nah, wenig; 
dem Gefühl nah, Alles. Doch, hätte man dem 
Küchenjungen Antonio die Butter verweigert, fo 
hätte er am Lehm fein Talent entwidelt und ver: 
rathen; was fein ſoll, fhict fi wohl und Napo— 
leon follte nun einmal von Canova gemeißelt 
werden. Freilich von Tage zu Tage wird es är- 
ger. Heute brachte ſchon ein unbedeutender Wi- 
derfpruch meinen Mimi Uhu in Harnifh. „Schön 
lithographirt“ rief er entzückt aus und zeigte ‚mir 
die Landſchaft mit der Schaafheerde im Sturm, 
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„taum vom Stih zu unterfheiden! der Stahl 
muß. dem Steine weichen.” „Das wird Sr. 
Afher bezweifeln,“ erwiderte ich, „und wohl mans 
her Andere mit ihnen. Und was ift Stein und 
Stapldrud gegen Kupferdrud? fiehe nur dort mei- 
nen Elaude Lorraine von Woolet! Meberhaupt ift 
mir die Lithographie verhaßt, zumal bei der Schrift; 
macht fie nicht die Preffe für ihre Eriftenz zittern 
und den Privatmann für feine Ehre, den Staat 
für feine Sicherheit?“ „Woher? unterbrach er 
mich heftig. „Wohin fol das führen, antwortete 
ih ruhig, wenn man jede Handfhrift auf Stein 
bringen kann? Setzer und Druder werden bei 
diefer leichten und wohlfeilen Manuferiptvervielfäl- 
tigung brotlos, niemand ift feiner Uuterſchrift ficher, 
und von Unterdrüdung der Flugblätter kann nicht 
mehr die Rede fein, zumal bei der neuen Erfin- 
dung, auf ESteinpapier zu lithographiren.” „Ge: 
fhmadlofer, ferviler Narr!“ fchrie er auf. Wäre 
ih nicht vafc mit meinem Danziger Goldwaffer 
herausgerüdt, fo hätte er mich flatt ſich ſchwind⸗ 
lich gemacht. Aber, guter Gott, wer kann immer 
Goldwaffer bei der Hand haben, da fie einen mit 
dem Gelde fo knapp halten! Da war mein Dir 
rector gefcheidter; er ſchaffte ung jährjährlih Zus 
lagen oder Gratificationen, damit wir ihn defto 
häufiger mit Auftern und Champagner zu iractiren 
im Stande wären. — Und wenn ich der Eule 
nur die Verwechſelung des A und O abgewöhnen 
tonnte! Wenn ſie Loyaliſt ſagen will, ſagt ſie 
Loyoliſt und beim jen des echecs rühmt fie 
meine farce, flatt force, im Epiele. Hörft du 
mich denn jemals fagen: dein Bericht lag dem 
Könige vor, ftatt, log dem Könige vor? 

„Was mahft du da?“ „Nichts!“ „Und dein 
Bruder?" „Er hilft mir.” Alle lachten laut 
auf, felbft der Paſtor und die beiden Deputir 
ten; nur der Kaplan und der dicke Major blieben 
ernft. Und Mimi ward es, als der Secretair, den 
ih zufällig anfah, pitirt mich fragte: meinen Cie 
mih? und ih ihm erwiderte: Eie machen ja 
Schwarz aus Weiß und Weiß aus Schwarz! Um 


Mimi wieder in gute Laune zu verfegen, wandte 
ih mich an die Zijchgefelfchaft mit den Worten: 
Meine Heren, ich verdante diefe angenehme Anek— 
dote dem Hrn. Präfidenten v. D., deffen Gefund- 
heit auszubringen Hr. Penfionair A. fo chen im 
Degriff ſteht. „Schelmchen,“ fagte Mimi leife zu 
mir und kniff mir dabei wie Napoleon zärtlich 
ins Ohr, „das haft du gut gemadt; nächſten Ja- 
nuar habe ih die Schleife.” Er ergriff das Glas 
und rief, ohne zu erröthen, aus: dem Artus unfrer 
Zafelrunde, vor dem der Felſenkuchen, als beiliger 
Gral, fi hier erhebt, Vem Manne, vor dem ſich 
Plato beugt, unferm hohen Mäcen, dem Hrn. Prä⸗ 
fiventen von D. ſei diefe Libation gebracht. *) 
Dem Bräfident fhien aber dieſe Rauchfaßſchleu— 
derei zu mißfallen, er fentte Das getroffene Haupt 
und ſchloß die Augen. Wirft wohl noch weiter 
nah der Schleife kriechen müffen, Mimi! 

Verweine nicht die file Naht! 

„ Was und die Welt nicht ließ, 
Das giebt in füßen Phantaflen 
Der Träume Paradies, 
Nicht dir ward’s gefungen, Mimi, fondern 

mir. Nun geh und fhaff den Fliederſtrauch in 
ihre Laube! 


Zarte Blüthen, wieget 
Eud in Frühlingsluft, 
Haudet euren Athem 

In die laue Nacht, 

Daß bie füßen Düfte 
Mahnen Slärchens Bruft 
An der Liebe ftille, 
Süße Zaubermacht! 


O, daß ih neben Dir fiten dürfte! Aber 


*) Nach diefem Ausbrud follte man vermutben, 
wir hätten unfern Wein auf die Erde gegoffen; aber 
ih Eann verfihern, daß wir ihn getrunken haben, 
Die Übrigen Verleumdungen und Invectiven, die der 
Narr fih gegen mih, bier und an andern Stellen 
erlaubt, wird der geneigte Leſer gewiß für nichts 
anderes nehmen als für Ausbrühe des Wahnſinns. 

Ad. H. 
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nicht einmal deine Blumenrabatten vertrauen fie 
Ih habe fie gebeten, mich unter die 
Eharitegärtner aufzunehmen und fie wiffen, daß 
ih mich auf die Gärtnerei verfiche; aber „es find 
alle Stellen beſetzt“ antworteten fie mir ſpöttiſch; 
„fobald eine leer wird, fol Ihrer gedacht werden.‘ 
Der Narr iſt nicht fo Dumm, wie ihr glaubt. 
Schurten und Landesverräther und Ausgewiefene 
und Jatobiner und Scheinheilige und Ränkema— 
cher und Speichelleder und Großmäuler und 
Dummtöpfe ſtellt ihr wohl an, aber feine Narren. 
Ueberalt ein Mehr und Minder. Zwei Obren, zwei 
Augen, zwei Zungen aber Ein Mund; junge Agame- 
ten ftellen allen Grauen nad, alte begnügen fich mit 
der Schwägerin; Napoleon hat viel, Alexander 
noch mehr erobert; alle Thiere flinten, aber die 
Dode am widerlichften; Das Athenäum hat 100*), 
der andre Beobachter an der Epree 1000 Abon- 
nenten; Zubferiptionen dauern kurze Zeit, Inſcrip⸗ 
tionen ewig. Und überall ein Eo und Anders. 
Im Jahre 1506 Feuerbrände, im Jahre 1812 
Turnlieder, im Jahre 1841 Räthſel, Kabeln, 
Mähren, ragen; arm vor, reich nad der Col- 
lecte; dort bettelt man bei der Eoufine, die man 
liebt, bier beim Coufin, den man haft; im Aus 
dienzfaal ein Schmeichler, 


mir an, 


auf der Strafe ein 
Berleumder,; vor der Wahl demüthig, nah der 
Baht. übermüthig; heute Mimi, morgen Uhu. 
Darum das Ilte Gebot nicht vergeffen! Aber fie 
fhwärmen, wie Das Fräulein in der Friedrichs— 


firage: #*) 


Könnt eud öffnen, könnt euch fenken, 
Augen, immer ſeh ih Ihn, 

Richt idy euch auf Schrift und Züge, 
Lef’ ich wieber nichts als Ihn. 


und fpielen mit Buchfiaben und Wörtern, während 
*) Es fommt bier dem Narren nicht auf die 
Zahl, nur auf das Verhältniß an. Dies mag wohl 
zutreffen. A. d. H. 
*) Ob in der neuen ober der großen, habe ich 
weder durch Bitten noch durch Drobungen heraus: 
bringen fönnen, A. d. 9. 


man mit ihnen ſelbſt ſein Spiel treibt. Begriffen 
ſie nur, warum Lord Byron ſich Don Juan zum 
Helden wählte, und warum in Dalbergs Schlaf: 
ro fih eben fo natürlich cin Linguift entwideln 
muß, wie unter Gothe's Fauſtmantel ein Yingamift. 


Die Ausfchließlichen. 


Novelle von Balbert. 2 





Es ift bei mir zur Gewohnheit geworden, 
nach Tifche, eine halbe Stunde nach meinem Caffee, 
der mich immer melancholiſch flimmt, einen einfa- 
men Spaziergang im Thiergarten zu machen. Ich 
bin dann fo in mich gekehrt, und ungefellig, daß 
jeder Bekannte mir zum drohenden Räuber wird, 
und ich deshalb nie die neuen Anlagen, fondern 
nur die verlaffenften- Gänge betrete. Die Seiten» 
Allee, rechts von der Chauffee, melde gerade auf 
das Schloß von Bellevue zuführt, ift mein Lieb- 
ling. Niemand fiört mich dort in meinem Auf— 
und Abgehen, höchſtens fprengt einmal ein einfa> 
mer Neiter, den Huffhlag vom Sande verfhluns 
gen, an mir vorbei. — Hinter mir die Chauffee, 
wo aller Lärm ſchnell und. fern vorüberrollt, 
vor mir das flille, große Gebäude mit den ge> 
ſchloſſenen Martifen, — die einzelne drohende 
Kanone davor — in deffen weitem Vorhof Nies 
mand fih bewegt, als höchſtens ein langfamer 
Diener, oder ein Paar Kinder mit ihrer Wärterin, 
die Durch den Seiten-Flügel nach dem Garten zies 
ben, zu meiner Linken dichter Wald und rechts über 
den Neitweg fort, auf der ganzen Seite nur zwei 
dunkle lange Durbfihten, in denen meine Paar 
Reiter ſchnell Durch cine Wendung verfehwinden, 
und im Galopp bald zu einem ſchwarzen Punkt auf 
der tleinen hellen Scheibe am Ende der Perfpets 
tive werden. — Hier ſchwimme ih im Niente, das 
wohlthuendſte, was ich kenne. Ein wollüſtiges 


' Beaetiren, aus deſſen bequemem Brüten fib von 


| 


Zeit zu Zeit Idren loomaden, wie auf ganz ebener 
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und glatter Waſſerfläche Blaſen fi erheben, blähen, 
in den &onnenftralen bequem. färben, wärmen 
und — wieder plaben. — Dieſe Gedanten find 
fo ohne Mühe entflanden, fo ohne alle Urſach 
gefponnen, Daß fie mir wie Geiftererfcheinungen 
vorfommen. Einfälle kann ih fie nicht nennen, 
denn das ift ein ſchnelles, friſches, pralled, abge: 


fehnittenes Etwas, dagegen die Ergebniffe meines 


Nahmittagbrütensg immer etwas weiches, ſchmel— 
zendes haben und cher Offenbarungen als Refuls 
tate meines Nachfinnens find. — Bolltommene 
Ruhe des Körpers wie der Seele in einfamer 
Umgebung macht mich immer zum Propheten ; des 
Morgens im Bett, und nah Tiſche fommen mir 
meine. fchönften Infpirationen. — Ih kann dieß 
fo wenig begreifen, wie meine Träume, in denen 
ich 3. B. oft mit der größten Neugier nah etwas 
frage, und gleich darauf die befriedigendfte Ant: 
wort erhalte. Wo kommt nun dieſe her, und 
weshalb frage ich fo eifrig, da die Antivort doch 
nothwendig daffelbe Wert meiner Phantafie ift? 
— Ih werde einmal meine Urgedanken in Mor: 
genliedern und Traumbüchern herausgeben. — 

Meine Allee liegt nun gerade von Norden 
nah Süden; diefe Polar: Erpeditionen, drei bie 
viermal jeden Nachmittag, werden unter dem Rau— 
fhen der Ahorn und Buchen gemaht, dem Rol⸗ 
len der Ehauffee im Norden, und dem eigenthiim- 
lihen fernen Donnern, hier im Eid: Weft vom 
fernen Horizont über den Strom herüber, das 
man an flillen Sommer-Nahmittagen oft fern 
und undentlih hört, ohne zu willen, ob es Ge: 
witter, ferner Windfturm oder das Nollen des 
fi drehenden Planeten ift. — An diefe Ritor- 
nelle hänge ich nun wieder meine eigenen Ferma⸗ 
ten, und ſo componire und bewundere ich täglich 
eine neue Oper — von Beethoven! — 

In meinem Tempe hatte ih num einen gans 
zen Monat gefhwärmt, als ich auf einmal durch 
einen zweiten einfamen Wanderer geflört wurde. 
— Bie man fih feine flillften Feinde gerade am 
ſtärkſten und durchdringendften anfiebt, fo ging es 


"mir auch mit dieſem. Es war ein ziemlih großer 


Mann von 45 Jahren, mit feinen, vornehmen 
Gtiedern, fhlant und glatt, wie der Stamm eines 
Drangenbaumes, den Die Franzoſen einen gros 
maigre nennen würden, weil er Durch großes 
Soigniren den angemehmen Embonpeint gewon⸗ 
nen zu haben ſchien. 
langfames, bequemes, aber edles Gehen aus; ein 
zu heftiges Bewegen follte feinem Diner und feis 
ner regelrechten äufiern Erfcheinung keinen Eintrag 
thun. Genug er ſchien mir ein Eonfervativer in 
dem änßerften Sinne des Wortes. — Seine Ge: 
fihtsfarbe war nur fein und leife angeröthet, wie 
die eines Mannes, der fi täglich 4 Gläfer guten 
Dordeaur erlaubt und niemals Bier; der Did 
aus dem fhönen, Haren, rehbraunen Auge volls 
fommen ruhig, ernft, weich, und eine dee von 
refignirt. Die fhmale, fein gebogene, fpite Nafe 
ſchwebte über einem Munde, der mit feinen feinen 
Lippen etwas gefchloffen, ſowohl Verfchwiegenheit 
als entfernte Erbitterung ausſprach. Gewiß hat 
feine Zigarre noch Tabadspfeife je diefen Mund 
berührt, fo wenig wie Schnupftabad je dieſe durch⸗ 
fihtigen Raſenlöcher verunftaltet. Ein röthliches 
Endchen Badenbart, doch chne alle Prätenfion, 
zog fih am Ohr herunter, und glänzendes duntel 
Eendre’Haar, glatt an die Schläfen gebürftet, 
reichte mit feinen Spitzen beinahe an die Augen 
hin. Ein weißes Batifihalstuch, ein glänzender 
Hut, franzöfifhe Stiefel, fo wie ganz feine rauhe 
Handfhuhe, zum Eonferviren der Hände, machten 
die Nebenftüde der Toilette, ein enganſchließender 
fhwarzer Anzug, worüber ein langer etwas weiter 
ganz duntelbrauner Meberrod, den er vorn über 
den Leib zufammenhielt, die Hauptflüde derfelben 
aus. Einen fhmwarzgrünen Negenfhirm trug er 
unter dem Tinten Arm geklemmt. — Genug es 
war einer von den Menfhen, die wir in Berlin 
einen wohlhabenden Partitulier nennen, und die, 
wenn fie fib je Parfumiren, immer nur gutes 
Eau de Lavande nchmen, und nie etwas ande: 
red. — 


Dabei zeichnete ihn ein 
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Das Parfümiren überhaupt ift ein feinerer 
Tingerzeig für den Menfchentenner, ald man dentt. 
Bom Bergamott⸗Oehl bis zum Patchonli, von der 
Meliffe bis zum echten Eau de Lavande, dem 
Bernftein bis zum Rofenöhl, welche Welt von 
Nuancen zu erriehen! — 

Bon den Erclufiven, die gar keinen Parfum 
nehmen, und wo die Frauen höchſtens nach wirt: 
lihen Blumen, oder frifhem Wachs riehen, geht 
es zur 2ten Elaffe, die nur eine Idee von Nefeda, 
Miel V’Angleterre und Rofen aushauden. Die 3te 
macht einen fehon nervös durch Patchonli, Eedern 
und Eau de Lavande Double. Die Ate überſchwemmt 
fid mit Orangen, Millefleurd, Eau de Portugal 
und Eau de Cologne. Mit der Sten tritt ſchon 
die Gemeinheit in der Tuberofe hervor, die 6te 
erflitt ihr böfes Gewiffen in Mofhus, und in 
der Tten, der Indignirenden, beleidigt das niedrige 
pöbelhafte Bergamott:Dehl. 

Ih bemerkte hier nur die hervorftechendften 
Züge, könnte fie aber bis ins Unendlide nah al: 
len Seiten vervielfältigen und abzweigen, da nicht 
allein gewiffe Individualitäten, fondern fogar ge: 
wiffe Bölter ihre gewiffen bervorftechenden Bedürfs 
niffe haben. Juden, Italiener und alle Eüd- 
länder 3. B. find der flärtften Wohlgerüche benö— 
thigt und Pathonli, Eedern, Tuberofe und Mo— 
ſchus wirft Du immer vorherrfhend unter ihnen 
finden. Tritt Dagegen num einmal an die Comode 
einer alten deutfchen Jungfer, wenn fie ihre Caffee— 
Serviette herausnimmt: ein Dampf von Spite 
ſchwillt empor; nähere Did dem Wäſchſpinde einer 
foignirten ältern Frau: das Reſeda wird im Kam— 
pfe mit der Seife den Sieg davon getragen ha— 
ben. Reife den Kaften eines Hofraths oder Aut: 
tions: Commiffarius auf, und ein Rofenölgeruc 
zum Mebelwerden wird fih Dir entgegenftürzen ; 
tritt in die Nähe eines Poftfetretärs, und die Tu: 
berofe wird ſich Deiner erwartenden Nafe entfalten; 
auch Eavallerie: Offiziere von der Neitſchule lieben 
diefen Geruch. — Juſtizräthe nehmen Eau de 
Cologne, Yegationsrätbe Eau de Lavande, Lega— 


Zeit gefühlt wird. 


tionsfetretäre und einige, wenige Kammergerichts⸗ 
väthe haben fih bis zum Miel D’A :gleterre erhoben, 
und dieß vermöge weiblicher Einfüfterungen. End: 
lich Präfidenten flinfen entweder decidirt, oder 
find ganz geruchlos. — Minifter, Prinzen, Könige, 
riechen nie. — Prinzeffinnen dagegen vornehm 
wohl. — Junge blonde ſchöne 17 jährige Mär: 
hen aber wic Mandeln, und das ift der Thron 
des Wohlgeruhs. — Diefe geringe Andeutung 
wird den Lefer auf den Weg führen, oder ihm 
wenigftiens einen Fingerzeig geben, wie jeder 
menſchliche Zinn zur Erkenntniß beiträgt, und die 
fabelhafte Behauptung in der Naturgefchichte über 
den Haufen werfen, daß der Hund einen fechften 
Einn haben müffe, um feinen Herrn zu ertennen, 
da der Menfh mit feinem gewöhnlihen Geruch 
nicht allein feine rau, fondern fogar die verſchie— 
denften Bölterfhaften, Zitulaturen, Individualitä- 
ten, Corporationen, fogar die feinften politifhen 
Schattirungen herauszubringen im Stande ifl. — 
Doch zurück zu meinem vornehmen Unbekannten, 
der mid auf diefen Abweg an der Naſe herum: 
geführt hat. — 

Lange fuchte ich, was mir an diefem Manne, 
an feiner Erſcheinung noch zu fehlen fhien, denn 
etwas mangelte mir an ihm, ich wußte nur nicht 
was, und doch hatte ih Das gewiffermaßen be= 
tlemmende Gefühl der nicht ganz vollendeten Er— 
fcheinung, wie fie mir unbewußt vorfehtweben mußte. 
— Auf einmal wußt' ih’s! — der Mann, wie 
er da flieht und geht, mußte, um fih ganz auszu— 
ſprechen, einen Orden im Knopfloh haben. — 
Warum bat er den nicht? — Der follte er 
vielleicht verachten ihn zu tragen? — Das kann 
ich nicht denken, denn eine fo vollendete Sorgfam: 
keit in der Erfcheinung würde dieß Nequifit nicht 
verachten! — 

Es giebt Orden pour la générosité, pour 
le merite, warum macht man feine Orden pour 
la toilette, da diefer gerade jet fo unumgänglich 
nöthig, und als ein dringendes Bedürfniß der 
Die fhöne Devife in dem 
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Stanislaus: Premiando incito! (die man fehr 
irrig für Schultnaben paffend hält) würde alles 
ſchlagend ausfprehen, und welche Klaffen von 
Rittern ıc. und Klaffen bis zum Großtreuz ließen 
fih da feſtſtellen. — Welch edles Streben, wel 
ſtündliches Ausbilden, weldher Wetteifer zum gro- 
fen Ziele in der Kampfbahn, welche neue Erfin- 
dungen, welch tägliches Meberbieten! welch Feld 
der Wirtfamteit durch glle Alter! — Die Arena 
der Welt liegt vor uns! — Bas find die Mal: 
thefer, die Deutfhheren, Die Templer, ja was find 
die ganzen Kreuzfahrer gegen die ZToiletter, wenn 
diefe erft in ihrer ganzen Macht vereinigt dafichen ! 
Es ift eine Welt in Waffen! — 

Was ift ein Hony soit qui mal y pense! 
was ein sincere et constanter! gegen das ein- 
fahe heülblaue oder dunkelrothe Band, was nur 
ein ganz wenig die Zunge aus dem oberften Knopf: 
loch hinausftedt, und mit dem Premiando ineito! 
des großen Verleihens, allen Crachuts einen flillen, 
feinen, bittern Hohn fpriht! — und zu immer 
größern Anfirengungen vorwärts treibt. — 

Wenn ich fo mande Rehnungsräthe, Polizeis 
Infpettoren, Steuer«Reviforen fehe, wie fie fo 
ganz ohne Portamente ihren Drden tragen, wie 
das weiß und orange Band aus dem dritten 
Knopfloh bis zur Uhrtaſche abwärts herunterhängt, 
wie diefer gemoorte Embarras de richeffe fo niais 
ausfiebt, Daß einem jedesmal das Gähnen ans 
tommt, fo möchte ich gewiffe neue Ordensgeſetze 
fefiftellen, die erft verfuchsweife verlichen, und wenn 
fie mit der Iten Klaffe nicht tragen lernten, dieſe 
Darbaren definitiv präckudirten. — 

Der vorzugsweife Anbau gewiffer Felder ift 
die ſchwache Seite jedes Gutsheren, und ich habe 
nad und nad die fhönften Plantagen aus reiner 
Liebhaberei entfichen fehen. Der gerinafte fich 
darbietende Fleck wurde zu einer Partie, zu einem 
Dosquet, zu einem Teich, und mit täglich erneuers 
tem Wohlgefallen führte mid mein Parkomane 
zu feinen neuen Schöpfungen. — Eben fo hatte 
ih während einer fangen Friedenszeit Mufe, ei— 


nen Militair zu beobachten, der in hoben Guns 
fien fand. Zuerſt zierte ein weißes einfaches 
Kreuz die dunkelblaue Bruft, an dieſes ſchloß 
fih bald ein rothes Band; um den Hals nicht 
lange nachher ein blaues; nah und nach fämmtliche 
Regenbogenfarben. Ein Paar Courier = Reifen 
ließen neue Sterne auf dem blauen Himmelsdom 
erglänzen, und bald war Das Firmament damit 
bededt. — Doch die Natur ließ fih nicht halten, 
hochherzige Gefühle wölbten die Bruft des Frie⸗ 
densfürften breiter, die Schultern rundeten fi, 
edle Weine trieben die Geftalt auseinander, und 
wo Sterne früher den ganzen Planeten beded: 
ten, da entflanden auf dem wachſenden Him— 
melstörper immer dunklere Lüden. — Mit forg- 
famem Auge verfolgte der Spender fein Geſchöpf, 
und ſchnell, wo eine dunkle Stelle entftand, er: 
glänzte ein neuer Stern. Die Natur trat be: 
ſchämt zurüd vor dem Glanz folder Auszeichnung, 
den flarren Boden befiegte, wie dort der Parko— 
mane, fo hier der Allemane, denn alle zierten 
zulegt die verdiente Bruft! — 

Das ih über Orden bier gefagt, ging mir 
bei meinem fremden immer im Kopfe herum, und 
ih konnte mir Ddenfelben gar nicht mehr ohne 
Dand im Knopfloch denken. 

Unfere beiderfeitigen Spaziergänge hatten 
ung bon Tage zu Tage feindfeliger gegen einans 
der geftimmt, weil ein jeder fih auf feinem Grund 
und Boden beeinträchtigt hielt, und feiner dem 
andern weichen wollte. Der breite Fahrweg war 
die Demarcationslinie unferer Stellung, und jeder 
hielt den Fußſteig auf feiner Eeite befeht, dabei 
wußten wir es immer fo einzurichten, daß wenn 
einer herauf, der andere herunter ging. Beim je- 
desmaligen Begegnen fchoffen wir ung von der 
Seite einen feindlihen Blid, und fpazierten dann 
lanagfam weiter, wie ein Paar Hähne, die fi ein- 
ander tief veradhten, und wo keiner weichen will. 
Dieß mußte auf die Länge ein eingewurzelter Haß 
werden, weil wir unfere gegenfeitige Geduld auf 
die Härteften Proben ſehten, und wie gefagt ein 
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jeder es fi zum Ehrenpunkt gemacht hatte, nicht 
zu weichen. — Solche unterirdifche Streite fleigern 
fih zuletzt ſo, daß ich für mein Theil kaum den 
Nachmittag abwarten tonnte, um meinen verhafßten 
Feind ins Auge zu faſſen, und deshalb unfere 
Rendezvonz Die pünktlihften der Welt wurden. 
— Eines Tages hatte ih mich etwas früher einge: 
funden, und fahe eine alte rau auf der Seite 
meines Feindes, die beim SHolzfammeln ausge 
glitten, und den Fuß verrenft hatte. Ich trat zu 
ihr, leiftete ihr Beiftand, wieder auf die Beine zu 
fommen, padte das fparfame Holz, was fie beim 
Fallen aus ihrem Korbe verloren hatte, wieder in 
denfelben ein, und war eben im Begriff, einen 
Bagen auf der Chauffee anzurufen, als mein 
Feind um die Ede bog, und fein Terrain von mir 
befeht fand. Der traurige Zuftand der armen 
trau feffelte für einen Augenblid feine Aufmerts 
famteit, er ſprach mit ihr, doch mich ganz ignori-' 
rend, einige Worte, reichte ihr einen Thaler, fahe 
dann ruhig zu, als ich mit Dem Fuhrmann die 
Frau auf den Wagen hob, und febte feinen ges 
wöhnliben Spaziergang troden fort. — Id ver: 
ließ fogleich fein Terrain, ging auf meine gefeh- 
tihe Seite, und alles war, wie vorher und inmer, 
— Einige dide Negenwolten, die ſchon früher ges 
droht, hatten fih nun zufammengejogen, und ent— 
Inden ſich über unfern feindfeligen Häuptern, ge: 
ade als wir ung wieder begegneten und den Trau- 
benfhuß unferer erbitterten Blicke über den Fahr— 
weg auf uns abfhoften. — Doh diesmal kam 
mein finfterer Genoffe quer über den Damm 
mit aufgefpanntem Regenfhirm auf mid zu, und 
fragte, ob ih bei ihm vor dem vorübergehenden 
Schauer nicht Schuß fuhen wolle. Ib nahm 
dies dankbar fehweigend an, und wir fehritten fo 
vereint nebeneinander her, ohne in den erfien fünf 
Minuten eine paffende Unterhaltung zu finden. 
„Sie haben diefen einfamen Spaziergang 
zu Ihrem Lieblingsorte gemacht?” fragte ich zuleßt, 
zu ſehr beſchämt über mein langes Schweigen. 
„Das babe ih, und bewundere Sie, einen 


fo jungen Mann, über die Luft, einer fcheinbar 
melandolifhen Stimmung nachzuhangen, die fonft 
nicht gewöhnlich in ihrem Alter ift, fondern höch— 
ftens für das meinige paßt!“ antwortete er mir. — 

„Glauben Sie, mein Herr, dafi nicht auch 
unferm Miter fo mandes begegnen kann, was 
ung verſtimmt und von der großen Geſellſchaft 
entfernt? — und daß wir mandes flärter fühlen 
als Sie, weil wir noch der Erfahrung ermans 
geln, die ja, wie ich höre, über vieles tröften, 
und hauptfählich fagen fol, Daß nichts fo Dunkel 
ift, als es zuerft ausfieht!“ — 

„Sie ſcheinen mehr über das Leben nachge— 
dacht zu haben, als für den heitren Sinn, der 
eigentlich von Rechtswegen der Gefährte Ihrer 
Jahre ſein ſollte, gut iſt. — Und das rührt 
und intereffirt mich an Ahnen. — Mber glauben 
Sie mir, mein junger Mann, es ift nicht gut ges 
than, fo jung ſchon über alles zu brüten. — Lie 
find gefund, haben ein angenehmes, gewinnendes 
Aeufere, ein Paar Arme, um in der Welt zu wir— 
ten, fcheinen mit der Bildung ausgeftattet, die 
Ihnen den Weg zu jeder ehrenvollen Stellung 
öffnet, können auch jetzt noch nicht von den füs 
fen Täufhungen, die aller Jugend vorfhweben, 
entzaubert fein — und müffen es auch nicht! 
— glauben Cie mir das, mein junger Freund. 
— Alfo, greifen Sie das Leben frifh an, haben 
Sie Bertrauen zu demfelben und fih, denn vou- 
loir c’est pouvoir! — Was könnte Cie aud 
ſchon fo früh betroffen haben, das ſolche Ent: 
ſchlüſſe rechtfertigte!“ — 

Dieß herzliche Zureden, ſo wie der ganze 
Ton, den ich in dieſem Manne nicht vermuthet 
hatte, machten mich zutraulich, und nach mehrerem 
Zaudern, von dem er mich immer wieder abzulen⸗ 
ten fuchte, ohne dabei die geringfte Zudringlichteit 
zu zeigen, brachte er cs endlich dahin, mein Ber: 
trauen fo zw erwedten, daß ich ihm meine Lebens: 
aefchichte erzählte, und fo die Gründe entwidelte, 
welche mich zu dieſem melandelifhen Hinbrüten 
geführt haben, (Kertf. folat.) 
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Zwei parifer Kunftfanumlungen 
oder 
die Salons der Herrn Paturle und die Gal— 
lerie Aguado (Marquis de las Marismas). 
(Sorrefpondenz aus Paris.) 


(Schuß) 

Die übrigen Gemälde im Eintrittsfalon zei— 
gen uns zwei Thierftüde von Bracaffat: Füchſe und 
Stiere in guter Urt und treu aufaefaßt. Ein 
Schiffbruch, das Wrad am Ufer bei Sonnenunter 
gang nebft Staffage von Iſabey ift eine gute Arbeit. 

In dem niedlihen Boudoir finden wir cin 
Portrait der Tochter des Herrn Paturle, einft an 
Eafimir Perrier vermält, aber jung geftorben, fo wie 
ein Familienbild von Heinrich Scheffer. Neben 
dem Camin hängen die zwei tleinen bekannten 
Stizzen Ary Scheffers: die kleine Marga: 
rethe und Fauſt, welche beide Gegenſtände Scheffer 
fpäter mit fo viel Glück und Poefle großer malte. 
Die Stizze des Fauſt ift voll Gedanken, die Gret— 
chens anmuthig umd zart. 

An den andern Zimmern finden wir eine 
Erinnerung aus dem Drient (Smyrna) von De: 
camps in deffen origineller Manier, In einem 
türtifhen Hofraume unter den Hallen lagern Ejfel, 
Knaben fpiclen in der Mitte. Die farbe des 
Mauerwerts, der Wiederfchein des Lichts ift eine 
vortrefflihe Natur. Ein anderes Stüd von demfels 
ben Maler: türkiſche Kinder mit einer Schildkröte 
neben einer Oartenfontaine fpielend, ift voll Farben- 
pracht und orientalifher Lokalkenntniß. Tobias 
Abfhied von dem jungen deutfchen (Hamburger) 
Maler Lchmann ift bis jebt das befte Werk dieſes 
Künftlers, der feit einiger Zeit faft ganz in ma— 
nierirte Auffaffung und Ausführung verfallen iſt. 
Co ift fein Wert der Ausftellung von 1840 allzu 
fervife Eopie einer beengten Nichtung. Lehmann 
bat jedoh Talent genug, um fich nicht ſelbſt ein- 
juengen. An Rom bat er gute, gründliche Studien 
gemacht. 
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Gretchen in der Kirche. Sie kann nicht 
beten. Das Gebetbuch entfintt ihrer Hand. Ihr 
Antlitz ift bereits voll Gram und Sinnen, die 
reinen Züge haben ſchon gelitten, die fhönen Glies 
der find in ein faltenreihes Gewand gehüllt, wels 
ches äußerſt gefhmadvoll die reihen blonden Loden 
bervorhebt. Ein altes Mütterhen betet daneben, 
im SHintergrunde andre Geftalten. Der Ton dies 
fer fhönen Ary Schefferfhen Eompofition ift ſchon 
oft hervorgehoben worden, auch ift hier das Cor 
lorit dieſes Meifters nur zu loben. Als Eritens 
ſtück erfcheint von demfelben Künftler: „Gretchen 
aus der Kirche tretend.“ Hier ift Gretchen noch 
fromm und unfchuldig, einfach gekleidet, mit ge— 
fheiteltem blond =goldnem Haare, blauen Yugen, 
wie Veilchen, liht und gut, ein Kleiner Knabe hält 
das Gebetbuch fehr finnig, Fauſt erblidt Gretchen. 
In diefer Compofition ift der Kopf des Fauſt ge: 
nial zu nennen und eins der ſchönſten Triumphe 
Scheffers. Mephiftopheles ift in einer Art gelb: 
braunen Maste als Teufels = Karritatur mit dem 
rothen Kopfpub dargeftellt. Diefe Art den Me 
phiftopheles auch in materieller Garftigteit darzus 
fielen ift, wohl weiß ih es, bei den Künftlern 
eine Art erlaubter Tradition, mir feheint fie 
aber ein Mangel an Geift und Erfindung. Me— 
phiftopheles muß feine Carrikatur fein, wie follte 
er fonft verführen tönnen? Ein Anſtrich von 
Zeufelei reicht hin, nur keine Fratze! Der Kopf 
des Fauſt ift voll Liebe gearbeitet. Scheffer hat 
Goethe verftanden. Unferm großen Dichter vers 
dankt er alfo feinen Ruf im der poetifhen Dar: 
ftelung. — 

Einige Genrebilder von Heinrih Scheffer, dem 
Bruder Ary’s, find ganz artig. Schließen wir die 
Betrachtung diefer Sammlung mit dem befannten 
Gemälde Winterhalters: das Detameron, wel: 
ches Lieblihe Bild den Ruf diefes jungen Künft: 
lers gründete und zu großen, leider jebt nicht mehr 
eben fo feften Hoffnungen berechtigte. Winterhalter 
ift ein Deutfcher, fein Dekameron ift voll Grazie 
und Farbenpracht, ein überaus anmuthiges Ganze. 
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Seit diefem glücklichen Debüt hat Binterhalter ſich 
faſt ausſchließlich der Portrait-Malerei gewidmet, 
welche feine weltliche Stellung natürlich ſehr ver: 
beffert, feine Künſtlerbahn aber fehr verringert hat. 
Der Maler beabfichtigt, wenn er fi durch den 
Erwerb feiner Portraite ein unabhängiges Vermö— 
gen gefhaffen, fpäter allein der Kunft zu dienen, 
und wieder die verlaffene Bahn zu betreten. Möge 
dies fo bald als möglich gefchehen, denn feine ver: 
ſchiedenen Portraite fürftliher und anderer Perfos 
nen find nicht immer Kunftwerte. Lawrence in 
England, dente ih, hat hinlänglich bewiefen, daß 
auch Portraite Kunſtwerke fein können, Here Winter: 
halter, fo wie andere hiefige Mode-Maler, ſcheinen 
dies zu vergeffen. — 


Zwei Mufen, die Freundſchaft, Charlotte 
von Hagn und A. W. v. Schlegel. 





Hätte Niclas Becker den freien deutfchen Rhein 
nicht vorher befungen und damit fi) einen Namen 
gemacht, fo würde er wahrſcheinlich auch nicht die 
Eourage gehabt haben, Fräulein von Hagn zu 
befingen, fo würde das Gedicht auch nicht in die 
Spiterfhe Zeitung getommen fein und die Welt 
nicht erfahren haben, was oder wer die „Duelle 
feiner Lieder“ fei? Und das wäre Schade genug! 

Herr Niclas Beder ift, wie man hört, ein juns 
ger befheidener Mann, und da Jeder das gilt, 
was er fi ſchätzt, fo dürfte der relative Werth feis 
nes Anfingens nicht fo bedeutend angefhlagen wor⸗ 
den fein von der Künftlerin, die an derlei Weih— 
rauch etwas gewöhnt ift. 

Aber wenn ein Mann von fiherem Selbft: 
vertrauen, der weiß, was er gilt, der einft ein Kind 
auf dem Arme der Mutter mit den Worten geherzt: 

„Saget ihr, wenn einft Jungfrau fie ift, 

„Did hat einft A. W. v. Schlegel geküßt.“ 
wenn ein folder Mann die Künftlerin mit einem 
Gedichte verherrlicht, dann nimmt fi das in der 


Spiterſchen Zeitung doch noch hübfher aus. Hat 
dann gar das Gelegenheit Gedicht anftatt des ge: 
wöhnlihen „An ....“ nod einen aparten Titel, 
fo iſt's um fo herrlicher; wird aber diefer aparte 
Titel überdies noch durch zwei Paar dicke Fresko— 
firihe als ecce signum eingefhloffen, fo iſt's faft 
für die Spikerſche Zeitung zuviel, für Fräulein von 
Hagn aber gewiß Anlaß zu unmäßigem Etolze. 

Mag man zu verfchiedenen Zeiten das hohe 
Dichtertalent A. W. v. Schlegels fehr verkleinert 
haben, fo viel ſteht feſt: dies Gedicht iſt für die 
Spiterſche Zeitung recht gelungen zu nennen, und, 
wenn auch niht aus diefem Grunde, tönnen 
wir uns nicht verfagen, es hierherzuſetzen. 


— Die Rebenbuhlerinnen Z 
An Charlotte v. Hagn. 
Zwei Muſen ſtritten ſich um den Beſitz 
Charlottens, und Thalia ſprach zur Schweſter: 
Was gleicht an Anmuth ihrem heitren Witz? 
Mein iſt ſie, und ich halte ſie nur feſter 
Je mehr Du ſie verlockſt zu Deinem Thronenſitz. — 
Melpomene begann: Ich ruf' herbei als Richter 
Den großen Britten, alle hohen Dichter. 
Wer ſah nicht in der herrlichen Geſtalt 
Der Leidenfhaften Sturm, des Schidfals Allgewalt? 
Wer weiht nicht, wenn fie Hagt, ihr gern den Thau 
i ber Thränen, 

Und fühlet füßen Gram und ein unnennbar Sehnen? — 
Die Freundſchaft trat hinzu und flüfterte zu ihr: 
Charlotte Hör’ auf mich; ich weile ftill bei Dir. 
Ja! Deinem Genius wird jeder Zauber glüden: 
Doch fei Du felbft! Du wirft mid) mehr entzüden. — 

In der That, Fräulein von Hagn mag fid 
bedanten, Her A. W. v. Schlegel ertennt ihren 
Geniug à deux mains auf’s Allergebührendfte an, 
giebt ihre aber den freundfhaftlihen Rath, 
vom Theater abzugeben und Sie felbft zu fein. 
Weiß der Dichter diefen Rath durch den Compa- 
rativ „mehr“ zu cachiren, fo müffen wir diefer 
Feinheit hohe Bewundrung zellen. Wir hoffen ins 
def zum Beften des Publitums, Fräulein v. Hagn 
werde ſich nicht gedrungen fehen, blos Sie felbft 
zu fein, denn wir armen Andern haben leider mur 
was davon, wenn fie niht Sie ſelbſt if. 
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Was den poetifhen Werth des Gedichts an: 
betrifft, fo wollen wir ung des befannten: quando- 
quidem et bonus dormitat Homerus enthalten. 

Das Gedicht ift übrigens datirt: „An Goethes 
Geburtstage 1841.” Wie fo, Here Profeffor? 

L. €. 


Königliches Theater. 


Wir find unfern Lefern in den Ichten Wochen 
die Theaterberichte ſchuldig geblieben. Eie werden 
es uns jedoch hoffentlich verzeihen, wenn wir 
nicht Luft hatten, bei 30- Grad Hibe ins Theater 
zu gehn, um nach unendlichen Leiden und Lange: 
weile berichten zu können, daß ein mittelmäßiges 
Stüd eben fo mittelmäßig aufgeführt worden fei. 
Bir machten es lieber, wie unfere verehrten Lefer 
felbft, und brachten die fhönen Sommerabende 
im Freien zu, in Stralow, Potsdam, im Odeum 
oder beim Hofjäger, wo die vortrefflide Mufit 
der Steiermärter flets ein höchſt zahlreihes und 
elegantes Publitum verfammelte. Das fhien ung 
ein befferes Theater, wo die grünen Bäume raufch- 
ten und im dunklen Laub zwar nit die Gold 
orangen, aber doch die farbigen Ballons erglühten, 
und die Phantafie fih, wenn fie wollte, taufend 
fpanifche Schlöffer erbauen konnte, wo die Eigarre 
dampfte und Das traulihe Gefpräh den Geift der 
Geſelligkeit erweckte. Warum ſchließt man im 
heißen Sommer die Theater nicht lieber ganz, 
wie in Wien und anderwärtd — warum zwingt 
man die Abonnenten, im Schweiße ihres Ange 
fihts ihr Geld abzuhören? Wir unferstheils fhät« 
zen ung glücklich, Daß wir auf diefe Weife einem 
Stück der Weißenthurn, deffen Namen jebt ſchon 
verfchollen ift, einer Holteifhen Weberfehung von 
Boquet pere et fils „Sie fehreibt an ſich felbfir 
und den Eadetten von Dem. Werner entgangen 
find — und nimmer follen fie uns nun erreichen. 
Eine Ausnahme machten wir geſtern, den 2ten 


September bei der Darftellung der „Elternliebe,“ 
weil, wie einige Blätter meldeten, dies Stück 
von Mad. Erelinger aus dem Franzöſiſchen des 
Bayard übertragen .ift. Indeffen fanden wir uns 
auch für diefen Liebesdienft cher beftraft, als be— 
lohnt. Denn wir hatten das Stück bereits früher 
auf dem franzöfifhen Theater unter dem Titel une 
mere gefehn, und wurden von der deutfchen Dar: 
ftellung weit weniger befriedigt, als von der fran- 
zöfifhen. Das Stück felbft ift eben kein Meifter: 
ftüd; es hat wohl intereffante Eituationen, aber 
feine tiefere Charakteriftit, und feine Wirkung be— 
ſchränkt fih auf Momente. — Ein junger Arzt 
hat die Tochter eines ariftotratifhen Haufes, die 
ihm der Bater verweigert, verführt umd gehei- 
rathet, fpäter aber ift mit deren Willen ein Pro: 
zeß anhängig gemadt, und er als der Verführung 
fhuldig verurtheilt worden. Er hat fi aber der 
Zuchthausftrafe Durch die Flucht entzogen, und 
den aus diefer Ehe entfprofnen Sohn mit fi 
genommen. Sechs Jahre find feitdem verfloffen, 
die Baronin ift über jenen Raub halb wahnfinnig 
geworden, und von Etadt zu Stadt gereift, Das 
Kind zu fuchen, während der Arzt unter einem 
fremden Namen fih in Deutfhland Ruhm und 
Bermögen erworben bat. Endlich treffen fie in 
einer Stadt zufammen, in einem Haufe, wo der 
Arzt fo eben um die Hand der Tochter wirbt; 
da findet die Baronin das Kind und raubt es. 
Nun folgen erfchütternde Situationen, das Kind 
will nichts von der fremden Mutter wiffen, und 
man tommt, es ihr wieder abzuholen. Der Arzt 
erfcheint zulegt au, Haß und Liche wechfeln bin 
und ber, bis fih endlih das Mißverſtändniß aufs 
Härt, dag die Baronin zu jener Einwilligung in 
den Prozeß Durch den flerbenden Bater gezwungen 
worden, und die Liebe wieder Plah greift. Mad. 
Erefinger fpielte diefe Baronin mit gewohnter tra- 
gifcher Kraft, indeffen gelangen ihr die pathetifchen 
Momente beffer, als die nur affettvollen, und es 
kam uns immer fo vor, als paffe diefes Pathos 
nicht für folhe Situationen des gewöhnlichen Les 
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ben. Die franzöfifhe Schaufpieltunft ift für dies 
fes Genre offenbar im Bortheil gegen die deutfche, 
da ihr die Herrfchaft über den Affet weit mehr 
zu Gebote ſteht, und in den einzelnen Uebergängen 
fih daher eine größere Birtwofität offenbart. Wir 
können nicht umhin, Mad. St. Aubin in ſolchen 
Rollen vor Mad. Erelinger den Vorzug zu geben. 
Hr. Grua in der Rolle des Arztes konnte mit St. 
Aubin nun gar keinen Vergleich aushalten. Die 
fefte Männlichkeit, die Entfchloffenheit des Charat: 
ters, der Haß und Zorn, welche Et. Aubin fo vor: 
teefflich darzuftellen verſteht, ſchwanden bei ihm in 
dem monotonen Ausdrud einer leeren Hypochondrie 
zufammen, welcher alle ſeelenhafte Belebung fehlte. 
Die übrigen Rollen find nicht der Rede werth. 
E. M. 


Senilletom 





(Der Phantafiefrad und die Friſur a la me- 
content.) Wan pflegt bei uns in Deutfhland 
gern die Mode als etwas Verächtliches, nur von 
Weichlingen und Narren zu Beachtendes anzufchn, 
und doch ift fie ein wefentlihes Eulturmoment, 
und harakteriftifch für den geſellſchaſtlichen Geift 
der Zeit. ; 

Bir fichen einer focialen Revolution näher, 
als man fi einbilden möchte. Jene Galanterie, 
die Süßlichteit der Form den Damen gegenüber 
hat ung verlaffen, um einem laissez-aller Raum 
zu geben, über das von Alters her gefhulte Ger 
feufhaftsmenfhen bedauernd die Achſel zuden. 
Man hat. vorläufig angefangen, die Frauen nicht 
mehr als ein Spielzeug zu betrachten, als launi- 
ſche Kinder zu hebandeln. ie tönnen der An⸗ 
nehmlichteiten diefer hätſchelnden Bevormundung 
auch gar wohl entbehren, fobald ihnen eine würdi⸗ 
gere geſellſchaftliche Stellung wird. gegeben fein. 
Bis jetzt freilich Hat man ſich nur darauf beſchränkt, 
ignen die Comceffion der Form zu verfagen; ob 


man fie durch die Eonceffion der Sache bald 
wird entfhädigen, fleht dahin. Das männliche 
Geflecht ift in der Reform bisher nur nehmend 
verfahren, es macht fih nah und nad von vielen 
Unbequemlichteiten los, und erobert eine Freiheit 
der form nad der andern. 

Dies Beftreben thut fih denn auch auf jefui- 
tifhe Weiſe in den Veränderungen tund, welche 
in neuerer Zeit mit dem Gefellfchaftstleide, dem 
Frack, vorgenommen find. 

Ein Ding, das vorn einer Jade glih und 
hinten mit einem Paar fabelhaften, ſchmalen 
Schweifen geziert war, konnte Niemand entbehren, 
der in Geſellſchaft gehen wollte. Wie fehr man - 
auch über die Unſchöne und Unzweckmäßigkeit eis 
nes folhen Kleidungsftüdes Hagen mochte, die 
Zyrannei war zu flart, Niemand hätte es unters 
nehmen können, im Meberrod Gefellfhaften zu ber 
ſuchen. 

Dei den Spaniern war es unſchickich, fich 
en cuerpo ohne den Mantel zu zeigen und höch— 
ſtens durfte man in feinem Zimmer zur Bequem⸗ 
lichkeit jo umhergehen; die Gefellfhaftsfitte der jetzt 
eben fich fließenden Modenepoche hatte andre 
Regeln; fo wenig und fo tleinliche Kleider als 
möglich zu tragen, und es ift ein Wunder, daß 
man nicht auch noch die Schöfe des Fracks weg. 
gefchnitten hat. z 

est geht man verfländiger zu Werte, man 
behält den Namen rad bei und nähert deffen 
Form immer mehr dem Uecberrode. So werden 
wir nächfiens im Meberrode in Geſellſchaft erſchei⸗ 
nen, und können uns gratuliren, durch Beibehals 
tung eines Namens die Etikette und die Damen 
überliftet zu haben. 

Eine ähnliche Oppofition gegen die Sitte aus 
der eigentlichen Zeit der Galanterie zeigt fih auch 
im Haarſchnitte. 

Bar man im Jahrhundert der Galanterie bes 
forgt, ſich noch einen Wulft von faljchem Haar auf 
den Kopf zu flülpen, fo bemüht man fi jeßt, 
gar teined zu tragen. Dabei zeigt fih außerdem 
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eine Effronterie, ein fo bewußtes Auflehnen gegen 
die Drdnung, — offenbar eine Folge der Franzö— 
ſiſchen Romantik — daß man fih nicht ſcheut, 
die Form feines Haarſchnittes: & la mecontent, 
a la galerien, a la Alibaud zu nennen. 

Mögen die Damen indeß nicht zu große Bes 
fürdtungen von dieſen Neuerungen hegen, der 
Geift der Zeit, welcher Damit begonnen, ihnen von 
den bisher gewohnten Pretentionen zu rauben, wird 
auch nah und nad ihnen zum Erfab Rechte und 
Privilegien geben, welche ſich nicht blos auf das 
äußere Leben beziehen, und fo könnten fie nur 
gewinnen. 


Madame Ungher-Zabatier und Herr Moriani 
werden binnen Kurzen in unfern Mauern eins 
treffen, und uns die Freude verfhaffen, in der 
Konigftadt einen ſchönen wahrhaft italienifchen 
Sefang hören zu können. Bon welchem Antereffe 
auch für Berlin die Anweſenheit der Italieniſchen 
Truppe fein mußte, wie anertennend man aud 
das wenige Gute unter dem vielen Mittelmäßigen 
und Schlechten hervorhob, mufte man fih doch 
fagen, daß das Berliner Publitum von der Treff: 
lihteit der Italienifhen Geſangskunſt nah dem 
bisher bier Gehörten noch keine Ahnung baben 
tonnfe. Die neuere Italienifhe Gefangstunft hat 
fih zu einer fo edlen, reinen Einfachheit hinger 
wendet, daß man nicht mehr unter Italienifcher 
Schule jenes tauderwelfche Gegurgel fih wird den- 
ten können, für weldes bier bei uns gewiffe 
Kunfitrititer in ihrem Eifer für die Eingatademie 
den Gefang Italiens ausgefhrieen haben. — 


Man fagt, die berühmte Henriette Sonntag, 
jegige Gräfin Roffi, fei gefonnen wieder für einige 
Zeit. die Bühne — und zwar in Amerita — zu 
betreten, um ihren Rindern ein mütterliches Ver—⸗ 
mögen zu gründen. Wenn gleih die Erfolge der 
Elßler und der Taglioni für die berühmte Sän- 
gerin fhon etwas Berlodendes und Hoffnungstei- 
es darbieten mußten, fo dürfte der Embonpoint 


der Gräfin — welche ihre Stimme in aller Lieb: 
lichkeit und Reinheit erhalten hat — doch einiges 
Hinderniß fein, da fie hauptſächlich Liebhaberinnen 
würde fingen müffen. 


Man bezeichnet jebt als den »X Eorrefpon- 
denten der Augsburger Allgemeinen Zeitung, wels 
her fih angelegen fein läßt, die Hegelfche Philoſo⸗ 
phie zu verketzern, Seren Vorländer, der unlängft 
mit neuen „Örundlinien zu einer Pſychologie“ aufs 
getreten ift, und fib an Erendelenburg anſchließen 
zu wollen fcheint. Dies Gerücht ift in fofern wahr: 
fheinlih, als eine abſprechende Kritit Vorländer's 
über Werder's Logik, welche die literarifche Zeitung 
unlängft brachte, ähnlihe Redensarten enthielt, wie 
jene Artitel der Augsburger Allgemeinen Zeitung. 
Es wäre dies ein trauriges Debüt für einen jun- 


gen Philofophen. 

Der Hofrath, Profeffor Duttlinger in Freiburg 
ift geftorben. Die Reihen der Männer lichten ſich, 
welche zuerft im Baterlande als Vertreter neuzeiti⸗ 
ger Gedanken auftraten und dem Dienfte ihrer ehren⸗ 


‚feften Meberzeugung mit unerfhütterliber Stande 


haftigteit und mannlichem Muthe ſich weiheten, 
Wenn fhon fpäterhin von Bielen ihr Streben als 
zu flarr in die einmal gebrauchten Formen einges 
ſchloſſen und als in cinem zu weiten Philanthros 
pismus. ſchwimmend befradhtet worden iſt, fo wird 
ihr Andenten ftets glorreich bleiben, weil fie. die 
erfien waren, die in Wirklichkeit einer höhern, 
freifinnigern Auffaſſung dienten und vorzüglich, 
weil fie Das allgemeine Intereffe an Staatsange; 
legenbeiten bei uns wedten, weiches endlich in der 
Nation aufgelaudt iſt. Unfere Ehrfurcht erhöht 
fi, wenn ‚wit am. dem eifernen Muth denten, mit 
welchem. jene Männer freudig allen Gefahren trohz⸗ 
ten und zw jeder Zeit, unter jeden Umfländen 
mit Begeifterung auf das drangen, was fie als 
wahr und nöthig erfannt hatten; wenn wir der 
edlen Uneigennübigteit gedenten, die fie eigenen 
Bortheil und Borurtheile der Wahrheit Hintanfehen 
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ließen: und vergeſſen wir vor Allem nicht, wie fie 
ſtets unerlaubte Mittel verſchmäheten, im Vertrauen 
auf die gerechte Sache, wohl wiſſend, daß die 
Wahrheit, wenn auch mühſam, fi doch durchkämpft, 
und daß fie als Vertreter der unendlichen Mehr: 
zahl ihrer dentenden und fühlenden Mitbürger da— 
ftanden! Mögen die Mebrigbleibenden ihrem Beis 
fpiele folgen; eines glänzendern bedarf es zur 
Nacheiferung nicht; und fie werden, gleich wie jene, 
den Dank des VBaterlands erhalten, welches nad 
Jahrhunderten voll Zerriffenheit und Gram mit 
jugendlicher Friſche die Bahn betreten hat, die 
allein es zur Einigkeit und Bedeutung führt! 

u We 


Borlänfige Erklärung 
über bie Flugſchriſt: 

v. Schellings religions=gefhichtliche Anfiht nad) 
Briefen aus Münden. Mit einer verglei- 
enden Zugabe: Peter Fedderſen Stuhr über 
Mythologie und Urgefhichte und einem Vor: 
berichte über v. Schellings jüngfte literarifche 
Fehden. Berlin bei Rüder und Püchler. 1841, 





Die Augsburger umd nach ihr die Leip⸗— 
ziger Allgemeine Zeitung haben den Unterzeich- 
neten als Berfaffer der vorfichenden Flugſchrift 
genannt und ihm faft ein Verbrechen daraus ge: 
macht, daß er feine Anonymität fo wenig vers 
fhleierte. Im entgegengefehten Falle hätte man 
ihn vielleicht der Feigheit befchuldigt. Derfelbe 
fteht feinen Augenblid an, ſich als den Berfaffer 
jener Flugſchrift zu bekennen und die Verpflichtung 
auf fih zu nehmen, jedem gegen ihn gerichteten, 
innerhalb der Wiffenfchaft und der Thatſachen ſich 
haltenden Angriffe Rede zu fichen. Nur kann dies 
Recht dem Berfaffer der Korrefpondenz über jene 
Flugſchrift in der Augsb. U. Ztg. nicht füglich zus 
geftanden werden. Eine frühere Korrefpondenz ders 
felben Zeitung gegen Hegelſche Philofophie und die 
allerdings „geachteten” Organe, welde deren Geift 


Gedruckt bei F. Nietad. 


und Richtung vertreten — fie können diefe Achtung 
fordern, weil fie vertreten, was aus der innerften 
Ueberzeugung ihrer Gründer und Mitarbeiter quillt 
— verlangte ftatt allgemeinen Räfonnements, die 
fie in den Organen der Hegelfchen Geiftesrichtung 
ausgeſprochen finden wollte, Thatfahen. That: 
ſachen bietet in reicher Fülle die Flugſchrift des 
Unterzeichneten über Hrn. v. Schelling, hiſtoriſche 
und geiftige, wie 3. B. das Verhältniß des abfo- 
Inten Idealismus zur fogenannten Jdentitätsphilos 
fopbie. Zu vermeinen, letztere Thatſachen feien 
fhon widerlegt durch eine Berfiherung, daß fie 
ſchon öfter ausgeſprochen und feſtgeſtellt wurden — 
warum ſollten fie es nicht wegen ihrer innern un— 
erfhütterlihen Wahrheit? — oder dadurch, daß diefe 
und jene hiftorifche Thatſache mit einem Trage: 
zeihen begleitet, als Klatſcherei bezeichnet, ihre 
Entftellung vermuthet, aber keine einzige pofitive 
Behauptung entgegengeftellt wird, oder endlich da— 
durch, daß moralifhe Handlungen mit einem zu: 
reihenden — etwa anthropologifhen Grunde ent: 
ſchuldigt werden, dies ift die Ilufion und das dars 
auf bafirende leichte Gefhäft jenes Berichterſtatters 
ver A. A. Z. über die genannte Flugſchrift gewefen. 
Ber geiftig ſchnell tonfumirt und wer ſtets nad 
dem Gebote der Wetterfahnen feine Toga in modi- 
ſche Falten fchlägt, darüber für jetzt kein anderes 
Urtheil, als die beredte Sprache der Thatfachen. 
— Jenem namenlofen Kommis der Leipziger All: 
gemeinen Zeitung, welder aus dem Artikel der 
Augsburger Schwefter einen Auszug fertigte, der 
Rath: er möge, bevor er fi wieder berufen 
fühlen follte, über wiffenfhaftlide Dinge eine Zei- 
tungsnotiz zu geben, einige Vorſtudien in der 
deutfhen Denk⸗ und Redetunft machen, fo wie 
die Aufforderung: den berührten Artikel der ges 
liebten Schwefter nohmals zu lefen, den bei der 
erftien Leſung gefchriebenen Galimathias in vers 
ſtändliche Sprade zu überfehen und, wenn ihm 
dies gelungen, in feinem Gotte vergnügt zu fein. 
Berlin, d. 9. Sept. 1841. Dr. Karl Riedel. 
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Säkulariſche Briefe. 





1. 

A Monsieur Monsieur Utz, Candidat en 
Droits p. a Halle. Abzugeben in Herrn 
Nöffelt’s Haufe auf der Galgſtraße. 

Hoch⸗ und Werithgeſchätzter Herr und Freund ıc. 

Bas werden Eie denten, daf es mir mög—⸗ 
lich gewefen, die Erfüllung meines Verſprechens 
fo lange aufjufhieben? Ih ſelbſt bin nicht 
Schuld daran, fondern die Unftätigteit, in welcher 


ih mich, feit der Entfernung von meinem Ders 


theften Freunde befunden. Wie angenehm wird 
Innen unterdeffen der Umgang mit den flillen 
Mufen gewefen fein! ber dießmal beneide ich 
Sie nicht. Das prächtige Berlin hat die Auf: 
merkfamteit völlig verdient, welche ich demſelben 
gewidmet. ch bin nicht beftändig in dieſer Reſi⸗ 
denz gewefen. Wenn es mir gefällt, teife ih hin 
und wieder zurüd, fo daß ich bisher nichts als 
reifen. getan. Der Ort meines jehigen Aufent⸗ 
haltd ift eine halbe Stunde von Blumberg, 
wo unfer Canitz oft 
— — — — aus dem Gebränge 
Des Hofes müßig ging. — — — 
Ih lerne bei meinem jebigen Landleben, 
feine Gedichte, welche davon handeln, erſt recht 





verfiehen. Aber wenn ich die Wahrheit fagen fol, 
fo bin ich nicht recht mit ihm rind. Das Lands 
leben hat viel annehmliches, aber es fehlt ihm das 
Lebhafte, welches aus dem Umgange, und von 
den Bitten mehrerer Bürger entftehet, die mit 
ung einerlei Neigungen haben. Sol ih Ahnen 
viel mertwürdiges von Berlin fchreiben? Ich 
werde es nicht hun, denn ich kann mich mit der 
Enge eines Briefes ungemein wohl entfhuldigen. 
Am Dienftage habe ih eine Solennität mit 
angefehen, welde denen Mufen ungemein ange: 
nehm muß gewefen fein. Es wurde nämlich in 
Berlin von Printz Heinrih der Grundftein 
zum Opernhauſe geleget. Apollo fiche Ihnen 
kräftig bei, wenn Sie zum Voraus vor daffelbe 
arbeiten werden. 
Eine baldige Antwort wird mir fo willtommen 
fein, als aufrichtig ih bin 
Hoc. und Werthgefhägter Herr und Freund, 
Dero 
gehorſamſt⸗ ergebenfter 
Joh. Wilh. Gleim. 
Löhme*), d. Tten Septbr. 
1741. 


*) Eine königlihe Domaine, unweit Werneus 
hen, weldhe Gleim's Schwager, ber Oberamtmann 
Fromme in Pacht hatte, 
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i 2. 
Hoch: und Werthgeſchätzter Herr und Freund! 

Das Bergnügen, fo Dero Berthe Zeilen mir 
verurfadhet, kann ich Ihnen nicht beffer beftimmen, 
als durch die Unluft, fo deren langes Ausbleiben 
mir nothwendig machen mußte. Beinahe wäre ich 
auf die Gedanten gerathen, als Dero Verſprechen 
fo langezeit unerfüllet blieb, dag Sie entweder 
mich gänzlih vergeffen, oder Daß Ihnen bereits 
fo wichtige Ehrenftellen anvertraut worden, welche 
Ihnen nicht erlaubten, für das Vergnügen fchlechter 
Leute fi die geringfie Mühe zu machen. Beide 
Muthmaßungen befind ich, zu meinem großen 
Glücke, irrig. Ih hätte leicht noch auf die dritte 
falten tönnen, daß nämlich eine Liebesangelegen- 
heit allen Ihren andern Gefchäften die Zeit weg» 
nehme. Was kann man von einem Poeten, der 
an dem verliebten Anacreon einen Gefhmad fin 
det, der felbft die artigſten Liebeslieder macht, 
leichter vermuthen, als daß er nicht fobald in 
eine, ihrer fhönen Mädchen wegen fo berühmte 


Etadt nur riehen werde, da er nicht gleich eine - 


Gebietherin haben follte? 

Ih bitte fehr, wenn in Berlin artige und 
finnreihe piecen heraustommen, woran es in dies 
ſem Sammelplage aufgewedter Köpfe gewiß tein 
Mangel iſt; überfenden Cie mirs doch, auf meine 
Untoften. Die Blätter der unfihtbaren Geſell⸗ 
ſchaft erhalten fih nod immer bei der guten Art, 
wodurd fie fih anfangs belicht gemacht haben. 
Herrn von Hagedorns Gedichte find, wie mir für 
gewiß gefagt worden, bereits aus der Preſſe und 
fehr prächtig gedrudt. In unferm Lectiong- Eata- 
logo ift eine curiöfe Veränderung vorgegangen. 
Es ficht darin der Prorector zuerft, darauf der 
Eanzler, der Director und endlih der Senior 
Fridericianae; auf deren lectiones fömmt erft die 
theologische Facultät; daß alfo der geheimde Rath 
Bolf, als Prorector, unter den philosophis gar 
nicht, unter den Juriften aber Herr Gaffer zuerft, 
ficht: und dies alles vermöge eines Königlichen 
rescripti. 


— 


Die Enge eines Briefes kann Sie nicht 
entſchuldigen, wenn Sie mir nichts merkwürdiges 
von Berlin ſchreiben. Wenn ein Brief nicht hin— 
reicht, ſo reichen mehrere zu. Ich verharre mit 
aller Aufrichtigkeit 

Hoch⸗ und Werthgeſchätztter Herr und Freund, 
Dero 
ergebenfter Diener 
Joh. Bet. Mb. 
Halle d. 31. Sept. 1741. 


3. 
Hoch- und Werthgeſchätzter Herr und Freund, 

Cie bekommen auf Dero angenehme Zus 
fohrift, die ih mit innigftem Verlangen erwartet, 
einige Tage fpäter Antwort. Ich bin geftern von 
einer Heinen Reife nah Strelitz zurüdgelommen, 
und da hatte ich erft das Vergnügen, Ihre wer- 
then Zeilen vorzufinden, welche fhon 8 Tage auf 
mich warten müffen. 

Das Mertwürdige von Berlin, welches Eie 
vielleiht in dieſen Zeilen lefen wollen, wird Ih— 
nen ein Blatt des Weltbürgers erzählen, fo anbei 
übertoramt. Das Trauerfpiel des Shackſpears 
Julius Caeſar ift überfeht herausgefommen, und 
wie mir der Buchführer verfichert, von einem Staats⸗ 
Minifter. Ih hätte es Ihnen gleichfalls über- 
fandt, weil ih aber weiß, dag Sie nur dag 
Muntere lieben, und überdem mir das ‚ganze 
Stüd, weldes Voltaire fonft hochſchätzt, nicht ſon⸗ 
derlih gefallen hat, fo habe ich lieber meine Em» 
pfindungen vor die Ihrigen anfehen, oder viels 
mehr erſt Befehl erwarten wollen. Weil ih num 
in 14 Zagen wicht in Berlin geweſen bin, fo iſt 
mir auch nicht befannt, was feit der Zeit borges 
fallen. Diefe Woche find 5 Regimenter hinein 
marfchirt, worunter ſich das Hallifche befindet. 
Man erwartet zu Ausgang dieſes Monaths den 
König mit den Gens d’armes und der Garde 
aus Schlefien gewiß. Berlin wird aber diesmal 
den würdigſten Monarchen nur 2 Tage fehen. 
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Dinn wie man glaubt, wird Hannover deſſen 
Gegenwart zu erwarten haben. Indeſſen ift zu 
vermuthen, daß nad) der Wiedertunft, Berlin erſt 
em rechtes Berlin werden wird, zumahl wenn 
ein baldiger Friedensſchluß die Sorgen unfers 
Landesvaters verringern follte. Ihro Meajeftät 
haben die unterfien Etagen von einer ganzen 
Strafe vor anfommende Fremde gemiethet. Das 
Theatrum zu den Opern wird ad interim auf 
einem Saal des Schloffes aufgefhlagen. Das 
neue Opernhaus fieht man fih recht erheben, un« 
ter den Händen der Arbeiter. Sein Umfang ift 
ſeht groß. Es wid Schloß und Palläfte an 
Macht übertreffen. Sein Gewölbe wird das Hän⸗ 
deflatfhen, welches cin öfterer Beifall anfangen 
wird, wie ein Echo zurückſchallen laffen. Ich bin 
jwar ganz ungeduldig, Berlin bald wieder zu 
fehen, aber die Jagdluſt hält mich doch noch eis 
nige Tage ab. Ih wünſche, dag Eie übermorgen 
dem Dachsgraben beimohnen könnten. Bor einiger 
Zeit haben mir fhon 2 vieler Thiere mit ihrem 
Zode eine Luft machen müffen. 

Da haben Eie nun ein Schreiben wie Eie 
es verlangen. Sehen Sie, wie gehorfam ich bin. 
Folgen Sie mir nun hübſch nach und erfreuen 
mich fein bald mit einem eben fo angenehmen 
Schreiben. Ich babe die Ehre zu fein 

Hoch⸗ und Werthgefhäbter Herr und freund, 
Dero 
ergebenfter Diener 
Joh. Wilh. Gleim. 
Lohme den 20 October 
1741. 


4. 
Monsieur, 

Pardonntz mei, je vous prie, d’aveir de- 
meurs aussi longtems (sans vous röpondre. 
Je vous jare, que ce n’est pas ma paresse 
qui m’en a empöche: ik n’y a rien que je 
fasse avec plus de plaisir et plus d’exactitude, 


que W’eerire a un ami si agréable comme 
vous. Mais tens vous à des aflaires pres- 
santes qui ont pense m’accabler et m’ont 
fait manquer a un devoir, qui sera toujoars 
le plus doux pour moi. Au nom de Dieu 
n’uses de repressailles, ne me faites pas at- 
tendre vos lettres qui font mes delices, Me 
voilä en train de reparer ma fauie par une 
lettre des plus longues. 

La description de la ville de Berlin et 


des Berlinois m’a charmee, surtout par les 


endroits, ou il s’agit des Personnes, qui com- 


posaut la cour ei du beau sexe, Ah le cha- 
ractere plein de charmes et qui demande le 
Que d’agreables 
heures ne doit on pas passer avec ces Belles 
Philosophes! Assurement le Weltbürger Jdoit 
ötre une lecture fort agréable à en juger 
par les morceaux que j’en ai vüs: je l'ach#- 


eoeur möme aux absens! 


terai, aussitöt que la premiere annde wen 
vendra completie. Mais, Monsieur, est ce Mr. 
Lamprecht, qui en est l’auteur? Ressou- 
venes Vous, vous m’av&s promis de me donner 
des nouvelles de ce sage Ami des hommes 
et en m&me temps spirituel fäiseur d’odes 
d’encouragement pour les maris paresseux. — 
Les entretiens des esprits der unfidhtbaren 
Gefellfhaft que publioit Fritsch a Halle, ont 
finis,; et d’est grand dommage. J’ai appris que 
celui qui en est Pauteur, se nomme Schmidt; 
je me souviens d’un etudiant de ce nom, qui 
&loit de vos amis. 

Croits, Mr., que vous me feres un sen- 
sible plaisir de m’envoier ce que Pamour 
vous aura fait chanter dans votre solitude ä 
la campagne. Mais peut-&ire que votre Iyre 
se voit occupee d’un sujet plus noble; peut- 
&ire qu’elle resone d&ja des louanges de votre 
roi incomparable. Ah! qu’il merite bien Pen- 
cens que lui oflre tout le monde; et qwil 
vous seroit mal, voiant celui, que vous ado- 


res, de ne vous joindre au choeur de ceites 
% 
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illastres muses, qui font retentir les rivages 
de la Spree de ses exploits. Il est bien difh- 
eile de ne s’echouffer pas en parlant de lui: 
autre jour, lisant !’Antimacchiarvel, je fus pris 
d’un enthousiasme qui me fit dire en vers 


francois ainsi. 


Voulant apprendre anx rois la grande arl de regner, 
Sire! et de Borgia faire alhorrer les traces, 
La verité n’eut rien de plus noble A dieter 
Que ces grands sentiments qu’on voit ici briller; 
Qui sont Ses sentiments qu’elle diela aux Graces 


Pour les mettre en ecrit, el puis fit imprimer, 


Vous m’obligeres- fort, Mr., de me faire 
savoir vos sentimens sur mon premier essais 
en vers francois; et si vous avds des con- 
noissances, qui s’y entendent, je vous prie 
de le leur montrer aussi et de m’informer 
de leur jugement; je me flatte de meriter 
ceite grace que je vous demande, par l'atia- 
chement avec lequel je suis, 

Monsieur, 
Votre tres humble serviteur 
Jean Pierre Uz. 
à Halle, ce 13. Dechr. 
1741. 


Die Ausſchließlichen. 


Novelle von Balbert. 





(Bortfegung,) 

Mein Bater, ein fehr wohlhabender Raufmann, 
hatte meine Mutter, ein wunbegütertes adliches 
Fräulein, ihrer Schönheit wegen geheirathet. — 
Beil er früh flarb, weiß id von ihm wenig mehr, 
als daß er ein rechtlicher, aber firenger und unge- 
bildeter Mann war, der nichts als feine Gefchäfte 
gelten lief, mich immer mit faft harten Worten 
in der Entfernung hielt, mit Rechnen und Eprad« 
findien mich quälte, Dagegen jeden höheren Ge: 
daten für Hirngefpinfte, die zu nichts führten, 


ausgab. — Als das einzige Kind meiner geliebten 
Mutter, wurde ich von derfelben mit aller der Leis 
denfhaftlihen Sorgfalt umfangen, Die, von ihrem 
Manne unbeachtet, auf ihr Kind einen Schak von 
Anhänglichkeit ausſchüttete. Sie war eine ſchöne, 
feine, blaffe Frau mit veildenblauen Augen, 
die oft mit ünbefchreiblihder Wehmuth auf mir 
ruhten, und zu fagen fhienen: Wie weh thut es 
mir, daß ich Did nicht ganz fo erziehen tan, 
wie ih will! — Alles dieß fühlte ich in meinen 
Kinderjahren nicht fo tief, als cs fpäter mir vor 
die Seele trat. — In meiner gelegentlichen Lei- 
tung, der Beforgung ihres Hauſes, dem Zuvor⸗ 
tommen aller Launen meines Baters, und, im 
ſtillen Erhohlungsftunden, der Ausübung ihres 
fhönften Talents, der Mufit, theilte fi das Les 
ben Ddiefes Engels, wie id nie einen werde wies 
derfehen. — In diefen Momenten war es, wo 
ih zuerft die ſchönen Eindrücke einer weiblichen 
Stimme mit der einfachen Begleitung ihres Elas 
viers erhielt, und two mein reizbares, junges Ges 
müth dem Zauber der Mufit fi öffnete. Lächeln 
Cie nit über meinen Enthufiasmus, und die 
Thränen, die noch heute der Erinnrung fließen, 
aber das Bild meiner fhönen, guten Mutter bes 
gleitet mich immerfort und hat in vielen Stunden 
der Verführung mic rein erhalten, Wenn. ihr 
Geift aus dem Himmel auf mic herabblidt,. fo 
fou fie mid fo finden, wie fie es im Leben von 
ihm erbeten bat. — Nah dem Tode meines Va— 
ters blich ein Vermögen, von deffen Zinfen wir 
gemüthlich leben konnten, und mein Oheim wurde 
mir zum VBormund gefeßt. — Dieſer war eben— 
falls ein roher, trodener Kaufmann, mit dem 
fih über nichts verhandeln lief, was auf irgend 
edlere Bildung Bezug hatte. — Eich fpeziell um 
ung zu befümmern, war er glüdlicherweife. durch 
fein eigenes Gefhäft abgehalten, und nur bei 
den vierteljährigen Abrechnungen fahe ih zuweilen 
eine Träne in dem Yuge meiner Mutter, über 
feine dabei vorlommenden unzarten- Bemerkungen, 
meine Erziehung betreffend. — Bon meinem I2ten 
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bis 15ten Jahre, weldhe gerade in dieſe Zeit 
treffen, war ih dennoch der glüdlichfte, junge 
Menfh, den man fi denten konnte, denn, ohne 
tägliche Einreden herzlofer Männer, meiner Mut: 
ter überlaffen, konnte fie ihrem Genius folgen, 
und was fie in diefem Zeitraum in meine Seele 
gepflanzt, wird ihr im Himmel angefchrieben fichen, 
denn es war das reinfte, was eine Knaben» und 
Nünglingsbruft je im fih aufgenommen: Fröm⸗ 
migteit, Gefühl für wahre Ehre, Wohlthätigkeit, 
Sinn für alles Edle, einfach Große, und namentlich für 
die Natur ; fie reinigten auf eine fo [höne Weife mein 
Gemüth, daß nichts Unedles, nichts Gemeines an 
mich heran konnte. — Mein Umgang mit andern 
Knaben war nur ein feltener, und ich habe mit 
wenigen nähere Freundfchaft gefhloffen, weil die 
meiften mir roh und wild vortamen, und wir 
auch in gefelifhaftliher Beziehung fehr einfam 
lebten. — Ein einziger kränklicher, junger Menfch, 


ver Sohn des Hofpredigers, ſchloß fih an mich 


an, weil ih ihn einmal in einer Rnabenfchlägerei 
in Schutz genommen, und fein ausgezeichnetes 


Talent im Zeichnen, welches ih aus Wetteifer - 


damals anfing, führte mich oft in fein elterliches 
Haus. — Meine Mutter fahe dies gern, weil der 
Dater ein höchſt gebildeter Mann war, und für 
die Erziehung feiner Kinder, bei geringer Wohl: 
habenheit, doch alles that. — Er hatte noch eine 
Tochter von 17 Jahren, cin fhönes, ernfihaftes 
Wefen, mit einer rührenden Altſtimme, die fie in 
den eigenthümlichen düſtern proteftantifchen Chos 
ralmelodien täglih übte. — Wie fol ih das Ge⸗ 
fühl nennen, was dieſes Mädchen in mir erregte. 
Liebe eines 14 jährigen Knaben zu einer 17 jäh- 
rigen Jungfrau, im vollen Einne des Worts, 
konnte es namentlich bei meiner Unſchuld wicht 
fein. — Es war mir die Verkörperung alles 
Schönen, und mein wahrer Herzenstroft, denn 
wenn zu Haufe, oder auf meinen einfamen Spas 
ziergängen, oder beim trüben, ſchlechten Wetter, 
wenn die grauen Negenwolten recht tief am Hims 
mel bingen (denn Dann bin ich immer ſchwer— 


- 


müthig) eine unbefchreiblihe Sehnſucht nad einem 
unbewußten Ziel ſich meiner bemächtigten, dann 
trieb michs fort zum SHofprediger, und zu Coe⸗ 
leftinen. Ihre klaren großen wafferblauen Au— 
gen, die nur leiht fi berührenden feinen Lippen, 
die fhönen, blonden, dickgeflochtenen Scheitel über 
der weißen glänzenden Stirn, der Durchfichtige 
nur wie vom Abendroth angeſtralte Pfirfichteint, 
die fchlante etwas große Geftalt, die edle Hand 
mit den langen, vornehmen Fingern, der auf die 
finte Seite hin immer gefentte Kleine Kopf, felbft 
der etwas zu lange Sals, um den fie immer wie 
ein weißes Mannshalstuh trug, hatten fo etwas 
EigentHümtliches, der gemeffene Tritt, mit dem fie 
ausfchritt, der Timbre der Etimme, das lange, 
ſchwarze wollene Kleid, was die volle und doch 
zarte Geſtalt umſchloß, alles war fo eben ihr als 
fein angehörig, daß es mir ſchien, als gäbe es 
fein Frauenzimmer, mit ihr zu vergleihen. Da: 
bei fhwebte ein Zug von Trauer immer um ihren 
Mund, und die langen Uugenlieder fentten fich 
beim Singen fo weit herunter, Daß fie die Aug- 
äpfel beinahe bededten, umd fie dann wie eine 
fhöne Statue vor dem Elavier ausfahe, die er 
tönte, wie das marmorne Bild der Antike, wenn 
die Sonne darauf fhien. — Hatten ihr Bruder 
und ich fo im Zwielichte ihrer ſchönen Stimme 
in fliller Luft zugehört, und das Dienftmädchen 
brachte die angezündete Aſtral-Lampe auf den runs 
den Tifh, dann trat auch der Bater aus feinem 
Studirzimmer zu ung herein, feßte fih in den 
tiefen grünsmaroguin Echnfeffel, und unterhielt fich 
mit ung auf die liebevolifte Weife, ordnete unfere 
oft noch fo irregehenden Anfihten mit Milde, er: 
wedte neue Begriffe, und war unfer wahrer 
Seelenhirte. — Zuweilen holte er ein Bud aus 
feiner Bibliothek, und las ung Fragmente daraus 
vor, die für uns paften. — To habe ih ſchon 
früh vieles von Leffing, Herder, felbft Jean Paul 
gehött und verfianden, und was ich von Leiſewitz, 
Thümmel, U sc. weiß, ift urfprünglich alles aus 
diefer Zeit. — Meine Mutter lieg fih von mir 
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dieß immer wieder berichten, ih war auch ganz 
gewiffenhaft und wahr, nur fonderbar genug, was 
. Eoeleflinen und meine Gefühle betraf, kam nie 
über meine Lippen. — Ich hätte au die Worte 
nicht dazu finden können, und fo geht es mir 
noch heute damit! — 

A dieſer glückliche Zuftand, al’ diefes weiche 
milde SHintreiben durch das Leben follte aber auf 
einmal aufhören. Mit dem löäten Jahre drang 
mein Bormund darauf, daß ich einen Stand ergreis 
fen follte, und ungeachtet der Widerrede meiner 
Mutter, und des Widerwillens von meiner Eeite, 
wurde ih zum Kaufmann beflimmt, und follte 
auch meine Lehrjahre bei ihm machen. — Nachdem 
ich vom Hofprediger eingefeghiet und aus der Schule 
entlaffen war, tam ih auf das düſtere Eomtoir 
meines Ontels. — Ein greifiger brummiger Eaf- 
firer, ein intriganter alter Buchhalter, unausgefeher 
Schmeichler feines Herrn, zwei jüngere Buchhalter, 
wovon der eine cin gemeiner Tabadraucder, der 
andere ein Hiederliher Burſche voll ſchmutziger 
Anekdoten, waren meine nächften Vorgefehten, und 


ein älterer Lehrling, der in allen Kucenläden umd- 


Dillards fih herumtrieb, fowie cin Gang zur Poft 
oder auf den Padhof ihm eine halbe Stunde Zeit ge- 
währte, der auch fpäter die Portotaffe beftahl, wurde 
mir als College vorgeftellt.— Bas ich in diefer Ges 
ſellſchaft duldete, der ih an nichts als edle Gemüs 
ther gewohnt war, das können Sie fih kaum 
denken. Bei meinem Ontel durfte ich mich nicht 
beflagen, denn dieſer behandelte mid immer wie 
einen läfligen Phantaften, meine Mutter weinte 
file Thränen darüber, und deshalb ſchwieg ich 
lieber; mein väterlicher Freund, der Hofprediger, er> 
mahnte mid zur Geduld und zum Ausharren, 
und Eoeleftine fang die ſchöne Melodie: 

Was zagt mein Herz? 

If wohl ein Schmerz, 

Der zu des Glaubens Ehre 

Nicht zu befiegen wäre? — 5 

So war ich denn immer auf mic wieder zu- 

rücdgewiefen, und Dadurch bildete fih das in mir 


früher ſchon genährte abgefhloffene Weſen immer 
mehr aus. — Meine Gefhäfte wurden dabei 
pünttlih ausgeführt, die unbedeutenden Bücher, 
die ich zuerft zu führen erhielt, gewannen unter 
meinen Händen ein viel reineres Anſehen, meine 
Handfchrift verfchönerte fi, und. da ich mich durch 
nichts zerſtreute, auch mit meiner Umgebung mich 
nit in nähere Belanntfhaft und Plaudereien 
einlief, fo war alles mir aufgetragene immer 
pünktlich fertig, ih wußte von allem bald am be= 
ſten Befcheid, und mein Ontel fahe mid zuweilen 
mit einem verwunderten, billigenden Blid an, ohne 
aber je eine Lobeserhebung zu mahen. Bald 
hatte ich den ältern Lehrling und dik beiden juns 
gen "Buchhalter überflügelt, und der Neid und 
Haß diefer drei verfolgten mid, wo er nur konnte. 
In meinen Erholungsftunden las ih nun viel, 
und da fie einmal den Titan in meinen Händen 
gefehn hatten, und einer defelben auch darin ges 
blättert, fo hieß ih nun nicht anders als Albano, 
und Eonnabends war der gewwöhnlihe Wih: ob 
fie mid morgen auch im Floötenthal treffen würden. 

Wie nun zuweilen die höchſte Ironie felbft 
im Unglüd liegt, fo follte mir audy gerade etwas 
Albanofches begegnen. — Coeleſtine, das ernfte, 
trübe Mädchen hatte fon Jahre lang an einer 
Augenfhwäche gelitten, die man indeffen von aus 
fen nicht bemerkte, fondern welde fogar einen 
befondern verfchleierten Reiz zuweilen über diefelbe 
verbreitete. Dieß Mebel hatte fih num immer 
von Jahr zu Jahr vermehrt, und fie es ihrem 
Bater aus kindlicher Liebe, fo wie ung allen vers 
fhwiegen, weil fein ängftlich beforgtes Herz nur 
in ihrem Glück eriftirte und mit diefem Gedanten 
jede Lebensfreude verloren hätte. Auf einmal ers 
blindete die zarte Blüthe beinahe big auf einen 
Schein, und alle Mittel waren vergeblich, ihr das 
Augenlicht wieder zu geben. — Was mein Herz 
da gelitten, das kann ich nicht fagen, und dem 
Schatten, welchen dieß Unglück hineingeworfen, 
werde ich niemals daraus verwiſchen. 

Aber nun hatte ich wieder eine Abgeſchloſ⸗ 
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ſene, einen Leidensgefährten mehr, denn wie 
hätte das blinde Mädchen fi in eine Geſellſchaft 
oder in einen fremden Kreis getwagt, wie hätte fie 
ihr flilles Zimmer und ihre Mufit von da an verlaf- 
fen. Hätten Sie jemals einen Choräl in diefer 
Zeit von ihr gehört, fo würden Eie mich ganz 
verfiehen, wenn ich Ihnen fage, daß Raphaels 
große Eompofition: der offne Himmel mit dem 
Herren der Heerfharen in mitten der. taufend Engel 
und Harfen, umftralt vom Eonnenglanz, mir im: 
mer vor Augen ſchwebte, ohne daß ich es je früher 
gefehn. — Als ih das berühmte Bild in fpätern 
Jahren erblicte, war ich wie vom Donner gerührt, 
denn diefen Blid in das goldne Licht Hatte 
ih ſchon Durch Eoeleftine gehabt. — Ahr Bruder 
und ich laſen ihr täglich vor, der Hofprediger 
ſprach ihr mild und liebend zu; fie hörte es auch 
ruhig an, aber fein Zug ihres ſchönen Geſichts 
veränderte fih je, und fie trennte fi beinahe 
nicht mehr von ihrem Inftrument. Dieß wollten 
nur die Aerzte durchaus nicht ferner erlauben, es 
wurden ihr die innigften, dringendflen Vorſtellun⸗ 
gen gemacht, aber fie fagte immer: Saft mir 
doch meine einzige Luft, ihr lieben, graufamen 
Menfhen! Ich war trofilos, und — glauben 
Eie mir — kam auf die fonderbarften Gedanten. 
Dei Tage war ih im Gefhäft, Mittags bei mei- 
ner Mutter, Abends bei Eoeleftinen, und Nachts 


um IL Uhr, wenn meine Mutter zu Bett, machte 


ih auf meinem einfamen Zimmer wieder Licht an, 
und fiudirte bis 1, 2 Uhr Medicin, aber nichts 
ald Augenkrankheiten. Tauſend Yuszüge von 
Mitteln, taufend fpeculative Bermuthungen, tat: 
fend Probleme ſtellte ic) zufammen, nnd oft blicte 
mich der Arzt des Hof-Predigers mit verwunder: 
ten Mienen an, wenn ich meine Bemerkungen und 
Borfchläge ihm mittheilte. Durch mein leiden⸗ 
fſhaftliches Studiren hatte ih mich mit dem Ge: 
genftande fo vertraut gemacht, daß ich oft etwas 
fagte, was fie frappirte, umd ich mußte, weil ich 
das Geheimnif meines Herzens und fo aud das 
meines Etudirens aus zartem jungfränlichem Sinn 


bewahren wollte, öfter zu dem Mittel greifen, etwas 
abfichtlih Dummes dazwifchen zu mifchen, um nur 
nicht mein theures Geheimniß Preis zu geben. 
Ih war nun 20 Jahr geworden, hatte meine 
Lehrjahre beendigt, und arbeitele auf dem Comtoit 
meines Onkels mit einem befondern Gehalt. Dieß 
war das erſte wohlthuende Gefühl in meiner gans 
zen Laufbahn. Nicht um des Geldes willen, denn 
diefes habe ich nie geachtet (weil ich es eben ims 
mer hatte) aber um des Gedankens willen, ih brau⸗ 
he Niemand. — Ah war mein eigener Herr, ich 
verdiente was ich bedurfte! — Meine Mutter war 
mein einziger freund geworden, denn Coeleftinens 
Bruder lebte feit einem halben Jahre in Padua 


‚als Kupferftcher, wohin er zu dem berühmten 


Longhi als Schüler gegangen, und feine Briefe 
waren meine einzigen Berührungspuntte mit ihm. 
Seine Gefundheit hatte fi in dem milden Clima 
fehr gebeffert, und fo hatte fein armer Bater doch 
die eine Freude in der Welt. Jeder feiner Des 
richte, die immer fehr ausführlih waren, machte 
einen frohen Tag in der heiligen Familie, und 
feine Befchreibungen der fhönen Lombardei ers 
wedten in ung immer mehr die Sehnſucht nad 
diefem reichen Lande, Tauſend phantaftifche Pläne 
wurden gefchmiedet, wir fahen uns ſchon alle in 
diefem Paradiefe, als ein fchleihendes Fieber fidy 
zu dem Zuftande Eoeleflinens gefellte, fie immer 
fhwächer und ſchwächer machte, und fie im Serbfte 
deffelben Jahres flil und ſchmerzlos hinüberſchlum⸗ 
merte. Ih kann über dieſe bittre Zeit nicht fpre- 
hen, erlaffen Eie mir jede Bemerkung darüber, 
alles, alles ſchien aus unferm Leben gewidhen mit 
diefer reinen edlen Seele. — Zwei Tage zuvor 
hatte fie mir noch vorgefungen: Ich weiß, daß 
mein Erlöfer lebt! — und niemals Tann ih dieß 
wieder von einer menfchlihen Etimme hören. — 
Meine einfamen Befuche auf ihrem fehneebededten 
Hügel den nächſten Winter, der flarre blätterlofe 
ſchwarzzackige Baum, unter dem das Kreuz mit 
den Worten Jean Pauls: Ihre ſchönern Geiſter 
ſuchten ſchönere Welten! ſtand, alles hat unaus— 
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loſchliche Bilder in meine Seele gegraben. — Der 
nächſte Frühling thauete Die cifige Rinde nad 
und nad, einzelne Grashalme färbten mit grüner 
Hoffnungsfarbe die ſchwarze Erde, und nun konnten 
unfere liebenden Hände einen Garten über den 
ruhenden Engel ziehen. Ein Teppid von glühen- 
den Blüthen bededte den Boden, und mit weir 
cherem Herzen konnten wir nun fie fhon zufammen 
befuchen, anftatt daß früher jeder allein, und ohne 
dem andern etwas zu fagen, dieß gethan hatte. — 

Einmal nur im Winter begegneten wir ung 
dort, ihr Bater umd ich; er reichte mir die Hand 
fhweigend über dem Grabe, blidte mit thränens 
vollen Augen zum Himmel, ich drüdte fie ihm, 
tehrte fiumm ihm den Rüden, und verließ langs 
fam den traurigen Ort: denn was hätte ich,ihm 
fagen follen? 

In den nächſten zwei Jahren führten wir, 
meine Mutter und ich, denn fie war mir von da 
an alles in diefer Welt, ein flilles, friedliches 
Leben, das durch nichts ausgezeichnet war, fondern 
nur erleuchtet Durch unfern Umgang mit dem Hof: 
prediger, deſſen Sohn als ein berühmter Künftler 
und der Stolz feiner Lehrer aus Italien zurück⸗ 
getchrt war. Es waren: wieder ſchöne Tage in 
des alten Mannes Haus eingezogen, die wir mit 
ihm denn auch genoſſen. — Doch nicht lange 
foute mid das glüdlihe Verhältniß, Das dieſe 
Rückkehr in unferm Heinen Kreis brachte, unge- 
flört erfreun. — Der bitterftie Schmerz follte mich 
treffen. 

Don einer eiligen Eourier-Reife nah Augs- 
burg anfommend, wohin mid mein Onkel in eis 
nem dringenden Gefchäft verſchickt, fand ich meine 
geliebte Mutter gefährlich erkrankt; ihre Liebe und 
Sehnſucht nah mir hatten fie noch aufrecht er: 
halten, aber fie brach bald zufammen, und nad 
3 Tagen hauchte fie ihre ſchöne Seele in meinen 


Armen aus, der fie nicht einen Augenblick verlaſ— 


fen. Cie flarb in vollem Bewußtfein, mic 
ſegnend; kein kindliches Flehen zum Simmel tonnte 
den flichenden Geift hinieden fefihalten. Ihre 


legten Worte waren: Bleibe ein reiner Menſch, 
mein Ferdinand, und wir ſchweben und weben 
dann ungetrennt in einem Licht! Ihre blaffe 
Hand fant an der Seite des Lagers hinunter, 
tnicnd erfaßte ich fie, und kalt und unerwiedernd 
empfing fie meinen Drud, fie hatte ausgelitten. — 

Ich war vernichtet, verlaffen von dem lebten 
Weſen, das mich in meinem ganzen MUmfange 
tannte, und Monate gingen hin, ehe ih nur wie- 
der in etwas mich faffen konnte. — Nichts mehr 
davon — ih kann dieſe Zeit nicht wieder beraufs 
befhwören. — 

Unfer Haus war öde, das Zimmer, in dem 
ihr Schmerzenslager und ihr Sarg geflanden, 
halte beim Deffnen der Flügelthüren wie ein wei⸗ 
tes Grab, und jedes Meuble, jedes Geräth rief 
mir ihr Bild, ihre Licbe, ihr allein auf mein 
Glück ſich begrenzendes Wirken zu. — _ 

In der erfien Zeit betrat ih kaum alle 
aht Tage einmal ihr Wohnzimmer, doch ich 
konnte es nicht aushalten darin, und mußte zu 
ihrem Grabe; da, in der freien Natur, unter 
den flillen Bäumen, da wurde mirs leichter, nur 
nicht in den engen Zimmern. — Meine liebe, 
liebe Mutter, Du blidft gewiß auf mich hernieder. 
— Manchmal Nachts fichft Du an meinem Lager, 
und ich hebe die Arme zu Dir empor. — Und in 
der dunklen Tannen: Allee unfers Gartens, wenn 
ih fpät am Abend aus meinem Fenſter hinein- 
blide, da fehe ih Did gehen, im weißen Meber- 
rock und dunklen Shawl, wie fonft im Leben, Du 
büdft Did, auf dem tarusbegrenzten Beete eine 
umgefuntene Blume wieder zu befeftigen, Du fingft 
leife: Ombra adorata aspettal — Zum Ab- 
ſchied pflüdft Du eine hohe weiße Lilie; die in 
hellen lichten Reihen an der dunklen Tannenwand 
fichen, winteft mir damit, und verfehwindeft in 
den von der fernen Mondfihel beglänzten Büfchen. 
— — Wie glüdlih macht mich dieß einzige Bild 
von Dir, Deine Marmorbüfte, die ich befige, nie 
wird fie einen andern ab als in meinem Zim: 
mer haben! — 








Ich wurde endlih mündig, mein Bormund 
mußte mir mein Bermögen auszahlen, ih ihm 
über eine Lüge „Daß ich mit feiner Bormundfchaft 
ganz zufrieden, und nichts gegen ihn einzuwenden 
habe’ gerichtlich quittixen, und nun. konnte ich ein 
Menſch fein. ö 

Mein erfles Gefchäft war, meine Gelder in 
fihern Sppotheten und Papieren unterzubringen 
(denn dieß hatte ich gelernt), und dann meinem 
Onkel zu erflären, daß ich nicht ferner in feinen 
Dienften bleiben wolle, fohdern von dem Augen« 
bit, wo mir dieß vergönnt fei, meiner Neigung 
folgen werde. Sein Erflaunen war groß, er 
ſuchte mich von diefer augenbliclihen Laune, wie 
er es zu mennen beliebte, abzubringen, ließ mid 
auch merken, daß er als ein Hageftolz auf mid 
und meine fpätere Hilfe gerechnet habe, fi fogar 
zu einem Antheil an feinem Gefchäfte für mich 
verfiehen, und das ganze mir fpäter übergeben 
wolle, aber mein Entſchluß war unerſchütterlich, 
and die zehnjährige Tyrannei in zu gutem Anden⸗ 
ten, um je wieder feine Schwelle zu betreten, 
außer bei den nöthigften Angelegenheiten. — 

So habe ich feit einem Jahre nun meinen 
Schmerzen, theilweifen Zerftreuungen, meiner Neis 
gung, und ernſten Studien gelebt, wenig, und 
keine intereffante Bekanntſchaft gemacht, als heute 
die Ihrige. Sie mögen nun felbft ermeffen, ob 
ich nicht Urfache habe, der Menſch zu fein, den 
Cie in mir gefunden. Nur Ihnen konnte ich 
dieß alles gefichn, weil ich fühle, daß Sie ein 
Herz dafür haben, und wenn fie mir erlauben, 
zuweilen eine Stunde in Ihrer Geſellſchaft zuzu- 
bringen, fo habe ich einen Troft gefunden, deffen 
ih fo fehr bedürftig bin! — 

Mein junger bedauernswürdiger Freund, vers 
fehte mein Begleiter, Ihre - Erzählung hat mich 
unendlich gerührt, und ich fühle alle den Schmerz, 
der gerade Cie bei Ihren Berluften ergreifen 
mußte. Kann mein Umgang Ihnen irgend eine 
Erhebung daraus werden, fo befuchen Sie mic, 
wenn Sie wollen, denn ich nehme wahren Antheil 


an Ihnen. — Kommen Sie morgen um 4 Uhr 
zu mir, ich bin der Legatiosrath von Bertini, und 
wohne Kochſtraße Nr. — Sie werden bei näherer 
Bekanntſchaft manches von mir hören, was Eie 
vielleicht überzeugt, Daß es mehr Einfame und 
Berlaffene in der Welt giebt, und der Menſch ift 
einmal folh ein graufamer Egoift, daß er auch 
darin einen Troft findet. Laſſen Sie uns heute 
von diefer Unterhaltung abbreden, und kommen 
Sie mit mir in das Englifhe Haus, wir werden dort 
die Bethovenfhe Paftoral» Symphonie zufammen 
hören. — Bir gingen fill zur Stadt, und die 
fhöne Mufit goß Ruhe in meine erregte Seele. — 
(Fortfegung folgt.) 


Die Granitichaale. 


Dor des Mufeums Säulen - 
Erhebt fi in Berlin 

Die befte Zecherſchale, 

Die je der Mond befcien, 
Und harret auf den Meifter, 
Der fie zu leeren wagt, 
Doc keiner will fie heben; 
Das fei dem Herrn geklagt! 


Und bei des Königs Haufe 

Da hält die Todtenwacht 

Der alte Marſchall Blücher, 
Steht finnend Tag und Nacht; 
Er träumt vom alten König 

Und hütet des Herren Heerd, 

Er träumt von fhweren Zeiten 
Und faßt im Zorne das Schwert. 


Einft bei der Stürme Braufen 
In eifger Winternacht 

Bard auch dem alten Marſchall 
Zu kalt auf feiner Wacht; 

Er fiampfte mit dem. Fuße 
Auf fein Geftel von Erz, 


Und firih das Eis vom Barte, 
Und rief mit wilden Scherz: 


Herr Bülow, Meifter Scharnhorſt, 
Ihr Heergefellen von Stein, 

Ihr tragt von Reif und Eife 
Sar- fühle Mäntelein! 

Herab von euren Boften 

Ihr Herren von der Wacht! 

Ich weiß ein gutes Labfal, 

Das wärmt in folder Nacht. 


Dazu nım waren die Herren 

Bon Herzen gern bereit, 

Und fläubten fih mit Lachen 

Den Schnee vom kalten Kleid. 

Sie fliegen mit dDröhnenden Schritten 
Bon ihrem Stand herab, 

Und reichten die flarten Hände 
Einander aus dem Grab. 


Und zur granit'nen Schale 
Führt beide der Marfchall hin. 
Dort wob und glüht' und braute 
Gefchäftiger Geifterfinn. 

Die Herren tranten fröhlich 
Zrog Kälte, Schnee und Wind, 
Und fangen gute Reime, 

Die jetzt vergeffen find. 


Da lachte der alte Marſchall: 
Mich haben mit vieler Pracht 
Die Mufen einft zu Orford 
Zu ihrem Sohn gemacht, " 
Und ihre wilden Buben 
Durchführen mit ftartem Gang 
Die Heeresreih’n der Franten 
Dei meiner Hörner Klang. 


Drum weih ich diefen Becher 
Der Mufen jungem Geſchlecht; 


Borwärts ihr deutfhen Männer 
Zu Freiheit, Licht und Recht! 
Borwärts mit deutſchem Vertrauen, 
Mit alter Lieb’ und Treu. — 

Da ſprang mit plößlihem Kradhen 
Der fleinerne Becher entzwei. 


Jept fieht mit neuen Stützen 

Im runden Himmelsfaal 

Bor des Mufeums Säulen 

Zerbrochen der Steinpotal; 

Und beides Königs Haufe 

Hält zernig auf der Wacht 

Der alte Marſchall Blücher 

Das Schwert bei Tag und Nacht. 
Freytag. 


Königliched Theater. 


Montag den 13. Septbr. zum Erftenmale: 
Werner oder Herz und Belt. Schaufpiel in 
5 Abtheilungen von R. Gutzkow. Leffing hat 
befanntlich gefagt: nennt mir ein Stück vom gro⸗ 
fen Eorneille, weldhes Ihr wollt, und ich gehe die 
Bette ein, Daß ich es beffer mahe — aber ih 
werde darum noch lange Fein Eorneille fein, und 
mir doch Wenig darauf einbilden dürfen. Die 
Bahrheit dieſes Ausſpruches beftätigt aufs Neue 
Gutzkow, der gute Theaterflüde macht, weil er ein 
guter kritiſcher Kopf ifl, der aber darum noch lange 
nicht zum Dichter wird, und fi gar wenig auf 
die Triumphe einbilden darf, die er mit Eeribe 
und andern franzöfifcyen Tagesporten Iheilen muß. 
Savage, Pattul, Werner was find fie anders als 
Experimente, ein bühnengerechter Dichter zu wer⸗ 
den — was ift ihe Inhalt? — Eitwationen, die 
geiftreich erdacht aber ohne alle Poefie ausgeführt 
find! Gutzkow gleicht einem Kaufmanne, der mit 
Waaren aller Gattungen handelt, der es hier und 
da mit dem Zeitgeift verſucht, der forſcht was an⸗ 
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fpricht, und Dabei leidlihe Geſchäfte macht, der e4 
aber doch nicht zu etwas wirklich Großem bringt, 
weil er die Baare nur aus zweiter Hand empfängt. 
Auch zum Spetuliren gehört urfprüngliches Genie, 
und nur diefem gelingt es, nen zu begründen und 
zu ſchaffen. 

Berner halte ih für Das ſchwächſte jener drei 
Produkte, weil es von gemeinerem Etoffe, und 
auf eine niedrigere Sphäre der bürgerlichen Ges 
ſellſchaft berechnet, auch nur einen niedrigen 
Effett mahen kann. Wie Gutztow im Pattul 
fi) mühte, der biftorifchen Zragödie nahe zu 
tommen, und wie er bei dieſem Verſuche erlahmte, 
fo müht er fih und erlahmt er aud hier bei dem 
bürgerlihen Schauſpiel, indem er aus der höhern 
Region, in welde Schiller diefe Gattung erhoben 
bat, in die gewöhnliche Mifere Ifflands und Kotze⸗ 
bues zurücfintt, und für den gebildeten Einn einen 
peinigenden, quälenden Eindeud zurüdläßt, den wir 
flets bei etwas halb Gelungnem empfinden. 

Bas will Gutzkow mit diefem Stüd? Er will 
ung einen modernen Charakter ſchildern, der mit 
der Welt in Konflitt geräth, weil er den Regungen 
feines Herzens folgt, indem er die frühere Geliebte 
gegen die angetraute Gattin geltend macht — ganz 
gut, aber ich frage: ift diefer Werner nur ein Cha- 
ratter, ift die Durchführung des Stückes poetiſch, 
und die Löſung befriedigend, iſt ſomit etwas durch 
dieſes Stück erreicht, eine Idee gewonnen? Ich 
fage Rein und erbiete mich dieſes Nein gegen 
Jeden, auch gegen Gutzkow ſelbſt, bis ins Ein- 
zelne hinein zu beweifen. Diefer Werner ift 
ein ganz mittelmäßiger Menfch, ein elender Pol⸗ 
teon, der mit Gefühlen und Gedanten prahlt, die 
er nicht hat, den man zur Thür binauswerfen 
möchte, und der weit davon entfernt ift, Durch die 
Shwähe feines Charakters uns wie Fernando 
in Goethes Stella oder wie Clavigo zu intereffi- 
ven — er ift widerlich, weil er kein ganzer Mann 
ift, nad feiner Seite hin — er ift nichts als fo 
ein halbes Produkt, wie es das junge Deutſch⸗ 
Land ſelbſt ift, nicht Fiſch, nicht Fleiſch, nicht Dich: 


ter, nicht Denker, nicht laſterhaft, nicht tugendhaft, 
mit Gefühlen coquettirend, mit. Gedanten prab: 
lend, nichts innerlich, nur darauf bedacht, Effekt 
zu mahen. Diefer Berner — man höre! — 
hat eine frühere Geliebte, ein ſchönes, liebenswür⸗ 
diges, aber armes Mädchen verlaffen, um ein 
andres, das nicht minder ſchön ifl, und am gefells 
fhaftliher Bildung jenem noch voranfieht, zu 
heirathen, und dadurch Earriere zu mahen. Er 
ift von feinem Schwiegervater adoptirt und gea⸗ 
deit worden, flieht auf dem Punkt Rath zu wer⸗ 
den, kann ein Haus machen, hat zwei allerliebfte 
Kinder und es fehlt ihm nichts als das gute Ges 
wiffen, das ihm fortwährend das Bild der ver: 
lafnen Marie entgegenhält. Statt fih feiner 
Schuld zu entledigen, Marien aufzufuchen, und 
von ihre Verzeihung zu erbitten, läßt er fih vom 
Zufall überrafhen, der ihm diefelbe als Gouver⸗ 
nante feiner Kinder ins Haus führt. Much jekt 
weiß er nicht als Mann zu handeln, er behält fie 
im Haufe, und fühlt fih glüdlihd — bis das Ges 
heimnig ans Licht kommt. Seine Frau hält ihm 
die Unanſtändigkeit feines Belragens vor, und 
febt ihm auseinander, "wie unerlaubt er gegen fie 
gehandelt. Er hätte Marien verforgen, nicht aber 
fie ing Haus nehmen dürfen. Wie ein Schulknabe 
fieht er vor ihre, umd weiß fi nicht anders zu 
beifen, als zu toben umd zu zanten — weil fein 
Herz ihn fo thun bie. D über diefen, fo geifts 
reihen Mann, der die ganze Welt im Bufen tras 
gen will, dem Die Profeſſur an einer rheinifchen 
Univerfität angeboten wird — er weiß fi nicht 
einmal mit feinem Herzen abzufinden, er läßt ſich 
von ihm gängeln, „wie ein Anabe. Pfui, wie kann 
ein Mann fo tindifch in unxeifen Gefühlen ſchwär⸗ 
men! — und warum? — um feine Unfittlichteit 
zu befchönigen, und ſich felbft zu befügen. Wo 
ift das Recht zu dieſer Liebe, und fehen wir fie 
überhaupt nur verwirfliht? Wäre Berner ſein 
Weib verhaft, und trachtete er danach, die Ehe 
zu trennen, fo wäre es ein Andres — dann dürfte 
er zur Geliebten eilen. So aber ift die Frau 
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allein in ihrem Rechte, und fein Grund vorhanden, 
auch für Marie nicht, die Ehe irgendwie zu flören. 
Entfagen war hier fittliche Pflicht. Um eine groß- 
artige Wirkung zu erreichen, hätte Gutztow die 
ariftofratifhen Berhältniffe weit mehr hervortehren, 
und wir hätten die Allgewalt der früheren Leidens 
[haft fehen müſſen. Eo aber erbliden wir nichts 
als eine höchſt gewöhnliche Eheftandsgefchichte, 
und ung wird der Mangel aller Poeſie cbenfo 
tar, wie im Pattul, wo Gutzkow eben fo wenig 
vermochte, dem Freiheits⸗ wie hier dem Liebes⸗Pathos 
Raum zu geben. Alles hübfch gemeffen, und zier⸗ 
li), wie es die Direktionen und die Schaufpiele; 
rinnen - verlangen. rau von Jordon allein ift 
ein Eharakter, der auf Achtung und Intereſſe Ans 
ſpruch machen kann. Sie ift die Repräfentantin 
der Sitte und der Weiblichkeit, um ihretwillen 
verachten wir aber auch Werner und erfcheint ung 
Marie unintereffant. Und fo geiftig hoch flieht auch 
fie nicht, daß wir ihretwillen von 6 bis 9 Uhr 
im Theater fißen, und uns ihre Eheflandsge- 
ſchichte follen vorerzählen faffen, die im Leben ſich 
alle Tage wiederholt. Sie ift eine hübſche Frau, 
wir find gern bei ihr zum "Tore — aber als tra⸗ 
aifche Heldin mögen wir fie nicht fehen. Dazu 
iſt iht Schicſal zu gewöhnlich. Man zantt fic, 
will fi trennen, dann kommen die lieben Rinder, 
plärren Papa und Mama, umd die refpektiven 
Schwiegerältern gleihen die Sache wieder aus. 
C’est tout. Iffland auf eine andre Manier, 
Heinbürgerliche Mifere, Langeweile. Ja das Stüd 
ift langweilig, rufe ich Gutztows Verehrern noch 
überdies zu, es ift langweilig, weil es fi in einer 
an für fi unpoetifchen Gattung, ohne tiefere Poe⸗ 
fie bewegt. Aber wilft Du mir denn gar nicht 
zugefiehn, wird mir Gutzkow entgeguen, daß ich 
eine Zeitrichtung darin ausgedrücdt, jene Blafirt: 
beit gezeichnet habe, welde aus der SHingebung 
unfrer Zeit an die reine Berftändigteit entfpringt, 
und nur Durch die Einigung der Vernunfter⸗ 
tenntnig mit der Gefühlswelt geheilt werden 
tann. Berührt, ruf’ ih ihm wie Hamlet dem Laer: 


tes zu, berührt, das geb’ ich zu, nicht getroffen! — 
Borte, Phrafen find noch feine Erfüllung der dee, 
Umriffe tein Bild. Es ift daffelbe Verhältniß, wie 
im Pattul, es fehlt die fubftantielle Kraft, die Ein: 
fachheit der Leidenfhaft, welche ein wahrhaft dras 
matifches Leben begründete. Werner ift wie Pats 
kul ein paffiver Held, der höchſtens für eine No: 
velle paßt, er läßt ſich die Entſcheidung von außen 
aufdringen, er weiß nicht zu handeln, weil er keine 
Innerlichteit hat, und fein Leiden ift kein in ſich 
begründetes, wahrhaftes. Entweder ift feine Liebe 
zu Marien eine wirkliche Leidenfhaft, dann ift feine 
friedliche Löfung des Konflittes möglich, und wir 
haben eine Wiederholung von Goethes Stella, oder 
fie ift eine Täuſchung, wie fie es ift, wozu dann 
die Quälerei, die Renomage mit Gefühlen, die 
nicht wirklich vorhanden find? Was fol man fer 
ner zu der Ausgleihung fagen, daß Werner den 
adlihen Namen ablegt, und wieder als Bürgers 
licher auftritt? Wird er darum ein Andrer, und 
bat dies irgendwie Bedeutung für feine geiftigen 
Eigenfchaften? So etwas Gleichgültiges! Nur ein 
folder Schwädling wie er tonnte daran Anſtoß 
nehmen, und wir fürdten, daß. die „rheinifche 
Univerfität” eben keine glänzende Acquifition an 
ihm machen werde, fowie auch, daß der Adel nicht 
böfe darüber fein wird, dies Individuum los zu 
werden, das vom Model teine andere Borftellung 
als die einer Kafte hat. Die ganze Trennnng von 
Herz und Belt — wie feiht und matt erfcheint 
fie überhaupt! Wer das Herz auf dem rechten Fleck 
bat, weiß fih ſchon mit der Welt abzufinden, und 
die Männlichkeit beftebt eben darin, dies Dilemma 
aufzuheben, das Herz für höhere fittliche Gefühle 
empfänglich zu machen, und durch das SHingeben 
an den Inhalt der Gefchichte zu reinigen. Das 
Herz ift fo gut der Sitz des Böfen wie des Guten, 
und wehe dem, der diefes allein zum Richter feiner 
Handlungen machen will! Auch das Schlechteſte 
weiß das Herz zu entfhuldigen. Knabenhaft müſſen 
wir daher diefen Werner nennen, der fein Herz 
für ein Allerheiligſtes ausgiebt, und der ganze Kons 
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Konflikt, in den er. geräth, erfcheint und als Lum⸗ 
perei. — 

Durch diefe Weichheit, dieſes Auffpreigen zur 
Gefühlsporfie iſt Guhtow grade wie im Savage 
in die Sphäre „der Iffland-Kogebuefhen Rühr⸗ 
fpiele gerathen, und wir müffen ihm, wie fo viel 
Anderen das Recht ftreitig machen, hier den Geift 
der Zeit zu vertreten, weil er nicht die Energie 
dazu befigt. Der gute Wille, die Anregung zu 
"tieferen Zeitfragen find anzuertennen, Thorheit 
aber wäre es, bier eine Leiftung zu fehn, die für 
die Poeſie Bedeutung hätte. Gutztow hat nicht 
"mehr erreicht, als etwa H. v. Heyden in den „Mo: 
dernen.“ 

Wollten wir nun gar in das Einzelne gehn, fo 
würden twir unendlich viel Geſchmackloſigkeiten und 
Rohheiten zu rügen haben. So den lächerlichen Rea⸗ 
kismus des erfien Altes, die abfiratte Figur des 
Aſſeſſor Wolf, die ganz nah Ifflandſchem Zuſchnitt 
gemacht ift, die plumpe Inteigue des fünften Altes, 
die rein komiſch wirkt, und den äußerlichen Mecha⸗ 
nismus des Ganzen überhaupt; ferner Die unan⸗ 
ftändige Erwähnung des Grafen von Gleichen bei 
der Frau von Jordon, die, wenn fie confequent 
fein wollte, dem unverfhämten Wolf ſogleich die 
Thüre weifen müßte, die rohe Zantfcene zwifchen 
Wolf und Berner in Gegenwart der Frau, Die 
verfehlten Bilder beim Erguß der einfachften Leiden- 
ſchaften, und vieles Andre, Guthztow würde es, 
wenn er gegeminärtig gewefen wäre, erlebt haben, 
daß Das Publikum trotz der günfligen Meinung 
für die befferen Intentionen,; bei ſolchen Plumphei⸗ 
ten hohnlächelte und ſelbſt ziſchte. 

Ueber die Darſtellung tönnen wir kurz fein, 
Frl. v. Hagn, als rau v. Iordon, bildete. den 
Glanzpuntt derfelben; fie fpielte mit großer Liebe, 


und ‚bemühte fich, ihre fonftige Manier abzulegen, 


und fo einfach ‚wie möglich zw erfcheinen. Die 
pathetifhe Scene mit Werner fpielte fie namentlich 
vorteefflih, und Die Wirkung war eflatant. Sie 
wurde zweimal gerufen. Deſto , weniger genügten 
9. Devrient und Die: Erd als Berner und 


Marie. Dort Hohlheit des Pathos, hier Mono: 
tonie der Sentimentalität, es war kaum zum 
Aushalten. 9. Freund in der wiedrigen Rolle des 
Aſſeſſor Wolf erfchien noch verzerrter, als diefe; 
vortrefflih dagegen H. Rüthling in der kleinen 
Rolle des KRanzleiboten nnd H. Weiß ald Doktor 
Fels. Die Uebrigen waren. unbedeutend. 
€. mM. 


Fenilleton. 





Peels Recept. 

Betanntlich wurde Sir Robert Peel von ſei⸗ 
nen politifhen Gegnern wegen der Bergleichung 
ziemlich lebhaft genedt, die er vor feinen Wählern 
in Tamworth jwifchen feiner Lage. und der eines 
zum Sranten berufenen Arztes anſtellte. Unſeren 
Lefern wird die Moftification erinnerfich fein, wel 
her. verſchiedene deutſche und franzöfifhe Blätter 
unterlagen, indem. fie. die ſatiriſche Nachricht vom 
Dr. Rhabarbar Pill, der wegen Eindringens im 
dem Buckingham⸗Palaſt vor das Polizeiamt ger 
bracht und erſt gegen Bürgſchaft emtlaffen fei, als 
eine ernſthafte Geſchichte mittheilten. Weniger witzig 
theilt die MorningEChroniche folgendes Recept mit, 
das, wie fie fagt, ſo eben in: der gelehrten Sitzung 
entworfen und ihr von dem Apotheferiehrling mits 
getheilt worden fei, dem. es fein Herr zum Stu⸗ 
dium übergeben habe. 

Rec. Vonfervatismus (Torysmus der alten Phar⸗ 
mäcopö) maguam partem 
Aus flüchte ohne Grundfäge quantum sufficit. 
Beſteuerung der Vielen zum Nutzen der We⸗ 
nigen ad infinitum, 
Monopole alter Art, Korngefege, Zuderzölle, 
Bauholzzölle u. f. w. partes aequales, _ 
Kirhen:Herfhfucht, Bifchofwefen, Orangis⸗ 
mus quantum possit. 
Bigotterie und Unduldfamteit (Oxford⸗ 
Ertract) porlionem amplam, 
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Loyalitäts- Tinctur (Bradſchaw's Präparat) 

salis. 

Beftehung, Moftification, Sophifterei und 

Geſchwätz nsque ad nauseam.. 

Liquor sanguinis von Peterloo und Rath: 

ormac*) libiter. 

Treien Handel und Förderung des Gemeins 

wohls nihil. 

Gerechtigkeit für Irland nihil. 

Bürgerliche und religiöfe Freiheit nihil. 
Misce fiat mixtura, So lange. zu geben, als 
Patient es verträgt. | 

Drs. Seel, Stanley, Graham ıc. 
Apotheker: Goulbourn. 
Epring- Gardens 
10 Auguft. 





Neue Zeitungen. Mit dem nächſten Jahre 
wird die deutfche Journatiflit um mehrere wichtige Or⸗ 
gane, welche dem Geift der neuen Zeit dienen follen, 
vermehrt werden. In Tübingen werden „Jahr⸗ 
bücher‘ gegründet, weiche die Tendenz der „deutſchen“ 
theilen, und für die Zeller, Strauß, Viſcher, 
Baur und Die übrigen Tübinger Profefforen thäs 
tig fein werden. In Leipzig wird Biedermann 
ein Journal begründen, welches Die Vermittlung 
der Philoſophie mit den materiellen Intereſſen zu 
übernehmen beflimmt if, und Philipp von 
Leitner aus Berlin wird ebendafelbfi cine politis 
fe Revue herausgeben, welche eine Meberficht 


des von den politifhen Zeitungen Geleifteten ges - 


ben und namentlich den Eorrefpondenten der ver⸗ 
fhiednen Städte ſcharf auf die. Finger fehn foll, 
— ein fehr böbliches Unternehmen, da auf diefe 
Beife die Duelle des Servilismus, welcher unfre 
politifhen Zeitungen fo tief herabſetzt und alles Cha⸗ 
ratters beraubt, aufgededt wird. — In Köln am 
Rhein wird ferner die bereits exiſtirende rheinifche 


*) Bekannte und verhaßte Namen wegen ber 
dort vorgefallenen Metzeleien unter ben Eatholifchen 
Irlandern. 


allgemeine Zeitung einen höhern Charakter gewin⸗ 
nen, indem ſich ihr die bedeutendſten Schriftſteller 
der Rheinprovinz zuzuwenden geſonnen find, um 
die Intereſſen des Staates fo freimüthig als mög⸗ 
lich zu befprehen. An der S pibe diefes Unter: 
nehmens fichen Georg Jung, ein Segelianer, 
der unlängft in der Kölner Zeitung einen fehr in⸗ 
tereffanten Kampf mit einem andern Anhänger 
der Hegelfhen Philofophie Julius Schramm um 
das Princip der deutfchen Jahrbücher führte, Dr. 
Heff, der Berfaffer der europäifhen Triarchie, 
und mehrere Deputirte- des rheiniſchen Landtags, 
welche für Preffreipeit geſprochen. — 

Bon Kurandas Grenzbrüdern oder Grenz: 
boten, wie fie anderwärts genannt werden, in Brüffel, 
haben wir ſchon gefprochen, und von Alex ander 
Jung's „Königsberger Literaturbtatt” gehn ung fo 
eben die Probenummern mit einem fehr intereffanten 
Auffah über die Stellung deutſcher Journaliſtik zu, 
auf den wir noch näher eingeben werden. 

In London endlich ift eine deutſche politis 
ſche Zeitung: „die Preffe mit einem Feuilleton, 
welches den befondren Titel „beletriftifche Blätter’ 
führt, begründet worden, der man guten Fortgang 
verheißt. Ueberall bricht fi auf diefe Weife der 
deutſche Geift neue Bahnen, um dur die Jour⸗ 
naliftit dem ntereffe des Boltes eine höhere 
Schwungtraft, und ein ſolches Bewußtfein zu ges 
ben, daß es mit England umd Frankreich kühn 
in die Schranken treten darf, Ehren wir und 
nur vor allen ſelbſt, zollen wir den Führern unfrer 
geiſtigen Entwicklung die Anertennung, welche fie 
verdienen, dann Wird ung auch die Kraft nicht 
fehlen, unfrer Nationalität nach innen und außen 
die Stellung zu erringen, welche ihr gebührt, 





In der Augsburger allg. 3tg. bemerken wir 
feit einiger Zeit. einen T Eorrefpondenten aus Berlin, 
der ſich das Wohl Deutfchlands fehr angelegen 
fein läßt. So rühmt et es Thiers nah, daß er 
Dentfhland zu dem Bau der Bundesfeftungen 
and zu forgfältigeren Seeresinfpettionen angetrieben 
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babe. Auf diefe Weiſe, meint er, wird Deutſch⸗ 
"land ftets feine Einheit bewahren, wenn auch vor⸗ 
übergehender- innerer  Zwiefpalt öfter vom Gegen» 
theil überzeugen tönnte, und wenn es für ung 
auch fiets wieder des äußern Anftoßes bedürfen 
follte, um diefelbe new zu beleben. 

Bir hatten uns vorgenommen, diefen Corre⸗ 
fpondenten höhniſch zu fragen, ob das alles fei, 
was cr zur Befefligung der Einheit Deutfhlands 
vorzubringen wife, ob er glaube, daß dieſe mur 
von außen, nicht von innen hervorgebracht werden 
tönne? — Da verräth ſich uns diefer verdäch⸗ 
tige Freund im einer fpäteren Eorrefponden; als 
— Ruſſe, indem: ee den Polen nachweiſt, daß fie 
gar feine Anſprüche mehr auf ihre Nationalität 
zu machen hätten, und zuleht erzählt, für das Ber: 
liner - Dentmal Friedrich Withelm IIE. feien die 
Koften auf 30,000 Rubel berechnet. 

Wie gut es doc die Ruffen mit ung meinen. 
Sogar aus Berlin fehreiben fie Eorrefpondenzen 
für die Einheit Deutfclands durch die Bundes- 
feftungen gegen irantreih! Das find noch Rach⸗ 
baren! Deutſche, left den Demofihenes! 





Es konnte nicht ausbleiben, daß die Recens 
fion, welche die Staatszeitung über die Darftellung 
von Romeo und Julie brachte, den Epott Berlind 
anf. ih zog. In der Voſſiſchen Zeitung hat man 
dem dilettitenden Recenfenten den gebührenden 
Dant abgeflattet, daß er ung darüber belehrt, weiche 
teagifche Talente wir an der Hofbühne an H. Hart 
mann, Erüfemann u. f. w. haben, und wie unrecht 
wir thun, Frl. v.Hagn nicht aud als Julie zu 
bevundern. Wir können uns nicht. enthalten, 
bei diefer Gelegenheit auch auf andre Rerenfionen 
der Staatszeitung z. B. von Riemer’s Bud über 
Goethe zw verweifen, welche diefes mit falſchem 
Lobe überfhüttele, während die ganze übrige Jour⸗ 
naliſtit fi Dagegen ausſprach. Solche Fehlgriffe 
laſſen die erwartete Negeneration, die Herr Zinte 
eifen zu verſprechen ſchien, wieder zu Baffer 


werden, und für deffen eigne kritifhe Begabung 
eben nicht das günfligfte Urtheil faffen. 





Der Kunſtkritiker Ludwig Relftab, und mit 
ihm der gute Geſchmack ift von jenfeits der Alpen 
wieder in Berlin eingetroffen. Wir hören übrigens 
mit Bedauern, daß er fih fehe für die Berlin 
Anhalter Eifenbahn intereffirt, und fogar im Mus: 
ſchuſſe fistz; ſollte fein fo höchſt fein gebildetes 
mufitalifches Ohr nicht duch den Lärm der Lotko⸗ 
motive umd die ſchrillende Pfeife leiden und mit 
der Zeit ſelbſt für das Kunftreferat der Voſſiſchen, 
die freilih Etwas vertragen kann, unbrauchbar 
werden ? 





Man lieft in den Zeitungen jeht wieder viel 
von den antiten Tragödien, welche künftigen Win: 
ter bei Hofe aufgeführt werden follen. Mendels- 
fohn Heißt es, fol die Chöre zum Oedipus auf 
Kolonos, F. Schneider zur Elettra und Epohr 
jur Antigene componiren. 





Fräulein Sophie Löwe ift an der Scala im 
Mailand für die Stagione engagirt und wird im 
Februar künftigen Jahres wieder nad London ges 
ben, wo fie bei der Italieniſchen Oper bereits 
placitt ift. . 





Hegel-DShellingifher Streit. 


.,. #* 


Die Fluafhrift „über v. Schellings re- 
oions-gefhihtlihe Anfiht« ruft mehrfei- 
tige Rancüne hervor, vie ſich theilweiſe in einem 
ungeberdigen Schimpfen Luft macht, dem befonders 
die Yugsburger allg. Zig. ihre Spalten öffnet. 
Statt die Thatſachen zu widerlegen, bedauert man 
die „alte Garde” der Hegelſchen Schule, welche 
für ſich „literariſche Matodeurs⸗ vortümpfen laffe: 


Auf welcher Seite des fraglihen Kampfs eine 


größere Anzahl der Garde oder der Marodems 
fireitet, mag für jet unentfehieden bteiben. So⸗ 
viel ift aber gewiß, daß den Herausgeber der ge⸗ 
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nannten Broſchürt am allerwenigflen der Vorwurf 
trifft, je mit dem Troſſe irgend einer Partei queue 
gemacht zu haben. Er hat feit einer Reihe von 
Jahren in den neueflen und wichtigſten Fragen 
der wiffenfchafttihen und politifhen Entwidlung 
eine unabhängige Meinung größtentheifs in eiges 
nen Journalen vertreten, dagegen jene anonymen 
Koreefpondenten der U. A. 3., da fie, flatt ihre 
Sache mit Gründen zu verfehten, den Eieg da> 
durch zu gewinnen glauben, daß fie ihre Gegner 
durh Schimpfworte herabfegen, den Anfchein. fich 
geben, als. hätten fie ihre literarifhen Sitten in 
jener noblen Geſellſchaft gelernt, Die fi ſtets an 
einen rüdläufigen Heerestroß anfchließt. 

** In der Augsburger allg. Ztg. wird bes 
bauptet, daß die älteren Hegelianer den. Angriff 
auf Schelling, welder vom Athenäum ausgegans 
gen ift, mißbilligen, und daß fie bereit find, Schel⸗ 
ling mit offnen Armen zu empfangen. 

Niemand wird bezweifeln, daß Schellings hiſto⸗ 
rifches Verdienſt in Berlin fo, wie 18 diefem zutommt, 
geehrt werden wird; daß aber damit eine Billi- 
gung feiner jehigen Philofophie und ein Anſchluß 
an diefe verbunden wäre, wird nicht fo leicht Je⸗ 
mand, der die Verhältniffe kennt, glauben. Bor- 
läufig ſteht Das fefl, Daß der Auſſatz über Hegel: 
ſche Philofophie, welhen das Athenäum mittheilte, 
.bei den älteren Hegelianern volltommne Billigung 
gefunden hat, und daf die betreffende Nr. unfrer 
Zeitfchrift deßhalb als Beilage zu den Jahrbüchern 
für- wiffenfhaftliche Kritit verfandt worden ifl. — 
** Bon weſentlichem Intereſſe ift übrigens Die 
Nachricht, welche aus einem Briefe Schellingg von 
Berlin aus gemeldet wird, daß diefer Stahl: voll- 
tommen desavonuirt. „Man bildet fi in Berlin 
ein, beißt es bier, ich fei zu dem Mutoritätsglaus 
ben oder ‚wohl gar zur Ahnung zurüdgefallen, und 
babe das Denten aufgegeben. Man irrt ſich 
aber fehr, und wenn nur H. Stahl den Brief bes 
taunt wachen wollte, mit dem ich ihm feine Phi- 
lofophie des Strafrechts zurüdgefhidt habe, fo 


Gebrudt bei F. Nietad. 


würde man fich überzeugen, daß ich weder der Un; 
verunnft noch der Unfreiheit huldige.“ 

Nah dieſer Desavouirung wird hoffentlich 9. 
Stahl nicht anſtehn, dieſen Brief wirtlich bekannt zu 
machen, um fortan eine eigne Stellung anzunchmen. 

** Die Correſpondenz aus. Carlsbad über 
Schelling iſt zweifelseohne von Ruge, da dieſer 
dort mit Schelling zuſammentraf, und, wie erzählt 
wird, ein niannigfaltiger Gedankenaustauſch beider 
Männer ftatt fand, „Schelling heißt es in diefem 
Driefe, desavouirt das bekannte pofitiv = obfcure 
Treiben, und erkennt die neueſte kritiſche Entwid: 
fung der Phitofophie, die den Obfcuranten ein fol: 
her Dorn im Auge if, an, er iſt politifh und relis 
gios, wie es ein Philofoph ‚nicht anders fein fan, 
feeifinnig, und. wird noch viel weniger eine Stüße 
der unfreien Praxis werden, denn er bekennt fich 
nicht einmal dazu.“ Wir vernehmen dies mit 
freudigem Herzen, umd wünſchen daß Ruge nies 


"mals Gelegenheit haben möge, wie Rapp von dem 


Proteus zu reden, der allerlei Geftalten annimmt. 
Etwas unfiher fcheint uns, was Ruge ferner 
fagt: „Eine andere Frage ift die nach der freien 
Theorie und nah dem philofophifchen Fortſchritt 
über Hegel und über die neuefte kritiſche Richtung 
zu einem wirklich Pofitiven. Es wäre möglich, 
daß hier das umgekehrte Phänonien zum Borfchein 
tüme: Hegel freies Preincip in der Dialektik, aber 
unfreies Prineip in Religion und Staat, Schelling 
freies Betenntniß, aber Berfehlen des. abfolut 
freien Principe.‘ Uns will bis jebt bedinten, 
daß Theorie und Praxis ‚nit zu trennen feien, 
und. daf wo das abfolmt freie Princip in der 
Theorie verfehlt wird, es aud in der Praxis nicht 
ganz richtig : damit fein könne. .Die Behauptung 
über Hegel ertennen wir nicht an, Segel war 
nit unfrei in Religion and Staat, er hat fich 
überall für die conftitutionelle Staatsform wie für 
die abfolute Freiheit der Wiſſenſchaft ausgeſpro⸗ 
hen, und wir fehen nicht, wie Nuge jene Behaup⸗ 
tung irgendivie beweifen kann. 
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Eijenbahnen in Preufien. 





Eifenbahnen find eine Erfindung Amerikas, 
der neuen Welt, — denn die neue Welt bedurfte 
ihrer. Wie an der Schwelle der neueren Zeit die 
Buhdruderpreffe, fo ficht an der Schwelle 
der neueften, der Öegenwart, die Zocomotive; 
beide find nichts weiter als Werkzeuge der Beralle 
gemeinerung, wit denen der neue Geift kämpft 
gegen die mittelalterliche Tendenz der Befonderung. 
Und darin liegt die Macht der Gegenwart, daß 
fie es erkannt bat, was Bereinigung vermag; 
und in der Bereinigung erreicht der Einzelne feine 
Deftimmung, ein Repräfentant und Diener des 
Allgemeinen zu fein. Die hochberühmten Wun- 
derwerte des Alterthums, von den Mauern Bar 
bylon's herab bis auf das Schiff des Hiero, 
müffen denen der Gegenwart weichen, die ohne 
das Mactgebot eines orientalifhen Despoten, 








und ohne den Fanatismus eines tuechtiſch glau⸗ 
bigen Volkes von freien Menſchen errichtet ſind. 
Actie heißt das mächtige Agens heutiger Unter: 
nchmungen, und Das Actienweſen hat ebenfo in 
Amerika feine Ausbildung erhalten, und dort aud) 
die größten Werte gefhaffen. Eifenbahnen und 
Actiengefelfchaften find correlate Begriffe geworden. 

Wenn wir nun die großartige Wirkfamteit 
der Actiengeſellſchaften volltommen anerkennen, fo 
fönnen wir diefelben dennoch nicht unbedingt für 
das angemeffne Mittel zur Anlegung der Eifen- 
bahnen halten und wollen deshalb verfuchen, unfere 
Gründe dafür zu eutwideln. 

Amerika ift die neue, die junge Welt, darum 
kräftig uud unternehmend, aber darum aud noch 
nicht von tiefer principieller Ausbildung. Denn 
das Princip des Staates ift dort nod wenig er. 
fannt und erftarkt, es ift allermeift die Noth oder 
die Ausfiht auf Gewinn, die dort Vereine gründet 
und erhält. So waren ja ſchon zu Anfang der 
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Unabhängigkeit die durch den Krieg veranlaften, 
gemeinfamen Schulden, ein wefentliher Beftim- 
mungsgrund zur Stiftung der Union. So lange 
der Staat für fid weder eine Äufere Macht noch 
eine Geltung in den Gemüthern hat, tönnen die 
mannigfaltigen Zwede, wie fie in einer fonft ges 
bildeten Bevölkerung hervortreten, nur durch freie 
Bereine ausgeführt werden; deren daher gerade Ames 
vita wefentlic bedarf. Dazu ift der Geift faufmän- 
nifcher Speeulation der Nero von Allem, und fo 
fehen wir hier im Materiellen und Geifligen, im 
Eifenbahnbau und im Echulwefen, Privatgeſell⸗ 
fhaften wirkſam, freie Vereine an der Stelle einer 
conftituirten Gewalt. 

Solche freie Vereine gehören der Gegenwart 
an; daf fie frei find, dieß ift das Eigenthümliche 
der Neuzeit. Denn es bat fonft an Bereinen 
nicht gefehlt, aber fie waren unfreie, zwingend 
für ihre Theilnehmer und befchräntend für das 
Publitum, die mittelalterlihen Corporationen, 
buntfchedige, im Laufe der Zeiten zu monftröfen 
Schnörkeln ausgebildete, Geftaltungen, alte Burs 
gen nad) außen eine excluſive Tyrannei und im 
Innern voll fhmusiger Intrigue, die der cinfache 
Hare Geift der Neuzeit zerftört hat. Die alte 
Tendenz war die der Befondrung, der fi vor: 
nehmlich unfer liebes deutſches Vaterland mit gan- 
zer Eeele hingegeben und, wie befannt, es weit 
genug darin gebracht hat, big zum Erlöfchen aller 
Allgemeinheit und Einheit. Darum waren die 
lähmenden Feffeln-zu breden, damit aus Bürgern, 
befreit von den crigennübigen Rückſichten ihres 
Standes, Staatsbürger würden, es mußte zunächft 
eingeriffen und gefäubert werden, um ein freies 
feld und ein Element zu gewinnen, aus welchem 
ein neuer Geift fih fein Neid erbauen konnte. 
Dem unnatürliden Zufland mufte der na— 
türlihe entgegengeftellt werden, denn dieſer 
Die 
fih alfo früherhin der Einzelne in taufendfältigen, 
faft angebornen Befhräntungen befand, fo foll er 
jebt derſelben los und ledig fein, und an die 


nur kann fih zum vernünftigen entwideln. 


Stelle althergebrachter zwingender Formen follen neue, 
durch freien Entſchluß hervorgebrachte und aner— 
kannte, Einrichtungen treten. Denn wir wollen 
frei fein, nur um frei der Nothwendigkeit zu folgen, 
es gilt nicht Bereinzelung fondern Bereinigung 
allgemeiner Inftitutionen. Darum fpriht man 
mit Unreht von deſtructiven Tendenzen unfter 
Zeit, da fie wefentlih eine organifirende conſti— 
tuirende ift, und ift vielmehr das als flörend und 
zerflörend zu bezeichnen, was ihr dieſen frifchen 
Bildungstrieb beengen und verleiden will. — Aber 
nun fommt es darauf an, daß nicht nur überhaupt 
allgemeine Bereine gegründet werden, fondern daß 
auch das Allgemeine felbft, der Staat fih für ſich 
ausbilde. Denn dies ift das Ziel, daß der Staat 
der wirklibe Organismus der Nation werde, der 
als die intelligente Macht fi felbft befiimmend, 
damit zugleih Die wahrhaft allgemeinen Zwecke 
felbft, und für fi felbft die ausreihenden Mittel 
bat. Diefes ift die Beflimmung des Staates, 
wie fie zuerft Friedrich II. ertannt und den 
Grundlagen nah geltend gemadt hat. Darauf 
beruht die heutige Drganifation unfres Staates, 
der vor allen andren eine fo ausgebildete Verwal: 
tung befißt, daß er, wo es gilt Neues zu gründen 
oder Beſtehendes zu erhalten oder zu verbeſſern, 
dieſes Alles als ſeine Angelegenheit auszuführen 
vermag. Wenn in Amerita die Verwaltung noch 
unausgebildet, und dazu machtlos iſt, iſt ſie damit 
zu den meiſten Einrichtungen und Unternehmun⸗ 
gen unfähig, die ſo nur den zufällig zuſammen— 
tretenden Privatgeſellſchaften anheim fallen; wo— 
durch denn der Staat ſelbſt nur das Anſehn ei— 
nes Vereines von Vereinen gewinnt, etwa als die 
oberſte Actiengeſellſchaft. Dieſes iſt, anſtatt als 
nachahmungswerthes Beiſpiel empfohlen zu werden, 
vielmehr als ein Grundmangel zu erkennen, wobei 
nur dies Bewunderung verdient, daß trotz ſolcher 
Mängel dennoch ſo Großes geleiſtet wird, welches 
aber aus den ſonſtigen wahren Principien des 
ameritanifchen Lebens, und aus den größen mas 


teriellen Hilfsquellen zu ertlären ift. 
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Wenn es num nach diefen einleitenden Be: 
merkungen feft fteht, daß alle Einrichtungen von 
allgemeiner Bedeutung eine Sache des Staates 
find, fo gehen wir damit an unfer cigentliches 
Thema. Denn hierdurch ift auch im Betreff der 
Eifenbahnen das Nrtheil begründet, da diefe ohne 
Zweifel von hoher allgemeiner Bedeutung find. 
Wir verglichen zu Anfang die Wirkungen derfelben 
denen der Preffe, und wenn man hierin Webers 
treibung findet, fo erinnre man ſich nur daran, 
wie auch anfänglich die Buchdrudertunft noch nicht 
ihre heutige Bedeutung zeigte. Man drudte außer 
der Bibel nur wenige berühmte Bücher, und zus 
nächft erfuhr nur das eingentlih wiffenfchaftliche 
Publicum den Nutzen der neuen Erfindung, wos 
gegen die Mönche über die Verkürzung ihrer Eins 
fünfte murrten. Aber die Preffe hat die our: 
nalifiit hervorgerufen, das Wiſſen aus der Etu- 
dierftube bis in die niedrigfte Hütte verbreitet, und 
die vereinzelten Erfcheinungen des Lebens zum 
Gegenftande allgemeiner Kenntnif und Beurthei- 
fung gemacht, und damit eine Welt neuen Gei- 
fles begründet, für welchen fie fo unentbehrlich ift, 
als das tägliche Brod für den Leib. Ieht baut 
man Eifenbahnen nur zwifchen den Hauptpuncten 
des Verkehrs, der Kaufmann und der zum Ver— 
gnügen Neifende ziehen noch vornchmlih den 
Nusen davon, und ed murren gegen die Neuerung 
die Kutſcher und die modernen Mönche des’ neun: 
zehnten Jahrhunderts. Aber, wovon auch jetzt 
fhon deutlihe Spuren hervortreten, die Eifen- 
bahnen werden alle gewerblichen Berhältniffe von 
Grund aus ummwandlen, man wird in Zukunft 
Eifenbahnen bauen wie jetzt Chauffeen, und, ſchein⸗ 
bar eine ganz äuferlihe und materielle Sache, 
werden fie die bedeutendften geiftigen Wirkungen 
hervorrufen. 

Doch wie man aud darüber denten mag, 
eine hohe Wichtigkeit für den öffentlihen Verkehr 
wird man den Eifenbahnen unter allen Umftänden 
zugeftehn. Wenn nun die Poft, die dem öffentli: 
hen Verkehr dient, als ein Inſtitut des Staates 


anerkannt wird, fo fehe ich nicht ein, warum nicht 
in Betreff der Eifenbahnen die Betheiligung des 
Staates wenigftens in demfelben Maafe in Ans 
fpruh zu nehmen wäre. Die Eifenbahnen müß— 
ten durch den Staat felbft angelegt werden, und 
ihm als Eigenthum angehören, wie die Poften und 
Poſtſtraßen, wogegen bisher in der Eonceffion des 
Unternehmens und in der allgemein polizeilichen 
Beauffihtigung der Verwaltung nur auf negative 
Weiſe eine Concurrenz des Staates ftattfindet; 
was aber darnad nicht als genügend angefehn 
werden kann. Denn Alles, was als ein Einzels 
nes als ſolches zugleih von allgemeiner Bedeu: 
tung ift, gehört durchaus ganz und gar dem Staate 
an, und darf als ein Eigenthum, ohne anders die 
nachtheiligften Folgen zu gewärtigen, nur von dem 
Staate befeffen werden. Denn freilich dient wohl 
jeder Betrieb dem Allgemeinen, und ift jeder Beſih 
ein Theil des Nationalvermögens, aber nur mittel: 
bar. In der Geſammtheit der Gewerbetreibenden 
und der Aderbauenden verfehwindet der Einzelne, 
und ift fo nur mittelbar durch den ganzen Stand 
von Bedeutnug für Das Allgemeine. Aller Betrieb 
und Befit aber, der nicht die vielfältige Theilung 
geftattet, ift ummittelbar von allgemeiner Bedeu— 
tung, und fo ift es das normale Verhältniß, daß 
die Poft und ebenfo, als Grundftüde, die großen 
Forften, die Bergwerte, Hütten und Galinen 
Staatseigenthum find. Metalle find allgemeine 
Bedürfniſſe; beſitzt ein Einzelner die Bergwerke, ſo 
tönnte er durch Uebertheuerung feiner Producte Das 
Allgemeine gefährden. Davon ift durch den Pri— 
vatbefig der Duedfilberbergwerte ein Beifpiel ber: 
vorgetreten, und weil einige reihe Deputirte die 
Befiper der Eifenhütten find, muß Frankreich fein 
Eifen thewer bezahlen. Auch der Privatbefib der 
Forften Hat ſchon zu manden Klagen Beranlaffung 
gegeben; in Gegenden, die ohnehin mit Holz nur 
mäßig verfehn find, haben Privatleute und Com— 
munen ihre Forſten ausgerottet, wodurch Holz. 
mangel entflanden, und felbft dem Aderbau ge- 
fhadet if. Wie nun offenbar die Eifenbahnen 
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in die Klaffe derjenigen Gitter gehören, die dem 
Principe nah der Staat allein befiten muß, fo 
werden wir feine Mühe haben in dem Folgenden 
die Nachtheile aufzuzeigen, die aus dem entges 
aengefebten Verhältniſſe entfichn. 

In Belgien werden die Eifenbahnen von 
Etaatewegen gebaut, und wir haben nicht gehört, 
daß man fi) Dabei übel befände. Unter den deut- 
fhen Staaten aber bat das kleine Braun- 
fh weig den erflen in finanzieller Hinficht freilich 
vielleicht wenig lohnenden Berfuh gemacht, und 
Baiern hat jebt dieſes Princip thätig aufgenom> 
men. In Frankreich aber haben die Kammern 
den Bau der Eifenbahnen durch den Staat ver: 
worfen, weil fie darin eine Beſchränkung der Pri— 
vatinduſtrie erbliden. Sie haben damit die wahre 
Bedeutung des Staates verfannt, und wie fich bis— 
her wenigftens die Privatinduftric als unzureichend 
erwiefen hat, ihrem Baterlande weſentlich geſchadet. 
Wenn es in der Natur der Sache liegt, daß die 
Eifenbahnen wefentlih dem Staate angehören, fo 
tann über Befhräntung der Privatinduftrie vers 
nünftigerweife nicht geflagt werden. Aber es ift 
dies überhaupt ein falfher und niedriger Stand— 
puntt, die Eifenbahnen nur als induſtrielle Unter: 
nehmungen zu betrachten, wie wir eg, ohne uns 
weiter in allgemeine Theorien einzulaffen, durch 
die Sache felbft erweifen werden. 

Privatleute mögen in der Juduſtrie ihren 
Zweck finden, aber der Staat Darf fie nicht als 
Zweck anerkennen, denn er ift fih ſelbſt Zweck, 
und darım eben das hohe fittliche Inftitut, in 
welchem felbft die Sittlihkeit und damit die Kraft 
und Wohlfahrt der Bürger wurzelt. Der Staat 
wird die Indufirie fordern, weil nur wohlhabende 
Dürger einen fräftigen Staat bilden, er kann cs 
ertragen, daß fih die Einzelnen ganz und gar 
ihren befondren materiellen Intereffen bingeben, 
denn diefe ntereffen find eben felbft ein Einzel- 
nes, und die unfichtbare Macht der Vernunft und 
Eittlichteit bewirkt es, daß die Einzelnen, obwohl 
fheinbar nur mit dem Ahrigen befhäftigt, dennoch 


dem Allgemeinen dienen, und das Gefühl und die 
Hingebung für den Staat nicht verlieren. Aber 
was bei den Eiſenbahnen unmittelbar von allge⸗ 
meiner Bedeutung iſt, darf nicht bloß ein Gegens 
ſtand induftrieller Epeculation fein; da es das 
Allgemeine, den Staat, unmittelbar angeht, fo 
muß es auch von ihm ausgehn, ganz feine Sache 
fen: denn durch den Staat beftimmt, gewinnen 
auch materielle Unternehmungen eine fittliche Bes 
deutung, Die fie als allgemeine haben müſſen, 
fonft aber find die Eifenbahnunternchmungen nur 
ein Anreizungsmittel- [hnöder Gewinnfucht, die 
der allgemeinen Sittlichkteit fhadet. Mit den Ac« 
tien wird ein gefährlihes Spiel getrieben, deffen 
böfe Wirkungen fon jeht in hinlänglichen Bei⸗ 
ſpielen hervorgetreten find. Wird unſer Zeitalter 
des Materialismus bezüchtigt, wie es in gewiſſem 
Sinne auch wahr fein mag, fo iſt dies das wirk⸗ 
famfte Mittel gegen die fhädlichen Folgen deffel- 
ben, daß der Staat die großen materiellen Unter 
nehmungen zu feiner eigenen Sache macht, wos 
durch fie felbft fittlich beftimmt werden, als Staats— 
zwede. And was möchte wohl überhaupt dem Leben 
einen würdigern Gehalt geben als die Arbeit für 
den Staat; und welder Werth könnte für den 
dentenden Mann der Erwerb haben, wenn nicht 
in letzter Inftanz aller Befib dem Allgemeinen 
diente? Mit diefer Meberzeugung wird man ohne 
zu fhmähen dem materiellen Treiben der Gegen— 
wart zufehn, und den Erwerb felbft als eine eh— 
renhaſte Sache gelten laffen, wofür ihn auch der 
Etaat anerkennt, und ihm damit das Siegel fitt- 
licher Berechtigung aufdrückt. Alles was auf dieſer 
Welt geſchieht, zeigt ſeinen Werth oder Unwerth, 
wie es ſich im Lichte des Staates darſtellt, und 
was dem Staate dient iſt fittlih, wie. er ſelbſt 
das Reich der Sittlichteit ift. 

Würde der Staat den Bau der Eifenbahnen 
übernehmen, fo könnten aud bei dem Baue felbft 
fo mande die öffentlihe Sittlichteit und Wohl— 
fahrtgefährdende Wirkungen vermieden, die ſchäd— 


lihen Folgen in heilfame verwandelt werden. 
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Eine Aetiengefellfchaft, dies liegt in der Natur der | meift in Müßiggang und Liederlichkeit verbringen, 


Sache, ficht nur auf den Gewinn; wie fie den 
Bau nicht um des Allgemeinen willen unternimmt, 
fo fieht fie auch bei der Ausführung deffelben nur 
auf ihre materiellen Intereffen, auf dauerhafte 
Arbeit und auf möglichfte Erfparungen. Wir vers 
glichen früherhin in dieſen Blättern die Lage der 
Habritarbeiter mit der der Arbeiter an Unternehmun⸗ 
gen des Etaates, was wir dabei über die Ver— 
nachläffigung jener von Eeiten des Fabritherrn 
fagten, findet größtentheils auch in Betreff der Ars 
beiter an Eifenbahnen feine Anwendung. Die 
Ausfiht auf guten Lohn führt dieſe Leute aus 
nah und fern zufammen; und wenn fie an einem 
mechaniſchen Werte arbeiten, fo gelten fie auch 
‚den Unternehmern deffelben nur als Mafdinen, 
die mur einen gewiffen Koftenaufwand veranlaffen, 
um im Gange erhalten zu werden, und noch dazu 
keiner Reparatur bedirfen, wie überhaupt keiner 
befondren Anſchaffung, da fie fi von ſelbſt dar- 
bieten, und die mangelhaften von felbft durch neue 
erfeßt werden. Solche bedeutende Maffe zum gro- 
Gen Theil heimathlofer Leute, Durch keine innere 
Bande unter ib zufammengehalten, entbehrt in 
fittliher Hinfiht aller Leitung und Beauffihtigung 
außer der der allgemeinen LZandespolizei, die Doc 
hier unmöglich ausreichend fein fann, Mitten in 
der ciwilifirten Welt fiellt dieſes Bolt der Arbeiter 
den Naturzuftand dar, und ihre verhältnigmäßig 
guten Einnahmen laffen nur um fo mehr für ihre 
Verwahrloſung fürchten. Sollte hier der Etaat 
wicht ganz anders auftreten? Solche unorganifirte, 
zufammengelaufene Haufen bedürfen gerade am 
allermeiften firenger Zucht, wie fie nur die öffent: 
liche Gewalt handhaben kann. Eo würde man 
auch durch Spartaffen Sorge tragen, daß ihr gus 
ter Lohn ihnen einen bleibenden Gewinn. brädhte. 
Man tönnte nad beendigtem Werte die fremden 
Arbeiter als Eoloniften aufnehmen, und fie würden 
fih zur erfien Einrichtung ein eines Capital er: 
fpart Haben, was fie fonft, in ihre Heimath zurück⸗ 
kehrend, wo es ihnen häufig an Arbeit fehlt, aller- 


um dann die Anzahl der Herumtreiber zu vermehren. 

Wenn wir aber für die Eifenbahnen über: 
haupt cine allgemeine Bedeutung in Anſpruch 
nehmen, fo muß man dennoch zwiſchen den großen 
Linien, welche die Hauptftraßen des ganzen Landes 
find, und zwifchen Zocalbahnen unterfheiden. Diefe, 
wie fie mehr ein Ppartienlaires Intereffe betreffen, 
fo können fie aud am erſten nod der Privatins 
duſtrie überlaffen werden, aud weil fie an fid 
verhältnigmäßig unbedeutend find, treten die nad: 
theiligen Folgen dieſes, freilich unter allen Um— 
ftänden innormalen Berhältniffes weniger - hervor. 


"Mber die großen Landesſtraßen follten durchaus 


nur dem Staate angehören. Diefe müffen ge: 
wiffermaßen ein organifhes Syſtem bilden, wie 
es duch zufällige, und durchaus immer einfeitige, 
taufmännifhe Speeulatienen nie zu Stande tom: 
men kann. Der indufirielle Gefichtspuntt des 
finanziellen Gewinns darf über die Anlage und 
die Richtung Diefer Bahnen durdaus nicht ent: 
ſcheiden. Auch reicht es nicht aus, daß der Plan 
für Ddiefelben nur überhaupt von der Regierung 
geprüft wird und genehmigt werden muß. Denn 
dadurch konnen wohl viele Nachtheile vermieden 
werden, aber ein Eifenbahnfpftem als ein Ganzes, 
wie es den Zweden des Staates angemeffen ift, 
kann Durch einzelne Anlagen nicht entfliehen, zumal 
wenn dabei von vornherein der Geſichtspunct vers 
fhoben ift. 

Eifenbahnen, fagten wir, find Mittel, durch 
welche ein allgemeiner Geift fid bildet, und dieſe 
höhere Anfiht ift es, die der Staat geltend zu 
maden hat. „Denn es ift jebt an der Zeit, daß 
der Staat als geiftige Macht ſich bethätige, was, 
wenn es zwar von jeher feine Beflimmung war, 
dennoch erft in der Gegenwart nach Befeitigung 
früherer befhräntter Anfichten tar hervorgetreten 
if. Wenn fonft ſchon der bloße Befib eines wei- 
ten Territoriums Macht und Anſehn gab, fo kommt 
es jebt vielmehr auf das innere einige Leben an, 
daß in allen Landestheilen der eine Ztaatsgeift 
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die Gemüther bewegt, daß die Nation als ein 
Leib und eine Eeele innerlich organifirt ift, und 
fih in diefer Einheit fühlt und erkennt. Dazu 
gehört Bildung, dazu gehört eine eentrale Staats: 
Berfaffung und Verwaltung, und endlich ein reger 
Bertehr im Innern, der die Bewohner der vers 
fhiedenen Provinzen fi) gegenfeitig vertraut macht, 
und damit den allerärgften Feind im Innern des 
Staates felbft, die Landsmannfhafterei, die nament- 
lich ein deutſches Unwefen ift, vernichtet. Wenn 
einft die Meinen Republiten des alten Griechen⸗ 
lands durch den Patriotismus ihrer Bürger ſich 
fo flart bewiefen, fo beruhte eben diefer Patrios 
tismus felbft zum großen Theil auf der Kleinheit des 
Staates, welche die unmittelbare Gemeinſchaft, 
gleihfam ein Familienleben der gefammten Bür- 
ger, möglich machte. Tür unfere großen modernen 
Staaten giebt es, außer der Staatsverfaffung felbft, 
nur zwei Mittel um ein reges Einheitsgefühl der 
Dürger zu erhalten, die Preffe und ein lebhaf⸗ 
ter innerer Verkehr, wie er nad den heuti— 
gen Bedürfniffen nur durch Eifenbahnen zu 
bewirken ift. 

Diefe geiftige Bedeutung derfelben wird der 
Staat in den Vordergrund fielen, und dann erft 
die Rückſichten der Induſtrie eintreten laffeu. Und 
auch im diefer Sinficht wird er ſich weitere Zwecke 
ſtellen, als fie bei Privatgefelifchaften der Natur 
der Sache nah zu erwarten find. Werden die 
Eifenbapnen überhaupt nit um des pecumiairen 
Gewinns willen angelegt, ‚fondern rein nur als 
ein Förderungsmittel des Verkehrs, fo wird man 
auch darauf bedacht fein Durch dieſes Mittel, wo 
es deſſen bedarf ‚, einen Verkehr zu erweden 
und zu heben, damit fi über alle Landestheile 
eine gleihmäßige Lebendigkeit verbreite. Wenn 
man über Eentralifation klagt, und wenn es aller: 
dings zu befürchten ift, Daß dieſelbe in induftrielter 
Hinfiht Durch die Eifenbahnen ſteigen werde, in— 
fofern man bei der Anlegung derfeiben faft nur 
die großen Fabrit⸗ und Handelsflädte berückſichtigt, 
fo kann auch dieſe Nachtheile nur der Staat ab: 


wenden, der allein partheilos mit gleicher Liebe 
alle feine Bürger liebt. 
Echluß folgt ) 


Die Ausfchlieflichen. 


Rovelle von Balbert. 





(Bortfegung.) 

Am folgenden Nachmittag war ich vor dem 
genannten Haufe, welches an einer einfamen Stelle 
der Kochſtraße, nicht weit vom Prinzlichen Palais 
liegt. Ih klingelte, eine alte Portierfrau zeigte 
mir eine Treppe hoch den Weg, und ein ernſthaf · 
ter Bediente in grauer Interims⸗Livrei mit gelber, 
langer Weſte öffnete die Thür. Auf meine Ans 
frage fagte er mir, daß fein Herr mich fon er⸗ 
warte, aber im Augenblid den Heren Geheimerath 
Sander im Salon zu fpreden habe, und mid 
deshalb bitten laffe, mich in feinem Wohnzimmer 
niederzulaffen. — 

Dieß alles geſchah mit einer ſolchen Ruhe 
und Bildung, wie ich es bei den hieſigen Bedien- 
ten niemals gefunden, die Flügelthüren wurden 
geöffnet, der Diener fehte mir einen Lehnſeſſel 
bin, und ließ mich fogleich allein. — Ich hatte 
Mufe, das Zimmer genauer zu betrachten, und 
fand es im vollfien Einklang mit der ganzen 
Perſonlichteit des Bewohners. Eine filbergraue 
Wand von ungemuſterter Tapete war durch zierliche 
Pilaſter von weißem polirten Stud in große Fel« 
der getheilt, cin Marmortamin mit englifchem 
Dronze- Gitter und einem großen Spiegelglas— 
Schirm nahm die eine Seite ein, auf feinem Ge: 
fims fland eine werthvolle alt franzöfifche Pendule 
in ſchwarzem, großem, feltfamem Marmorgeſtell, 
rechts und links davon zwei ſchlanke roth und ſchwarze 
hetruriſche Bafen mit Tänzerinnen darauf, und an 
den Enden zwei große Faunen aus prachtvollen 
Iaspis; ein Spiegel, die ganze Höhe des Zimmers 


einnchmend, von goldenem Barockrahmen umfaßt, 


mit fhweren Bronze sLeuchtern an den Seiten, 
füllte den Pfeiler zwifhen den beiden Fenſtern, 
davor fand auf dem Fußboden ein prädtiges 
großes Porphyrgefäß. Dichte, viglett feidene eins 
fache Borhäffge verduntelten das Zimmer, und 
waren nur durch einen dicken Bronze-Knopf auf 
jeder Seite aufgenommen. Zwei Reihen hoher ſchö⸗ 
ner Blumen verbauten jeden Blid von außen in 
Diefes Heiligthum, umd eine große antite Marmor: 
Lampe mit dicken Blumenreliefs an drei goldenen 
Ketten hing vom Plafond herab, ein runder Tiſch 
von eingelegtem Malachit, mit goldenen Füßen, 
worüber ein türtifher Shawl als Dede gebreitet, 
fiand vor dem Sopha, und diefes, fo wie die 
Stühle, waren von duntelnußbraunem Sammt, 
mit daranf gedrudten goldenen Berzierungen. Durch 
Das ganze Zimmer lag eine dide dunkelrothe Per: 
fifhe Dede. — Ueber dem fhwarz maroquin Ru- 
hebett trug eine lange Eonfole von grünem Eil- 
bers Bappelholz Göthes und Immermanns Werte, 
einige Theile Boltaire, zwei Victor Hugo, einige un: 
aufgefhnittene Balzac, ein Paar englifhe Recpfates 
in Cramoiſi⸗Seide, Childe Harold, und ein Paar 
tomifche englifhe Romane. 

Indiana von George Sand lag auf dem 
Sopha, wie chen aus der Hand gefallen. In 
der Thür hing ein prachtvoller türtifher Sä- 
bei mit ſchwer geftichter ungarifcher Taſche, und 
ein Paar winderfhöne ausgelegte alt franzöfifche 
Piſtolen reichten mit ihren Kolben von einer hohen 
altmodifchen Ebenpolz-Zervante, wovon ein Kaften 
offen ſtand. Zwei fchöne große Eopien von Cor⸗ 
reggio aus der Dresdner Sammlung zierten in 


ſchweren goldenen Rahmen die breite Wand, umd 


über dem Kamin fahe man eine pradtvolle unga- 
riſche Bärenjagd. Ueber dem Sopha hing das 
lebensgroße Bild einer ſchönen jungen Perfon in 
italienifhem Eoftum, mit einer Meifterfchaft-aug: 
geführt, Deren nur die beflen Venetianer ihrer 
Zeit fühig waren. — Ein Brufibild im modernen 
Eoftum zeigte mir eine unferer berühmteften jun: 
gen Schaufpielerinnen, darüber hing ein echter 
Blondenfhleier. — 


Auf dem Tiſche fand eine große engliſche 
Chatoulle, aus der mehrere Papiere herausge: 
riffen, die vielleiht auf den Beſuch im Salon 
Bezug hatten, und cin Medaillon, Das Bild eines 
vornehmen Ungarn in Hufarentracht an einer Kette 
von Brillanten, lauter großen Chatons, hing das 
raus herab, ein ruffifcher und ein öfterreihifcher hoher 
Drden, ebenfalls in Brillanten, mit den dazu ge- 
hörigen Bändern, lagen Daneben. 

Dieß alles tonnte ih in 10 Minuten mit 
eiligen Blicken überfehen, als die Thür gegenüber 
fih öffnete, und mein neuer Freund auf mic 
zutam. 

„Ein unerwarteter läftiger Beſuch hat mid 
abgehalten, Sie zu empfangen. Berzeihen Lie 
mir, aber cs war ein umabweisbarer. Man mag 
fi in der Welt nod fo unabhängig flellen, im 
mer wird fih Doh ein Störer finden. — 

Ih bemerkte ihm, Daß ih mich nicht für 
einen Freund zu rechnen wage, wenn er einc 
Entſchuldigung ausfpräde, und wir waren bald 
à noire aise. — 

Schr ftarter MoccasKaffee in türkiſchen 
Zaffen, und 3 verfhiedene Liqueure wurden uns 
vom Bedienten auf einem filbernen Plateau prefen- 
tirt, und derfelbe entfernte fih mit dem gemeffenen 
Befehle, daß fein Herr für Niemand zu Haufe 
ei. — 

„Run, mein junger Freund, wir kommen 
heute um "unfern melandolifchen Spaziergang, aber 
ic denke, es Ihnen bei mir aud bequem zu mas 
chen. Laſſen Eie ung die zwei Stunden vor der 
Belagerung von Eorinth, die wir zufammen hören 
wollen, auf unfere einmal gewöhnte Art ausfüllen. 
— Eie haben fo herzlich und vertrauungsvoll mir 
Ihre Leiden getlagt, haben mid dabei um Rath. 
angefprodhen, und ich will Ihr Vertrauen mit 
gleihem vergelten. — Vielleicht. kaun der erfahrene 
Mann Ihnen fo manchen Troft geben, und Sie 
aus meiner Geſchichte erfehen, daß man vieles, 
vieles erleben und felbft verlieren fann, und doch 
noch AUnglüdlichere und Berlaffenere finden wird 
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die einem vielleicht fogar noch manches beneiden, 
deffen werthvollen Befit man erft durch den Ber: 
gleih ganz würdigen lernt. 

Ich bin der natürlihe Sohn eines ungari- 
fhen Fürſten, und einer venetianifhen Malers- 
tochter. Meine Mutter fehen Sie hier in diefem 
Bilde über uns, meine Geburt toftete ihr das 
Leben. — Un der Brüde von Arcole blich bald 
nachher auch mein Bater in einem Eavallerie-Angriff, 
und fo ward ich denn, Waife und Baftard zugleich, 
als Heines Kind einem alten öfterreihifchen Reichs⸗ 
bofrath, der fhon lange der Verwalter des uner- 
meßlihen Bermögens meines Vaters gewefen, über: 
geben, ohne “daß irgend jemand ein weite 
res Intereffe an mir nahm. Nad vielem Sin: 
und Herfchreiben, was fih der alte Rath nicht 
verdriefen ließ, weil er außer feiner Gutmüthig- 
feit auch cigenfinnig wie cin Pferd war, ward 
mir don der ungarifchen Familie ein Eapital von 
100,000 Fl. als Mbfindungsfumme zugefichert, 
und niemals habe ich mich wieder an meine dä» 
terlihen Verwandten gewendet, noch von meiner 
italieniſchen Familie etwas gehört. Mein alter 
Bormund lebte in Gräb in Steiermark in gemäd- 
licher Ruhe, und genoß, wobei er indeß feine 
Verwaltungs Gefchäfte aufs Piünktlichfte betrieb, 
alle die Lebensfreuden, die ihm noch übrig blieben. 

Bon früh an ward ih in feine Phitofophie 
eingeweiht, und weil ich gefund, lebensfroh, und 
auch fehr hübſch war, fein vollkommener Lichling, 
mit dem er überall totettirte, und den er auch ges 
legentlih, wo es anging, hinter meinem Rüden, 
für feinen Sohn gelten lief. Meine Etudien 
machte ich bis in mein 16tes Jahr durch Privatich: 
rer, ging dann auf 2 Jahr mit meinem alten Rath 
nah Wien, der um meinetwillen feinem bequemen 
Leben in Grätz entfagte, befuchte dort Die hohe 
Schule, und Hatte mich eben zu einem Amte in 
der Kanzelei des auswärtigen Minifteriums ge 
meldet, als mein alter Bormund erkrankte, und 
bald darauf ftarb. Durch feine Connerionen hatte 
er mich, aus Gründen, die in feinen perfönlichen 


Berhältniffen und Anfichten lagen,-in meinem 18ten 
Jahre majorenn erklären laffen, nnd ih fland 
nun ganz allein und unabhängig in Per Welt da, 
mit einem Vermögen von 150,000 Fl., denn fo 
viel hatte der alte Herr mir dazu vermacht. — 
Daß dieß alles mich nicht fehr einlud, eine trodene 
Kanzleiftelle anzunehmen, können Sie fih denten, 
und bald ward mir aud Gelegenheit, meinen un« 
ruhigen Geift wo anders zu beſchäfligen. — Nach 
der Beendigung des Waffenftilftandes 1813 ers 
Härte fich Deftreih für die Eoalition, und bald 
marfchirten unermeßliche Truppen: Züge dem Norden 
Deutfhlands zu, um die fremden Nnterdrüder 
daraus zu vertreiben. Auch ich war mitten darun— 
ter, denn eine Junterftelle in dem Hufaren-Regiment 
Erzherzog Johann war bald erfauft, und der reiche 
Pelz auf der linten Schulter, fo wie die goldene 
Sufarentafche, Die meinem ſchwarzen Araber die 
Seite ſchlug, tröfteten mich volltommen für alles, 
was ich hinter mir lief. — 

Bei Dresden und Kulm machte ich meine 
erften Baffenthaten, und wurde bei Leipzig in 
einem glänzenden EavaleriesEhoc fo ſchwer verwuns 
det, daß ih_die erfien Monate für den Dienft 
untauglic war, und diefe Zeit in Deutfchland zu 
meiner Heilung zubringen mußte Erſt im Ans 
fange des nächſten Jahres konnte ich wieder zur 
Armee flogen, machte das Gefecht bei Montmirail, 
wohin ich zufällig als Eourier beordert war, als 
Bolontair mit, und zog im März endlich in Paris 
mit ein. — 

Bei Montmirail hatte ich dem preußiſchen 
General v. B. mein Pferd gegeben, weil das 
feinige ihm erfhoffen wurde; dieß brachte mich 
ſpäter in Paris wieder mit ihm zuſammen, er 
fand Gefallen an meiner Verachtung jeder Gefahr, 
die bei mir, als einem jungen Menſchen ohne 
allen Anhalt, und mit entſchiedenem Ehrgeiz, et⸗ 
was ganz natürliches war, und er beredete mid, 
meiner Abſchied zu nehmen, und in preußifchen 
Dienften mein ferneres Glück zu ſuchen. — Preu 
fen hatte mir immer gefallen, feine fabelhafte 
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Entwidelung unter Friedrich IE, fein kühnes Schild: 
erheben in neueſter Zeit, fein unglüdlicher edler 
König, alles dieß zufammen intereffirte mid. — 
Außerdem war meine Stellung dur meine an- 
flößige Geburt in der öftreihifhen Armee immer 
eine zweifelhafte, da zu jener Zeit der reine alte 
Adel fehr zuriidgezogen von den übrigen Offizieren 
lebte, und dieß im Frieden noch viel mehr heraus: 
treten mußte, als während der Campagne. Schon 
mehrere Male hatte ich mit dem Schwerte meinen 
Platz vis-a-vis einiger ungarifchen jungen Brau⸗ 
fetöpfe behaupten müffen, und diefelben theilweife 
fo gezeihnet, daß fie es nicht vergeffen und gele⸗ 
gentlih mir gewiß gedenten würden. — So faßte 
ich denn einen ſchnellen Entſchluß, kam um meine 
Entlaffung ein, und bald war ich 1814 preußi- 
fher Offfzier unter den Gardetoſacken, den fpätern 
Garde-Uhlanen. — 1815 zogen wir ohne Schwert: 
flag wicder in Paris ein, und nad erlangtem 
Frieden war ich mit 21 Jahren einer unferer ge: 
fuchteften hiefigen Eavaliere. — Mein alter Gene 
tal war indeffen in den Ruheftand verfeht, blieb 
aber mein treuer freund. Durch ihn machte ich 
die Bekanntfhaften der vornehmften familien, und 
einflußreichften Männer. Bei einer aufßerordentli- 
hen Sendung am Petersburger Hofe figurirte ich 
fogar als Galoppin im Gefolge des Gefandten, 
mein Bermögen, meine Drden und mein Ehrgeiz 
liegen mich dieß mit einer gewiffen Art und Si: 
cherheit thun, und ich fegnete mein Geſchick, was 
mich fo pouffirt hatte. — 
(Fortfegung folgt.) 


Herr Ludwig Rellſtab 
als Sittenridhter der jüngeren deutfchen 
Schriftſtellerwelt. 
Bon Ludwig Eichler. 





Lefer der Voſſiſchen Zeitung haben feit Jahren 
die eigenthümliche Redaktion des franzöfifchen Ar- 


titels darin nicht genug rühmen und bewundern 
fönnen. 

Derfelbe ift, wenn auch In ſchlechtem Deutſch, 
aber doch unverftändtich abgefaßt, was man fi 
gern gefallen läßt, wenn man bedentt, daß our: 
naliften nicht Deutfh zu verfichen brauchen, 
weil ja eine Zeitung, eine deutfche, blos dazu dient, 
Morgens beim Kaffeetrinten die Augen zu befchäf: 
tigen, niht aber Grammatik daraus zu fludiren. 

Lieft man alfo von „geflern Abend in den 
Touillerien flattzufindenden Eoncerten” fo hat das 
weiter gar nichts zu fagen, zum Morgentrunt kann 
man ſchon fid etwas gefallen laffen. 

Wenn aber Einer feine Mutterfpradhe nicht 
verficht, warum will man von ihm verlangen, daß 
er eine fremde, etwa Franzöſiſch, verfiehen folle? 
wozu ſtellt man Leute bei den Zeitungen zur Bear: 
beitung der Rotizen aus franzöfifchen Journalen 
an? Natürlich blos, weil fie fühige Köpfe find 
und bei der Gelegenheit Franzöſiſch lernen follen! 

Das müßte aber die Boffifhe Zeitung billi- 
gerweife befannt machen, damit der Lefer nicht mit 
irrigen Anfihten an die Lectüre der von Paris 
datirten Artitel ache. 

Wie Kaufleute bei Abſchluß der Eontocurrente 
fih gewöhnlich vor dem Nachtheile etwaniger Rechen: 
fehler verwahren, indem fie S. E. et ©. dazufchrei- 
ben, fo follte auch die Boffifhe ihrem franzöfifchen Ar- 
titel ein Motto: salvo errore et omine vordruden. 
Dann freilich würde es Niemanden geredhterweife 
mehr Wunder nehmen fönnen, wenn er le maire 
et Padjoint de Paris mit: der Maire und der 
Adjutant von Paris, corps de garde mit Garde 
du Eorps überfegt findet und dergleichen mehr. 

Ja der Bericht über den Transport der Afche 
Napoleons wirde durch das nühlihe S. E. et O. 
entſchuldigt, wenn auch nicht verfianden werden 
können. Mich fragte nämlih einmal Jemand, 
jenen Bericht betreffend, wie er fi Das zu denken 
babe, daß bei dem Transporte der Aſche immer 
eine erleuchtete Kapelle zur Hand gewefen fei- 
Auf Et. Helena eine erleuchtete Kapelle, auf der Fre— 
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gatte 2a belle Poule eine erleuchtete Kapelle, und bis 
Paris bin immer und ewig diefe erleuchtete Kapelle. 

Ich muß geftcehen, ich tonnte mich nicht fo: 
glei zurechtfinden, ich hatte in den franzöfifchen 
Journalen Nichts von ‚‚erleuchteter Kapelle‘ bes 
mertt. Endlich fiel mir die lächerliche Löfung des 
Rãthſels bei. 

Wir Deutfhe find als trefflicde Ueberfeher 
betannt, der Zufammenfteller des feanzöfifchen 
Artitels im der Boffifhen leider noch nicht genug. 
Er hatte in dieſem Kalle die befte deutfche Tugend, 
die deutſche Treue, bewährt, und chapelle ardente 
— worunter die eigenfinnigen Franzoſen Katafalt 
zu verftiehen belieben — mit rührender Einfachheit 
durch „erleuchtete Kapelle‘ überfeht. 

Nun fage mal Einer, daß die Boffifhe Zeir 
tung nicht intereffant wäre. Ich meines Theils 
möchte um feinen Preis dergleihen Schulbuben- 
ſchnitzer in der Zeitung entbehren, es ift das Beſte 
und Merkwürdigſte darin. 

Aber Hart muß ic. es nennen, wenn 5000 
Abonnenten und fonftigen Leſern zugemuthet wird, 
auch Das noch zu verbauen, was der treffliche Ueber⸗ 
feger von feinem Eignen hinzuthut, Reflexionen und 
Räfpnnements nämlich, welche er gewöhnlich durch 
eine Parenthefe in eine aparte Ede bringt, um 
Berwechfelungen zu werhüten. 

So lafen wir kürzlich: 

» — Die Herren Kolloff, Dr. Schuſter 
land Hannover) und Anton Hamberg haben in 
„den Parifer Journalen ‚eine Erklärung (am 4. 
„September unterzeichnet) veröffentlicht, derzufolge 
„Herrn Heine auch die letzte Ausflucht in feinem 
„Handel mit Herrn Etrauf zerronnen iſt. Ex 
wird in allen Punkten der offenften Züge und 
„der Feigheit befchuldigt. (Deutſche Blätter theilen 
„dieſe Ertlärung, die auch für die ganze li— 
„terariſche und ſittliche Richtung der jün— 
„geren deutſchen Schriftſtellerwert höchſt 
„merkwürdig iſt, in ihrer Vollſtändigkeit mit.)“ 

Sieh den Fuchs! wie fein, wie vornehm, wie 
en passant verſteht er zu. denunciren, und in 


welchem wmofteriöfen Orateltone! Man merkt es 
taum; der gewöhnliche Lefer der Boffifchen wird 
flugig durch eine ſolche Parenthefe, er. betommt 
das unbeflimmte Gefühl: aha, da kriegen die jun 
gen leichtfertigen Seribenten eins ausgewifcht. 

Es ift wirklich etwas Ergößliches, unſern 
Better Michel zn fehen, wenn er alt getvorden iſt, 
es ift eine wahre Seele von Menſch, ein harmlo— 
fes Gemüth und unſchädlich im höchſten Grade, 
weil er immer etwas post festum zu fommen 
weiß. Er ift fein Modenarr, er trägt feine Klei⸗ 
der immer nad) dem eben äbgetommenen Schnitt, 
er weiß den Fabius Eunctator zu fpielen, damit 
feine ſchlechten Streiche nicht ſchädlich werden. Er 
weiß, fein Ingrimm iſt ungefährlich, und ſchickt 
das unfhuldige Ding fo beiläufig in die Welt, 
indem er fich felbft Hinter Dem Zaune verfiect, 
und durch Die Fugen gudt, was Daraus werden 
wird. 

Erlaube mir, o du lieber Better Michel, daß 
ich Dir die Maste von Brettern vor dem Kopfe 
wegnehme und dein holdes Antlip der verdächtigen 
Welt zeige. Ich weiß, ich thue deiner gefchämigen 
Beſcheidenheit wehe, aber fpric dennoch Das große 
Wort-gelaffen aus: ih bin aus Tantalus Geflecht, 
bin Ludwig Rellſtab. 

„Seh? ich dich endlich wieder, o Götterjüng- 
ling?” Du weichft, wie Friedrich der Große in 
Rammlers Ode, unferm Triumphesbogen aus, und 
anftatt befannt zu machen, daß da von'deiner italie- 
niſchen Reife zurückgekehrt wieder mit Meberfehungs- 
fehlern und claffifhen Kunſturtheilen eingefprungen 
bift, beugft du befcheiden und anſpruchlos deinen 
Naden in das Joh des Ifranzöfifhen Artitels 
der Voſſiſchen, und höchſtens bei dem Theaterrefe- 
vat läffeft du das foenum in cornu, dag bekannte 
L. R., fihtbar werden, wie in Königlichen Luſt— 
fchlöffern bei Anwefenpeit höchſter Perfonen eine 
Flagge aufgezogen wird. 

Aber es ift Doch jchön von Ihnen, Herr Rell— 
flab, daß Sie zu den übrigen Tugenden, welche 
Sie zieren, auch nod die der galanten, uneigens 
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nübigen Ritterlichteit Hinzufügen, daß Sie eine 
Dame fo warm beſchützen, mit der Cie doch, wie 
männiglich betannt, nie ein Berhältniß gehabt ha: 
ben. Die literarifhe Sittlichteit ift Ihnen nie 
von Perſon bekannt gewefen, wie Eie fih erin- 
nern werden. Cie haben ihre literarifhe Carriere 
mit einem Pamphlete begonnen und Lob und Lohn 
genug dafür eingeerndtet, um, dadurch aufgemuns 
tert, in Ihren tritifhen und journaliſtiſchen Be⸗ 
firebungen nie diefe Richtung zu verlaffen. 
Und trotz diefer entfernten Bekanntſchaft mit 
literariſcher Sittlihkeit, wie edelmüthig nehmen 
Sie Ddiefelbe in Parenthefe und Schuß bei Ihrer 
"jüngften Verdächtigung der jüngeren Schriftſteller⸗ 
welt! 

Ih kann es mir bei diefer Gelegenheit. nicht 
verfagen, bier ganz in Parenthefe (verzeihen Sie 
mir die Hahahmung) Ihr Lobverkünder zu werden, 
und hervorzuheben, mit welder Conſequenz Sie 
von jeher gewirtt haben. 

Seit langen Jahren find Eie als tritifcher 
Bombardier und humoriftifher Kunſtfeuerwerker bei 
der Boffifhen angeflellt, und haben ihre Balancir- 
flange mit um fo bewundernswürdigerer Geſchick⸗ 
lichkeit zu brauchen gewußt, als Ihnen eigentlich 
von Natur fein großes Talent zu dergleichen Kün⸗ 
flen geworden. 

Bas Ihnen an Schärfe des Urtheils abging, 
haben Cie glüctih durch Flachheit des Humors 
contrebalancirt. 

Ih wollte, Sie wären Atademiter und ge- 
ftorben, ih wäre in Ihre Stelle gewählt und 
müßte Ihnen die gebräuhlihe Lobrede halten; 
wie wollt ich mich über Ihre literariſch fittlichen 
Zugenden verbreiten. Ich würde, wie Herr von 
Salvandy in der Eloge Viktor Hugos, befonders 


hervorheben, daß ie troß ihrem männlichen, vors_ 


gerückten Alter fi noch immer zu jener kräftigen 
Derdpeit, jener tattiofen Unbefonnendeit, zu dem 
rüdfihtsiofen Drauflosgehen zu erheben wiſſen, 
welches ſchon die erflen Anfänge Ihrer tritifhen 
Jugendblüthe fo merkwürdig machte. 


Ich würde die ſchöne Henriette, die Spontini- 
broſchüren, die vielen Recenfionen voll Roffiniwuth 
und Gluckenthuſiasmus als Material benutzen, ja 
felbft das Theaterleriton von Herlofffohn Band 2, 
©. 249 würde ich citiren, allwo fih in der Bio- 
graphie einer gefeierten Künftlerin eine allerliebſte 
Nohheit aus Ihrer Fabrik befindet, welche ie, 
edler Mann, Band 3 Pag. 349 zu widerrufen fich 
herabließen. 

Auch Ihre Mufitverdienfte wüßt' ich gelegent⸗ 
lich zu erheben, und es in’s günfligfte Licht zu 
ftellen, wie Sie jüngſthin einer jungen Künftlerin, 
welche erſt wenig gefungen und deren ſchöne aber 
ſchwache Stimme fi erſt noch mit. der törperli- 
hen Entwicklung fefiftellen wird, angehört haben, 
daf ihre Stimme bereits überanftrengt frei, — 
was wahrſcheinlich Durch die ſchlechte italienifche 
Lehrmethode verurfacht ift, welche den Ton aus der 
Bruft heraufbildet, während doch Sänger befannt- 
lih den Ton. am Gaumen herausdrücken müſſen, 
Damit fie fih wie muthige hartmäulige Pferde 
reht aufs Gebiß legen können. 

Ich würde eine . entfernte Achnlichteit nicht 
verfchweigen können, die Sie mit Beethoven has 


ben, den Eie verehren, weil er taub war und 


Eie niht hören können. 

Ih wiirde — — aber Eie find fein Atade 
miter und noch nicht begraben, ebenfo wenig, wie 
ih Ihr Nachfolger zu werden die Hoffnung oder 
auch nur den. Wunfch habe. 

Nichts deftoweniger ‚bleibt Ihnen meine Ver⸗ 
ehrung für ewige Zeiten ſicher. Im Schwarzwalde 
entdedten zivei Engländer in einer verrufenen Ges 
gend einen Wirth, der ihnen durch feine eoloffate, 
Grobheit: imponirte, fic verbreiteten feinen Ruhm 
in ihrer Heimath, und bald fiand das Wirthohaus 
auf: der großen Zour mit verzeichnet, und der 


Birth fah fi) unverhofft mit Engländern  über- 


ſchwemmt, ohne die Urſache davon. zu ahnen. 
Durch) den Umgang mit vielen Menfchen und den 
blühenden Gang feines Gefchäftes‘ wurden die 
Manieren des Wirthes mit der Zeit gefälliger, 


und ebenfo ſchnell verzogen fi feine Gäfte wieder. 
Als er den Grund davon endlich erfuhr, entſchloß 
er fi zu folgender Annonce: 

Den Herren Engländern made ih hiermit 
bekannt, daß mein Wirthshaus nah wie vor be> 
flieht; wie, in früheren Jahren werde ich auch in 
diefem grob fein, fehr grob, ja noch gröber! ch 
bitte Daher um fleifigen Befud. 

Eie, Herr Rellſtab, werden nie eine Annonce 
nöthig haben, Ihr Ruf Hat nie nachgelaffen, daher 
Innen auch Ihre Kunden nicht entfichen können, 
ih und alle Journals Engländer werden ftets im 
Boffifhen Ehwarzwalde Ihr Wirthshausſchild mit 
Vergnügen auffuchen und allen Touriften das L. R. 
anzupreifen wiffen. 

Um eine Vemerkung aber noch möcht’ ich 
zum Schluſſe die Welt nicht bringen, und fee 
fie deshalb herr, Sie haben in früheren Dienft- 
verhältniffen fih eifrig mit Mathematit beichäf- 
tigt, und jener Ausſpruch des Archimedes ift Ih— 
nen nicht entgangen: Gieb mir, wo ich fiche, 
und ich hebe die Erde aus ihren Angeln! 

Sie gehören nicht zur jüngern Literatur, 
weil- Sie zu feiner gehören, wovon Eie fi 
leicht überzeugen können, wenn Eie Ihr ſcharfes 
tritifhes Stalpel an den Leihbibliotheken Roman 
des Grafen von Ergür, 1812, welcher Eie zum 
Berfaffer hat, und an das Drama „die Venetianer,“ 
Ihre hauptfähhlichftien Schöpfungen, legen wollen. 
Da Eie nun außerhalb aller Literatur fichen, und 
insbefondre außerhalb der jüngeren, fo wird es 
Ihnen leicht werden, diefelbe aus ihren Angeln zu 
heben. 

Gehab' dich wohl, Du wadrer Archimedes, 
ich bin tein römischer Soldat, dem Du ein: noli 
turbare cireulos meos zujurufen brauchteft. Ich 
made die Welt vielmehr auf Deine circulos 
(Parenthefen) aufmertfam, und will geduldig war: 
ten, bis Du den Beweis zu Deinen Lehrfägen 
gefunden und der Welt mitgetheilt haben wirft. 


WB anderlied, 





Das ift der alte Liedergeift, 

Der lockt durch Buſch und Auen; 
Ihr weifen Herrn, habt gute Nacht, 
Gott ſchütz' euch, edle Frauen! 


Hab’ Fräftger Sprüche viel gelernt 

Bon Siegfried und Kriemhilden, 

Bon deutfher Borzeit Ruhm und Recht, 
Bon hoher Kunſt Gebilden. 


Hab’ ſchöner Nächte viel verträumt 

Mit Plato, Kant und Hegel; 

Nun eilt mein Scifflein aus der Bucht 
Und flieat mit eignem Segel. 


O füße Fraun beim Duft’gen Thee, 

Mein Herz, euch möcht's behagen? 

Seufzt nicht fo bang, ich Fehr’ nicht heim, 
Helf’ Gott dies Leid euch tragen. 


Das ift der alte Liedergeift, 

Der lodt durch Buſch und Auen; 
Wie dumpf der Linde Wipfel rauſcht, 
Wie hell die Berge blauen! 


Ein gülden Band ummwebt den Hut, 
Die Lode fliegt im Winde, 

Zur Seite blinkt die Zither hell 
Und Hingt manch rofgem Kinde, 


Und plöplih fühl ich's wunderklar, 
An ſüßem Mund geſchäftig: 

Herr Walther von der Vogelweid', 
Wie wogt* dein Lied fo kräftig! 


Und plöplih fühl ich's wunderklar: 
Eins nur iſt Kern und Schaale; 
Gott, Seel’ und Welt, in ihrem Aug’ 
Brennt's heil mit einem Strale. 
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So geht's hinaus mit Gang und Klang, 
Mit Luft und Lichesträumen; 
Der Born im Herzen brauft fo wild, 
Und taufend Küffe ſchäumen. 


Die Haide lacht, es lacht der Bald, 
Neigt ſich dem wilden Knaben; 
Still, liebes Herz, im Nebel tief 
Schon liegt die Stadt begraben. 


Ihr weifen Herrn, habt gute Nacht, 
Gott ſchütz' euch, edle frauen. 

Das ift der alte Liedergeift, 

Der lodt duch Buſch und Auen. 


Körnigliches Theater. 





Am 21. September trat Dem. Hähnel als 
nen engagirtes Mitglied der Königlihen Oper in 
der Rolle des Romeo auf. Sie wurde lebhaft be- 
grüßt, und ihr tunftreiher Gefang wie ihr edles 
Spiel fanden den anhaltendften Beifal. Es war 
eine ordentliche Erholung, einmäl wieder eine noble 
Borftelung auf der Königl.Opernbühne zu fehn. Dem. 
ElaraKrüger fpielte die Giulietta mit noch grö- 
ßerem Erfolge, als das cerfie Mal. Ihre Stimme 
füllte jetzt, nachdem fie es tennen gelernt, das Haus 
volltommen aus, und Spiel und Geſang athmeten 
die reinfte Schönheit. Den dritten Akt namentlich 
fpielte fie meifterdaft. Sie wurde mit Dem. Häh— 
nel gerufen. Wir können daher nicht umbin, unfre 
Verwundrung darüber augzufpredhen, daß man diefe 
fo talentwolle, viel verfprechende junge Sängerin 
nicht ‚öfter auftreten lief, da man, wie wir hören, 
fie doch veranlaßt Hatte, die drei Rollen der Ifa- 
beile im Robert der Teufel, der Rofine im Barbier 
und der Madelaine im Poftillon für ihr weiteres 
Auftreten einzuftudiren. Die Königlihe Oper ift 
freilich fo demontirt, daß fie kein Enfemble mehr 
zu Stande zu bringen vermag, und die einfachfte 


Aufführung mit taufend Schwierigkeiten verbuns 
den if. — Als 2te Gaftrolle hatte Demoifelle 
Krüger die Mdalgife ebenfalls mit vielem Beifall 
gefungen, aber die Darfiellerin der Norma, Mad. 
Marquardt-Zegatta war Diefer Rolle fo wenig ger 
wachen, daß der Effett des Ganzen darüber ver: 
loren ging. Für Dem. Hähnel wird, wie der 
Hamburger Eorrefpondent meldet, der Orpheus von 
Gluck einftudirt werden, aud will man die Cleo— 
patra deffelben, mit der das Opernhaus eröffnet 
wurde, renoviren. Die biftorifhe Schule will ſich, 
wie es fheint, auch in der Kunft geltend machen. 
Das wird fehr lchrreih, aber fehr langweilig 
werden. In der Kunft gilt weit mehr noch als in 
der Gefchichte Das Recht des Lebendigen. 


Fenilleton. 





Immermanns Triſtan und Iſolde iſt 
nun erſchienen. Dieſe freie Bearbeitung des mittel⸗ 
altrigen Epos von Gottfried von Straßburg gehört 
zu dem Schönſten, was unſre Literatur ſeit vielen 
Decennien hervorgebracht hat. An folder Friſche 
des Dichtens, fo köſtlicher Reinheit der natürlichen 
Empfindung, folhem Neihthum des Humors haben 
wir uns lange nicht erfreut. Es ift ein Epode 
machendes Wert, wie der Münchhauſen, und dop- 
pelt fhmerzlih muß es uns berühren, daß es 
Ammermann nur vergönnt war, die Hälfte des 
Gedichtes zu vollenden, Der hinterlaßne Plan des 
Ganzen zeugt von den tiefften Eonceptionen und 
vielen poetifh fehr bedeutenden Umänderungen des 
alten Epos. Das Athenäum wird fpäter einen 
ausführlichen Artitel Darüber bringen. 


Georg Serwegb ift unſtreitig Das größte 
lyriſche Talent der jüngften Gegenwart. Da wir 
es verfäumt haben, zu rechter Zeit über ihn zu 
ſprechen, fo können wir nur auf die vielfache und 
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ſchöne Anerkennung, welche ihm in der gefammten 
Iournaliftit wird, verweifen. 


In Schweden ift durch die Verwendung eines 
Bifhofs die Meberfegung des Lebens Jeſu von 
Strauß verboten worden, in Holland hat man es 
fattifh unterdrüdt, und in England ſprechen die 
Kritiker, welche faft alle toryſtiſche und ortho- 
dore Gefinnungen hegen, offen den Grundſatz aus, 
daß folhe Bücher confiscirt zu werden verdienen. 
Wie ift uns? Iſt Deutfchland das einzige Land, 
welches die philofophifche Forſchung ertragen kann, 
weil es allein gründlich gebildet ift? Dann ficht 
es nicht fo ſchlecht um Deutfchland, wie wir wäh- 
nen, dann werden wir die Palme’ der Preffreiheit 
unter allen Böltern erringen, indem wir den Geift 
frei machen durch feine eigne Kraft, Durch das 
Denten, nicht durch die Gnade der Kirche und des 
Etaates. 


Eine neue Wiffenfhaft ift erfunden worden, 
die ,, Populationiftit # oder Bevölkerungswiſſen— 
fhaft von Bernouilli, Profeffor in Bafel, der fie 
in 2 Bon. feil bietet. Auch von einer „Ehoro- 
graphimetrie“ lieft man, -die eine Bereinigung der 
Zeichnentunft mit der Geometrie darftellen fol, und 
welche der ‚Freiherr von Klein in Mainz heraus: 

gegeben hat. Diefe tarrifirte Gräkomanie follte 
j doch nad gerade in das Gebiet der Gefchmadlo- 
figteit vertiefen werden. 


„Beben Sie gut mit den Schriftftellern um, 
fagte Napoleon in der Inftruttion Savarys zum 
Polizeiminifter, man bat fie gegen mich erbittert, 
indem man ihnen gefagt hat, daß ich fie nicht liebe; 
man hat dabei eine böfe Abficht gehabt. Es find 
nüsliche Leute, die man immer auszeichnen muß, 
weil fie die Ehre Frankreichs find.’ 


An der Sentinelle de !’Armee giebt A. v. 
Bornftedt eine intereffante Notiz über den Hergang 
nah der Schlaht bei Waterloo, welche, wie er 


dewegs auf Paris losmarfhiren müffe. 


fagt, unlängft Thiers zugefommen, und für ung 
Preußen von großem ntereffe ift. 

Nah der Schlacht fand eine Zufammentunft 
zwiſchen Blücher und Wellington ftatt. Der Schau: 
platz dieſer Zufammentunft war ein kleines Haus, 
das faft aller Hausgeräthe entbehrte, kaum, daß 
fih ein Tifh darin vorfand. Der Herzog von 
Bellington verftand nicht deutſch, und nur wenige 
Worte franzofifch ; Blücher nicht engliſch. H. v. Noſtiz, 
Blüchers Adjutant, gab den Dollmetfher ab. Als 
die Frage aufgeworfen wurde, was nun zu thun 
fei, fhlug Wellington vor, mit beiden Armeen 
Pofition gegen Avesnes hin zu nehmen, und wollte 
nichts davon wiffen, fi weiter vorzuwagen. Blüs 
her aber wurde umwirfch bei dem Gedanten, an 
der franzöfifhen Grenze ftehn zu bleiben, und ers 
Härte mit Feuer, daß man unverweilt und geras 
Als der 
Herzog Paris nennen hörte, vermochte er nicht 
ein Lächeln zu unterdrüden und bekämpfte angele- 
gentlih die Anficht des preufifhen Oberbefehls⸗ 
habers als einen gewagten Einfall, als eine Unbe— 
fonnenheit, als gegen die Regeln der Strategie 
verſtoßend. Er flüste fih hauptſächlich auf die 
Gefahr, fi mit einer Invafionsarmee in ein feind- 
tihes Land zu wagen, und zwar gerade zwifchen 
die Hauptftadt und eine dreifadhe Reihe von Feſtun⸗ 
gen hinein, die man untluger Weife im Rüden 
laffen müßte, ohne fie vorher bezwungen zu haben, 
und ohne Truppen genug zurüdlaffen zu können, 
um fie mit Obfervationstorps zu umgeben. 

Blüchers üble Laune wurde bei diefen Erpo- 
fitionen immer fihtbarer, und endlih erklärte ex 
rundweg: er feinerfeits fei entfchloffen, unverweilt 
auf Paris zu marfhiren, und wenn der Herzog 
von Wellington entgegengefegter Meinung fei, fo 
fei es ihm unbenommen, bei Avesnes Pofttion zu 
nchmen, und dort ſtehen zu bleiben, er aber, 
Blücher, werde unausbleiblih, und allein auf Pa 
ris marfchiren. 

Wirklich gab Blücher, nahdem er mit Gnei- 
fenau Rath gepflogen, den Befehl, augenblicklich 


vier preußiſche Schwadronen auffisen zu laffen, 
ihnen eine Batterie Artillerie beizugeben, und die 
franzöfifche Armee noch in der Nacht felbft mit 
diefen Truppen zu verfolgen. 

Diefe Kombination mußte dem flüchtigen 
franzöfifhen Heere den Glauben beibringen, daß 
die gefammte werbündete Armee hinterher fei. Auch 
hatten die Trompeter Befehl, fortwährend zu bias 
fen, und die Kanoniere, von Diftanz zu Diftanz 
wieder einige Schüffe abzufeuern, um an eine Ver: 
folgung mit Artillerie glauben zu machen. 

Somit wäre. der wahre Erfolg der Schlacht 
bei Waterloo Blüher und den Preußen, nicht 
Wellington und den Engländern zuzufchreiben. 
Meberdieß darf nicht vergeffen werden, daß von 
den 70,000 Mann, welde Wellington befehligte, 
nur ein Drittheil aus wirklich enalifhen Truppen 
beftand, während die übrigen zwei Drittheile han⸗ 
növerſche, braunſchweigiſche, naſſauiſche, hanfeatifche 
und niederländifhe Truppen waren. 


Alphons Karr erzählt in der Eeptember- 
Lieferung feiner Wespen: Eo eben find mehrere 
Kaufleute zu Strafzahlungeu verurtheilt worden, 
weil fie fih in ihren Läden Ausdrüde erlaubt ha— 
ben, die das neue Münz: und Gewicht: Geſetz 
verbietet; d. h. weil fie an ihre Schilder geſchrie⸗ 
ben: Hier ift zu haben „Zuder das Pfund zu 
50 Sous.“ Es giebt nämlich Feine Pfunde und 
feine Sous mehr. Die gegenwärtige Regierung 
will fi ohne Zweifel an der Albernheit von 1793 
rächen, durch weldhe der Name „von Saint: 
Cyr“ verpönt war, weil es keine von's, keine 
Heilige umd keine Sire mehr gäbe. — Es ift 
nur fhlimm, daß leider noch immer Münzen cir- 
euliven, auf denen gefchrieben ſteht: 10 Sous, 
20 Sous u. f. w., und daß man alfo dergleichen 
Gelder in Zutunft nicht mehr beim rechten Namen 
wird nennen dürfen, es fei denn, daß das Mini- 
fterium ein neues Buchftabir : Geſetz erliche, des 
Inhalts, daß künftig zu lefen fei: zswee-i — zehn, 
Sro:u:8 — Eentimes, — zehn Eentimes. 


Hegel-Schellingfher Streit. 

** Den Beweis, daß eine gewiſſe Clique 
als Depot ihrer Erpectorationen auch die obfturften 
Bintelblätter nicht verfchmäht, liefert eine Kor 
tefpondenz aus Berlin, welche das Danziger Dampf: 
boot überbringt. Der Artitel erhält dadurch einigen 
biftorifhen Werth, daß fi. aus feinem Gedanten- 
gange und feiner Faſſung bis zur Evidenz herauss 
ſtellt: fein Berfaffer und der erſte Berichterftatter 
über die Scellingifhe Flugfhrift in der Augsb. 
A. Ztg. feien identifh. Wir würden gerne den: 
felben bier abdruden laffen, um den jenfeitigen 
Kämpen einen Spiegel ihres Getriebes vorzuhalten, 
wenn wir nicht unfer Blatt mit folhen Sudeleien 
zu verunchren fürdten müßten. 

Um die Meinung des Publitums in diefer 
Sache ein für allemal feftzuftellen, fo folge bier 
die Erklärung über die Beranlaffung der gegen 
Schelling gerichteten Flugſchrift und Zeitungsartitel. 
Man möchte fo gerne jeht glauben machen, die 
Hegelfhe Schule fei der angreifende Theil ge- 
weſen, fie habe Anmaßung und Rancüne zu Schrit: 
ten gegen Schelling verleitet. Aus den Alten 
abergebt hervor, daß die Hegelfhe Schule 
feit Jahr und Tag den niedrigſten Verdäch— 
tigungen und Berläumdungen ausgeſetzt 
war. Der Nrtitel, den das Athenäum bradıte, 
und den fämtliche Hegeliäner in Berlin zu ver: 
treten bereit fein werden, war hervorgerufen durch 
einen Schmähartitel in der Augsb. U. Ztg. Das 
rauf folgte die Flugſchrift über Schelling. Wer 
ift hier der angreifende Theil gewefen? Wer hat 
lange Jahre hindurch geringfehäßig von der Bil⸗ 
dung des Nordens gefprohen? Wer hat den fas 
deften Witzeleien Platens über Berlin Beifall zu: 
gewintt? Wer hat das Schisma zwifchen Nord 
und Süd vorbereitt? Wer hat mit Tendenzen 
fräternifirt, die Deutſchlands Kultur, Deutfhlands 
innerm Frieden um Jahrzehnte zurüddrängen? 
Eine Koterie, die in Münden Pofto gefaßt hatte, 
und die, fo verfchiedenartige Elemente fie aud in 
fi befaßte, doch, wie der Ultramontane v. Rings— 
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eis naiv geſteht, in ihren Hauptfähen einig 
war? Wer hat Hegel, der während weniger Jahre 
im Norden Deutſchlands ein Alexanderreich des 
Gedantens und der wiſſenſchaftlichen Bildung aus 
felbftändigem Geiſte gründete, während innerhalb 
derfelben Zeit andere philoſophiſche Schulen 
auch: micht einen einzigen Schüler produzirten, wer 
hat Hegek, deffen politifhe Vernunft in die der 
und die geiftgefhichtliche Entwicklung eines großen 
Staates fhöpferifh und werkthätig eingriff, als 
einen Schultnaben, als einen Famulus, als einen 
Bagner im Göthefhen Fauſt, den man im reis 
ftaate der Philofophie nur geduldet habe, bezeichnet? 
Wer hat fümmtlihe Hegelfche Schüler, zu denen 
hochgeſtellte Staatsmänner zu gehören ſich nicht 
ſchämen werden, „Dürftige Köpfe” genannt, „Die, 
wie billig, des Meifters Syſtem beivunderten 2 
Der Borberiht zur Flugſchriſt über v. Schellings 
religionsgefhichtliche Anficht giebt darauf Antwort. 
Auf folhe Angriffe, Da fie immer und immer 
wiedertehrten, mußte eine Abwehr erfolgen. Sie 
ift, auf Thatſachen geftügt, mit den Waffen der 
Biffenfhaft erfolgt. 

Daf Here v. Schelling jetzt einen Stahl desa⸗ 
vouirt umd feinem Syſtem Unvermunft und Uns 
freipeit vorwirft, nimmt uns nit Wunden Er 
hat größere Männer, in deren Stapfen er fogar 
wandelte, einen Fichte und Jacobi, desavouirt. 
als er fid ihrer Superiorität entfchlagen zu tön- 
nen glaubte. Warum foll er fih nicht der Infe- 
viorität entfchlagen? Wie wird er einft auch jene 
Liberale desavouiren, die jetzt Durch gewiffe Artikel 
von der Iſar geködert werden? „Ih habe euch 
nie gefannt, weichet von mir, ihr. Mebelthäter 1 

Wahrhaft komiſch ifl, wenn in der Augsburger 
N. Ztg. verfihert wird: der alte Hegel, falls er 
noch lebte, würde der Exfte fein, im des, ewiger 
Jugend philofophifher Thattraft froh geniefenden 
Schellings Schule zu gehen, die philosophia secun- 
da eben fo begierig wie die philosophia prima die- 
ſes berühmten Meifters fich anzueignen. Guter Hegel, 


Gedrudt bei F. Nietad. 


wie ſchön haft du gethan, früher zu flerben. DA 
hätteft dir fonft deine mit faurem Schweiße aufs 
gebauten Gedankendome, wie Kartenhäufer ums 
werfen und auf der Tabula rasa deines Philos 
fophifhen Ichs — auf dem Sande der Hafen: 
haide — einen Pruntfaat der philosophia secunda 
für ein Dejeäner dinatoire aufführen, müffen. — 
"O» Bsol gulovoı, "dnodrnane w8og. 


Dem durch feine Entdedungen im Monde be: 
kannten Profeffor Guithuiſen in Münden hat 
man von Yugsburg aus ein Exempl. derjenigen 
Nummer der Augsb. A. Ztg., welde die Flug—⸗ 
ſchrift über Schelliug befpricht, mit Extrapoft zu: 
geihidt; ob auf des Profeffors oder Einfenders 
Koften, wird nicht gefagt. Der brave Mann arg: 
wöhnt, daß man aus diefer Aufmerkfamteit, die 
ihm ein Epafvogel in Augsburg erwies, den 
Schluß ziehen möchte, als fei er bei der Autors 
ſchaft der genannten Broſchüre folidarifh verhaftet, 
und giebt die feierliche Erklärung ab, daß er kei: 
nen Theil daran habe. Der unterzeichnete Heraus: 
geber derfelben ſtellt auch dem Profeffor das Zeugnif 
bereitwillig aus, daß derfelbe keinen Antheil an der 
Abfaffung der „Briefe aus Münden‘ habe, 
ergreift jedoch dieſe Gelegenheit zu verfihern, daß 
deshalb dieſe Briefe nicht im Geringſten an ihrer 
Authentizität verlieren. Der Herausgebertann 
fih auf feine Freunde in Münden ver— 
laffen. Was die Zufendung der Zeitungsnummer 
betrifft, fo befindet fih der Herausgeber und Bere 
leger der Flugſchrift im gleichem Falle, wie die A. 
A. Ztg.: erklären zu müffen, daß auch fie derfelben 
fremd find. Hätte fih ja Einer oder der An 
dere den Scherz maden wollen, fo hätte er gewiß 
nicht den Weg der Ertrapoft, fondern den fihnel- 
lern uud wohlfeilern der Eifenbahn eingefhlagen, 
es müßte fih denn ergeben, daf das progreffive 
Element der Münchner = Augsburger Lotomotive 
hinter den Anforderungen der Zeit zurüdgeblichen fei. 

Dr. 8. Riedel. 
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Eisenbahnen in Preußen. 





(Schluß.) 

Dazu kommen nun endlich auch militairifche 
Gründe bei der Anlegung der Eiſenbahnen in Be— 
tracht, da dieſelben ſelbſt in Friedenszeiten dem 
Militairweſen foörderlich ſein können. Da dieſes 
bei uns fo organifirt iſt, daß es als ein Theil der 
Nationalerzichung gilt, fo ift es eine weife Maß— 
regel mit den Garnifonen möglichft zu wechfeln, 
und die Recruten in fremde Provinzen zu ver 
fegen, wodurch ein unabhängiger militairifcher Geift 
in der Armee hervorgerufen, und die junge Manns 
ſchaſt von localer Befangenpeit befreit wird, wel 
ches ohne Zweifel für die Erwedung eines allge 
meinen Geiftes und für die Bildung der Nation 
überhaupt von großer Wichtigkeit ift. Ein ſchnelles 
und billiges Transportmittel flatt der langfamen 
und koſtbaren Fußmärſche würde noch eine allge 
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meinere Ausführung dieſes Principes geftatten. 
Darum, wenn wir num dies alles erwägen, fo ift 
damit wohl hinlänglih dargethan, von welder 
hohen Bedeutung ein Eifenbahnfoftem für den 
Staat fein würde, wenn es den Staatszwecken 
grmäß angelegt wäre, daß aber aud ein foldes 
eben nur durch den Staat felbft gefhaffen werden 
tann! 

Dder wollte man etwa noch fagen, der Etaat 
habe nur den Man Dazu anzugeben, die Ausfüh- 
rung aber könnte Privatgefelfchaften überlaffen 
werden, womit man vielleicht zugleich der Privat: 
induftrie eine onceffion zu madhen, und den 
Staat von einer Laſt zu entbinden gedentt. Diefes 
würde, wie alle halben Mafregeln, nicht zum Ziele 
führen. Denn wollen wir auch nicht behaupten, 
daf zu ausgedehnten Unternehmungen überhaupt 
Privatmittel nicht ausreichten, fo ift doch fo viel 
Har, daß wenn von Privatgefellfchaften überhaupt 
nur um der Dividende willen gebaut wird, wohl 
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die einträglichen Partien der Bahn, aber nicht die 
ganzen Linien, wie fie der Staat beabfihtigte, 
ausgeführt werden würden. Denn nad Staats: 
zweden würden aud Bahnen zu bauen fein, die 
auf weite Streden vielleicht ſchlecht rentiren, und 
dies iſt ohne großen finanziellen Schaden nur mög> 
lih, wenn der Staat das Ganze übernimmt, da— 
mit der Ueberſchuß einiger Bahnen das Deficit 
der andern det. Diefes ift_ wohl insg Auge zu 
faffen, und man hat in diefer Hinficht vielleicht ſchon 
etwas verfäumt. Wir führen nur dies Eine als 
Beifpiel an: follte von Staatswegen eine Eifen- 
bahn von Frankfurt nah Pofen geführt werden, 
fo wiirde die ohnehin fhon Gewinn verfprecdhende 
Berlin-Frankfurter Bahn an Frequenz bedeutend 
zunehmen, glüdlihe Actionairs würden den Vor: 
theil davon tragen, und der Staat vielleicht an 
der weitern Strecke der Bahn einen baaren Scha— 
den erleiden. Daß der Staat felbft die großen 
Eifenbahnlinien baut, wird früher oder fpäter als 
unabweisbare Nothwendigteit hervortreten, darım 
wird man darauf bedacht fein, daß nicht vorweg 
die Actionairs das Fett von der Brühe fchöpfen. 

Wären die Eifenbahnen Staatseigenthum, fo 
ift auch noch dieſer Bortheil zu erwähnen, daß ihre 
Verwaltung dann unmittelbar mit der der Poſt 
vereinigt werden könnte. Dadurch daß die Poft 
ein Regale ift, ift es ausgeſprochen, daß die Ans 
ftalten des Verkehrs im Ganzen und Großen eine 
Sache des Staates find; und zwar eine Pflicht 
und cin Recht zugleih. Wie nun der Staat bis 
jet wenigftens auf die Eifenbahnen verzichtet, fo 
erheiſcht es das Bedürfniß der Staatstaffe, daß 
dennoch die Seite des Rechtes nicht ganz aufge— 
geben wird, daß die Actiengeſellſchaſten für den 
Berluft der Pofttaffe Entfhädigung zahlen müſſen. 
Dies ift ein übles Verhältniß, welches den Staat 
im kleinlichen Lichte erfcheinen läßt, und eine 
fhwierige und unangenchme Ausgleihung mit den 
Actiengefelfchaften veranlaßt, für welche, wie es 
ſcheint, noch feine fihren Principien aufgeftellt find. 
Wenn die Poft die Eifenbahnen zum Theil für 


fi ſelbſt benutzt, fo ift dies ein Mißverhältniß, 
daß ein Staatsinftitut Dadurch gewiffermaßen von 
einem Privatunternehmen abhängig wird, über 
deffen Leitung von Staatswegen nicht verfügt 
werden kann. ber felbft wenn dieſe Verhältniffe 
auf das Beſte geordnet werden, find Doch wenig- 
ſtens bedeutende Weitläuftigkeiten unvermeidlich, 
die mit einem Schlage gelöft find, wenn Poft und 
Eifenbahnen unter diefelbe Verwaltung des Staa- 
tes treten. Und dies wiirde ebenſo auch zum 
Bortheil des Publicums gereihen. Denn eine 
Privatverwaltung kann nie eine foldhe Regelmäßig- 
keit und firenge Eontrole erhalten als die öffent: 
liche. Die Erpedition der Poften und Eifenbahnen 
würde dann auch mehr nad einem Plane in ein— 
ander greifen, es würden allenkyalben übereins 
fiimmende Einrichtungen getroffen werden, was fo 
aber bei den verfchiedenen Compagnien wohl fhwers 
lic zu erreichen ift, und endlich wirde das Publis 
cum eine Garantie finden, wie fie ebenfo nur der 
Staat gewähren kann. 

Danach wollen wir nun, ausſchließlich unferm 
Baterlande zugewandt, ung auch darüber erklären, 
welche Eifenbahnlinien bei uns wohl am meiften 
nah Staatsrücdfihten zu beftimmen fein möchten. 
Gerade Preußen wird am meiften die Anſicht vor: 
walten laffen, die Eifenbahnen als ein Mittel ei— 
ner größern innern geifligen Bereinigung der ges 
trennten Landfchaften zu betrachten. Preußen fagt 
man iſt ein Staat der Abſtraction, und es ift wahr, 
daß feine verfchiednen Landestheile nicht natürlich 
zufammengewachfen find. Sie find’ zum Theil 
erobert, oder durch Verträge gewonnen, ererbt und 
früherhin auch erkauſt. Aber es wäre cine ober: 
flächliche Anficht, Dabei fichen zu bleiben, und da— 
rum unfern Staat für cine mechaniſch zufammen- 
gefeßte, und nur durch eine militairifche Regierung 
zufammenzuhaltende Maffe zu erklären Was 
wäre es denn gewefen, was gegen das Widerfire- 
ben fo vieler Neider und Feinde von allen Zeiten 
diefen Staat fo groß gemadt hat, wenn er nicht 
ein tiefes inneres Princip der Wahrheit und der 
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einheitlihen Bildung enthielte! Preußen hat an 
der Entwicklung der Weltgefhichte gearbeitet, und 
diefe hat es groß gemacht, — Das vergangne 
Jahrhundert war das des Großen Friedrich. Eben 
weil er ein Staat des Geiftes werden follte, 
tonnte er nicht aus natürlihen Grundlagen ent- 
fiehn. Und diefer Geift ift das Mächtigere, was 
die räumliche Trennung überwindet, und die nas 
türlihen Unterfchiede aufhebt. Daß diefes voll 
tommen erreicht werde, dahin zielte die neu einge- 
richtete Eentralverwaltung und die neue Geſetzge⸗ 
bung unfrer großen NReformperiode zu den Zeiten 
äufern Drudes; darauf weiter zu bauen, das 
Angefangene und Berheißene zu vollenden, wird ferner 
die Aufgabe unfrer Regierung fein. Ein zwed» 
mäßiges und umfaffendes Eifenbahnfpftem, würde 
zur Erwedung einer einigen Nationalität weſent⸗ 
lich beitragen. 

Danach · möchten nun die dazu erforderlichen 
großen Bahnlinien, von Berlin als dem Herzen 
des Staates ausgehend, folgende fein: nad den 
Rheinlanden und Weftphalen, nah Schlefien, nad 
Dofen, nah Preußen und nah Pommern, welde 
ſich zunächſt wenigftens als die wichtigften darbie- 
ten. Bon dieſen find die beiden erfien ſchon in 
ihrem ganzen Umfange projectirt, und bereits im 
Dane begriffen. Es ift überflüffig über das Bes 
ſchloſſne ein Weiteres zu reden, nur über die drei 
legten Bahnen wollen wir unfre Anficht noch aus: 
ſprechen. 

Wenn man Preußen in das öſtliche und 
wefilihe unterſcheidet, fo liegt der Grund davon 
auf der Hand, diefe beiden Landestheile find Durch 
fremde Territorien getrennt. Uber es möchte in- 
nerlih wohl eben fo fehr begründet fein, das öft- 
liche Preußen felbft wiederum in ein weftliches 
und öſtliches zu unterfcheiden, und zu' diefen die 
Provinzen Preußen, Pommern und Pofen zu zäh— 
len. Diefe drei find gleihfam der noch wicht 
ausgebaute Theil des Staates. Bei einem Flä—⸗ 
chenraum von über 2200 Q. Meilen, und dazu 
duch cine lange Medtestüfte fo wie durch Flüſſe 
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und Kanäle zum Handel fehr wohl geeignet, ent: 
halten fie wenig über 4 Millionen Einwohner, 
während fie vielleicht die doppelte Anzahl ernähren 
tönnten. Wegen ihrer weiten Grenzen veranlaffen 
fie bedeutende Anftrengungen des Staates, ohne 
dem Ganzen den Gewinn zu bringen, wie fie es 
vermöchten, durch einen größern Anbau, durch er— 
böhtere Gewerkthätigkeit und durch einen regeren 
Verkehr. Hier ift noch ein weites Feld für fried- 
liche Eroberungen. 

Diefe öftlihen Provinzen communiciren zu 
wenig mit den übrigen Theilen des Staates. Wie 
fie urfprünglih nit deutfhes Land find, und 
weiter auch in der deutfchen Gefchichte immer im 
Hintergrund geftanden haben, fo find fie auch jet 
noch faft ifolirt vom übrigen Deutfhland und Preu- 
gen, — gleihfam als ob es hinter der Oder mit 
der Welt, oder wenigftens mit der Eultur ganz 
aus wäre, wie man es fih am Rheine wirklich 
vorftellt. Und Doch wohnen auch hier kräftige und 
geiflig regfame Stämme, — welche Erinnrungen 
tnüpfen fih an Königsberg! — und die Pommern 
und Preufen haben es in den Jahren des Kam— 
pfes gezeigt, wie fie mit ganzer Serle dem Staate 
angehören, und was fie ihm find. Nur die weiten 
Entfernungen hindern ihre innigere Bereinigung 
mit der übrigen großen Preußenfamilie, welcher 
fih aud die Pofenaner, der Piquanterie einiger 
adligen Herren zum Troße, immer enger anfchlies 
fen werden, wenn ihnen die Brüder freundlich ent- 
gegen kommen, und ihnen den Gegenbefuch er: 
leihtern. Denn wie fi der Geift dentend über 
die räumlihe Entfernung erhebt, fo ift dies jebt 
die Vollendung feines Triumphes, daß er fie auch 
materiell auf das Minimum zu reduriren vermag, 
und duch Diefes neue Mittel wird er in jenen Lan- 
destheilen die größten Wunder thun. 

Auch bedürfen gerade diefe Provinzen am 
meiften eines Hörderungsmittels ihrer Induſtrie, 
da fie noch gering ifl, und die Induſtrie zu wet- 
ten, diefes ift unſrer Anfiht nad ebenfo wefent- 
lich die Beſtimmung der Eifenbahnen, als einer 
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fhon vorhandnen zu dienen. Und wenn in 
Preußen und Pofen durch Rußland's Prohibitivfp- 
ſtem der Handel dDanieder licgt, fo wird der Staat 
diefen Provinzen für den Berluft, den fie doch als 
Glieder des Ganzen erleiden, dadurd Erſatz ſchaf— 
fen, daß er, um den Handel im Innern und nad 
den übrigen Theilen des Staates zu fordern, fei- 
nerfeits Peine Anftrengungen ſcheut. Um einer 
ganzen Provinz zu helfen ift fiber die Anlage eis 
ner Eifenbahn fein zu großes Unternehmen, 

Die förderlihften Bahnlinien würden nun 
unſrer Anfiht nad dieſe fein: eine fih an die 
Berlins Stettiner anfchliegende von Stettin über 
Danzig nad Königsberg, und eine andre, fi 
an vie Berlin: rantfurter anfchließende, von 
Frankſurt nah Poſen. An vdiefen, in Berbin- 
dung mit der fehlefifhen, hätte das ganze öſt— 
liche Preußen den SHauptdimenfionen nah vie 
Straßen feines Verkehrs. Aber es würde dann noch 
die Vereinigung diefer drei fehlen, damit das 
Ganze fih in fih felbft zufammenfchlöffe, und 
dazu wäre noch eine Bahn von Breslau über Por 
fen und Bromberg erforderlih. Und hiermit wäre 
für Preußen ein großes Eiſenbahnſyſtem begrüns 
det, weldes für die innigere Bereinigung der 
Provinzen, für die Belebung der Induftrie, und 
endlih, was ebenfo zu beadhten fein möchte, in 
militairifher Hinfiht, von gleich großartiger Wir- 
tung fein würde. 

Aber diefe Eifenbahnen würden nicht zu Stande 
tommen, wenn nicht der Staat felbft den Bau 
übernähme. Denn wir wollen es ung nicht ver: 
hehlen, daß fie mit Ausnahme der fehlefifchen, 
für welche ohnehin auch fhon geforgt ift, zu Anfang 
vieleiht nicht hinreichend rentiren würden. Zum 
wenigften bieten fie teine glänzenden Ausfichten, 
die eine Metiengefelfhaft verloden tönnten, fo 
lange fi noch andre mehr verfprechende Unterneh: 
mungen darbieten. Aber ein großer Staat wird 
nicht kaufmänniſch rechnen, wo es wefentliche Zwecke 
giebt, und deren Ausführung wohl von Jahr zu 
Jahr immer dringlicher werden möchte. Denn faffen 


wir auch unr Ten induftriellen Gefichtspunct ins 
Auge, fo ift dies wohl Mar, wenn die nordöflli: 
hen Provinzen den übrigen in der Induſtrie fhon 
nachſtehen, fo wird dieſes Mißverhältniß immer 
greller hervortreten, da die in den andren Landes— 
theilen fhon ausgeführten, oder wenigfiens projec- 
tirten Eifenbabnen, in diefen die Induſtrie noch 
bedeutend erhöhen werden; fo daß felbft zu befürd- 
ten flieht, Handel und Gewerbe möchten fih von 
jenen Provinzen immer noch mehr abwenden, denn 
beide folgen den Straßen des Verkehrs. Bei der 
Anlage der Ehauffeen hat man nie auf den dis 
recten Gewinn gefchen, als vielmehr auf den indis 
reeten, der aber auch allein der Beachtung des 
Staates werth if, — die Erhöhung der öffentli- 
hen Wohlfahrt. Sollte dieſe Marime nit auch 
für größere Unternehmungen gelten, die in dem 
Maafe, als fie größere Anftrengungen erfordern, 
auch um fo großartigere Wirkungen haben werden? 
Und wenn nun allerdings auch jener indirecte Ges 
winn fich felbft wieder in einen finanziellen ver 
wandien muß, der der gemachten Ausgabe entfpricht, 
fo ift doch wohl mit Zicherheit darauf zu rech— 
nen, daß die durch jene Eifenbahnen erhöhte Ins 
duftrie einen fo beträchtlichen Mehrertrag der Ges 
werbs⸗ und Confumtions Steuer hervorbringen 
wiirde, der, was vielleicht anfänglich bei diefem 
Unternehmen eingebüßt wird, in wenigen Jahren 
überreihlich erfeht. Dies ift der Hauptgrund, was 
rum der Staat großartigere Unternehmungen mas 
hen kann, als irgend eine Privatgeſellſchaft, daß 
er auch auf indirectem Wege gewinnt. Und grade 
um fo großartiger fie find, um fo fihrere Ausfichten 
bieten fie. Wallenftein vermochte es nicht 20,000 
Mann aufzubringen, aber eine Armee von 50,000 
tonnte ſich felbft erhalten. So würden aud die 
einzelnen Theile des von uns angegebnen Eifen- 
bahnſyſtems für ſich nicht befichn können, aber als 
Glied des Ganzen gewinnen fie mit Ddiefen an 
Bedeutung. Dazu werden fie auch verhältnifmä- 
fig weit wohlfeiler Herzuftellen fein als alle andern 
preugifchen Eifenbahnen, da’ ſich hier wohl nirgend 
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bedeutende Terrainſchwierigkeiten zeigen, auch Bo: 
denerwerbung, Baumaterial und Arbeitslohn fi 
billiger fielen würden. Nimmt man danach die 
Koften auf 50 Millionen Thaler an, fo ift dies 
für ein Unternehmen von folder Bedeutung gewiß 
feine zu große Summe, die einen großen Staat 
nicht abfchreden wird. 

Nun beweifen es aber alle bisherigen Erfah: 
rungen, daß die Einkünfte einer Eifenbahn im 
wenigen Jahren fich faft verdoppeln, und es ficht zu 
erwarten, daß fich Dies auch an den Eifenbahnen 
der öftlihen Provinzen bewähren wird. Der ſchwie⸗ 
rige Zrangpott bindet dort gleihfam dem Verkehr 
die Flügel, es bedarf nur der ausreichenden Mittel, 
und er wird fchnell ein reges Leben gewinnen. 
Diefe Ausfihten find fiher genug, um den Staat, 
der ja auferdem zur Unterflübung feiner Unterneh: 
mungen no fo manche andre Mittel hat, zu felbft 
bedeutenden Auslagen zu veranlaffen, wenn es 
die öffentlihe Wohlfahrt erbeifht. Wenn aber 
freilich die Herbeifhaffung fo großer Summen eine 
fhwierige Sache ift, und falls Dazu eine Anleihe 
gemaht würde, die Zinfen derfelben, wenigfiens 
während der Zeit des Baues, der nicht fo bald 
beendigt fein dürfte, die Staatstaffe anſehnlich be: 
läfligen würden, fo möchten vielleicht Die erforder: 
lihen Opfer dennoch zu groß erfcheinen, und das 
ganze Unternehmen daran fhritern, gäbe es hier 
nicht noch andre Nustunftmittel, worüber wir 
uns erlauben wollen, unfre geringe Anſicht vorzu- 
bringen. . 

Unfer Staat hat anertanntermaßen die beft- 
geordnete Finanzverwaltung, und erfreut fich Daher 
des beften Eredits, wie es fich erft noch im vori- 
gen Jahre in den kritiſchen Monaten nad dem 
Julivertrage auf eine glänzende Weife bewährt hat. 
Diefer ſichre Eredit erhöht Preußen's chrenvolle 
Stellung im europäifhen Staatenbunde, und muf 
einem jeden Bürger Vertrauen zur Verwaltung 
einflößen. Dies ift ein ſchöner Gewinn, aber 
dennoch, meinen wir, könnte man von dem fichren 
Eredit wohl noch einen andern, und zwar ganz 


directen Bortheil zichn, nehmlich Durch Vermehrung 
der KRaffenanweifungen. Wir nehmen daher dieſen 
fon von Herrn Bülow gemachten Vorſchlag an, 
indem wir ihn mit den Eifenbahnunternehmungen 
in Berbindung bringen. Unfre Kaffenanweifungen 
erfreuen fi des unbedingteften Bertrauens, fie 
werden ihrer Bequemlichkeit halber meiftens dem 
baaren Gelde vorgezogen, und daß fie wicht im 
Ueberfluſſe vorhanden find, beweift die ſtarke Nach— 
frage danach. Und dennod könnte eine unbedingte 
Vermehrung derfeiben vielleicht Bedenklichkeiten ers 
regen, die aber fogleih verfhwinden müffen, wenn 
die Amortifation jo zu fagen der Ausgabe auf 
dem Fuße nachfolgt, und wenn diefe Ausgabe ge- 
ſchieht nur zur Förderung des öffentlihen Wohl: 
fiandes und des Nationalvermögens. 

Dana ift nun unfer Vorſchlag diefer: Es 
werden fo viel Kaffenanweifungen ausgegeben, als 
der Bau der Eifenbahnen nöthig macht, und nad 
Beendigung derfeben, in foweit es die Einkünfte 
der Bahnen geftatten, gegen zinstragende Oblige- 
tionen wieder eingezogen. Es kommt nun Darauf 
an, follen die Eifenbahnen als ein einträgliches 
Regale angefehn werden, oder rein nur als cine 
Anlage zum allgemeinen Beflen? Denn wenn, wie 
zu erwarten ficht, die Einnahmen ver Bahnen in 
der Folge die Ausgabe überfliegen, fo würde im 
erfteren alle der Staatstaffe cin bedeutender Ge 
winn entfichen. Die Eifenbahnen find von Redis- 
wegen eine Sache Ves Staates, aber cs fragt ſich ob 
um des Gewinnes halber. Dagegen werden ſich fogleich 
zahlreiche Stimmen erheben, Die auch fonft wohl kla— 
gen über das Anſichreißen und Monopolifiren des 
Staates, während doch jeder von ihnen ſelbſt am 
allermeiften firebt nad) irgend einem Monopol oder 
Patent, oder überhaupt nad irgend einem lucrativen 
Gefchäfte, und eben nur darum fihreit, weil ihm fo 
eine Gelegenheit entzogen wäre. Gerade als ob 
der Staat nicht ebenfo viel werth fein follte als 
der einzelne Private. Die Sache ift ganz einfach 
diefe, daß ein Monopol, infofern es einen baaren 
Gewinn bringt, als eine Art von Steuer anzufehn 


gerung der Fahrpreife führen, die ohnehin auch 
den ganzen Zmed der Eifenbahnen vereiteln würde. 
Das Zwedmäßigfte, und wodurdh jedem, dem 
Staate und dem Publicum, fein Recht würde, 
möchte wohl dies fein. Zeigte fih nad Einbü- 
Hung fümmtlicher Kaffenanweifungen über Die zur 
Berzinfung der Obligationen erforderliche Summe 
nod ein Meberfhuß, fo folte ein Theil davon in 
die Staatstaffe fließen, der andre aber als eine 
Pividende den Zinfen der Obligationen zugelegt 
werden, wogegen dann aber auch für die Auszah⸗ 
fung der Zinfen von Seiten des Staates feine 
weitere Garantie geleiftet werden würde, als durch 
die Eintünfte der Dahn. Die Obligationen wir 
den ſich auf diefe Weife in Actien verwandien, 
aber dieſe würden bei weiten nicht fo als jeßt 
Gegenftand der Börfenfpeeulationen werden, da 
ihr Ertrag ſchon feft fände, während jebt am 
meiften fpeculirt wird vor der Eröffnung der 
Bahn, fo lange man über die mögliche Dividende 
noch in Ungewißpeit ift. Diefe Actien würden das 
her ein fihres, und für die Eapitaliften fehr er; 
wünfchtes Papier fein; und ein ſolches zu ſchaffen 
uf Lie Sch ein ımemätiiaeh Unterneh⸗ 





etwa zehn Jahre verfloſſen. Burde nun dit Bn 
ſtückweiſe gebaut, und dabei mit den einträglichften 
Partien, die ſogleich nach ihrer Vollendung hin⸗ 
länglich rentiren werden, begonnen, ſo würde über⸗ 
haupt villeicht nur die Hälfte der ganzen erforder: 
tihen Summe, alfo 25 Millionen, umd noch dazu 
allmähtig in Kaffenanweifungen auszugeben fe, 
und diefe würden ſich ficher im Eredit erhalten, 
wenn auch felbft nad der Beendigung des ganzen 
Baues noch ein bedeutender Theil nicht eingelöft 
werden töinte, was aber kaum denkbar if. Die 
Zinfen von 50 Millionen zu 4 p. Et. betragen 2 
Millionen, und wenn nun au als das Marimum 
die Betriebstoften die Hälfte der ganzen Einnahme 
betrügen, follten nicht diefe Bahnen, von über 150 
Meilen Länge, welche die Hauptſtraßen für drei 
Provinzen bilden, und diefe mit den übrigen 
Theilen des Staates verbinden werden, und dabei 
mit teinen andern Bahnen zu concurriven hätten, 
einen jährlichen Bruttoertrag von 4 Millionen auf⸗ 
bringen? ber felbft wenn im allerſchlimmſten 
Kalte nad Vollendung des Baues noch die Hälfte 
der ganzen Summe, alfo 25 Millionen ausfichen 
bleiben müßten, würden dann nicht 10 Jahre 
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Staatstaffe, und was vielleicht auch nicht unwich 
tig ift, ohme der übrigen Induftrie bedeutende Ea- 
pitalien zu entziehen, rein Durch den Eredit, d. 5. 
durch Bertrauen. Und auf Vertrauen beruht alles 
Große, auf Vertrauen beruht Der ganze Staat. 
Bertrauen bedeutet Treue, und zwar ganz in 
der Treue, ein Herz und eine Seele fein. Diefes 
ift fo das fhönfte, ja Das alleinige Band des 
Staates und feiner Bürger. Aber der Staat 
muß fich felbft vertrauen, alsdann, vertrauen ihm 
auch die andren Seelen. Im Bertrauen auf 
feine Kraft und Würde, wird er zu Unternehmun- 
gen, wie fie feiner würdig find, und wie fie hohe 
Zwede erheifhen, teinen Anſtand nehmen, bedeu- 
tende Summen zu wagen, zu Anternehmungen, 
deren Gelingen nad fihren Ausfichten felbft nur 
von dem feften Willen abhängt. Das Vertrauen 
der Nation wird nicht fehlen. Davon wird jebt 
fo viel geredet, nun wohlan große Unternehmungen 
find der befle Prüfftein des öffentlihen Vertrauens! 
Denn ed wäre ja gerade die Nation, welde im 
Bertrauen auf die Weisheit und Kraft der Ber: 
waltung die erforderliden Mittel aufbringen müßte, 
und fo Werth für Schein Dahingebend, felbft das 
Altermeifte dabei wagte. Den Staat fann nichts 
betreffen, ohne daß es die Bürger cempfänden, 
denn er iſt Das Product der Bürger, die es als 
die Factoren bilden. Factoren und Product find 
eing, beide nehmen mit einander zu und ab. 
. €. Frantz. 


Die Ausjchlieflichen. 


Novelle von Balbert. 





(Bortfegung.) 

Nah dem Tode meines alten Gönners, der 
ein Jahr darauf erfolgte, hatte ih indeß einen 
großen Anhalt verloren. — In den langen Friedens— 
jahren darauf, die an ein bedeutendes Aranccment 
nicht denken ließen, fing der Dienft an, mich zu 
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langweilen, die leeren Bergnügungen und wilden 
Genüffe unfres Standes hatten ihren Reiz fir mich 
verloren, und eine bequeme Abgefchiedenheit, in der 
ih nad meinem Pendant leben konnte, ſchien mir 
das Wünfchenswerthefie, was ich mir denken konnte. 
Ih nahm meine Entlaffung und lebte ISIN 
und 1519 in Italien, meinem cigentlihen Bater: 
oder Mutterlande, ohne indeß irgend jemand mei 
ner DBerwandten aufjufuchen. — Diefe 2 Jahre 
trugen fehr viel zu meiner tiefern Bildung bei, 
und in der grandiofen Einfamteit Noms änderte 
fih mein Temperament wie mein Charakter bedeutend. 
IH wurde ein ernfler, nahdentliher Menſch. 1820 
tam ih nad Deutfhland zurück, entfchloffen, keine 
meiner früheren Verbindungen wieder aufzufuchen, 
und ganz abgefondert den Künften und Wiffen- 
haften, fo wie meiner Laune nad zu leben. 
In Dresden begegnete ich auf der Terraffe unferm 
Minifter, er ließ fih in eine intimere Unterhal: 
tung über Italien und meine neueften Reifen ein, 
und nad einer Anfrage, ob ich zurüc nad unferer 
Hauptfiadt gehe, vertraute er mir fogar einen 
Auftrag an, deffen Ausführung mid feiner Perfon 
noch mehr näherte. 

Die endliche Folge diefer zufälligen Berührung 
eine chrende Aufforderung, wieder in den 
Staatsdienft zu treten, und dieß unter fehr ange: 
nehmen Berhältniffen. Nicht übermäßig befchäftigt, 
von wenigen VBorgefebten umgeben, konnte ich zu: 
rüdgezogen meinen Privatfiudien obliegen, 
hatte dabei Ausfiht auf eine baldige, glänzende 
Laufbahn. — Meine früher gefaßten Entſchlüſſe 
flürzten vor diefen verführerifhhen Gründen zufam- 
men, und ih nahm einen Borfhlag an, der mich 
in das bewegte Leben zurüdführt. Der Eongref 
von Berona brachte mich zum zweiten Male nad 
Italien. Orden und andere Auszeihnungen, fo 
wie neue intereffante Bekanntſchaften in 
fremden Ländern, und bei meiner Zurüdtunft, der 
Rathatitel waren die angenehmen Ergebniffe diefes 
Berhältniffes Das mid bis 1530 unausgefebt fef 
felte. — Um diefe Zeit gab cin ganz zufälliges 
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benußen. 

So habe ih von da an in Muße, aber zu: 
rücgezogen vom meinen früheren Verbindungen 
gelebt, und wo ich es konnte, meine Kenntniffe und 
Erfahrungen immer noch dem Staat gewidmet. — 
Selbſt unfere Heutige Störung hatte wieder feinen 
Grund in folhen Mittheilungen, und die freund: 
liche Anerkennung meines Protektors wird mir 
wöchentlich noch Durch feine Einladungen zu Theil. — 
Er ift der einzige von den Miniftern, mit dem 
ich noch vertehre und deffen befondern Schutzes ich 
verfihert fein darf. Ich haben Ihnen abfichtlich 
eine Stizje meines ganzen Lebens gegeben, um 
ein, zufammenhängendes Bild vor Ihre Augen zu 
fielen. — Alle diefe Ergebniffe tlingen fo gläns 
zend, und auf den erften Blick fo glüdlih, daß 
Sie fheinbar darin für die Ihrigen wenig Troft 
finden würden, aber beleuchten Eie diefelben einmal 
näher, und Sie möchten vielleicht vom Gegenteil 
überzeugt werden. 

Schon mit der Geburt ward ich in eine un— 
natürliche Stellung zur bürgerlihen Geſellſchaft 
gebracht, was mid in meinen fpätern Verhältniffen 
immer behindert und oft in die peinlichften Ber 


Yaasuheriten 6 M k ih 


— JR SU RE RE WERE ⏑ ⏑⏑ 
tergehen laffen in dieſen Wirren. — Ich habe 
viele Betanntſchaften, tameradlihe Verhältniſſe, 
dienfilihe angenehme Beziehungen gehabt, aber 
niemals die volle herzliche Seelen:Berbindung, ein 
Bündniß, wo eines in dem andern aufgeht, das in 
einanderfchmelzende Begegnen der Herzen, diefen 
Schatz von Liebe zwiſchen Eltern und Kindern, 
zwifchen Brudern und Schweſtern, zwifhen Bräu⸗ 
tigam und Braut, mit einem Wort nie Das gr 
beimnißvolle Bindemittel, was die Familien ver: 
eint, gefannt. — Ih mufte dabei in diefer gan⸗ 
zen Lehrzeit meines Lebens, der aefährlichften, die 
es geben kann, immer nur auf mich allein zurüds 
tommen, nud immer nur mich felbft wieder aufs 
ſuchen. Wenn ich heute darüber nahdente und 
frage, wo ic diefen Halt gefunden, fo war es, 
vielleicht Wolge des Naturells, was in meinen 
Eltern gelegen haben mag, und was ſich gewiß 
immer vererbt, in meiner erften Jugend eine ges 
funde glückliche Naivetät, in meiner ES tudier: Zeit 
eine Abſonderungsluſt, und ein gewiſſer Etoly 
mich mit andern nicht gemein zu machen, in meis 
ner Soldaten- Zeit der |Ehrenpuntt, welder die 
mititärithe Neliaion aenannt werden kann, umd 
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laugiem Geſchmack, nur die Hälfte von dem Ge: 
nuf erringen, den Eie ganz einfach, ohne alle 
Anftrengung, mit ihrem dur Ihr ganzes junges 
Leben genährten Zartgefühl haben, wenn Sie eine 
rührende Mufit, ein ſchönes Gedicht, eine wahr: 
baft große Oper hören. — Glauben Cie mir, 
daf mein Berfland mir fehr wohl und erihöpfend 
fagt, was daran ſchön uud vortrefflich iſt; aber 
nur ein Herz, wie das Ihrige conſtruirt und durch 
ſeine ganze Jugendzeit empfänglich geſtimmt und 
gemacht, kann mit der Bolltommenpeit im vollften 
Umfange, die ic Ihnen fo beneide, genießen. 
Dei mir hat von früh die Welt ſchon einen dünnen 
Firniß über den reinen Spiegel meiner Seele ges 
zogen, und wenn ih bis heute daran mit meinem 
Verſtande polire, fo bleibt immer ein Haud darauf, 
den ich nicht berunterwifchen kann. — Mit einem 


Borte, Sie find der reine, und ich der gereinigte 
Menfh! — 


und Genuffes, dieß Blafirtwerden führen 
wie fie felbft den offenften Character zuletzt zu 
feitigfien Egoiften machen fönnen ; genug zu 
Erfahrung, will ih Ihnen dieſe Stizzen zum 
geben, und dieſe werden allein vielleicht Ihuer 
ſagen, als der beſte Rath, den man ertheilen 
Sie werden manches ſcheinbar Triviale dari 
den, aber find Die Beziehungen, in dene 
zur Außenwelt fichen, nicht gewöhnlich fo. 
muß nicht in ſolchem Katehismus auch mı 
fiehen, was fo klingt wie: Du fouft nicht 
len} — in den zehn Geboten? — 

Er ſuchte ein Heft aus feinem Tagı 
hervor, und las mir folgendes vor: 

„Rad allem Hinz und Herfinnen übe 
Berhältniffe der jehigen Welt, giebt es a 
um ſich rein in Dderfelben zu erhalten, alı 
moglichſt vollftändiges Abſondern von ihr. — 
viel mehr oder weniger dieß nun einem 


ſetzten, ſeine nn ps —ATCCC 
Betanntſchaften bringen ihn in die verſchiedenar⸗ 
tigſten Lagen und es wird unmöglich, ganz feinem 
Character treu zu bleiben; Dazu tommen alle die 
fonderbaren Eonvenienzen und Gefehe, daß er 3 
B. für, die Thaten feiner Frau, Kinder und Un- 
tergebenen verantwortlich if, — und in wie taus 
fend verſchiedne Unannehmlichteiten kommt er 
gerade durch dieſel — Das nächſte, was mir alſo 
der Verſtand ſagt, iſt: heirathe nicht! Ich habe 
dann nichts zu vertreten, als mich ſelbſt, und das 
iſt ſchon Arbeit genug! — Run richte man ſich 
mit feinem Eintommen fo ein, daß man Niemand 
etwas ſchuldig fei, oder werde, halte fein VBermö- 
gen zufammen, um teine fpätern Sorgen im Aiter 
zu haben, nehme einen Dienfiboten, den man 
dur die kält eſt e und fhweigfamfte Würde 
von jeder Vertraulichteit entfernt halte, laſſe ihn 
nie ein Wort mitreden, fondern fage ihm bei dem 
erften Verſuch der Art ſogleich den Dienft auf, 
effe vom Reftaurateur, aber immer in feiner eiges 
nen Wohnung (denn alle Gaſthofsbekanntſchaften 
führen zu unwürdiger Annäherung) erlaube dem 
Bedienten nur auf Befehl, oder Glockenzug hinein: 
zutommen, nie jemand unangemeldet vorzulaffen, 





läftigen Converfation abhalten wird. — An Fable 
d’höte fege man ſich fo entfernt, als möglich von 
den übrigen Gäften, und ftarre feinen Teller und 
Weinglas an, reiche auch Niemanden ein Glas u. ſ. w. 
zu, felbft wenn er darum bittet, fondern thue, als 
ob man es nicht höre, fei taub umd ftumm. für alle, 
und man wird die geringe Bequemlichkeit ertämpft 
haben, in Ruhe eſſen zu fönnen. Außerdem laſſe 
man ſich in keinen politiſchen Streit, feine Thea 
terbetanntfhaft, teine Geldfpeeulation und teine 


Liebfchaft ein, fondern man laſſe regieren, wer 
will, detlamiren, wer tann, ſpeculiren wer ein 
Stochjobber iſt, und courtoiſiren, wer ein Narr ift. 
Wiu ich Lehteres einmal fein, da bin ich es auf 
eine Stunde für mein Geld, aber ganz incognito, 
und wie Jupiter immer auf eine andere Weiſe. — 

Und wenn man fragt, was diefe Welt, oder 
die klingen Leute darin, zu dieſer großen Einſied⸗ 
ler⸗Reſſource gemacht hat, ſo ſage ich, die Eultut, 
die Gefehe, die Inſtitutionen die Convenienzen/ 
die gerade durch ihr liberales Verallgemeinere, das 
Gegentheil für die Eingeweihteren bewirken. Wer 
tann mir nad) alle dem Unfinn und den Unbe⸗ 
quemlichteiten, die mir durch humanes Weſen und 
ratsam aemarden. dieſen meinen Egoismus 





Pantoffeln und 
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berühmter Leute zu machen, und wenn alles nicht 
bitft, fo fei man ennuyant und zäntifh, oder 
effe von keinem Gericht, und trinke in Geſellſchaſt 
nur Champagner. Man wird bald durch dieſe 
Gewaltmittel feinen Zwed erreihen, mödte es 
auch auf Koften feiner Licheswürdigteit fein. Da- 
gegen giebt es freunde, die einen nie flören, nie 
incommodiren, die man haben, von der Eeite 
ſchieben, befragen und lieben kann, ohne daf fie 
je täftig oder zudringlich werden; das find meine 
Bücher und Schriften. Ihnen kann ich vertrauen, 
fie tann ih mißhandeln, fie kann ich verachten, 
und nichts wird diefes Verhältniß flören. — Auf 
meinem weichen, warmen; Sopha ausgeſtreckt, die 
dunklen Gardinen heruntergelaffen, in türtifchen 
PDantoffeln und dem weichen leichten Pelz, um: 
duften mich die Gerüche der hohen Blumenftöce 
am Fenſter, die daffelbe ganz verbauen, ein dider 
duntelrother Fußteppich fhwillt unter meinem be: 
quemen Tritt, und der breite Olodenfirang über 
meinem Kopfe ruft, wenn ich will, einen flummen, 
reinlihen, ernfihaften Diener herein, der alle meine 
Bedürfniffe kennt. Eine filberne Thee- oder Eaffee- 
maſchine fauft eine Eavatine des Eomforts, und 
ih weiß: ih kann allein fein. Der große Zwed 
meines Lebens ift erfüllt. Als ich Borgefehte 
hatte, fo handelte ich mit diefen wieder auf eine 
eigenthümlihe Weife. Zuerſt erfüllte ich firiet 
meinen Dienft, und ließe es nie zu einem geredh- 
ten Borwurf oder Berweis tommen, gehordte püntt: 
lid, und führte blind das aus, was man mir vors 
fhrieb, enthielt mich jedes Widerfpruhs und jeder 
Beurtheilung der Anordnungen oder Mafregeln 
derfelben. Dieß ift mir, fhon der Bequemlichkeit 
wegen, ganz zur andern Natur geworden, auch bin 
ih diferet, und fprehe niemals, felbft das 
Gleichgültigſte über Amts-Berhältniffe. Dieß er: 


wedt das größefte Vertrauen, und ift auch fchid- 
lich, gentlemantite. 

Dagegen ſchmeichle ih nie meinen Vorgeſehten, 
mache ihnen nie einen Beſuch, jage nit nad 
Gratificationen, verleumde nicht ihre noch meine 


Eollegen, noch rede ich ihnen über irgend etwas zu 
Munde. Mit meinen Eollegen bin ich ernfihaft, 
fhweigfam, gefällig, borge niemals Geld von ih: 
nen, verborge auch nichts, made keine ihrer Par- 
tien mit, nehme feine Einladung an, verlange nie 
eine Gefälligteit von’ ihnen, tanze aber aud nie 
mit ihren Schweftern, Eonfinen oder Tanten. — 
Genug, ih made es fo, daß weder Vorgeſetzte 


noch Eollegen aus mir Hug werden, fondern als 


einen Sonderling im Gefellfchaftsleben, und einen 
brauchbaren Arbeiter auf dem Büreau mich gewäh— 
ren laffen. Eine erwiefene Ungerechtigkeit weiſe 
ich feft und ernſthaft zurück, und beflage mich fo- 
gleih direct beim Minifter, ohne ein Wort bei 
den Zwifchenbehörden zu verlieren. Dieß hat mir 
Achtung verfhafft, und nur diefe will ih, um fie 
gegen Neid und SHinterlift meiner Feinde als 
Schutzwaffe zu führen. 

Er legte die Bogen zufammen und fprad fo 
weiter: 

‚Außer einigen vorübergehenden Weiber: Be- 
tanntfhaften habe ih nur zwei Liaiſons gehabt, 
die intereffant find. Ih will fie Ihnen beide 
erzählen weil fie gewiffermaßen zufammenhangen, 
und ein Bild meines Eharacters geben, der wenig: 
ftens die glänzende Eigenfhaft hat, fo elaftifch zu 
fein, daß er gezogen nah allen Seiten, dennoch 
immer wieder in feine Urform zurüdfpringt, au- 
ferdem auch niemals eine Dummheit zweimal 
begeht. — Doch zu meiner Gefchichte! 

Meine erſte Lichfhaft war eine fehr verfüh— 
rerifche junge Wittwe, die mir gegenüber in einem 
Haufe wohnte. Durch zufällige Beforgung eines 
Briefes an Diefelbe durch unſer Departement, 
wurde ich mit ihr befannt, und da fie kinderlos, 
ohne viele Verwandte, und deshalb unabhängig 
war, febte ich diefe Bekanntſchaft mehrere Wochen 
fort, ohne in ein näheres Verhältniß zu treten. 
Meine Diferetion, gehaltene Art und Zurüdgezo: 
genheit von jungen Männern, welche ih damals 
aus Potitit und Abgefchloffenheit zufammen aus: 
übte, mußten ihr fo viel Vertrauen cingeflößt ha— 








Stimme und ihre Harfe waren die Seſchafugungen 
der frühern Adendftunden, und die vertraulichſten 
flüfternden Unterhaltungen die Nahfommer unferer 
zärtlichen Vereinigungen. 

So ging dief mehrere Monate, bis der Dä: 
mon der Eitelteit meine ſchöne Wittwe verführte, 
mit diefer, meiner Eroberung auch öffentlich hervor⸗ 
treten zu wollen. Mehrere junge Frauen, die fie 
im Laufe des Winters kennen gelernt, follten den 
Neid und Aerger darüber, zu ihrer befondern Sa⸗ 
tisfaction austoften, und fie veranlaßte deshalb 
eine Geſeuſchaſt bei fib, im der ich als ihr Ver— 
ehrer figuriren feute. Obgleich dießß mir wur we— 
nig im meine Rechnung paßte, und ich viel lieber 
den alten mofteriöfen Gang fortgefegt hätte, fo 
giebt es doch eben Stunden, in denen man Alles 
verfpricht, was eine Frau nur haben will, und fo 
ging ich denn auch auf diefe Dummheit ein. — 
Bas ih befürchtet hatte, traf nicht ein. — Nur 
mir ganz fremde Geſichter umgaben den Tiſch, 
zu dem ich erſt (abſichtlich fpät) mich anmelden 
ließ, und als ein zufälliger Gaft, der verfhiedene 
ernfihafte Gefchäfte für die Wirthin zu beforgen 
vorgegeben hatte, dafelbft erjhien. Meine Freude 
über dieſen glüdlihen Umftand flimmte mid fo 
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fpät, es ganz wieder gut zu machen. Ich mußte 
nun durch einen Gewalt-Coup fie beſchwichtigen, 
und mich zum Trotz mit ihr öffentlich zeigen. 
Dieß gab nun, bei meinem frühern zurüdtgezognen 
Wefen fürs erfte viel zu veden, und ich fam, ohne 
recht darüber nachzudenken, in tauſend Verwicklun⸗ 
gen, die ich durch Ausflüchte, Unwahrheiten, und 
viele andere mir doppelt widrige Unbequemlichteiten 
täglich loſen und täglich erneuern mußte. Ich 
ward ungleich in meiner Stimmung, unlicbends 
würdig in meinem Benchmen, und zumeilen ab- 
ftoßend gegen meine Schöne. — Niemand hat ein 
feineres Bemertungstalent als eine Frau, und fo 
durchſchaute auch diefe Die ganze Folgenreihe meis 
ner abwechfelnden Stimmungen, die bald durch 


Kälte und bald durch übergroße Zärtlichkeit fid - 


als ferner unhaltbar ihr zeigte. — Jet wurde zu 
großen Mitteln gegriffen, und Vorwürfe, daß ih 
ihren guten Ruf zerftört, daß id eine Leidenſchaſt 
in ihr erwedt, die fie unglüdti gemacht, daß ih 
fie aus dem Kreis ihrer Bekannten geriffen, fie 
thranniſch ganz allein befeffen, genug daß ich ein 
Ungeheuer, der größeften Verbrechen voll, gegen 


fie getvefen, und — das alles, weil wir uns Bes (o« 


aenfeitia aeliebt! — Solche Befhuldigungen ruhig 
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Und treu 


Zufältigteiten oft unterftüßt wird, oder ob einer 
meiner Directoren fo licbenswürdig oder gefcheut 
war, mir ohne mein Wiſſen und Willen zu Hilfe 
zu fommen, genug eines Morgens auf dem Bus 
reau fand ich den Befehl vom Minifter vor, den 
folgenden Tag nah London abzureifen, wo ein 
unbeftimmter Aufenthalt für eine dort abzumwidelnde 
Angelegenheit mich feffeln würde. — Dieß kam 
mir unendlich gelegen, und ih fürdtete nur 
noh den einen Abend vor meiner Abreife, der 
mir disponibel blieb, die große Trennungs-Scene, 
zu der ich den ganzen Tag die Requifiten in mei« 
nem Kopf zufammenlegte, nachdem ich Vormittags 
ein latonifh melandolifhes Billet hatte bei ihr 
abgeben laffen, worin ich fie bat, den Abend allein 
zu fein „weil ih ihr etwas mitzutheilen habe, 
was mündlich gefhehen müſſe!“ 
(Fortfegung folgt.) 


Der Polfahrer im Binnen: Meere, 
Bon Scherenberg. 


Bon Rio’s Werft in See ſtach Herkules 

Auf gute Fahrt hinaus zum NordpolsMeere, 
Im Eifen fhwer, im Holz aus Nrwalds-Stamm 
Auf flärkftem Kiel gebaut, fturmhaltig 

Wider jede Noth, wie der Alcide. 


Im frifhen Winde ſchwollen alle Segel, 

Es kuhlte munter hoch im Top, 

Und treu wie feinem Gott der Heros 

Folgt dur die fhwante Bahn er feinen Sternen, 
Durchbrach der Trope heimathlihe Wogen, 
Durchſchnitt das Band, das Mutterfonne 

Mit heißen Thränen an die Bruft ihm legt, 
Warf ihre Thränen unter’n Kiel, 

Der Wimpel flühl’gen Blick ins blaue Weite, 
Umgautelt hoch von dem Fregattenvogel, 

Der Jugend ſtolzen Himmelsträumen. 
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Und heimwärts wand die Mutter ſich 

An ihres Weichbilds ew'ger Grenze; fremde, 
Kalt und kälter auf gefchmeid’gem Nüden 
Trug ihn der Ocean zur andern Eonne. 


Dod Fund nicht ihrer Welt, gewohnt 

Nur feiner Himmel ungemeß'nen Strichs, 

Ihm nebelt’s in dem engen Ring, 

Sein fteuernd Auge, folgend den gefangnen Sinnen, 
Wirrt an der Nadel wandellofem Geift, 

An feiner Sterne ew’gem Wort, 

Berlieret Fahrt. 


Und immer enger zieht das Land, 

Der alte Seefeind feinen Nebelbann um ihn, 
Und immer tiefer gleißet er 

Zum Binnenwaffer ein — zum Eund. 

Des Großen Irren irret ſchwer, 

Denn Großes nur kann ihm begegnen. — 


Des Eundes Toren weigert er Das alte Necht 
Und ſchleppt fi in der Belte träges Bette; 
Sein Kiel, vertrauet nur mit feinen Wogen-Secen, 
Ihn net der kurzen Bellen Stoß und Widerſchlag; 
Er tanzt, der fonft im Sturm geſchritten, 

Und tanzt wie Riefen tanzen auf der Zwerge Plan. 


Auf guct der Belt, die Lande guden, 

Der Niederungen ganze Sipp- und Inſelſchaft; 
Sie fieht den Fremden fremde unter fid, 

Und Alle wol’n des Großen Meifter fein. 


Doch nicht dem Pfuhl mag Sceans Segler ſich 
bequemen, 

Hoch über fie hinweg fhweift feiner Wimpel ſtol⸗ 
zer Blick 

Zur fernen Sec, die donnernd ihre Berge rollet. 


Beratung fehmerzt und ruft die Rache, 
Und tüdifh fireden fie 

Den Sandfuß unter feine Füße, 

Und wo er fielet, flößt er an. 








Es will die Eifenflim den graden Weg Der Aral 
Mit Sturm zur hohen See ſich flotten 
Und alle Segel feht er bei. 


Des Großen Grimm giebt Kleinem Werth und die 
j Bedeutung, 
Das Größte in dem Großen bleibt die Ruhe, — 


Die Niederung, fie fleigt und ſpriht aus vollen 
Baden 

Den wafferreihen Welt auf ihn, 

Doc er, vertrauend dem gefunden Kiel, 

Seht ihrem Wind Sturmtraft entgegen. 


Unzeit’ge Kraft ift nur des Feinden Diener — 


Zur Woge wähft am ſtarren Bord die Welle, 

Der Wind zum Sturm, und widerwetternd Bad! 

Schlägt er ins hohe Tatelwert, und zerrt, umd 
zieht — 

Und nieder wie ein donnernd Leichentuch 

Not auf das fhäumend Det das große Segel, 

Es ftöhnt die Bruft, doch feft noch hält das Herz 

An feiner Hoffnung treuem Unterarm. 


Das Steuer ſchwindet; — 

Des Lebens lehte Band zerreißt, — das Antertau. 

Ein Stoß — es tracht der Kiel — das Hy — 
zufammen, 


Und unter feiner Feinde Füße ſtürzt der He. 


Tief bohrend gräbt der Kiel ſich im der Düne Sand, 
Des Falles Schmach vor fremder Sonne zu ver⸗ 
bergen. 


Und fpottend ſchlagen nach die Wellen _ 

Und fingen fhwagend frinem Fall, — 

Nicht fühnen kann er der Gemeinen Rade — 
Und branden feinen Leib ſentrecht in Luft, 
Daf Unten über Oben thront, 

Sich felbft ein bifger Zahn des Spotis, 

Ein Höhmend Bild verlorner Fahrt. 


Und dem Gemeinſten giebt das Unglüd ug; 
Es ſchleicht der Schachergeiſt heran, 


Zu feitfehen mit dem Tod um den Gefallenen, 
Zeit ihm aus Haupt und ftöbert durch's Gebein, 
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Zum Ichten Raub das letzte Element, 
Und wirft den Brander in die ausgeflorb’ne Bruſt. 


Du Hertules! Du Drean Segler in dem Pfuhl! — 
Die Erde hat dein Haupt, das Waffer peitfchet 
deinen Leib, 


Das Feuer zehrt dein Mark, Die Luft verwehet 
deine — Aſche. — 


Fenilletonm 





Eine fo eben hiefelbft bei Afher u. Eomp. 
erfchienene Brofhüre von Dr. Gros liefert den 
Deweis, wie fehr die Franzoſen beginnen, fi 
mit deutfcher Philofophie zu befreunden. Wir fehen 
hier einen Franzoſen, der die neueren deutfchen 
Philofophen, namentlih Hegel, ftudirt, und fi 
ein befonderes Berdienft dadurch erworben, daß 
er feine Mutterfprahe durch neue philofophifche 
Ausdrücke und Wendungen bereichert, und die 
Möglichkeit dargetfan hat, Hegeld Werke ins 
Sranzöfifche zu übertragen. Sein Bud führt den 
Titel: „De la persoualite de dieu et de Pim- 
mortalit&E de Pame“ und ift eigentlich eine 
Kritit von Michelets Vorlefungen „über die Per- 
fönlichkeit Gottes und Unſterblichteit der Seele.’ 
Es müß eine große geiftige Revolution bei unfern 
politifhen Nachbaren vorgehen, da fie wieder be: 
ginnen, fih mit diefen metaphufifchen ragen ernſt 
zu bejhäftigen, die lange Zeit nur Gegenftand 
ihres Witzes, dann aber, als unprattifch, ganz 
befeitigt worden waren. Um den Standpuntt 
des Berf. nur einigermaßen zu charakterifiren, füh⸗ 
ren wir folgende Worte ſeiner Einleitung an: 

„My adeja bien long-tems que Pesprit 
de reflexion a chasse la foi immediate, et le 


scepticisme n’est pas une inrention moderne. 
Mais 


des esprits timor&s ne manquent pas de 


Le doute est la condition da savoir. 


s’allarmer d’une telle temerite et d’un si 
grand malheur. On pourroit leur demander 
comment ils pensent faire rentrer la foi, une 
foi quelconque dans les esprits, qui ont.com- 
mence ä douter? Evidemment, il n’y a d’auire 


moyen que la science.“ W. 


Dr. Heinrich Wuttke, ein junger fehlefifcher 
Gelehrter, welcher mit großem kritiſchen Scharf: 
finn die Unächtheit des Tagebuchs der Markgräfin 
Dorothea Eybile nachgewieſen hat, ift im ver: 
gangnen Semefter ald Docent in Leipzig aufge 
treten, und bat als folder eine Borlefung über 
Preußens Fortentwicklung gehalten, welde viel 
Intereffe erregt hat, namentlich bei der Apologie 
Friedrich d. G., bei der wohl der Widerfpruch 
des fähfifhen Patriotismug, aber auch der Beifall 
der tiefer Blidenden fih tund gab. Bir haben 
von Wuꝛtte ein Wert über die Befitzergreifung 
Schleſiens durch Friedrich IT. zu erwarten, als 
deffen Borläufer er bereits eine beadtungswerthe 
Broſchüre über die perfönlichen Gefahren Fried⸗ 
rich d. ©. erfcheinen ließ. 


Dr. Ouhrauer hat eine fehr intereffante 
Schrift über Leffing’s Erziehung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts herausgegeben (Berlin b. Hirſchwald), tworin 
er Körte?s Dehauptung, daß diefe fo wichtige Ab: 
handlung ihren Grundzügen nah von Thaer, dem 
berühmten Agronomen, verfaßt fei, völlig zu nichte 
macht. Er thut Dies durch äußere und innere 
Gründe, indem er nadhweift, daß alle Angaben, 
welche Körte für Thaers Autorſchaft anführt, un— 
richtig find, und dag die Abhandlung felbit fo 
tief mit Leffings gefammten religiöfen Anfichten, 
mit feinem Spinozismus zufammenhängt, daß 
kein Jota davon zu rauben iſt. Die Sache ifl, 
wie Guhrauner fie faßt, äuferft wichtig für unfre 
Literaturgefchichte, und die Forſchung über Leffing 
bat dadurch einen wefentlih neuen Anftoß gewon- 
nen. Bir machen daher”alle Literaturfreunde dar: 
auf aufmerffam. Körte ift übrigens fo entſchieden 
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Dieſe Erzählungen ſind in ſo glücklichem naiven 
Voltotone gehalten, daß man ſich darüber nur 


freuen kann. Zum Theil erfunden, zum Theil auf 


Boltsfagen baſirt gewähren fie durch ihren höchſt 
gemüthlichen Charakter die angenehmfte Unterhals 
tung. Tadeln müffen wir jedoch die etwas ang 
Frömmelnde heranftreifende religiöfe Richtung, 
welche fih in einigen vdiefer Erzählungen tund 
giebt. Der Verfaffer hat ein entſchiedenes Zalent 
für populäre Darftellung und ſollte fi hüten, 
durch den Beiſah eines krankhaften ER s die 
einfache Wirkung feiner Gaben zu trüben. 


Es vertohnt ſich jebt für uns, bei unfern 
Nachbarn und Stammverwandten, den Schweden 
und Dänen, in der ſchönen Literatur zu Gafte zu 
gehen. Pit Vergnügen haben wir das bei C. N. 
Wolff u. Eo. in Berlin erfhienene „Bilderbud 
ohne Bilder von H. C. Anderffen. Aus 
dem Dänifhen übertragen von I. Reuſcher,“ ges 
lefen, und uns an diefen Heinen gemüthvollen 
poetifhen Skizzen erfreut. Die Ueberſetzung ift 
gut und flüffig. 


Schiller und Göthe, diefe Heroen unfrer deut 
ihm Piteratur. Lieaen icht im alle Walichen Spra— 








Für das Ican« Paul Dentmal find bis jeht 
erft 1993 fl. zufammengelommen, die Sammlung 
für Rottect's Dentmal ſchreitet ebenfalls fehr lang: 
fam fort, und bon dem Leſſing⸗ Dentmal ſchweigt 
die Geſchichte ganz. Warum mahnt das daſür 
zuſammengetretene Comittee die Nation nicht laus 
ter an ihre Pflicht? 





Die Herren Autoren follten es doch vermeiden, 
ihren Werten doppelte Titel zu geben, da ein fols 
des Verfahren manchmal der Literatur nicht allzu 
Kundige in Berlegenheit fehen kann, ja fogar Re: 
dakteure bedeutender Zeitungen. So leſen wir in 
der Augsb. U. Zeitung No. 264 in einer Corre⸗ 
fpondenz aus Berlin von der Aufführung „des 
hoffentlich nur aus zufälliger Flüchtigkeit ſo miß⸗ 
glückten Schauſpiels Guhtztows: Herz und Belt 
Wozu die Redaktion die Anmerkung macht: „fe 
nicht Werner, wie geftern ein Berliner Corteſpon⸗ 
dent irrthümlich berichtet. 

Ja, doch Werner! das Stüd hat zwei Titel! 


— — —— 


Im Verlage von Im. Tr. Wöller (sonst 
Lehnholdsche Verlagshandlung) in Leipzig 
ist erschienen und kann durch jede solide 
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Gegenwärtige Kriſis der deutſchen Mittelpuntt der hegelſchen Philoſophie iſt bekannt: 


Philoſophie. 





Wenn einerſeits behauptet werden muß, daß 
von Der ſogenannten „jung-hegelſchen Schule“ die 
Grenze der hegelſchen Philoſophie in ſo fern über— 
ſchritten wird, als man nicht im Idealismus oder 
bei der eigentlichen Philoſophie, d. h. beim Den— 
ken allein ſtehen bleibt, ſondern das, was in der 
Philoſophie errungen worden — das adäquate 
Gottes: oder Selbſibewußtſein — nunmehr auf's 
Leben anwenden oder vielmehr dieſes dem errun— 
genen Eelbfibewußtfein gemäß geftalten will: fo 
darf andrerfeits nicht verfannt werden, daß die 
neuere Richtung Feine andre Grundlage, als 
die ideale der hegelſchen Philofophie hat. Iſt 
auh Manches, was in neuefter Zeit von Ruge, 
Feuerbach, Baur u. f. w. offen ausgefprocden 
wurde, nicht ausdrüdlih in Hegel zu finden, ja 
ftehen fogar Hegels Ausſprüche oft ſcheinbar im 
Wiverfpruhe mit jenen, fo find doch diefe fihein- 
baren Widerfprühe fo wenig ein Abfall von der 
hegelſchen Philofophie, dag fie fich vielmehr als 
firengere Eonfequenzen aus dem Mitlelpunkte 
diefer Philofophie heraus, als Hegel feibft zu zies 
ben wagte, nicht nur dem aufmerkfamen Philoſo⸗ 
phen, ſondern jedem offnen Auge zeigen. Der 


lich: das Aufheben der verſchiedenen Momente des 
Geiſtes — welche ſich im Verlaufe feiner Geſchichte 
als einzelne und einſeitige und in ihrer Veſonder— 
heit oder Einfeitigkeit firirte Kormen geltend mad: 
ten — zur Allgemeinheit des menfhlihen Selbſt— 
bewußtfeing oder des von Hegel fo genannten „ab: 
foluten Geiftes.“ Die hegelfhe Philoſophie weift 
nad, wie Alles, was bis jeht geglaubt, gedacht und 
als Wahrheit gegolten, aus dem menfhlihen Selbſt⸗ 
bewußtſein hervorgegangen ift, hervorgehen mußte, 
und indem ihr fo dag Selbfibewußtfein der Kern 
und Keim ift, dem der vielgeftaltige Baum des 
Lebens, die mannigfahen Formen des Geiftes, ent: 
fproffen, ift es ihre natürlich auch die Frucht, welche 
allein übrig bleibt, nahdem das Wachsthum, vie 
Gefhichte der Entzweiung und Berzweigung deſſel— 
ben, zum Abſchluß gekommen. — Kein andres 
Prinzip aber, als den „abfoluten Geiſt“ erkennt 
auf die neuere Geiftesrihtung an. Daß hierbei 
confequenter Weife jede pofitive Form, in welcher 
der Geift gleihfam verhärtet und verholzt ift, nicht 
mehr als die abfolute Wahrheit erfcheinen kann; 
daß diefe vielmehr nur dem Geifte, dem Selbfls 
bewußtfein, als der ewigen Geburtsflätte der 
‚Wahrheit und Wirklichkeit vindizirt werden kann ; 


daß hiernach, mit einem Worte, in der Philofophie 
Nichts als Werden die Grundform iſt, aus 





Prinzipe feiner Philoſophie gemap am MT oe 
Kritit alles deſſen, was bisher als objektive Wahr: 
heit gegolten, nothwendig getrieben werden mußte, 
— wie denn auch Hegel wirtlich, nach der Ausfage 
feiner Zuhörer, in feinen fpätern Jahren die Kris 
tit immer ſchärfer ausübte — und wenn es, "wie 
gefagt, oft den Anſchein hat, als liege Hegel Alles 
in feiner urſprünglichen Geſtalt, fo hat dies feinen 
Grund darin, daf er aufer feiner Phänomenologie 
und Logik, in welden offenbar nur das Allgemeine, 
der Geift, die Vernunft allein berechtigt erfheint, 
aud noch befondere Diseiplinen bearbeitete und 
hier, namentlich in der Religionsphilofopbie, diejes 
nige Seite mehr hervortehrte, welche die Rothwen⸗ 
digkeit des Entftehens ihrer verfchiedenen Formen 
aufdedtte, wogegen die heutige Philoſophie der Praris 
mehr die Seite ihres Bergehens entſchleiert. 
Segel tonnte jedoh nur von unphiloſophiſchen 
Kopfen mißverſtanden werden; denn nachdem er 
in ſeiner Phanomenologie alle Erſcheinungen 
des Geiſtes, als endliche, in die Unendlichteit des 
Selbſibewußtſeins zu Grunde geben ließ, nad 
dem er ſodann in ſeiner Logit Die ewigen Grund⸗ 
formen des Selbfibewußtfeins, vie fogenannten 
Kategoricen, als alleinige Wahrheit, die zeit 
(08 befteht, entwicelte: wie tonnten ihm da noch 








et — 


ſophie zum Leben. Hegel hatte es nur mit der 
Philoſophie als ſolcher zu thun. 


In ſeiner Eigen⸗ 
ſchaft als Philoſoph hatte er jede Eollifion mit dem 
Leben zu vermeiden, welche ihm im feinem Berufe, 


die Philofophie zum Abſchluß zu bringen, nur ftören 


konnte. Es ift jedoch nicht anzunehmen, daß Hegel 


diefe Colliſion abſichtlich vermied, obgleich auch 
dann noch, wenn er das Bewußtſein feiner Stellung 


eben fo Har gehabt hätte, als wir, die wir auf 
feinen Schultern fiehen, ihm teinesweges bierand 
ein Vorwurf gemacht werden tönnte. Hegel batte 
genug zu kämpfen und zu ringen, um den Geiſt 
ſich felber adäquat zu machen; das Weitere, das 
Leben dem Geifte adäquat zu geftalten, mußte er 
Anderen überlaffen; et hatte hierzu weder Zeit noch) 
Beruf, und vielleicht eben weil ihm die pofitive 
Schoͤpfertraſt fehlte, die Maffe mit feinen Ideen 
zu befruchten und dem Leben aus dem modernen 
GSeifte heraus eine neue Geftaltung zu geben, hatte 
er jene Scheu vor dem Befichenden, weldye wir 
ihm mit Unrecht oft zum Vorwurſe gemacht. — 
Hegel wußte zu gut, daß das frifche Leben ver⸗ 
blichen iſt, wo die Philoſophie ihr „Grau in Grau 
zu malen beginnt, und ihm, der mut Philoſoph 
war, graute es wohl, wie fo Manchem, wor Det 
ufsanonten Durchſührung Der Philoſo⸗ 
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Die keinen Beariff von Geift und Ewigteit 
haben — Die fih noch nicht aus dem dumpfen, 
thierifihen, wagen Gefühle und Gelüfte emporgear— 
beitet haben zum flaren, durchfichtigen Selbftbewufits 
fein — beklagen fich darüber, daß ihnen von der 
Philofopbie ihre Heiligthümer geranbt werden, Licht 
man näher zu, was diefe Klagen bedeuten, fo zeigt 
fih bald, daß es die Augſt und der Jammer um 
die endliche irdifhe Perfonlichkeit iſt, von der fie 
ſich troß der Nelizion des Geiſtes, welcher fie 
oftenfibel angehören, noch nicht befreit haben. Der 
alte Adam, den fie nicht in ſich ertodten fönnen ; 
der anthropomorphifliiche Gott, den fich ihre finntiche 
Borftellung als Schöpfer und — was noch mehr 
ift — Erhalter ihrer endlichen Eriftenz gebildet hat; 
die zeitliche Fortdauer der empirifhen Perſon, der 
animalifhey Seele: das find ihre Heiligthümer. 
Und dieſe Herren fheuen fich nicht, der deutſchen 
Philoſophie, Der reinften Blüthe des Chriftenthums, 
dasjenige vorzuwerfen, was ihr Ehriftenthum täg— 
lich zur Schau trägt: das Verendlichen des ewigen 
Beiftes und Berewigen der eitlen, weltlichen Eriftenz 
— die Entwürdigung des Menfhen, das SHeilig- 
fpreden des Thiers — Megiren des Göttlichen, 
Hegen und Pflegen des Weltlichen. — Sie wieder: 
holen fort und fort das alte Yicd von der „rückſichts— 
lofen Kritit:” Ja, die Philofophie negirt; aber 
was negirt die Philofophie? — Das entaeiftete, 
unverföhnte, unverklärte Leben. — Auch Ahr negirt 
und polemifirt „rückſichtslos““, aber was möchtet 
Ihr negiren? — Den ewigen Geift, der Eud ein 
Greul ift, weil er jeden Augenblid Eure erbärm- 
liche Eriftenz zu vernichten droht ! 

Heß. 
Verf. der „Europ. Triarchie.“ 


— —— — 


Die Ausſchlieflichen. 


Novelle von Valbert. 





(Bortfesung ) 
Nachdem ich meine freudigen Gefihtsmusteln 
in etwas düſter angehauchte verwandelt hatte, über 


haupt eine leifere Stimme und ein hinfälliges We: 
fen angenommen, flieg ih langfam und fchwer' 
die tnarrende Treppe hinauf, öffnete ſchmelzend 
die Stubenthür, und ging weich auf meine Schöne 
zu, die hinter der Aftral-Lampe in weiß geftichtem 
Ueberrock uhd offener Mütze meiner zärtlihen Mit: 
theilung harrte. — Eine gewiffe Wärme und der 
Wohlgeruch des Zimmers, die matte Lampe, und 
der geftichte weiße Ueberrod, (eine ſchwache Seite, 
die fie längſt an mir kannte) ſchienen mir fo ct 
was Präparirtes an fih zu haben, daß die Haupt: 
gewiffensbiffe über meine Falſchheit fih ſchon et— 
was legten, und ih die ganze Größe meines 
Planes, patte de Velours zu machen, entwideln 
Ih lieg mid Teife aufs Sopha nieder, 
ergriff ihre Hand, blidte fie cine Weile an, und 
faate ihr dann: Louife, wir müffen uns auf einige 
Wochen trennen. — Zuerft verftand fie mich nicht 
recht, rüdte mit den Augenbraunen etwas in die 
Höhe, wurde blaf um Mund und Naſe, und cine 
Thräne hing in dem Auge, aber nur de depit! 
— Ih zog fie an mid, küßte ihr ſchönes Haar, 
und hielt ihr Köpfchen eine Weile an mich acdrüdt, 
doch fo, daß ich ihr nicht in die Augen zu fehen 
brauchte, Denn ich mußte mich zu neuen Gefahren 
fammeln. — Auf einmal rif fie den Kopf in die 
Höhe, und nun kam eine Scene Des Berzweifelns, 


fonnte. 


Fragens und Bittens und der Auseinanderfegung 
meiner Worte. — Wenn aud eine acheime Stimme 
ihr fagen mochte, wozu dieß alles führen tönne, 
fo überfchritt fie von nun an nicht einen Mugen- 
blick mehr ihre Grenzen, und ich konnte aus allen 
ihren Anftrengungen erfeben, daß auch augenblid 
ih ein Plan in ihre entflanden. — Nicht wie ich 
vermuthet, eine Scene, daß ich fie auf ewig ver- 
laffen, daß ich fie troſtlos gemacht, daß ich ihr 
ewigen Kummer bereitet (mit folder wäre mir ge- 
rade gedient gewefen), nein, etwas viel Geſcheuteres 
war ihr eingefallen. Sie ſchien gar nicht von 
der Möglichkeit Diefer Sadıen auszugehen, fondern 
nur Trauer über unjere momentane Trennung, 


und die beftigften Schwürc und Bitten täglich zu 





dem äußern Leben verbinden, und die Stunde 
meiner Wiederkunft der ES onnengipfel ihrer Gedan- 
ten fein. Dieß alles mußte ich mit der dazu 
nöthigen ſchmerzlichen freude de rigueur hinneh⸗ 
men und meine Stirn trübe in die Höhe ziehen, 
nur durch flillen Schmerz die flillere Freude zu 
mastiren, ‚die mich viefer großen Trag@dienne 
entführen ſollte. So ging der dentwürdige Abend 
hin, wir blieben in dieſer Stimmung, worin einer 
den andern überbot, bis zum frühen Morgen bei 
einander, die zärtlihften Stunden wurden mit 
Meiſterſchaft improviſirt, mein Haupt ruhte lange 
an ihrem Herzen, bis mir nach einer ſtürmiſchen 
Umarmung des Abſchiedes nur noch ſo viel Zeit 
blieb, mich in meiner Wohnung, die gegenüber 
war, ſchnell umzuziehen, und zur Abreiſe in den 
Wagen zu werſen. Bis an die entferntefte Stra⸗ 
fen: Ede dauerte das Biden aus dem Wagen 
und Winten mit dem Tuch, und erſt beim erſten 
Reulen der Räder auf der Chauſſee konnte ich 
meine Bruft von einem AH! aus tiefftem Grunde 
der Seele befreien, denn es war eine harte Arbeit 
gewefen, und es wälzte fi wie ein Eentner bon 
meinem Herzen. Ich ſchloß ermüdet die Augen. 
Ein leichter Schlummer brachte mid mehrere 
Meilen weiter, und erft durch die nothige Aus: 


2 en 





b 0 ME nt An Did 


Krönung Marie, Lonifens umd den Abſchied von 
Tontaineblau an den Wänden betrachtet hatte, und 
zuletzt ermüdet in das Himmelbett von dunklen 
Kattungardinen ſtieg, wurde es mir unheimlich, 
und ich dachte am geflern, am Patſchouli, gedämpite 
Aftral:Lampen, Kaiſerthee, geſtickte Ueberröcke, blonde 
Haarſcheitel, roſige Hände, ſchwellende Bufen, 
weiche Umarmungen, ſchmachtende Küffe, bis ſich 
die Träume in diefe Bilder theilten, und ich wil- 
lenlos darein verfant. Der nüchterne Morgen mit 
feinem Safthofstaffe und Zwiebad, beim unge 
wiſſen Licht, Das ſchief aufgezogene Rouleaur, det 
unrafirte Zuftand, die Stiefeln, welche mic jedes: 
mal auf Neifen des Morgens drücken, der fremd» 
„artige Zimmergerud, der immer erft des Morgens 


einem auffällt, und vorzüglich das zinnerne Waſch⸗ 
becken brachten mich in eine ſolche Verſtimmung 
und läacherliche Verzweiflung / daß ih froh wat, 
den Damm vor det Stadt zu erreichen, und die 
naſſe Morgenluft einzuatbmen, die an allen Pin: 
denbäumen bing. 
An Hamburg hielt ich mich nur einige Stun 
den auf und mit dem frühen Morgen trug mid 
ein fhönes Dampfboot über die duntlen Wellen. 
— I4 war die ganze Zeit feetcant, und alfe in 
Ne aar unichts DEN? 


und derſichng 
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fhant. — Um nicht auf eine ungeſchickte Weife 
meinem Plane untren zu werden, fehrieb ih den 
erfien Tag nad meiner Ankunft in London einen 
langen Brief am meine Ariadne, deſſen Inhalt 
niemand intereffiren kann, der mir aud herzlich 
fauer wurde, wovon id) aber der Rarität wegen 
den Anfang bier gebe: 

Meine geliebte Louife, meinen eiligen 
Brief ausHamburg, den ih vom Dampfboot 
aus fchrieb, wirft Du vor mehreren Zagen em- 
pfangen haben 1c. 1. — Diefen eiligen Brief 
hatte ich aber niemals gefhrieben. — 

Am vierten Tage nah meiner Ankunft über- 
fandte mein Banquier mir unter mehreren Päden 
auch einen fehr voluminöfen Brief von feinem 
Bath: Papier mit dunkelblauem Eiegel, und der 
Devife: fortiter et suaviter! dabei fehr dicht 
und vorfihtig verfchloffen und recommandirt. — 
Ih erkannte fogleih die inhaltsfhwere Depefce, 
und erinnere mid noch heute genau des fonder- 
baren heimischen Wohlgeruhs, der mid wie auf 
Zauberflügeln in das hell-lila Tapetenzimmer mit 
IH 
ergriff den Brief an einer Ede zwifchen Daumen 
und Zeigefinger, drehte ihm um, betrachtete das 
Siegel mit der Devife, roh daran, drehte denfel- 
ben wieder um, las meine eigene Adreſſe, flarrte 
diefe ein Paar Minuten an, und legte dann den: 
felben zart auf die Ede meines hoben Schreib— 
Bureaus neben eine toftbare DronzesPendule, ohne 
ihn zu eröffnen. — Die kleine Thatenweife 
wird die begleitende Gedantenreihe am beften er: 
erklären, und ih erfpare mir diefe fchwierige Auf: 
gabe, weil mandes Widerfprechende darin nicht mit 
Worten zu erreithen wäre. — Ih nahm meinen 
Hut und Handfehuhe, und ging ins auswärtige 
Amt. — 

Am nächften VBormittage endlich entſchloß ich 
mich, das läftige Studium durchzumachen, und be: 
feftigte mich durch diefe Arbeit nur deſto mehr in 
meinem gefaßten Entſchluß, denn alle dieſe gedreh: 
ten Phrafen, alle dieſe in vie Höhe aefhraubten 


den Dunfelbraunen feidenen Gardinen trug. 


Gefühle, alles dieß ſchwere Belagerungsgefhüs der 
Liebe, das bier entwidelt wurde, machten mir 
diefe ganze Berbindung noch widriger. — Ad) 
tröftete mid, daß mein Brief bei ihr eine gleiche 
Wirkung hervorbringen würde, denn gefheut war 
fie, und mußte demfelben Die ganze Perfldie an: 
fühlen, nur fürdhtete ich, Daß bei aller Ertenntnig 
unfers Berhältniffes fie abfichtlich fefthalten möge, 
weil die Demüthigung befhämter Eitelkeit bei einer 
Frau das ift, was fie vor allem Niemand zei— 
gen wird. 

Nach ungefähr fünf Tagen antwortete ich ihr 
mit neuer Anftrengung in Entwidlung der ſchön— 
fien Gefühle, aber fhon in geringerer Duantität, 
deun nur ziwei Bogen hatte ich Damit füllen fönnen. 
Zugleih trug ih Sorge, an einigen Etellen die 
Unnatur etwas deutlich vortreten zu laffen, und 
fie fo nad und nach immer mehr zu entfernen. 

Beinahe zwei Wochen blieb ih ohne Antwort, 
als auf einmal wieder cin fehr veihes Volumen 
wid erreichte. — Sierin hatte nun ihre weibliche 
Ungeduld und ihre Temperament ihr einen Streich 
gefpielt. — Sie konnte fih, mein Spiel dur: 
ſchauend, kaum mit aller Gewalt fo weit im Zaume 
halten, um nicht mit der Wahrheit durchzubrechen, 
und wahrhaft komiſch war dieſes momentane Her: 
vordringen und dann wieder Mildern ihres Tones, 
diefes beinahe Zerreißen, und dann wieder mit Ge- 
walt Befefligen diefes Schleiers ihrer Empfindun: 
dungen, und ich fühlte mit wahrer Wonne das 
Meer und viele Meilen zwifhen mir und dem 
ohnmächtigen Ungeheuer. Zuletzt hatte fie nun 
aber alle Faſſung verloren, und die zärtlihe Dro— 
hung, mit dem nädften Dampfſchiff in Yondon 
bei mir zu fein, glitt an meinem Stahl: Panzer 
wie ein matter Pfeil ab; denn, wollte fie aus 
Liebe tommen, fo kam fie ohne Brief; — wollte 
fie mir damit drohen, fo bielt fie es für eine mir 
unangenehme Sache, umd wußte alfo nun meine 
Gefinnung! Und das eben war mir das Rechte. — 


Ih warf diefes Manifeft auf den nächſien 
Tiſch, und ſchrieb ihr eine fehr gemeffene Antwort 





rumpelt zu werden, denn was thut uicht ein Weib, 
um ihren Eigenſinn oder ihre Rache zu befriedigen. 

Nah einem Monat kam endlih wieder ein 
Brief von einem Bogen, worin fie mir ſchrieb, 
daß ein längeres Unwohlfein fie an ihr Zimmer 
gefeffelt, fie fehr nervös und weich geſtimmt, 
und der Arzt ihr alle und jede Auſregung verbo— 
ten habe. Sie ſehne ſich nur nach meinem lieben 
Anblict und in Ermangelung deſſen nach einigen 
Zeilen 10. 1c. 

Ich erfannte die Atmosphäre, es war die 
umnatürlihe drohende Nuhe vor dem Gewitter, 
und ich beſchloß einige Tropfen Del auf den 
Brand zu giefen. 

„Meine theure geliebte Louiſe (als wenn gar 
nichts vorgefallen) unendlich beunruhigt mic Dein 
teidender Zuftand, trage ja Sorge für denfelben, 
Du begeheſt Sünde an mir und Dir, wenn Du 
fo gegen Di) rafeft, und muthwillig Dich zerſtöreſt 
u. ſ. w. u. ſ. w., Daß es zuleht ausging wie ein 
Licht! — — 

Hierdurch hatte ich ſie wieder momentan aus 
ihrer Stellung gerückt, und ſie wußte nicht, bei 
welchem Ende fie das Ding wieder anſaſſen ſollte. 
— Neberhaupt giebt es nichts befferes in folder 
Correfpondeny, als genau immer in der Tonart zu 


I) I ⏑ ed — L3 > 
geben ließ, worin ic ihr fagte, daß ich unver 
mutbet auf fehs Wochen, vielleicht über mr fünf, (um 
meine Ungeduld zu zeigen) nad Dublin gehen 
müffe, und fie ihre lieben Schreiben unter Adreife 
Baring et Com. nad London ſchitten folle. — 
Mit diefem Streihe hatte ih mir Ruhe geſchafft, 
und auch ihr einen Vorwand, von ihren poetiſchen 
Lektionen ausruhen zu dürfen. — 

Der gebeime Hoftath Lenz, mein Colleat, 
hatte mir während dem in B— eine andere Woh⸗ 


nung in der B.ſtraße gemiethet, alſo wenigſtens 6 - 


Straßen entfernt von meiner fruhern, und meinen 
Bedienten verabſchiedet. — Dieß lehtere indeß 
war durch ſeine Unvorſichtigkeit zu früh geſchehen, 
denn Durch ihm mußte meine ſchöne Wittwe den 
ganzen finftern Man meines Rückzuges in Erfah: 
rung gebracht haben, und ih ſollte bald fehen, 
daß fie nicht gefonnen war, mir dazu goldne Brut⸗ 
ten zu bauen. Im Anfang des Monats Juni fam 
ich nach Berlin zurück, bezog ſogleich meine meue 
Wohnung, führte meinen nenen Bedienten, den ich 
in Pondon engagirt hatte, in feine Pflicht ein, und 
ſchärfte ihm befonders die Lehre ein, feine Billette 
von Frauenhand anzunehmen, umd immer bei feis 


ner Englifhen Sprache zu verharten, weil ich 
Pr P\ aan ei 


bereintrat, 
Meinen S 
Cabaltünı.. 





und amd itt einen Vorwand, 


| nung in der Bfirafe gemirthe, 9 


meüffe, und fie ihre lieben ES hrriben unter DM 
Baring et Com. mach Sonden fidn kr. - 
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— Ich fiegelte dieſen Brief, ſo wie ihre ganze 
Londoner Eorrefpondenz unter ihrer Adreſſe wieder 
ein, ohne. ein Wort hinzuzufügen, und beförderte 
durch einen fichern Boten, den Jäger des Grafen 
St. Marc, einen verſchmitzten Menfchen ,- Das 
Ganze in ihre eigene Hide — As ih ihm 
diefen Dienſt in ſtoher Berubigung mit 1 Doppel: 
Louisd'or belohnt Hatte, fühlte ich mich frei und 


frank, und forderte mein Schiafal heraus, wels 


des mir bald einen Racheſtreich ſpielen follte. 
Nah dem Theater foupirte ich zuweilen bei 
Jagor, und febte mich gewöhnlich allein an einen 
Heinen Tiſch, weit ich alle Bekanntſchaſten an fol 
dem Orte gern Eines Abends hatte 
ich mich eben im lebten Zimmer auf dem. Sopha 
niedergelaffen, als: aus: dem vorhergehenden ein 
junger, intereſſant ausfehender, breitſchultriger 
Mann im kurzen Ueberrock und langen Sporem mit 


vermied. 


ee ——— 


Peut-Cire ma voix ne vous convie 
Vous preförez les voix de femme, 
n’imporie, vos oreilles sont charman 
je voudrois en tout cas vous toucher 

Les volres ne me plaisent pas « 
et si par hazard vous conlinuerez 
Pimportun, avec plaisir je Vous les 
rois! — 

Er fprang auf umd rief: 

Enfin nous y sommes, et j’espe 
ma lecture changera en une bonne le 

In dieſem Augenblick traten die zwei 
Spadaffins hinzu, wir wechjelten unfere 
ich fiedtte die feinige gleichgültig im Die 
ohne noch recht zu wiffen, woher dieſe gan 
eigentlich tomme, und ſchenkte mir ein Ola. 
pagner ein. 

Meine Kaltblütigteit mußte ihnen 


— Ich berbeugie mich Maghigene T 
bot ihm einen Stuhl an. — Er verbat dieß mit 
einer artigen Weigerung. 

„Ich tomme von meinem Freunde, dem Baron 
Nall, um auf ihre geſtrige Begegnung ein Rendez⸗ 
vous zu verabreden. Er überläßt Ihnen die 
Wahl der Waffen, und id bitte, mir Ihre Secun⸗ 
danten zu nennen, um das Nöthige zu beſtimmen.“ 

Der Rittmeiſter von Malzen, der gleich beim 
Eintritt dieſes Beſuchs an das entſernte Fenſter 
getreten war, kehrte ſich jeht um, tam zu uns bee 
ran, ward ihm vorgeftellt, und ic verließ das 
Zimmer. — 

Nach einer Zeit von circa 10 Minuten hörte 
ic) meinen Herausforderer fid entfernen, und Mals 
zen öffnete die Thüre. Die Verabredung war getrofs 
fen, wir follten den folgenden Morgen im Grune: 
wald ung auf Piftolen ſchlagen, vie Diftanz 15 
Schritt, und zugleich feuern. — 

Es ift eine der fonderbarften Eituationen, 
gegen einen Menfhen, den man nie geſehen, nie 
getannt, nie gehaßt hat, feindfelig ein Piftol abzu— 
feuern, und dennod hat wieder die Convenienz 
diefe VBerpflihtung uns auferlegt. 

Ih blieb zu Mittag mit Malzen zufammen, 
ordnete gegen Abend einige nöthige Papiere, ſchrieb 


| ei deine nee — u — u 

doch nicht in diefer rau vermuthet, und meinem 
Gegner dem armen blinden, verliebten Thoren ſtand 
alfo vieleicht eine doppelte Lection bevor. — Zuerft 
von mir, wenn meine Hand glüclih war, und 
fpäter noch von ihr, wenn, fie ihres ſchwachen 
Wertzeuges überdrüffig wurde. Ad) bedauerte den 
Unglücklichen, und hatte ſchon fiegestruntene Ges 
danken. Bon der Seite tonnte ih bemerken, wie 
fie hohniſch ihre Lorgnette nicht von mir fieß, denn 
fie hatte mich gleich bemerkt, einmal bog fie ih 
fogar zu ihm heran, umd gewiß fprad fie von 
mir, indeß er war zu fehr Gentleman, um mut 
die Miene zu verziehen, und ſaß in feinem ſchwar⸗ 
zen Leibrod, gelben Handſchuhen, und eiwas wilden 
Blick unter dem glattgebürfieten blonden fhrägen 
Scheitel, nachläſſig und theilnahmlos neben meiner 
racheglühenden Medea. — Kurz vor dem Ende 
des Stücks entfernten ſich beide, und ich ging 
dod mit etwas ſchweren Gedanken, meinem Haufe 
zu. Malzen war während meiner Abweſenheit 
bei mir geweſen und hatte einige Zeilen mit der 
Bemerkung zurückgelaſſen; daß er ſchlag 6 Uhr 
morgen mit dem Wagen bei mir vor der Thür 
fein werde. — Ich trant eine Taſſe Thee, umd 
ſchlief, obgleich etwas erhitt, dennoch ruhig ein 


ne oe en aan: 


yum Kragen 
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uns zu. — Nach einer ſtummen Begrüßung traten 
die Secundanten zu einander heran, die Schritte 
wurden abgemeſſen, die Piſtolen geladen, und mir 
die Wahl überlaſſen. Ich ergriff die nächſtliegende, 
und trat an mein Ziel. Mein Gegner hatte kalt— 
blütig den Hahn gefpannt, warf feinen Hut nad: 
läffig neben fih ins Gras, und flelite fich mir 
gegenüber. Hr. v. Malzen, fo war es verabredet, 
warf feinen weißen Haudſchuh zwifchen ung bin, 
und mir feuerten zugleich. IK erhielt einen 
harten Stoß an der Schulter, und taumelte rück⸗ 
wärts in das Gras. Als ih von Malzen unters 
fügt meine Blicke nah meinem Gegner richtete, 
fahe ih diefen zufammengeftürzt daliegen, feine 
rechte Hüfte war zerfchmettert, mir war die Kugel 
durch die linte Schulter gedrungen. — Rahdem 
die gegenfeitigen Serundanten ſich von unferm Zu: 
ſtande unterrichtet, und’ ein leichter Verband durch 
einen zweiten Begleiter meines Gegners uns beiden 
aufgelegt war, konnte ih langfam zur Etadt fah— 
Für meinen Gegner mußte eine Matrabe 
zum Tragen aus dem Jägerhauſe geholt werden, 
und wir überließen ihn feinem Schickſal. 

Mit vielen Schmerzen kam ich endlich zu 
Haufe an, der geheime Stabs- Arzt S. holte mit 
unfäglicher Anftrengung meine Kugel heraus, und 
ih fant in ein bedeutendes Fieber. Mein engli- 
fer Bediente wachte mit treuer Sorgfalt Tag 
und Nacht, meine wenigen intimen Freunde löften 
fih in den erfien 4 Wochen einer den andern ab, 
und erſt nah 2 Monaten war ich wieder im 
Stande anszugehen. Baron Rau lag ein Bier 
teljahr auf feinem Lager, und gewiß war ihm die 
Luft, franzöſiſche Zeitungen vorzulefen, auf lange 
Zeit vergangen. — Mein Minifter, den ih nm 
Urlaub gefchrieben, ignorirte die ganze ade, 
und fo kam ih noch fo ziemlih von diefer ganzen 
widerwärtigen Angelegnheit davon. — Graf Bis 
firöm beſuchte mich fpäter noch mehrere Male. 
— Nah feiner Mbreife von Berlin fehrieb er mir 
noch unter andern: 

Mon pauvre Rall est iomb& dans de 


ren. 


mauvaises mains, cette folie lui coütera cher. 

Il est parli avec cetie personne pour Riga, 
Dieu veuille, qu’il soit heureux, mais cette 
passion l’a aveugl&, et il seroit capable, de 
tout faire sur l’instigation de cette femme 
infernale. — Je crois que Vous la connois- 
sez assez pour pardonner & mon ami un 


moment d’imprudence. 
(Schluß folgt.) 


Die 
Stellung der Dentichen Journaliſtik. 


Alexander Jung fpriht in dem fchon 
erwähnten erfien Aufſatz feines Literaturblattes 
ſehr ſchön über die Würde und die Aufgabe der 
deutfhen Journaliftit.e Er weift auf die Zeit 
friften des vorigen Jahrhunderts hin, welche 
die Sache der Freiheit vertraten, und nimmt für 
unfre Zeit das Recht der Deffentlichkeit ebenfalls 
in Anfprud. Charakteriſtiſch ift es für diefe, wenn 
er fagt: „Es find die Ideen der Eitte, der Ein: 
tracht, des Rechts, der Gerechtigkeit, der Freiheit, 
der Pietät, der Heiligkeit, des Gottesbewußtfeing 
feimeswegs, wie viele glauben, da des Staates 
und der Kirche wegen, fondern der Staat und 
die Kirche eriftiren vielmehr lediglih jener Ideen 
willen. Jene Inftitutionen haben daher auch an 
fi gar feinen Werth, gar keine Gültigkeit, gar 
fein Recht in Anfpruch zu nehmen, fie find an 
fi ganz leere Formationen, ganz leere Kategorien, 
wenn fie niht jene Jdeen offenbaren, 
ununterbroden zur Darftellung bringen, und zwar 
ohne Furcht für fi felbft offenbaren, nirgend auf 
Koften der Freiheit offenbaren, fondern diefe, 
wie fie erft das unmitlelbare Leben der Ideen 
ſetbſt ift, auch in unendliher Weife gewähren laffen. 
Die Ideen offenbaren ſich durch die Individuen, 
daher ift für fie der Staat da, aber kein Indi— 
viduum iſt für fih fchon der Etaat und die Kirche. 





immer — ob Supernaturalismus oder Rationa⸗ 
lismus ob Empirismus oder Speculation — auf 
die extremen Principien des Conſervativen und 
Liberalen zuructzu ſühren if, Die in unſcer Zeit 
leider beide gleich unwahr, gleich radital, der glei⸗— 
chen Geſahr des Fanatismus ausgefegt find. Die 
Literatur, führt Jung weiter aus, foll der Zummel- 
plab für den Austauſch des freien Wortes für 
das Leben der Idee im der Oeffentlichteit fein, bier 
wird das Sein Sollende als das Seiende, als 
Ergebnif gewonnen md erfannt, und daher bat 
der Staat am der Preffe feine wahrhafte Eicher 
heit. In der Literatur aber foll der Journalis⸗ 
mus die Oeffentlichtkeit fo vertreten, daß die Ideen 
Gemeingut werden, damit die Produkte, welche 


die Literatur nicht bloß des eignen Bolts, ſondern 


der Völter zeitigt, verbreitet, verſtanden, betämpft 
oder in ihrem Werthe anerkannt werden. Wie 
Telegraphen follten die Zeitfcriften fern über Die 
Länder hinfpielen, mit einander im Rapport fichen, 
in weithin lesbaren Zügen, in gedrängtem Styl, 
in kühn fignalifirender Schnellſchrift, was der 
Geiſt Des Planeten auswirkt, weithin verkünden, 
auf daß vie Ideen nad allen Seiten ausftrömen, 
ſowie in möglichft kurzer Zeit ihren Umlauf zurüde 
laneı Bamit ihre Ichted Refultat, das Sein Sol 
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Krititen, Charatteriftiten, nicht aus dem 
Einzelnen ihrMrtbeil faffen. Hier aber wird 
nur zw oft gefehlt. 


„Barum, fragt Jung, verbietet man doch nie 


feite Zeitfehriften, und zwar feit für die Partei 
des Dbfeurantismus, des liberalismus, des Ser⸗ 
rilismus, und wie die politiſchen Glaubens bekennt⸗ 
niſſe alle heißen mögen? Warum horen wir denn 
nie: das Journal ift unterfagt worden, weil es 
den Glauben auf Koften aller Bernunft in Schub 
nimmt, weil es den guten Geſchmack ewig tyrau⸗ 


niſirt? Wir wiſſen es wohl, warum, und fragen 
nur fo gewiffer Leute halber, denen nie ihre uns 
rechtmäßige Duldung einfällt. Sell überhaupt vers 
boten werden — der Idee nach follte es wohl 
nicht — fo müßten allerdings auch ſolche Verbote 
erlebt werden, wenn man nicht von vorn herein ſelbſt 
Partei nehmen will, gegen die Partei. So wie 
aber eine Regierung, ein Eonfiftorium 
Partei nehmen, fo hören fie auf, Reprüs 
fentanten des Staates, der Kirche zu fein“ 

Neben dem ſchlechten Parteiſtreben bewegt 
ſich fodann Die liederliche belletriſtiſche Journalifit, 
bei der eine aufgefärbte, welt=zerblätterte Novelli⸗ 


ſtit, Kritiken, die lugenhaft ſchon im der Geburt, 


— 


verſachien und 
einen Damm 
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deren neue Epoche mit den Jahrbüchern für wif- 
ſenſchaftliche Kritit datirt. Cie waren noch ent- 
fernt von allem Ausdrud jener geforderten Popu- 
farität, aber fie führten die Würde und Methode 
der Wiffenfhaft, den Ernft des Gedankenlebens, 
den Eieg der idealen, objeftiven Thatfachen über 
die dumme Egoität des Eubjetts in die Journalis 
ftit ein. Mit ihrem Marke genährt erwuchfen for 
dann Die jüngeren Schriftfieller, Gutztow, Mundt, 
Kühne, welche die Popularifirung fpeculativer Ideen 
verfuchten, und zugleich der Heineſchen Frivolität 
einen Damm entgegenfehten. Das Literaturblatt 
des Phönir, der Zodiacus, und die Zeitung für 
die elegante Welt wurden die Stätten Des neuen 
Geifles, zu denen fi fpäter der Telegraph, der 
Freihafen und Pilot, fowie das Athenäum gefellten. 
Die Bürgertrone dentfcher Freiſinnigkeit verdienen 
aber die Hallefhen Jahrbücher, welche die Idee 
der Freiheit am nachhaltigften verwirklichten, und 
die tiefften Eonfequenzen der Hegelfhen PBhilofo- 
phie entwidelten, fo daß die Weltanfiht, welche 
fie vertreten, nicht mehr der Wille oder der bloße 
Einfall einzelner Philofophirender, fondern der 
Ausdrud des deutſchen Voltsbewußtfeins, alfo mehr 
als öffentliche Meinung ift. 

Jung erklärt fi) jedoch gegen Das zu nega— 
tive Streben der hallefhen, jebt deutfhen Jahr— 
bisher, und will feinerfeitg einen objeftiveren, ruhi— 
geren Standpunkt einnehmen, wie er denn auch 
zur Berföhnung der einzelnen Schriftfteller mit 


einander, zur Berföhnung mit dem Bolte, mit der 


Gemeinde und mit den Vorftänden der Kirche und 
des Staates mahnt. Wir wollen wünſchen, daß 
es ihm gelingen möge, in diefer Richtung feften 
Fuß zu faffen, und die Einigung der Schriftfteller 
unter einander wie der Volks⸗ und Regierungs- 
elemente, wenn auch nicht zu Stande zu bringen, 
fo doch anzuregen, und damit ein beruhigendes, 
wohlthätiges Literaturelement ins Leben zu rufen. 
Bir unfres Theils glauben zwar, daß der Friede 
nur dag Refultat des Kampfes fein Tann, und 
halten das negative Streben für unabläffig noth: 


ſpielte oder ihr beiwohnte. 


wendig, wollen indeſſen auch dieſe friedfertigere 
Richtung freudig begleiten, und mit ihr gemeinſam 
zu wirken ſuchen. Vielleicht geſtaltet fich auf dieſe 
Weiſe die Form einer gemäßigteren, in fih leben— 
digen Polemit, welche zur Ausgleichung der jetzt 
noch herrſchenden Extreme und zur Tilgung des 
widrigen Coterieweſens führt. Auch wir hegen, 
wie Jung die Hoffnung, „daß gerade Preußen den 
Ideen und der Literatur eine Stellung bereiten, 
und in ihr einen Journalismus ſich ſelbſt organi— 
ſiren laſſen werde, durch welche fih erſt Das wahre 
Geiſtesleben in aller Vollſtändigkeit manifeſtirt.“ 
Die Kräfte zu einer ſolchen Entwicklung find da, 
möge nun auch die Nation daranf denken, diefe 
zu unterftügen, und fich felbft dadurch eine Stübe 
zu bereiten. Jung mird in Königsberg gewiß ein 
ergiebiges Terrain für feine Wirkſamkeit finden, 
oder hat es vielmehr ſchon gefunden, da das Jour⸗ 
nal auf Aktien gegründet worden if. Möge er 
nun darauf bedacht fein, es fobald als möglich 
auszudchnen, um Raum für fein wichtiges Unter: 
nehmen und für Königsberg eine literarifche Ber: 
breitung zu gewinnen, wie fie dieſer berühmten 
Univerfttätsftadt, deren Ruhm Jung felbft unlängft 
verfündet hat, und des norddeutfchen Geiſtes wür— 
dig iſt. E. M. 


Correſpondenz. 


Paris den 27 September. 

Zwei Wochen hintereinander waren unſere klei 
nen Theater auf dem Boulevard ganz verodet, 
aus dem einfachen Grunde, weil deren Publitum, 
theils als Schaufpieler, theils als Zufhauer, auf 
„dem Pflafter, das die Welt bedeutet, alle Abende 
unter freiem Himmel eine Eomödie voll Bewegung 
Die Parödie „‚der 


drei Tage‘ erlebte funfjehn Borftellungen und 
jeden Abend wurden 60 bis 100 Helden der zahl: 
reihen Truppe unter Ehrenbedeckung der Eergeant: 








und wir find nun förmlich in den einſtwenigen 
status quo ante mit der beften Ausfiht auf bald» 
mögliche Wiederholung der eben eingeftellten Co⸗ 
möbie zueictgefehrt. Doc überlaffen wir die Zu— 
kunft den Noſtradameſchen Blicken politischer 
Eorrefpondenten und geben ung ausfhließlich der 
Betrachtung Des Augenbtids bin. 

Am Theater der Porte St:Martin erbält ſich 
nod immer Ruy- Blas und zieht die ſchauluſtige 
Menge herbei, ein Erſolg, den Victor Hugo dem 
Hr. Friedrich Lemaitre zu danken hat; ohne den 
Lehteren wäre das Stück langſt der Vergeffenheit 
übergeben. „Der Raub der Eabinerinnen‘ wird 
mehrere Monate das Theater du Vaudeville füllen. 
Die Poſſe fprudelt in der That von Wih umd 
ermüdet faft das Auge durch den Wechſel der 
fhönften Landfhaften umd der noch fhönern Zas 
pinerinnen, die Kerr Martinot aus dem an wohl⸗ 
geſtalteten Bäuerinnen fo reichen Dorfe Danneuil 
für die Aufführung des Stückes reerutirte. Das 
Theater du Palais: Royal, Das einzige in Parig, 
das keine Saifon hat, oder richtiger, deſſen Sai⸗ 
fon das ganze Jahr iſt, füllt fi jeden Abend 


durch Hrn. Alcides Touffez oder Mademeifelle 
Dejazet. Wenn diefe Beiden einft von der Bühne 
abträten, dürfte das Valais; Royal das Schickſal 
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fein mögen, fo läßt ſich doch nicht vertennen, daß 
der bemertbare Fortſchritt nur den äußeren, fomit 
untergeordneten Bedingungen der biblifhen Dar 
ſtelung zu Statten tommen und die Aufgabe an die 
Auffaffung und Beherrfhung des Stoffes dießmal 
wie früher vollig geſcheitert iſt. Man würde je⸗ 
doch Unrecht thun, 
Mißlingen dem ungenügenden Talente unfrer Künſi⸗ 
Wer zufchriebe, im Gegentheil fie würde 
Aufgaben befriedigend gelöft haben, wenn fie einer 
Epoche angehörten, worin der Berfaffer der Atha— 


wenn man diefes wiederholte 


ihre 


lie und Efiher gelebt. Allein als Kinder einer 
Generation, welche noch immer der Einfluß Vol⸗ 
taires, Diverots und Jean: Jacques beherrſcht, 
find fie gleichfam von Natur aus unfähig, ſich für 
die Begebenheiten des alten -Teftaments zu begei⸗ 
ſtern, und es iſt daher nicht ihre Schuld, wenn 
ſie uns ſtatt der Patriarchen ungelentige Paſchas 
von Egypten darſiellen. Nach dieſer allgemeinen 
Bettachtung, die wir weiter auszuführen fpäter 
Gelegenheit haben dürften, wollen wir die beffern 
Lieferungen dieſes Jahres beipreden. Das Bild 
des Hrn. Ialabert, eines fehr jungen Künfllere, 
bewährt ein unvertennbares Talent für Zrigunnd 


und Anordnung. Die Figuren Benjamins, | 12 
ne 
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Stroh auf und man hat ftatt Jakobs in der Vers 
zweiflung, König Lear in feinem Wahnfinn vor 
fih. Die Brüder Benjamin, die als Hirten in 
der Ferne ftehen, bilden durch den ängftlihen und 
gefpannten Blick, der auf ihrem Bater haftet, eine 
einförmige Gruppe. Sie unterfheiden fih von 
einander nur Durch ihr Alter und ihre törperliche 
Größe ; von dem einem jeden derfelben eigenthüm— 
lihen Charatterzügen der Schrift keine Spur. 
Das Gemälde des Hrn. Leboupr zeichnet fi be: 
fonders durch feine Einfachheit aus. Jatob fist 
am Fuße eines Baumes, das Geficht ift der Aus: 
drud eines tiefen edlen Schmerzes, das Auge ift 
in frommer Ergebung gen Himmel gerichtet; allein 
diefer Jakob ift fo wenig als der des Hrn. Jala— 
bert der Patriarch, er ift ein von Schmerz ergrife 
fener Bater wie ein anderer, und ficht zu ifolirt 
von der übrigen Gruppe, kaum Daß er fi der 
Nähe Benjamins, deffen Hand in der feinigen 
ruht, bewußt if. Diefer fheint mehr den Schmerz 
feines Vaters, als den eignen Berluft des Bruders 
zu fühlen. Die gelungenften Figuren diefes Bil: 
des find die beiden Mädchen hinter dem Baume 
wovon die eine vor Echmerz zufammen zn fins 
ten droht und fih an einen Etein klammert, 
während der Jammer der andern fih in Thränen 
auflöfl. Die Figuren der Brüder find hier mar: 
tiger als in dem vorangehenden Bilde gezeichnet, 
ohne jedoch dharakteriflifcher zu fein; um das Ganze 
fhwebt ein poetifher Hauch und ginge Hrn. Les 
bouyx nicht jene Bedingung ab, die wir oben be: 
zeichnet, fo würde cr ohne Zweifel feinen Stoff voll: 
kommen beberrfht Haben. Die andern Eoncur: 
renten theilen mehr oder minder die Vorzüge und 
Mängel der Befprodenen. 


Archiv für Die Kunde von Rußland, 





Bir entnehmen dem durchaus wiffenfchaftlichen 
Archiv für die Kundevon Rußland (Heraus: 


geber A. Erman) einige Notizen, Die auch von 
allgemeinem Intereffe fein dürften, denn die mei- 
ſten Aufſätze Darin find geognoftifchen, geologifhen, 
mathematifchen, ethnographifchen oder ſprachwiſſen⸗ 
fhaftlihen Inhalts. Der Herausgeber fagt in der 
Einleitung unter anderem: „Bir können aber nur 
neue Auffhlüffe über die Schidfale und Modifica- 
tionen des Budhaismus in Nord-Afien kaum von 
irgendwo gründlicher erwarten, als von den Ruffi- 
[hen Bewohnern des Irkuzker Goudernements, 
Denen die Sprache und die gedrudten Werte der 
Burätifhen Belenner diefes Glaubens durch fort- 
mwährenden Umgang geläufig und zugänglich find. 
— Aus Tobolst und aus Berefow am Obi hat 
man aus demfelben Grunde auf volftändigere Hülfg- 
mittel zur Kenntniß der Dftjatifchen Sprache und 
der Eamojedifchen Tradition zu hoffen, von denen 
jene durch ihren auffallenden Anklang an das Ma- 
gyariſche, dieſe aber als unerwarteter Beitrag zur 
Deutung eines griehifhen Mythus (von den Ari: 
maspen und Greifen) neuerdings den forgfältigeren 
Beachtungen empfohlen worden find. Aehnliches 
gilt allgemein von den Kaukafiſchen und Trans: 
tautafifhen Stämmen, welche jebt die Wiege aller 
Europäifhen Bölter, die von den Klaffitern ge: 
feierte Officina gentium, inne haben, fodann aber 
insbefondere von der Eprade und Sitte der Bafıh- 
tiren, wegen ihrer Mebereinftimmung mit Herodots 
Berichten über die Phalakroi und Argipaioi, die 
zu feiner Zeit den Weftabhang des füdlihen Ural 
bewohnten, fo wie aud von den akuten, die im 
weiten Umtreife von Mongolifhen und Tungufifchen 
Böltern umgeben, dennoch fo viele türkiſche Ele— 
mente bewahrt haben, daß man fie wohl dereinft 
als einen der alterthümlihften und mertwürdigften 
Refte der Migurifchen oder öftlihen Turkſtämme 
anerkennen wird.’ 

Die mitgetheilte Stelle gewährt fhon einen 
ungefähren Weberblict über das unermeßliche Gebiet, 
das hier unbeachtet blieb von den Weſteuropäern 
im Allgemeinen; auch über die Agriculturintereffen 
wird ſich das Journal verbreiten. Gehen wir ins 





und EB. liegenden Sup A m 
gebäuden, in deren Mittte fie liegt, iſt fie durch 
Eoreidore verbunden und nimmt zuſammen mit 
dieſen und mit den ötonomifhen Gebäuden einen 
von D. nah W. 850 Fuß langen Raum ein, 
Das Hauptgebäude hat 3 Zhürme mit Drehtuppeln, 
die größte von 32 Fuß Durchmeſſer; vier Meridian⸗ 
durchſchnitie und einige Durchſchnitte zu continuir⸗ 
lichen Beobachtungen im erſten Verticale. Schu⸗ 
macher ſchreibt darüber: „Um aber von dieſer wahr⸗ 
haft großartigen Anſtalt einen richtigen Vegriff zu 
erhalten, reihen Zeichnungen nicht aus, man muf 
ſelbſt tommen umd ſelbſt ſehen. Es iſt kaum mög⸗ 
lich, ohne ſelbſt dort geweſen zu ſein, eine ents 
fprechende Vorftellung von der erhabenen einfachen 
Schönheit der Gebäude und von der ernſten, der 
Wiffenfhaft würdigen Pradt der innern Einrich⸗ 
tung zu haben, bei der jeder zweckloſe Luxus vers 
ſchmäht, aber für Sicherheit und Bequemlichteit der 
Beobachtungen nichts geſpart iſt. Noch weniger 
läßt ſich durch Worte der Geiſt der Ordnung und 
Sauberkeit befchreiben, den der Staatsrath von 
Struve im dies große Ganze eingeführt hat und 
darin zu erhalten weiß. Meber dem Portale des 


Haupteingangs fieht man nur die Jahreszahl der 
Vollendung. Pultowa befigt die beften Infirumente, 





fhärfften Art Zroß bietet; da es faft unmöglich 
ift, einen ſolchen Baum umzubanen, er müßte denn 
fehr jung fein, fo bedient man fi eines andern 
ganz einfahen Mittels: man tritt ſtart mit dem 


Fuße gegen die Wurzel, umd dieſe Erſchütterung 
bringt den größten Sakſaul zum Halle, allein er 
bricht nicht, fondern fpaltet ſich. Sein Hol ift 
ſchwer wie Stein, brennt aber wie Del und riedt 
fehr angenehm. R 


— — — 


Senilletom 





Die Criminaliftifhe Zeitung führt und in 
der No. 14 unter 111. einen Fall aug der Praris 
des franzöfifhen Straftechts vor und laßt id 
wiederum angelegen fein, die fouveräne Ent: 
fheidung der Geſchwornen als etwas; „Gott be⸗ 
hüte uns dapor darzufiellen. 

Die Redaction follte ſich derlei Urtheile er⸗ 
fparen! — Man höre! — Eine Mutter verführt 
ihre beiden Töchter von 18 und 12 Jahren, von 
denen die ältefte nur ſchwer unter fortdauerndem 


Widerſtreben dem verbrecheriſchen Anſinnen der 
un. ja “oo. alias ars ichftählen. 
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ein leeres Schredbild daftcht? 
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Der Courier frangais vom 27 September 
enthält eine ehrenvolle Erwähnung des Athenäums, 
werin der Wunſch ausgefproden wird, daß ibm 
die größtmögliche Freiheit zur Befprehung des 
Hegel⸗Schellingſchen Streites, der aud in frank: 
reich viel Intereffe erregt, gewährt werden möge. 


Schelling wird, wie verlautet, im bevorfichen- 
den Semefier an der Berliner Univerfität „Philo⸗ 
fophie der Politik leſen. Da werden wir hoffent · 
lich ſogleich in die neueſte liberale: Entwidlungs- 
phaſe Schellings eingeweiht werden. 





Die Sähfifgen Vaterlandsblätter zeihen die 


„tnechtiſche Leipziger allg. Ztg. der eigheit, und 
Diele bat nichtä Daran erimicheut 
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mit welcher er vom Parlamente dotirt iſt, 
einen Werth von beinahe einer Million 
Sterling hat: fo muß man geſtehen, daß 
Herzog ſich nicht über Undantbarteit feine: 
landes beklagen kann. 


In Paris ift unlängft der Kaflellan ? 
hauſes in der Ruo de Paradis-Poissoni 
fiorben, welcher 54 Jahre diefe feine Ste 
hatte, Die ihm ein fires Gehalt von 1200 
einteng. Man wußte, daß dieſe Einnat 
geringfie Theil feines Eintommens war, d 
Öratificationen der Leute, welde in den % 
des Leihhaufes Gefhäfte hatten, und der 
Kaftellan fehr oft gefällig zu fein Gelegenhei 
waren fehr bedeutend. 

Man vermuthtete allerdings ein ‚artige 
mögen nach dem Tode des — vorzu 
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diefelbe aus dem Eritagt Je R — 
vier oder fünf Jahren reichlich wiedererftattet zu 
fehen. So zahlen alfo die Einwohner von Bar 
ris unter der Geftalt erhöhter Fleiſchpreiſe eine 
jährlihe Abgabe von 2 Millionen Francs für 
diefes Monopol. die außerhalb wohnenden Schläch⸗ 
ter werden hierdurch veranlaßt, getödtetes Vieh 
einzuführen, trotz aller hiermit verbundenen Koften 
und Unbequemlichteiten. Der Eingangszoll für 
ausgeſchlachtetes Fleiſch beträgt auf das Kilogramm 
(etwa 2 u 5 Loth) 20 Eentimes oder für einen 
Ochſen von 350 Kilos 70 Francs, was beinahe 
dreimal ſoviel ift, als ein lebendiger Ochſe bezahlt. 
Diefer Handel vom jenfeit der Schlagbaume iſt 
den in der Stadt wohnenden Schlächtern fehr 
nachtheilig und nimmt dergeſtalt zu, daf die Lehr 
teren beunruhigt worden find und fid beklagen, 
daß ihre Auzahl zu groß oder mit andern Worten 
ige Monopol no nicht hinreichend wäre. Bäre 
dies der Fall, fo würde bei vermindertem Nuhen 
des Privilegiums, ihre Menge bald abnehmen, 
während doch die Patente immer fort zu denfelben 
hohen reifen getauft werden. Bertheilt man 
unter die 500 Parifer Schlächter die 90000 Stüd 
Hornvieh, welche in diefer Stadt jährlich geſchlach⸗ 
tet werden, ſo kommen auf Jeden im Durch⸗ 


die man in Paris gegen andere größere Etädte 
hat. Wenn man dagegen die Schadloshaltung 
für diefe Mehrtoften durch ein Monopol ertheilt, 
fo fleigt der Preis hierdurch, wie es jeht der Fall 
if, um 15 bis 20 Eentimes für das Pfund. 
Würde die Anzahl der privilegirten Schlachter auf 
300 Herabgefeht, fo würde eine neue Preiserhebung 
unvermeidlich eintreten, weil die übelen Folgen 
eines Monopols im Berhältniffe zur Berminderung 
der Anzahl der Monopoliften zunehmen und det 
Preis eines Patents würde fodann auf 60 bis 
80000 Franes fteigen. 
















(Eonftitutionel.) 
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Im Verlage von Im. Tr. Wöller (sonst Lehn- 
holdsche Verlagshandlung) in Leipzig ist 
erschienen und kann durch jede solide Buch- 
handlung bezogen werden: ae 


Klopstochs Oden und Elegien, 
mit erklärenden Anmerkungen und einer Ein- 
leitung von dem Leben und Schriften des 
Dichters. Von €. F. R. Vetterlein. 3 Bde. 

Unveränderte wohlfeile Ausgabe. gr. 8 
(695 Bogen.) Preis nur 2 Thlr. 


Klopstocks Epigramme 
gesammelt und erläutert von €. F.R. Vetter- 
lein. gr. 8. (44 Bog.) 74 Sgr. 
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Sechſtes Blatt aus dem Tagebuche eined Narren. — Konigliches nnd Königfkädter Theater, — Feuiller 
. , Be alam ai N) r. euilleton. 

Bürde die Anzahl der prnlegren © 

nei nen, weil Mi iin pt Die Abreife der Fonireriften nach | sleihen, als diefer fortzog, in einer Provin 

ined Neuodols im Berbältmiffe jur —X Brafilien, amerifas die herrliche Kolonie zu gründen, 

a Anzahl der Monspelifien zunehmen a \ Bon Leon Gozlan. fpäter feinen Namen erhielt, und die er von‘ 

14 eig Mate wir fodunn af EL um ein Otternfell ertauft hatte. Man ka 

.. kin in diefe köſtliche Erregung, die gleich erſu 

‚50000 ürancd fine) As jüngft die Schüler Fouriers, des Soria: | von Trauer wie von Muth, gar wohl hinein 


liften, in die Wagons von Et. Germain fliegen, | Richt ein Menſch, nicht eine Anzahl derfelt 
da muthmaßte die Maffe der Reifenden, weiche fie | den von dannen, es ift eine ganze bürgerli 
gi umgab, daß ihre Reifegefährten, Die jeht wenig | fellfchaft, die den Anker aus dem Fels 
Luft Hatten, Mary, das monarchiſche Palmpra, | löfen, und die Segel ſchwellen läßt, v 
erschienen © en werden: welches mit Trümmern aus der Herrfcherzeit Lude neues Geſchick aufjufuhen; das Fahrzeug h 
handlung und Elegien wig XIV. befät iſt, oder Lucienne, diefe Porzellans | feinem Bord taufend, zweitaufend Jahre 
N oden fe R . * 

le amerkungen *— vaſe, welche das wüthende Horn des revolutionairen | ter Gefege, verblihner Sitten, zabllofe 
mit erklärend@M © nd Sch be Fauns zerbrach, zu befuhen, eine Kolonie, eine | urtheile, die nun ing Meer verfentt werden 
j leitung von em R Veilerleis. 


‚R. „8 Eivilifation, eine neue bürgerli ' 5 - h 

» Von CHR abe ⸗ ue bürgerliche Geſellſchaft jen⸗ Man gründet eine Geſellſchaſft nicht ohne 
rs. u 

Dichters. . wohlfeile Ausg a Thlr keit Des Meereg. unter Dem Almmal Msstis.ae. a a a rn 





WERNE AUWVERAMERDS BEER BRRREER RIRERER TREE ERS WERTEER BR 
verſchafft. Als gefcheute, unterrichtete Leute haben 
die Fourieriſten nah dem Sturze der St. Simo— 
niften jede ſcharfe Spige ihres Gebiffes zu Gun- 
fen ihrer Erneuerungen abgefchliffen, durch geſchickte 
Artikel, die voll waren von honiafüßen Eonceffios 
nen. Sie haben der Regierung ſchmeichelhafte 
Dinge geſagt, und diefe hat fie gewähren laffen. 
Da in den Augen der Fourieriſten jede Regierung 
ſchlecht ift, fo bringt es ihmen freilich mehr Vor⸗ 
theil, fobald fie eine politifhe Wahl treffen müffen, 
wenn fie fi mit den Mächtigen verbinden, Damit 
diefe ihrer fhonen, als wenn fie mit den Schwachen 
ſich verbinden, von denen fie nichts haben. Ihre 
Geſellſchaft wird fih auf einem völlig nivellirten 
Doden, oder niemals erheben. Doch was kümmert 
fie die Meinung der Andern? Aber es liegt ihs 
nen doch fo viel daran, die herrſchende Meinung 
nicht zu verlegen, weil fie fürdhten, Geſchrei gegen 
ihren Dienentorb zu erwecken, fobald er beginnt, 
fih zu füllen. 

In keiner andern Epoche, als der unften 
hätte der Fourierismus exiſtiren können: die Yours 
nale würden ihm gefehlt haben. Bücher, die zur 
Zeit des Despotismus freieren Spielraum haben, 
Dücher find nicht geeignet, eine Lehre zu — 


fie bleiben untertmsad cn. Atıı. 


WEM IVMREMERNERRNGG u wr;. “u TUNERTEN 
follte, wird es zu den bedeutendften Thatſachen ges 
hören, daß der Journalismus, nachdem er diefer 
Theorie ein fcheinbares Leben verlichn, fie auch 
wieder getödtet hat. Dennoch haben die Fourieriſten, 
vom Bolte beachtet, von den verfchiedenen Staaten 
geduldet, von der Kritit gefchont, oder mindefiens 
ohne Bitterkeit befprodhen, von den Neuerern um 
jeden Preis bis in die Bolten erhoben, die ſeltne 
Gunft erlangt, daß fie mit einem leidlihen Plan 
alle Kedtheiten ihres Syftems verwirklichen konnten. 
Sie haben Menfhen, Grund und Boden, Klima, 
Inftrumente, guten Billen; wenn fie nicht u 
an wem liegt die Schuld? 

Man kennt ihre Behauptungen: fie wollen dem 
Menſchen die Genugthuung verſchaffen, die er ent⸗ 
behrt und die er als Belohnung der Arbeit, die er 
ſich ſelbſt auferlegt, zu genießen das Recht hat. 
Der Zweck iſt edel, das iſt klar, er iſt großmütbig, 
ja vielleicht möglich. Uber ift er fo neu? Hat 
noch niemand Yafan gedacht, wenn er aud noch 
nicht ganz erfüllt oder fo aufgedeckt wurde, daß er 
fi) wie ein plaftifcher Gegenſtand darſtellte? Hat 
wohl feit der Schöpfung der Menſch aufgehört, 
der Berbefferung feiner Eriftenz entgegen zu fhreiten, 
um mit fo viel Lärm zu verfünden, daß er dazu 
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Bedürfniffen ihrer Organifation ab. 

Wir wollen nicht abſolut behaupten, daß der 
Menſch, abweichend von einem exiſtirenden Prin—⸗ 
cip, geboren ſei, um viel zu ſchlaſen, wenig zu 
wachen, und niemals zu arbeiten, aber vielleicht 
muß man zu dieſem Princip herabfteigen, und mit: 
hin es in gewiffem Grade flatuiren, um das Hins 
dernif, welches fih notbwendig der Verwirklichung 
des Fourierſchen Syſiems in den Weg ſtellt, d. i. 
die Faulheit und das Zufriedenfein mit dem ers 
langten Gut zu erflären und zu rechtfertigen. 

Im Borbeigchn wollen wir nun eine zarte 
Trage berühren, die nämlich, ob das von Fourier 
verfündigte -umd garantirte abfolute Glück denn 
tealifirbar iſt, felbft wenn man den Lehren des 
berühmten Reformators ihre weitefte Ausdehnung 
und ihre ungeflörte Entwidlung zugeſteht? 

Jedes Bolt, mag es eine noch fo aufgellärte 
oder fanatifche Religion haben, ftatuirt als Fattum 
zwei Principe, welche mit der Schöpfung des 
Weltalls zugleih entflanden: das Princip des 
Guten und des Böfen. Die Menfchenfreffer wie 
die Ehriften fiimmen damit überein, und zwar fo 
volltommen, daß die Perfonifitation des böfen 
Princips bei beiden die häßliche und widrige Ges 
ftalt des Teufels annimmt Werfen twir num 
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bricht ung die Glieder, verwirrt unfern Berftand, 
legt uns Hunger, Durft und Kälte auf, und feht 
ung immer wieder durch ein neues Phänomen in 
Schrecken. In der moralifhen Sphäre madt es 
und zu Untergebnen derer, die unfrer nicht werth 
find, zu Eclaven der Tyrannei; es feht die Niedrige 
keit auf den Thron, die Gefepesverlefung auf 
den Stuhl der Juftiz, Die Tugend in die Gefäng- 
niffe, es nimmt ıms die geliebten Kinder, während 
wir den Kuß auf ihre Lippen drücken, entreißt ung, 
noch bevor wir altern, die freunde unfrer Jugend, 
unfee Rathgeber und Wohlthäter, ja mandmal 
läßt uns das Ungeheuer faſt wähnen, daß es fo 
mädtig fei, als Gott felbft. 

Ih dringe nun ins Herz der Frage, und 
enttleide fie aller religiöfen Verzweigung, um fie 
Auen fo offen wie mir felbft vorzuftellen. Ich 
frage mih, ob ein fo fees Socialſyſtem eriftirt, 
welches die düſtren Confequenzen des Princips des 
Böfen durch eine beffere Vertheilung der Arbeit, 
durch eine firenge Gerechtigteit in der Theilung 
des Gewinns, durch die geifireichften Anwendungen 
des Guten, dag von den cdelften Menſchen der 
Erde ausgeübt wird, zu zerfiören? Heißt das nicht 
den Blitz mit Stednadeln ableiten wollen? 

Hntwortet man. Dal dad Boſe aus vertan: 
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ren. Die erfte Antwort macht fihs gar zu leicht, 
die zweite verändert die Stellung des Objekts 
der Begierde und der Nahrung der Leidenfchaft. Ich 
ertenne jedoch dem Fourierismus eine große Macht 
der Beherrfhung über den ſchlechten Inftintt der 
Guten zu, wenn ih ihm nicht cine abfolute Auto- 
rität über die Verderbtheit der Schlechten zugeftche. 
Diefes Wort der Schlechten wird die Fourieriſten, 
welche keine Echlechtigteit ohne Urfache zugeftchn, 
empören. Es giebt da ein Neft von Widerfprücen, 
ich weiß es wohl, aber es ift ein Wespenneft, ich 
will darin nicht flöbern. 

Eol ih meine volle Meinung über ein Ey: 
ſtem fagen, welches der Zuneigung der Menfchen 
werth ift, und von fo vielen Zeiten bewundert 
wird? Ich halte es für volltommen unfähig, dieſe 
- beiwundrungswürdigen Städte zu gründen, mit des 
nem Fourier unfre Augen biendet, unfte Einbile 
Dungstraft entflammt, unfre Ohren erfüllt; diefe 
Etädte, wo nur Freude und Eintracht herrfchen 
fol, wo das Glück flrahlen fol in Paläften, in 
Wafferftrahlen von verfchiednen Karben, in Gärten, 
deren Früchte Träume der Lieblichteit find — wo 
die Arbeit — immer die Arbeit — leicht ift mitten 
unter Diefen Gefährten, die unfre Brüder find. 
Die elyſäiſchen Felder der Alten, Miltons Parudies 
flürzen zufammen und verhalten fih wie cin eng: 
tifcher Park vor diefen wunderbaren Gärten Fouriers. 

Und ih habe Earl Fourier, ald er an der: 
ſelben Zafel im Leſekabinet des 9. Dumont im 
Palais: Royal mit mir ſaß, Abends einen Apfel 
und ein wenig Oerftenbrot effen fehn. — Mein 
Glaube alfo, ih wiederhole es, iſt, und ich fürchte, 
daß er fi beftätige, denn ich möchte gern, daß 
ich mich täufchte, Daß man Städte eben fo wenig 
wie Eivilifationen macht. Wer baut fie? Nic: 
mand. Cie entftchen und vergrößern ſich wie die 
verfhiednen Sprachen, die man auf der Erde 
ſpricht, fih anpflanzen. Es giebt gewiß Dörfer, 


die fo alt find wie Paris, und die in ihren Um— 
Preis nur zwei Häufer feit tauſend Ssahren haben 
bauen fehn, Baut eine Stadt fo groß wie Paris, 
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mit Brücken, Straßen, Denkmälern; hebt die Mieths— 
preife auf, reducirt den Preis der Lebensmittel 
auf die Hälfte, und Ihr werdet doch keine Bewoh⸗ 
ner haben. Die Bienentörbe find der Prototyp 
der Städte: wie dort die Inſekten ihre Zellen, fo 
bauen hier die Menfchen ihre Häufer, aber unter 
der Bedingung, daß man fie frei gewähren läft. 
Was ift es, das fie zurücruft und anzieht? Ich 
weiß es nicht. Aber ich fehe darin daffelbe Ge— 
heimniß, welches bei der Bildung der Sprachen 
obwaltet. Der ordinäre Berftand antwortet: das 
Bedürfnig. Aber feit 200 Jahren hat Epaniens 
Hauptftadt das Bedürfnig am Meere zu liegen, 
und fie rührt fih nicht. Seht Madrid an die 
Stelle von Eadir, und Spanien würde keine ſei— 
ner ameritanifhen Kolonien verloren haben. Wa⸗ 
rum bat cs dies nicht gethan? Jedes Ding hat 
feine Urſach, aber kennt ihr diefe? Nehmen wir 
nicht oft, wenn wir fuchen, weiß für ſchwarz? 
Uebrigens fürchte ih, Daß die vom Fourierismus 
zu gründenden Städte, ohne fo fhnell zu ver: 
fhwinden als Champ-Asile, gar nicht fo leicht 
in unferm Grund und Boden Wurzel faffen. 

Diefe Heine Umtreifung der großen Idee 
Fouriers iſt eine einfache freundſchaftliche Befpre: 
hung, welche nicht die Anfprühe macht, eine Prüs 
fung feiner Lehre zu fein. Bei Gelegenheit diefer 
Erpedition, die wir mit unfern Wünfchen begleiten, 
und der wir mehr als ſolche darbringen würden, 
wenn wir nit an die Kette der Pflicht gefeffelt 
wären, geben wir, als Zeihen des Angedenteng, 
unfre Zweifel und Befürchtungen kund, die, wie 
wir wohl wiffen, die kecken Koloniften nicht ent: 

(Schluß folgt.) 

Die Ausſchließlichen. 


Novelle von Balbert. 


muthigen fünnen. 





(Schluß.) 
Nachdem ich über ein halbes Jahr, während 


meine Wunde ausgeheilt und ich die vernachläffig— 
ten Etudien etwas nachgeholt, mich von allen öf- 








rühmte Elavier- Birtuofin, Fraul. Therefe, die ich 
indeß nicht perfönlich kannte, weil ih aus 
Grundfat niemals dergleihen Betanntfchaften 
fuche, unter der Thür auf ihren Bedienten 
wartend, umgeben von einigen jungen Cüraſſier⸗ 
Offizieren und ein Haar fhwarzgelodten ſchma⸗ 
len Legationsſekretairen, die vom Diner oder der 
italieniſchen Mufit begeiftert, fi derſelben ſehr 
dringend näherten, und mit den übertriebenften 
Complimenten und Impertinenzen fie fo in die 
Enge trieben, daß fie fi kaum vor diefem Cr&me 
de la Sociels zu retten wußte. Diefe widrige 
Unart fehien mehrere der herausgehenden Herrn 
zwar zu indigniren, doch feiner, obgleich fich ein 
Kreis um dieſes intereſſante Schauſpiel gebildet, 
ſchien Luſt zu haben, ſich darein zu miſchen. 
Meine Geduld, welche ich ſonſt ſehr zu üben be— 
fähigt bin, riß bei dieſem wirtlich ungezogenen 
Benchmen, ich drängte mich durch die Menge, 
reichte Fräul. Thereſe ernfihaft meinen Arm, und 
bat mir die Erlaubniß aus, fie nad Haufe zu 
führen. Etwas betreten, aber mid doch verfichend, 
und meinem ernfihaften Wefen vertrauend, legte 
fie ihren Arm in den meinigen, die Herren ſahen 
mich groß an, ſchienen indeß den Handſchuh 
nicht auſnehmen zu wollen, und ich begleitete fie 


Der EINER 
drücdte fie den Wunſch aus, mid nächftens 
fih zu fehen. — 





bad ı Band hc a au An An er 


Ich verſprach der verführerifhen Einladung 


zu folgen. So war id) denn wieder in eine Da 
menbetanntfihaft gerathen, die ich mir am aller 
wenigften hatte träumen laffen. Statt aller weis 
tern Auseinanderſetzung leſen Cie folgende Eorres 
fpondenz, und Cie werden daraus erfehen, was 
alle Syſteme in der Liebe und im Leben bedeuten. 
Ih habe dieſe Briefe zufommengebunden, 


denn 
fie find ein ganzer Roman, und nod dazu einer 
von den merfwürdigflen! — 


Er reichte mir hiebei ein Väckein farbiger 


feiner in franzöfifher Sprache abgefaßter mobl- 


riechender Billets, und ich las folgendes: 


Mein geehrter Hett, 


Ein glüctliher Zufall verfchaffte mir Ihre 
Adreffe, und ich nutze denfelben. Nach Ihren let⸗ 
ten Worten durſte ich hoffen, Cie ohne weitere 
Einladung bei mir zu fehn. Ihr Nichterfheinen 
hat mich bei der fo ritterlichen Beſchutzung verwun⸗ 
dert; Sie verfhmähen meine Extenntlichteit, und 
werden wertbrücig. Beides verzeihe in nen 
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ich die Ehre hatte Ihnen zu leiſten, wächſt unter 
Ihren Schriftzügen in meiner eigenen Einbildungs⸗ 
traft. Den ganzen gefirigen Bormittag habe ich 
den Wunſch in mir befämpft, zu Ihnen zu gehen, 
denn ih fürdhte Sie, und den mächtigen Einfluß 
Anret Liebenswürdigkeit. Ich bin ein Unfeliger, der 
den rauen kein Glück bringt, und fo leidenfhaft- 
lich, daß ich dem losgelaffenen Strome blindlings 
folgen müßte. Laffen Sie mich in meiner Einfam- 
teit, fern von Armidens Garten, ih bin ein zu 
unglüdliher Rinald. 


Mein Herr, 


Entweder Eie find ein Tollkopf oder der 
arößefte Sonderling von der Belt. — Niemals 
ift meine Eorrefpondenz fo breit und erpreffiv ges 
wefen, um einen Mann zu einem Beſuch bei 
mir zu autorifiren. — Wahrhaftig id fange an, 
mih für eine fehr machtloſe Armide zu halten, 
nah einem fo unartigen Refus Rinalds. Iſts 
denn wirklich fo gefährlich, mich anzufehen, und 
tann Ihr eifiges Herz fih gar nicht ſchützen vor 
al? der Licbenswürdigkeit, mit der hr zartes 
Billet mich bekränzt? — Bleiben Cie für fid, 
wenn Sie mich fürchten, fommen Eie, wenn Sie 
mid lieben. — Ih habe viel Männer kennen 
gelernt, ſchöne, geiftreihe und liebenswürdige, 
aber nie einen, der nicht für feine Ritterdienfte 
ſich aud einen Dant eingeholt hätte. Glauben 
Sie mir, mein Eigenfinn, Sie bei mir zu fehen, 
ift eben fo groß als der Jhrige, mich zu vermeiden; 
wir wollen fehen, wer der Sieger bleibt! — 


Madame 


Sie kennen mich) wenig und beurtheilen mich 
oberflählih. Ich bin der eingefleifchtefte Egoift, 
den es je gegeben, ih habe früh Schaden gegen 
Nutzen in allen Dingen abzuwägen gelernt. — 
Ih habe vie Liebe ftudirt, dieſe von Vielen fo er- 
fehnte Leidenfhaft, und ih kann Sie verfihern, 
daß alles was mir davon übrig geblieben — nur 
die vollſtändigſte Enttäufhung iſt! — Die Liebe 


ift eine momentane Blindheit, für Heine Seelen 
eine Thorheit, für große ein alles zerflörender 
Lavaftrom. — Alles Materielle darin ift, ih muß 
es zugeftehen, von einem verführerifhen Reiz, Das 
aber, was man Poetifches hineintragen will, eine 
ſchwerfällige und platte Lüge! — Was kommt 
dabei heraus, fein Herz und feinen Berfland zu 
verlieren? — Ih bin Egoift genug, beides intact 
als mein wahres und ſchönes Eigenthum behalten 
zu wollen. — Sie fehen, wie offen ih Ihnen 
meine ſchwachen Etellen darlege, aber gewiß vers 
zeihen Sie mir heute eher meine Furcht als fpäter 
meine Tyrannei, und die Abfiht, Sie meinem 
Eigenfinne zu unterjohen. Erfahren Eie, daß ich 
ein einziges Mal in meinem Leben mich unter den 
leidenſchaftlichen Eigenwillen einer Frau gefriimmt, 
die ich zu lieben wähnte, die fich aber fpäter, als 
fi mir die Augen öffneten, aus Herzensgrunde 
gehaßt, weil ih unumftöglih an ihr gefehen, daß 
die ganze Liebe eines Weibes nihts als Tyrannei 
und Eitelkeit if. Bon dem Mugenblid an hab’ 
ih gefhworen, niemals wieder meinen Raden zu 
beugen, und müßte ich felbft den füßeften Genüffen 
entfagen. — Berzeihen Sie, wenn durch ein fo 
materielles Abwägen ih die Majeftät ihres Ges 
ſchlechts beleidige, und vergeffen Sie einen Undank⸗ 
baren, der feinen Blick zu Ihnen aufjufhlagen 
nie wieder wagen wird! — 


Mein Herr, 

Unfere Eorrfpondenz fängt an, mich nervös 
zu reizen! Der Scharffinn, womit Sie ung rid- 
ten, wird in meinen fortgefebten Antworten den 
Eigenfinn wieder finden, von dem Eie immer 
fpregen! — 

Fürchten Sie die Poeſie fo fehr in der Liebe, 
fo mag fie aus der unfrigen entfernt bleiben. Ih 
will fuchen, Ihren materiellen Begriffen mid zu 
nähern! — 


— 


Madame! 
Es liegt fo viel Naivetät in Ihren Eonfeffie- 








meiner Art und Dee ofen Bu AT 
zugeben. — Ih bin Damals gezwungen worden, 
mich zu Charatter-Berleugnung und Lügen zu er 
niedrigen, die mir verhaßt find, und die begangen 
zu haben, ich heute noch nicht vergeffen kann. — 
Und aus welchem Grunde diefe Erniedrigung ? 
Um mid von den Zudringlichteiten einer troßigen 
Perfon zu befreien, die ich innig haßte! — Bon 
da an geht mein Entſchluß, nie ſolche Antrigue 
wieder anzufangen, denn ich bin zu gut zu fo 
kleinen und unwürdigen Mitteln! — Wände ſich 
vielleicht eine Frau, die den Eontract mit mir 
einginge‘, mid) den Augenblick, wo ih aufhöre fie 
zu lieben, aud ruhig zu entlaffen, fo würde ih 
fie wahrſcheinlich mein ganzes Leben hindurch ans 
beten. Halten Sie es für möglich, eine ſolche zu 
finden? — Antworten Eie mir, wenn ih Ihnen 
nicht zu eingebildet, oder was mehr ift zu lacherlich 
vortemme. — 


Mein Herr! 


Ihr letzter Brief zeigt mir, daß Sie unter 
allem Ihrem Materialismus doch noch einen klei— 
nen Reſt von Seelenadel oder Zartheit gerettet 
haben. Das fo lange Zurückhhalten des Geheim— 
niffes Ihres Syſtems zeigt mir, daß Cie fih do 
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ſich nicht ſtreiten. — Den Contract, welden Eie 
mir unter der Hand vorfhlagen, verführt mid) in 
einem kleinen Punkt, nehmlich durch die Vet, 
einen Mann von folder Geiftestälte und Stärke, wis 
der feinen Willen, im meinem Zauber erhalten zu 
können! — Bei alle dem muß id Ihnen einmal 


unfere gegenfeitige Stellung genau hinzeichnen: 
Eine hübſche Ftau von Talent und Geiſt 
macht die Betanntſchaft eines Cavaliers, der fie 
vor der Imperlinenz einiger jungen Braufetopie 
ſchütt. Sie ladet ihn felbft zu ſich, er erfcheint 
wicht; fie ſchreibt ihm einige ermunternde Worte, 
er antwortet Durch einen Nefus und eine halbe, 
vage Dectaration; fie läßt ihm vermuthen, ef 
könne veüffiren, er fängt an fein egeiſtiſches Sy⸗ 
ſtem zu entwickelir, er entſchuldigt ſich durch Er 
ſahrungen, mit einer Intrigantin gemacht, und fügt 
das Geftändnig feines Unglaubens au die Pocfie 
der Liebe Hinzu; fie verfpricht, ihm zu Gefallen 
recht materiell auch bierin zu denten, und als 
Krone und Gipfel feiner Delitateffe prepomirt er 
ibe einen Contract, nad) dem er fie an dem erfien 
fchönen Morgen ohne weiteres verlaffen kann — 
Und alles das, che er die ſchöue Frau näher 
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— Mit dem Ende der Oper aber, als das leuch⸗ 
tende Krenz glänzend auf dem einen fiehengeblie- 
denen Brüdtenbogen ſtrahlte, da lichte er mid 
fange von der Seite an. Ich drückte ihm die 
Sand ſchweigend. Er mochte mic verſtehen, und 
es ſchien in feinem Auge für einen Moment ein 
wohlwollendes, wenn gleich mich halb bedauerndes;, 
wehmüthiges Lächeln zu glänzen. Ein Funten 
war wieder in meine Seele geworfen, der mein 
duntles Innere erleuchtele, ih fühlte, daß ih noch 
tein ganzer Egoiſt war, und von Viefem Abend 
an rechne ich mande neue Entfeplüfft , und den 
neuen Muth zum äußern Leben. — Ich dachte 
noch beim Einfhlafen an meine theure Mutter, 
fie Hatte zu früb meine Serle für die Gewalt 
der Töne empfänglich gemacht, und fprad heute 
wieder mahnend zu mir; Thränen der Erinnrung 
begleiteten mich in meine Friume! — 

Der Sommer ging zu Ende, oft noch hatten 
wir unfere einfamen Spaziergänge gemacht, und 
nah und nah alle unfere geheimſten Gedanten 
und Erfahrungen einander mitgeiheilt, wir waren 
innige Freunde geworden. — Mein Geburtstag 
tam heran, im Scherz hatte ich gelegentlih dem 
Legationsrath einmal acfagt, daß derfelbe mit Go⸗ 

ns Mean falle — Am frühen Morgen 


Bertini. 












Schon Boden vorher war mein (Freund im⸗ 
mer mehr darauf eingegangen, meiner Unthätigteit 
mich zu entreigen, und eine geregelte Beſchaſtigung 
mir anzurathen, aber immer hatte ich mic, halb 
entſchloſſen und verweichlicht, von meiner Abge⸗ 
ſchiedenheit und Einſamteit noch nicht trennen kon⸗ 
nen. — Heute kam er mir in unferer Allee num 
ſchon entgegen, drücte mir fogleich die Hand, und 
bat, flatt alles Dante, den ich für fein Geſchent 
ihm ſagen wollte, feinen Kath und Götber Dent: 
fpruch als ein wirtfames Angebinde hinzunehmen- 

„Ihre Lehrjahre find auch vorüber, Sie felbft 
haben die Erfahrung gemacht, vaf dumpfes Hin; 
brüten fo wenig für Sie pagt, als früher vie ge⸗ 
zwungene Beſchäſtigungen, in die Sie der grau 
ſame Wille Ihrer Verwandten gefpannt. Habt 
ich durch meinen Rath mit zu dem Eniſchluß bei 
getragen, wieder ein Mitwirtender unter den Men⸗ 
ſchen fo lange zu werden, bis Ihre Iahre Cie 
berechtigen, ein Zuſchauer wie ich zu fein, fo wil 
ich fhon darum unfere erfte Begegnung ſegnen — | 


Ih mußte aber auch außerdem Ihnen zu sie 
Hr A Airtem nötbis 
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Mein lieber Bertini! 

Ihre Mittheitung hat Seine Durchlaucht auf 
das höchfte und angenehmfte überrafht: Niemals 
haben Sie um etwas ihn erfucht, als heute, und 
nie hat der Minifter die Möglichkeit gefehn, Ihnen 
eine freude zu maden. Daß Cie ihm jebt dazu 
Gelegenheit geben, macht feinem wohlwollenden 
Herzen ein großes Vergnügen, und mir, als Ihrem 
langjährigen freunde, kann keine fhönere Genug: 
thuung widerfahren, als der Auftrag, Ihren Brief 
fogleih zu beantworten. — Ihr Empfohlener muß 
ein ſehr vortrefflicheer Menſch fein, denn es ift der 
erfte, den Sie fo auferordentlih loben, und des: 
halb ift er feit heute früh im Minifterio angeſtellt: 
die betreffenden Patente und Ausfertigungen liegen 
zur Unterſchrift vor. Ih habe nicht unterlaffen 
tönnen, Ihnen dieß gleich zu melden, und bitte 


N 
Sie, morgen Vormittag meinen Minifter zu befus 


hen; er will Sie als einen fo feltenen Bittfteller 
gern recht bald fehen, und mündlich Sie deffen ver: 
fihern, was ich nur in ſchwachen Federzügen heute 
in feinem Auftrage thue, d. h. feiner befondern 
Hochachtung und unausgefehten Zuneigung. 
Ihr 
Sie hochſchätzender 

Sander. 

Das Papier entſank meinen Händen, ich 
warf mich in die Arme meines ſo ſich bewährenden 
Ich und 
Sie, wir hatten lange Niemand auf dieſer weiten 
Welt, für den wir denten und ſorgen tönnten. 
Heute haben Sie einen Bater, ih einen Schn! 


Freundes, der mir nichts fagte, als: 


Der Beg der freude ficht mir, der Weg der 
Ehre Ihnen offen. — Sei diefer ſchöne Tag uns 
fere beiderfeitige Wiedergeburt! 


Sechſtes Blatt aus dem Tagebuche 
eined Narren, 





Geträumt babe ich immer, auch che ich in’s 
Narrenhaus kam; vielleicht habe ih auch einmal 


geträumt, daß ich geträumt habe; aber bin ich 
wirklich wahnfinnig oder zeugt es don meiner 
maaßlofen Reflerion — heute träumte ih, daß ich 
unter dem Getöfe herabrollender Lavinen einen 
ungeheuern Berg übereinander geftürzter Schiefer: 
trümmer, das fhauderregende Dentmal einer urs 
alten Felfenerfhütterung, erfliegen hatte. Es war 
die Scheideck, auf der ih fand. Der Abend 
nabte, aber auf feinem Horn der Alpen lag das 
Rofenroth der untergehenden Sonne; raſch thürmten 
fi Bolten über Bolten und Blitze zudten durch 
das graufenhafte Dunkel, noch einzeln; aber bald 
durdfirömten fie, wie ein Feuerregen, das ganze 
Himmelsgewölbe, Das im Krachen tanfendfachen 
Donners zufammenzuftürzen drohte. Eine Schies 
ferplatte rollte mir, als ich den Fels hinab, dem 
Grindelwald zueilte, zwifchen die Füße; als ich 
mich nach ihr bückte, erleuchtete ein Blitzſtrahl die 
augenblidiihe Naht und ich las auf ihr die Zahl 
MDCCEC.; es folgten noch 4 Zeichen, die mir 
All oder XLII zu fein ſchienen, und mich, da 
das Jahr 1813 glüdlih vorübergegangen war, 
für das zutünftige Jahr mit den bangſten Ahnun⸗ 
gen erfüllte. Nah einer traumlofen Weile träumte 
ih, das ich dieſen Traum geträumt hatte und in 
diefem geträumten Traume wiederholten fi alle 
fefne Erfheinungen. Endlich ging mein Tränmen 
in eine Erzählung von dieſem Traume des Trau— 
mes über, wiederum mit dem ganzen Detail def: 
felben. Ih habe Mimi um eine Erklärnng diefes 
fonderbaren Traumes gebeten; aber ihn erfehredte 
der Inhalt des Traumes fo fehr, dag er mit den 
nichtsfagenden Worten: „der Traum ift Ihr eben, 
erft haben Cie geträumt, dann träumten Sie von 
Ihren früheren Träumen und jcht erzählen Zie 
fie, mid eiligft verließ und zum BPolizeidirettor 
lief, um ihn vor dem Jahre 1542 zu warnen. 
Beim Mittagseffen berichtete er mit einem fonder; 
baren Gemifh von Wenaftlichteit und Freude, daß 
ein Antrag auf Bermehrung der Gensdarmen und 


auf Befefligung der Refidenz gemadht werden würde. 
Das dumme Kind! erft lodt es den Hund und 








Ber an feinem rechten Arm die Frau führt, dem 
liegt mehr daran, daß er ihrem Herzen, als daf 
fie dem feinigen nahe fei; wer ihr den linken 
Arm reicht, will den rechten frei halten, um vie 
garcons abzuhalten. Du fegeft den Hut auf zum 
Zeichen der freiheit, ih nehme ihn ab, um Die 
tuhne Stirn ſehen zu laſſen. Bei Gott, das 
Weib ift hen, wie Andromeda, und doch reiten 
fie auf ihrem Pegafus ungerührt bei ihr vorüber! 
und iht hofft, wie Perfeus nad dem Tode, unter 
die Sterne verfeht zu werden? Aber euer ganzes 
Leben ift nichts als eine Bettelei um ein-Pläschen 
auf der Welt und um eine rührende Todesanzeige 
in den Zeitungen. Ungehindert und frohlich blüht 
jedes Blümchen neben dem andern auf; aber der 
Menſch vertümmert neben dem Menſchen und ge: 
rade die Blüthe feines Dafeins zerflören fie am 
feindfetigften. 


eier. 4 


Sümpfe, giftigen Hauchs, fie fenden boshaft 

Dampf und Qualen dir empor; body werden beine 

Strahlen eilig fie treffen, 

Daß fie verſchwinden ein nichtiger Dunft. 

Sich! uud fröhlich gebeihn in deinem Glanze 

Saat und Frucht und der Fleiß der frommen Men: 
ſchen, 


Die dich, ewige Sonne, 


haben und wer 2 Be es A 
Strümpfe nicht vergeffen. Und nun Gott befohten! 
Wer kein Knäuel hat, bleibe daheim. Ein Mine: 
taurus lauert nicht; aber es giebt ſatale Stellen, 
wo der Kopf ſchwindelt und große grüne Platze, 
auf denen Zauberfhlöffer an Zauberſchloſſer ſich 
reihen. Darum nicht ohne Knäuell Ich wills 
auch wickeln. Da! nehms hin: Der Freie thut 
nicht was er fol, fondern fans er muß. Wie fie 
die Augen aufreißen! und nun werfen fie mir das 
Knäuel ins Gefiht. O die Thoren, die die Kette 
des Zufammenhangs nicht fehen, an der fie fiegen! 
und fi Herren der Natur zu fein dünken, wäb: 
rend der Wurm fein geheimes Spiel treibt, um fie 
unter die Erde zu befommen! — 

Wie der arme Pudel in feinem Fieber winſelt! 
Ich behandle ihn homöopatiſch und der Dottor 
giebt ihm China ein! aber feine Medizin ſcheint 
zu wirten. Id habe, was {hut man nicht für 
feinen Pudel? — ein Eoncilium von allen Cha 
riteeärzten holen laſſen. Wenn China nicht bilft, 
erklärten fie, muß, um der Tou heit vorzubeugen, 
ein Aderlaß verfucht werden. Armes Thier! Hätte 
ich dich doch gleich, als du den Schnupfen betamft, 


eingefperrt! Aber ich ließ dich frei und nun fpiel- 


ten fie mit dir apporte und fogar aus dem Wal; 
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„Auf der Welt, auf ber Welt 

Iſt nichts mehr, das mir gefällt‘’ *) 
ausgenommen ein Schooshündden, und allenfalls 
ein Titelhen, ein Schuldfheinden, ein Aufterden, 
ein Scharrfüßchen, ein Leumündden, verftcht fich 
mit dem Rofentranz in der Hand und einem Stoß: 
feufzer in der Bruft. 

„Ber Gott, Göttlihes im AU fuchet, der hat 
es ſchon, hat ihn, durch ihn fhon gefunden. 
Lieben Einen Menfchen wir außer und, Taufend, 
Ale lieben wir. Keinen licht der Menſch, liebt 
er nur fih. Immer mehr zu lieben, nicht immer 
mehr geliebt zu werden, fei des geliebten Menſchen 
Ziel. Was hier wir nur ahnden, wofür feine 
Worte, keinen Namen, kein Zeihen, teinen Aus: 
drud wir hier haben, das fehen wir einft dort oben: 
ih an Ihnen, Cie an mir.“ So ſchrieb der 
Mann, der an Jean Paul's Herzen. ruhte, mir 
ins Stammbuch. Mußte ih ihn nicht verehren? 
Und er war ein Wucherer und behandelte feinen 
alten Bater licblos und verähtlih! Mein ehrli— 
her Richter war getäufht, wie ih. Emma! Odi— 
lie! — Mar ift todt — denkt ihr noch des Po— 
meranzenbaumes mit den 3 goldenen Früchten? 
und du, Karoline, der Worte: Die trodne Gegen: 
wart des Lebens ift von blühender Vergangenheit 
und Zukunft fo umgeben, wie nad Humbold die 
größeren Wüſten ftetd mit waldigen ewig grünenden 
Ufern umzogen find? Wie wärs, wenn ihr durch 
den Dr. Forſter mir ein Ia zutommen ließt? etwa 
bei der nächſten Frühlings Tag: und Nactgleiche? 
war es nicht an einer folder, als ih meiner lieben 
tleinen Odilie vorfang: 
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*) ©. 3tes Blatt aus dem Tagebnd eines Narren. 
“2.8. 


No w 

93 

23 

das ift das Abe. 

Damals wußte ich zwar fon, das 3 und 

Tz ein und derfelbe Buchftäbe ift, aber noch nicht, 
daß V auf V folgt und wir 2 widerlihe Figuren 
weniger haben; gebe Gott, daß wenn auch gegen 
den Wunſch des Eonfiftoriums, D bald auf B 
folge. Ih kann die Eröten, die in der Eafel 
auf dem Eaftell mit Eronen fpielen, nicht leiden. 
Eenfur muß ih mir ſchon gefallen laffen; aber 
fie ift auch nicht fo fhlimm, wie fie fheint. Ich 
bin überzeugt, daß. fie felbfi den obigen Abchymus 
paffiren läßt. Freilich, wenn ihr alle Drdnung 
über den Haufen werfen und fingen wollt: 
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das iſt das Abe. 


fo müßt ihr aufs Streihen gefaßt fein. Streihen 
folgt Streihen, wie ihr wohl noch aus eurer Kind- 
beit wißt. Oder habt ihr die Ruthe ſchon ver: 
geſſen? Dftern follte euch doch jährlih daran 
erinnern und noch öfter das Athenäum und der 
Eonnabendmartt, wo es an Maien nicht fehlt, ja 
ein großer Ruthenberg gelagert ift, höher als die 
Melonenberge auf den italienifhen Märkten. — 
Hänshen kann ih mit einer Priſe Nieswurz aufs 
warten? 

Der Abend rüdt heran, fhon glüht es gols 
den in Weſten, die Heimden zirpen, zur Laute 
tönt’s: „die Lämmer find’s zufrieden, die Mutter 
ift es nicht;“ und nun fihe ich in Nacht und Graus 
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ſchwacher Erſatz für Hrn. Hendrichs. Pr. Erüfes 
mann war, wie meiftentheils, wenn er nicht auf 
gut berliniſch übertreibt, paffabel. — Herr Bau 
mann lebt, wie wir hörem, in Wien, und ift ein 
Freund Bauernfeld’s Möge er trachten, diefen, 
deffen Produktionen in jüngfter Zeit ſchwach ger 
worden, zu überholen. 














Königliched Theater. 





Sonnabend den 9. Detober zum erften 
Male: Die beiden Aerzte, Luftfpiel in 3 Alten 
von Baumann. Ein alter fafeliger Gutsbefiger, 
der zwei Eigenfchaften befikt, einen lacherlichen Haß 
gegen alle Doktoren der Medizin und eine Liebe 
haberei fürs Stiden, hat ein Töchterlein, die das 
Gegenteil von diefer Verweichlichung darftellt, fie 
fernt reiten und echten, geht auf vie Jagd, und 
fieft George Sands Roman. Beide befinden fih 
in einem Meinen Badeorte, umd ein junger Arzt 
Hat fih unter der Maste eines Juriſten im ihr 
Haus gefhlihen und die Liebe des Baters erwor- 
ben, während das Töchterlein nad einem elegan⸗ 
teren und intereffanteren Dr. juris ſchielt, der 
Dann gezwungen ifl, ſich als Arzt zu gebärden, da 
ihm Philippine, dutch das Dr. verführt, als ſolchen 
zu ſich beſcheiden läft. Er benußt dies, auch ihr 
feine Liebe zu geftehn, und fie von ihren Emanci« | eine gefäbrlihe Nebenbuhlerſchaſt zu beginnen. Icht 
pationsverfuhen zu curiren. Der Ute brummf oder nie tann es ihm gelingen, die Sympathie dei 
zwar ſehr, als er die Liebſchaft erfährt, giebt fi Publitims an ſich zu ziehn. Dazu wäre aber 
aber zufrieden, als er hört, daß der Juriſt fein | eine durchgreiſende Neform feines Perſonals und 

—— nz Mrs mir hören, wird 


€. M. 


— — — 


Königftädter Theater. 





Das Königliche Theater gebt augenſcheinlich 
immer mehr ſeinem Verfalle entgegen; einzelnt Ta⸗ 
lente, die es zu ſeinen Mitgliedern zählt, find wicht 
im Stande den Mangel riner überfichtlichen Peitung 
zu erſetzen und ein Zufammenwirten hervorzubringen, 
ohme weiche keine künſtleriſche Schöpfung ins Leben 
treten tan. Jetzt wäre der Moment für das Könige 
ftädter Theater, alle feine Kräfte anzufpannen, und 
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fagen tann: „Die Poffe bin ih!" Nicht minder 
Madame Bermann, die ausgezeichnete Eouplet: 
fängerin, deren araziöfe Schalkhaftigkeit und liebens- 
wirdiae Naivetät taum zu übertreffen fein würden. 
Auch Here Findeiſen und Herr Grobecker würden 
nützlich zu verwenden fein. Das ift ſchon ein guter 
Fonds, und was hie oder da noch fehlte, würde 
leicht herbeizufchaffen fein. Mehr Mühe als das 
Perfonal dürfte aber wohl die Wahl der Stüde 
machen. Wo find die quteu Poſſen? Angeln, der 
vielverfehrieene Angely ift länaft geftorben und jebt 
find wir fo weit, daß wir ihn zurückwünſchen. 
Er hat wenigftens noch keine Nachfolger gefunden. 
Scheint es doch fafl, als ob der Berliner Witz ſich 
nur im Zerfegen üben könne, aber nicht die Kraft 
Dit den Wiener Poffen 
Am allers 


pofitiver Geſtaltung babe. 
wäre freilih auch nicht viel acholfen. 
wenigften dürfte aber mit dem Aufwärmen alter 
Stücke, wie es das Königsftädter Theater in der 
lebten Zeit mehrfach verfucht hat, auszurichten fein. 
Was follen wir mit dem politifhen Zinngießer, 
was mit dem Elauren’fhen Wollmartt? Nein, wem 
an ver Gunft der Gegenwart gelegen ift, der fchließe 
ih aud an fie an und gebe etwas aus ihr und 
für fie. Auch der italienifhen Oper dürfte es wohl 
bei Dem elenden Zuftande der Königlichen Oper 
nicht ſchwer werden, mit ihr in Konkurrenz zu tre— 
ten. Jene ift allerdings nicht glänzend zufammen- 
gefebt, indeflen hat fie Doch einige recht anertenneng: 
wertbe Zalente: Zignora Ferlotti, Herrn Vitali, 
aud) noch 
Signora Forconi; um indeß eine größere Zugkraft 


die Herrn Negri und Savio, wohl 
auszuüben, ſcheint eine eminente Erſcheinung, eine 
Eine ſüße 
italieniſche Kehle müßte aber doch aufzutreiben ſein 
für Geld, wenn auch für vieles Geld. 


Geſangscelebrität erſorderlich zu fein. 


Fenilleton. 





Der Revue de Paris vom 3. October ent: 
Herr Thiers ift von 


nehmen wir folgende Rotiz: 


feiner Reife aus Deutfchland zurückgekehrt. Er 
bat alle bifterifhen Orte beſucht, über die feine 
Feder berichten foll; er hat mit Literaten, wie mit 
Militairperfonen verkehrt ; den Deutfchen war er 
ein Gegenftand der beifpiellofeften, nichtsdeſtowe— 
niger aber den Charakter des Wohlwolleng und 
der Hochachtung in fih tragenden Neugier. 
lich mußte der Anbli eines Mannes, welcher vom 
einfaben Schriftfteller fi zum Genoffen der höch— 
fin ewropäifhen Staatsmänner aufaefhwungen 
und welder es der Gefhidhte und der fran« 
zöfifchen Revolution verdankt, die Schickſale feines 
Baterlandes geleitet und entfdhieden zu haben: — 
der Anblick eines folhen Mannes mußte für 
Deutfhland neu fein. Ein Bolt, dem Geburt 
und Adel faft unerläßlich erfcheint zur Erlangung 
hoher politifher Winden, war begierig, den berühm⸗ 
ten Plebejer zu fehen, welcher einzig durch die 
Macht des Geiftes eine wahrhafte politifche Macht, 
einen. wahrhaften curopäifhen Einfluß 
bat. Diefe Manifeftationen befunden hinlänglich, 
daß das Gefühl für Gleichheit, wie der Geſchmack 
an politifhem Leben aroße und rafche Fortſchritte 
in Deutfhland gemacht haben. Deutfhland iſt 
mit Recht flolz auf feine Intelligenz; es wacht 
mit Eiferſucht 
Volksthümlichkeit: dennoch wird es von den Ideen 
und Gefühlen 
als es fih felbft geſtehen will, und die Aufmerts 
famteit, mit der es einen unferer erften Staats— 
männer überall hin begleitet, ift ein ficheres Zeichen 
des Einfluffes, den wir auf unfer Nahbarland 


Frei— 


erlangt 


über die Aufrechthaltung ſeiner 


Frankreichs mächtiger angezogen, 


ausüben. 


Thibaut, der ſehr für das Inſtitut der Privat⸗ 
docenten eingenommen, und dem die wiſſenſchaftliche 
Stillſitzerei äußerſt verhaßt war, pflegte zu ſagen: 
„Eine Univerfität gleicht in dieſer Hinficht einem 
Karpfenteiche, man bedarf der Hechte, um die fetten 
und bemooften Karpfen in Rührigkeit zu erhalten. 


Nah Göttingen an Herbarts Stelle, wird 





Es acht das Gerücht, Seydelmann werde ſo 
bald nicht nach Berlin zurüchtehren, fondern zur 
Herftellung feiner Gefundpeit nad Italien gehn, 
ja einige wollen behaupten, er beabfichtige gar 
nicht wiederzutommen. 

Was foll dann aus der Berliner Bühne wer⸗ 
den? Der einzige Schaufpieler, der jept Seydel⸗ 
mann zu erfeßen im Stande wäre, Herr Döring, iſt, 
wie es heißt, jeht zu enormem greife für St. Peters 
burg gewonnen, wie wollten wir ung da alſo helfen? 
Die Direltion würde freilich nicht in Berlegenheit 
gerathen: fie ließe H. Rott und 9. Franz fpielen, 
Yubtitus ift ja mit Allem zufrieden. 





Kied foll, wie die Europa erzählt, gefagt 
haben, Rott fei der mertwiirdigfte Schaufpieler 


der Gegenwart. Wenn da fände „KRomödiant,” - 


fo würden wir diefen Ausſpruch verftändfich fin 
den, fo ift er es nicht; doch wollte Tiect Dies ohne 
Zweifel fagen. 





Die Proben zur Darftellung der Antigene 
find beendet, fie wird mächftens im Potsdam: 
mer Theater vor ſich gehn. Die Neberfegung, 
welche man gewählt, ift die von Donner; Men: 
Solafahne Muñt iſt recitativifh gehalten, fo daß 
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empfängli gemacht hat: Die ſchönen Facaden, welde 
wir jebt überall entftehn ſehen, die bequeme Ein 
richtung, die wir im Junern der Häufer wahrneb: 
men, find die Folgen feines Strebens, die fih 
nun erft recht zeigen, und das Schaufpielhaug, das 
Mufeum umd die neue Wache werden, fo lange 
Berlin ficht, von feinem Ruhm und feinem Genie 
zeugen. 
noch lange nicht fo, wie fie verdient, gewürdigt. 
Es ift wenig befannt, dag Schintel aud Maler 
war, und daß er namentlich herrliche Landſchaften 
entworfen hat, die nur dem Stich übergeben zu 
werden brauchten, um ihm auch in dieſem Genre 
einen micht geringen Ruhm zu fichern · Auch 
die Dekorationen, welche er für das tönigl. Schau⸗ 
fpielhans entworfen bat, fowie feine Zimmerber- 


Schintels künſtleriſche Natur iſt aber 


jierungen gehören bieher; überal zeigt fh eben fo 
viel Reinheit wie Eleganz des Geſchmacks. Die 
Fresken, welche jeht an dem Mufeum ausgeführt 
werden, bilden jedoch den Kulminationspuntt diefer 
Richtung, und diefe werden daher dem Publitum 
fehr bald volftändig das Berftändnif derſelben er⸗ 
öffnen. S. M. der Konig hatte gleich zart wie 
freigebig der Familie Schintels vor einem halben 
Jahre für die Kartons dieſer festen 30,000 Thlt. 


Jubalt: Die 
Alerander Dumal 
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men, find die Felgen frinet nn i Alerander Dumas. — Königliches nnd Königftädter Theater (der Prins von Homburg. Dtelio), — Feuitteron. 
en, und das Schaufrichus 


nun erſt vedht zeig 











Mufeum und Fre — kin dr Die Abreife der Fourieriſten nach Ich für mein Theil weiß es nicht. Viele 
Berlin fieht, > a * Narr" Brafilien, tiften, das weiß ich, glauben, daß fie dei 
zeuzen. Eqiatel⸗ 2, i Bon Leon Gozlan. heit ind Auge fhauen werden, fobald fie 
neh fange wicht ſo, woit kt nd i Furchen ziehen, die fie im Boden Amerii 
Es iſt wenig betannt, nf an Sue reißen wollen. Uber Oven glaubte es au 
war, und daß € namenti | a9 a? Schlußs.) New⸗Harmony ſteht verlaſſen. Doch nur M 
entwerfen hat, die nur dem = Benn man ſich mit den Fourieriſten und ihrer Wenn, was id nicht glaube, aber ı 
werden braudten, WM iha and Lehre befhäftigt, muß man die Frage jedes fünf | die Kolonie zu Stande käme, wenn das ! 


einen nicht geringen ne PeR, tigen Erfolgs, der von ihnen gehofft oder verfbros | Aehren wächft, und die Garden reihe Erı 
die Detorationen, welche ti au je den wird, auf diefe metaphufifhe aber nicht ab | ben; wenn die Welt ſich zu einem grofen i 
wielhaus entworfen bat, z RT firatte Weiſe bafiren: entweder glauben fie, daß | flere umiwandelt, welde Phyfiognomie fol } 
rungen gehiüren biebet; ü N, gi d die Welt vom Zufall regiert wird, und dann kann mitten dieſer Geſellſchaſt, welche aus arbe 


viel Reinheit wie Eiczan ⸗⸗ in dieſer großen Lotterie ihre Nummer gezogen wer⸗ | gerechten Menſchen ohne Haß und Leit 

Fersten, welche jet an TU a den oder nicht, d. h. der Zufall kann die Realifas beſteht, Die Literatur tragen? Gewöhnlich 

on pinen jene th ya fiom ihrer Koloniftrung mod wollen; oder fie glau-ſchlechte Thaten, ‚melde das ‚Dbjett „de 
4 





eſe werden æ —* ben an einen intelligenten, regelnden Willen, und | Bücher bilden. Nehmt den Fanatismus h 
. ae _ 
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alang und di 


Wih RUAENV KERNE 

Welche Sprache fol man in der neuen Ge— 
feufhaft ſprechen? Franzöſiſch? So müffen es ja 
die Fremden erſt lernen, denn nirgend werden die 
Menſchen fo wie hier gezwungen werden, ihre Ge⸗ 
danfen und Worte auszjutaufchen. Ic bilde mir 
ein, vielleicht irre ih indeß, die Spraden feien 
das Salz, weldes die Nationen vor Fäulniß be— 
wahrt, fie frifh und lebendig erhält. Seht, wie 
fie daran halten, wie fie ſtark find durch dieſen 
Grenzwall, obwohl diefer ihrem Fortſchritt fo ficht- 
lich widerfirebt. Wenn Deutfchland, England, 
Frantreich nicht allmälig und unausbleiblid einer 
des Andern Beute wurden, fo waren bloß ihre 
Spraden daran ſchuld. Nehmt dem forialen 
Daum diefe Rinde, und die Nationalität, welche 
allen Einflüffen ausgefeht ift, flirbt fogleih. Ohne 
Sprade keine Nationalität. Es giebt eine hol: 
ländifhe, niemals wird cs eine beigifhe Nationas 
lität geben; es giebt eine fpanifche, aber niemals 
wird es eine peruvianifche, chiliſche, mericanifche 
Rationalität geben, weil Peru, Chili und Mexico 
Republiten find, welche fich der fpanifchen Sprache 
bedienen, welche fie hindert, fih Ideen anzueignen, 
für die fie feine Formen haben, und welche ihre 
freie Bewegung erftidt. Der Fourierismus denkt, 
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NUN NT NEN 
während die vereinigten Staaten ihrerfeits England 
fürdten, weil fie beforgen, daß dieſem einſt die 
Luft entftichen könnte, fi ihrer Kolonien zu ber 
mächtigen, um den Stoff ihrer Induſtrie aus er 
fier Hand zu haben. Der Handel ift wohl cin 
Band, aber es gleicht einer Yeine, mit der man 


MEN AIR TRVERREREER moren, 


die Roffe lenkt, man kann dieſe vorwärts und zus. 


rück treiben, und bleibt doch auf demfelben Platz. 
Handel und Indufirie werden alfo auch im Schooß 
des Fourierismus einen Geiſt der Ifolirung ber 
vorrufen, die Eigenliebe der Erhaltung, welche 
unter einem andern Namen, aber mit denfelben 
Anſprüchen Die jetzige Nationalität fein wird. 

Ich fehe wohl, daß es mir cher zukommen 
würde, die Gründe aufjufuchen, vermöge deren 
ein ehrenvoller Verſuch zu gelingen verdient, 
als die Urſachen der Gefahren, von denen 
er bedroht iſt. Aber man muß bedenten, daf 
wir es weniger mit dem Fourierismus als mit 
unfrer Geſellſchaft zu thun haben, von der er Hd 
befreien will, die ſich aber mit aller Kraft ihrer 
biftorifchen und machtvollen Eriftenz ihm widerfet- 
Diefe Kraft hat ſchon viel edle Triebe euflüctt: in 
der Wiffenfchaft, in der Religion, in der Induſtrie 
hatte fie eine Erſchütterung * vollſtandigen 
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ruht, und was er noch liebt, das I Wi AST 
genheit feiner Ahnen, welche feit Jahrhunderten auf 
diefen zerfallnen Mauern, diefen holprigen Pfla- 
flerfteinen verzeichnet iſt. Er ift felbft am diefen 
Straßentoth gewöhnt, er ift diefer Sonne verbrüs 
dert, die nicht überall, die nur für ihn fo ſcheint, 
und von der er in gewiſſem Grade abftammt. 

Dies läßt man nicht, dies liebt man immer: 
dar, und giebt ihm vor allem Andern den Borzug- 

Hat num ſchließlich der Fourierismus das 
Necht zu erwiedern, daß er mühfam beginne, um 
ein mittelmäßiges Glück zu erreihen. Das Pris 
vilegium , dies zu erwarten, fon ihm wahrlich 
nicht verweigert werden. Aber wie lange will er 
warten? . 

Das Problem feiner Eriftenz, das ſchon fo 
hypothetiſch ift, verwidelt fih noch in ganz andre 
Schwierigkeiten, wenigftens für unfer Denten. — 

Doch wir. wollen ihn lieber mit unferen Hoff: 
nungen nach Amerita begleiten, als ihm durch uns 
fere Einwürfe Feſſeln anlegen. 

In einer Epoche, die allen Erſchütterungen 
des Zweifels anheimgegeben ifl, wo man fi fragt, 
ob was heut ift, geflern fein wird, in einer Epodıe, 
wo alle Narren durch Muthlofigteit gelähmt find, 
müffen ſich in allen Richtungen SE ympathien und 
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auf dem Montmartre bewegt, wo der unfterbliche 
Socialiſt ruht. So beweint man die großen Män- 


ner, indem man ihre Ideen ausführt; die Idee 


Fouriers fegelt auf offnem Meer. Und Frantreich 


ift es immer, weldes das Steuer lenkt. 
Leon Bozlan. 





Der Ueberfeger kaun von diefem intereffanten 
Gegenftand nicht ſcheiden, ohme von feinem Stand: 
puntte einige Worte dariiber hinzuzufügen. Leon 
Gozlan hebt auf höchſt geiftvolle und gefällige, 
zuweilen nur etwas zu rhetoriſche Weiſe die nega⸗ 
tive Seite des Fourierismus hervor, und thut 
recht daran, als Franzoſe einmal ein entſcheiden⸗ 
des Wort in diefer Sache zu ſprechen. Der dou⸗ 
rierismus iſt eine weit größere Abſtrattion alt 
das Chriſtenthum; diefes ließ den Staat noch nes 
ben fi beſtehn, und ftatuirte den Kampf inner: 
halb feiner eignen Sphäre, der Fourierismus aber 
will nur fi, nichts als feine Grundidee, welche, wit 
Lion Gozlan fehr richtig bemerkt, ‚nichts weniger 
als neu, fondern eine Wiederholung des auf praß- 
tifhen Boden verpflanzten Quaterthums und Pi 
ritanismus ift, welche als falſche Eonfequenzen 


des Chriftenthums den ewigen (Frieden, dt ein 
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Fouriers fegeit auf effnem een. IT 


Fourier hätte ertennen müffen, daß er nur 
innerhalb des Staates fein Ziel hätte erreichen 
können, daß er auf die Erfüllung des chriftlichen 
Princips durch Diefen hätten dringen müſſen. 
Der moderne Etaat bildet die Bereinigung Des 
fubjettiven chriſtlichen mit dem fubftantiellen ans 
titen Element, und begründet das Reich der 
Bernunft, indem er fein Princip auf die freie 
Ertenntnif des Geiftes, wie der Thattraft bafırt. 
Intereffant und bedeutend ift nur der Ausgangs: 
puntt, den der Fourierismus don der Oppoſition 
gegen das Chriſtenthum nimmt. Er hat Redt, 
wenn er behaupfet, daß der Menſch fein Lebens: 
glüd nicht bloß in der leeren dee Des Ienfeits, 
fondern bier auf der Erde fuchen folle, und wenn 
er von der bürgerlichen Gefellfhaft verlangt, daß 
fie dem Einzelnen die Möglichteit zur Erlangung 
diefes Glückes darbiete. Der Staat ift noch nicht 
fo weit in feiner Entwicklung fortaefchritten, dafi 


heißen Topenländer und die Bölter am 

tönnen niemals werden, was Mitteleuropa, 
Herrfchaft berufen ift, und dieſes muß wir 
Reiz der fhönen Natur entbehren, weil 

geiflige Kraft entſchädigt ift. 

Der Fourierismus hat alfo nur in 
Recht, als er die Rechte, welde die bü 
Geſellſchaft bifterifch für fi fordern ke 
Anfpruch nimmt, er kaun dic Abſchaffung de 
ariftotratie, die Freiheit der Wahlen, die un 
Theilnahme des Volkes an der Gefehgebu 
weit dieſe realifirbar ift, die Befhübung 
dufirie, die größtmögliche Handelsfreiheit 
er kann verlangen, daß man feine religiöt 
fihten dulde, allein dies ift ihm ja Alle 
nommen, und es fehlt Frankreich mwahrlid 
als daß die Idee der Eittlichkeit tiefer in 
dringe, die Bildung der niedern Boltstl: 
einer höheren Stufe arlanac. Wenn der 
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unterrichtet fein, und den Wahrheiten der Gefhichte Herworbildung des ftändifhen Elements ſehn, mad I — 













eben fo horchen können, wie et jet denen des | innen wenden, um das Brincip der dem Allgemeinen 1 - fat; 
Chriſtenthums horcht, und warum fol der Gebil- entfproffnen Individualifation zu vollenden. Erfl, er zu of 

bildete micht eben fo von den ſtadtiſchen Ges | wenn die politiſche Bildung fo allgemein geworden * U 

nüffen zu denen des Landlebens herabfteigen und | fein wird, wie es einft die hrifttiche wurde, wird | mit und ; 

mit den Bauern fo gut leben wie mit den Stid: | die Gefhichte fagen tonnen, daß fie zu dem Ziele | — 

tern, fobatd nur erft jene Möglichetit der geifigen | erlangt ſei, nad) dem fie Hecht em. Eitete, 

| Gleichheit ſich darbietet? Es ift fein Zweifel, | — 
daß wir einer ſolchen Entwicklung ertgegengebn, I, die 
und daß in ihr die Religion der Zutunfſt gegeben Die Rache des Zufalls. | — 

u ifl. Die Fourieriſten mit ihren Phalanſteren umd Gine Erzählung von Alerander Dumas, | ur 
un 


ihrer abfiratten Rücktehr zum Naturzuftande wer 
den diefe Arbeit nicht vollbringen — wohl aber 
wird fie aus der politifhen Freiheit der Bölter 
als naturgemäße Nothwendigkeit hervorgebn, und 
vieleicht wird Deutfchland das Sand fein, welches 
diefer Aufgabe, zu der es fein Nationalismus und 





Weges ül 


das wir nad allen Seiten durchforſcht Hatten, ab⸗ liro man 
fuhren, um nach Palermo zu fegelt- Mber der Tag ed 
war heiß, und nur dann und wann friſchte eine‘ 


| 
) 
Es war am 24. Auguft, als wir von Capri, | aber nur 


Kiel wie; 





feine Phileſophie, welche den abſtratten Stand- Heine Brife unfre Segel auf; die Matrofen muß⸗ vu ſurch 
puntt des jranzöfifhen und engliſchen Voltsvere | tem meiftentheits die Nieme nehmen, und wir bes ſeht vot 
fiandes längft überwunden und die Suprematie der hielten die Uſer des alten Eampaniens fowie Ca Jadin 
Kirche paralyſirt hat, unmittelbar befähigt, am eins pri fortwährend im Gefiht. Gegen Abend fuhren ter v 
fachften und nachhaltigſten loſt. keit eine oder zwei Meilen, dann rat wieder polls fie 
Deutfchland hat durch die individuelle Aus— fländige Windftille ein. Die Luft war fo wem a 
bildung feiner verfhiednen Landestheile und Böls die Nacht fo durchſichtig, die Sterne firahiten fo Si 
terfhaften der Geſchichte am träftigften vorgearbei+ in ihrem vollften Licht, daß wir unſte Matrahen Co ‚richten 
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fein wird, wie es einft dir Ariftihe wur, el 


mit uns zu baden. Dieſer Borfchlag hatte eine 
doppelte Wirkung; er gab ung ein Gefühl der 
Sicherheit, und ftahelte unfern Ehrgeiz; wir wollten 
doch unfern Muth bewähren. Wir baten ihn fos 
fort, die Schildwachen zu beordern, und das Boot 
binunterzulaffen, und fliegen dann, als dies geſchehn 
war, die Leiter hinunter. Der Capitain und Filippo 
machten nicht fo viel Umftände, fie ſprangen gerades 
Weges über Bord; zu unferm Erftaunen fahen wir 
aber nur den Capitain wieder hervortommen, Fi⸗ 
lippo war unter das Schiff getaucht, um zu fehen, 
ob es unten fiher fei; bald darauf kam er am 
Kiel wieder hervor, und fagte uns, daß wir nichts 
zu fürchten hätten. Der Capitain, der nicht eben 
fehr vobuft war, ſchwamm vortrefflih. Ich machte zu 
Jadin bemerkbar, daß er an.der rechten Seite 
der Bruft eine Rarbe habe, die von einem Meſſer⸗ 
ſtich herzurühren heine. Da der Capitain ein 
hübſcher Mann war, und fi die Meſſerſtiche in 


Mirilien und Galahrien narstalih 


wollte. Ich Ind ihm Daher ein, mit ung 
ſtücten, indem ich fagte, daß, wenn der 
nad) feiner Angabe verdorben würde, ich ihn 
würde, diefen ganz allein aufzueſſen. Er 
fi erfi, die Einladung anzunehmen, alı 
fah, Daß wir darauf beftanden, nahm er | 
an. Er gina in feine Kajüte und Pier 
ſich an, das Frühſtück zu bereiten. 

Die Tafel wurde bald hergefieltt. X 
ein Brett über zwei Stühle, das war d 
brachte unfre Ledermatrahen aufs Ded, d 
unfre Site, und wir legten uns, wie alt 
auf unfer Triclinium in freier Luft, umd 
Mannfhaft fiand umher, bereit, ung zu 

Nach etwa zehn Minuten kam der 
wieder, in feiner befien Uniform und in 
eine Flaſche mit Muscatwein von Liparı 
uns mit einigem Ceremoniell anbot. Wir 
fie ohne weitere Umflände an, er war 
amliat Gerahlaftuufs. 





und Tauen mit feinem Freund Mylord heraus— 
frabbelte, umd als der Vater ihm auf italieniſch 
erklärte, was gefchehn follte, fei es aus Neugier 
oder Gehorſam, ſich ganz gefügig zeigte. 

Ich ſchickte der Mannfchaft, die immer noch 
voller Anſtrengung riemte, zwei Flaſchen Bordeaur⸗ 
Wein, wir entſiegelten den Muscat, ſteckten die 
Cigarren an, und Jadin begann zu zeichnen. 

Nun mußte ich die Rede auf die famoſe 
Narbe bringen, die meine Blicke gefeſſelt hatte. 
Ich fing von unferm Bade an, und pries den 
Capitain wegen feiner Schwimmtunft. 

O was das anbetrifft, Excellenz, fagte er, 
das ift fein großes Verdienſt. Wir find hier, von 
Bater zum Sohn, feit zweihundert Jahren, wahre 
Sechunde, und als ich ein junger Kerl war, da 
bin ich öfter als ein Mat über die Meerenge von 
Meffina gefhwommen, vom Dorf Pace nıd Can 
Giovanni, wo meine Frau her ifl. 

— Und wie weit ift das? fragte ich. 

— Es find fünf Meilen, fagte der Capitain, 
aber folde, Vie wohl acht erdinäre aufwiegen. 

— Und ſeil Eie verheirathet find, fagte ich 
daranf lahend, wagen Sie ſich niht mehr an ſolche 
tolſtühne Etreihe? 

— D bewahre, erwiederte der Capitain, nicht 
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pitain, denn cs lebt feiner mehr von den vier 
Menſchen, die dabei betheiligt waren, außer mir, 
denn was die frau ambelangt, die ift Nonne, 
alfo fo gut wie todt. Ich will Ihnen die Ges 
ſchichte erzählen, obwohl id nicht ohne Gewiſſens⸗ 
biſſe daran denken kann. 

— Ad, was Gewiſſensbiſſe, Capitain, fagte 
Pietro, Sie habın ſich bei Gott! nichts vorzuwer⸗ 
fen, Sie haben ſich wie ein guter und braver 
Eirilianer benommen. 

— Und doh glaube ich, nahm der Capitain 
wieder das Wort, ich hätte beſſer gethan, den at 
men Zeufel in Ruhe zu laffen. 

— Im Ruhe! den Spitzbuben, der Euch drei 
Zou Eifen in den Leib gejagt hat. Ihr habt 
ganz recht geihan, Capitain, ganz reiht! 

— Eapitain, ſprach ich jeht wieder, Sie ver 
doppeln meine Neugier, jebt tann ih Ihnen teine 
Nuhe mehr laffen, bis Sie mir nicht Alles erzählt 
haben. 

— Kind, fie ruhig, fagte Jadin zu Peppine- 
Wir find bei den Augen, Capitain. 

Ih fagte es Peppino auf italieniſch, und 
der Capitain begann: 

Es war im Jahre 1825, im Monat M 
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ja doh in Euren Dienft getreten, als Euer Ontel 
ftarb, und es blieb Alles beim Alten. 

— Ja, ganz recht, fagte der Eapitain, mein 
armer Ontel ftarb 1823. 

— Ach ja wohl, du lieber Gott, den 15. 
September 1823, erwiederte Pietro mit einer trau: 
rigen WMiene, deren ich fein Iufliges Geſicht nicht 
fähig gehalten. 

— Dod der Tod meines Onkels hat damit 
nichts zu thun, fuhr der Kapitain feufzend fort. 
Wir waren in Malta feit zwei Tagen und foll- 
ten hier noch acht Tage verweilen, fo daß ich ſtatt 
auf meinem Fahrzeug zu bleiben, wie ich eigent⸗ 
lich geſollt, zu alten Freunden nad Eite-Billeite 


ging. Die alten ‚Freunde gaben mir cin Mittags, 


effen, und nachher gingen wir ind Cafe Grer, 
dort unfern Eaffee zu trinken: es iſt nicht fehr 
fhön, aber doch das befle Etabliffement in der 
Stadt, in der englifhen Straße, hundert Schritt 
vom Gefängnif. 

— Ganz recht, Eapitain, ich erinnre mic. 

— Bir wollten alfo Eaffee trinten, es war 
gegen 7 Uhr Abends, alfo noch ganz hell. Wir 
plauderten vor der Thür, als ic ploͤtzlich aus ei— 
ner Bintelgaffe, an der das Eafe liegt, einen 
jungen Menfhen von 25 bis 28 Jahren flürzen 
ſehe, bleich, wild, ohne Hut, wie raſend. Ich 
ſchlage meinem Nachbar auf die Schulter, um ihm 
die ſonderbare Erſcheinung zu zeigen, da ſtürzt 
der junge Menſch auf mich zu, und bevor ich noch 
Zeit habe, mich zur Wehr zu ſehen, giebt er mir 
einen Stoß in die Bruſt, läßt das Meſſer 
in der Bunde, flürzt fort, wie er getommen, läuft 
in Die Gaffe und verſchwindet. Dies Alles war 
Das Werk einer Sekunde. Niemand hatte gefehn, 
daß ih verwundet worden, ich felbft wußte es 
taum. Alle blicken fi verwundert an, und nen- 


nen den Namen Gaetano Sferra. Ih aber fühlte 
während der Zeit meine Kräfte fihwinden. 
Bas hat er gethan, dieſer Hans Narr, Jos 
ſeph, Du bift ja ganz bleih? fagte mein Nachbar. 
Bas er gethan hat? — erwiederte ich, fhau! 


IH nahm das Meffer beim Griff und zog es aus 
der Bunde. Schau, was er gethban hat! Dann gin- 
gen mir die Kräfte ganz aus, ich lief mi auf 
einen Stuhl nieder, denn ich fühlte, Daß ich fallen 
mußte. 

Ihm nad, dem Mörder, dem Mörder! riefen 
Alte. 's ift Gaetano Eferra, wir haben ihn ers 
tanyt, er ift es. Ihm nad! 

— Ja, ja, murmelte ich mechaniſch, ja, es ift 
Gaetano Sferra, ihm nad, dem Mörder! dem 
Mör.. Meiner Treu, es war aus, ich verdrehte 
die Augen. 

— Bar auh ein Wunder, rief Pietro, er 
hatte drei ZoU Eifen in der Bruft, da fol man 
nicht die Augen verdrehn! 

— I blieb zwei oder drei Tage, ih weiß 
nicht mehr recht, ohne Bewußtfein,; als ich zu mir 
kam, war Nunzio, mein Steuermann, der bier 
hinter mir ficht, bei mir, er hatte mich nicht ver- 
laffen, der alte Seerabe. Denn er weiß es wohl, 
wir find vereint auf Leben und Tod. Nicht wahr 
Nunzio? 

— Ya, Eapitain, erwiederte der Steuermann, 
indem dr feine Mütze rüdte, wie er immer that, 
wenn er eine unfter ragen beantwortete. 

Wie, fagte ih, Steuermann, Ihr wart dabei? 

Oh, er erkannte mid, erkannte mich, rief der 
Steuermann. Dann geht's gut, fagte id). 

— Und dabei tanzte er um mein Bett! 

— Beil ih zufrieden war, fagte der Steuer: 
maun. 

— Sa, fuhr der Eapitain fort, Du warft 
zufrieden, mein Alter, das fah id. Aber wo komm 
ih ber? fragte ih. — Oh, Ihr tommt weit her, 
erwiederte er. Wirklich, ih fing an mich zu befin- 
nen. Ja, ja, ganz recht, fagte ih. Ich entfinne 
mid. Da hat mir ein Hans Narr einen Meffer- 
ſtich verfeht, ganz reht! Hat man ihn ergriffen, 
den Mörder ? 

— a was gegriffen, fagte der Steuermann, 
er läuft noch. 

— Man weiß ja aber, wer er iſt. Sie nann⸗ 
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zum Tode verurtheilt, wegen 
er war im Gefängniß, mo er den Prieſter erwars 
tete, und follte den Tag darauf hingerichtet wer⸗ 
den. Es war ein Andrer, der ihm glich, vielleicht 
ein Zwillingsbruder. 

_ &o, fagte id. Ich tann es freilich nicht 
wiſſen, denn ich tannte ihn nicht. 

Wie, gar nicht? 

— Nein, nicht im geringften. 

— Bar es nit um ’ne Heine Liebſchaſt, He? 

— Nein, auf Ehrenwort, Aiter, ich temne 
Niemand in Malta 

— Und, Ihr wißt nicht, was er wollte, der 
Zoutopf? 

— Ich weiß nichts. 

— Dann fprechen wir nicht mehr davon. 

— Das bieibt fih gleich, erwiederte" ih, es 
ift gleich dumm, den Mefferftih in der Bruft zu 
haben, ob man nun weiß oder nicht, weshalb und 
von wen man ihn befommen. Aber wenn ich ihm 
je begegne, er fol es mit mir zu thun triegen, 
Nunzio, weiter will ich nichts fagen- 

— Und da ſout Ihr Recht haben, Eapitain. 
An diefem Augenbii öffnete Pietro die Thür mei⸗ 
nes Zimmers. Hedal Steuermann, rief er, der 
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— Ber ift mit ihm? 

— Der ift mit ihm, den man für Euren 
Mörder anfab- 

— Ah, ah! rief ih aus. 
. — Berzeiht, Herr Richter, fagte darauf Nuns 
ji. Der Eapitain ift noch nicht vet bei Ber 
ftande, denn er hat erſt feit einer Viertelftunde 
die Augen auf, und fpricht erſt feit zehn Minuten. 
Daher find wir in Sorge, 

— Wohl, wir wollen morgen wiedertommen, 
rief eine Stimme. 

— Nein; nein, erwicderte ich, weit Ihr ein 
mal da feid, fo tretet ein, aber fehnell- 

— Kommt, Herr, der Eapitain wills, fagte 
Pietro, indem et die Thür öffnete. 

Der Richter trat ein, und in feinem Gefolge 
ein junger Mann mit gebundenen Händen, von 
Soldaten geführt; hinter ihm gingen zwei ſchwarz 
getleidete Männer, es waren die Gerichtoſchreiber. 

— Eapitain Arena, begann der Richter, fin? 
Sie es, der an der Thür des Cafoͤ / grec verwundet 
wurde? 

— Allerdings, das bin ich, und Hier iſt Dr 
Beweis, fügte ich, indem ich meine Bededung 
zurückſchlug, und meine Bruft zeigte, Hier fügt, det 
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Der Richter errieth, was in mir borging, 
ſchritt zum Erueifir, das an der Wand hing, nahm 
es, und hielt es mir hin. Capitain, fagte er, 
fhwören Sie bei Jeſus Ehriftus, die volle, die 
reine Wahrheit zu fagen. 

Ih ſchwankte noch immer. 

— Legt den Schwur ob, den man von Euch 
verlangt, ſagte der Gefangne, und ſprecht nach 
Eurem Gewiſſen. 

— Nun denn, meiner Treu, erwiederte ich, 
wenn Ihr es wollt. 

— Ja, ich bitte Euch darum. 

— In dieſem Fall, begann ich jetzt, indem 
ih meine Hand auf das Erucifir ſtreckte, ſchwöre 
ich, die Wahrheit zu fagen, die reine, volle Wahrheit. 

— Wohl, fagte der Richter. Antworten Cie 
denn! Erkennen Sie diefen jungen Mann für 
den, der Sie mit einem Meffer verwundete? 

— Na, voliftändig. 

— Sie betheuern alfo, daß er es iſt? 

— Ich betheure es. 

— Er wandte fih zu den beiden Gerichts. 
fhreibern, und fagte: Sie fehen alfo, der Ber: 
wundete wurde felbft Durch diefe wunderbare Aehns 
lichkeit getäufcht. 

Auf dem Antlit Des jungen Mannes leuchtete 
ein Strahl der Freude. Ad fand das ein wenig 
fonderbar, da es mir fhien, als ob mein Zeugniß 
ihn eben nicht hätte freudig flimmen follen. 

Alfo, Sie beharren darauf, nahm der Richter 
wieder das Wort, befhwören zu wollen, daß die: 
fer junge Mann Sie verwundet hat? 

Ih fühlte, daß mir das Blut nah dem Kopf 
flieg, denn er that gerade als ob ih gelogen 
Hätte. 

— Db ih darauf beharre? Wahrhaftig, bei 
Gott, ih werd’ es; noch weiß ih, daß er im blos 
fen Kopf war, daß er einen ſchwarzen Weberrod, 
graue Beinkleider trug, und daß er von der Meinen 
Straße kam, die nad dem Gefängnig führt. 

Gactano Eferra, fagte der Richter, was habt 
Ihr auf dieſes Zeugnif zu erwiedern? 


665 


— Daß diefer Mann fi irrt, wie alle die, 
weiche auf dem Cafe waren, fich geirrt haben. 

— Ja es ift Har, fagte der Richter, indem 
er fih zu den Schreibern umwandte. 

Id irre mich? rief ih, indem ich mich troß 
meiner Schwähe erhob. Wirklich, das wäre ein 
graufamer Irrtum! Gut, ich irre mid! 

Eapitain, rief Nunzio, Capitain! 
Gott, mein Gott! E 

— Ha, id irre mich! rief ic wieder. Wohl 
denn, ih fage Euch, daß ih mi nicht irre. 

Den Arzt, den Arzt! rief Pietro. 

WBahrhaftig, die Anftrengung, die ich gemacht, 
um mic aufzurichten, hatte meinen Berband gelöft, 
und die Wunde war wieder ‚aufgebrochen, fo daf 
fie aufs fchönfte biutete. Ich fühlte, daß ich wie: 
der ohnmächtig wurde; das ganze Zimmer ſchwankte 
um mich herum, und mitten in diefem Trubel ſah 
ih die Augen des Gefangnen die mit einem fo 
wunderbaren Ausdrud der Freude fi auf mic 
richteten, daß ich eine lebte Bewegung machte, 
ihm an den Hals zu flürzen, und ihn zu erwürgen. 
Diefe Bewegung erfhöpfte, was mir an Kraft 
noch blieb, ein biutiger Schleier trat mir vor die 
Augen, mir wars als ob ich erfticte, ih warf 
mich nah hinten, dann fühlte ich nichts mehr, ich 
fant in meine Ohnmacht zurüd. 

Diesmal dauerte fie nur fieben oder act 
Stunden, und ich erwachte Daraus, wie das erfte 
Mal. Doch war jeßt der Arzt um mich; Pietro 
hatte ihn gerufen, und Runzio ihn nicht fortgelaf- 
fen. Ic .verfuchte zu fpreden, aber er legte den 
Hinger auf den Mund, und machte mir ein Zei: 
Ken, daß ih ſchweigen ſollte. Ich war ganz 
ſchwach, und gehorchte wie ein Kind. 

— €8 geht beffer, fagte der Arzt. 


O mein 


Still: 


fhweigen, die volftändigfte Diät, und von Zeit zu 
Zeit befeuchtet ihm die Wunde mit Eiben-Waffer. 
Dann wird Alles gut gehn. Bor Allem laft Nie: 
mand herein. 

— Ach — mas das betrifft, fo tönnt Ihr 
Euch auf ums verlaffen. Mnd wärs der liebe 





Alſo genug, ng Er 
tam Niemand, als der Arzt, ich durfte nur fpres 
pen, wenn er es erlaubte, und Alles ging aut, 
wie er gefagt. Rach Berlauf eines Monats war 
ich wieder auf den Beinen, nah fehs Wochen 
konnte ih auf meinem Fahrzeug fein: Dar Eng: 
Länder war fort. 

Er war ein braver Mann, er hatte Nunzio 
den vollen Preis gezahlt, als hätte er die ganze 
Reiſe gemacht, ja er hatte der Mannfhaft noch 
ein tüchtiges Trintgeld gegeben. 

— Ja wohl, fagte Pietro, dem es geles 
gen tam, daf er mir die Großmuth des Englän- 
ders anpreifen konnte, drei Piafter für den Mann. 
Mber wir haben auch tüchtig auf feine Gefundheit 
getrumten. Nicht wahr Jungens ? 

— Dam! Er hatte es verdient, fiel Die 
Mannſchaſt im Chor ein. 

— Und Sie, Capitain, was thaten Cie? 

— Ih, pah! das Meer ftelte mich wieder 
ber. Ih athmete aus voller Bruft und fperrte 
den Mund auf, als wollte ih all den Wind vers 
fehluden, der von Morca kam, ein famofer Wind, 
fage ih Ihnen. Wenn wir nur welden davon 
hätten nad Palermo zu fegeln; wir wollten bald 
dort fein, aber fo ift’s nichts. 
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fonderbaren Berwechslung erhalten? 

— Barten Sie nur, erwiederte er, wir find 
erft bei der Hälfte der Geſchichte, das Beſte kommt 
noch; aber ich fürchte, daß ich da Unrecht gethan 


— Rein, nein, fagte Pietro, ih fage Euch, 
nein! 

— Doch, doch! fagte der Capitain. 

— Ich will Sie hören, begann ich wieder. 

Es war wohl ein oder zwei Jahte nad) 
dem Abentheuer, als ic wieder nad Malta ging- 
Meine Frau wollte mich nicht dahin laffen; die 


Aermſte meinte, ich würde diesmal meine Gebeine 


da laffen, aber ich beruhigte fie aufs beſte. Denn 
das gab mir grade eine Berfiherung, daß mir 
Gutes auf der Neife begegnen würde, weil es mir 
das erfte Mat ſchlecht gegangen WAT; ih nahm 
alfo die Ladung an. Denn ich, hatte diesmal teine 
Paſſagiere, fondern Waaren zu führen. Die Ueber 
fahrt war gut, das war ein gutes Zeichen. Doch 
muß ich geſtehn, daß id feine große Luft hatte, 
nah Malta hineinzugehn; als alfo meine Heinen 
Gefchäfte abgemacht waren, kam ich ſchnell nad 
dem Speronare zurück. Kurz ich wollte am an⸗ 


dern Morgen reiſen, und war eben dabei, im; det 


Gatüte ein wenig zu drufeln, als Pietro hereintam. 
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— Und wer ift die rau? 

— Ich habe nah ihrem Namen geftagt, 
aber fie hat mir geantwortet, daß mich das nichts 
anginge, weil fie es nur mit Euch, nicht mit mir 
zu thun habe. 

— M fie jung, hübſch? 

— Ad, das ift eine andre Sache, das kann 
ich nicht fagen, denn fie trägt einen Schleier, und 
der ift nicht Durchfichtig- ü 

— Ja, das ift wahr, fie fah wie eine Nonne aus. 

— Nun, dann laß fie herauffteigen, fagte ich 

(Sortfegung folgt.) 


— — — — 


Königliches Theater. 


Freitagd. 15. und Montag d. 18. Ok⸗ 
tober: Prinz Friedrich von Heffen Som— 
burg, Ecaufpiel von Heinrih von Kleift. 
(Reu einftudirt.) Die Baſis, auf der diefes Schaus 
fpiel beruht, iſt eine verfehlte, Daher wird es fi 
nie, troß aller fonftigen Bortrefflichteit, einer na⸗ 
tionalen Wirkung erfreuen tönnen. Diefer monds 
ſcheinſüchtige Held, der wie ein Träumer durchs 
Leben wandelt, und, als er gewedt wird, wie ein 
zaghafter Knabe vor ihm zuriidbebt, wird niemals 
unfer Herz erobern, wir werden die Mebertragung 
Diefer romantifhen Berhältniffe in hifterifhe Zu: 
ftände niemals billigen, fondern fie ewig teinlich 
finden. Das wahrhafte Pathos erreicht das Schau⸗ 
fpiel daher erft im vierten und fünften At, als 
wir den militairifhen Geift in dem alten Kottwitz 
vertörpert fehn, und ein wirklicher Eonflitt der 
perfönlihen Tapferkeit mit den Satungen des 
Kriegsrechts ſich durch den Kurfürften entwidelt. Hier 
tritt uns Seinrich von Kleifts großes dramatiſches 
Talent in feiner vollen Bedeutung entgegen, bier 
fehen wir, was aus ihm hätte werden können, 
wenn er fih von der Romantik hätte emancipiren 
und auf biftorifhen Grund und Boden begeben 
fönnen. Wie ſchön ift hier die Energie des bran- 


denburgifchen Geiftes und die Bedeutung der fürft: 
lihen Gewalt gegenüber dem ungeſtiim andräns 
genden Boltsgeifte, der nur auf vernünftige Ent: 
fheidung, nicht auf das abftratte Recht dringt, 
gefhildert und wie großartig ift die Loſung dieſes 
Eonflittes, indem der Kurfürft diefer Forderung 
der Bernunft nachgiebt, — aber wie viel größer 
würde diefe Kunft der dramatifhen Charakteriftit 
fein, wenn fie uns als Totalität eines flaatlichen 
Inhalts entgegenträte, wenn der Kampf Branden- 
burgs mit Schweden, und die Stellung des gros 
fen Kurfürften Europa gegenüber gefchildert wäre, 
wo dann die Begebenheit mit dem Prinzen von 
Homburg nur eine Epifode bilden dürfte. Kleift 
fehlte die ideale Kraft Schillers, das BVertiefen in 
den pbilofophifchen Geift der Geſchichte, das Hin- 
geben an welthiftorifhe Intereffen, — daran ift 
er zu Grunde gegangen. Er ſah den Menſchen 
nur ald Naturprodutt, in feiner Abhängigkeit von 
der Naturgewalt der Triebe und Leidenfhaften, 
daher gelangt er nicht zur geiftigen Freiheit, er 
bleibt auf der Hälfte Weges bei dem romantifchen 
Intereffe fichen, er regt ung nur poetifh an, aber 
er befriedigt uns nicht. Im Käthchen von Heil: 
bronn laffen wir uns dies noch gefallen, weil cs 
die weiblihe Natur ift, im welche diefe Romantik 
des Gefühle verlegt if, und der Graf Wetter von 
Strahl uns Hierzu ein kräftiges Gegenbild dar; 
bietet; — die männliche Natur eines Helden, der 
für Cäfars Thaten begeiftert if, Darf aber einer 
folden Schwäche nicht unterliegen; die betannte 
Handſchuh⸗Scene iſt äſthetiſch nicht zu rechtfertigen, 
und bringt Daher auch bei der Darftellung nur 
eine Wirkung der Zwedwidrigteit und der Unnas 
tur hervor, Konnte der Prinz nicht aus Bewußt⸗ 
fein fo handeln, wie er that, und ging nicht grade 
hieraus erft die Wahrheit des Eonflittes hervor? 
Dann hätten wir aud die Mifere der Todesfurdt 
und den nachherigen Umſchlag des Charakters 
nicht nöthig; wir wüßten, woran wir wären. Co 
aber ift es nur ein getheiltes ung mühjam abge: 
rungnes Intereffe, dag wir ihm zuivenden. 





wir ihm auch das Lob nicht verfagen, daß er fi 
mit der Rolle Mühe gegeben, und fie fo gut ger 
fpielt als er vermag. 9. Stawinsty ald Kurfürft 
war geblieben, feine äufßre Repräfentation ift gut, 
dem idealen Inhalt feiner Role ift er nicht ger 
wacfen. 9. v. Yavallade als Prinz von Hom- 
burg hatte nur den Vorzug der Jugend, die Tiefe 
der Reflerion, fowie die künſtleriſche Abmeffung 
des Pathos find ihm noch fremd, er ficht, wie 
leider faft alle unfre jungen Schaufpieler, noch auf 
dem Standpunkt des Naturalifirens. Frl. Bertha 
Stih als Natalie fpielte mit Gefühl und Begeis 
fterung, umd ihr fiel Daher auch der meifte Bei- 
fall des Abends zu. 9. Grua als Zollern war 
gut, höchſt ſtörend H. Hartmann als Dörfling. 
E. M. 


Ueber den Guitarrenſpieler von Halevy, welcher 
ebenfalls am 15. Ottober aufgeführt wurde, müſ⸗ 
fen wir und den Dericht für das nächſte Mal 
vorbehalten. 


Königftädter Theater. 


lichen Kehlen jenes Landes Eigenthümliches zu fein 
ſcheint. Bortrefflich ift die Intonation, das Porta: 
ment und die Ausſprache, fehr adtungewerth die 
Geläufigteit. Bei diefen Eigenfhaften gelangen 
der Sängerin befonders die zarten, innigen Stellen 
der Rolle vor denen der höchſten Leidenfhaft und 
Bravour. Der Ölanzpuntt waren daher das Duett 
mit der Emilia und die erſte Hälfte des lebten 
Alte, ausgezeichnet auch das Finale des 2. Alte. 
Die Worte: „Iſaura! Iſaura!“ im der erfien 
Scene des letzten Aktts haben wir nur von der 
großen Pafta mit folher Seele und Innigteit ger 
bört; ebenfo feelenvoll wurden die Arie in B-dur 
und das Gebet im lehten Akt gefungen. Mm diefe 


Sängerin der Vorſtellung unferer Leſer, welche fie, 


nicht gehört haben, näher zu bringen, erinnern wir 
an Madame Seidler in ihrer Blüthe. 

Sga. Aſſandri und unfere vortreffliche Hähnel 
find jetzt die einzigen dramatiſchen Sängerinnen 
von Bedeutung in Berlin. 

Signor Vitali gab den Diello, wie wir em 
wartet, voller Leben und Leidenfchaft; feit Bader 
und Wild der befte Dtello, den wir gehört. Det 
Sänger hatte diejenigen Stellen feiner Geſangs⸗ 
partie, weide von Colloraturen überladen waren 


und ſich in raſchen Tempis bewegten, einfachet 


Sind mir 
lieniſchen Opern 
Anklang nicht Bi 
trwatlenden nen 
di eine hödfi ı 
treffliher nd, 
Truppe, ſo wirg, 
fieng ein Sedirf 
den italienifthen 
fie ihre eigen 
VAR hitigt Kette 
ixtüctenmtn, de 
Vortra, draticher 
fogar die Uchenı 
Weg deutſhe ©; 

ungenießbor gem 










Ale übrigen Mitwirkenden, Ser. Roffi, Ser. 
Paltrinieri, Ser. Setti und Ega. Billa waren 
lobenswerth umd jeder trug nah feinen Kräften 
zum Gelingen des vortreffliden Enfembles bei. 
Spa. Affandri wurde nach dem 2. Akt und beim 
Schluß der Oper mit Ser. Bitali lebhaft hervor- 
gerufen. 

Eind wir gleih der Meinung, daß die ita- 
lienifhen Opernvorftellungen einen allgemeinen 
Anfang nicht finden können, felbfi wenn die zu 
erivartenden neuen Sänger, von denen Sga. Affan- 
dri eine höchſt bedeutungsvolle Borläuferin if, vors 
treffliher find, als die Mitglieder der bisherigen 
Truppe, fo wird es für den Gebildeten wenig: 
fiens ein Bedürfnig werden, die italieniſche Mufit 
von italienifhen Sängern, alſo fo zu hören, wie 
fie ipre eigentlihe Bedeutung gewinnt, 
und hiefige Krititer felbft werden von dem Irrthum 
zurüdtommen, daß italienifhe Muſik erft durch den 
Bortrag drutſcher Sänger genießbar werde, vielleicht 
fogar die Meberzeugung gewinnen, daß faſt durd- 
weg deutfhe Sänger die italienifche Mufit bisher 
ungeniefbar gemacht haben. 

N. 


Feuilleton 





Am 18. October flarb hier im Berlin der 
dest feine Forſchungen um die altdeutfhe Sprache 
ho hverdiente Regierungsrath Graff nad längeren 
Leiden. Wir zeigen dies den Lefern mit um fo 
tieferem Schmerze an, als der Berftorbene ein 
Mitarbeiter unfres Blattes war. Die „Blätter 
aus dem Tagebuche eines Narren” haben ihn zum 
Verfaſſer und enthalten politifche und fonft bezie⸗ 
hungsreiche Hindeutungen auf fein vielbewegtes 
Leben. Das in der vorigen Nummer des Athe- 
näum enthaltene fechfte Blatt war vielleicht das 
Echte, was er dor feinem Tode gefchrieben. 


Die am 15. October im Schaufpielhaufe ge- 
fprodene und in der Boffifchen Zeitung mitges 
tpeilte Feſtrede hat Ludwig Tied zum Verfaſſer, 
wie wir aus fiherer Quelle vernehmen. 


Der hiefige Eorrefpondent des Journal des 
Debats, der, wie wir vermuthen, ein biefiger franz 
zöfifher Schaufpieler ift, meldet von der beabſich⸗ 
tigten Aufführung der Untigone des Sophotles, 
daß Tieck eigends dazu eine Ueberſetzung 
babe mahen und Profeffor Boeckh zu den De- 
forationen und Koſtümen die Zeichnungen liefern 
müffen. Wir wiffen nicht, ob, was der Correſpon⸗ 
dent ferner meldet, gleihe Glaubwürdigkeit hat, 
nämlih, daß die hiefige Franzöſiſche Schaufpieler- 
geſellſchaft nicht mehr wie früher einen befonderen 
Eontratt mit der Hoftheaterintendang habe, fons 
dern in demfelben Verhältniſſe flehe, wie die Mit- 
glieder der deutſchen Bühne. 


Das geſchmackvoll redigirte „Magazin für die 
Literatur des Auslandes‘’ beabfichtigt eine ſehr lob⸗ 
liche Aenderung in der Art feiner Mittheilungen. 
Anftatt nämlih, wie bisher, zum größten Theil 
Meberfegungen bedeutender Erzeugniffe der Literas 
tur des Auslandes zu geben, wird es in Zutunft 
vorzugsweife Driginal > Urtitel bringen, welche in 
zufammendrängender doch umfaffender Weife den 
Hauptinhalt der Werte reproduziren, deren Werth 
unfre Aufmertfamteit in Anfpruch nimmt. Eine 
ſolche Reproduttion von einer treffenden Kritik 
begleitet, muß dem Lefer eine intereffante Webers 
fücht der fremden Literaturen geben, und ihm das 
Berftändnig ihres allgemeinen Standpunttes fehr 
Teleihtern. Das Magazin felbft aber wird dann 
nicht mehr bios ein Stapelplag fremdländifcher 
Werte fein, fondern fich zu einem felbfiftändigen 
kritiſchen Organe erheben, in welchem auch unfre 
Rationalität zur Berechtigung kommt. 

Den Anfang diefer Tendenz macht ein trefflis 
der Artikel von 2. B. über: „Lechlers Geſchichte 
des Enalifhen Deismus“ 








des Autors treten müffe- Der Sachverftändigenverein 
und mit ihm das Stadtgericht (deſſen Spruch, da feine 
Appellation erfolgt iſt, rechtsträftig geworden) entſchie⸗ 
den aber dahin, daß 8. Lachmanns tritiſche Arbeit 
nur ein Hecidenz zu Leſſings Werten, und diefes mit 
dem Honorar von 500 Thlr. von der Boffifiben 
Buchhandlung hinlänglih bezahlt fei, fo daß die 
Ausgabe zu jeder Bervielfältigung der Handlung 
gehören müffe. Diefe Entfheidung iſt fireng ras 
tionell, und konnte auch gar nicht anders ausfallen. 
5. Lachmann that gerade fo, als fei er durch feine 
Lesarten und Anmerkungen Berfaffer geworden, als 
Habe er diefen Nathan, diefe Emilie Galotti, diefe 
Hamburgiſche Dramaturgie gefhrieben. Sonder⸗ 
barer Schwärmer! wirde Leffing ihm zurufen — da 
„wäre alfo der Scholiaft, der den Homericommentirte, 
eben fo viel werth, als diefer ſelbſt! Und welchen 
Dant würde Leſſing erft H. Lachmannn für deſſen 
Anmertungen fagen, für die geiſtvolle Hypotheſe, 
daß Leſſing in der Stelle: „da muß eine arme 
Bruneschi Emilia heißen,“ weil in der Handſchrift 
armene fleht, vielleicht habe „alberne“ fchreiben 
wollen. Wahrlich, eine gloriofe Conjektur, welche noch 
die Nachwelt fonder Zweifel als glänzendes Dotument 
von dem Scharfſinn der Philologen citiren wird. 


Wir hatten Gelegenheit, uns aud fonft von der 


gabe, 
Syſtem zweifelschne verwerfen. 





ae ee ee —— 
felt ſind. Die chronologiſche Anordnung der Leſſing⸗ 
ſchen Schriften iſt fermer fo confus, daß die Aus⸗ 
gabe faft ganz unprattiſch dadurch geworden ift, 
und die Donauöfhinger Ausgabe, welche eine ei> 
dograpbifche Anordnung befolgt, ihr bei weiten 
vorzuziehen bleibt. Cotta wird bei der neuen Aus⸗ 


die er jeht herausgiebt, das Lahmannfche 
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Im Verlage von Im. Tr. Wöller (sonst Lehn- 
holdsche Verlagshandlung) in Leipzig ist 
erschienen und kaun durch jede solide Buch- 
handlung bezogen werden: 


F. A. Wolfs ‘ 
über die Alterthums- 


wissenschaft, 
herausgegeben von 


J.D. Gürtler und Dr. S. F. W. Hoffmann. 


Unveränderte wohlfeile Gesammi- 
nusgabe- 
6 Bände. Mit Wolfs Bildniss. £r-. 8. br. 
Preis 6 Thlr. Euthält: 1. Vorl, über d. En- 
cyclopädie d, Alterthumswissenschaft. 2. Vorl. 
über die Geschichte der griechischen Litera- 
tur. 3. Vorl. über die Geschichte der römi- 
schen Literatur. 4. Vorl. über die Antiqui- 
täten von Griechenland. 5. Yorl. über die 
römischen Alterthüwer. 6. Darstellung der 
Alterthumswissenschaft, nebst einer Auswah 
seiner kleinen Schriften und liter. 
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Der Feſtordner. 


Ein Lebensbild. 


— 


Arrangirende Zalente find das Del des fo- 
eialen Lebens, fie verfichen es, die berfchiedenars 
tigften Subſtanzen der Geſellſchaft mit einander 
zu vereinigen und. gefchmeidig zu machen, fie find 
die hörnernen Löffel, mit welchen der Salat der 
großen Städte auf elegante Weife vor Aller Augen 
durcheinandergerührt, umd zugleich das gläferne 
Gefäß, in welchem er angerichtet wird. 

Der Feſtordner iſt die ausgebildetfte Klaſſe 
diefer Art von Talenten, er ift das offizielle Modell 
aller maitres de plaisir, er macht fih zum Fak⸗ 
totum für jede Berühmtheit, welche durch den 


“ERW. LUEIEERTUERGE, —  O SEHTILEION. 





wo es die meiften Leute zu unbequem fin 
rühmte Bekanutſchaften aufjufuhen, da ı 
Perfon einem gefühlten Bedürfniſſe abhel 
he es fih zur Pflicht macht, Die durch 
Eelebritäten aller Welt zu apportiren 
Deiden Theilen geſchieht damit «in 
Gefallen. Die Eelebrität wird nicht zu fi 
laufen und die Eelebrirenden haben wei 
Mühe als einmal an einem beftimmten 2 
den und den Preis zu Diniren und zu fon 
Es dinirt und foupirt wohl fo manch 
lichſt bei einer folden Gelegenheit, läßt 
Bein ſchmecken, hört gemüthlih die gege: 
Lobreden mit an, bewundert die vorgetrage: 
dichte, die refpettiven geftmufiten, die geſchn 
Detorirung des Saales, und flimmt in 


AUT Feſtoroner Dat gewohnih jein gules Auss 
kommen aus eigner Wohlhabenheit, oder wenn er 
ein Amt Hat, fo iſt dieſes eine Zinecure, welche es 
ihm möglich macht, den taufenderlei Allotriis nach⸗ 
zulaufen, welche er zu feiner Wirkſamkeit nöthig hat. 

Er ift vor allen Dingen Dichter, und weiß 
fein Talent an die Leute zu bringen, indem er fie 
anfingt, er ift Kunſtkenner, Kunftlichhaber, damit 
er Maler, Architekten, u. f. w. zur Hand habe, 
fobald eine Dekorirung bei einer Feſtlichteit noth- 
wendig wird; er kennt alle Leute, denn wer wäre 
nicht ſchon bei einem Feſteſſen zugegen geweſen, 
das er arrangirt hat? 

Er weiß fi jedem angenehm zu machen durch 
Gefälligteiten, welche zu erweifen, feiner Eitelkeit 
ſchmeichelt; in allen Geſellſchaften ift er gern ge: 
fehen, in den Kamilien wird er um Rath gefragt 
bei den idylliſchen Begebenheiten der Geburtstags: 
feiern, Hochzeiten und dergleichen mehr. 

Dafür kann er aber auch auf feine zahlreichen 
Betanntfchaften rechnen, fobald es fi darum han- 
delt, irgend ein Jubiläum, einen Jahrestag oder 
— 0 Bonne — die Ankunft eines Mannes zn 
feiern, der im Eonverfationsteriten cum laude 
figurirt oder von dem vorauszufehen ift, daß er 
in den Nachtrag zur „Gegenwart“ oder „zur neueften 


Dat Dammmaas Hal 


Ara auszuardeilen UND doch noch Zeu genug zu 
behalten, um dem fremden alle möglihe Mert: 
würdigteiten der Refidenz, alle Luſtörter der Um— 
gebung zu zeigen, außerdem aber Berichte für die 
am meiften im Orte gelefenen Zeitungen vorzubes 
reiten. 

Begegnet man ihm auf der Strafe, fo hält 
er in feinem eilenden Schritte nur ein Paar kurze 
freudeftrahlende Minuten, an und fagt etwa: „ic 
komme eben von dem größten Philofophen und 
gehe zur größten Sängerin.“ Oder er annoncirt 
bereits einen neuen berühmten Gaft, von deffen 
zu feiernder Antunft er eben durch Privatcorte⸗ 
fpondenz benachrichtigt worden ift. 

If es ein Schaufpieler, eine Schaufpielerin, 
Klavierfpieler oder Biolinvirtuofe, Yen er unter feine 


Flügel genommen, fo breitet er ihren Ruf auf jede . 


mögliche Weife aus, fucht die Lente ins Theater, 
Eonzert zu verloden, und betlatſcht jede Stelle, 
bei welcher es mur irgend der Anftand und feine 
enthuſiaſtiſche Kennerſchaft erlaubt; ift es jedoch ein 
anderer geiftig bedeutender Mann, fo weiß er die 
goldnen Worte, welche derfelbe zu ihm geſprochen, 
durch die ganze Stadt zu bringen, nnd dad Ber: 
dienft des Mannes ins befte Licht zu fielen und 
vor Anfeindingen zu f@üten; er macht es wie die 
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Feſtordners eher auf Abneigungen als auf. Sym- 
pathieen floßen werden, weshalb fie auch nicht ge⸗ 
neigt find, dort zweideutige Feftdemonftrationen ent⸗ 
gegenzunehmen; in foldhen Fällen ſcheut wohl aud 
der Feſtordner die Mühe, Koften und Beſchwerlich⸗ 
teiten einer ziemlih bedeutenden Reife nicht; ſchlä⸗ 
fert die Befürchtungen und etwa feindlihen Ges 
finnungen der Eelebrität auf die gefchietefte Weife 
ein, indem er fi als Deputirter einer großen An- 
zahl freundlich Gefinnter präfentirt und ihn in deren 
Namen bittet, die Dvation huldreichſt entgegen- 
zunehmen, welde man ihm. vorbereite. 

Läßt fih der große Mann endlich zu gnädiger 
Gefinnung verloden, fo kehrt der Feſtordner triumphis 
rend heim, und beginnt Die Leute, Deren Deputir⸗ 
ter zu fein er vorgab, die aber von der ganzen 
Sache nichts wußten, zu bearbeiten, und eine Be: 
reitwilligteit in ihnen dadurch künſtlich zu erzeugen, 
daß er ihnen confidentionell mittheilt, wie verföhn- 
lich der große Mann geſprochen, wie er fi in eine 
ganz andere Stellung zu ihnen zu begeben hoffe, 
als fie vielleicht nach allen Untecedenzien zu glaus 
ben geneigt fein fönnten. 

Nicht immer gelingt dies höchſt diplomatische 
Manoeupre, aber dann hat doch der Feſtredner 
feine Schuldigteit gethan, er wird es in der Folge 
fo zu tarten wiffen, daß er fein Gelegenheitsge- 
Dicht oder Feſtrede in petto doch noch einmal ver- 
wenden fann. 

Treuen wir uns anertennend feiner Bemü- 
hungen und gefichen wir von ihm, daß es au 
ſolche Käuze geben müffe, die ihre liebenswürdige 
Gefinnungslofigteit zur Berherlihung aller Leute 
und Parteien ausbeuten, und ein wahrer Anker 
plat für zuwandernde Eelebritäten find, ohne da—⸗ 
für irgend einen andern Lohn als die Befriedigung 
ihrer Eitelkeit durch den Umgang mit ihnen zu 
finden. 2% 





Die Rache des Zufalls. 


Eine Erzählung von Alerander Dumas, 





(Bortfegung.) 

Pietro ging. Ih flellte mich Hinter einen 
Tiſch, und öffnete leife mein Meffer. Seit mei: 
nem Abentheuer war ich verteufelt mißtrauiſch ge- 
worden, und da ich feine rauen kannte, meinte ich, 
es müßte ein vertleideter Mann fein. Hat man 
fih einmal vorgefehn, mag’s gehn, wies will. 


. Ein vorfitiger Mann gilt zwei, fagt das Sprich— 


wort. Und dann führe ich, ohne mid zu rühmen, 
das Meffer fo gut wie Einer. 

— Ich glaub’s wohl, fagte Pietro, Ihr feid zu 
befheiden, Capitain. Schn Sie, Excellenz, er ifl 
der Stärkſte von all’ meinen Betannten. Auf 
zwei, drei Zoll, bis zum Griff, ſchlägt er ſich, wie 
Einer will. Sft ihm Alles gleich.’ 

— Aber beim erſten Blid, fuhr der Capitain 
fort, ſah ih wohl, daß ich mich betrogen hatte, 
daß es doch eine rau war, eine arme kleine 
Frau, die große Furcht Hatte, denn man fah unter 
dem Schleier, wie fie an allen Gliedern zitterte. 
Ih ſteckte alfo mein Meffer ein, und ging auf 
fie zu. 

— Bas fieht zu Ihren Dienften, Madame? 
fragte id. 

— Sie find der Eapitain Ddiefes Heinen 
Bahrzeuges? erwiederte fie. 

— Ta, Madame. 

— Haben Cie ein Gefhäft, das Sie im Ha: 
fen zurüdgält? 

— Ih dachte morgen früh abzureifen. 

— Haben Sie PBaffagiere aus Malta? 

— Leinen einzigen! 

— Segeln Sie nah einem beflimmten Punkt 
in Sicilien? i 

— Ih denke nah Meffina zu gehn. 

— Wollen Sie zwei hundert Dufaten ge— 


winnen? 


— Eine vortrefflihe Frage! Wahrhaftig, mit 


Jean kommen. Da gan win an — 
Sand. Ein Paffagier wird an dem Ufer warten; 
wird Ihnen: Sicilien fagen, und Sie ihm: Malta 
antworten. Dann nchmen Sie ihn an Bord, 
und fehen ihn an irgend einem Drt in Sicilien 
aus, wo es Ihnen am beſten paßt. Das iſt Alles. 

— Dam! das iſt leichte Arbeit; und dafür 
— fagen Sie? 

— Erhalten Sie den Preis von 200 Dutaten, 
hier find fie (Die Unbelannte 308 eine Börfe und 
fegte fie auf den zifh), 200 Dutaten wird Ihnen 
der Paſſagier zuftellen, wenn er das Land betritt. 

— Wohl. Aber ih muß Ihnen doch eine 
Quittung oder irgend ein Papier darüber ausftellen? 

— Wozu? Cie find entweder ein ehrlicher 
Mann oder nicht; im erften Fall genügt Ihr Wort, 
im zweiten kann mir bei den Vorfihtsmafregeln, 
die ich nehme, bei dem Stillſchweigen, Das ich 
Innen auferlege, ‚Ihr Papier nichts helfen, ich 
pin nicht im Stande, es vor Gericht geltend zu 
maden. 

— Welcher Zufall hat Sie denn zu mir ges 
führt ? \ 

— Ih ging geflern im Hafen fpazieren, uns 
gewiß, an wen ich mich zu diefem Dienft, den ich 
von Ihnen fordre, menden ſollte. Da fah id 
Cie norüberachn, Ihre Geftalt gefiel mir, ic fah 








— But — um ein Uhr, an der Fels pihe 


Saint⸗Jean. 


— Um ein Uhr. 
Die Unbekannte flieg in ihr Boot, und fuhr 


ans Land; um 10 Ahr fichteten wir die Anter. 
Die Felsſpitze Saint Jean ift eine Art don Eapı 
welches ſich ſüdlich von Malta ins Meer erftredt, 
eine und eine halbe Meile von der Stadt, zu 
Baffer etwa fünf oder ſechs Meilen. Da abet 
der Wind fehleht war, fo mußten wir diefen Weg 
riemen, und da war natürlich keine Zeit zu ver⸗ 


tieren. 

Um Mitternacht waren wir eine halbe Meile 
von. der Felsfpite Saint Jean. Da Wir, um 
nicht gefehen zu werden, nicht näher heran wollten, 
fo ließ id dort Anter werfen, und ſchictte Pietro 
mit dem Boot ans and. Ich ſah ihn in der 
Duntelpeit feitwärts verfhwinden, nad einer Bier 
telftunde erfchien er wieder. Der Paffagier ſaß 
hinten im Boot, Alles war gut abgelaufen 

Ich hatte die Kajüte aufs Beſte einrichten, umd 
meine eigene Matrabe hineinlegen laſſen. Da 
übrigens der Wind gut war, fo mußten wir am 
andern Morgen in Meffina fein; mag daher, 
Dachte ih, unfer Gaft auch verwöhnt fein, eine 
Nacht ift ja bald vorüber. Fernet giebt es Zw 
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wenn ich nad Ditilien BWG TE 
verdoppeln, die Euch verfprochen wurde. 

— Ih habe zwei Hundert Dutaten erhalten, 
Euch nad Meffina zu bringen, umd zwei hundert 
follt Ihe mir geben, wenn ich Euch abgefeht, mehr 
nehme ich keinen Deut. ' 

— Und Ihr wollt die Verpflichtung erfüllen, 
die Ihr übernommen habt, mich unverfehrt ans 
Land zu fehen? 

— 36 fehe Euch fo unverſehrt and Land, 
daß kein Haar auf Eurem Haupt gekrümmt fein 
fo, aber wenn Ihr einmal dort feid, fo haben 
wir noch eine tleine Rechnung zu tilgen, ich ſchulde 
Euch einen Mefferftih, um den wir quitt werden 
müffen. 

— Ihr wollt mich alfo morden, Eapitain? 

— Eilender, ih fage Dir, das ift gut für 
Did und Deinesgleihen, zu morden. 

— Nun, was wollt Ihr denn fagen? 

— Ich will fagen, daf, weil Ihr fo gut mit 
dem Meffer zu ſpielen wißt, wir zufammen eins 
ſpielen wollen, alle Chancen find für Euch, Ihr 
habt fhon den erften Stich. 

— Aber ich verftehe mich nicht Darauf, mic 
auf Meffer zu ſchlagen. 

— Rab, laft das, erwiederte id, indem ich 
mein Semd wrückſchlua, und ibm meine Bruft 


man Eud. 

— Und wenn ich dag Duell annehme, und 
Euch tödte? . 

— Bern Ihr mic tödtet, dann iſts gut — 
das iſt alles. 

— Bird man mid nicht verfolgen? 

— Ber? Meine Freunde? 

— Nein, die Juſtiz Li 

— Ad, geht — Giebl's denn nur einen Si⸗ 
cilianer, der gegen Euch zeugen würde, weil Ihr 
mich im gehöriger Weife getödtet habt? Wenn 
Ihr mic mordet — ja da ifts was Anderes. 

— Gut, ich ſchlage mid, wir find einig. 

— Dann fohlaft ruhig, wir ſprechen davon 
weiter in Conteffi oder Scaletta. Das Schiff ift 
Euer, da Ihr es bezahlt; gebt darauf auf und 
ab, foviel Ihr wollt, ich kehre zu meinem Lager 
zurück. 
Ich ſtieg in das Zwiſchendeck hinab, wectle 
Pietro und erzählte ihm, was vorgefallen. Nun 
zio hatte Alles gehört. r 

— €&s ift aut, Eapitain, fagte Pietro, feid 
ruhig, wir wollen ein Auge auf ihn haben. Am 
Morgen drauf, um zwei Uhr Nachmittags kamen 
wir in Scaletta an, ich ließ die Mannſchaft an 
Bord bleiben, und beftieg mit Gaetano Sferra, 
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Duell handelt, fei es auf Piftolen, Degen oder 
Meffer, bin ih Euer Mann. 

— Ihr wollt mir alfo Euer Ehrenwort ge: 
ben, nicht zu entwifchen. 

— Ich gebe ed. — 

Nun gab ich Runzio und Pietro ein Zeichen, 
fie liegen ihn allein gehn. 

Bir gingen alfo weiter und kamen nad) etwa 
zehn Minuten zum Vater Matteo, einem alten fee 
lenguten Sicilianer, der ein Meines Wirthshaus 
zum goldnen Anter hatte. — Guten Tag, Bater 
Matteo, fagte ih. Die Sache ift die: Der Her 
da und ih, wir haben einen Wortwechfel: gehabt, 
und wollen ihn mit ein Paar Mefferftihen aus: 
gleihen, könnt Ahr uns wohl dazu ein Zimmer 
leihen ? 

— Zivei, Kinderchens, zwei, fagte Bater Matteo. 

— Nicht Doch, zwei wären zu viel, guter Als 
ter, eins ift genug. Und wenn fi was ereignen 
folte, denn wir find ja Alle ſterblich, und ein 
Unglück kommt ja bald, dann wißt Ihr, was Ihr 
zu fagen habt. Wir waren hier beim Effen, der 
Herr und ih, geriethen in Streit, und griffen. zu 
den Meffern, follte einer von ung fallen, dann ift 
es der, der Unrecht hatte, 

— a, ich verftehe, fagte Vater Matteo. 

— Benn ih den Herrn tödte, fo hab’ ich 
keine Verantwortung weiter, der Herr wird anflän- 
dig begraben, wies einem Bürger ziemt, ich zahle 
die Koften. Tödtet der Herr mi, fo findet Ihr, 
was Ihr braucht, im Speronare. Uebrigens werdet 
Ahr mir auch wohl Eredit geben, Alter? 

— D ganz gewiß, wär's Doc nicht dag erfte 
Mat, Eapitain. 

— Dann wärs aber das letzte Mal. In 
diefem Fall alfo, verſteht mich recht, wenn ich falle, 
ift der Here frei, wie der Vogel in der Luft. Er 
geht, wohin er will; folte-man ihn anhalten, fo 
habe ih Streit mit ihm gefücht. IH war ange: 
trunten, und er that mir nur, was ich verdiente. 
Berftept Ihr? 

— Ganz wohl! 


— Nun, Alter, bring das Effen, und Pietro, 
geh und kaufe zwei ganz gleihe Meffer, du weißt 
fhon, wie fie fein müffen. Du Nunzio, beftelft den 
Prieſter. — Ihr müßt, wiffen, fagte ich zu Gar: 
tano, der alles das gleihgültig mit angehört, daß 
ih eine Meffe beftellen will, fie fol erft morgen 
früh gehalten werden, aber das gilt ganz gleich, 
es ift meine Abfiht fo. Wollt Ihr Eurerfeits eine 
beftellen, damit ich feinen Bortheil über Euch habe, 
und Gott nicht für den Einen Partei nehme, es 
ſteht bei Euch, Pater Girolamo lieft die beften. — 

— Dante, erwicderte Gaetand, Hoffentlich 
werdet Ihr wohl nicht der Meinung fein, daß ich 
an folde Thorheiten glaube. 

— Ihr glaubt daran nicht, fagt Ahr, deſto 
ſchlimmer, aber ich glaube daran, mein Herr ; Nun: 
zio, Du beftellft die Meſſe beim Pater Girolamo, 
verftehft Du, bei feinem andern. 

— Ganz wohl, Eapitain. 

Pietro und Nunzio gingen hinaus, um fi 
ihrer Aufträge zu entledigen, ich blieb allein mit 
Gaetano Sferra und dem alten Matteo. 

— Nun, mein Herr, fagte ich, indem ih auf 
Gaetano zutrat, wenn Ihr in der Lage, in der 
wir ung befinden, mit Gott nichts abzumachen 
habt, fo habt Ihrs doch gewiß mit der Welt. 
Ahr habt einen Vater, eine Mutter, eine Geliebte, 
irgend Jemand, der fi für Euch iutereffirt, und 
den Ahr liebt. Matteo, Papier und Dinte! 
Macht es wie ih, fehreibt an diefe Perfon, und 
wenn ih Euch tödte, bei meinem Ehrenwort, der 
Drief ſoll treulich beftelit werden. 

— Ya, das ift ift was andres, da habt Ahr 
Recht, fagte Gaetano, indem er Papier und Dinte 
aus den Händen des alten Matteo nahm und fidh 
zum Schreiben niederfebte. 

Ich ſetzte mid an den Tifh, der dem feinen 
gegenüber fland, und ſchickte mih zum Schreiben 
an. Ach brauche nicht zu fagen, daß ich an meine 
arme Frau fhrieb. ; 

Als wir fertig waren, traten Nunzio und 


Pietro ein. 





Eurer Berpflichtung gemäß, ans Land gefeht. 

— Darüber maht Euch Feine Sorgen, das 
eilt nicht, fagte ich. 

— Doch, es eilt fehr, Eapitain. Hier find 
die zwei hundert Dutaten, und hier mein freund, 
fagte er zu Pietro gewandt, find zwei Ungen für 
das Meffer. 

— Berzeiht, fagte Pietro, das Meffer koftet 
fünf Earlinen, nicht zwei Unzen. Ich nehme nicht 
mehr für dergleichen. Für ein Meffer, fehte er 
hinzu, Das meinen Eapitain tödten könnte! 

— Nun, fagte Gaetano, wenn Ihr wollt, 
ich bin bereit. 

Bir fliegen hinauf, ich ging hinter Gaetano, 
fein Schritt war fefl. Ich blieb überzeugt, daß 
er tapfer war. 

Wie Matteo es gefagt, wurden wir bedient. 
An dem einen Ende der Tafel fand eine Schüffel, 
und was dazu gehörte, das andre war leer, und 
auf jeder Seite fland eine Tonne ohne Boden, 
die beflimmt war, uns aufzunchmen, fobald wir 
Luft Hatten, zu beginnen. 

Pietro legte ein Meffer auf jedes Ende der Tafel. 

— Benn Ihr bier Jemand kennt, den Ahr 
zum Zeugen wollt, fagte ich zu Gaetano, fo laßt 
ihn bolen, wir wollen warten 


wir es laffen. 

Gaetano fann einen Augenblid nah, dann 
ſprach er mit finfirer Miene: 

— Ich kann Euch nichts fagen, das Gr: 
beimniß gehört nicht mir allein; dann feht, fl 
es kein Zufall, der ung an einander brachte. Was 
geſchrieben fteht, muß fi erfüllen: ſchlagen wir uns. 

— Bedentt es wohl, nahm ich noch einmal 
das Bort, noch ift es Zeit. Wenn Euch die Ges 
genwart diefer Leute genirt, fo follen fie fort gehn, 
ih will allein mit Euch bleiben, und was Ihr 
mir auch fagt, das fol, ich fehwöre es Euch zu, 
wie zu einem Beichtiger gefprocdhen fein. " 

— Ich lag auf den Tod, erwiederte er, ich 
ließ einen Priefter kommen, beichtete ihm, weil ich 
beforgte, es würde die lehte Beichte ſein, und auf 
die Gefahr, vor Gott mit einer Todesſunde zu 
treten, hab' ich ihm das Geheimniß nicht enthüllt, 
welches Ihr wiffen wollt. 

— Doch, mein Herr, erwiederte ich, indem 
ich deſto hartnädiger darauf beftand, jemehr er 
fi) weigerte. 

— Seid Ihr etwa, unterbrach er mic barſch, 
hieher getommen, Euch nicht zu fhlagen, habt Ihr 
etwa Furcht? — 
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Chriſt, der fierben wird, und der wünfcht, daß 
Ihr feine Beichte Hört. 

— Ja, tommt, Eapitain, fagte Gaetano mit 
fo ſchwacher Stimme, daß man ihn kaum verſtehn 
tonnte, umd möge Gott mir Kraft verleihn, zu 
Ende zu tommen. 

— Halt, halt, fagte Matteo, der binzutam 
und ein Flaſchchen, das mit einer Effenz voth wie 
Blut angefüllt war, auf den Tiſch fehte, der bei 
dem Welt des Sterbenden ftand, halt, hier ift was, 
das Euren Muth flärten fol; trinkt nur zwei 
Löffel Davon, und Ihr ſollt Euch ‚wie neugeboren 
fühlen. : Ihr wißt, Eapitain, fuhr er zu mir ges 
wandt fort, es iſt daſſelbe Elirir, das die arme 
Julia bereitete, die man die Here nannte, es that 
Eurem Dntel fo wohl. 

— D dann trinkt, fagte ich, indem ich die 
Effenz in einen Löffel goß und dem Berwundeten 
reichte, teintt; Matteo hat Recht, das wird Euh 
gut than. Gaetano verfhlang den Löffel vol 
Effenz, während Pater Girolamo die Thür hinter 
Matteo zufchloß, der nicht länger bleiben durfte, 
da der Sterbende beiten wollte. Kaum hatte 
er getrunken, fo glänzten feine Augen, und feine 
Wangen färbten- fid. 
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fhon den Tod fo nah, als jeht gefehn, und doch 
wurde ich gerettet. 

— Mein Sohn, fagte Pater Girolamo, ed 
iſt eine Verſuchung des Teufels, der zu dieſer 
Stunde um Eure Seele mit Gott ſtreitet. Gott 
allein weiß, ob Ihr flerben müßt oder wicht, aber 
thut immer, als ob Euer Tod gewiß wäre. 

— Ihr habt Recht, mein Bater, fagte Gar- 
tano, indem er mit dem Taſchentuch von feinen 
Lippen einen röthen Schaum vom Munde wifcte, 
der. feine Lippen mehte, Ihr habt Recht, Hört, 
und Ihe auch, Eapitain. 

Ich ſehte mich an das Fugende, Girolame 
an das Kopfende des Bettes, faßte die Hand des 
Sterbenden, und dieſer begann: 

Ich liebte eine Fran, es ift die, an welche 
der Brief gerichtet iſt, den ih Euch gegeben habe, 
mein Bater, daß er ihr im Fall meines Tores 
zugeftellt werde. Diefe Frau hatte ich als Jung: 
frau geliebt, aber ih war nicht ſo weich, um von 
ihren Eltern angenommen zu werden: Man gab fie 
einem griechiſchen Kaufmann, in det Bluthe ihrer 
Jugend, mit der Liebe zu mir im Herzen. Bir 
wurden getrennt. Gott weiß, daß ich Aues that, 
fie zu vergeffen. 

Ich reifte ein Jahr lang, und vielleicht wär 
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Bon diefem Augenblid an ſchien es mir, als hätte 
ih fie nie verlaffen, und id fühlte, daß ich fie 
mehr als je liebe. 

Am Abend kam ich unter ihr Fenſter; ich 
hörte ein leichtes Geräufh von den Brettern der 
SHaloufien, ein Brief lag mir zu Füßen. Diefer 
' Brief fagte mir, daß in zwei Tagen ihr Mann 
nah Eandien reife, und daß fie mit ihrer alten 
Amme allein bleibe. Ich hätte abreifen- follen, ic) 
weiß es wohl, mein Bater, ich hätte fliehen follen, 
foweit die Erde mich hätte tragen können, oder 
ich hätte in ein Klofter gehn, mein Haupt ſcheeren 
laffen, und mid in ein Gewand hüllen follen, das 
meine Liebe erflidt Hätte; aber ich war jung und 
verliebt, ih blieb. Mein Vater, ich wage nicht, 
von unferm Glixt zu ſprechen, es war ein Berbreden. 
Drei Monate hindurd waren wir, Lena und id, 
die glüdlihften Wefen auf der Belt. Diefe drei 
Monate vergingen uns wie ein Tag, wie eine 
Stunde, oder vielmehr fie eriftirten nicht; fie waren 
ein Tranm. 

- Eines Morgens erhielt Lena einen Brief von 
ihrem Gatten. Ih war bei ihr, als ihre alte 
Amme ihn bradte. Bir fahen ung zitternd an, 
feiner wagte ihn zu öffnen. Er lag da auf dem 
Tiſch. Zwei oder drei Mal firedten wir die Hand 
danach aus. Endlih nahm ihn Lena und fah 
mid flarr an. 

— Gaektano, fprad fie, liebft Du mich? 

— Mehr, als mein Leben, erwiederte ich. 

— Willſt Du Alles für mich verlaffen, wie 
ih Alles für Did zu verlaffen bereit bin? 

— Ich habe nur Did auf diefer Welt: wo> 
bin Du gehft, folge ich. 

— Gut, einigen wir uns darüber: wenn diefer 
. Brief mir feine Rückkehr vertündigt, fo reifen wir 
zufammen, fogleih ohne zu zaudern, mit Deinem 
Gelde, was Du haft, und mit meinem Schmuck. 

— In diefer Stunde, ohne zu zaudern, Lena, 
ich bin bereit. 

Sie reichte mir die Hand, und wir öffneten 
lähelnd den Brief. Er verkündete, daß da feine 


Angelegenheiten noch nicht beforgt feien, er erft in 
drei Monaten zurückkehren würde. Wir athmeten 
anf. Obwohl unfer Entfhluß gefaßt war, waren 
wir doc nicht böfe darüber, dag wir diefen Auf« 
fhub zu feiner Vollſtreckung erhielten. 

(Schluß folgt.) 


Der fliegende Eſel. 





Jedermann ift die Geſchichte befannt von 
Hans Nord, der ganz London in Bewegung fehte, 
weil- ex vor aller Belt Augen in eine gläferne 
Flaſche triechen wollte. Weniger bekannt dürfte die 
eben ſo wahre Geſchichte vom fliegenden Eſel 
ſein, welche wir gegenwärtig mittheilen wollen. 

Im Jahre 1719, zu der Zeit als die Schwin⸗ 
delcien der betannten Lawſchen Bant zu Paris 
ihren Höhepunkt erreiht hatten, und ungehenre 
Summen in wenigen Tagen gewonnen wurden, 
wagte fih Et. Edme, gleichfalls begierig wie fo 
viele Andere fein Glück zu machen, mit einer 
Meinen Tänzergeſellſchaft, mit welcher er zeither 
nur die Jahrmärktte von St. Germain, St. Lau; 
vent umd anderer Heiner Gtädte befucht hatte, 
nah Paris, um fi dort durch die. Borftellungen 
feiner Geſellſchaft die nöthigen Fonds zu erwerz 
ben, Die zu. der erften Theilnahme an diefem Börs 
fenfpiele erfordert wurden. Er ſchlug feine Bous 
tique unmittelbar neben der Opera comique auf, 
und begann feine Vorſtellungen. 

Cie hatten nur geringen Erfolg, denn es 
durfte Dabei weder gefprochen noch gefungen werden. 
Dennoch hielt fih Deftoudes, der Directeur der 
Opera comique, dur feinen ärmlichen Nachbar 
in feinen Gefhäften für beeinträchtiget, und that 
alles mögli ihm zu fhaden, und ihm die Kund— 


[haft zu entziehen. 

Schon glaubte er feinen Endzwed erreicht zu 
haben, als er eines Morgens einen Anſchlag er; 
blickte, um welchen fi die Menge begierig drängte, 
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gen, der Preis auf das Dreifadhe erhöht werden 
müffe- Deſtouches lächelte höhniſch, und ging von 
dannen. 

Noch aber hatte die Stunde, zu welcher St. 
Edme feine Bude gewöhnlich zu öffnen pflegte, 
lange nicht gefhlagen, als fih ſchon zahlreiche 
Menfhenmaffen vor derfelben verfammelten, um 
fih ihres Plages zu verfichern; er erhielt das Dop⸗ 
pelte und Dreifache des geforderten Preiſes, und 
die Bude war, in dem Augenblicke, wo fie geöff⸗ 
net wurde, gleich fo voll, dag Hunderte von Men: 
{hen zurüdbleiben mußten. 

Als die gewöhnliche Vorſtellung vorüber war, 
wurde der Berfammlung in pomphafter Rede ver⸗ 
fündigt, daß nunmehr zum Schluffe der Darftels 
fung der fliegende Efel erſcheinen würde. 

Alsbald that fi in der Höhe der Bude ein 
Vorhang auseinander, und ein ausgeftopfter mit 
etwas beweglichen Flügeln verfehener Eſel ſchwebte 
mittelſt einer Maſchinerie von der Höhe herab, 
und hart über den Köpfen des Publitums bin, 
und ließ ſich endlich auf Deſtouches nieder, der 
an dieſem Abende gleichfalls die Bude befucht 
Hatte, um zu fehen, wie St. Edme durchfallen 
würde. St. Edme und feine Frau, der Stims 

ir Macktilrmt Uhr Au Mudaata mi: 


denen jedoh nur das folgende auf die Aachwen 
getommen iſt: 


A la foire tout Paris va, 

Pour voir Pane de St. Edme; 

Pour ceux du Comique Opera, 
L’empressement n’est pas de möme: 
L’un n’est pourtant qu’un faux Baudet 
Les auires le sont en eflet. 


Autrefois Paris admira 

Corneille, Racine et Moliere; 
Lully, dans- son moindre Opera, 
-Trouva le grand art de lui plaire; 
Ces grands hommes des tfems passes 


Par un ane sont eflacks. 


A la foire Destouches en pleurs 

Se plaint, que l’Opera Comique, 
Malgr& les soins des Directeurs, 
Echoue aupres d’une Bourrique: 
Faut il, qu'un si sot Animal 

En mene tant à P’Hopital? 


St. Edme, der Geld genug erworben Bette, 
ſchloß endlich feine Vorſtellungen umd ging am die 
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thümer erworben hatten, und allgemein mit diefem | Declamatorium. Auswahl ernfler und hei— 


Namen bezeichnet wurden. 

Aber auch ihm erging es, wie den allermeiften 
derſelben; er verfchwendete und verlor durch den 
herannahenden Sturz der Lawfchen Bank alle feine 
erträumten Reichthümer eben fo ſchnell, als er fie 
erworben, und fah fih bald genöthigt wiederum 
feine Vorftellungen zu geben, um nur fein Leben 
zu friften. B 

Wiederum fündigte er den „‚fliegenden Efel‘ an; 
aber das Publikum kümmerte ſich nicht im geringften 
darum. Seine Borftellungen blieben leer; er 
mußte zulegt feine Effecten zufammt dem „fliegen: 
den Eſel,“ den Deſtouches kaufte, veräußern, und 
froh fein, eine Zuflucht im Hofpitale zu finden. 

Nun kündigte Deftouhes an, er werde zum 
Schluſſe feiner Vorſtellung „St. Edmes fliegenden 
Eſel“ mit, Eouplets zeigen. Das gedrängt volle 
Haus wollte beinahe von der vorhergehenden Oper 
gar nichts hören; Alles ſchrie Pane de St. Edme! 
Pane de St. Edme! 

Endlih erfhien er, und flog während der 
Aofingung Des nachftehenden Couplets herab: 


Lurıdi j’achetai des Actions; 
Mardi je gagnai des Millions; 
Mercredi j’arrangeai mon Menage; 
Jendi je pris un Equipage; 
Vendredi je m’en fus au Bal, 

Et Samedi a l’Hopital. 

Ein donnernder Beifallsfturm brach los, und 
wiederum drängte fih das Publitum Wochen lang 
Tag für Tag in die Opera Comique, um „St. 
Edme’s fliegenden Eſel“ zu fehen. Endlich aber 


flürzte die Lawſche Bank völlig zufammen, und 
die betrogenen Parifer, die nun endlich gewahrten, 
Daß fie alle felbft lebendige Efel gewefen waren, 
begehrten von da an nicht mehr einen ausgeftopf- 
F. S. 


ten Eſel zu ſehen. 


trer Dichtungen, zum Vortrage in öffent- 
lichen und Privat-Geſellſchaften, geſammelt 
und herausgegeben von Ernſt Littfas. Ifles 
bis 9tes Heft. Berlin bei Kraufe. 1811. 





Die deutfhe Lyrik ift fo reich, daß folde 
Sammlungen wie die obige in immer neuer Weife 
veranftaltet werden können, ohne fi zu erfchöpfen 
und zu wiederholen. Wir finden hier eine große 
Mannigfaltigkeit ältrer und jüngrer Gedichte, for 
wie auch profaifhe Wibproduttionen von Saphir 
und feinen Nahahmern, die wohl noch ihr Publi— 
tum haben müffen, da der Herausgeber von einem 
weſentlich prattifchen Befihtspuntte ausgeht. Statt 
der fogenannten Pommerfchen Dichterſchule, welche 
zu fehr begünftigt ift, müßten die Schwaben weit 
mehr berüdfichtigt fein. So fanden wir z. B. kein 
einziges Gediht von Möride, deffen Lieder und 
Romanzen doch zu dem Schönften gehören, was 
die neuefte Lyrit hervorgebraht hat. Meberhaupt 
müßte unfers Erachtens nad diefe Sammlung fo 
redigirt werden, daß ſtets Das Ausgezeichnetfte, was 
die jüngfte Zeit bervorgebraht, und was in den 
verfchiedenen Gedihtfammlungen, Almanachen und 
Zeitfchriften zu finden iſt, zufammengetragen würde, 
fo daß fie gewiffermaßen die Lücke ausfüllte, welche 
durch das Aufhören der Muſenalmanache entftanden 
ift, indem ein bequemer Ueberblid des gegenwärtigen 
Standpunttes der Poefie Vadurh gewonnen würde. 
Zum Theil ift dies freilich ſchon erreicht, und wir 
finden unter Andern auch ſchon einige von den 
Gedichten, welche das Athenäum enthielt, 3. B. den 
Invaliden im Irrenhaufe von Sommer, Zwei Kai- 
fer von Ferrand abgedrudt, Dagegen aber find das 
Morgenblatt und die Leipziger Zeitfchriften gar 
nicht und der letzte Muſenalmanach zu wenig bes 
nußt. Die Sammlung muß fi übrigens einer 
großen Berbreitung erfreuen, da mehrere Hefte ders 
felben fon die vierte Auflage erlebt haben. 





Wilhelm Meiſter an dem Enthufiasmus für das 
Theater fih zu den höcften Anfhauungen der 
Belt ımd des Lebens emporbilden ließ, fo tritt 
für unfre Zeit, welche über die Beſchränktheit Dies 
fer äftpetifhen Erziehung des Menſchengeſchlechts 
längſt hinaus ift, und von dem politifhen Leben 
der Ration ausgeht, die Kebrfeite dieſer Sphäre 
hervor, und das Schaufpieliwefen wird unmittelbar 
und naturgemäß der -Borwurf des tomifhen Ro- 
mans. Die Nidtigkeit diefer eingebildeten Größe, 
die nur in den Kleidern fiht, da der Geifl, welcher 
fie befeelen ſollle, das Emporwahfen aus den 
Ideen der Zeit längft von ihr gewichen ift, die 
Eitelkeit des Subjekts, das noch etwas zu fein 
mwähnt, mährend es nichts mehr ift, das Hein- 
liche Intriguenfpiel, welches als nothiwendige Folge 
diefer Eitefteit entfprießt, find ein zu natürliches 
Produkt der vertchrten Welt, als daß fie der Sa— 
tire der Gegenwart entgehen folten. Im Luft 
fpiel wie in der Novelle tauchen denn auch folde 
Spiegelungen mannigfaltig hervor, und wir haben 
über diefe Schreidichaus, dieſe Väter der Debüs 
tantinnen, diefe Komödianten, welche fih Abends, 
wenn fie gefpielt, von ihrer SHaushälterin einen 
Lorbeertrang auffehen laſſen, ſchon recht Herzlich 
gelacht. Einen neuen Verſuch, diefes Element zu 


Zalent des Eharatterifirendg abgeht. 

Da jedoh erft zwei Bände des Romans eu 
ſchienen, und noch zwei zu erwarten find, fo fus 
pendiren wir unfer Urtheil nod bis zur Vollen⸗ 
dung des Ganzen. Am intereffanteften erſchienen 
uns bis jept die Mittheilungen über Iffland im 
2ten Bde; hier bewegt fi) Lewald in dem ihm 
eigenthümlihen Genre des Efizzirens erlebter 
Zuftände, von dem er uns ſchon fo mannigfaltige 
Proben in feinen Aquarelien, feinem Divan 1. ger 
geben bat, und das wir auch bier germ wieder 
auftauchen. fehn. 


Seuilletom 


— — 


Es find in neuerer Zeit die Herberufungen 
bedeutender Perſonlichteiten gelegentlih Anlaß gr 
wefen zu fehr dipfomatifchen Erörterungen unter 
den Parteien im Gebiete der Biffenfhaft und 
Ktunſt. Man weiß, daß man nebeneinamderhet 
wird leben müffen, und hat daher verfuchsweife 
Annähetungen gemacht, deren Refultate nicht fü 
wohl beflagenswerth und Häglich als lachenertegend 
find. Die Kunft der feinen Sitte, das ei 
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— wie Feſtſchmauſereien — die äufere Form wer 
nigfiens zu bewahren mwiffen. Statt deffen aber 
fieht man mande Gelehrte einem Gafte auf ere 
niedrigende Weife die Friedenshand bieten, umd 
der geehrte Gaſt erwiedert darauf, daß die Herren 
fih in einer Sadgaffe befänden, er wolle durch— 
brechen und ihnen Licht mahen. Wie aber, wenn 
der Saft felbft ein Sachhüpfer wäre, der Andern 
den Weg zeigen wit! Wir wollen abwarten, ob 
feine Kunftfertigteit den verheißenen Durchbruch 
wird zu Stande bringen tönnen, oder ob er doch 
am Ende wird bitten müffen, ihm den Knoten über 


dem Kopfe zu löfen, damit er aus dem Gade, 


feiner Dottrin cin bishen nah dem hellen Tages- 
licht blinzeln fönne. 

Gewiffen anderen Herren Finnen wir nur 
Süd wünfhen zu der Naivetät, mit welder fie 
bei Feſteſſen während der gehaltenen Reden Eham- 
pagnersPfropfen knallen und ihrem berühmten Ge» 
fächter freien Lauf laffen, das vom homerifchen fo 
verfhieden ift als das Nibelungentied von der 
Ilias und Odyſſee. 


Ahland iſt zu Fuß nah St. Gallen gewan— 
dert, am in der dortigen berühmten Klofterbibliothet 
für feine Gefhichte des deutſchen Boltsliedeg, welche 
fih der Vollendung nähert, Notizen zu fammeln. 


Heinrih IV. 
werden. Ihre Geſammtzahl beläuft ſich auf 2500, 
von denen 1500 neu entdeckt und noch nicht ge- 
druckt find. 


Briefe follen herausgegeben 


Wie früher von Vietor Hugo’s, Delavigne’s, 
Lamartine’s und Beranger’s, fo hat jeßt von Burns 
Poeſien die Schlefingerfhe Buchhandlung eine 


Eammlung veranftaltet, welche fehr zu empfehlen 
ift, Da fie in eleganter Yusftattung (mit Burns 
Portrait) zu billigem Preiſe (1 Thlr.) die inter. 
effanteften und namentlih Die Gedichte des Dich— 
ters enthält, welde von den drei Ueberfegern def- 


felben, Gerhard, Kaufmann und Heinge berüdfich 
tigt worden find. 

Nicolovius erzählt im der von deffen Sohne 
berausgegebnen Biographie folgendes von Kant, 
was ung für deſſen Charakteriſtik als höchſt wich⸗ 
tig erfcheint. 

„Kant ift ein völliger Demokrat, und hat 
neulich feine Weisheit mid hören (affen. Ale 
Gräuel, die jeht in Frantreich gefhähen, wären 


‚unbedeutend gegen das fortdauernde Uebel der Des- 


potie, die vorher in Frankreich etablirt war. Höchſt⸗ 
wahrfheinlih hätten die Jacobiner. Recht in Allem, 
was fie gegenwärtig thäten. Man dürfe nicht 
die Strafwürdigkteit der Hingerichteten nah ihrem 
Berhör beurtheilen. Die Jacobiner hätten: gewiß 
geheime Nachrichten von Verbrechen, die fie dem 
Publito vorenthielten. Uebrigens wäre ganz Eu: 
ropa jeßt ein Bau der Kaiferin von Rußland. Eng- 
land, Deftereih, Italien wären in ihrem Solde. 
Sir beſchäftige alle diefe Mächte mit dem Kriege, 
um unterdeffen ihren alten Plan auszuführen, das 
türtifhe Reich in Europa zu zerflören.” — 

Hegel nannte bekanntlich die franzöfifhe Res 
volution ein nothiwendiges Blutbad, aus dem Die 
Bölter gereinigt hervorgingen. 


Auf einer Bücherauktion in London ift neulich 
eine Ausgabe von Marlows Scaufpielen vom 
J. 1595 vorgetommen, und von 10 Pfd. St. zu 
131 Pd. (3,275 Fr.) gefleigert worden. Darin 
befindet fi ‚Die wahre Tragödie Rihards Herzog 
von Vork und der Tod des guten König Heinrich VI.,“ 
worin fit) ganze Paflagen befinden follen, welche 
mit Shakſpeare's Richard IH. übereinftimmen, fo 
daß die früher ſchon ausgefprohne Hupothefe, daß 
Shatfpeare jene Tragödie mit Marlow zufammen 
gearbeitet habe, wieder Glauben gewinnt. 


Aus Neufeeland. 
Die Eolonifation diefer Inſel ſchreilet raſch 
vorwärts. Folgendes Schreiben eines der neuen 








voraus und id erinnere mid wohl, Wie wenig 
Gutes Sie uns bei der Abreife ans England 
weiffagten. Dies ift überrafhend, wenn ih Ihren 
eigenen Muth bedente, indeffen ſcheint mir der 
Ton Ihres lekten Briefes beffer und der Art zu 
fein, als ob aud Sie an unferen Erfolg glaubten. 
Unfere eigene Meinung ift, daß noch nie eine 
Niederlaffung fo ſchnell als dieſe gedieh. Binnen 
15 Monaten gewannen wir eine Bevölterung don 
2000 Engländern und 800 Eingebornen, die alle 
im freundlichften Verhältniſſe ſtehen und ohne daß 
in diefer ganzen Zeit irgend ein ernfihafter Streit 
vorgefallen wäre. Eine Magiftratsperfon und 30 
Soldaten machen unfere ganze Regierung aus. 
Eine bedeutende Stadt ift entflanden. Jede Be: 
quemlichteit und faft jeder Meberfluß iſt bier zu 
mäßigen Preifen zu finden und Die Lebensbedürf: 
niffe find ‚billiger als in England. Im Hafen 
liegen fhen 10 bis 12 Schiffe und alle Belt 
verdient Geld. Que voulez vous de plus? 
Kennen — ein Theater — und einen Modewaa— 
ren⸗Martt! Der Andier braucht auch noch Wagen, 
Palantins, Träger, Fliegenwedel und dergleichen; 
ung geftattet das Klima, für uns felbft zu han— 
deln. Eeit wir am Sand find ift fein Er- 
wacfener an Krankheit verftorben; was wir ver 
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wahrſcheinlich für indiſche Conſtitutionen 

günſtig if. Ih fühle mid um 10 Jahte ver 
jüngt. Diefer Brief geht mit der Martha Rid- 


gway grade nach Bombay. Es ift unfer kütjeſter 


Weg zu Sendungen nad England. Unfere Stadi 


heißt Wellington. 


————— — CO 


Im Verlage von Im. Tr. Woller (fonft 
Lehnbold’fche Berlagehandlung) im Leipzig iſt em 
ſchienen und tann durch jede folide Buchhandlung 
bezogen werden: 


Demagogie der Jeſuiten, duch die Ir 

tpeite ausgezeichneter Perfonen und Die eigenen 
Schriften und Handlungen der Drdensglieder 
bewiefen. Ein hiſtoriſch⸗politiſcher Verſuch, allen 
Fürſten und Völtern, ganz vorzüglich dem deut» 
fhen Bunde, gewidmet von Dtto von Dep⸗ 
pen. Zweite underänderle Ausgabe gt- 8. br. 
Preis 1 Riblr. 


Der Verfaffer hat mit großer Freimüthigkeit 
die Umtriebe, after und Schändiidkeiten 
einer Menge von Mitgliedern dieſes Ordens yejo® 
mengeftellt, und diefes pifante Gemälde durch Be ji i 
aus den eigenen Schriften der Jefuiten U chen, e 
durch den in dieſem Buche enthaltenen Anklagen in 
großes hiſtoriſches Intereffe verliehen worden IN- 


i i ung: 
Hr. dv. Deppen fagt im Laufe feiner Darſte 
Es giebt kein Laſter keine Niederträchtigteit, DEIN 


id die Iefuiten nicht fchutdig gemacht hätten. ga 
allen Schändlichkeiten find fie Meifter geweſen > 

es reichen 100 Kolianten nicht hin, das_ga (50 
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Das neue Dresdner Schauſpielhaus von F. S. — Artiſtiſches. — Feuilleton. 





Bibliothek für moderne Politit und 
Staatswiffenfhaft. Herausgegeben von 
Dr. Karl Riedel. — Erſtes Heft: Der 
Fürſt des Machiapelli. Darmftadt bei 
Leske. 1841. 





Mit dem Fürften des Macchiavell beginnt ein 
äußerft zwedmäßiges und zeitgemäßes Unternehmen 
Karl Riedels, welches gewiffermaßen einen 
prattifhen Kurfus für alle Rechtsphiloſophie umd 
Staatstheorie begründen fol, indem es die Haupt⸗ 
fhriften Der verfchiednen Epoden und Rationalis 
täten zufammenfiellt, um zu der Spitze zu gelan« 
gen, welde unfre Zeit in der Zufammenfaffung 
aller früheren Theorien zur Einheit der ver 
darftellt. 


neueren Zeit auch die theoretifhe Anſchau— 
diefen Konflitt und den Neubau des m 
Staates entwideln, und wie das alte Ital 
das Recht, fo überliefert das mittelaltrige 
uns das Kirchenwefen und die Politit. Fre 
dem ed unterlag, übernahm dann aud die 
die letztere fortzubilden, und man muf 

nachrühmen, daß es fih, bis auf diefe © 
die in Italien gefammelten Erfahrungen bef 
Nutze gemacht, während Deutſchland an 
redlichen Werte, das kirchliche Leben zu reſe 
faft verbiutete. 

Macchiavell felbft ift mit feinem ganzı 
fen und Streben ein getreues Epiegelbili 
Zeit und ihrer Tendenzen. In Florenzes 
von einer Familie, welche den Adel aufe 


Klubb bildeten. 

Welch ein Geift Machiavell war, welche macht⸗ 
volle Energie ihm einwohnte, und wie nur eine 
ſolche Die gewaltigen widerfirebenden Elemente Des 
politifhen Lebens in fich vereinjgen konnte, geht 
am deutlichſten aus der Schilderung hervor, die er 
von fich ſelbſt entwirft, indem er feine Lebensweife 
während der Verbannung einem freunde darflellt. 

Des Morgens, erzählt er, gehe er von feinem 
Landgütchen in der Nähe von Florenz in den 
Wald, fange Krammetsvögel oder laffe Holz hauen, 
dann lefe er an einer Duelle Dante oder Petrarca 
oder einen alten Römer, Tibull, Ovid und ähnliche 
Dichter. „Ih leſe die Schilderung ihrer Lieb- 
fchaften und ihrer ſchwärmeriſchen Empfindungen, 
erinnre mich der meinigen, und ergöhe mich eine 
Zeit lang an diefem Spiel. Dann mache ich mic 
auf den Weg nad dem Wirthshaufe, unterhalte 
mich mit den Neifenden, frage fie um die Neuig- 
teiten ihrer Heimath, erfahre von ihnen dies und 
jenes, und beobachte die verſchiednen Anfichten und 
Borftellungen der Menſchen. Mittlerweile kommt 
die Mittagsſtunde. Ich nehme mit meinen Leuten 
die Speifen ein, die meine ärmliche Billa und 
mein ſchmales Erbgut liefert. Nah Tiſche gehe 
ih wieder ins Wirthshaug, wo ic gewöhnlich den 








DEDEUS I KW TT ” 

mich in die Stadt» und Hoftracht; anftändig ge 
tleidet betrete ich die alterthümlichen Hallen der 
Borzeit. Wohlwollend dort empfangen, erquide 
ich mich mit jener Koft, die allein mir zufagt, und 
für die ich geboren bin. Ih ſchäme mid nicht, 
mit den Alten zu verkehren, und fie über die Ber 


weggründe ihrer Handlungen zu befragen. Sie 
find fo gütig mir zu antworten, und vier Stunden 
hindurch fühle ich teine Langeweile; ich vergeſſe 
alle meine Leiden, fürchte weder Entbehrung noch 
Tod.“ 

Man muß ſich ganz in den italieniſchen Volks⸗ 
charatter verſeen, um einen Menſchen wie Mac⸗ 
chiavell zu begreiſen: dieſe Gluth der Leidenſchaſt, 
welche ſich in den Strudel der Extreme ſtürzt, 
und welche das Leben in feinen gewaltfamften 
Ausbrüchen in fich aufzunehmen und zu beherrſchen 
weiß. Wie Macchiavell dort in der Bauerntracht 
und im wilden Spiel fi) heimiſch zu fühlen weiß, 
und wie er nachher Das Staatstleid amzieht, um 
mit den Ideen der Fürſtenherrſchaft zu vertchuen, 
fo weiß er aud in der Sphäre der Demokratie 
wie der Ariſtotratie ſich einzuleben, und beide 
Richtungen mit der vollen Gewalt des Geiſtes zu 
verfolgen. ’ 
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denn diefem war nur daran gelegen, den Abfolu- 
tismus in der vollen Eonfequenz feiner Erſcheinung 
zu fchildern, nicht aber dieſe als höchſte Wahrheit, 
fondern als endlihen Verlauf der menfhlichen 
Dinge darzuftellen. Das böhere Ziel, weldes er 
dabei verfolgte, war die Befreiung Italiens von 
der Fremdherrſchaft Durch einen großen Fürften, 
und die tiefere Begründung der Bolfsherrfcaft. 
Die Staatstunft ſchwankte Damals noch in der 
Mitte zwifhen dem ftaatlihen Einzelleben, das 
feine Rechte als Produkt des Mittelalters behaup- 
tete, und dem durch äußre Macht 
Gleihgewicht größerer Staatentorporationen. Die 
Monarchen jener Zeit fahen alle Regierungstunft 
‚in der Verſtellungskunſt, es galt ihnen nur, zur 
unumfchräntten Gewalt zu gelangen, und aud) 
Macchiavell, der in dem Papft Alerander VI. das 
lebendigfte Beifpiel diefer Intriguenwirthfchaft vor 
fih ſah, bemädhtigte fih diefes Lugs und Trugs 
der römifhen Welt, auch er machte fih zum 
Meifter der Berftelungstunft, um das Princip 
des Abfolutismus zu ergründen, aber er war nicht 
ein umbedingtes Werkzeug diefer Richtung, fondern 
erhob ſich über diefelbe und paralvfirte fie, indem 
er fie ſchilderte. „Ariſtoteles Politik, heißt es 
in der Einleitung, iſt die wiſſenſchaftliche Grund: 
lage der Schriften Machiavelli’s, was fo weit 
geht, Daß cr ganze Sätze daraus in feinen Für— 
fien aufnahm. Die flaatsrechtlihen Grundfäße 
der römischen Kaiferzeit, deren Gewährsmann Ta- 
eitus ift, hatten auf ihn einen tiefen Eindrud 
gemadt. Madiavelli ift der lebten Römer Einer. 
Die überlegte, talte, freche Politit der römifchen 
Kurie, die die Erfahrungen aller Zeiten gefammelt 
und forgfältig tombinirt hatte, eine Politik, deren 
Meiftes einer den andern wohl verftand, lag ihm 
zu nahe, als daß er ihren Anterricht hätte ver- 
ſchmähen tönnen. 


garantirten 


zehnten und funfzehnten Jahrhundert Italiens 
kleine, eiferfüchtige Staaten bewegten, der letzteren 
theitweife Unterwerfung unter ehrgeizige, blutdür- 
füge Tyrannen, diefe ſtets bemüht, ihre Macht zu 


Die Stürme, welde im vier: 


vergrößern, war's durch Gewalt der Waffen oder 
Treubruch, Hinterlift oder Meuterei, unglüdliche 
Bölker, ihrer Nationalität beraubt, niedergehalten 
mit ſchmachvollem Drude, fie nur als Mittel felbft- 
füchtiger Plane angefhlagen — Dies war das 
wirre Schaufpiel, das Machiavelli's Bli frühe 
fih darbot, dies war der Kampfplab, auf dem er 
den Feind nur mit feinen eignen Waffen fhlagen 
zu können glaubte. = 

„Was hilft's Dir, wenn Du redlih zu Werte 
gehſt,“ fagte er zu ſich, „die Andern thun es nicht, 
und Du mwärft immer der Betrogne. Wie mander 
fromme Mann hat folhe Grundfäge fein Leben 
lang geübt, aber ihr Gegentheil grepredigt; Ma: 
chiavelli fheute fich nicht, fie zu bekennen. Er ift 
dabei ehrenwerther, als jene, welche fie nit bes 
fannten, aber befolgten.’ 

Dies ift die Auffaffung, welche alle Philofo- 
phen und Hiftoriter von dem Fürſten des Machia- 
ve gehabt, und welche in jüngfter Zeit vorzüglich 
Gervinus ausgeführt hat. Rouſſeau fagt fehr 
treffend, daß „der Fürſt“ ebenfo für die Könige 
wie für die Bölker gefchrieben fei, und Spinoza 
widmet ihm in ähnlichem Einne eine ernfte Bes 
trachtung. Niedel faßt alle diefe Urtheile erſchöp⸗ 
fend und zweckmäßig zu einem Ganzen zuſammen, 
und giebt dem Leſer ein vollſtändiges hiſtoriſches 
und philoſophiſches Material an die Hand, welches 
ihn vollkommen befähigt, ein univerſales Urtheil 
darüber zu fällen. 

Gehn wir nun zu „dem Fürſten“ felbft über, fo 
finden wir auch für unfre Zeit noch fo viel inter: 
effante Punkte, Daß unfer politifches Denten auf 
die fruchtbarfie Weife dadurch angeregt wird. 
Denn wer will es fich verhehlen, daß der Madias 
vellismus als Egoismus der Diplomatie noch immer 
fein Weſen treibt, und daß die fubftantielle Kraft 
des Boltswillens noch lange nicht fo erftarkt iſt, 
daß diefer Egoismus vollftändig paralnfirt wäre. 
Datirt fie doch auch erft in der Theorie von Nouffean, 
in der Praris von der franzöfifhen Revolution. 
Wenden wir uns 3. B. dem Gapitel zu, worin 





Beſtien. Da nun WET er 

muß man zum zweiten feine Zuflucht nehmen. Es 
muß jedoch ein Fürſt den Menſchen und die Beſtie 
richtig zu ſpielen verſtehn. Er ſoll ſich den Fuchs 
und den Löwen zum Muſter nehmen. Der Löwe 
bewahrt fib nicht vor den Schlingen, der Fuchs 
nicht vor den Wölſen. Man muß Fuchs fein, um 
die Schlingen zu ſehn, und Löwe, um die Wölfe zu 
ſcheuchen.“ Die Menfhen, meint Macchiavell, find 
fo einfältig und folgen fo gerne dem Nächſten, 
Beſten, daß der, welcher betrügt, immer welche fin⸗ 
det, die ſich betrügen faffen. Der Pöbel hält es 
immer mit dem Schein und dem Erfolge der Sache, 
deſſen muß man fih daher verfihern. Ein Fürft 
muß alle Eigenfhaften befiten, welche ihn dazu 
befäbigen, er muß mitleidig, gewiffenbaft in Er: 
füllung feiner Zufagen, meunſchlich, religiös, auf: 
richtia feinen und es fein, aber zugleich in einer 
Semüthsverfaffung ſich befinden, erforderlichen Falls 
in das Gegentheil übergehn zu können.” Hier 
haben wir die äußerſte Eonfequenz der nur auf 
dag Endlihe, auf den momentanen Erfolg bes 
dachten Gefinnung, die ganze Schlechtigteit der 
Klugheit, aber wir dürfen auch micht vergeflen, 
daß Macchiavell diefe nur als Mittel zum Zweck, 
zur Herrſchaft zu gelangen, betrachtet, fo daß dem 
kicker Miidenden die Unmwahrbeit umd Lüge die 





Mann ift und im Unglüd den Muth na KERN 
auch fonftige Vorſorge trifft und mit ſeinem Geiſte 
und mit ſeinen Einrichtungen befländig das Ganze 
belebt, det wird fich im Volke nicht getäuſcht finden, 
und es mag ihn bevünten, einen tüchtigen Grund 
auf ihm gebaut zu haben.“ So zieht Mich ein 
fieter Dualismus durch Das Wert, der nur arlöft 


zu werden braucht, um zu einer großartigen Lehre 


der wahren Staatstlugheit erhoben zu werden. 
Maehiavells Discorfi und feine florentinifhe Ge⸗ 
ſchichte geben hierzu ſchon die nötige Ergänzung, 


und es wäre fehr erwünſcht, daß bei Riedels Ans 
ternehmen dieſe dem Rürften zur Seite geftellt 
würden. Machiavell bewundert die Einrichtungen 


Frantreichs, Das Parlament und feine politiſche 
Bedeutung, und dringt überall auf Abſchaffung 


der Söldnerſchaaren, und die Drganifirung von 
Armeen aus der Nation ſelbſt. — Dies find Ele 
mente der tiefften Auſchauung vom Weſen des 
Staates. Ihren Kulminationspuntt erreicht dieſe 
Richtung in dem lehten Kapitel, in dem er den 
Aufruf, Italien von den Barbaren zu befreien, 
ergehen läßt. „Man ſieht, fagt er hier, mie &# 
Gott bittet, daß er ihm einen Mann fende, dt 
es crlöfe von der Graufamteit und dem Ueber⸗ 


muthe der Barbaren. Man ſieht auch, wie geneigt 
“A or ee Je ſolgen/ 
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Mit diefen Andeutungen wollen wir ung bes 
gnügen, da ung überdieß der Raum zu einer aus: 
geführten Betrachtung fehlt. Niedels Ueberfehung 
bat uns volltommen genügt, da fie durchweg treu, 
und dem Charakter des Originals angemeffen er: 
fheint, und doch dem modernen Sprachausdruck 
gemäß if. In den nächften Heften wird Niedel, 
wie uns mitgetbeilt wurde, eine Darftellung Der 
reattionären Lehre Hallers und dann die ‚von 
Mariana uud Hobbes folgen laſſen; wir fehen 
diefen Bearbeitungen mit dem größten Intereffe 
entgegen. Dr. Lucius. 





Die Nache des Zufalls, 


Eine Erzählung von Alerander Dumas, 
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Thränen, die auf ihren Wangen rollten, 
fie mit ihrem Taſchentuch getrocknet, und die 
feucht davon geworden. Es war kein 
mehr, die Madonna hatte geweint, und Die 
nen, deffen war fie gewiß, verfündeten ihr 
ein großes Unglüd, 

Ih wollte fie beruhigen, aber der ( 
war zu tief. Ich wollte diefe eingebildete 
durch ein wirkliches Glück verfheuden, a 
erfien Mal fand ich fie kalt und unemp 
ja zuletzt bat fie mich, daß ich mid zur 
und fie die Naht allein laffen möge, fir 
beten. Ich zauderte einen Augenblick, ab 
preßte die Hände in einander, mid zu befe 
und jeht ſah ich drei große Thränen it 
Wimpern. Ich tüßte fie mit meinen Yipp 
weg, dann beeilte ih mich, balb fhmollen 
entzückt ihr zu gehorchen. 

Darauf löfchten wir die Kerze, umd 
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naeh, ee Mh taneh Ser are len . ja su 
Hände angftvoll auf die meinen. 

— Haft Du Baffen? fagte fie mir ganz leiſe. 

— Rein, erwiederte id. 

— Warte! Und fehnell entjlog fie, kam aber 
nach wenig Secunden zurüd. Hier fagte fie, und 
(egte mir den Griff eines Heinen Vatagan in die 
Hand, der ihrem Manne gehörte. 

— Ih glaube, wir haben ung getäufcht, 
fagte ich zu ihr, denn man hört nichts mehr. 

— Gleichviel, erwiederte fie, behalte den Dolch, 
und komm nie wieder unbewaffnet zu mir. Ich 
will es, hörſt Du? — Als ich ſie tüſſen wollte, 
fühlte ich, daß ihre Lippen fid zum Gebete bes 
wegten. 

— Du verlangft alfo, daß ih Di verlaffe. 

— Ic verlange es nicht, ich bitte Did darum. 

— Alſo auf morgen dann! 

— Na, auf morgen. 

— Id prefte Lena noch einmal in meine 
Arme, dann öffnete ih die Thür, Alles war ſtill 
und rubig. 

— Thörin, die Du bift, fügte ich zu ihr. 

— Thörin, fo viel Du will, aber die Ma: 
Donna hat geweint. 


— 's iſt Eiſerſucht, Lena, ſprach ich jetzt, in- 
dem ich fie zum fchten Mal umarmte, und mein 





tagan in die Bruſt. In demjelben AUQERERE 
hörte ih das Hollah! der Patrouille, welche der Pi⸗ 
ſtolenſchuß herbeigeloctt hatte. 
Thür, um hinauszueilen, aber Lena ergriff mich 
beim Arm, ließ mich durch ihr Zimmer geh, und 
öffnete mir eine keine Pforte, die nach dem Gar 
ten führte; ih fühlte, daß meine Anweſenheit fie 


nur verderben tonnte. 


Ich frürzte zur 


— Hör, fagte ich ihr, Du weißt nichts, haft 


nichts gefehn, bift auf den Larm berbeigeeilt, und 
haft Deinen Mann todt gefunden. 


Sei unbeforgt. 

Wo werd’ ih Did wiederfehen ? 
Ucberall, wo Du fein wirft. 
Lech’ wohl. 

Auf Wicderfehn. 

Ich flürzte wie ein Rafender durch den Gar: 
ten, klimmte über die Mauer, und befand mid 
auf der Strafe. Ich ſah nichts mehr, wußte 
wicht, wo ich war, lief immer fort bis ich auf dem 
Zeughausplah war; da befann id mich, und über 
fegte mit külterem Blute, was ich am befien thält- 
Ih dachte an Flucht, aber in Malta flüchtet ich's 
nicht fo teicht, auch hat? ich kaum ein Paar Ze 
&inen bei mir: alles, was ich befaß, war bei mit 
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ih häufig an ihren Fängen Theil genommen, und 
ich fie alle kannte. Es war alfo nur fehwierig, 
den Hafen zu gewinnen. Ich flieg in diefer Abs 
fiht hinab, aber im Augenblick, wo ich auf die 
Strafe treten wollte, warfen ſich vier emglifche 


Soldaten auf mich, und zugleich kam ein Mann . 


auf mich zu, der mir mit einer Laterne ins Geficht 
leuchtete. 

— Er iſt es, fprad er. 

Ich erkannte fogleih den epirotifhen Bettler, 


dem ih am Morgen das Almofen gegeben. Ich ö 


begriff, daß ich verloren war, wenn ich micht je: 
des meiner Worte überwachte. Ich fragte mit dem 
ruhigſten Tone, den ich treffen tonnte, was man 
mit mir wolle, und wohin man mic führe? Man 
antwertete darauf, indem man mic ins Gefängnif 
brachte, und dort in eine Zelle einſchloß. 

Als ich allein war, überdachte ich meine Lage. 
Niemand Hatte gefehn, daß ich Morelli verwundet 
hatte, Lena's war ich fo fiher wie meiner ſelbſt. 
Ich war nicht auf der That ertappt worden, ich 


man führte mich zu Lena. Hier fühlte 
mußte ich alle meine Kraft zufammenneh 
errang mir eine eiferne Stirn, umd befch 
durch nichts erweichen zu Laffen. 

Als ich über den Eorridor ging, fa 
Stelle des Kampfes, eine Heine Scheibe 
der Piftolentugel zerfchmettert, der Tep 
einen großen Blutfleden, er lag mir 
Wege, id vermied ihn nicht, ſondern gin 
hindurch, als ob ih nichts davon wüßte, 

Ich mußte im Lenas Zimmer treten: 
nam lag auf dem Bett, Geſicht umd Br 
dedt, eine lebte Zutkung der Wuth entſt 
Geficht, auf der Bruft fah man die Wu 
ihn getödtet. Ich trat mit feſtem Schritt 
Dett zu, man erneuerte das Verhör, ich wi 
Finger breit von meinen erften Ausſagen. 
lief man Lena kommen. 

Eie trat herein, bleich, aber ruhig, zu 
flille Thränen rollten über ihre Wangen, 
ten eben fo wohl von dem Schmerz über 





0 ee ce den see 
nach der Kapelle der Verurtheilten führte, und 
den Schlüffel dazu beſaß; aber ich hielt mid tap: 
fer und leugnete ortwährend. 

Man fee einen Spion in mein Gefänanif, 
der fi für einen Mitgefangnen ausgab, und der 
mir Miles geftand. Gleich mir hatte er Jemand 
getödtet, und erwartete fein Urtheil. Ich betlagte 
fein Loos, fagte ihm aber, daf ih ganz ruhig 
wäre, da ich unſchuldig fei. Eines Morgens tam 
er nach einem andern Gefangniß. 

Mittlerweile hatte ſich zu der Ausfage des Er 
mordeten und des Epiroten ein neuer ſchrecklicher 
Umſtand geſellt: man hatte im Garten die Spur 
meiner Schritte gefunden, das Maaß meiner 
Stiefel gemeffen, und beide völlig übereinftimmend 
gefunden. Auch war ein Büſchel Haare von mir 
in der Hand des Sterbenden geblieben, und diefe 
tiefen keinen Zweifel über die Identität der mei« 
nigen. 

Mein Advotat bewieß ganz Har, doß ih un— 
ſchuldig fei, aber der Richter bewieß noch klarer, 
dag ih ſchuldig, und id wurde zum Tode verur⸗ 
theilt. 

Ich vernahm das Urtheil, ohne eine Miene 
zu verzichn, unter den Zubörern ließ fih einiges 

ah Lahe. Daf Die Moeiften an 
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pitain, fagte er. 
erft, wir haben feine Zeit zu verlieren, beten konut 
Ihr nachher. 


und Ihr Eapitain, wird Gott mir nicht verzewen⸗ 
Ahr habt gejagt, daß er mir verzeihen wird? 
Werdet Ihr auch fügen? 


Pater Girolame antwortete dem Sterbenden 


durch ein Gebet, Das er murmelte. Gaelano ft 
bieichte, ich fah das Neuer feiner Augen erloſchen, 
und auch er fühlte, daß er ſchwach wurde. 


— Noch einen Löffel von dieſem Elirir, Ca: 
Und Ahr, mein Vater, hört mur 


Ih reichte ihm, was er verlangte, und et 
fühlte ſich aufs neue geftärtt. Das Blut trat 
wieder auf feine Wangen, Die Augen glänzten von 
Neuem. 

— Wo flanden wir? fragle Gactano. 

— Ihr ſolltet verurtheilt werden, ſagte ich ihm. 

— Ja. Man ſuhrte mich in mein Geſang⸗ 
niß; drei Tage blieben mir übrig, denn drei Tage 
vergchn, wie Ihr wißt, zwifchen Urtheil und Voll⸗ 
ſtreckung · 

Am erſten Tage kam der Gerichtsfebreiben, 
mir das Urtheil vorzulefen, und drängte mid, 
mein Verbrechen zu gefichn, da, wenn milderndt 


Umfiände vorhanden wären, die Strafe, sine. Co 


werden könne. Ich erwiederte ihm, dag ih 
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Birolamo machte hier eine Bewegung. Mein Ba- 
ter, fuhr Gaetano fort, Lena haste mir ſtets ges 
fagt, daß fie, wenn ich vor ihr fierben follte, in 
ein Kloſter gehen, und fo lange fie lebe, für 
mich beten würde. Ich rechnete auf diefes Gebet. 
Auch der Beichtiger ging mit der Meberzeugung 
fort, daß ich nicht fchuldig fei, und feinem Munde 
entjchlüpfte, als er mir den Triedenstuß gab, das 
Wort Märtyrer. Ih fragte ihn, ob ih ihn wie: 
derfehn würde, er verfpradh mir wiederzutommen, 
um den folgenden Tag und die Nacht bis an den 
Morgen bei mir zuzubringen. 

Um vier Uhr Nachmittags öffnete fi die 
Thür meines Gefängniffes, welche zur Kapelle der 
Berurtheilten führte, und der Richter trat ein. 

— Nun? rief ih ihm zu, feid Ihr endlich 
überzeugt, daß ih unſchuldig verurtheilt bin ? ö 

— Nein, erwiederte er mir, ih weiß, daß 
Ihr ſchuldig feid, aber ich komme, Euch zu retten 

Ich glaubte, daß dies eine neue Liſt ſein 
ſollte, mir mein Geheimniß zu entreißen, und ich 
fing höhniſch an zu lachen. 

Da trat er auf mich zu, und gab mir ein 
Papier, ich las: 

„Glaube an Alles, was dir der Richter fagen, 
und thu, mas er Dir befehlen wird.’ 

„Deine Lena.’ 

— Ihr habt ihr diefen Brief durch irgend 
eine ſchändliche Lift oder eine gewaltfame Tortur 
entriffen, fagte ich kopfſchüttelnd. Lena hat diefe 
Worte nicht freiwillig geſchrieben. 

Lena bat fie aus freiem Antrieb gefchrieben. 
Sie tam zu mir, hat mich befhworen, Euch zu 
retten, umd ih will cs. Wollt Ihr mir folgen 
und leben, oder Euch widerfeßen und fierben? 

— Bohl, was muß ih thun, erwiederte ich. 

— Höre, fagte der Richter, indem er mir 
näher trat, und mir ganz leife, fo daß ich ihn 
kaum verfichen konnte, fagte: Folge blindlings der 
Anweifung, die ih Dir geben will, denke darüber 
nicht nad, fondern gehorche, und Dein Leben, fo: 
wie die Ehre Deiner Gelichten ift gerettet. 
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— Spredt. — 

* Er löfte meine Feſſeln. 

Nimm diefen Dolh, geh aus diefer Pforte, 
von der nur ih den Schlüſſel habe, lauf nad 
dem nächſten Eafe, laf Dich dreift von Allen, die 
da find, ertennen, bohre Dein Meffer in die Bruft 
des erften beften, laß es in der Wunde, fliehe, 
und komm hierher. Ih erwarte Dich Hier, und 
Lena, die bei mir eingefchloffen ift, bürgt mir 
für Deine Rückkehr. 

Ih begriff Alles. Meine Haare flräubten 
fih auf meinem Haupte, ich fühlte einen kalten 
Schweiß auf meine Wangen tröpfeln. Der Ri: 
ter, diefer Mann, der vom Gefe ernannt war, 
die bürgerlihe Geſellſchaft zu fügen, hatte ſich 
beſtechen laffen, und fand nichts geeigneter, als 
mi von dem erfien Durch einen zweiten Mord 
freizufprechen. 

Einen Augenblick ſchwankte ich, dann dachte 
ih an die Freiheit, Lena und an das Glüd. Ich 
nahm das Meffer aus feinen Händen, ging wie 
ein Nafender hinaus, lief aufs Cafe Grec, wo 
eine Maffe meiner Betannten faßen: Ihr, Ca— 
pitain, wart die einzige mir fremde Geſtalt. Ich 
trat auf Eud zu, verwundete Euch. Wie Der Rich— 
ter es gewollt, ließ ib das Meffer in der Wunde 
und floh. Einige Sekunden fpäter war ich wieder 
in meiner Zelle, der Richter befeftigte wieder meine 
Ketten, verſchloß die Thür, und verfhwand. Zehn 
Minuten hatten zu diefem ſchrecklichen Drama 
bingereiht. Ih hätte zu träumen geglaubt, wenn 
ic nicht meine Hand vol Blut gefehn. Ich rieb 
fie an der feuchten Wand der Zelle, das Blut 
verfhwand und ich wartete. 

Der Reft des Tages und der Racht verflof, 
ohne daß ich, wie Ihr begreifen werdet, ein Auge 
ſchloß. Ih ſah den Tag verfihwinden und den 
Morgen kommen, welher mein lebter fein follte. 
Ich hörte die Uhr der Kapelle die Biertelftunden, 
die halben Stunden, die Stunden fehlagen. End: 
lich um fehs Uhr in der Frühe, als ich Dachte, 
daß ih grade noch vier und zwanzig Stunden 
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Capitain verwundet, und iſt geflohm, ohne daß 
man ihm halten konnte. 

— &o! fagte ih, als wüßte ich nicht, was 
der Nichter daraus für einen Schluß ziehen Fönnte, 
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und es ging das Gerücht, er werde fterben. 
Lena befuchte ihm auf feinem Sterbelagen, nad Sa 
und forderte gebieteriſch meine Freiheit. Er, wolle derthin ı 





ih fehe da nur einen Mörder mehr, und begreife fein Verſprechen noch hinausſchieben Lena drehte Dal. 
nicht, wie er mir nüben fol. Alles zu entdeten. Er hatte einen Sohn, dem fie mit x 
— Ihr begreift nicht, mein Sohn, woren | feinen Pat ſichern wollte, daher fürchtete er Srgend 
jebt alle Welt überzeugt iſt, daß Ihr Morelli nicht | fich, und gab Pena den Schlüffel zur Kapelle. jebn jet 
ermordet habt? daß Ihr das Opfer Eurer Aehn⸗ Mitten in der Nacht kam fie zw mit: Ich verfolgte, 
fichteit mit dieſem Mörder wurde, und daß der | glaubte zu teänmen, denn ein Jahr lang hatte id) fin; abe 
Richter ſchon befohten hat, Eure Hinrichtung auf- | fie nicht gefehn. Die Wirklichkeit Födtete mich ſaſt fen tonı 
zufehieben? vor freude. ; ſchobſen 
Got ſei gelobt, rief ich, aber ich wollte Sie fügte mir Alles mit zwei Worten, umd J 
tieber, daß meine Unſchuld Durch ein anderes | da wir feine Zeit zw verlieren hatten, fo ſchritt fie mid i 
Mittel an den Tag gekommen wäre, mir voran, ich folgte ihr; fie führte mich zu ſich. jeht gef 
Dieſer ganze Tag verging in neuen Verhoren. | Ih ſchritt durch den Eorridor, wo id den Blut⸗ Furt 
Ich hatte nur einen Umftand zu beantworten, daß | flecken gefehn, ich trat in dag Zimmer, We ich dem muftet 
ih mein Gefängnig nicht verlaffen hatte. Meine | Leichnam gegenübergeftanden. Am andern Morgen in Eur 
Wächter wußten es beffer, als irgend wer. Der | verbarg fie mich den ganzen Tag über im ihrer sr 
Beichtiger fagte aus, daß er mich um vier Mhr | Gebetz Zelle, wo das Bild des Perugino hing: har € 
nur fiir einige Minuten verlaffen habe, der Schlie | Die Dienfiboten tamen und gingen wie gewoͤhn⸗ madı, 
fer fügte beftätigend hinzu, dag er micht einmal | lid, ohne daß Einer etwas davon wußte. Lena Ser ı 
meine Ketten abgenommen habe, Der Richter brachte einen Theil des Tages mit mir zu, da fie: lichen 
verließ mich am Abend, indem er vor allen An— fich aber ſiets im ihre Gebei⸗Zelle einfhtoß, WM ee 
wefenden geftand, daß in diefem Ereigniß ein vers dort ungeftört zu beten, fo faßte niemand Berdaqt 0 Pant, 
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eine. der Hanptbedingungen Des Berfalls der deul⸗ 
fhen Dramatit, wie der deutfhen Kunft über- 
haupt zu ſuchen ſein. Das Publitum, durch den 
Pomp und die Pracht der Oper überreizt, durch 
ſinnlich wollüſtige Muſit getitzelt, wurde mehr und 
mehr unempfänglich für die des äufern Schmuckes 
entbehrende Darftellung des Drama; die Säle 
blieben leer, die Caffen wurden nicht gefüllt, und 
nur dann und wann konnte noch eine einzelne 
Darftellung auftauchen. Damit wurde aber zugleich 
der Geſchmack des Publikums vernachläffigt und 
verdorben, und muß immer mehr verdorben werden, 
jemehr der äußere Glanz der Umgebungen vor 
herrſcht, und als Hauptfache betrachtet, wird- Die 
Dramatit wie die Schauſpieltunſt hat immer am 
höchften geftanden, wenn Umgebung und Ecenerie 
einfah war, Bir fürchten daher in diefer Hinficht 
von den alljuprächtigen Umgebungen und: dem 
Glanze, den fie nothwendig bedingen, nachtheilige 
Einwirkungen auf die Kunſt. 

Wir beforgen Daraus um fo größere Rach— 
teile, als aud andere Elemente, bei ung und 
anderwärts, mächtig auf den Verfall derfelben eins 
wirten. Eines der vorzüglichften ift unftreitig der 
Mifgriff, Daß man in neuerer Zeit die Schau 
Arster lei Den Dtaatäbeamten, lebenslänglich 





diefelbe gegenwartig ERBETEN 


Eine weitere Folge dieſes Zuftandes der 


Dinge befteht darin, daß Rückſichten auf die gro 
fen zu gewährenden Penfionen, und den ſchlechten 
Zuſtand, in welchem ſich die Theatercaſſen wegen 
des großen Auſwandes, den die Dpern ferdem, 
Jewohnlich zu befinden pflegen, die Imtendanturen 
nothigen, die Penflonirung der Schaufpieler fo 
lange als möglich hinauszuſchieben. So geſchieht es, 
daß, da ein fixirter Schauſpieler eher alles, als 
irgend eine feiner ehemaligen Hauptrollen aufgeben 


würde, Sänger und Schaufpieler, wenn auch die 
Stimme der erſteren längft paſſirt, und die Kraft 
beider längft hingeſchwunden ifl, ung dennoch fort 
und fort die Rollen vorführen, in denen fie in ih⸗ 
ver Jugend vielleicht geglängt haben, denen aber 
gegenwärtig weder, Stimme noch Kraft mehr 90 
wachſen iſt. Dadurch gewiñnt natürlich die Kunft 
wicht, und es geſchieht, daß diefe lebenslanglich an 
geftellten Schaufpieler nur noch beaux resies, 
Ruinen eines ehemals [hönen Gebäudes darbieten, 
die, hierin don den wirtlihen Ruinen verſchieden, 
nicht einmal unter den Alterthumstennern Be⸗ 
wunderer finden, Alterthumsliebhaber ſinden ſich 
in dieſer Richtung nicht, geſchweige Denn, daß ſie 
dem genügen könnten, der ſie für gegenmärtige 
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oder der Schale, auf Untoften des Inneren, oder 
des Kernes, in nothwendiger Verbindung ſtehen, 
und es dürfte daher, zufolge dieſer Erfcheinung, 
die wirkliche Kunft in feinem Kalle gewinnen. 

F. ©. 


Artiftifches. 


l. Die Fuchstaufe von Pietrowsty, 
lithographirt von Rohrbach, Verlag der Krebsſchen 
Kunſthandlung. 


Ein Engländer hat kürzlich ein Buch über 
das deutſche Studentenleben herausgegen, ich weiß 
nicht, ob er darin auch von der Fuchstaufe ge— 
fprochen, noch wie überhaupt das Bud iſt, aber 
fo viel weiß ich, Daß den Engländern diefer Stoff, 
gehörig behandelt, eine unerfhöpflide Duelle des 
Humors darbieten müßte, und jwar um fo mehr, 
als ihre eigne Jugend keinen Begriff hat von dem 
Nebermuth der freiheit, der in dem deutfchen Stu— 
dentenleben herrſcht. Eine Fuchstaufe 3. B. das 
ift eüne toſtliche Begebenheit. Dieſe tritt jedesmal 
bald nach Beginn des Semeſters ein, und hat die 
wichtige Beſtimmung, die craſſen Füchſe in Brand— 
füchſe umzuwandeln. Als ich nach Heidelberg kam, 
war ich zwar über den Brandfuchs längſt hinaus, 
aber ich mußte die Ceremonie doch mitmachen, da 
ich ſie in Berlin, wo die Gelegenheit fehlte, nicht 
hatte beſtehen können. Sie beſtand darin, daß wir 
in fattliher Masterade, wozu Mad. Meyer in der 
Hauptfirafe die Anzüge lieferte, oder in Koller und 
Kanonen auf dreibeinigen Echemeln, die cigends 
Dazu gehalten wurden, drei Mal durch den großen 
Kneipfaal der Sattelmüllerei ritten. 

Wir hatten vorher Dazu ordentliche Proben, 
und führten allerlei Schweñkungen in unfrer kühnen 
Galloppade aus. Diefer Ritt im Koſtüm machte 
ſich urkomiſch, und wir felbft fowohl als die alten 
Häufer, welche zufahn, erfüllten dabei den Saal 
mit unauslofhlihem Gelächter; hätte Homer ung 


gefehn, er würde diefe Scene ohne Zweifel in feine 
Schilderung des Olymps aufgenommen haben. 
Beim dritten Hinausgalloppiren pflanzten ſich dann 
die alten Burſche und bemooften Häupter am Ein- 
gange auf, bewaffnet mit Lichtern und Fidibus, um 
ung die Perücken anzufengen, und den Brand, 
wo er zu hell aufloderte, mit Bier zu löfchen. 
Ach erinnere mich, dabei fehr ſchlecht fortgetommen 
zu fein. Der Abwechfelung wegen hatte ich mid 
bereden laffen, eine Tyrolerin vorzuftellen, und zu 
diefem Koſtüm feine Perüde genommen; mein Hüt- 
fein wurde mir beim Yusritt bald entriffen, und 
dann mein edles Haupthaar jämmerlich verfengt. 
Dafür hatte ih aber auch die Genugthuung, auf 
dem nun folgenden Fuchscommerſch alsbald für 
bierehrlich erflärt zu werden, verficht fi, nachdem 
id) Durch ein gehöriges Quantum mid hatte ein- 
paufen laffen. 

Diefe wichtige Begebenheit des Studentenle— 
bens nun hat 9. Pietrowsty zwar hiſtoriſch höchſt 
ungenau, aber doch nicht ohne Talent verherrlicht. 
Er improvifirt fich ſelbſt eine Taufſcene, und ver— 
legt dieſe an das Ende des Commerſches, denn 
es läßt ſich bereits ein bedeutender Abfall verſpü— 
ven, aber was thuts? ft der malerifche Erfett 
doch gut, und die Sache dieſelbe. Mögen’s die 
Engländer daher immer für baare Wahrheit bins 
Der Täufling ift hier bis auf die Uns 
terfleider ausgezogen, und wird von zwei Brands 
füchfen förmlich über die Taufe gehalten. Ein 
altes Haus hat fih zum Taufredner impropifirt, 
vermöge eines weißen Latens und einer Pelzmüße, 


nchmen. 


fo daß er, da er überdieß einen weißen Flausrock 
trägt, faft eine Parodie von Leffings Huffitenpres 
diger im Sinne gehabt zu haben feheint. Die 
Brille ift ihm auf die Nafe gerutfcht, und er hat 
den Mund weit geöffnet, um den Segen redt 
eindringlich zu fprehen, während feine Hand den 
Strahl des Bieres grade auf den Wirbel des 
Zäuflings gieft, der darüber, wie billig das Ge— 
fiht zu einer alferlicbft greinenden Miene verzicht. 
Ein noch etwas talbriger Studio fucht den Redner 





feben läßt: „Ach wenn die lieben Eltern wüßten, 
derHerren Söhne bittre Roth,” der Andre in Koller 
und Kanonen, mit trefflidem Schnauzbart und der 
Pfeife im Munde, ein rechtes Bild des chevales 
testen Studentenlebens. 

Zwifchen ihm und dem Redner ſteht ein et; 
was. philiftröfer Studio, mit etwas fauertöpfifchem 
Antlitz, zweifelsohne ein Theologe, auch dieſer ift 
von dem dulei jubilo fo ergriffen, daß er mit Etod 
und Kannendedel Zambourin fhlägt, fo gut ers 
tann. Bortrefflih ift ferner die Figur des im 
Vordergrund fihenden, der mit übergefhlagnen 
Deinen ganz gemüthlih und fröhlich der Taufe 
zufieht, man fagt im diefer Figur babe. fi der 
Maler felbft als gemüthlichen Zuſchauer hingeftellt. 
Der Brandfuhs im Sammtrod und Kanonen, wel- 
her die Beine des Täuflings hält, und dabei theils 
vor Lachen theils von der Laft in die Knie kuickt, 
ift ebenfalls vortrefflich gehalten, auch das alte 
Haus, das ganz rechts im Vordergrunde fi auf 
eigne Kauft auf einem fophaähnlihem Gebäude 
hingepflanzt hat, verdient allen Preis. 

Dod wozu Alles bis ins Einzelne befchrei- 
ben? Das Bild ift vorteefflih, und unfte Lefer 
werden, wenn fie fi daſſelbe nicht von der lehten 
Ausftelung ber entfinnen, gewiß. eilen, daffelbe 


erwähnen, daß zu ihrer Erläuterung das bekannte 
wunderfhöne Gedicht von Jmmermann darüber nebfl 
einer ausgeführteren Beſchreibung von W. Cornelius 
beigegeben ift, welche zu iutereffanten Vergleichungs⸗ 
puntten des Commentirens auffordert. So fieht 
> B. Immermann in dem Kerl, der einen Dolch 
und Handfchuh in den Händen hat, eine Traveſtie 
auf Raupach, der eben ein ledernes Trauerfpiel 
fertig gemacht, Cornelius läßt den Eriminaldiret- 
tor aus dem Handfhuh und Dold eine Verſchwö— 
rung demonftriren, die der arme Sünder, der mit 
ihm fpricht, angeftiftet haben fol, während diefer 
demonflrirt, Daß "er ein armer Mebgergefelle von 
der Sekte der Frommen fei, und er das Meſſet 
und den Handſchuh beim Schweineſchlachten brauche. 
— Sonſt macht ung der Commentat bon Eornes 
lius viel zu viel Worte, und im Humor zu tühne 
Sprünge, die vor der Aefipetit nicht verantwortet 
werden konnen. 

Böhmers Bierkrug verhält fih zu Schrodters 
Flaſche grade wie Bier zu Wein. Die Schwere 
des Biers drückt die Poeſie gewaltſam nit 
der, und cs kann ſich daraus nur cim Mieder 
fhlag der gewöhnlichen Lebensprofa entwiceln. 
Diefe aber Hat Böhmer mit vielem Geſchic 
und großem Reichthum der Schilderung darge? 
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hat fie auf der Wanderſchaft gepadt, fie haben fi 
auf ein großes Acanthusblatt geflüchtet, und bier 
fehen fie mit Schreden von der Rechten eine Schnecke 
und von der Linken einen SHirfchtäfer gegen fih 
herankriechen. Der Eine will ſich verzweifelt zur 
Wehre ſehen, er ſchleudert die Scheere nach dem 
Ungethüm, und ergreiſt den Knittel, aber das Herz 
finkt ihm darüber in die Hofen, er kanns doch nicht 
präfliren. Der Mittelfte, Lange, fteht aufrecht, 
aber abgewandt, den Rockkragen hoch aufgeſchlagen, 
die Hände in den Hoſentaſchen, den Knittel loſe 
hängen laſſend. Das dritte Schneiderlein iſt 
bucklig, das iſt vor Muthloſigkeit und Müdigkeit 
ganz in fi zufammengefunten, es macht die Augen 
zu und läßt Altes über ſich ergehn. 

In den Urabesten fehen wir unten links eine 
Heldenthat der drei Schneider, wie fie einen Froſch 
gefangen haben, und triumphirend, wenn auch 
ächzend heimfchleppen; zur Rechten nehmen fie Ab⸗ 
fbied beim Auswandern, Bruder Damberger hat 
eine Liebfte, mit der er um die Wette heult, der 
Lange heult ftil für ſich, und das budliae Schnei- 


als diefe Wiſſenſchaſt ihm nicht zufagte, 
Literaturintereffen zugewandt. Eine Zeit I 
er in Stuttgart bei der Redaktion der 
befcäftigt, dann überfehte er Lamartine's 
und ‚fpäter, als er einen Streit mit ein 
zier gehabt, welder für ihn, da er felbf 
war, fehr nadıtheilige folgen hätte haben 
verließ er Würtemberg und ging nach der 
wo er eine Zeitlang an der Boltshalle 
ſtanz befchäftigt war, indem er Literaturan 
diefelbe ſchrieb, jept aber, nachdem er 
Wirth getrennt, in Zürich lebt. Er ift 
in fi verſchloßne, rein poetiſche Natur; fe 
ſes Antlitz, das ſchwarze lange Haar, das 
Auge, der hohe ſchlanke Wuchs follen eine 
thümlihen Eindrud hervorbringen. 

Profeffor Fröbel, der Mitbefiper des 
Literaturcomtoirs, wird im tünftigen Jat 
Monatsfchrift begründen, deren Redakteur : 
fein wird. 





dung des Dichters, fowie von der poetifchen 
Behandlung des Stoffes Rechenſchaſt zu geben- 
Vorzüglich lenkt er. bei dieſer Gelegenheit Die 
Aufmerkfamteit auf die in neuerer Zeit fo fehr 
vernadläffigte poetiſche Sprache, die fi faſt nur 
noch bei Béranger findet, und zeigt die Mittel 
auf, deren fi die älteren franzöfifhen Dichter be 
dient haben, um die kalte Berftandesmäßigkeit der 
Proſa zu vermeiden. Er empfiehlt daher dringend 
das Studium derfelben; die wahre, geiflige Erlös 
fung von der Profa aber erwartet er anderswo⸗ 
her, wie er ©. 29 durch die Worte andentet: „Das 
Schöne ift die durch das Gefühl empfundene Bahr: 
heit; um die Kälte und den Scepticismus zu ders 
treiben, muß man fi von Neuem der Erforfhung 
der Wahrheit hingeben.“ Wir machten kürzlich 
aufmertſam auf Herrn Gros, einen Franzoſen, der 
die Wiedergeburt der Religioſität von der Philoſo⸗ 
phie erwartet, Herr Ackermann ſieht in ihr das 


Heil der Poeſie. Nun dürfen wir hoffen, daß auch 


in Deutſchland dieſes deutſche Kind bald zu Ehren 
kommen wird, 
W. 


Saben früher unter den Damen äſthetiſche 
Morlefinaen aroßen Beifall gehabt, und ift man 







worden fein wird, ift wohl abzujehen, daß ei mit 
fis beim fhönen Geſchlecht vorübergehen, die Qua⸗ 
lerei mit Perſephaſſa, Nite u. ſ. w. ein Ende 
haben und man wieder ein vernünftiges Geſpräch 
mit den Damen führen können wird. Mad der 
erfien öffentlichen Aufführung werden auch wir, die 
wir nicht im Neuen Palais zugegen Marek, über 
den intereffanten Verſuch berichten, 





Die Leipziger allg. Ztg. theilt einen Artitel 
mit, der allerlei ordinäre Invektiven gegen die Her 


gelianer enthält, und macht dazu die Vemerkung, 
daf fie auch einen Gegenartitel aufnehmen werde. 


Was bildet fih Herr Brodhaus ein? Meint er, daß 
die Hegelianer fi gegen Die abfurden Angriffe, 
welche drucken zu laffen ihm beliebt, veriheidigen 
folen? Glaubt er, vap fie das mötbig haben? 
Die Leipziger allg. Ztg. hat das Recht langſi 
verwirtt, daß in ihr eine rechtmäßige Discuf 
fion geführt werde; auf ihren Denunciantenton 
wird fobald Keiner Antwort geben. Wir unferd- 
teils wenigftens verzichten vouftändig darauf. 
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Jahalt: Ein Reformer der deutſchen Journatiftit; von E. Meyen. — Die beiden Brieftaſchen; Novelle von 
orientalis, — Theodor Vöhmers: Deutſchlands Beruf. — Die Auflibrung der Antigone, — Feuilleton. 





Ein Reformer der deutfchen 
Journaliſtik. 





Dürfen wir ung wundern, wenn die Bewe— 
gung, in welcher alle politifhen und geſellſchaftli⸗ 
hen-Zuftände begriffen find, fih auch in Deutfchr 
land Bahn zu brechen fucht, und wenn Die our: 
naliftit, wie es ihr Beruf iſt, dieſe Bewegung im 
Boraus fignalifirt? Wie bei einer Telegraphentinie 
fehen wir die wunderbaren Zeichen erfheinen, wel« 
hen die Menge flaunend zufhaut, Die aber den 
Eingeweihten wohl verfländlih find; von dem 
höhften Norden bis zum tiefen Süden fehen wir 
fie leuchten, felbft in tiefer Nacht, und das Naben 
der Zutunft verfünden. Staat und Fire, bür—⸗ 
gerlihe Geſellſchaft, Handel und Induſtrie, Kunſt 
und Biffenfhaft, fie find die Schlagwörter, welche 





norddeutfchen und füddeutfchen Geiſtes v 
um zur Einigung des geſammten Nationa 
zu gelangen. Sachſen bietet fi bier als 
lihen Mittelpunkt diefer Beftrebungen dar 
es bewährt fih damit die nralte Yeftimmun 
ſes Boltsftammes, melde im Berlauf der 
Jahrhunderte nur verduntelt worden war 
regenerirenden Geiſte der Nation eine Si 
bereiten. 

Die Zeitfchriften, welde von den Sch 
lern des jungen Deutfhlands ausgegange 
und die Hallefhen Jahrbücher find die nächft 
legten Stadien, welche die deutfche om 
zurüdgelegt bat: -bei den Erſteren fehen n 
Verſuch, die fhöne Literatur aus dem Da 
äfthetifchen Ifelirtgeit zu befreien, und 
Kreis der gefammten Nationalbewegung u 


allgemeinen Fortſchritts zu ziehen; in den 


m ın JEIREE ſforiſcyorelenoen Eniwittiung, WEISE 
a ausgeführtes Programm der in der Zeitfchrift 
abfichtigten Tendenz enthält, und in mehr als 
ver Beziehung die, Aufmerkfamteit der Gegen: 
ırt verdient. Biedermann fpricht darin über die 
nere und äußere Politit Deutſchlands, die Hans 
(sverhältniffe, Gefehgebung und Rechtspflege, Er⸗ 


hungs⸗ und Unterrichtsweſen, ſociales Leben, die 


chlichen und confeffionellen Verhältniſſe, fpecu« 
iveg Leben und die ſchöne Literatur, und überall 
ht er fih einen neuen Standpunkt zu erwerben, 
dem er von den praftifhen Zufländen und den 
dirfniffen der Gegenwart, nicht von der Theorie 
sgeht. Selbſt Philofoph beginnt er eine Oppo— 
on gegen die Philofophie, die merkwürdig genug 
d in diefer Form noch nicht dageweſen ift. „Die 


pav, very gerdot DER Sonſequenz, WO Te Ui 
felben von fi weifen, zum großen Theil die ra 
fhen und fletigen Fortſchritte ihrer focialen Ent: 
wicklung, die Stärke und Tüchtigkeit ihres Natior 
naldaratters verdanken.“ 

In diefen Sätzen ſtellt fl der Standpunkt, 
welden Biedermann der Wiffenfhaft und dem 
Nationalieben gegenüber einnimmt, am ſchärſſten 
heraus. Er will eine prattifhe Wiffenfhaft, welde 
allem Formelkram, allem unnühen gelehrten Plun⸗ 


“der entfagt, und durch fie eine erhöhte Erregung 


des Voltsintereffes, eine Neugeftaltung der Ge 
ſchichte. 
ſter auf, der Jedes an feinem Platze und zu feiner 
Zeit zu thun wiſſe. Es läßt fi nicht leugnen, 
daß die Engländer weiter damit gekommen find, 
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unſern Nationalfortſchritt reines freies Feld haben, 
und uns denſelben nicht durch formelle hiſtoriſche 
Rechte verkümmern laſſen; es fehlt uns nur noch 
der Muth, das, was in Allen Herzen lebt, zu 
verwirtiihen, um Deutfchland groß und glücklich 
zu mahen. Die Idee wie die Mittel dazu find 
‚vorhanden. Biedermanns eignes geſammtes Stre⸗ 
ben iſt nichts als eine Conſequenz der Richtung, 
welche die Hegelſche Philoſophie genommen hat, 
indem fie ſich in den concreten Weltſtoff vertiefte, 
und. feine dem Praktifchen zugewandte Zeitfchrift 
ift wefentlih eine Ergänzung der Hallefhen Jahr: 
bücher, indem er deren Tendenz noch fpecieller 
und beharrliher auf die einzelnen Gebiete des Nas 
tionallebens überträgt. Nicht billigen tönnen wir 
Daher die. fo craffe Oppofition gegen die Speku— 
lation und die Forſchung der Wiffenfhaft, denn 
als ſolche, als Mittel zum Zwed, find fie in ih- 
rem volltommnen Rechte, und abfolut nothwendig, 
aber wir haben auch nichts dagegen, wenn der 
Mafftab diefes Zwedes nun einmal von vorn 
herein an die Leiflungen der Wiffenfhaft gelegt, 
und gefragt wird, was habt Ihr für das gefammte 
Nationalleben bewirkt, und was ift von Euren 
Refultaten auf die einzelnen Sphären der bürger: 
lichen Geſellſchaſt zu übertragen ? 

Tür die Journaliſtik entfpringt aus dieſem 
Streben eine gänzlihe Reform. Nicht um diefe 
oder jene Doktrin handelt es fih nun noch, fon: 
dern um das, was Dutch fie aus den vorhandnen 
nationalen Elementen zu mahen und hervorzubil- 
den, und was davon dem gefammten Nationalins 
terefje am heilfamften if. So will Biedermann 
eine gänzlihe Trennung von Staat und Kirche, 
jede confeffionele Partei und jede Gemeinde foll 
ihre Religion üben können und wie fie will, und 
der Staat hat nur darauf zu fehn, daß fie ihn 
fo wenig wie er fie beinträchtige, indem er die 
Eivilehe, den Eivileid u. f. w. einführt 

Bortrefflih ift, was B. über Deutfhlands 
Zwei Wege ficht 
er zur Nenerhebung Deutfhlands: entweder Ber: 


wandfung des deutfchen Etaatenbundes 
Bundesftaat, Einrihtung einer Eentrali 
welche die Einheit Deutfchlands nad) ir 
außen verträte, oder Anſchluß an Preuße 
der von diefem eingefhlagne Weg der- 
verbindung weiter. verfolgt wird. Dies 
das Prineip der unbedingten Handelsfre 
der Schutzzölle. Biedermann fehliegt fich 
fiht an, daß der deutſche Zollverein w 
Bedingung an dag Meer ‚vordringen m 
durch gemeinfame, kräftige Mafregeln 
deutfhe Schifffahrt eine einflugreihe u 
tende Stellung in der Reihe der See=- ı 
delsmächte zu gewinnen und feiner Induf 
dirette Verbindungen wit den überfeeifchen 
neue ergiebige Abſatzwege zu eröffnen. € 
fann von einer wahren und vernünftigen 
freigeit zwifhen Deutſchland und ander 
nen die Rede fein, wenn diefelbe wirkli 
feitig ift, wenn Deutfchland fi diefe 
nicht von andern mächtigen Staaten a 
läßt, fondern diefelbe auf gleihe um 
Bedingungen zu bieten und nöthigen Ta! 
zwingen die Macht hat; um Dies zu erreis 
aber die Ifolirungspolitit, welche noch 
eine Staaten verfolgen, aufhören, und 
meinfame Intereffe als Princip gelten. 

Das Syſtem der Handelszölle foll 
eine nothwendige umd gerechte Repreffa 
ſolche Staaten, welche eine Abſchließu 
verfolgen, betrachtet werden. 

In Bezug auf innere Politik erkenn 
mann das conflitutionelle Princip als da 
an, betrachtet aber die conftitutionellen E 
gen nur als nothiwendige Form, in der ı 
die ſich der Geift des Volkes, der Geift | 
ſchrittes entwidelt. Das natürlide Prir 
öffentlichen Lebens ift das einer fietigen 
dung aller Rechts: -und Staatsformen 
Berhältniffe, wie diefelbe nothiwendig gem 
durch die Bedürfniffe des fi erweitern 
tehrs und der dadurch gefteigerten Selbfif 


Entwidlung eines au PUT NIT 
iſche Betriebfamteit gegründeten öffentlichen 
as iſt ihm Zwe feiner Philoſophie, und dies 
glaubt er ohne den idealen theoretifchen 
ndpuntt der bisherigen Phitofophen erreichen 
konnen, auch find ihm dieſe zu tosmopolitifch, 
rend er wefentlich nationell fein will; wir wol 
ſehen, wie weit er auf dieſem Wege tommen 
d. 
Bolltommen einverſtanden find wir mit B. 
der Oppoſilion gegen das Uebermaß der ſchö⸗ 
Literatur, und das abſtrakte Literatenweſen, 
he die Halleſchen Jahrbücher zuerſt begonnen, 
d die auch wir im Athenaum mit allen Kräften 
ſrecht erhalten haben. „Wir find weit entfernt, 
t B., den poetifchen Drang abzuleugnen oder 


Schärfe, bei feinem dialettiſchen Talent und feiner 
doch fo klaren und einfachen, Jedem verftändlichen 
Sprade ift von Ddiefer Popularifirung Der Phiio⸗ 
ſophie oder vielmehr Neubildung einer philoſophi⸗ 
ſchen Anſicht, welche aus den Dingen ſelbſt ent⸗ 
nommen werden fol, Ausgezeichnetes an Leiſtung / 
wie an Wirkfamteit zu erwarten. Die Leipziger 
allg. Ztg. mag aus diefem Programm einftweiten 
fernen, was fie hätte leiften, in welcher Richtung 


fie fih hätte bewegen müffen, um die Achtung der 


Mitwelt zu erwerben. Biedermann hat Red, 
und die es ihm vorwerfen, verfichn es nicht, daß 


“er fein Blatt von vorn herein als Parteiblatt hin⸗ 


geſtellt hat. Nur dann hat die Journaliſtit ihr 


wahres Leben und ihre wahre Bedeutung gefunden, 
en aa Keflimmich Epbärt 


Pr. —* 


| 








or! fi 
aufridtig, da 
als mir.‘ 

„Mein 
wohl endlich 
chelte. Brit 
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in Pall⸗Mall vor einem prächtigen Haufe, welches 
den leidenfhaftlihften Spielern als Bereinigungs- 
punkt diente, nämlih dem Erotfords=- Hotel. Der 
Herr übergab dem Soden, welcher ihm folgte, fein 
Pferd, und begab fih zu der Gefellfchaft, indem 
er eine neue Opernarie don Gluck trällerte. So 
wie er in den reich gefhmücdten Saal eintrat, wo 
Faro gefpielt wurde, richtete der Bankhalter mit 
ehrerbietiger Stimme an ihn die gewöhnlichen Ein: 
ladungsworte: „Gefällt es Ihnen, Mylord, Ihr 
Spiel zu mahen?” 

Einer der Spieler, der keinesweges feine üble 
Laune verbarg, fland in dem Augenblick auf und 
rief dem Eintretenden zu: j 

„For! fee Did an meinen Platz; ich wünfche 
- aufrichtig, daß er Dir mehr Glück bringen möge, 
als mir.” 

„Meiner Treu!“ antwortete or, „es "wäre 
wohl endlih einmal Zeit, daß mir das Glück lä— 
chelte. Seit vierzehn Tagen hat es mich mit fels 
tener Graufamteit behandelt. Diefe verdammten 
Karten toften mid ungleich mehr, als die fehr ehren> 
werthen Wähler von Weſtminſter.“ 

‘Mit einem ziemlich bittern, ſarkaſtiſchen Lächeln 
ſprach der berühmte Repräſentant der Stadt Son: 
don diefe Worte und nahm dann aus feiner Tafche 
eine Hand voll Guineen, die er auf den grünen 
Tiſch legte; dann fegte er fih auf den Plab, wel- 
chen fein Freund fo eben verlaffen hatte, und ins 
dem er gerade im Begriff war fih in gewohnter 
Weife dem Spiele hinzugeben, trat ein andrer 
Freund ſchnell in den Spielfaal, ergriff Fox bei 
der Hand, 309 ihn in ein enfferntes Fenſter umd 
ſprach zu ihm: 

„Mm des Himmelswillen, Fox! was treibft Du 
hier?” 

„Run, das fiehft Du ja; ich treibe mein ge: 
wöhnlihes Geſchäft, ich fpiele Faro. 

„In der That, es ift jebt ganz an der Zeit, 
Baro zu fpielen! Was dentft Du denn? Vergiffeft 
Du denn ganz, mein freund, wie wichtig die 
Augenblide find, in denen wir leben? Darf ein 


zu kommen. 


Eoldat, der eine Feſtung vertheidigt, den 2 
laffen, fo lange der Feind noch nicht abgı 
ift? Darfft Du Did in dem Augenblid 2 
ften Gefahr zurückziehen?“ 

„Ich bitte Dich dringend, Murray, 
mir nichts von Politik vor! Ich verabfd 
Staatsgefhäfte und will mich damit nid 
befaffen. Das-minifterielle Schiff mag mei: 
nad Gefallen fegeln, ih will feinen Stu 
gegen daffelbe heraufbefhwören und eben 
mich darım bemühen, felbft an das Et 
IH bin der vielen Beſchwerd 
und fatt, die mir meine beften Jahre 
haben. Ich haffe jenen Ehrgeiz, der mich 
lid gemacht, jenes parlamentarifche Treib 
mich zu Grunde gerichtet Hat. Wie fried 
forgenfrei hätte ih auf meinen fihönen G 
der Grafſchaft Euffer leben tönnen, w 
berlichften Jagden hatte, und wo ich ein 
leben zu führen im Stande gewefen wäre 
mein Vater ift Schuld, daß mein Leben 
ganz andre Richtung genommen hat. N 
erhibt von feinem Kampfe mit Chatam, 
mih mit Gewalt in eine Laufbahn, für 
nicht gefhaffen bin; die Nednerbühne im 
ment erfhien ihm weit wichtiger und ce 
als die höchſten Thürme auf unfen S 
Verflucht fei-der Tag, wo ich zuerft im 5 
Gemeinen erfehien. Gott! damals war i 
zwanzig Jahr alt und in meiner tbörichten 
lihen Berblendung bildete ih mir au 
Rolle als NRepräfentant und Redner gewa 
ein. Jetzt habe ich die Nichtigkeit, das g 
Elend, welches in diefem Abgrunde voll 
rechtigkeiten zu Haufe ift, vouftändig kennen 
das man „Staatsleben nennt’; ih mill 
aus diefem Gefängniß und habe ein Nee 
meine Freiheit verlangen zu dürfen, denn 
dort nicht nur nichts geivonnen, fonden 
verloren, was ich verlieren konnte: mein Be 
meine Gefundheit, meine Augend. Ja, ! 
ih bin bei diefem rohen Handwerke voll 


(wuth, der Wein uno ame KETTE 
el berausgetrieben; die Staatsgefchäfte find 
n völlig unfhuldig, und Du inft Did ges 
ig wenn Du ihre Entſtehung einer andren 
che beimeffen wollteſt. Berfündige Dich nicht 
dem Staatsleben, denn dieſes allein vermag 
Dir Dein Vermögen wieder zu geben, das Du 
eichtſinnig zu Befriedigung Deiner ungemeſſenen 
enſchaften verſchwendet haſt. Komm doch, ich 
hwöre Dich, zu Dir ſelbſt; faſſe Muth; verlaß 
verdammten Spielliſch und widme Deine Zeit 
m weit ſchoneren, lohnenderen Geſchäſt. Wes- 


b bift Du Heut Morgen nicht in unferer Ders 


imlung erfchienen ?“ 
„Ich Hatte cin viel angenehmeres Stelldich⸗ 


J 


mir nicht wieder giebt, was es mir bisher genom⸗ 
men hat.“ 

„Nun, das wird ſich finden. Aber — mein 
theurtr Foxl höre doch auf, fo unzeitig zu ſcherzen 
und ſprich doch endlich einmal ernſthaſt. Du 
tannſt, ohne eine an Wahnſinn grenzende Thorheit 
zu begehen, unmöglich auf dem halben Wege fies 
hen bleiben, den du bisher betreten hatteſt, um: 
möglich. eine Bahn verlaffen, auf der Du DIE 
big „heute eben fo beharrlich, ats ausgezeichnet, 
bewegt haft. Deiner wartet die Stelle eines er⸗ 
fin Lords der Schaptammer und Du weißt fehr 
wohl, wie viel fie werth iſt. Bas Minifterium ift 
bereits ſehr erſchuttert und ſteht auf ſchwachen 


Fügen, es bedarf nur noch eines, des letzten Kam⸗ 
4 — Lattit nach unſern 


—1 Fer 4 


Wire AH 


will. Alerdin 





| | „Run, das wird fid finden. ae < on | - 
ich habe noch eine andere Sache auf dem Herzen!« | Di, um unfern Freu 





itzi 
heurtt or! höre Dec auf, fe unit # u ie 
und ſptich doch endlich cinal mit ’ j * 5 —— Deinen Beiſtand und 
3 ” i P 
tannſt, ohne eine an Bahıfın —J Du Worte mit dem _. im Part habe ih einige | nen können.’ 
1 zu begeben, unmöglich auf den WAR * gewechſelt, di ernen Laffen, dem Bridgewater „Ich werde thun 
dr hen bleiben, den du bisher Pen * überlegt A ee Murray — 
en 2 erlegt, ihn ; 

ug eine Bahn reaſn nun folägen 2 —7— —7 J iyer an wien Matge | a art." Wr 
big ‚heute eben ſo befarlih, * PAR mir Genugthuung 2 er werden von | er in den Denkſchriſte 

| wartt de cth ſo eben zugeſtellt hatt 
| bewegt haſt. Deiner 1— „Haſt Du ihn wirklich beleidigt, ſo wird er ee ft 4 hatte, 

| fien ! Lerds Be — freilich keinen Augenblick anſtehen Dich zu zu benußen 
[ ze Der Graf Bridgewater befigt Muth.“ — | TRGRENEHAENSC REN. 4 
« Teppich. Schon hattı 


can gegeben hatte. Nachdem er alles Geld, 
es er bei fi trug, verloren hatte, ging er 
dem Spielſaale in ein entfernteres, zum Lefen 
Schreiben, beftimmtes Zimmer, und fehle bier 
nden Brief an feinen Gefchäftsführer auf: 
„Mein werther Herr Johnſton! Eie haben 
letzhin gefagt, daß, wenn ich mich entfchließen 
te, mid von meinem Heinen Gute in Rood« 
zu trennen, diefem lehten Juwele in meiner 
se, ich dafür fechstaufend Pfund Sterling be: 
men könne, und Eie bereit wären, mir diefe 
mme augenblicküch zu zahlen. Schicken Cie 
eine Quittung, worin ich den Empfang des 
des betenne, und das Geld ſelbſt, heut Abend 
das Unterhaus, wohin ich mich zu begeben im 
si Üche amd Dad aamıe Seichäft ift in einer 


gemeinſchaftlich abreiſen.“ 

„Dieſe Sprache erwartete ich. Wie hätte ich 
auch an Ihrem Herzen, an Ihrer Redlichteit und 
Treue nur einen Augenblick zweifeln mögen? Dant! 
herzlihen Dant, mein theurer Carl! ... Aber wir 
müſſen eilen:“ 

„Wir reiſen noch dieſe Nacht.“ 

Die Stunde, wo das Unterhaus fi verſam⸗ 
melte, hatte geſchlagen. Indem Fox in das Haus 
der Gemeinen eintrat, begegnete er Johnſton und 
dem Capitain Campbell. 

„Hier iſt Ihr Geld!” ſagte ihm der Sach⸗ 
walter, und ſtellte ihm eine, mit Bantnoten reich 


gefüllte Brieftaſche zu. 


Der Capitain raunte ihm die Worte in das 
Ohr: „Morgen mit Tagesanbrud in Greenwid.“ 


rl u ¶ 
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Die Stunde, 
| melte, hatte gefhlagen- Inden jur I 
der Gemeinen eintrat, begegaelt | 
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ier iſt Iht Geld rn jr 


| satten, — ſtelte ihm eine, 
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‚Ye 
| herzen Dant, mein ine El 


dem Gitterthor eines Landhaufes; da ſprach Kor 
zu der Lady Nottingham: 

„Bier find Sie in Sicherheit, meine Theure! 
ich faffe Sir hier einen Augenblic allein, um nad 
London zurückzugehen. Dort verweile ih nur dies 
fen Morgen, dann kehre ich ſogleich zurüc, um 
mit Ihnen unfere Reife fortzufegen. Diefes Haug 
gehört meinem Freunde Sheridan, betrachten ie 
Sich als die Herrin deffelben. Bor allen Dingen 
trachtete ih darnad, Sie der Gefahr zu entziehen, 
worin Sie fi befanden, jebt aber, wo wir, wahre 


tete Dede ee ee 
hatte fi hartnädig X 
auf das Aergſte zu 
verfolgte ihn mit fol 
ganz kurzer Zeit das 
ganz in den Händen ' 
„Verflucht!“ ſch 
„Geſtern dreitauſend 
tauſend Pfund! Ich b 
Grunde gerichtet für ii 
— gerade in dieſem $ 
Ed mar ichan ME 


ef um ſo mehr einen ET A 
als Du ſelbſt den großeſten Vortheil davon 
Unmöglih konnte Deine geſtrige Rede 
nit der Stelle eines Lords der Schatztammer 
ten werden; das wäre eine zu geringe Be⸗ 
ng geweſen! Das neue Kabinet ſteht Dir 
und die Neuigteitsträmer vertaufen ſchon 
die Verordnung, welche Dich zum Miniſter 
Der König hat Dich gewürdigt Dir das 
efeuille der auswärtigen Angelegenheiten an⸗ 
trauen. - 
Diefe Worte ftillten auf einmal or’ Buth 
Verzweiflung, und ganz fuflig antwortete er 
tray? 
‚Run wohl! ih will ſogleich don meiner 
AGwobnung Befib ergreifen und begebe mich 


Theodor Böhmer. Deutſchlands DEM 77 
der Gegenwart und Zukunft. 1841. 





Wiederum die Glodentöne einer Eintrachtspre⸗ 
digt. Doc da nur felten das leere Geklingel fi dar 
einmifcht, fo Hören wir gerne und mit aufmertfamet 
Theilnahme zu; es tommt dem Berfaffer von Her: 
zen und fo gebt es auch wieder zu Herzen. Ber 
es ihm verzeihen kann, daß er alles Heil von eis 
nem einigen Deutſchland erwartet, als wären 
viele Köpfe ſchon darum etwas werth, weil fie un⸗ 
ter Einem Hute ſtecken; tet es nachfichtig beur⸗ 
theilt, dag er im glühenden Eifer für die Größe 
und Hoheit Deutfhlands, die es den andern 
Staaten gegenüber zeigen ſoll, die Aufforderung 

- — alten Leite erklingen täft; 






und droht 
Vernehmen:: 
nehmt dafı 
Rath eines 


fioanomie 


FU n zgagtteyyn dur vem gulen 
Vernehmen: dann laßt die freiheit fahren und 
nehmt dafür den — Oeſtreicher. Das ift der 
Rath eines im Mebrigen freifinnigen Mannes, wel- 
her uns in diefem Buche vielfach zum Erwerbe 
von Gütern aufruft, deren bloßer Name die ftärt- 
ften diplomatifhen Herzen in Schreden feht. 

Aus einer reflectirenden Betrachtung der 
Weltgeſchichte zieht der Verfaſſer das Nefultat, daß 
Deutſchland berufen fei, an die Spitze der Völker 
zu treten. Ein gleiches gewinnt er alsdann durch 


So N as 24 


ven Geiſtern, die alle 
Da allein iſt 
Jeder dieſe Krone träe 


fragen. 


unfern dermaligen Zuf 
ift ein trauriges, hal 
wir konnen, ein Klei 
heilen unfere Wunden 
Schmerz zu lindern; ı 
ohne Bollbringen, of 
Einheit. Mitten unt 
Eultur, unter den ält 


Aud.). EL) | Adde Von | Di ERBE 


Der Berfaffer erwartet alfo den wahren Phi: 
hen, der ung erretten umd mit dem das Neid 
Geiſtes anbrechen fol. Es ift eine Freude 
hen, wie unbedingt fogar von dem Verf. die 
jt. der Pbilofophie anertennt ward; denn wir 
n es nur gefiehen, er ift in der Philofopbie 
fo arger Laie, als es nur immer ein gebildeter 
geiftreicher Menſch fein kann. Es wäre mehr 
lich als fruchtbar, aus dem, was über diefen 
enftand nun noch folgt, Stellen mitzutheilen, und 
de den Verdacht erregen, daß wir dem Verf. 
8 an der ihm fo reichlich gebührenden Achtung 
ichen wollten. Man braucht kein Philofoph 
fein, um die Welt zu beichren und die froftis 
Herzen aufzuthauen, obwohl es freilich nicht 


geftehn, daß id mid über das Maaf der Wirk⸗ 
famteit des Antiten auf unfere Zeit volltommen 


getäufcht habe. Der Eindruck, welchen die Anti— 


gone auf mich gemacht hat, ift fein andrer geweſen, 
als der eines Genrebildes aus längſt vetgangner 
Zeit, das wohl anziehend, aber doch nicht für die 
Dauer feffelnd ift, weil es an Tracht und Eilten 
wie an geiftigem Ausdrud ung zu fern ſteht. Schär⸗ 
fer als je trat es mir ber die Seele, daß die Gries 
hen nur das objektive Pathos getannt, daß 
ihnen die Kraft der Subjektivität noch ein Geheim⸗ 
ni geblieben, und daß ihre freiheit ſich erft-müh- 
fam dem Boden des Subftantiellen zu entringen 
vermocht Hat. Diefe Götterweit, diefer blinde Glaube 


an das Fatum kann uns nicht anders alswie Aber⸗ 
er LM vermiſſen 


MEER GEN 
fich zu- erhe 
ift das Ziel 
aber feiner 

don dem bli 
und von d 
urſprünglich 
Imdividuali 
begraben, 

liebt, ſond 

der Leichna 
Vögeln wu 


715 


Tragödie muß uns als getreues Abbild dieſes 
Kampfes, den die Poeſie zu derklären trachtet, will- 
tommen fein. “ 
Es ift groß und erhaben, daß die Idee des 
« Staates der griehifhen Tragödie zum Grunde 
liegt, und daß fie dieſe zu verwirklichen trachtet, 
indem fie den Konflitt des Einzelnen, machtvoll 
Begabten mit dem Allgemeinen in den Bordergrund, 
ſtellt, und wir erbliden ‚darin den Prototypus alles 
folgenden dramatifhen Dichtens. 

Die Sieben gegen Theben des Aeſchylus und 
‚ die Antigone des Sophotles ftehen bekanntlich in 
diefer Beziehung obenan und bezeichnen am deut⸗ 
lihften den Höhepunkt, zu dem der griedifche Geift 
fich. zu- erheben vermochte. Die dee der Freiheit 
ift das Ziel jedes Einzelnen in diefen Tragödien, 
aber feiner vermag fie zu verwirklichen, weil er noch 
von Dem blinden Drange der Naturgewalt beherrfcht 
und von diefer erdrüct wird. Antigone handelt 
urfprünglih nicht aus Dem freien Entfhluß ihrer 
Individualität, fie trachtet nicht ihren Bruder zu 
begraben, weil fie diefen fo über alle Maaßen ges 
liebt, fondern weil das Familienrecht es heiſcht, daß 
der Leihnam des Bruders nit den Hunden und 
Bögeln zum Fraß Hingeworfen werde. Hämon 
widerfeht ſich nicht dem Bater, weil die Tyrannei 
defjelben gegen die Braut ihn empört, fondern weil 
er es nicht dulden will, daß jener gegen den Willen 
der Stadt handle. Kreon ſelbſt iſt nicht ans per 
ſonlichem Haß grauſam, ſondern weil er die ab— 
firatte Form des Herrſcherwillens vertritt, und 
Teireſias erhebt feine Stimme gegen den König 
nicht, weil das Wohl des Königshaufes ihm am 
Herzen liegt, fondern weil der Flug der Vögel und 
das mißglücte Opfer ihn dazu treiben. Der mo: 
derne Geift würde in dem Zufammenflug der per⸗ 
fönlichen Leidenfhaft mit den Zwedten des Allge⸗ 
meinen fein Ziel gefehn, und aus der Energie der 
Charaktere den Konflitt entwidelt haben, bei dem 
Griechen aber find die Individuen nur Gefäße, in 
welde der Stoff des Algemeinen gegoffen wird, 
um das vorbeftimmte Schidfal zu erfüllen. Der 


* 


Chor ift ferner für unfere modernen Sin 
ungenießbar. Diefes haltlofe Schwanten 
Rechtgeben an alle Parteien, dieſe alttı 
ſchwatzigkeit erſcheinen uns matt und la 
und nur dem lyriſchen Erguſſe der Em 
fönnen wir unfer Mitgefühl widmen. S 
und Goethe erreihen in ihren Boltsfce 
zehn Mal tiefere Wirkung. — Die fu 
Grundlage der Tragödje aber ift von ewi 
rifcher Bedeutung. Wenn Antigone zu Kı 
nicht don heut und geftern fei das Gefek 
folge, dies fei ungefchrieben, feft und gött 
nicht fo mächtig achte fie das Gebot des 
fo ift dies eine Berufung auf das Naturred 
die Grundlage alles Menfhlihen, und d 
jeder. außergewöhnlihen gefhichtlihen Th 
Denfelben Gedanken fpriht im moderne 
Schiller im Tell aus, wenn er in der $ 
Stauffacher fagen läßt: 
Nein, eine Gränze hat Zyrannenmadt, 
Wenn ber Gedrüdte nirgend Recht kann 
Wenn unerträglich wird bie Laft — grei 
Dinauf getroften Muthes in ben Himmel 
Und holt herunter feine ew’gen Redte, 


Die droben bangen unveräußerlic 
Und unzerbrechlich, wie die Sterne felbft 


Hämon ferner führt eine ewig der 
Polemik gegen die Willkür des abfolute 
thums, indem er auf Kreons Frage: 

Gebeut ein Andrer ober ih in diefem 2a 
antwortet: 

Die Stadt, gehörend Einem nur, ift kei: 
und dann, als Kreon fagt: 

Niht eigen wäre dem bie Stabt, der ih 
erwiedert: | 
Wohl berrfhe Du denn ganz allein im & 

- Damit ift die Anmaßung des Abfı 
„der Staat bin ich,” fo einfach und fchlage 
legt, wie man es nur wünſchen fann. 
folutismus muß fih, fobald er mit der 
finnung wirklich in Eonflitt 'geräth, fo in 
norität befinden, daß ihm nichts übrig b 
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ſchen erwachſe, wenn ein Maaß der Kräfte 
| vernünftige Geſetze, an welden das Bolt 


(Hat, erzielt wird. Weder der Einzelne noch 


Herrſcher darf willkürlich handeln, und Be: 
enheit und bedächtiger Einn fol das Maaf 

Dinge fein. | 

So ftellt namentlich Böckh die Idee derfelben 
indem er ihren Gefammtcaratter ins Auge faßt, 
rend Andre, wie Solger und Schlegel, ſich mehr 
ven Charakter der Antigone gehalten und in ihr 
Berherrlihung des weiblichen deals fehn, was 
haus nicht der Fall fein kanv, da in ihr die 
yenfchaft bei weitem die Liebe überwiegt, fo daß 
bei ihrer That felbft ohne Hämon, ihren Bräus 
im handelt, und fie fomit nur als Ausdrud des 


2. 4 


zwechwidrig. Warum behandelte doch Mendelsſohn 
nicht den ganzen Chor, wie die Iprifhen Parthien 
der Antigone, bei denen die Mufit als Begleir 
tung der Worte eine ſehr fhöne Wirkung machte? 
Warum brachte er ein fremdes Element im die 
Tragödie? Nun floh Strophe und Gegenflropbe 
in einander, der Kampf der Konflitte, der in dem 
Chor fortwibriren fol, hörte auf, die Poefie kam 
um ihr Necht, denn auf die Worte kam es nun 


"gar nicht mehr an. Man hatte ganz den Einprud 


moderner Opernmufit, und Die Zuſchauer laſen wie 
bei ſolcher die Textbücher nach. 

Die antite Muſit war ſo einfach in ihren 
Aecorden, Daß ſelbſt, wenn die Choͤre geſungen 


worden wären, was noch gar nicht ausgemacht iſt / 
nn nun Mirer melotramatifchen Be⸗ 
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tung der Borle eine ef fin Ben © 


fremded Emmi u 


gat i 
moderner Dpernmuft, WM 
ui falher die Zertbücer nad 


wir gegen Gutztows Stüde ausübten, indem fie 
wohl gar glaubten, der Kortfchritt Des modernen 
Geiſtes werde durch unfre Polemik beeinträchtigt. 
Aber wir konnten ihnen nicht nachgeben, weil wir 
ung der Richtigkeit unfers Urtheils zu deutlich 
bewußt waren, und wir mußten um fo firenger 
gegen Gutzkow fein, weil wir es mit einem kriti- 
fen Kopfe zu thun hatten, der im Stande ift, 


einzufehn, was er gefehlt, und was wir wollen. 


Nun hat er es im größten Maßſtabe erfahren, 


zeichnen? ; es zeigt fid 
volle Behandlung, & 
Ziel. Bei diefen E— 
arbeiter nicht an Fre 
zu erreichen, kömmt e 
mehrbändigen Romaı 
fammenzudrängen, be 
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durch fihärfere Zufpit 
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der Sette, der auch das Hauptjournal ders 
ı la Phalange aufrecht erhält (pie beiden 
m le noureau Mode und la premiere 
lansiere machen ſchlechte Gefhäfte). — Zwei- 
fol eine Kolonie in Santa Catharina, 50 
fen von Rio Janeiro gegründet werden, und 
ft es, von der Leon Gozlan ſprach. Das 
Schiff ift mit 100 Arbeitern dahin abgegans 
; eine zweite Sendung mit 1900 Mitgliedern 
» nachfolgen. — Die dritte Kolonie endlich fol 
Texas ſich erheben, wo H. Pellegrini der Geſell⸗ 
ſt Land angeboten hat. 


Bon der Sophocles-⸗Neberſetzung von Georg 
jäger liegt uns eine neue Ausgabe vor, in 


wagen, der nach Lyon gebt. Der Schuldner ſchlug 
vor, oben auf dem Wagen Pläge zu nehmen, da 
er die freie Luft, die er bald werde entbehren 
müffen, noch fo lange als möglich genießen wolle. 
Die Huiffiers waren damit einverſtanden, fehten 
fi) oben auf den Berdetplägen an feine Seite, 
und mit Schnelle ging es vorwärts. Wo die Bahn 
aber dit an der NHöne entlang geht, dachte der 
Gefangene an den Spruch Tells, „der See kann 
fi, der Landvoigt nicht erbarmen,“ und fprang 
plögtih in den Fluß. Die erftaunten Diener der 
Gerechtigkeit, die mit offnem Munde das Unerhörte 


. wahrnahmen, hatten kaum das Nachfehen, denn 


der Zug ging mit reißender Schnelligkeit weiter 
und der kühne Schwimmer erreichte glücklich das 
— ee ar u el ne a aus. Vit 


DiePofau 
Hegel, di 
Ultimatu 


Nun il 
phie, nun 
aus ihrem 
flanden, ein 
Vibelfprüce 
der, wehe! 
fe Mar und d 
verfichen t 
mich beugt 
als Leo y 
et gegen 


ur; 


ploötzlich ſchießen, daß ihnen wehe thun wird. 
e eigne Zunge wird fie fällen, daß ihrer ſpot⸗ 
wird, wer ſie ſiehet.“ 

„Wie das Gras werden ſie bald abgehauen 
wie das grüne Kraut werden fie verwelten. 
e Boͤſen werden ausgerottet, die aber des Hers 
harren, werden das Sand erben. 

„Es ift noch um ein Kleines, fo ift der Gott⸗ 
e nimmer, und wenn du nach feiner Stätte 
jen wirft, wird er weg fein.’ | 

Ih könnte den Poſauniſten fragen, ob er 
an nicht aus diefen Pſalmenſprüche erfehen habe, 
a es immer fo der Weltlauf gewefen fei, daß 
ne Oppofition gegen die abfolute Abhängigkeit von 
zott eriftirte, welche das Antereffe des Weltlichen 
Miliſter 
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aut er’ werten * 
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terfchieden zu fein feinen, nichts als die eigenen 
in der religiöfen Vorftellung nur objectivirten No; 
mente deffelben find. Diefe Philoſophie will kei⸗ 
nen Gott, feine Götter wie die Heiden, fie will 
nur Menſchen, nur das Selbſtbewußtſein und Al⸗ 
les iſt ihr eitel Selbſtbewußtſein.“ Dies führt er 
aus in dem Eapitel: „Das religiöfe Verhältniß als 
Subſtantialitatsverhältniß,“ welches ſich nachher zu 
einem noch ſtärkeren: „Haß gegen Gott‘ ſteigett. 
Hegel hat es gefagt „alle Philoſophie if pantheiftifh“ 
und „Spinoza ift der Hauptpuntt der neueren 
Philoſophie: entweder Spinozismus oder feine Phi⸗ 
loſophie“ Ja ſogar die Moral dieſes abſcheuli⸗ 
chen Juden ſtellt er über die chriſtliche, indem er 
ſaat: es gebe keine reinere und erhabenere; nur 
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fo mehr Achtung gewinne, widerfpriht dem, daß 
eben die Moralität darin befteht, das Gefeh rein 
um feiner felbft willen zu thun.“ 

Mit wahrer Seelenſteude erzählt Hegel, nach⸗ 
dem er Kant's „Schluß auf Gott” eine „Hypo⸗ 
thefe zur Erklärung‘ genannt hat, wie ein frans 
zöfifher Aftronom: je n’ai pas eu besoin de 
cette hypothese dem Kaifer Napoleon zur Ants 
wort gab.’ 

Wollen es nun die Aithegelianer noch in 
Abrede fein, Daß ihr Meifter, und fomit auch fie, 
welche dieſe verruchten Schriften herausgegeben 
haben, mit den Junghegelianern auf gleihem Bo: 
den ſtehn, ja daß fie fchlimmer find, als dieſe, 
weil fie verheimlichen ‚ was diefe offen betennen, 
und fie fomit den Apothetern gleichen, welche wis 
der den Willen der Obrigkeit Gift verkaufen, wos 
durch der Unfittlichteit Borfhub geleiftet wird ? 
Der Pofaunift fordert daher diefe Männer, nas 
mentlih Gabler, Henning, Rofentranz öffentlich 
auf, fi darüber zu erklären, wie fie es ihrer 
Regierung fohuldig. find. ‘ 

In dem Eapitel „Haß gegen das Beſtehende“ 
weift der Pofaunift nah, wie Hegel dem Umſturz 
deffelben verarbeitet, ja diefen fordert. Die Phi: 
lofophen, fagt er, find immer dabei gewefen, wo 
ein „Ruck“ in der Weltgefhihte gefhah. „Wo 
ein Bruch eingetreten iſt zwifchen dem inneren 
Streben und der äußern Wirklichkeit, die bisherige 
‚Geftalt nicht mehr genügt, ein fittlihes Leben fi 
auflöft — erft dann wird philofophirt. Der Geift 
flüchtet in die Räume des Gedantens und gegen 
die wirkliche Welt bildet er fih ein Reich des 
Gedantens.“ Wenn nun aber Hegel fagt, daß 
der Geift es ift, welcher „dieſe fubftantielle Weife 
der Eriftenz, diefe Sittlichkeit, diefen Glauben ans 
greift und wantend macht,‘ dann ift es ja die 
Philoſophie, welche diefen Angriff ausführt, und 
die ‚Periode des Verderbens“ herbeiführt. 

Die Rotte der jüngeren Hegelianer möchte 
ung borreden, daß Hegel fich allein in die Beſchau— 
tichteit der Theorie verfentt, und nicht daran ger 


dacht habe, die Theorie zur Praris fort 
„As ob Hegel nicht mit hölliſcher Wuth 
gion angegriffen hat, als ob er nicht auf 
flörung des Weltzuftands ausgegangen if 
Theorie war in ihr felber und darum di 
lichfte, umfaffendfte und zerftörendfte Pra 
war die Revolution ſelbſt.“ In foldhen 
Grundfäten hat Hegel feine Schüler m 
fie zur Revolution angeleitet, und Leute 
die wie 5. B. Köppen — Leo hat ihn ri 
ratterifirt — ſchreiben und ſprechen, als 
dem „Zollhaus‘ entfprungen, oder wie 

alle Religion zerflören. Der Pofaunift ı 
Hegels „Verachtung gegen die Deutfche 
„Die Deutfcen, hat Hegel gefagt, find 
die allen Nationen Gerechtigkeit widerfah 
ehrliche Trödler, denen Alles gut genug 
die mit Allem Schadher treiben.’ „Bei ' 
fhen finden wir Quäteleiz fie wollen 

noch erklärt haben, bringen eine miferab! 
nung und Einzelnheit herbei.” „Wir 

find paffiv erfiens gegen das Beſtehend 
es ertragen, zweitens ift es umgeworfen, 
eben fo paffiv: durch Andere ift es ur 
worden, wir haben es uns nehmen laffe 
es gefchehen laffen.” Und wie rühmt 9: 
gen die Franzofen, ihre Energie des — 
Er vertheidigt den Unmenfhen Robespi 
diefem wurde das Brincip der Tugend 


‚Höchfte aufgeftellt, und man kann fage 


diefem Menſchen mit der Tugend Ernft 
Ferner fagt er:,‚mitder ungeheuren Macht fü 
rakters hat Napoleon ganz Europa unterw: 
feine liberalen Einrichtungen überall verbrei 
genialeren Siege find je gefiegt, - feine 

Züge je ausgeführt worden.” Und nur 
abfolute Billigung des Princips der Revo 
nein es ift zum Entfegen! „Durch die 
fhen Philoſophen ift der Gedanke zur 
der Völker erhoben worden, die Freiheit 
berzeugung des Gewiffens in mir. © 
den Menfhen gefagt: in dieſem Zeichen 


on, die grope Und TI 
aller Gräuel auf Erden, die da trunten i 
Blut der Heiligen. 
„Sie ift gefallen, fie ift gefallen.’ 
„Ihre Zeit wird ſchier kommen.‘ . 
Wer aus „dem Kelch der Hurerei“ Babels 
beraufcht hat, wird der Religion nicht fhonen. 
hält es für eim Spiel, auf fie loszurennen, 
er hofft, fie zu ſtürzen. 
Weiter wolleh wir dem Pofauniften nicht fols 
‚ obwohl er noch feine Eapitel hat von der. 
ftörung der Religion, von Hegels Haß gegen 
Judenthum und feiner Borliebe für die Griechen. 
Die Welt kann viel daraus lernen. Eie 
in erfehen, zu welcher Energie des Selbſtbewußt⸗ 
18 die Philoſophie durch Hegel fortgefhritten 


kommenden Morgen erwartel, was wißt gr DEM 
Leben? Ihr ſchöpft ja nur den Schaum ab von 
dem Kelche, den wir andern zu (ceren beftimmt 
find ! 

So wie der wahre Bettler der wahre König 
ift, fo tann ‚man den dem Bettelftabe Naben zu 
feinem Minifter machen. Denn nirgends und zu 
feiner Zeit ift der Menſch fo groß, fo erfinderif®, 
fo ftaatsttug, als wenn er feinem Untergange 
nahe ifl. Wie herrlich verſteht er zu temporifiren, 
den Umftänden immer noch eine halbwege günftige 
Seite abzugewinnen, die Kataftrophe von Stunde 
zu Stunde hinauszufgieben, und fo. gelegentlich 
fich ſelbſt nad und nad an den Gedanten feines 
Sturzes zu gewöhnen, 
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dem Kelche, den wir MEN nen Aufzuge nicht die Wichtigkeit ahnen, welde | nur flüchtig und m 
ſud! m du mer Si dem Mann fein Amt giebt. Das Paket unter | diefe Unterfuchung 
is So wie der wahre Bettler ft dan? dem Arme ift ein Auszug der Geſchichte menſch- erſten Viſite fühlt 
‚lift, ſo kann man den dem as FTE - lien Elends, und der Träger deflelben kennt | heraus, welchen To 
1, , feinem Minifter mochen. * AT "u daſſelbe bis in die Meinften Nüancen hinein. men haben wird. ' 
feiner Zeit iſt der Nenſch ſo sw Bo er eintritt, ift feine Erfcheinug unanges | die betreffende Schu 
ib 7 fiaatsttug, als ner nehm, man haft ihn wie die Pforten der Hölle, | oder fich mit dem © 
a nahe iſt. Bie herrlich * ari⸗ und doch kann man ihm nicht entgehen, wenn | lich kennt er auch 
den Umftanden immer ned) ti Gar man ihm einmal verfallen ifl. Auf feiner Stirne | teren, wenn er bei 
* |“ Seite ahzuzeminuen· die * ſteht geſchrieben: fiat justitia, pereat mundus, | hat, und giebt dem 
m | 


er ift der tunafie Taa Des Serichtes. aber — Dafi | er ih wohl am hei 
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hm während des Berfiegelns ins Ohr geraunt. 
ic wie Nomeo fi befinnt: 

zas fagte mir mein Knabe, ba wir ritten, 

(8 die beftürmte Seel’ e8 nicht vernahm?“ 
Der Urme muß es dem Eretutor wirklich 
n, daf er fo unerſchütterlich und ſchnell mit 
verfährt, denn da kein Mittel iſt, ihm zu bei: 
fo ift es am beften, ihn zu dem Bewußtfein 
üb als möglich zu bringen, damit er auf 
regeln denkt, die er nach der erfolgten Ere: 
n zu feinem Lebensunterhalte zu nehmen habe. 
je früher Iemand anfängt, von vorn anzu— 
en, je früher kommt er ja auch auf Der neuen 
n vorwärts. 


Mit Leuten, welche noch etwas präfliren kön— 


PEN, ra %e 


haben, alfo gar nicht im Stande find, im Unglüde 
Humor zu entwideln. 

Aber der Eröme feiner Kundſchaft find jene 
begabten glüctlihen Geifter, welche von Gott mit 
Exfindungstraft, Phantafie, Wit, Sorglofigteit und 
wer weiß womit ausgeflattet worden find, nut 
nicht, mit dem Geſchicke Geld zu erwerben, wie: 
wohl mit mertwürdiger Geſchicklichteit, es auf finn⸗ 
reiche, amüſante Art zu verthun. 

Solcher Geiſter giebt es unter jedem Himmels · 
ſtriche, hat es zu allen Zeiten gegeben, ihr Leben 
iſt ein ewiger Kampf, aber ein luſtiger, eine mis 
nutenlange Verfhwendung und ein vierteljahrlans 
ges. Darben, ein fortwährendes Temperifiten, Er 
pituliren, Diplomatifiren mit Schneidern, Schu⸗ 
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den Alguazils und den Schelmen, fie wiffen nie, 
ob fie fich eigentlich feindlich oder freundlich ein- 
ander gegenüberftcehen. Cie führen die herrlich: 
ſten Echeingefechte auf, und Fönnen wie die Rö— 
mifhen Huguren fi felten allein einander gegen: 
überfehen ohne zu lachen. 

Wirklich hat es etwas Luftiges, diefer Exeku— 
tionsbetreibung einmal beizumohnen. Die Lauf: 


gräben werden zuerft mit der Verwarnung. eröffnet, 


die ſchuldige Summe binnen adht Tagen zu zah— 
len, widrigenfalls Neal-Eretution erfolgt. Diefe 
‚ Notification wird vom Exckutor felten mit vielen 
Worten überreicht, höchftens fagt er kopfſchüttelnd: 
Na, das wird wieder eine fhöne Gefhichte werden, 
da follen Sie binnen acht Tagen 120 Thlr. zah— 
fen, wo follen die hertommen? Aber fo find die 
jungen Leute, borgen da ins Gelache hinein. — 

— Eagen Eie mal, lieber Mann, unterbricht 
ihn der zu Erequirende, befommen Sie denn Ih— 
ren Eilbergrofhen vom Thaler (den angefangnen 
Thaler für voll gerechnet) dafür, daß Sie mir hier 
Moral predigen, oder dag Eie mir die heut über 
acht Tage unvermeidlihe Neal:Eretution an- 
zeigen follen? 

— Na, na, wir werden fehen, die Real-Ere: 
tution, die fhadet Ihnen freilich nichts, denn Eie 
wohnen- chambre garni, und fonft haben Cie 
wohl auch Nichts Erigibles. Aber wenn ich nach— 
her mit Perfonalarreft werde angerücdt kommen, 
da wird’s doch fhlimm werden. Na guten Mor: 
gen auch! 

Der zu Erequirende wünfht ihm im freudigen 
Gefühle feiner einfiweiligen Sicherheit einen freund- 
lihen guten Morgen, und fieht ihm lächelnd nad). 

Acht Tage find um, es Hopft an die Thür. 
Herein! Durch die nur halb geöffnete Thüre 
ſteckt der Eretutor fein fehelmifches, firenges Haupt. 

— Na, Sie haben do nichts! 

— Fruchtlos, mein Befter, fruchtlos. Cham: 
bregarnift, Sahen von Werth nicht vorhanden. 
Treten Eie doch näher. Dä trinten Sie ein Glas 
Rum, es ift ja heute ein wahres Hundewetter. 


| 
| 
' 
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Der Alguazil verſchmäht den dar 
Liebestrank nicht, uud laßt fich herab, 
chen zu plaudern. 

— Sören Sie, ſuchen Sie ſich 
dem Manne zu einigen, ehe wir ſo weit 
meine von wegen den Perſonalarreſt. 2 
Schneider ift ganz des Teufels, der 
die halbe Stadt, und könnte mir immer 
teljahr ein Paar Stiefeln ſchenken. A 
fhlimm, alle Tage liegt er auf dem Ste 
und flahelt uns an. Der hätte auch b 
Eretutor gepaßt als zum Schneider. 

— Run, jet haben wir doch noch n 
Beile hin. 

— J ja, ehe er auf Perfonalarrefi 
und die Berpflegungstoften einzahlt, ton 
noch Athem holeu. Aber dann müffen 
anfangen, Anftalten zu machen. Denn : 
Derfonalarreft da iſt, und wir fhwindeln 
dann noch acht Tage oder was hin, zu 
ih doch Ernft machen, denn er ift gar zu 

— Ei, wir werden ja fehen, mei 
wir Beide werden uns ja ſchon vertrag 
zum Aeußerſten laff’ ich es nicht kommen 

Der Eretutor bedentt endlich feine 
Amtsgefhäfte, und entfernt fi mit eine 
hen: Adien bis dahin. 

Nah einiger Zeit langt er wieder 
liebenswürdiger Vertraulichkeit, und p 
feine diplomatifche Note des Inhalts: 
acht Tagen Perfonalarrefi! 

— Na, rum werfen Sie dem M 
ein Paar Thaler in den Rachen, daß 
wieder eine Weile in Ruhe läßt, fonft 
am Ende doch „eklig.“ 

Fest ift wirklich der Zeitpuntt da, 
Genialer fi fliichtig dem Gedanken über 
es ihm vielleicht möglich wäre, in irger 
Winkel der Erde Geld aufzutreiben. 

Natürlich kann er bei dem Gedan 
lange genug verweilen, um ihn erſprießli— 
denken, daher rücdt der Termin des Arref 


ms ein Paar Thaler bringen konnen, FT 
ch ’ne Liebe fieht. Gehen Sie doch mal hin 
m, und reden Cie mit ihm, ftellen Sie ihm 
daß er ja gar nichts kriegt, wenn er Sie 
(ich ſehen läßt, und noch obendrein die Ver— 
zungskoſten zahlen muf. 
Freibt num entweder der Bedrängte einiges 
d auf, oder weiß durch feine Neberredungsgabe 
feinem Gläubiger noch eine Dilation zu er— 
ten, fo hat der Erekutor feine Schuldigkeit 
an und ift beider Parteien Freund geblieben. 
Sollte aber die Sache reine fo üble Ben: 
ig nehmen, daß der zu Erequirende wirklich 
boſen Weg gehen muß, fo ift der Eretus 
in der Negel fo anflindig — wenn er weiß, 
= es mit einem honetten Manne zu thun 
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Prügel anbieten und beibringen, welche doch eis 
gentlich nur dem hartherzigen Gläubiger gelten. 
Daß dadurch die Leute fi eine fistalifche Unter 
fuhung und eventualiter Gefängnißftrafe auf den 
Hals laden, macht die Prügel nicht ungeſchehn. 
Ich habe einmal mit angeſehen, wie ein 
Schneider, denen man mit Unrecht flets die Cou⸗ 
vage abſpricht, mit der größten Höflichkeit zwar 
den Exekutor empfing, ihm fogar beim Verfiegeln 
ſehr behütflih war, aber doch nicht umhin fonnte, 
zulegt feinen Groll auf raffinirte Weiſe an ihm 
auszulaffen, indem er einen Spiegel "felbft von 
der Wand nahın, anftatt ihm aber zur Verfiegelung 
hinzureihen, ihn zum Bilderrahmen benußtt, ins 
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unansgebildeter die Zuftände find, deſto Leichter 
vertennen die Parteien ihre gegenfeitige Stellung, 
je ſchwerer wird ihre Gefhäftsabwidelung. 

Aber eine wahre Freude iſt es, zu fehen, 
mit welcher zutrauensvollen Gefchidlichteit Männer 
von Fach — ich meine hier folhe, die, fo lange 
fie majorenn find, immer in Gefchäftsvertehr mit 
dem Eretutionsperfonal geftanden — vom Ere: 
tutor behandelt werden. Wer Hätte 5. B. noch 

vor zwanzig Jahren geglaubt, daß einem Eretutor 
mit einem Ehrenworte zu imponiren wäre, daß er 
daffelbe an Zahlungsftatt annehmen werde; und 
doch geſchieht das bisweilen. 

Hat der Erekutor einen Kunden, den er ſchon 
feit langer Zeit kennt, der zwar ſtets in Embars 
ras ift doch immer zu guter Let noch einigermaßen 
Natb zu ſchaffen weiß, und ift der Gläubiger 
grade einmal durchaus obflinat und Hat fi auf 
eine beftimmte Summe „geklemmt,“ welche der 
Schuldner nicht fogleih ganz auftreiben kann, aber 
in acht oder vierzehn Tagen etwas zu erwarten 
bat: da legt denn unfer guter Freund Hand über 
Herz, läßt fih auf Ehrenwort verficern, daß er 
den zu der Summe fehlenden Reft in der und 
der Friſt nachzubetommen habe, und fhießt dies 
eben Fehlende aus eigener Taſche vor. - 

Da, ja, ſolche Fakte find vorgefommen, und 
nun fage noch einmal Jemand, daf ein Erekutor 
nicht ein edel dentender Menſch zu fein im Stande ift. 

Daß ihn der auf folhe Weife Eoulagirte 
aud nah beften Kräften dafür bei Gelegenheit 
belohnt, verſteht fih wohl von ſelbſt, und ift auch 
ganz in der Ordnung. 

Wie es wohl in früheren Zeiten allgemeine 
Eitte war, Daß der vom Exekutor Heimgefuchte fich 
auf jede Weife unfihtbar machte, und fo der edle 
Alguazit wie ein Jagdhund Lift und allerlei Intri— 
guen zum Wangen des Wildes anwenden mußte, 
und wenn er endlich fein Wild erwiſcht Hatte, voll 
Erbitterung fih nicht mehr auf diplomatifhe Er- 
örterungen einließ, fondern fofort ablieferte: Diefe 
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Praris ift ziemlich veraltet, eben weil fie 
ih und für beide Theile zu ermüdend iſt 
Bölter wie Individuen haben in 
Zeit gelernt, den eigentlihen Krieg zu 
weil er zu kofifpielig und riskant iſt; wii 
Politit fa im Privatleben weiß man ohr 
Kriegserflärungen Durch gegenfeitige De 
tionen fi über jedes Dilemma hinwegzufi 
und diefer etwas fpannende Friedenszuſtan 
wirklich der immenfen Eivilifation wie de 
 gielofigkeit der Neuzeit fehr angemeffen, 
dem pekuniären Arrangement der einzelnen 
ten und Individuen auf die Länge nachtheilig 
Indeß Jedermann ift Sohn feiner 3 
fhwimmt eben mit dem Strome, wie die 
auch. Daher rathe ih Jedem, der jetzt 
tutionsfahen angegriffene Partei ift, die Fi 
ih meine eine momentane vor dem Eret 
nur für einzelne acute Fälle aufjufparen, i 
zen aber dem Feinde ins Antlitz zu fehe 
folange als möglih mit ihm zu unterl 
Höchftens wenn etwa gar feine Ausficht 
genfeitiger Verſtändigung und eventuali 
einer Abſchlagszahlung vorhanden ift, kar 
eine Flucht auf irgend ein Dorf billigen, 
Schuldner fern vom Getreide der Stadt ı 
"des Erekutors mahnendem Antlig die Freu 
Landlebens, in wohlfeilem, ungeſtortem Ger 
zu eigen machen kann. 
Der Erekutor ift, wie wir gefehen 
im Geſchäftsleben ein ganz gemüthlicher, u 
liher Mann, ohne Vorurtheil, ohne Leide 
wenn man ihn nicht reizt, und von einer 
keit, welche an's Fabelhafte grenzt. Beden 
daß er oft am Königsthore wohnt, und a 
Köpniter Felde, in der Friedrichsſtadt, u 
Dranienburgerthore zu erequiren hat, fo mı 
wirtlih einiges Mitleid mit feinen Fü 
pfinden. 
Kommt er daher Abends nah Haufe 
nem fo thatenreihen Tage, nah Abpfän 
Unterhandlungen, Berathungen, Chitancı 
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Thür feiner Stube — gewöhnlich ift der Ein- 
ig Durch die Küche — feine Kinder fpringen 
ı entgegen, das Mädchen nimmt ihm die Mühe 
d den Stod ab, der Junge muf ihm Etiefel- 
ht und Pantoffeln bringen, die Frau geht 
aus, fürs Abendeſſen zu forgen, und er ſchält 
t den Straßentleidern die bortige Rinde des 
atsmenſchen ab, ſteckt ſich feine Pfeife an, dehnt 
h behaglich im Groß- oder wie er häufiger ge: 
unt wird, im Großvaterftuhl, und recabitulirt 
ch einmal die Reſultate des Tages. Die Sce— 
n des Elends, die er mit angefehen, würden 
m in diefer Stimmung fehr zu Kerzen gehen, 
itte die jahrelange Gewohnheit nicht Daffelbe da— 
egen verhärtet, und nur noch für wenige himmel- 
rn. wa ame and emhfänalich aclafs 
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hole heute Abend nur eine Flaſche Doppeibier, 
wir tönnen ung mal eine Güte thun, ich habe 
mich genug gequält für die zwei Thaler. 

Während die Frau nad dem Biere gebt, 
haben die beiden Kinder, wiürdige Sprößlinge ei 
nes würdigen Mannes, die: Exekutionsmandale 
des Vaters vom Tiſche genommen, und rufen? 
Bater, wir fpielen Eretutor! 

Der Junge hat fi des Vaters Müte auf 
gefeht, das Bambusrohr zur Hand genommen, 
mit der andern die Akten gefaßt, und ſchict ſich 
an, das Mädchen, welches in einem Wintel der 
Stube ſteht, zu exequiren. Er breitet die Papiere 
von einander, zeigt das oberſte — ein weißes — 
vor, und ſagt: 


Las 


' 09, die Erecuti 
Treiheit gefähr! 
| Pier gedrut, 


— Nun 
beirathen ' 

Stiliver 
zum beichein 








wir konnen und mal eint u ”r 
mich genug gequält für die jr * 

Wätrend die Frau nad — 
haben die beiden Kinder, wine" a 


nes würdigen Reh, 


pier gedrudt. 

Der Vater von diefer Wiffenfhaft des Mäd— 
chens entzüdt, fpringt vom Großftuhle auf, ums 
arme und küßt fie, Thränen treten ihm in die 
Augen, und er ruft der eben bereintretenden Wut: 
ter entgegen: 

— frau, warum ift aus dem Mädchen nicht 
ein Junge geworden ; 

« Er erzählt den Vorfall mit Vegeifterung, und 
die Mutter voll Freude ſpricht: 


— Nun ſie kann ja einmal einen Exekutor 
heirathen! 
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flogen. Dieß zeigt ſich 


in ihrem neueften Pro: 


fie eine zarte Senfitive f 
Luft der Lebensfügung 
Der Ausgang ift “hier, 
Heldin bedingt, ein tragif 
in der Ausmalerei befit 
große Dirtuofität, aber 

Freunde werden nicht 

daß ihr Vorrath an Def 
erfhopft ift und dag di 
aber nicht unlichenmduiie 


ıher wird es für den Zwei dieſer Blatitt IT 
chend fein, um Die neueſten⸗Erſcheinungen der 
aniſchen Literatur von Zeit zu Zeit anzuzeigen. 

Wir dürfen als für bekannt annehmen, Daß 
e fpanifche Literatur, nachdem fie in Cervantes, 
„pe de Vega umd Ealderon zu der höchſten 
lüthe der nationellen Entwidelung gelangt Wat, 
jederum zu finten begann, und daß insbefondere 
it dem Anfange des Idten Jahrhunderts, mit 
er Gelangung der Bourbonen aus Frankreich auf 
en fpanifchen Thron, Der franzöfifche Geſchmack 
n Spanien nach und nach die Oberhand gewann. 


In neuerer Zeit bat fi Dagegen eine leb— 


hafte Reaction erhoben, und es fichen, wie in | 


Frantreich, Die Klaffiter und Romantiter einander 


iAhvwalt ararmüher, 
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deſſen erfte Tragodie: die Wittwe Padillas, im 
Juli 1812 das erfiemal während ver Belagerung 
von Cadir in der belagerten Stadt aufgeführt wurde. 
Er hat auch einige Luſtſpiele geſchrieben. 

Der entfchiedenfte Gegner der Klaffiter ifi je⸗ 
doch Ramon de la Eruz, der bereits über 200 
Stücke geſchrieben haben ſoll. Er tündigt über⸗ 
haupt allem Hertoömmlichen den Krieg an, und 


nennt feine Spiele Sainetes Poſſen, oder Zwiſchen⸗ 


ſpiele). Sie weichen ganz und gat von den zeit⸗ 
herigen Regeln ab. tes iſt Handlung und wird 
in wenigen, 10, 12, höchſtens 19 Scenen zufams 
mengedrängt. 


Als Nefultat diefer verſchiedenen Kämpfe ſiet 


fich im Allgemeinen folgendes heraus: Das Trauet⸗ 
un 0 nt nad Ben Regeln der 


m —— 
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Juli 1812 das erfiemal währen? m s 
von Gadir in der belagerten Statt aufeſen 


ſchichte, mathematiſche und Naturwiſſenſchaften, und 
giebt eine eigene Zeitſchrift heraus. 

Auch an Zeitfchriften anderer Art und anderen 
Urfprumgs fehlt es nicht, und es find deren mit 
dem Jahre 1541 erſt wiederum zwei neue von 
allgemeiner Tendenz begründet worden. Die erfte, 
„EI Mentor,“ befhäftigt ſich ausfchliegend mit 
der Pädagogit; Die zweite „El Somanario In- 
dustrial,‘* behandelt Gegenflände und Fragen des 
Aderbaues, des Handels, der Induſtrie, und der 
politifhen Detonomie überhaupt. 

Diefe kurzen Andeutungen, wie fie die Grän- 
sen dieſer Blätter erlauben, dürften demnach bin: 


wo ihnen die Freiheit 
gegeben ift, die früher 
ſehr befhräntt war, de 
holen werden. 


Königlich 


Treue Liebe. 
theilungen von € 
dermann Dip Mind |Feir 
Geifter achen auf Der ı 


nrient und ich, und es verficht ſich von ſelbſt, 
fi die ganze Geſchichte am Schluſſe noch 
t paſſabel für die Betheiligten abſpinnt. Aber 
de dieſe Trefflichteit der handelnden Perſonen, 
en der Zufall und die Verhältniſſe nur etwas 
eben, hat mid — nehmen Cie mir's nicht übel, 
ee Devrient — wenn nicht beleidigt, doch ges 
igweilt! Was hätte ich nicht Alles fir einen 
ht niederträchtigen Schurken, für einen Erzver⸗ 
echer gegeben, wie fie der gute NMfland zur Ab- 
echſelung gebraucht, ich hätte mir dann doch in- 
itten all diefer Situationsmifere beim Auftreten 
efes Kerls zuraunen fönnen mit Eichendorff: 
ein prächtiger Kerl, fo recht wien Schnapps, 
enn Einem mandmal flau wird.’ 
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den die Larve abnimmt, da ſieht en ge MET 
glaubt aber an Geiſter und ſallt in Ohnmacht, 
wodurch leider der Polterabend geftört und Der 
dritte Att gefhloffen wird. 

Wir wollen dem Lefer die Weberrafhung nicht 
vorweg nehmen und die Entwidlung verſchweigen. 

Wären die Hauptmotive des Drama's nicht 
eben ſo ſchwach, beruhte die ganze Verwicklung 
der Sache nicht auf dem böfen Zufall, mit einem 
Worte, könnte man mit der Hauptſache — * 
Erfindung — einverſtanden fein, fo wäre die Arbeit 
des Hrn, Devrient durchaus gelungen zu nennen, 
denn er verſtand es, effettvolle draſtiſche Beiwerte 
anzuwenden, die nun einmal fo beſchaffenen Si⸗ 
tuationen geſchickt genug auszubeuten, und Na 
entlich Miles. was nicht direkt in den Gang dei 


vifhen Opern, 
für die Handl 
finger Vienen, 
[de Erfindung 

Das Yib 
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glaubt aber an Geiſtet und ſal in Chem 
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j { in. 

dritte Ati zeſchleſen vꝛ 
Mir molen dem Le dent 

ie Enten ve 

| wermeg nehmen und DE k— jur Dust = 
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becha Dat Suchen Ye en 
für die Handinng und zur Erholudg der Eolos 
fänger dienen, matt und ohne befondere harmoni- 
fhe Erfindung. , 

Das Libretto von Romani ift in der bekann⸗ 
ten Weife der neueren Romantik fabrizirt und führt 
ung die Leidenfchaften bis zu ihrer äuferfien Spitze 
getrieben vor. 

Die Oper ſchien ſchnell einftwdirt zu fein; fie 
entbehrte des trefflihen Zufammenwirtens aller 
Kräfte, weldes wir letzthin im Otello fo ausges 
zeichnet gefunden haben. 

Bon den Darftellenden errang- Sign. Zueconi 
als: Duca di Ferrara die Palme des Abends. 


Mukalba ma ah ara La aut ai Paloma am ha 
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ru. nd | an z 
ger vortrefflih zur Sei 
Sign. Vitali als Na 


| deffelben ift größtenthe 


ſchränkt, welche, an un 
lifcher Bedeutung, nu 
mit einer aufßerordentii 
würden. Wir hörten 
Nebenrolle des Ernefte 
wenn wir nicht irren - 
der Höhe kräftigen Sti 
feine Bewegungen jede 
beholfen. 

Wie wir in Erfah 
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a, die innere Offenbarung derfelben aber als 
ſtiges Produkt ihm fremd bleiben kann, weil 
ſes aus dem gefammten Boltsdafein erwachſen 
während die Maftit einem ſpeciellen Formenſinn 
jehört. Die Griechen mußten, weil fie fo ganz 
die Schönheit des Naturdafeing verfentt waren, 
hwendig die Kunft der Plafit produeiren, und 
je bis zur höchſten Vollkommenheit ausbilden, in 
em Fühlen und Denten aber konnten fie ſich nur 
zu dem Höhepuntt erheben, welchen die Abhäns 
teit von dem Naturdafein geftattete. Auch ihre 
ammte Poefie trägt den Stempel diefer Abhän- 
feit, dieſes Berfenttfeins in das Subſtantielle, 
d der moderne Einn kann ihre Produktionen 
nmermehr als maßgebend für fih und als ab⸗ 
ut anertennen. 


Nie Pbileſephie hat Dirfe Tun: | 


5. v. Naumer fagt in feiner Abhandlung 
über die Poetit des Ariftoteles, welche das diesjährige 
biftorifche Taſchenbuch enthält: „Im Ganzen 
dürfte das Urtheil des Ariftoteles über Calderon 
fi mehr an Goethe und Solger als an Friedrich 
Schlegel anſchließen, und feine Meinung keines 
wegs dahin gehn, die unbedingte Rahahmung 
des Spaniers insbefondre als eines Hyperkatholiken 
fei der einzige oder befte gradus ad Parnassum 
für die deutfchen Dramatiter.“ Das nennt man 
„Profeſſorlatein.“ 


In England brennt jetzt ein Stück Mittelal⸗ 
ter nach dem Andern ab: das Parlamentshaus, 
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5. d. Raumer jagt in jeinr Aal 
über die Poelit des Ariftoteles, wel wei du er | 
biſtoriſche Taſchenbuch enthält: Kap 
dürfte das Urtheil des Ariſtoleles ĩ * 
fi mehr am Goethe und en 


die unbedingt * 
des Spaniers ingbefondre als ent? —8 | 
fei der einzige oder beſit Pr 


für die deutſchen Dramalitet· * 


Ptefeſſetlatein· 
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mit 
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„Es ſcheint in der That fo fehr zu den na⸗ 
„türlichen Rechten des Menſchen zu gehören, daß 
„derſelbe in Sachen, die das allgemeine Beſte, 
„und folglich auch das Seine betreffen, fich aus- 
„ſprechen dürfe, daß nicht befremden fann, wie 
die Frage der Preßfreiheit als eine Haupffrage 
„unfter Zeit, fo vielfach beſprochen und erörtert 
„wird, und manche Ration in dem Rechte der 
„Deffentlichteit das Palladium ihrer freiheit zu 
befigen glaubt.” Mit diefen Worten beginnt eine 
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Jeden, möge er nun 
intereffirt fein, dara 
darum noch feinesweg 
folgerung des Berfafl 
verpflitet fein, vieln 
ſächlich mit den That 
zumal bei der fo oft h 
Richtung unfrer Zeit 
wir den ernflen Ma 
Styl ihrer Lehren ein 
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ſehr Jeder, dem. di 
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Königin mu groptt BT 
handeln wußte, entftanden beffere Zeiten, 
he der Ration wenigftens vergönnten, ihren 
fand zu unterfuchen. — In den vielen Li⸗ 
en, die unter ihr erfihienen und der Strafe 
ielen, bemerkt man fhon ein dreiſteres Auf: 
en, und eine moftifch-religiöfe Tendenz, die 
tur der oberfien Gewalt und die Grenzen 
felben näher zu prüfen. Es war das am 
rizonte fih fammelnde Wetter, das unter den 
marts fih fo fürdterlih über die Monarchie 
laden, und nah den heftigſten Stürmen die 
eiheit in ihr altes Recht wieder einfehen follte. 
=. 13 und 14) — Die inneren Beziehungen 
s Stmats hatten ſich weſentllch verändert. 
„Aues was unter Jacob I. und Karl I. geſchrie⸗ 
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anfänglich nur für einen Zeitraum von 2 SAN 
beftimmt, blieb aber bis 1694 in Kraft. 

„Nach Cart II. beſtieg Jacob II. den Thron. 
„Ebenſo herrſchſüchtig, aber weniger verftändig, 
„wie fein Bruder — ſchlecht berathen und nicht 
„einfichtsvoll genug, die große Veränderung wahr: 
„zunehmen, die im dem Geifte der Nation fi 
„zugetragen hatte, ftellte er fi) der Meinung ſchroff 
„und hartnäckig entgegen, big er zulegt von einer 
„paniſchen Furcht getrieben, das empörte Reich 
„verließ, und dadurch — ſtillſchweigend der Krone 
entſagte.“ 

Endlich im Jahre 1694 fand ſich das Par⸗ 
lament unter Wilhelm und Maria bewogen, Die 
Licensing act nicht ferner mehr zu "genehmigen; 
— Aa Ge nicht erneuert wurde, als aufge: 
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beftimmt, blieb aber 
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in hohem Grade verbindet. Wir wünfchen ihr 
deshalb und um der Sache felbft willen ein zahl 
reiches Publikum. 





Danton. 
Novelle von G. Janety. 





1. 

Keine Epoche der Gefhichte ift reicher an 
dramatifchen Begebenheiten als die der franzöſi— 
fhen Revolution Eine der intereffantefien Epi— 
foden dieſes großen hiſtoriſchen Dramas will id) 
zu erzählen verfuchen. 


len Laufs zu ihren ı 
wegung war allgem 


mit einander, drückte 
Bald! 

5 Hier’ begegnete 
Feinde unter demfi 
dort gingen zwei, we 
waren, getrennt durd 
Feinde auseinander. 

In der Straße 
mentlih eine immer 
Es bildeten fi bewe 
die Volksredner Die 
mälig traten fodann 
Kilnetsen sinn Aldktam 


e duch den Ausbruch von 1400 wi 
geſchleudert wurde, und der ihn in Stüde 
Fr ließ über die Menge feine Blicke 
n, lächelte feinen Teeunden Zu, prüfte die, 
© er erforſchen wollte. Die Stile, welde 
Sturm vorherging, faftete auf der Menge, 
fah alle Gefichter ſich beleben, alle Hände an 
Baffen drücken, Danton ſprach: „Hören wir 
an die Geſehe umd die Geſetzgeber zu appels 
. Die Gefee Haben fi fo vieler Schurte⸗ 
nicht verſehn, die Geſetzgeber ſind meiſten⸗ 
(8 Mitſchuldige. Heut muß die wahrbafte 
ıveränität des Voltes ſich verfünden, unter 
und Donner. Die Herrſchaft, welde das 
* an fich reifen wird, wird es auch zu bewah⸗ 


mich falſch· Wenn es einer Probe bedarf, ich win 
fie liefern: in der Stunde der Gefahr werde ich bei 
Ahnen fein, aber zuvorderſt muß ich hier eintreten. 

— In dieſes Haus? Es gehört einem ges 
wiffen Marquis von Carville, deffen Sohn früher 
Offizier in Ihrem Regiment war, und der jebt 
in der Fremde lebt. Der Marquis felbft ift einer 
von den Dienern des Tyrannen. Dies Haus iſt 
mit einem rothen Kreuz bezeichnet. 

_ Der Marquis ift ein Greis, der nicht 
mehr ſchaden kann, und feine Tochter iſt nod ein 
Kind, das überall nur Opfer, nirgends aber Feinde 
fiegt 

— Alſo tann die Liebe zu. einem Beide, 


fagte Danton, zugleid mit der Liebe zum Vater⸗ 
IL Bamen hefichen? Mein, die eine muß die 
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Gnade 1789 hatte fid der Marquis als reiner 
Ariftofrat gegen das Benchmen des Adels ausges 
fproden, ‚der zu den Efats generaux berufen 
wurde, und flatt fih mit den Herren des dritten 
Standes zu vereinigen, hatte er fi in fein Hotel 
der Strafe St. Honore zurüdgezogen. Er- wan- 
derte nicht aus, weil das Alter fein Blut ſchon 
abgekühlt Hatte, und weil ihn feine Gewohnheit 
und fein Kammerherrndienft feffelten, aber feinen 
Sohn ſchickte er zur Armee der Prinzen, und er- 
wartete, ohne fih um weiteres zu befümmern, 
daß der Herzog von Braunfchweig die empörte 
Maffe bändigen und‘ den König befreien werde. 
Diefer arme Marquis liebte es, das Wort Aud- 
wigs XIV. „der Etaat bin ich“ zu eitiren. Er 
wußte nicht, daß das Bolt diefe Worte ausge: 


erwiederte Friedrich 
— Und die € 
werden wohl mit di 


ohne Führer if. 


— Eie täuſche 
dem beſten Führer d 
— Sein Nam 
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— Diefes Lied 
Der Eapitain 1 
gen konnte, die Erre 
konnte. Marie peft 
der Strafe war fein 
— So eben, n 
quis, war der Aufrut 
der General Maude 


Marquis mit bewegten Worien. ET 

vergeffen. 

— Morgen, nahm der Bater wieder das Wort, 

Du mid) ins Schloß begleiten, ich werde 
ie Seiner Majeftät dem König vorftellen, und 

ſollt an dem Tage, wo der König über feine 
de fiegen wird, vereinigt werden. 

Friedrih ſchwieg wiederum. Marie, wie alle 
ten mit ſcharfer Beobachtungsgabe ausgerüftet, 
and dieſes Schweigen, und fah bald, daß im 
al ihres Vaters wie drangen auf der Strafe 
; entgegengefehte Parteien herrſchten. 

Der Marquis ſetzte ſich, nachdem er ſeinen 
gen in die Scheide geſteckt; Friedrich wußte 
t, wie er feine Faſſung bewahren foltte, er 
It Mariens Hand in der feinen umd wagte 
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— Zurück, wiederholte Paul, ziehen Sie fi 
zuriiet, mein Herr, oder ich werde Sie dazu zwingen. 

— Ih bin bewaffnet, fagte Friedrich, indem 
er ein Piftol aus dem Gürtel 309- Anfinnige, 
die wahren" Verräther find in Coblenz, dieſe wer: 
den vielleicht den König tödten, eben-fo wie ihre 
Bäter und ihre Schweftern, welche das Bolt als 
Geißeln gefangen Hält. Ihr ſollt beide nicht hin 


-aud. Es wird auch ohne Euch Opfer geben.» - 


und ohne fie, fügte er hinzu, indem er einen fies 
senden Büa auf Marie fallen fig, welche auf 
den Knien lag und betete. 

— Und doch werde ich hinaus gehn, fagte 
der Marquis, wo Du mit mir die Reihe Deiner 


Mordthaten beginnen tannft. 
an a1 Sa kan “her mit ihm, fagte 
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— Zurück, wiederhofte Pant, MUT 


Kom mein Hert, oder ich werde ie dan pet 
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Es ift merkwürdig, daß die großen Boltser: 
fhütterungen immer in den heißen Sommertagen 
ausbrechen. Die Revofutionen bedürfen der Sonne. 
Unter dem Einfluß ihrer Strahlen entzündet ſich 
das Blut und cireufirt ſchneller, die Köpfe erhitzen 
ſich, die Ideen erlangen mehr Energie, der Sturm 
bildet ſich zugleich und vielleicht eben fo am Him- 
mel wie in den Serzen der Menfhen. Die Tage 
find länger, und die Streitenden können den Kampf 
fortfegen, bis er entfchieden iſt. Der Boden lodert 
ſich um die Pflafierfteine, und hebt fie empor. . .. 

: Beim Anbrud des Tages febte fih ganz Pa— 
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wblicke ſich glücklich. 

Aber bald erweckte fie eine Salve des Mus— 
euers, umd rief fie gewaltfam aus dem Traum 
e Wirklichkeit zurüd. ine zweite Lapung 
der erftien, dann knallte es unaufhörlich. 
Geſang der Marſeillaiſe tönte an ihr Ohr, 
von Zeit zu Zeit miſchte der Kanonendonner 
urchtbaren Schlägen ſeine männliche Stimme 
iefes ſchreckliche Concert. Marie warf ſich 
mals zum Beten nieder. Aber ach! wohin 
der Sieg neigte, er mußte für fie jammervoll 
‚ fie konnte Waife oder Wittwe, ja vielleicht 
ed werden. 

So wurden ihr die Stunden furdtbar lang, 
fehnte ſich endlich nad einem Unglüd, wenn es 


am Bu sie — 


fi) entfernte. O, Gott behüte ung vor diefer elen⸗ 
den Klaffe der Lataien! Das Bolt hat feine 
Freiheit errungen, diefe haben fie geftohlen. 

Jetzt begriff fie, wenn auch -erft in vager, 
unbeſtimmter Weife, daß eine Revolution voll 
bracht war, und die Bildung, welche fie erhalten 
hatte, rief es ihr ins Gedächtniß, daß der Haf 
der Parteien aus dem blutbenetzten Boden empor 
ſprießt. 

Als fie vier Stunden der Angft fo zugebracht, 
hörte fie nur noch einzelne Schüſſe, die immer 
feltner wurden; zuletzt war Alles ſtill. 

Der Kampf war geendet, aber welche Partei 
Hatte geſiegt? 

Sie würde geſtorben ſein, hätte die Ungewiß⸗ 


— acc eine Stunde länger gedauert. Aber kaum 
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todt war, ach, zu fpät! rief Friedrich, indem er 
davor bebte, daß zwifchen ihn und Marie der 
biutige Leihnam des Baters als unüberfteigliches 
Hindernif ‚treten würde. 

Aber Marie hatte nichts gehört; von Schmer; 
gebeugt fhwantte fie, fant auf einen Seffel, bieich. 
von Thränen erſtickt, die fie nicht ausweinen konnte 
und die ihr faft das Herz braden. 

Friedrich drückte Die ‚kalte Hand des Mid. 
chens an feine Lippen, und reichte, ohne einen 
Blick von ihr zu wenden, Paul ein gefaltetes 
Papier. 

— Hier ift ein Paf... 


reifen Sie und ver: 


geſſen Sie nicht, mein Herr, daß wir beide in 
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zu beſchauen, Eu BT 
gehört imdeffen nicht jenen blutigen Kataſtro⸗ 
an, die von Zeit zu Zeit die politifche Welt 
fürzen, fondern fie ift vein feiedficher Natur, 
kann auch auf friedlihem Wege vollends zu 
geführt werden, obwohl ihre Wirkungen in 
ben Beziehungen nicht minder gewaltig fein 
en, als die einer politifhen Revolution, wie 
in einem früher vorgefommenen gleihartigen 
+ ebenfalls gewefen find. Wir meinen damit 
Revolution, welche ſich fichtlich in Bezug auf 
Welthandel und feinen Waarenzug vorbereitet. 
Wenn wir, in diefer Beziehung, unfere Dlide 
Afien richten, fo gewahren wir Holländer wie 
länder in den angeftrengteften Bemühungen 
iffen, eine folde Umwälzung herbeizuführen 


eingeführt, und die Production wird bereits all: 
jährkich zu 125,000 Kilogramm angefchlagen. 

Auch der Theebau ift dahin verpflanzt wor- 
den. Der Ertrag beftand im Jahre 1840 bereits 
in 70,000 Kiften, und cs find aufs neue bereits 
fo viel Vorarbeiten gemacht worden, daß man 
hofft dieſe Production binnen 3 JIabren zu ver 
fünffaden. 

Schen wir auf das engliſche Oſtindien, ſo 
wird auch dort alles angewendet, im die Eultur 
des Zudters, des Kaffees, des Thees, der Gewürze 
und der Baumtvolle weiter und weiter auszubreis 
ten, und Weftindien zufammt Amerita mehr umd 
mehr zu überflügeln. 

Noch ift Die große Entfernung und der lange 
N ökuusssa Na her Maarentrangbort aus Dftindien 


‚tung wiederum 
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Egypten nehmen, wie er fie hatte, bis die Türken 


in den Befis dieſer Gegenden kamen. 

Nimmt man nun zu Diefer Beränderung 
hinzu, welche großen Fortfhritte in den Eulturen 
aller Art in Indien jeht gemacht werden, fo läßt 
ſich auch leicht ermeffen, welche Revolutionen im 
Handel eine folhe Umänderung der zeitherigen Ber: 
hältniſſe nothwendig hervorbringen muß. 

Für Deutfhland dürften fie nur wohlthätig 
wirten, und es Fönnte leicht geſchehen, daß ein 
Theil der Waaren wieder wie ehemals feinen Zug 
durch Deutfhland nähme. 
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Es gab der Wal 
Bon feinen Bäu 
Daß fie, wie einf 
Nun troßig ſtehn 
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Da hält ein Luft‘, 
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Andeg Dein Augenftern genährt mein Hoffen, 
meiner Andacht, Seele meiner Lieder. 


1 Auge, das, gewandt zu Himmelshöhen, 
Der Sonne Strahl verduntelt, das, zur Erde 
Gerichtet, ruft dem Kelch der Blumen: Werde! 

t Erd’ und Himmel mic vereinigt fehen. 


d dennoch fpricht Dein Mund tein Wort der Liebe, 
Ob fih auf ihm and Rofentnospen wiegen ; 
Gewiß haft Du nur darum noch gefchwiegen, 

B länger fid mein Herz in Demuth übe. 


4 weißt es wohl, das fagen Deine Wangen, 


Bo Lilien fih und Taufendfhön vermählen: 
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Axel und Anna oder Briefwechſel zwiſchen zwei 
Hausgenoſſen. Stizze aus der Jetztzeit von 
Friederike Bremer. Berlin bei Morin 1811. 

Eine ziemlich originelle Eompofition. rel 
wohnt mit Anna in einem Haufe, beide find blut⸗ 
jung und ſterblich in einander verliebt, können ſich 
aber nur höchſt ſelten ſprechen, denn fie hängt von 
einer alten Tante, er von einem alten Ontel ab, 
die Beide nicht ausgehn. Da beginnt num Det 
ſchriftliche Briefwechel in kurzen Zettelchen, die faſt 
alle Stunde gewechſelt werden. Die ſentimentale 
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Arc und Mana oder Bricfwehi ymiaan 


Hausgenofin. Stizge aus dur m 
gieieberite —“ Berlin ba Nom I 


wohnt mit Anna in einem 
jung und fnbli) in ae 
aber nut hochf ſelten ſptechen 


fin Tante, er tn ty 


mehr flttebenartig, gemütplich ſcildernd, 4— ver⸗ 
ſucht Flygare⸗Carloͤn mit kühnerer, zuweilen nicht 
ungeſchickter Hand ſich in intereſſanten, ſpannenden 
Situationen, und man kann ihr eine gewiſſe Beob⸗ 
achtungsgabe nicht abſprechen, ohne jedoch mit 
der Durchführung der einzelnen Charaktere eins 
verflanden zu fein. 

Ein junger Norweger, der mit einem unge: 
liebten Weide verheiratget ift, die ihm aber, ohne 
daß er es ahnt, mit fliller Leidenfchaft ergeben ift, 
fühlt fih von feinem ehelihen Leben gelangweilt, 
und befinnt fi darauf, daß ein Schwedifcher 
Graf einft feinem Großvater eine Schmach ange: 
than, indem er ihn mit einer von ihm verführten 
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Ein Seirathsgeſuch. * 
ben. Bon Alexander 
lag von Morin 1841 





Aus dem modernen 
fhon infofern, als das % 
telalter Heiraths⸗Bureaux 
diefe Früchte unferer raffi 
tannten. Ein öffentliche 
dem Borgang des berühm 
ting, bildet aber hier den 
fih eine Reihe der man 
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Sga. Marziali gab die Ifabella. So viel 
e don dieſer erften Borftellung über fie zu urs 
ilen vermögen, ſteht fie der beliebten Affan- 
an Lieblichkeit der Erfheinung, fo wie an 
el und Schönheit der Stimme allerdings nad, 
ertrifft Diefe aber an Sicherheit und Bravour 
den Paffagen. Ihr Epiel im erften Act er 
ien unferem deutſchen Gefühl vieleicht zu Ted. 
Sgr. Eiaffei debütirte in der Rolle des Pins 
0. Er befist eine angenehme, nicht fehr ſtarke 
imme, deren Klangbildung ung an die des bes 
Imten Moriani erinnerte, eine Klangbildung, 
Ihe erſt durch die neuere itafienifhe Oefangs- 
ule hervorgerufen ift und dem Ton den wahr- 
ft feelenvollen Ausdrud verleigt, nicht 


Italien eine Oper für eine befiimmte Saifon zu 
ſammengebracht wird. 
allgemeinen mufitalifchen Zeitung die Notiz, daß 
in der letzten Sommerfiagione Sga. Affandri in 
Eomo, die Sgrs. Eiaffei und Natale in Eſte ger 
fungen haben, wir wiffen auch, daß die erſtere früs 
her in der Reihenfolge der Primadonnen zu Paris 
nad Griſi, Albertazzi und Perfiani folgte. Alles 
dies beweißt ung aber wiederum, dag Malien nad) 
wie vor das Land der Sanger und des Gefans 
ges ift. 

Bir freuten uns in der Jtalienerin in Algier 
wieder dag Recitativo secco zu hören. Dat 
ſelbe ift vortrefflich und verdiente in unferen deut⸗ 
ſchen Opern eingefühet zu werden, damit wir end⸗ 
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raner auf den Stufen des Palaftes, und er ift im 
Begriff, in die Mitte des ihm zujauchſenden Volkes 
zu treten. Im Vordergrund ſtreckt knieend ein 
ſchönes jugendliches Weib mit ihrem Kind auf 
dem Arm ihm voll Sehnſucht die Hand entgegen, 
links ſtehn drei Patricier, die bewaffneten Bürger 
füllen den Miltelgrund. Rechts ſehn wir eine 
Gruppe von drei Moönchen, die, obwohl fie etwas 
an die aus Leſſings Ezzelin erinnern, doch vor— 
trefflih ausgeführt find. Der Mater hat offenbar 
den. Gegenfaß des Sochmuths des hierarchiſchen 
Geiſtes und der ſtillen, ruhigen Ergebenheit des 
Proteſtantismus darſtellen wollen. Die letztere Seite 
hat ihn unſrer Anſicht nach zu einer Weichheit 


artührt. — SEN. it. Bun 
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is mag ein ſchönes Mixtum compositum von 
ſhion und unreifen Freiheitsideen geworden fein. 


Dr. Karl Gutzkow ift türzlih als moralifcher 
rkules der deutſchen Literatur aufgetreten; wir 
inen nicht, in „der Schule der Reichen,“ fondern 
Nr. 184 feines Zelegraphen. Dafelbft verkün⸗ 
er die fürchterliche Entdeckung, daß die deutfche 


eratur fih in einen Augias -» Stall verwandeln 


ifte, wenn Leute wie der „Schriftfeher” I. Men: 
sfohn, fi, ohne Brodfiudien gemacht zu haben, 
derfelben niederließgen, und ein Journal, wie Pas 
Sanorama der Gegenwart’ begründen wollten. 
arauf hat ihm nun Dderfelbe „ Scheiftfeger‘ in 
. 4 des Panorama’s eine „aufrichtige Dank⸗ 
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Gutzkow wird wegen des faljhen Feuerlaärms, den 
er anftellt, als ob die deutfihe Journaliſtit in Gr 
fahr wäre zu verfengen und zu verbrennen, weil 


der „Schriftſeter“ I. Mendelsfohn ein Journal 


begründet hat, vermuthlich die Koften allein tragen. 


niüffen. Aber wie konnten Sie aud den fonft 

fidern Takt Ihrer gewohnten Klugheit fo weit ver: 

geffen, mein lieber Landsmann und Baterftädter? 
Rtg . 


Der Kaiſer von China ſchreibt mit einem 
Pinfel, das wußten wir; dag aber auch Cutopäi⸗ 
ſche Höchfte Perfonen ſich deffelden zum Schreiben 
bedienen, meldet ung die lobliche Spiterfhe Zeis 
tung aus London, indem fie berichtet, die verwitt⸗ 
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e, feit der Septembergeſchichte, feit dem Siege 
pfäffikoner Zionswächter konnte ich mir Zürich 
anders als ein zweites Baſel vorſtellen und 
e mit Grauen an den fon verloren gegebe⸗ 
Tag; an den See dachte ich in meiner Un- 
d gar nicht mehr, um fo weniger ale die 
enſchauer, die nach langem Eonnenfhein mid) 
ich zwifchen Bafel und Zürich ereilt hatten, 
einen naffen Tag verfpraden. Als ih aber 
x Erwachen einen blauen Morgenhimmel über 
fonnigen Bergen fah, fprang ih raſch auf 
‚ eilte hinaus. Aufs Gerathewohl losſchlen⸗ 
ad, kam ich an eine Art Terraſſe, die mit Gar⸗ 
anlagen umgeben und auf der Spitze mit alten 
umen beſebt war. Eine beſchriebne Holztafel 


zonte die blihende Mei NT 
Jungfrau bis zum Septimer und Julier hin; 
und oben vom blauen Himmel goß die Maifonne 
die Glorie ihrer Strahlen über die fonntäglid 
geſchmückte Welt aus, daß See und Feld und 
Berg in die Wette funtelten uud der Herrlichkeit 
fein Ende war. 

Mide vom Schauen trat ih in dag bretterne 
Haus, Das auf dem Gipfel fteht und forderte eis 
nen Trunk. Ih erhielt ihn und zugleid Das 
Fremdendug. Man weiß, was in dergleichen 
Büchern zu finden ift; jeder sppitifter Hält fie für 
Berewigungsanftalten, darin er feinen obsturen 
Namen und einen feiner höchſt trivialen Gedanten 


der Nachwelt überliefern kann, und je befehräntter 
La. geaseren Mandaloften beglci⸗ 
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Ad, warum ſchwieg fie, ließ mir los die Hänbe? 
Denn wenig fehlte bei dem füßen Klange, 
Daß ich nicht gleich im Simmel dort geblieben, 


Der es eingezeichnet hatte, hieß Joachim Tri: 
boni aus Genua, und war durch diefe Einzeich⸗ 
nung ſogleich mein freund geworden. Denn je 
hohler und unfinniger die übrigen Gloſſen waren, 
deſto fhärfer hob fih Dies Sonett‘ aus ihrem Hin— 
tergrunde hervor, deſto mehr erariff es mi. Wer 
da, wo die Natur al? ihre Pracht entfaltet, wo 
die in ihr fchlummernde Idee wenn nicht zu er⸗ 
wachen, doch einen -goldnen Traum zu träumen 
fheint, wer da Nichts zu fühlen, Nichts zu fagen 
hat ala: Mie ihin Bam Dad ati 
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acht empfanden und einfchlummernd mich 
x Betrachtungen überließen. Ein wunder: 
s Thal nahm uns jest auf; ſanftgeſchwungne 
betleidet mit grünen Matten und gekrönt 
Wäldern, umgaben und; zum erftien Male 
t hier in der Nähe das eigenthümlich ſchal⸗ 
Grün der Schweizer Wälder, die aus Laub: 
Nadelholz gemifcht find, und kann den tiefen 
euch nicht befehreiben, den es auf mid machte. 
Mifchung, vie heile wie dunkle Schattirungen 
ſtart hervorhebt, verleiht auch einförmigen 
‚nden einen hohen Reiz, und war gerade hier 
die Gruppirung don Berg und Thal nicht 
nel, fo überrafhte es doch, ein Gebiet zu 
on, wo faft alle Schönheit im Kolorit lag; 
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eine Fleckchen Wiefengrund hervor, und der feine 
Mebelduft, der aus dem See emporfiieg, verſchwamm 
in der ferne auf dem Gebirgshintergeunde zu 
weichen, violetten Chatten. Es war eine jener 
Gegenden, die den Menfchengeift faft herausfordern 
zu jener Andividualifirung des Naturgeiftes, wie 
wir fie in der Voltsfage finden, wo die zertlüfteten 
Felſen mit ihren Schneetronen die Umriffe tiefge⸗ 
furchter und fülberlodiger Greiſenantlitze gewinnen 
und aus den tlaren Fluten das grünwallende 
Haar reizender Niren emportaucht. Aumahlig fr 
neten ſich die drängenden Wände ein weiig und 
dichtbuſchige Vorfprünge ragten in den See hinein, 
ein weißer Streif fhimmerte durch den blauen 
FREE: 2 maren Die Säaufer VON Walenftädt, 
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denn überhaupt die Päffe von einem Flußthal zum 
andern mit folden Spuren des Fauſtrechts ziem⸗ 
lich befebt find. Bei Ragatz thut ih das Thal 
weit auf, ehrfurchtsvoll treten die Berge zurück 
vor dem gewaltigen Genius des Stromjünglings, 
der fih kräftig Bahn brach durch die granitnen 
Niefen am Gotthard und Splügen und jebt feinem 
großen Geſchick jugendfiolz und muthig entgegen» 
rauſcht; es ift der Rhein, den wir jetzt wieder 
begrüßen. In einem breiten Bette rollt er feiers 
lid über Kies und Sand dahin, aber man fieht 
es an dem weit verfireuten Geſtein, wie wild er 
um ſich ſchlägt, wenn er einmal der weihlichen 
Dequemlichteit genug hat und fich zerftörungsmus 
tbia aufrafft. Sein Thal bildet Han hier Are ala 
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ver an, und man meint ihre Stimme zu 
Komm her, Menſch, wenn du es wagft, 
im unfte Häupter und ſae dein Korn in die 
en unfrer Etirnen; aber droben wird dich 
Gefühl deiner Aleinheit ſchwindelnd erfaſſen, 
Boden weicht unter dir und zerſchellend ſtür⸗ 
du von Zacke zu Zacke! Baue deine Straßen 
zwiſchen ung durch; alljährlich kommt unſer 
dsgenoſſe, der Rhein, zorngeſchwollen herab 
reißt dein Werk über den Saufen! 
Diefe Oppofition der Naturmacht gegen den 
iſchengeiſt iſt nirgend ſo koloſſal, man möchte 
ſagen, ſo ſelbſtbewußt wie hier. Das einſam 
auerliche des Weges und die Gefahr, die einſt 
dieſem Alpenübergange vertnüpft war, haben 
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Louis de Melbourg! rief er erftaunt, und 
reichte ſreudſchaftlich grüßend die Hand dem Manne, 
der ihn gerufen hatte. 

Das Thor des Gefängniffes öffnete ſich, wir 
der Schlund eines reißenden Thieres, die beiden 
Eohorten drangen hinein umd hinter ihmen fehloß 
fich die Thür mit einem Geräuſch, das wie Brüllen 
eines Ungeheuers tlang- 

Man bradte Das Gefangnigregifter, Paul 
gab den Namen feiner Schweſter, dann Melbourgs, 
den feinen und endlich Friedrichs an. 

Diefes Manoeuvre beim Dittieen, den Na 
men Mariens von dem Friedrichs zu trennen, enl⸗ 
hielt zu gleicher Zeit eine Drohung, einen Wunſch, 
ur eine Meophereiuna vielleicht. 
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Schuld war ihm heilig als Spielfichulden; wenn 
er eine Frau lichte, fo gefchah es aus Eitelkeit, 


und er fpracd es offen aus, daf ein Edelmann | 


nicht cher heirathen dürfe, als bis er ſich zweimal 
tuinirt habe. Er hatte eine Menge Kameraden, 
aber teinen Freund; für ihn waren Tugend, Edels 
muth, Patriotismus Worte und Nichts weiter, und 
wer noch an folhe Sachen glaubte, hieß ihm 
ein Mann voller Borurtheile. , 

In der Eile, welde die Agenten des Gr: 
meinderaths angewandt hatten, um deſſen Befehle 
auszuführen, waren auch einige Unfchuldige ver 
haftet worden; dieſe befanden ſich jedoch in der 
Minorität gegen die gefangnen Ariftotraten, gleich— 
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— Arme Marie, erwiederte Friedrich mit dum— 
Stimme, Du fannft nichts von diefer Revo— 
ı begreifen, Du kannſt nicht die Verblendung 
jest fo verächtlihen Meifchen begreifen, aber 
ird der Tag kommen, an dem man fie beflas 
wird, denn die Sühne wird fehredlich fein. 
e, id weine über Di, über das Schickſal, 
es diefe beiden Menfhen Dir bereitet haben. 
Er zeigte mit dem Finger auf Melbourg und 
, die wenig Schritte von ihm mit einander 
en. 

— Ich werde fo glüdlih fein, ie zu be. 
n! fagte Marie mit dem Ausdrud der Zärt— 
it, ich werde Sie no lieben. 

Schmerzlich tönten diefe Worte in der Seeie 


er, daß alle Gefangnen fih bemühten, von einer 
bevorfichenden Verbindung Mariens mit Melbourg 
zu ſprechen; er fühlte feinen Muth entweichen, aber 
der Anblick Melbourgs, der ironifch lächelte, ent: 
zündete feinen Zorn. Er trat gerade auf ihn zu, 
und unterbrach ihn barjch. 

— Mein Herr, glauben Sie mir, noch iſt cs 
nicht fo weit, daß Zie einen Namen mehr auf die 
Lifte Ihrer Maitreffen ſchreiben können. 

Melbourg murmelte einige allgemeine Dro— 
hungen 

— Bas fol das? rief Friedrich, Sie fehen 
wohl, daß wir keine Waffen hier haben, font 
wären Cie fhwerlid noch am Leben. 

So vergingen einige Tage; eine düftre Traurig: 
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— Cie allein werden von dem Heft ausge: 
ſchloſſen fein. . 

— Welches Feſt! fagte Friedrich zu ſich; wenn 
das Bolt ihr sreudengefchrei hört, wird cs fie zer: 
reißen. j 

— Allerdings! fagte Marie. - 

— Allerdings! id werde mit ihr fierben, fagte 
Friedrich leife. 

Und er ſchwang fi auf eine Bant des Hofes, 
ſchwur laut den Irrthum feiner Vergangenheit ab, 
und fiimmte das Te Deum an. 

Aber keine Stimme antwortete der feinen, alle 
Gefangenen waren von Erftaunen ergriffen. | 

— Das ift nichts als Feigheit, rief Melbourg, 


up IAeroben. 
Und als er die Fe 

der Drohung, da beugt, 
ein Schrei des Entfeher 
Als fie wieder zu 
verſchwunden, die Höfe 
migfeit wiedergewonnen, 
laftete auf ihnen bis zu 
ihnen im Traum Dante 
ihren Häuptern ſchwebte. 
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Das Gefängniß od 
welches Friedrich lebend 
eng und ſinſter. Es wr 
und nur mühſam drange: 


‚zu bringen, forderte er einen Zug, KUN 
ıpe und Schreibmaterialien; der Schließer ant- 
tete nicht, fondern fehte einen Krug und ein 
ic Brod in den Wintel. Friedrich befann fi, 
er noch einige Goldſtücke befaß und bot fie 
ı an: der Schiefer aber fagte mit rauher 
imme, die dem Knarren eines Niegels glich, 
ß er ein ariſtokratiſchet Strauchdieb wäre, und 
ig hinaus. 

Jetzt leuchtete ein Sonnenſtrahl, und ums 
änzte die Blume mit feinem goldnen Schein, 
an verſchwand er, es wurde Nacht; Friedrich 
arf ſich auf ſein Strohlager und ſchloß die 
ugen. 

Aber ein langanhaltendes Seufzen erfüllte 
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— Man weiß nicht, wohin man die neuen 
Antömmlinge placiren fol, aber nur Geduld! 
Friedrich bebte noch immer. 

— Ohne Zweifel, wird man über ung Ge 


richt halten? 


— Ja, damit man fie freiſpreche, wie den 
Verräther Montmorin! Die Richter ſind von den 
Royaliſten ertauft; fie rufen jegt da unten gan, 
(aut, daß die Preußen tämen, fie” zu befreien. 
Aber cs wird viel Waffer bis dahin unter den 
Pont-neuf fliegen. 

_ Dver Blut, dachte Friedrich. 

— Sie tanzen, fie frewen ſich. Aber nur 
Geduld! fagte noch einmal det Schtieger und 
aina hinaus, Man bewilligt einem zum Tode 
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Antömmlinge plariren fel, 
Friedrich bebie noch Immer. 
— Dime Zweifel, wird 
f | 
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— Ser hal Dir das gefagt? 

— Jemand, der Euch nicht - fürdtet. Er 
bat ſich getäufcht, wie ich fehe. 

— Mein Freund, fagte Friedrich, ih möchte 
in Berdun fein, um zu kämpfen, aber für mein 
Baterland. 

— Ha! So fpredt Ihr recht, fagte der 
Schließer, indem er mit feiner harten Hand die 
des Jünglings faßte, bleibt dabei, und wir mas 
den die Reife vielleicht zufammen. 

— Du mwillft alfo reifen? 


— Das Baterland ift in Gefahr! fagte der 


Schließer mit gewichtigem Tone. 
In diefem Augenblick war die Häßtichkeit 
des Mannes verfhwunden, Beaeifteruna leuchtete 


bob er fich plötzlich, um 
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Vernunft wieder, und an der Stelle, wo die 
che liegt, baut es ein Grab und errichtet eine 
atue. Wir leben nur für die Nachwelt, dieſe 
niemals ungerecht, und wir follten denen lieber 
ıten, welche unfer Exil abtürzen. Wenn der 
gen, an dem wir ziehn, ung zermalmt, fo ges 
echt es, weil er ſchneller rollt, als wir fchreiten, 
d weil wir feinen Lauf aufhalten. Du begreifft 
o nicht, Daß nur eine ſolche Singebung edel ift, 
Du Did zum Mitfhuldigen diefer Bedienten- 
en gemacht haft, welche die (Feinde herbeigerus 
haben, deren Stimme wir aber_erfliden wer: 
1? Denn fhwer ift das Verbrechen, und ſchreck⸗ 
) wird die Strafe fein! fügte er mit dumpfer 
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fie dieſe dann nicht mehr gegen. den Verrath die— 
fer Raufbolde ſchützen fönnen. Was ſollen wir 
thun? 

Friedrich antwortete — er dachte darüber 
nad. 

Danton fuhr fort: 

— Ganz Europa ift wider uns aufgeflanden, 
vielleicht bleibt uns nur übrig, uns unter den 
Trümmern von Paris zu begraben; unfre Gene— 
rale fhwanten, unfre Soldaten weiden, Longwy 
iſt genommen, Verdun kann nicht widerſtehn, die 
Ariſtotraten ſtreuen Gold, es giebt immer Schur— 
ten, die fi verkaufen, die Gefahr ift dringend, 
um fie zu bewilligen thut Einſtimmigkeit noth.- 
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— Kun? 

— Run, die Sade ift abgemacht; ‘ihr fhlagt 
uch auf Piftolen, zehn Schritt Diftanz. 

— Anders war nit logzutommen ? 

— Niht um die Welt! Er erwartete mid 
bon. Ich fragte ihn, ob ih das Vergnügen 
abe, mit Herrn von €. zu fprechen. 

— Na, mein Herr. 

— Ih tomme im Auftrage ... 

— Wahrſcheinlich wegen des geſtrigen Streites 
m Variétée⸗Theater? 

— Ja, mein Herr. 

— Welche Waffen proponirt Ihr Freund? 

— Mein Gott, ih glaube, daß . 

— Rigts davon, mein Herr, Ihr Freund 


lement paßt auf ihn, als ob Du ihn in Deinem 
Leben nicht gefehen hätteſt. Du ſprachſt vom ei⸗ 
nem einen dien Männchen mit braunem Schnurr⸗ 
bart, — der Mann ift groß, ſchlank und blond. 
— Komm nur, fein Fiaker wartet; meinen Wagen 
laffe ih. nachtommen. fi 

— Ih muß doch verteufelt — gr 
wefen fein, auf mein Wort! 

Man kommt in Bincennes an; die Duellan 
ten fliehen fi gegenüber. 

— Meine Herren, beginnt M., es findet 
bier eine Verwechſelung Statt; der Gegner iſt 
mir völlig unbekannt. 

— Stille doch, flüftert ihm fein Freund zu— 
Du warft ja benebelt. j 
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— Keinesweges. 

— Lefen Sie. 

— Dies ift meine Karte nicht, ich heiße M. 

Die Zeugen treten heran. 

— Wie geht das zu? 

— Ih weiß genau, daß ih am Aus 
gange des Theaters mit einem Manne, der mir 
auf den Fuß folgte und auf meine Beſchwerde 
Rede fand, die Karten gewechfelt habe. 

— Aber ich bitte Sie, daffelbe ift mir am 
Eingange arrivirt. 

— Mein Mann war klein und did und 
batte einen braunen Schnurrbart. 

— Diefelle Figur hatte mein Mann aud; 
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der dortigen Bewohner 
tion, deren Herz für Je: 
fhlägt, wie für Schil 
Bunfiedel, der Geburtss 
zufrieden, auch eine Stat 
zu Stande bringen fol 
zu diefem Zwed einen 
föonnen dies Unternehn 
genug für Jean Pauls, 
Mannes Ruhm, wenn 
mehr erinnert an den 
Ehre in Griechenland, m 
trius Poliorcetes dreih 
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he Anfihten. Die Leipz. allg. Ztg. erwähnte 
dieſer Todtenfeier, welche die Nationalzeitung 
chtet, keine Sylbe. 





Georg Herwegh hat einzeln ein Gedicht 
e deutfche Flotte, eine Mahnung an das deut⸗ 
Bolt“ drucken laſſen, welches recht ſchön iſt. 
beginnt: 


wach, mein Volk, mit neuen Sinnen 
Blid in des Schicſals goldnes Buch, 
Lies aus den Sternen dir den Spruch: 
Du fouft die Welt gewinnen! 
wach’, mein Bolt, heiß’ beine Töchter fpinnen: 
ie brauchen wieder einmal deutſches Linnen 
Bu deutſchem Segeltuch. 


nweg bie feige Knechtsgeberde! 
Zerbrich ber Heimath Schnedenhaus ! 
2ich mufhia in bie Melt hinaus, 


Urtheit fällen will, muß man ebenſo die DT 
wie die Perfonen erwägen. Nicht H. v. Cotta 
allein, die geſammten politiſchen Zuſtände ver 
ſchulden den Mangel an Entſchiedenheit, welche 
die allgem. Ztg. in Bezug auf die deutſchen Ver⸗ 
hältniſſe an den Tag legt, und man muß es dert 
Redaktion noch immer Dant wiffen, daß fit beiden 
Richtungen die Wage zu halten weiß, indem fie 
wieder gut zu machen fucht, was fie dem Libera⸗ 
fismus zu nahe gethan. Cie bewahrt fo wenig: 
ſtens den nöthigen Anftand, deffen Mangel uns 
bei der Leipziger allg. Ztg. ſo tief verlebt. — 
Sonſt enthält der Mephiſtopheles als Locſpeiſe 
noch Artitel über die Univerſität Boun, Jugend⸗ 
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Bon Friedbrih Oswald. 





I. 
Weber die Alpen! 
(edtui.) 

Allmählig aber erweitert ſich die Schlucht, 
die braufenden Kataratte werden feltner, das Bette 
des Rheins, der fi oft Durch Engpäffe drängen 
mußte, die nur nad) Zollen zu meffen waren, wird 
breiter, die ſteilen Wände werden ſchräger uud 
treten mehr zurüd, ein grünes Thal thus ſich auf, 
und in der Mitte dieſer erften Teraffe des Splüs 
gen liegt Undeer, ein Derthen, das den Gran. 


ı der andern Seite de: 


das grüne Thal tief 
Rhein, deffen Don 
überfhol. Noch eir 
und dann vorwärts, 
einen Keffel zwifchen 

wieder in die verlaffe 
Ich Ichnte mid an 

hinab in den Rheir 
Bäumen ein Baffın 
Fläche, über die ſich 
heimliche, verfiedte R 
moofien Felswände, 
Eonnenftrahlen, alles 


bündtnern und Beltlinern als Badeort bekannt ift. | lich Zauberiſches. D 


, wo deutſch gefprohen wird, zwiſchen Hohen 
‚gen, aus Deren griinen Wänden die duntel⸗ 
unen Sennhütten hervorragen. In einem ſchon 
g italianiſch eingerichteten Hauſe, das bis in die 
en Stockwerte nur ſteinerne Fußboden und 
te, ſteinerne Mauern hatte, wurde zu Mittag 
jeffen und dann die Neife eine faft fentrechte 
lswand hinauf fortgefeht- In einer Waldſchlucht, 
iſchen den letzten Bäumen, die ih dieſſeits der 
(pen fah, lag eine Lawine, ein breiter Schnee 
om, ‚der fih von den fteitern Gipfelwänden 
rabgewälzt hatte. Nicht lange dauerte es, fo 
‚gannen die öden Schluchten, in denen die Berge 
röme unter einer feften, gewölbten Schneedecke 
onnern, und die nackten Helfen taum bier umd 
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Crotus auf, das Gras begann wieder grün zu 
werden, die Büſche kamen wieder, dann die Bäume, 
zwifchen denen die weißen Wafferfälle hinabbraus 
fien, und tief unten in einem Thale voll violeltet 
Schatten floß der ſchäumende Liro, deſſen ſchneti⸗ 
ger Glanz aus den dunklen Kaſtanienalleen Hell 
emporleuchtete, wärmer und wärmer ward die Luft, 
obwohl die Sonne ſchon hinter den Bergen verfant, 
und in Campo Dolcino befanden wir ung, wenn 
nicht ſchon im ächten Italien, doch unter ächten Jtas 
fiänern. Hauſenweiſe verfammelten fih die Be 
wohner des Dörfhens um unfern Wagen und 
fhwagten in ihrem ſchnarrenden, naſalen Lombar—⸗ 
diſch über Pferde, Gefähr und Reifende; , alles 
unenelthe Giefichter doll träftigen Ausdruds und 
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zen anſing, hochauf ſlammte die Abendröthe, die 
Spitzen der Berge vergoldend; eine herrliche Süd⸗ 
nacht ſtieg empor. So fuhr ich hin durch die 


grünen Rebengelände, die ihre Ranken über Lau— 


ben und in die Kronen der Maulbeerbäume ſchlan⸗ 
gen, der warme Hauch Italiens ſchwoll mir mild 
und immer milder eutgegen, der Zauber einer nie 
gekaunten, langgeträumten Natur ergriff mich mit 
ſüßem Schauer, und im Geiſte anſchauend die 
Herrlichteiten, die mein Auge ſehen ſollte, ſchlum⸗ 
merte ich beſeligt ein. 


Spanien. 
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anſchicke, über die neueſten Schriften zu ſchrei⸗ 
welche der letzte Krieg der Karliſten und Chri⸗ 
‚8 hervorgerufen hot. Bon der Naturkraft, 
che in dem ſpaniſchen Volte lebt, muß man 
all ausgehn. „Es iſt wahr, ſagt Huber, daß 
uns ein Gymnafiaſt leicht eine Menge Dinge 
it und weiß in der Geſchichte, Naturgeſchichte, 
uahemalit, alten und neuen Sprachen u. f mw. 
fogar einem fogenannten Gelehrten in Epanien 
md find. Allein es ift eben fo wahr, daß dies 
viele Lernen, dieſes Weberfüllen von aufen, 
rauf unfere ganze Erziehung begründet, und 
8 vielleicht nicht zu Ändern ift, bei der größten 
ehrzahl die Geiftesteäfte, die eigentlichen Federn 
4 geiftiaen Lebens, alles was natürlich ift, und 
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Wunſchen und, was vor allen Dingen zu beachten 
ift, einen natürlihen Anftand und Würde des 
Benehmens, welde Gemeinpeit ausfchlieft, und 
die größte Leichtigkeit des Ausdrucks in einer 
Sprache, deren Kraft und Reichthum nur der ge 
hörig fhägen kann, der fie im Lande fetoft gehört 
hat. Es ließe ſich vielleicht die ganze Sache in 
zwei Worten fagen, die aber micht deutſch find: 
Die Spanier find weniger blases, wie wir civili⸗ 
firten, gebildeteren Leute — fie find weniger so⸗ 
phisticated, wie Shatſpeare irgendwo ſagt. — 
„Einen fehr wichtigen ag in dem gefell: 
lichen Leben der Spanier nehmen, wie fich denten Läßtı 
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fo beiliger gehalten. — — 

Was die rauen num außer der Liebe in das 
gefelfchaftlibe Leben der Epanier bringen, und 
woran die ganze Gefelfihaft Theil nehmen tann, 
während die Liebe dem Einzelnen gehört, ift eine 
unvergleihlihe natürliche Anmuth in der Rede, 
in dem Blicke, in allen Bewegungen, kurz in ih— 
rem ganzen Wefen, welde man in der Urt nir« 
gends wiederfindet — einen natürlihen Verſtand 
und Wis, mit einer Leichtigkeit und Kraft des 
Ausdruds verbunden, die wirklich bei dem faft 
gänzlihen Mangel an eigentliher Erziehung und 
Unterricht erftaunenswerth ift — einen Entbufiags 
mus für den Ruhm, die Unabhängigkeit und reis 
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durft verhehlt er ſchlecht. Ader dit ean 
x Gefinnung iſt immer anzuertennen. Bei 
zowsty finden wir dagegen eine ariftotratifchere 
ung und feinere Beobahtung, man fieht es 


an, daf er mehr äufrer Rückſichten wegen zu. 


ı Earlos gegangen, und daß ihm in deffen 
je nicht Alles geheuer vortommt. Nichts defto 
iger hat er jedoch) den höchſten Muth an die 
he feiner Wahl gefeht, und fi bei verſchiednen 
legenheiten vortheilhaft ausgezeichnet. Soeften 
ate in der Fremdenlegion, und ihm wurde der 
enft verhältnifmaßig am meiften erſchwert, denn 
n wollte auf ‚der Chriſtinoſchen Eeite teine 
ufifchen Offiziere dulden, weil deren fo viel bei 
ı Karliften dienten; doc gelang es ihm zu blei⸗ 
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thuende Kammerherr tlopfte an die Eabinetsthüre, 
und riefs „Sennor! la Comida,“* worauf fid 
der König in das Zafeljimmer begab und der 
Hoftaplan das Tifhgebet hielt. Die niedere Die: 
nerfhaft trug die Schüſſeln dig an die Thür, Wo 
die Kammerdiener fie abnahmen, und den Kams 
merheren, die den König umflanden, einhändigten. 
Diefe hatten allein das Recht die konigliche Per⸗ 
fon zu bedienen. Wer Kammerhern: Rang hatte, 
genof den Vorzug, den König effen zu ſehen. 
Wenn man an deutſche Hoffitte gewöhnt, zum er⸗ 
ſten Mal mitten in dieſe lebenden Traditionen 
altſpaniſcher Etitette verfept wird, kann man fi 
eines fonderbaren Gefühls nicht erwehren, beſon⸗ 
ders wenn es in Bauernhütten ift, dag an deren 
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NER AMEEROERTR Carlos qumtoz Trapprotbe 
Beinkleider mit ſchwarzem Beſatz und ſcharlach— 
rothe Doina mit filberner Troddel. Die weiße 
Doina mit fhwarzer Troddel war damals ein Ab— 
zeichen der Generalität und Adjutantur und ein 
Vorrecht, von Zumalacarregui dem fünften Bas 
taillon von Guipuzeoa geacben, Chapelchuris def- 
halb genannt. 

Der König bewohnte den zweiten Etod des 
Pfarrhauſes; zwei Peine Zimmer bildeten fein 
ganzes Apartement; vor der äußern Thüre hielten 
zwei Garde du Eorps. Die dienfttduenden Kam⸗ 
merberen, Mdjutant und Kammerdiener, befanden 
fih auf Treppe und Flur; Don Jofe de Villapi- 
cencio, Sohn des Marquis de Alcantara, der Liebs 
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nige vorftellt, ich fei nicht fromm genug; mög- 
1 Ich bin zwar kein Heiliger, aber ich wirte 
h Wunder.’ 

Dem alten Moreno ſchiebt Lichnowsty die 
iſte Schuld am Mißlingen der tarliftifchen 
he zu; aber man müßte blind fein, wenn 
n dieſe nicht in allgemeinen Gründen finden 
te. 

Die Sache felbft war dem Intergange ae: 
ht. Nirgend zeigt ſich dies greller, als Da das 
liftifche Heer vor Madrid rüdt. „Das lang 
hnte Ziel war alfo emdlih ereicht; da lag 
n das ſtolze Madrid fhweigend, wie todt vor 
z3. Ein Ruf ging aus jeder Brufl, wie der des 
aerd. der nach lTanarr ⏑— 


wen. WBWBER WERE — ⏑⏑ TU THUWEN ww VW 
ein in der Gefchichte unerhörtes Beifpiel der aller: 
größten Deception geworden. Cabrera glich einem 
wiüthenden Löwen; er beſtürmte den Infanten, im 
Madrid auf eigene Fauſt einzurücden und, menn 
es gefhehen, es dem Könige zu berichten. Ein 
Adjutant nah dem anderen wurde ins SHoflager 
abgefendet, die erfehnte Königliche Bewilligung zu 
erhalten; da kam um 8 Uhr Abends der Beſchl 
— alle BVorpoften einzuziehen und nah Arganda 
zurückzumarſchiren.“ 

Nun erfolgt der Rüchzug. Nah mancherlei 
Kreuz⸗ und Querzügen paſſirte die Expedition dem 
Ebro und kehrte nicht ohne große Verluſte, und 
ohne etwas ausgerichtet zu haben, nad den Rord⸗ 
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Der König ſelbſt wollte fih an die Spitze des 
Heeres fielen und verhieß demfelben die Hülfe 
der fherzengreihen Jungfrau als Generatiffima. 

Aber auch die ſchmerzensreiche Jungfrau tonnte 
nicht mehr helfen, die Sache ging zu Ende. Ma: 
roto gab ihr befanntlih den letzten Zodesftreic. 
indem er die königliche Gewalt in ihrer gänzlichen 
Kraftlofigkeit zeigte. Sie war zum Schemen ge— 
worden, den man bloß zu berühren brauchte, um 
ihn zu zerfireuen. Das Bolt wurde von ihrer 
Haltlofigteit überzeugt. 

Wenden wir uns nun, um ung von der Haltung 
der Nation während des Krieges zu überzeugen, aus 
dem Hauptquartier in das. Lager und folgen Goe— 
ben auf feinen mannigfaltigen Expeditionen in 
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n ———— und wiſſenſchaftlicher Hinſicht iſt, 
Text eines römiſchen oder griechiſchen Schrift⸗ 
rd aus den verſchiedenen alten Handſchriften 
onftitwiren, fo ungehörig und flörend erſcheint 

ähnlihe Arbeit rüchfichtlih eines neueren 
riftftellers, deſſen Werte unter feinen eigenen 
en gedrudt wurden, und von dem noch Dri- 
l⸗Handſchriften vorhanden find, am wenigften 
ı hierbei von großer kritifcher Gelehrfamteit 
Rede fein. — Es ift freilich wünſchenswerth, 
Werte jedes Schriſtſtellers fo zu befiten, wie 
ie geſchrieben hat: aber es darf diefer Wunſch 
t zu ſolchet Pedanterie verleiten, mit der Sr. 
ede Wort: und Buchſtaben-Verſchiedenheit in 
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stein ir See ee herr Mich tn er ee 
finn! Nun da dürfen wir ja bald die Heraus: 
gabe der vorgedadhten, und nicht mehr vorhandenen 
erften Eoncepte jeder Leffing’fhen Schrift mit je: 
dem Dintenklecks erwarten und fiaunen. Schade 
wur, daß 9. 2. uns jeht nicht ſchon vorläufig 
feine befonderen Excurſionen in Leſſings geiſtige 
Werkſtatt, und die dadurch für feine Ausgabe ge— 
wonnenen wichtigen Refultate etwas nachgewieſen 
und vor Augen gelegt hat. — Meint Hr. 2. hier 
mit aber bloß jenes .„ſcharfſinnige Erwägen der 
Abfihten und. Gewohnheiten des Schriftftellers,‘ 
alfo etwa in Bezug auf Orthographie und Gram— 
matit ꝛc., fo darf auch jeder, der aus der com 
fequent mangelhaften Interpunttion in Herrn vs. 
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EEE ſeyiten laſen, und namentlid die 
wichtige Bermuthung aufgeftellt, daß — weil in 
der Handſchrift der Emilia Galotti deutlich. „‚eine 
armene Brunefchi” ſteht — Lefſing wahrſchein⸗ 
lich (1) „eine alberne“ (ſtatt „arme“) habe 
ſchreiben wollen! Das nennt H. L. ſchaffen! 
— Diefer Irrthum wäre ihm nadhyufehen, wenn 
er niht fo weit ginge, feine Arbeit mit der. Wolf: 
fhen Ausgabe des Homer, dem Söfchen’fchen 
Gajus, oder gar mit Savigny's Syſtem des R. 
Rechts zufammenzuftellen. 

Es tommt aber, was Hr. 2. ung gern ausres 
den möchte, bier nicht auf die den Leffing’fchen 
Werken überhaupt gewidmete Gefammtthätigteit, 
fondern nur darauf an, was er in den 6 einzel 
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Zutaten fand ihr das Berlagsrecht ohnehin 

Wil Hr. 2. aber auf) biergegen etwa ein: 
ven , daß jede feiner Barianten rc. nicht in 
Idee der Buchhandlung gelegen, fo genügt zu 
t Widerlegung auch fon die allgemeine 
ſchrift des 8 1013 a. a. ©. 

„Iſt im Berlagspertrage die Zahl der 

„Exewplare der erften Auflage nicht beftimmt, 

„fo fteht es dem Berleger frei,” auch ohne 

„usdrückliche Einwilligung des Verfaſſers, 

„neue Auflagen zu veranftalten.‘ 

Was fol man aber dazu fagen, wenn Sr. 2. 
$ der oben gedachten Ausführung in dem Gut: 

a ar. asuntaseHtereiad folaert, daß 


ſpecielles men o—53 
Thür und Thor öffnenden allgem einen Rechts— 
fat vertegern und verſchreien? Die Sadverftän 
digen alfo müffen die Schuld tragen, daß Hu Yu 
während er bei Unterzeihnung des Vertrages mil 
der Bog’fhen Buchh., wie er fagt ‚aus perſonli · 
„chen Gründen nicht glauben wollte, daß dem⸗ 
„ſelben irgend etwas andres, als das Edelſte zum 
„Grunde liege“ — ſich jetzt anders beſinnt, und 
darauf füllt, daß auch „über das erfie Erſcheinen 
„der Ausgabe hinaus etwas zu verdienen“ 
gewefen wäre. 

Unter folden Umftänden dürfen wir und 
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Thür und Ther J Die karciu Die beſte Fakultät! | i Dann fühl ic 
fa — * — Man lebt das liebe lange Jahr Wie Diogen, d 
digen alſo müffen vida da Ser So luſtig, wie es geht. Der fein Bedi 
während et hei nterz 5 PT. Und bleib ib wie zuvor fo dumm, Sprech ih mit 
der Bof'jhen Bund. ı — watlte, MER? r Das macht mich wenig heiß, 
gen Gründen nicht en af Selbfitenntnig ift mein Etudium, So hilft mir d 
„felben irgend ewes au er a Ih weiß, daß ich nichts weiß. Aus jedem fi 
„Grunde liege” — ih 5 Pr? Ich lebe froh, ı 
darauf fällt, daß auch nV * nanzieutu Nimmt Jemand Aergerniß daran, Bis an des Leb 
der Ausgabe hinaus eV Benn ih, des Weines voll, Und wenn der 
ER BT LE Auf keinem Bein mehr fiehen kann, Geht's firats zu 
Unter felden — wi So weiß ih Rath mir wohl; Denn wißt, an 
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Alles im Sturme rings, 
Großes und Hein, 

Wag' ih darunter mic, 
Nüchtern allein? 

Das ſcheint bedentlich mir, 
Ein Bageflüd — 

Da geh’ ich lieber. ins 
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der neusromantijhüen ORT ETTT 
durch Paganini auf eine faft ſchwindelnde Höhe 
der formellen Birtwofität getrieben worden ift. 
Nun ift auch endlih Deutſchland duch 9. W. 
Ernft bei ung vertreten worden. Er gab am 4. 
Dec. im Eoncertfaal des Schauſpielhauſes ein 
Concert, und wurde mit Beifall überſchüttet. Dei 
gleicher Fertigteit, wie jene Nachfolger Paganinis, 
folgt er einer einfacheren Geſchmacsrichtung in ſei⸗ 
nen Compoſitionen und Spiel, das Gefühl wird bei 
ihm nicht von einem Extreme zum andern getries 
ben. und gleichfam gehegt. Das melodiöfe Element 
tritt daher weit veiner hervor, wir haben bei ihm 
weit mehr Genuß, als bei Die Bull und Prüme, 

Lu neaten  Mabei 
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durch Paganini auf eine faft * 
der formellen Birtuofität gericht * 
Rum ift auch eudlich Deutſchland 7 
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er ijt das unausbleiblihe 2008 emes Schaufpielers, 
daß er ſich über ſeine Collegen ärgert. Aber ich 
ziehe es vor, mic über Lablache ind die Grifi zu 
ärgern, als über Herrn Blum und Fräulein von 
Faßmann.“ Die Ywe fpriht allerliebſt engliſch, 
was ſonſt bei den hieſigen deutſchen Damen ſelten 
der Fall iſt. 





Die Leipziger allg. Ztg. meldet, es wird faſt 
für gewiß angenommen, daß H. v. Küſtner aus 
Münden die Direktion des Berliner Theaters 
übernehmen werde. H. v. Küflner wird feiner Spar: 
fanteit und feiner eindringlihen Theaterkenntniß 
wegen vielfah gerühmt, er möchte indeffen in 
Berlin eine ſchwierigere Stellung als anderswo 
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nte der Verleger ſich entſchließen, der Zeitung 

beffere äußere Ausftattung zu geben, und ein 
veffantes Feuilleton Hinzuzufügen, fo würde fie ſeht 
d für Berlin die Stelle einnehmen, welche die 
pziger allgem. Ztg. eine Zeit lang einnahm, fi) 
x nicht erhalten konnte. 





Bon dem „Tonverfationslericon der neueſten 
teratur:Bölter umd Staatengeſchichte,“ welches bei 
tto Wigand in Leipzig erſcheint, iſt jebt mit dem 
ten und Idten Heft der erfte Band vollendet, 
ir finden darin wieder vortreffliche biographiſche 
rtitel wie; Gang, Grimm, Gervinus, Friedrich 
a a aba SE ie ne he 


derfelben. Die Kupfer FT ” 
charatteriſtiſch, namentlich das Katzenbild nach der 
betannten Fabel ,, Thier und Menſchen ſchlie⸗ 
ſen ſeſte,“ wo die Kotetterie der Kätinnen ſehr 
hübſch dargeſtellt iſt. Auch „Phylax, der fo manche 
Nacht” rc. iſt ſehr treffend aufgefaßt. Der Phan- 
tafus enthält Erzählungen, Märchen und Gedichte 
für das kindliche Alter, in denen der „sanfte Klette“ 
feine wahre Sphäre gefunden zu haben fheint- 
Drei Schriften von Guſt. Nierig: Gutenberg und 
feine Erfindung, die vier Gebote oder die unglei— 
chen Brüder und Seppel oder der Synagogenbraud 
zu München“ (Leipzig bei Woher) bewegen ſich in der 


betannten Weife dieſes beliebten Kinderfehriftftellere, 
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Spanien. 
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„Bon Schleihhändlern geführt, in die ein- 
fahe Kleidung eines bastifhen Bauern gehüllt, 
erzählt Soeben, durcheilte ih auf fhmalen, kaum 
der Gebirgsziege wegfam fcheinenden Fußſteigen 
die Felſen⸗Thäler der Weſt-⸗Pyrenäen. Bald lag 
Zugarramurdi, das nächte carliftifhe Dorf, vor 
ung. Da fah ih die Braven, von deren Kriegs— 
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erfochten, fo oft der ; 
durchbrochen und ver 
die Meberbleibfel eines 
tigen Glieder, währen 
fenwege hineilten or 
Hanffandalen ihre Fi 
farbiges oder weißes 
Haupt, der Hals war 
umfchlungen; die B 
dem Tod fendenden 
gefhnallter ſchwarzer 


ındig waren.’ & ir einfache Eivil-Kteidung. 

Die hohe Religiöfität des Königs, bemerkt 
;oeben, erzeugte ein oft ängflliches Feſthalten an 
en Formen der Religion, wie fie von jeher als 
eilig fih ihm eingeprägt, und wie er bei dem 
uftande der geiftigen Eultur umd den Neigumgen 
ines Boltes fie vom wohlthätigften Einfluffe für 
aſſelbe hielt. 

Goeben ſucht fich nun auf dem Terrain, 
em er angehören follte, zu orientiren. Er weiß 
je Basten nicht genug zum rühmen. Cie find 
n hohes, träftiges Geflecht, ernft und zurüdhals 
nd, aber edelgefinnt, großmüthig, im hohem 
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faft ganz vorherrfchend. 

Die Privilegien der Basken beſtehen darin, 
daß fie eine eigne Gefebgebung haben, und von 
aller Eonfeription frei find. Dafür ftellen fie auf 
eigne Koften ein Regiment und im Nothfall iſt 
jeder Baste bereit, die Waffen zu ergreifen. Der 
König hat nicht das Necht, fie zu befteuern, eine 
Provincials-Deputation beftimmt die Abgaben, des 
en Ertrag im Lande bleibt, nur wenn die Mar 
drider Regierung einer befonderen Hülfe bedarf, 
wird fie als Geſchent bewilligt. Jeder Baste ift 
Edelmann, und hat in den andern Provinzen und 
den Kolonien das Recht eines Solchen, was früher 
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hen ſelbſt das blonde Paert e 
ſaſt ganz vorherfhen 
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Einmal ſchickte ihm ein alter Capitain, der in 
Rußland Kriegsgefangner gewefen, Chocolate, da 
nabten ſich fhimpfend Soldaten, und warfen der 
Escorte vor, daß fie ihn nicht unterwegs ermordet 
hätten. „Der Lärm tobte jeden Augenblid mehr, 
(aut ward mein Blut gefordert, ſchon berührten 
die Bajonette meine Bruſt, Meſſer funkelten, ich 
ſtrebte als braver Carliſt zu ſterben.“ Doch die 
Escorte rettete ihn. 

Goeben wurde nach dem Depot von Legronno 
gebracht und ſchmachtete bier acht Monate lang, 
doch war feine Haft nicht allzudrückend. Dann 
follte er nad der franzöfifhen Grenze abgeführt 
werden, er entfprang aber, während feine Wächter 
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auf der Strafe wa 
Burſch, der an da 
zitternder Stimme: 
los Christinos!“ 

ftand tobend und flı 
deren Kopfbedeckung 
haften Negros erker 
hatte ich die Thür 

fih die Treppe bei 
rück; die Beine, kau 
wie fie oft in den 
Bauern ſich findet, 

der ein Gefangner! 
auf dem Borplab, ı 
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—* zu den —* übergegangen war, nur die 
ffiziere und Sergeanten waren in Thränen zu- 
ckgeblieben, da fie umſonſt durch jedes Mittel 
? Ausführung des raſch Befchloffnen zu hindern 
fucht hatten. Das Mädchen, weldes Goeben 
warnt hatte, war eine Stumme, die Tochter des 
nuſes gewefen. 

Folgende fehr treffende Bemerkungen flelit 
oeben über die Art der fpanifchen Kriegführung an: 

„Die Haupturfache der Weberlegenheit der frühe: 
n carliftifhen Truppen beruht ohne Zweifel in 
m Charakter und den Neigungen des fpanifchen 
— welche er nn den ud a führen, 
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Biel ee FE nie ed ba kr eine ei ———— 
langen aufgelöften Reihen, fie braufen wild heran 
zum wilden Sturme und prallen zurüd, um wieder 
zu gleihem Berfuche vorzudringen: ; mehr vertrauen 
fie der körperlichen Gewandtheit und Kraft, als 
des Führers weifen Anordnungen. Bon dem Aus 
genblide an, in dem er die Seinen zum Kampfe 
führt, iſt der Feldherr Soldat, welcher, der Leis 
tung feiner Leute beraubt, nur noch durch indivi⸗ 
duelle Bravour ‚vor ihnen hervorfticht und von ihr 
vem Muthe den Sieg hoffen darf- 

So der Spanier. Er ift der ſchlechteſte Li⸗ 


nienfoldat von der Belt; aber für den Leinen, ° 


den RE Krieg ntehteh er die höchſten Tas 
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augenblictich fehr brav. Aber den kalten, Tod 
verachtenden Muth, die unerſchütterliche Feſtigkeit, 
die den guten Linienſoldaten auszeichnen, und ein 
Erbtheil der Völker von deutſchem und ſlaviſchem 
Mefprung find, folhen Muth kann der Spanier 
nie fi zu eigen machen.“ „Um daher über die 
Ereigniffe des fpanifhen Kriegs ein Urtheil zu 
haben, fagt Gocben, muß man den fpanifchen 
Guerrillero ftudiren, mit allen feinen Berhältniffen 
fi vertraut maden, in feine Jdeen, Gefühle und 
Borurtheile fih hineindenten. Der Spanier geht 
nur auf reelle Vortheile aus: die Ehre des Sie: 
ges wie die Schande einer Niederlage find ihm 
Worte ohne Bedeutung. Seine Kriegstunft befteht 
weit mehr in gewandtem Fliehen, in forgfältiger 
Bermeidung des Zufammenireffens, wo irgend Gleich: 
beit, und in der Benutzung jedes Bortheils, den 
Lift umd genauere Kenntnif des Terraing ihm 
bieten, als darin, entfcheidende Schläge vorzuberei- 
ten und auszuführen, durch Die im geregelten Kriege 
der Militair fein Ziel erreicht. 

Beil die Karlifien diefe Art der Kriegführung 
annahmen, fiegten fie zuerft über die in die For— 
men der Organifation und Zucht gezwängteu Ehri- 
flinog.’ 

Und doch gewannen dieſe die Oberhand. 
Das Bolt, fagt Gocben, hat für die Karliften 
Biel gethan und Biel geopfert, aber nirgends 
wie in den bastifhen Provinzen und Ra— 
varra, weil das materielle Intereffe der 
Dewohner nidht fo eng an den Ausgang 
des Kampfes geknüpft war. 

In dieſem Ausfpruh liegt der Grund des 
Sieges offen zu Tage. Die Nation war nicht 
für Don Eartos, fondern nur der veraltete Pros 
bincialgeift zweier Provinzen, und als diefer fi) 
erfhöpft hatte, und bei Don Earlos Geldmangel 
eintrat, unterlag and) deffen Sade. Nur in den 
Nordpropinzen, geftcht Goeben zu, war der Kampf 


für die Karliften günftig, bei den weiteren Expe- , 


ditionen -fiegten die Ehriftinos, 
Wie erbittert und blutig der Krieg geführt 


wurde, davon giebt ung Goeben mehrfad 
derungen, namentlih aus der Zeit, als 
Eabrera fland. Das Dorf Earbonare 
von den Ehriftinos äuferft tapfer eine ga 
und einen Tag vertheidigt, und Eabrera 
„Er fluchte den Feinden und drohte | 
Race, da fie ganz ohne Hoffnung auf Hi 
lofes Blutvergießen veranlaßten; er jamm 
feine armen Burfhen, wie fie fortwäh 
oder verwundet aus dem Getiimmel gebr: 


den. Jedes Haus mußte einzeln genom 


den, in jedem kämpften die Chriſtinos v 
und räumten es gewöhnlich erft, wenn es 
nen zufammenzufallen drohte. Eo oft ı 
lebhaften Widerſtand leiſtete, beorderte 
irgend einen Offizier aus feiner Umgel 
die Spitze der Stürmenden fich zu fiel 
wehe! wenn er nicht der Erſte der ©: 
entgegenwarf. Auch ih ward mehrere 
folhem Auftrage beehrt und führte fie n 
aus. Kabrera felbft fegte fi häufig dei 
Gefahr aus und ging bis Dicht an die ı 
Feinde vertheidigten Gebäude vor. 

Schon nahte wieder der Abend ur 
noch hatten die Chriſtinos zehn oder zwöl 
rings um die Kirche inne, aus denen fie 
haftes Feuer gegen die auſtürmenden Tru) 
terhielten. Mit mehreren Adjutanten und 
Dffizieren ftand ich hinter dem General, } 
mit furchtbar gefalteter Stirn und über 
getniffnen Lippen den vierten Eturm be 
welchen eine Compagnie von Tortofa auf 
nes unfheinbares Haus machte, das, aus 
vom Feinde befehten Maſſe vorfpringen? 
flantirend, mit großer Feſtigkeit behaupt 
und ganz mit Truppen gefüllt fchien. 
mußten die braven Zortofiner weichen, 
die am kühnſten vorwärts Dringenden ur 
mörderifhen Feuer gefallen waren. Eine 
blick fland der General flarr, nur Das Ge 
einer trampfhaften Bewegung durchzuch 
wandte er fih raſch um, und das geifterh 
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luge auf die fi zur Eeite wendenden Offi⸗ 
richtet, rief er mit Donnerftiimme: „Wer 
? Niemand, carajo?« Mit hochllopfen- 
tzen flog id, von einem jungen Eavallerie- 
begleitet, an die Spitze der Grenadiere, 
abrera ermunternd „Vorwärts no ein Mal, 
n, und ftecht die Teufel alle nieder!’ zurief. 
it lautem viva el Rey! viva Cabrera! 
ı wir vorwärts. Nach fünf Minuten lan- 
ingen im Innern des Haufes hatten die 
n Zortofiner es genommen, alle Räume 
dten gefüllt, ſchon feuerten fie aus den 
ı auf Die zunächft liegenden Gebäude. 
ı dem Augenblid, da der General in das 
rat, fah ih, wie einige Freiwillige drei 
dete Chriſtinos, die einzig überlebenden von 
theidigern, aus einem Winkel hervorfchlepp- 
e durchbohrten taltblütig den Erften, einen 
‚ und hoben die Bajonette, um die Andern, 
umfonft Gnade flehten, zu opfern, als mein 
8 Entſetzens: „Halt, Infame, Pardon“ 
uth hemmte. Da herrſchte Eabrera finfter 
„Ich Habe befohlen, tein Pardon, Herr 
1’ mit einem Zornesblid von Kopf zu Fuß 
ffend, wie ich nie fo drohend ihn gekannt.“ 
ar auch Soeben zu viel, er beſchloß zur 
‚ fh von Eabrera hinwegzuwenden. 1620 
waren in dem Gefehte um diefes Dorf 
a 27 Mai 1839 wurde von den Truppen 
fen Espanna Ripoll, eine anfehnliche Ge: 
treibende Stadt in Hoc» Eatalonien, nad 
maligem Stürmen genommen. Alles, was 
terug, wurde von den wüthenden Soldaten 
macht, die übrigen Bewohner mußten fo: 
ie Stadt verlaffen, welche niedergebrannt 
auf den lehten Stein rafirt wurde. Der 
ef eine Säule errichten mit der Anfchrift: 
© Ripoll, Gier ftand Ripoll. Gemwöhntich 
ei der Belagerung einer Stadt die ſchwarze 
ausgehängt als Zeihen des Kampfes um 
d Leben. 


Die fchauderhafteften Erenen des Krieges 
brachte aber das Repreffalien-Epftem hervor, wel« 
hes Eabrera im Winter 1838 bis 39 einführte, 
indem er für etwä vierzig Lanciers von Tortofa, 
welche niedergeftoßen worden waren, 180 gefangne 
Ehriftinos erſchießen lief. Da war es kein Bun: 
der, Daß auch das Bolt in den Stadten loobrach, 
und die Carliſten ermordete. Dies geſchah in Ali« 
cante, Murcia, Zaragoza und allen größern Städ— 
ten. Da befahl Eabrera, Daß hinfort überhaupt 
fein Pardon mehr gegeben werden follte, und nun 
begannen die gräßlichften Abſchlachtereien, in denen 
das böfe Element des fpanifhen Blutes, die thie- 
riſche afritanifhe Wuth, fi offenbart. Auch Ea- 
breras blinde Mutter wurde befanntlih in diefen 
Revolten erfchoffen, Dies vergaß Eabrera nie. Als 
er endlich den Vertrag auf Abfhaffung diefer Grau— 
famteiten abfhloß, fügte er eigenhändig die Worte 
hinzu: „Ich will feinen Pardon, und Noguerag, 
der Mörder meiner Mutter, erhält keinen Par: 
don. — 

Goebens Buch giebt eine umfaffende Schilte- 
rung des Krieges feit dem Jahre 1836, und man 
fann daraus eine genügende Kenntniß der verfchied: 
nen Berfönlichteiten der Führer entnehmen. 

Merino, Zumalacarregui, Zariategui, Garcia, 
Eabrera, Espanna und Maroto werden fharf und 
treffend von dem Standpunkt der Partei aus cha— 
ratterifirt. Gegen die Oegenparteiverfährt er fanatifch, 
er ſcheut fi) nicht Espartero Verrath, Beftehung, 
Fälſchung, Meuchelmord und Gift als Waffen, 
deren er ſich meifterhaft zu „bedienen wiffe, unters 
zufchieben. Die Krankheit, welche Eabrera in Her: 
vers befiel, rührt nach Soeben von einer Bergif- 
tung ber, deren Schutd Espartero trägt. Goeben 
ift cin Menſch, dem die militairifche Begeiflrung 
das Höchfte ift, dem eine Art Berferterwuth ins 
wohnt, und dem, wenn die Wonne des Kampfes 
und Eieges vorüber ift, „das Treiben der Menfch- 
heit mit der MNiedrigkeit und der leidenſchaftlichen 
Erbärmlichteit als eine geiflige Erſchtaffung“ er: 
fgeint. Bon dem höheren Kampf der geiftigen 


cellona wiederhergeftellt und marſchirte mit einem 
Eonvoi verwundeter Eprifiinos, welche in Die Bär 
der gefhidt wurden, nah Valencia, und von da 
ging er nah Frankreich „Us ih die Brüde 
überfhritten, die Spanien und Franktreich verbin- 
det, zitterte ich wie nie im Leben und jubelte and 
dankte Gdtt, daß er ſchützend aus diefem Spanien 
mich befreit hatte, aus den Klauen fpanifher Volks: 
auftlärer.” Wunderbar, daß er der wilden Kraft 
der Earlifien fih jo innig erfreut hatte, und daf er 
vor derfelben Kraft, da fie in einer andern Form 
der Erfheinung bei derfelben Nation ihm entgegen⸗ 
tritt, zurückbebt. Bidet Spanien, wie er felbft 
fagt, und wie es der Fall ifi, den Mebergang von 
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um dort Carriere 3 
ein vollendeter, zu 
Mann; denn er be 
Naſe, ftarten Bart, 
gefpaltene Augen, 
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Heinen Fingern in 


jedelung dieſes Gelehrien nam ET 7 
zehme Männer diefe Lehre zu der ihrigen ger 
ht, weil fie ihre ſchlechte Eriftenz dadurch ver⸗ 
gen zu können Hofften. Die allgemeinfte Ber: 
tung fand aber die Lehre des Lao-Kiun, als 
Kaifer, fonft ein geſchworner Feind der Ge⸗ 
rien, von den vermeintlichen Zaubertünften der 
o⸗Lehre für feine Staaten Gebraud machen 
z. Ihn ſcheint beſonders gewonnen zu haben 
berühmte Stelle aus den Schriften Lao⸗Kiuns: 
die Vernunft hat das Eine hervorgebracht, Das 
ine hat Zwei hervorgebracht, das Zwei hat Drei 
rworgebracht, und durch das Drei find alle ans 
en Dinge entſtanden.“ (Anmert. der Je ſuiten⸗ 
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ten dieſe böfen Geifter wie Thiere, indem ihnen 
diefe als Symbole dienen müſſen. Sie beſchrei⸗ 
ben dabei Papier mit allerhand Figuren, und be: 
gleiten die Züge ihres Pinſels mit ungewöhnlichen 
Geberden und einem graufamen Geſchrei. Gott 
tägt ihnen zuweilen ihre Künſte gelingen, zuweilen 
aber bringen fie aud mit allem ihrem Gerãuſch 
und Schreiben nicht das Geringſte zu Tage 
Nichts deſto weniger wiſſen fie ſich durch den Bei⸗ 
ſtand des Geiſtes in ihrem Anſehn zu erhalten.*) 
Mit dem Sturze dieſer Sette braden vie 
Hoffnungen des Nei le⸗mei⸗de in Nichts zufammen._ 
Da num auch ganz andre Mitglieder, Feinde der 
url ia hie Aber Eraminationg-Eommifflon ta⸗ 
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gleiten Die Züge übe Dafes A 


Ken muß und auf diejenigen merken, die fi im Stu— 
diren hervorthun, fo benubte er das Mitglied deffel- 
ben, weldem Neislesmeisde durch feine Kenntniſſe fich 
bemerklich gemacht hatte, fi eine Gunft auszumwirten. 
Er wollte ihm Gelegenheit verſchaffen, ſich auch 
öffentlih als brauchbar zu erweifen, und dazu gab 
es kein treffenderes Mittel, als die Bekanntma— 
chung von allerlei YAuffäsen und Mittheilungen, 
wie fie grade das Leben der Chinefen intereffiren. 
Er befam die Erlaubniß dazu, eine feltene Gunft 
in China, Da er weder Mitglied des Hanslin, noch 
ein Ko-tao oder Eenfor, noch cin Ping⸗pu oder gar 
ein Ko⸗lao war, durch die Bermittung feines Gonners. 

Entweder brachte dies unverhoffte Glüd un- 


daß ich feit geraum 
Kaifers gelebt hab 
tommen gut wiffen, 
ereignet, vberfichern 
würde genöthigt fe 
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ed verwandelt werde, und daß alle unfere Hoffnun⸗ 
a ſich in cinem Nichts endigen**). Diefer Nach 
is empörte alle Bonzen, und zwar desiwegen am 
iften, weil fie ihn darin nicht widerlegen konn⸗ 
1, dafi fie Das gerade Gegentheil von dem lehr⸗ 
1, was ihr Neligionsflifter als feine lehzte Ueber⸗ 
gung ausgefprohen hatte Mit den fernen 
edultionen des Nei⸗le⸗mei⸗de, welche die Lehre 
t Zao oder Bernunft betraf, ließen fie fih nun 
re nicht ein. Sie blieben des Gelehrten ges 
worene Feinde. 

Es bedurfte aber noch eines zweiten Anſtoßes, 
a die Kataftrophe jener durch Gönnerfhaft er- 
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Wenn nun damals die Philofophie noch be; 
fheiden fid mit der Antwort begnügen mußte, 
daß fie nur den allgemeinen Begriff der Poefie 
aufzuftellen Habe, und daß die Produktion felbft 
ihr fern liege, fo ift das Verhältniß heut zu Tage 
ein andres. Die Philofophie hat die Bande des 
Formalismus, welche fie felbft einengten, gefprengt, 
und ift eins geworden mit dem allgemeinen Be— 
wußtfein, fo daß ihr fonft weſentlich abſtraktes 
Verhalten auch der Poeſie nicht mehr fremd gegen- 
überfteht, und ihre Anhänger voltommen im Stande 
find, fi eben fo der Produktion, wie dem ideellen 
Begreifen zuzuwenden. Jener Spott der Poeten 
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wart hat daher diefe Erfahrung fiir fich, fie fann 
unendlid klarer fehn. Aber aud bisher hat Die 
Willkür des Talents geherrſcht, und Jeder ift Da 
fiehen geblieben, wohin ihn die fubjettive Neigung 
gefchleudert, es ift feine rechte Rothwendigkeit der 
Entwidlung in der Porfie gewefen. Fremdländi— 
fe, aufßernationale Stoffe waren vorzüglich be: 
liebt, es galt die Porfie mit Gewalt zu erzeugen. 
Run aber hat die Entwicklung fih nach innen 
gewandt, und erzeugt fi unmittelbar aus dem 
Nationalſtoff. Das ift der erfie große Fortſchritt 
der jüngften Zeit, den zweiten muß die philofophi- 
ſche Kritit erzeugen, indem es den Dichter zur 
Hinwendung an den Etoff des allgemein Menfc- 
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Daß aus bei 
Die alte Mi 
Und Keiner 

Was er alö 


Unb find fo 
Und, ward b 
Was mehr, 
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eeukotheens Goͤtterhand verlieh! 


Dieſen Anſchauungen gemäß fucht Prut ſo⸗ 
( in dem einſachen Liede ſich heimiſch zu ma⸗ 
‚ als auch dem größeren Anhalt der National- 
e fi zuzumenden. ein Rheinlied, Das zu 
ang diefes Jahres in vielen Taufenden von 
mplaren verbreitet wurde, ift befannt, ebenfo 
Gutenbergslied, das bei der Gutenbergsfeier 
offnem Martte zu Leipzig gefungen wurde. 
e beginnt die Wirkfamfeit der Pyrit bereits in 
Deffentlichteit überzugehn und ein unmittelbas 
Theil des Nationallebens zu werden. SHöheres 
n fie nicht erfireben, und wir fehen es in jetzi⸗ 


aber in den Balladen und Romanzen. Hier zeigt 
fi die Tiefe feines Kunfiftrebens und hier ift 
ihm Bollendetes gelungen. Die „Liebeseade” iſt 
ein meifterhaftes Gedicht Ich habe darauf ſchon 
bei Gelegenheit des letzen Muſenalmanaches auf⸗ 
mertſam gemacht. Die Erſindung der Situation 
ift ebenfo genial wie die Ausführung. Ein blo⸗ 
fer Romantiter würde ſich hier mit dem traſſen 
Effett der Rache gegen das einſt geliebte, nun 
gehaßte Weib begnügt haben. Der tiefer ſchauende 
Dichter, dem es um die höchfte poetifhe Anſchauung 
zu thun ift, läßt aber die Liebe über den Haf fie 
gen, umd wie fehön: ift die daraus entfpringemde 
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zuwenden. Seine philofophifhe Bildung, wie 
fein poetifhes Talent befähigen ihn gleicherweife 
dazu, und dann wird es fich erft wahrhaft zeigen, 
wie tief die von ihm eingefchlagne Richtung in 
den Stoff der Poeſie einzudringen vermag. 

Unfre Lefer werden ſich erinnern, daß Prutz 
fih unlängft aud als Literarhiftoriter ausgezeichnet 
hat. Sein „Göttinger Dichterbund“ wurde früher 
in diefen Blättern befprochen. Jebt rüftet er ſich, 
einen Lehrftuhl in Jena zu erwerben. 

Gewiß dürfen wir daher bei fo entfchiednem 
tüchtigem Etreben nod Großes von ihm für unfre 
Nationalliteratur eriwarten. 

€. M. 


Siebenmal ım 
Wie er gebe i 
Und das adıtı 
Schwang er | 
Doch verfehlte 
Web, den Kor 
Traf den dum 
Traf ihn dur 
Büthend fpra 
Was er fprad 
Warum haft ? 
Barum wirfft 
Jener rief: % 
Denn dir galt 


Mit Gottfried Bouillon ſchlecht und recht 
Wickher, ein deutfcher Lanzenknecht. 
Durch Paläſtinas Berg und Thal 
Ward’s Manchem heiß im Sonnenſtrahl. 
Die Rüſtung, die der Rede trug, 

Drüct ihn und feinen Gaul genng, 

Da dacht er an den grünen Rhein 

Und feinen fühlen goldnen Wein; 

Und wie er dachte, wie er träumte, 
Kam’s, daß cr hinter dem Zuge fäumte. 
Er ſprach: die Hitze drückt zu fehr, 

Zur Nachtzeit Hol ich ein das Heer. 


ne da Ai ie Bis kat Gaide: 


Und pam Mn 
Niefen ihm zu und jubelten lauf, 
Sagten: nun wäre die Gegend ftei, 
Er Hab’ erlegt den großen Leu. 

Als er die Männer höret jagen, 
Daf er der Thiere König erſchlagen, 
Bon deffen Muth und wilder Etärte 
Dan ihm erzählt viel Bunderwerte, 
Da wendet fid) der Knecht fürbaf, 
Der längft den harten Strauf vergaß, 
Beficht die Haut ſich für und fürs 
Eine gelbe Kahe fhien es mit. 
Längſt hätt ich gern den Leu geſehn, 


J. 


Und 
Da 
Ich 


TER. 


So gutwillig, fo muthiwillig, 
So furdtlos ging er fort, 
Er geigt ein Lied und tanzt darnach 
Wohl unterm Galgen dort. 
Was ift der Tod? ein Abſchiedsgruß! 
Auf mandem blut’gen Plan 
Bot ic mein Antlit ihm zum Kuf, 
Hier komm er denn heran. 


So gutwillig, fo muthwillig, 

So furchtlos ging er fort, 

Er geigt ein Lied und tanzt darnach 
Wohl unterm Galgen dort. 


Löſt ab die Feſſeln diefer Hand 

Und bringt mir her mein Schwerdt, 
Da ift fein Mann im Schottenland, 
Ih kämpfe feiner werth. 


So gutwillig, fo muthwillig, 

So furdtlos ging er fort, 

Er geigt ein Lied und tanzt darnach 
Wohl unterm Galgen dort. 


Ich lebt ein Leben wild und toll, 
Sterb’ durch Berrätherei, 

Daß ungeräht id ſterben foll, 
Bricht mir das Herz entzwei. 


So gutwillig, fo muthwillig, 

So furdtlos ging er fort, 

Er geigt ein Lied und tanzt darnach 
Wohl unterm Galgen dort. 


Fahr wohl, Blauhimmel, Sternenpradt, . 


Du Erde blüthdurchftickt, 


Der Schurt verfin® in Schmach und Nadıt, 


Der vor dem Tod erfchridt. 


So gutwillig, fo muthwillig 
So furdtlog ging er fort, 
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Er geigt ein Lied und tanzt de 
Wohl unterm Galgen dort. 
Bolfgang Müt 


Sophieen. 





Sprich — welch ein Becher der Unſterb 
Goß feinen Strom auf Deiner Lippen € 
Welch Zaubermeer hat mit den Schaum: 
Zu ew’ger Schönheit Deinen Leib gewei 


Dir ſchenkt ein neues Iugendblüthentleii 
Jedweder Lenz aus unerfhöpften Quelle 
Wie er mit Rofen einen filberhellen, 

Und milddurdzognen Marmor überftreut 


D Reinheit, die aus nie verfiegten Flüſſ 
Der Seele Glanz durch alle Adern giefi 
Und Zeit, die Allzerftörerin, bezwingt. 


Mein Lied, das leife Deinen Traum du 
Sei wie das Meer, das Paros Rund u 
Den blüthenreihen Marmorfuß zu tüffer 

I Mind 


Senilleton 


Herr Ludwig Reltftab hat lehth: 
Recenfion über die Aufführung des D 
und eines Eoncertes eine Befhreibun 
Hertbfireife angekündigt, in welcher 
über italienifhe und deutfhe (?) 
funft etwas zum Beften geben wird. Ya 
Urtheite hierüber nur halb fo geiftre 
fadhverftändig aus, als über den E 
Moriani, den Tenoriften des Jrrth 
Segenfa von Mantius als den Tenor 
auf dem Pfade der Wahrheit wande! 
wird diefe Arbeit Epoche machen. 


Eine Reihe don TUR] ZEODEREN, WE m 
efchiedenften Zeiten fpielt und durch ein lofeg ziem⸗ 
ch willtührliches phantaftifhes Gewand zufammens 
‚halten werden, zw welchem der möfteriöfe Graf 
t. Germain, der ewig jungbleibende, Jahrhun⸗ 
erte lebende, Das Zeug hergeben muß. Die Er- 
ihlungen felbft find nicht ohne Zalent, wenn 
uch feine reiche Erfindung fi in ihnen fund 
iebt. Im der erfien zeigen fi mannigfadhe Eins 
elnfiudien der Zeit Ludwig des Sehszehnten aber 
ie damalige Zeit ift nicht verftanden. Die Res 
lerionen, welche eingeftreut find, hätten füglich 
wegbleiben tönnen, denn fie find weder glänzend 


2 
Berlange der Lefer nicht, daß ih ſentimen⸗ 
tal werde beim Abſchiede von ihm; zwar ſchraube 
ich mit jedem meiner Worte den Eargdedel fefter, 
aber die Trauer ift doch nicht größer, als es die 
Wohlanftändigkeit eines Weltmenfhen ertragen 
kann; ich weiß mich zu faſſen. 2 
Es gab eine Zeit, da er nod lebte, an der 
fen Sarge wir jept fichen, da fagte der Zodien 
gräber wie Raupach in König Enzio: „Ihr müß« 
tet eine ſchöne — geben, Herr.“ Jet mag er 
e beftatten, der Schmeichler! 
. 2 wirft folgen, lieber Lefer, troß dem, daß 
es nach der Leiche teine Eollation giebt, du wirft 
folgen, und deine Handvoll - Erde auch auf das 
Grab werfen, fruchtbare Erde, die Wit mit den 
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